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Vor  w  0  r  t. 


hjs  ist  ein  Versuch,  den  ich  in  diesem  Buche  rächt  ohne  Bedenken  der 
Oe/fentlichkeit  übergehe.  Was  midi  dazu  ermuthigt,  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  hiermit  üljerhaupt  zum  ersten  Male  unternommen  wird,  eine  Gesammt- 
geschichte  der  Plastik  zu  schreiben.  Seit  Jahren  hatte  ich  den  Plan  dazu 
gefasst;  seit  Jahren  zu  Hause  und  auf  Beisen  dafür  gesammelt.  Wohl  hätte 
ich  mit  dem  Abschluss  der  Arbeit  noch  geraume  Zeit  zögern  mögen,  u?n 
manche  Lücke  in  tneinen  Anschauungen  auszufüllen;  allein  mittlerweile  wären 
mir  die  alten  Eindrücke  leicht  verhlasst  und  hätten  sich  mit  dem  neu  Gewon- 
nenen kaum  mehr  zu  frischem  Flusse  verbinden  lassen.  So  unternahm  ich 
denn,  das  Werk  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  zu  bringen  und  das  Publikum, 
in  den  Mitbesitz  des  bis  Jetzt  Gewonnenen  einzuführen. 

Nachdem  uns  für  die  gesummte  Kunstgeschichte,  seit  dem  ersten  Auf  hau 
derselben  durch  Kugler,  eine  fast  unabsehbare  Fülle  tieuen  Stoffes  zugt- 
wachsen  und  die  Betrachtung  des  wechselseitigen  Verhältnisses  der  Künste 
rüstig  gefördert  worden  ist,  bedarf  es  kaum  erst  des  Beweises,  wie  viel 
andrerseits  an  Kenntniss  fürs  Besondere  gewomien  werden  muss,  wenn  man 
die  einzelnen  Künste  aus  dem  Gesammtverbande  löst  und  in  getrennter  For- 
schung ihrem  Entwicklungsgänge  nachspürt.  Für  wichtige  prinzipielle  Fragen 
muss  dies  zur  Vertiefiiny  der  Untersuchung  und  für  den  Ueb  erblick  des 
Ga7izen  wieder  zu  neuen  Gesichtspunkten  führen.  In  dieser  Ueberzeugung 
hob'  ich  das  Feld  des  pUstischen  Schaffens  ins  Auge  gefasst,  das  mir  eine 
solche  gesonderte  Betrachtung  vorzugsweise  zu  bedürfen  schien.  Denn  hier 
hat  sich  am  längsten  die  ausschliessliche  Schätzung  der  Antike  aufrecht  ge- 
halten; und  zwar  mit  gutun  Grunde,  weil  in  der  antiken  Sculptur  ein  absolut 
Vollkommnes  erreicht  ist.  von  dessen  heitern  Höhen  man  nicht  gern  zu  den 
untergeordneten,  minder  allseitig  Ije friedig  enden  Standpunkten  der  späteren 
Zeiten  hinabsteigen  mache.  Viel  lockender  ivar  es  dagegen,  die  Malerei 
zu  gesoiiderter  BetrachUng  herauszuheben;   denn  hier  konnte  die  Antike 
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nicht  durch  den  Vergleich  die  Bedeutwu/  der  späteren  Schöpfungen  in 
Schatten  stellen,  um  so  weniger,  da  der  Geist  des  christlichen  Zeitalters  sicht- 
lich die  Malerei  in  seine  Gunst  geschlossen  hat,  und  noch  heute  die  allgemeine 
Vorliehe  gerade  dieser  Kunst  sich  zuwendet.  So  wurde  die  Plastik  der 
christlichen  Zeiten  stiefmütterlich  behandelt  und  meistens  nur  mit  einem  halben 
Seitenblick  über  die  Achsel  angesehen.  Wohl  erschloss  Sehn  aase  in  seiner 
meisterhaften  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  die  weiten  neuen  Perspektiven, 
welche  die  Bildner  ei  des  13.  Jahrhunderts  darbietet;  wohl  gab  Burckhardt 
in  seinem  Cicerone  in  gedrängter,  aber  lebensvoller  Darstellung  eine  Ueher- 
sicht  über  die  Gesammtheit  der  italienischen  ScuJptur;  wohl  hatte  Cicognara 
früher  schon  einen  immerhin  dankenswerthen  Versuch  gemacht,  durch  bild- 
liche Darstellungen  die  Entwicklung  der  Plastik  seines  Vaterlandes  anschaulich 
zu  machen.  Aber  was  dort  für  einzelne  Abschnitte  oder  lokale  Gruppen 
geschehen  war,  ?nusste  consequent  für  die  gesammten  Leistungen  dieses  Kunst- 
zweiges durchgeführt  werden,  wenn  ein  Ueberblick  über  das  innere  und 
äussere  Verhältniss  der  verschiedenen  Zeiträume  gewonnen  werden  sollte. 

Ein  leitender  Grundsatz  war  vor  Allem  der,  meine  Darstellung  in  um- 
fassendster Weise  auf  die  eigene  Anschauung  der  Denkmäler  zu  stützen,  wo 
möglich  überall  selbst  zu  sehen  und  zu  urtheilen.  Dies  ist  mir  denn  für  die 
orientalische  und  griechische  Plastik  durch  das  Studium  des  Britischen  Mu- 
seums, für  die  gesammte  antike  Kunst  durch  andauernden  Aufenthalt  in  den 
Sammlungen  Daliens,  Deutschlands  und  Frankreichs,  für  die  Denkmäler  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeiten  durch  ausgedehnte  Reisen  im  südlichen 
und  nördlichen  Deutschland ,  in  den  meisten  Theüen  Frankreichs ,  in  den 
wichtigsten  Provinzen  Daliens,  endlich  in  nicht  geringem  Maasse  durch 
wiederholte  Besuche  im  Glaspalast  von  Sydenham  zu  Theil  geworden.  In  den 
meisten  Fällen  hab'  ich  nach  den  Originalen  oder  doch  nach  Gipsabgüssen 
mein  Urtheil  bilden  können. 

Was  ich  seit  Jahren  durch  unausgesetzte  Fonchung  und  Beobachtung 
gesammelt  hatte,  das  habe  ich  min  zu  einem  Ganzm  zu  vereinigen  gesucht, 
in  welchem  die  Entwicklung  der  Ideen  wie  der  Formen  mir  von 
gleichmässiger  Wichtigkeit  war.  Demi  es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass 
eine  wahre  kunstgeschichtliche  Betrachtung  sich  nur  aus  der  Verschmelzung 
beider  Elemente  gewinnen  lässt,  die  einander  gegenseitig  fordern  und  be- 
dingen. Was  aber  ächte  kunsthistorische  Behandung  so  schwierig  und  so 
selten  macht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  bloss  geehrte  Kenntniss,  sondern 
auch  angeborner  und  durch  ununierbröchne  Uebing  geschärfter  Blick  für 
das  eigentlich  Künstlerische  dazu  erfordert  wird.  Ich  wünsche  nichts  so 
sehr,  als  dass  ivenigstens  Etwas  von -beiden  Eigemchaften  sich  aus  meiner 
Arbeit  erkennen  lasse. 
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Bei  ßeurlheiliüuj  der  Darslelliüifj  bitte  ich  das  Eine  zu  erivägen,  dass 
von  dem  ganzen  Reiche  der  Bildnerei  nur  für  die  antike  Gränzmark  genügende 
Vorarbeiten  bereit  lagen.  Und  da  seit  Brunn  s  trefflicher  Geschichte  der 
griechischen  Künstler  die  griechische  Plastik  durch  J.  Overbeck  eine  so 
anziehende  Darstellung  erfahren  hat,  so  hätte  ich,  iv eil  ich  im  Ganzen  und 
Grossen  mit  dem  J'erfasser  mich  im  Einklänge  befinde,  am  liebsten  einfach 
auf  dieses  Buch  verwiesen,  ivenn  ich  nicht  doch  in  manchen  Punkten  ah- 
neichender Ansicht  wäre,  die  sich  grossentheils  da  ergab,  wo  ich  die  eigene 
Anschauung  der  Originale  voraus  hatte.  Meine  Darstellung  der  neuesten 
Erwerbungen  kleinosia tischer  Kunst  gehören  namentlich  hierher.  Aber  auch 
sonst  habe  ich  aus  den  ji'aigsten  Entdeckungen  auf  ägyptischem,  orientalischem 
und  griechischem  Boden  manches  Wichtige  meinem  Buche  einverleiben  können. 

Für  die  Kunst  des  Mittelalters  hielt  ich  den  Grundsatz  fest,  aus  dem 
Wüste  des  lediglich  antiquarisch  Merkwürdigen  das  künstlerisch  Werthvolle 
herauszuziehen.  Dass  ich  damit  das  J' er  dienstliche  rein  archäologischer 
Forschung  auch  in  diesem  Kreise  nicht  in  Frage  stellen  will,  bedarf  kaum 
der  J'ersicherung.  Ich  hätte  sonst  nicht  selbst  so  viel  Zeit  und  Mühe  mit 
ähnlichen  Untersuchungen  aufgewandt.  Aber  für  die  kunstgeschichtliche 
Darstellung  sind  andere  Gesichtspunkte  festzuhalten.  Die  Abschnitte  meines 
Werkes,  in  denen  die  grossen  Epochen  der  nordisch- mittelalterlichen  Kunst- 
blüthe  geschildert  sind,  die  Zeiten  vom  13.  bis  in's  16.  Jahrhundert,  werden 
hoffentlich  beweisen,  dass  hier  eine  Menge  neuen  Stoffes  für  die  Kunst- 
geschichte zu  Tage  geschafft  7vorden  ist.  Bei  einem  Vergleich  mit  den 
vorhandenen  Darstellungen  dieser  Epochen  dürfte  sich  ergeben,  dass  ich 
hier  durch  eine  nicht  unoiisehnliche  Zahl  bisher  kaum  bekannter  oder  nicht 
genügend  erkannter  Monwiente  manchen  Baustein  für  die  Geschichte  der 
Plastik  habe  selbst  herbeischaffen  müssen.  Dagegen  war  freilich  für  die 
gleichen  Epochen  der  italienischen  Kunst  in  Jac.  Burckhardt's  schon  er- 
wähntem Cicerone  eine  urüber treffliche,  fast  erschöpfende  Darstellung  vor- 
handen. Hier  habe  ich  nir  für  das  eigentlich  Historische  durch  Benutzung 
der  neuerdings  erschienenen  italienischen  Spccialarbeiten ,  wozu  auch  der 
zum  Abschluss  gekomment  Lemonnier  sehe  Vasari  gehört,  einiges  Seue  ge- 
winnen können.  Wenn  nm  meine  Darstellung  ungleich  und  zum  Theil  selbst 
unlebendig  geworden,  wem  sie  nicht  aus  einein  Gusse  in  die  Form  geflossen 
ist,  so  möge  die  Verschialenheit  des  Materials  dies  entschuldigen;  am  Mo- 
delliren und  auch  am  Cisdiren  hat's  nicht  gefehlt. 

A?i  Abbildungen  hüte  ich  gern  in  manchen  Partieen  des  Buches  mehr 
geboten;  doch  war  die  Schwierigkeit,  gute  Vorlagen  zu  schaffen,  bisweilen 
nnübersteiglich.  Erwägt  man  dies,  so  tvird  man  an  manchem  Gelungenen 
sich  erfreuen  und  ausserdem  eine  Anzahl  unbekannter  oder  nach  neuen, 
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meist  pJwlographischen  Vorlagen,  nach  Gipsabgüssen  und  Originalen  ge- 
gezeichneter Abhiklungen  {in  Holzschnitt  ausgeführt  von  Ade  in  Stuttgart) 
gern  hegrüssen.  Für  die  weitere  Anschauung  kann  ich  auf  die  „Denk- 
mäler der  Sculptur"  verweisen,  welche  als  handliche  Separatausgahe, 
von  dem  bekannten  Atlaswerk  der  „Denkmäler  der  Kunst"  (Stuttgart, 
Ebner  ^  Seubert)  abgezweigt,  erschienen  sind. 

Schliesslich  noch  ein  JVort  über  eine  Anforderung,  die  man  von  gewissen 
Seiten  an  kunsthistorische  Darstellungen  neuerdings  zu  machen  pflegt.  Man 
verlangt  „  Tendenz"  und  wirft  wohl  den  Historikern,  welche  möglichst  un- 
befangen die  Sache  selbst  i?is  Auge  fassen,  den  Mangel  an  Tendenz  vor. 
Es  versteht  sich,  dass  Gesinnungslosigkeit  keiner  wahrhaft  geschichtlichen 
Arbeit  anhaften  kann,  ohne  ihr  Das  zu  rauJjen,  was  neben  den  streng  wissen- 
schaftlichen Vorzügen  allein  den  Nerv  einer  charaktervollen  Auffassung  aus- 
macht. Aber  das  liegt  weit  ab  von  tendenziöser  Behandlung.  Auf  eine  solche 
verzichte  ich  ein-  für  allemal,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  auch  mir  der  Vor- 
wurf gemacht  werde,  „keine  Ueberzeugungen  geweckt  zu  haben,"  tvie  es 
kürzlich  fein  ausgedrückt  wurde.  Ich  wünsche  nur  die  eine  Ueberzeugung 
zu  wecken,  was  schön  und  warum  es  schön  ist.  Wenn  sich  dazu  vielleicht 
noch  jene  andere  gesellt,  dass  unsere  nordischen,  besonders  aber  imsere 
deutschen  Denkmäler  vom  13.  bis  ins  16.  Jahrhundert  eine  weit  bedeutendere 
Stufe  im  Gesammtscha/fen  einnehmen,  als  man  bisher  ihnen  zugestanden  hat, 
so  ist  meine  Arbeit  nicht  vergebens  gewesen. 

Zürich,  am  5.  Mai  1863. 


W.  Lübke. 
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EIXLEITUNfi. 

Wesen  und  Entwicklungsgang  der  Bildnerei. 


Di«'  Bildnerei   hat   mit  der  Baiikmist    den    Stoff  .gemein.      Beide       reber- 

einstimmini;; 

schaffen  ihre  Werke  ans  dem  Material  der  unorj;aniselien  Natnr.     Der  mit  der  i?au- 

kuiist. 

gewacliseue  Stein  oder  der  Tlion,  das  Holz  nnd  die  verschiedenen  Metalle 
dienen  beiden  Künsten  zu  ihren  Erzengnissen.  Dadurch  sind  beide  dem 
Gesetze  der  Schwere  unterworfen.  Ihre  Werke  bedürfen  gleichermass(^n 
des  festen  Ruhepunktes,  in  welchem  sie  gesichert  auf  dem  Boden  der 
Erde,  daraus  sie  genommen  sind,  fussen  können.  Was  beide  aber  unter-  i'nteis.iiir,! 
scheidet,  ist  der  Gegenstand  ihres  Bildeus.  Während  die  Architektur 
das  Schöne  der  unorganischen  Natur  in  gesetzmässiger  Harmonie  dar- 
legt, hat  die  Plastik  nichts  Anderes  zum  Ziel  als  die  Darstellung  des 
beseelten  organischen  Einzellebens.  Sie  löst  dasselbe  auß  dem  Welt- 
\erbande,  giebt  ihm  eine  eigene  Basis,  fixirt  es  in  einem  Momente  des 
Daseins  und  stellt  es  rund  und  in  voller  Körperlichkeit  als  Gegenstand  des 
„tastenden  Sehens",  wie  Vischer  treffend  sagt,  vor  Augen.  Im  höchsten  stame. 
Sinne  ist  daher  die  Einzelgestalt  Aufgabe  der  Bildnerei.  In  der  Gruppe  onn'i»:. 
decken  manche  Theile  einander  imd  lassen  eine  allseitige  plastische 
Wirkung  jeder  Gestalt  nicht  zm*  Entfaltimg  kommen.  Doch  vereinigt 
sich  auch  hier  das  Ganze  in  seinem  harmonischen  Verbände  zur  rhyth- 
misch bewegten  plastischen  Gesammterscheinung.  Stärker  trübt  sich  das 
bildnerische  Gesetz  dagegen  im  Relief,  das  in  seiner  Abhängigkeit  von  Reikf. 
der  Fläche,  an  welcher  es  haftet,  den  Uebergang  zur  Malerei  bezeichnet. 
Allein  auch  hier  sucht  das  bildnerische  Element  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen \om  zartesten,  fast  nur  gezeichneten  Flachrelief  bis  zum  er- 
habenen, fast  frei  von  der  Fläche  gelösten  Hochrelief  sich  dem  Rundljild 
nach  Kräften  zu  nälicrn. 

I,iil>kn,  (;escli.  der  I'la>tik.  l 


9  iMiilcitung. 

Inhalt  der  Wfis  aus  (lem  Krcise  der  Biklnerei  ausgesclilossen  bleibt,   ist  die 

Bildnerei.  .  _,  _^.  •        n,  i 

Darstellung  des  vegetativen  Lebens.  Jim  ßaiim,  em  btrauch,  eine 
Pflanze  greifen  mit  dem  Geflecht  ihrer  Wiirzehi  tief  in  die  Muttererde 
hinein,  klammern  sioli  wie  mit  hundert  Armen  an  den  ernährenden 
Boden  fest  und  welken  dahin,  ^^■elm  sie  ihm  entrissen  Averden.  Sclion 
ans  diesem  Grunde  kann  die  Bildnerei  die  Pflanzengestalt  nicht  zum 
Gegenstande  der  Darstellung  machen.  Sie  vermöchte  ja  doch  nur  ein 
Stück  derselben  zur  Anschauung  zu  bringen  und  müsste  sich  eines  wicli- 
tigen  Theiles  gänzlich  enthalten;  oder  sie  gäbe,  Avie  es  ihre  Aufgabe  ist, 
den  vollen  Organismus,  dann  aber  scliAvebte  die  Pflanze  mit  ihrem 
Wurzehverk  in  der  Luft,  fände  keinen  Standpunkt,  keinen  Halt,  und 
machte,  losgelöst  von  der  Grundbedingung  ihres  Daseins,  den  traurigen 
Eindruck  einer  für  das  Herbarium  getrockneten  Pflanzenleiche.  Und  noch 
ein  andrer  Grund  kommt  hinzu.  Die  Gestalt  jedes  Pflanzenorganismus 
ist  so  reich  an  Einzelheiten,  die  neben  und  an  einander  gereiht  sich  frei 
gruppiren,  eines  das  andere  deckend  und  überschneidend,  in  dichte  oder 
lockere  Massen  sich  zusammenballend,  dass  die  Plastik  in  dem  Vielen 
vergeblich  nach  der  einfachen  bestimmten  Form  suchen  würde,  die  allein 
zu  voller  Erscheinung  a'oii  ihr  ausgeprägt  Averden  kann.  Wo  demnach 
ein  Pflanzengel)ilde  dem  plastischen  Werke  als  Zusatz  zum  Verständniss 
lokaler  und  anderer  Beziehungen  gegeben  werden  soll,  da  hat  die  Plastik 
auf  ausführliche  Schilderung  zu  verzichten  und  mehr  eine  symbolische 
Andeutung  und  Abbre\iatur  als  eine  Nachbildung  der  vollen  AYirklichkeit 
zu  liefern. 
Tiiicriiiidor.  Audcrs  vcrliält  es  sich  schon  mit  der  Thierwelt.     Hier  löst  sich 

jedes  Einzehvesen  frei  vom  Boden  ab  und  mag  auch  vom  Plastiker  sich 
für  ein  l)esondres  Postament  geAvinnen  lassen.  Man  kann  daher  als 
Gesetz  aussprechen,  dass  Alles,  Avas  nach  eigenem  Willen  den  Standort 
verändert,  Gegenstand  der  Bildnerei  ist.  Hier  bietet  sich  nun  ein  organi- 
sches Leben  in  ganzer  Vollständigkeit  dar,  in  klarer  Ausprägung  der 
Form,  jedes  rjlied  in  einer  Schärfe  und  Deutlichkeit  seine  Bestimmung 
und  seine  Beziehung  zum  Ganzen  verrathend,  dass  der  Bildhauer  sich 
vorzüglich  angezogen  fühlt,  dem  Gesetze  der  Natur  mit  formenfrohem 
Auge  und  nachschaffender  Hand  zu  folgen.  Dennoch  Avird  er  auf  diesem 
Gebiete  sich  in  dem  engen  Kreise  rein  sinnlicher  Aftekte  l)eschränkt  sehen, 
und  so  frisch  und  kräftig  er  aus  erster  Hand  hier  den  Pulsschlag  des 
nur  von  der  Natur  bedingten  Lebens  in  seinem  Begehren,  Ringen  und 
Kämpfen  zu  geAvinnen  vermag:  eine  höhere  Intelligenz,  ein  Regen  der 
selbstbewussten  Seele  wird  nur  als  dämmernde  Ahnung  aus  solchen  Ge- 
bilden hervorschimmern. 


Kiiilcituny.  3 

So  greift  doim  die  Plastik  zinn  liöolisten  Oel)iIde  der  Seliöpfiing-,  ziun  Durstdimig 
]\[ense]ien,  um  an  ihm  die  vollkoininne  8eliüiilieit  organiselien  Lebens  Mcnsciien. 
/u  erreiclien.  Sie  erl'orsclit  die  fJesetze  seines  Banes,  misst  die  Verliält- 
nisse  der  Glieder,  entdeckt  den  Innern  Zusannnenliang  derselben  nnd 
stellt  in  treuer  Naelieiferung  seine  (Jestalt  rund  nnd  frei  als  lebendigen 
Organismus  hin.  Indem  sie  ihn  so  isolirt,  muss  sie  darnaeh  streben,  ihn 
in  höchster  Vollendung,  in  vollkonnnner  Seluinheit  aufzufassen.  Sie 
sucht  in  iinn  das  .,F>l)enbild  (iottes",  den  Funken  himmlischen  Lebens, 
und  da  sie  im  Einzelnen,  Zufälligen  ihn  vermisst,  forscht  sie  naeli  ihm 
in  der  (Jesanmitlicit  und  gewinnt  aus  denkender  Vergleiehung  und  Prüfung 
den  Abglanz  unstcr1)liclier  Schöidieit,  —  der  Gottheit  Ebenbild.  Man 
nennt  das  Idealisiren;  man  darf  es  eben  so  gut  künstlerisehes  Sehaffen 
nennen,  denn  ohne  dies  Streben  nach  dem  Funken  göttlichen  Feuers 
giebt  es  nur  geistloses  Handwerk,  nicht  seelenvolle,  geistathmende 
Kimst.  , 

Die  eigentliche  Aufgabe  ist  nun,  den  Menschen  in  seiner  vollen  Nacktiidt. 
uatürliehen  Sehönlieit  aufzufassen.  Dadurch  wird  im  strengsten  Sinne 
die  Nacktheit  erfordert.  Nur  im  unbekleideten  Körper  kann  die  voll- 
endete Harmonie  des  Ganzen,  die  Schönheit  sich  offenbaren.  Damit  sind 
der  Plastik  strenge  Grenzen  gezogen.  Sie  wird  nur  in  solchen  Epochen 
imd  bei  solchen  Völkern  ihr  höclistes  Ziel  erreichen  können,  wo  die 
Seluhiheit  der  ganzen  menschlichen  Gestalt  allgemein  empfunden,  durch 
Naturanlage  und  günstige  klimatische  Bedingungen  gefördert,  durch 
gleichmässige  Uebung  entwickelt,  wo  endlich  die  gesammte  Ausbildung 
des  Geistes  nnd  des  Körpei's  in  Uebereinstimmung  gepflegt  -NAird.  Wo 
dagegen  die  Geistesl)ildung  alles  Andere  überwuchert  und  wohl  gar  die 
Entfaltung  körperlicher  Kraft  und  Sclirmheit  unterdrückt,  oder  avo  aus- 
schliessliche Uebung  einer  bestimmten  Seite  der  physischen  Anlage,  Avie 
es  durch  fast  jede  handwerkliche  Thätigkeit  geschieht,  den  Körper  un- 
harmonisch entwickelt,  da  findet  die  Plastik  nur  bedingte  Aufgaben. 

Wenn  nun  die  volle  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt  zur  harmoni-  Kopf  umi 
sehen  Erscheinung  konnnen  soll,  so  wird  aller  übermächtige  geistige 
Ausdruck  des  Koi)fes  herabzustimmen,  zu  dämpfen  sein,  um  nicht  durch 
ungebührliches  ^'orragen  in  rein  geistige  Sphären  einen  Bruch  zwischen 
dem  Natürlichen  und  Geistigen  zu  verrathen.  Wird  doch  der  Kopf 
schon  durch  seine  Stellung  als  das  Oberhaupt  imd  die  Krone  des  Ganzen 
bezeichnet;  um  so  weniger  darf  er  geradezu  in  Gegensatz  mit  dem 
Febrigen  treten.  In  demselben  Maasse  wird  dagegen  der  übrige  Körper 
gleiclisam  vergeistigt,  durch  höchsten  Ausdruck  von  Schönheit  und  Adel 
der  Formen  verklärt,  so  dass  beide  Theile  einander  freundlich  entgegen- 

1* 
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konimeu    und  zu   iiinij^er  Geraeinscliaft    sich   zusaniineiirüycn.      Nur  bei 

(lieser  Anfftissimg-  ist  das  Gesetz  plastisclieii  Scliafifcns  in  seiuer  ganzen 

Scliäi-fe  und  Reinheit  bewahrt. 

Kiciiiiiii-.  Die  Kleidung  als  Erzeugniss  höherer  Gesittung,   die  den  Menschen 

dem  blossen  Naturzustände  entzieht,  wird  nur  dann  als  Ausdruck  solcher 

Kulturverhältnisse  für  die  Plastik  verwendbar  sein,  wenn  sie  nicht  den 

Körper  völlig  verbirgt,  nicht  seine  Umrisse,  seinen  Gliederbau  entstellt, 

sondern  die  Formen  und  den  Organismus   des  Körpers,    den  Wohllaut 

seiner  Bewegungen    in  edlem  Faltenwurfe  nachklingen  lässt,    wenn  sie 

sich  ihm  anschmiegt  und  von  ilim  ihr  CJesetz  empfangt,  Avie  in  der  Musik 

die  instrumentale  Begleitung  sich  der  Melodie,   welche  die  menschliche 

Stimme  ertönen  lässt,   anschliesst.     Mit  andern  Worten:    nur  Avenn  die 

Kultur  die  edle  Anlage  der  Natur  weiter  entwickelt  und  achtet,    nicht 

wenn  sie  dieselbe  unterdrückt  und  entstellt,  kann  ihr  Erzeugniss  für  die 

höchsten  Zwecke  der  Plastik  zur  Verwendung  kommen. 

Die  Christ-  ßei  solcli  streuger  Forderung  wäre  freilich  die  Geschichte  der  Bild- 

liche Auf-  _        ■-  ^ 

fiissung.  nerei  mit  der  antiken  Welt  zu  ihrem  frühen  Ende  gelangt;  alles  was  unter 
dem  Einfluss  des  christlichen  Geistes  plastisch  geschaffen  worden, 
müsste  dann  als  Abfall,  als^eugniss  des  Untergangs  und  der  Entartimg 
betrachtet  werden,  und  nur  was  im  Sinne  der  antiken  Kunst  gedacht  ist, 
hätte  Anspruch  auf  Geltung.  In  strenger  Anwendung  des  Princips  muss 
man  allerdings  so  nrtlieilen.  Um  aber  der  christlichen  Kunstepoche 
gerecht  zu  werden,  darf  man  dann  nicht  vergessen,  neben  der  Plastik 
auch  der  Malerei  zu  gedenken,  in  deren  Schöpfungen  sich  der  geistige 
Gehalt  des  christlichen  Zeitalters  voller  und  mächtiger  ausprägt,  und  die 
eben  desslialb  erst  durch  das  Christentlium  ihre  gänzliche  Befreiung  und 
höchste  Vollendung  gewonnen  hat.  Die  durch  Sclutnheit  geadelte  Sinnlicli- 
keit,  wie  das  klassische  Heidenthum  sie  empfand,  musste  mit  dem  Auf- 
treten der  spiritualistisclien  Lehre  des  Christenthumes  vergehen.  Jene 
Idee  hatte  ihren  Kreislauf  von  Gestaltungen  erschöpft.  Mit  dem  Christen- 
tliume  kam  das  Individuum  in  seiner  tiefen  Innerlichkeit  zu  seinem 
Rechte.  Körperliche  Schönheit  ward  nun  gleichgültig,  selbst  verachtet. 
Reinheit  der  Seele,  Schönheit  der  Empfindung  wurde  das  höcliste  Ziel 
der  Darstellung.  Von  der  körperlichen  Form  bedurfte  man  nur  jenes 
täuschenden  Schimmers,  den  die  vom  Licht  umflossene  Oberfläche  der 
Gestalt  auf  die  Netzhaut  des  Auges  wirft.  Damit  trat  die  Malerei  in  ihre 
eigentliche  Bestimmung.  Ein  Mehr  von  körperlicher  Form,  die  Wirk- 
lichkeit der  vollen  lastenden  Erscheinung  wäre  dem  Aufschwünge  der 
Psyche  hinderlich  gewesen.  -So  konnte  man  die  Plastik  für  beseitigt 
halten;  ihre  Rolle  schien  ausgespielt. 


Einlcitmi<r.  PS 

Dennoch  sucht  sie  bald  auf  dem  verlonieu  Gebiet  ein  bescheidenes    Dk'  cinist-  i 

liclic  Plastik.  , 

Pliitzclien  A\iedei-  zu  ge^vin^en.  8ie  kann  es  nur  erreichen,  indem  sie  auf 
ihre  cig-entlichsten  Aufgaben  verzichtet.  So  fügt  sie  sicli  denn  dem  neuen 
(iciste,  löscht  die  Eriiuierung  an  die  vollendete  Schönheit  menschlicher 
Form  aus  dem  Gedachtniss  und  schreibt  die   geistige  Bedeutung 

des  Individuums,  den  Ausdruck  der  freigewordenen,  erlösten  j 

Seele  in  ihr  Programm.     Es  ist  die  selbstverleugnende  Demutli,  welche  ! 

das  Christcnthum  von  Allen,  auch  von  der  Phistik  verlaugt.     Und  diese 

That  der  Entsagmig  belohnt- sicli;    sie  bringt  der  Bilduerci  ein  zweites  i 

Leben,  neue  nie  geahnte  Früdite.    Im  Kampfe  mit  der  Ungunst  der  Zeiten  \ 

und  der  geistigen  Anschauung,  in  nodi  gefährlicherem  AVetteifer  mit  der  1 

begimstigten,  glänzend  erblühten  Schwester,  der  Malerei,  erstarkt  sie  all-  \ 

mählich  zu  erfolgreicher  Thätigkeit.     Treu  und  geduldig  strebt  sie,  in  ■] 

ilu-em  so  viel  ungünstigeren  Materiale  das  Geistige,  das  Individuelle,  das  ] 

Seelenleben  zu  gestalten.  Mit  energischer  Hand  gräbt  sie  dem  Marmor, 
prägt  sie  dem  Erz  die  volle  Schärfe  charakteristischen  Souderwesens  ein, 
wie  die  neue  Weltordnung  es  hervortreibt,  unendlich  mamiichfach  und 
wechselnd.  Sie  überwindet  selbst  ihre  angeborne  Scheu  vor  dem  Un- 
schönen und  Aveiss  sogar  dem  HässUchen  durch  entschlossene  Behandjinng 
jden  Stempel  des  geistig  Bedeutenden,  persönlich  Anziehenden  zu  geben. 
Es  kann  nicht  fehlen,  dass  sie  auf  dieser  schmalen  Bahn  manchmal  die    Ocfain  des  i 

\  criiTL'iis. 

Grenzen  überschreitet,  dass  sie,  in  dem  nothgedrungenen  Wetteifer  mit 

der  Malerei,   in  das  Gebiet  der  Schwesterkuust  übergreift  und  mehr  mit 

malerischen  als  mit  plastischen  Mitteln  zu  wirken  sucht.  Es  giebt  Epochen,  ! 

wo  eine  völlige  Verkennung  ihrer  Grenzen  sie  zu  äussersten  Ausschrei-  I 

tungen  verleitet;  wo  sie  in  wilder  Anarchie  mit  dem  Meissel  malt  und  dem  i 

geduldigen  Steine  die  Ausgeburten  einer  unplastisch  gewordenen  Phantasie  . 

aufzwingt.  Man  wird  sie  mehr  bedauern  als  verklagen.  Aus  ihrer  Heimath 

verbannt,  mag  sie  nur  niülisam  sich  der  alten  Gesetze  erinnern  in  einer 

Welt,  welche  die  alten  Götter  nicht  mehr  kennt  und  in  neuen  Lebensformen 

und  Gestaltungen  ihr  Genügen  findet. 

Dennoch    gewinnt    audi    nach    solchen  Verirrungen,    nach    solchen    Emeuening: 

der  I'lastik. 

krankhaften  Fieberträumen  die  Plastik  durch  strenge  Zucht  die  Gesund- 
heit wieder.  Sie  besinnt  sich  der  alten  Gesetze,  die  einstmals  ihre  Eicht-  -j 
schnür  waren.  Die  schönlieiterfüllten  Gestalten  der  griechischen  Götter 
werden  wieder  an's  Tageslicht  gezogen,  ein  Gegenstand  der  Bewunderung, 
der  Verehnmg,  des  Stiuliums.  Aus  ihnen  strömt  der  Bildnerei  Gesundheit 
und  Klarheit  zu,  und  indem  sie  ilu'en  neuen  Werken  einen  Abglanz  jener  ■ 
ewigen  Schönheit  verleiht,  indem  sie  der  scharf  ausgeprägten  Form  des 
eliarakteristisch   Besonderen   den  Hauch   des   Idealen,   Unvergänglichen 
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vermählt,  erreiclit  sie  iu  neuer  Weise  das  Ziel,  in  endlichen  Formen  das 
Walten  des  Unendlichen  zu  offenbaren. 
Neuorpia-  ßg^.  g^yi    f\(.y  j^^|g  golcheu  Vorgängen  und  Wandlungen  ]ierv(n'\vächst, 

stisclier  Styl.  •'    '  o       o  o  7 

zeigt  freilich  bedeutsame  Unterschiede  gegen  den  strengen  plastischen 
Styl  der  Antike.  Er  legt  weit  grösseren  Nachdruck  auf  die  Ausbildung 
des  Kopfes  und  geht  in  den  Zügen  des  Angesichtes  jeder  Linie,  die  ein 
charakteristisch  Besonderes  ausspricht,  mit  Sorgfalt  nach.  Was  in  den 
antiken  Idealbildern  vom  Lächeln  ewiger  Schönlieit  umflossen  war,  das 
muss  hier  durch  den  lebendigen  Wiederschein  der  Seele,  durch  den  Ab- 
glanz des  individuellen  Geistes  verklärt  werden.  Der  übrige  Körper  gilt 
nur  noch  als  Träger  des  Hauptes,  der  aber  selbst  durch  die  verhüllende 
und  entstellende  Tracht  den  Ausdruck  des  Willens,  die  Bestimmtheit  des 
Charakters,  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  zu  erkennen  geben  muss. 
Auch  hierin  liegt  also  der  Nachdruck  auf  dem  Geistigen,  und  dadurch 
allein  wird  der  Bruch  zwischen  Geist  und  Natiu'  vermieden,  da  es  sich 
nirgends  mehr  um  die  Schönheit  der  körperlichen  Form,  sondern  selbst 
im  Gewände  um  die  innere  Physiognomie  der  besondern  Zeit,  das  Charak- 
tergepräge des  einzelnen  Menschen  handelt.  Wo  sich  mm  so  viel  Zufälliges 
undJJngünstiges  aufdrängt,  da  gelangt  zu  voller  Bedeutung,  was  der  Bild- 
hauer aus  dem  Studium  der  Antike  an  Gefühl  für  Schönheit  und  Harmonie 
gewonnen  hat.  Kaum  merklich  für  den  oberflächlichen  Beobachter,  wird 
seine  Kunst  dem  scharfen  Gepräge  des  Besonderen  so  viel  Fluss  und 
Rundmig  zu  geben  wissen,  dass  aus  der  Darstellung  eines  durch  und 
durch  charaktervollen  Sonderlebens  ein  Nachhall  idealer  Schönheit  im 
edlen  Rhythmus  dem  sinnigen  Beschauer  wohlthuend  entgegen  klingt. 

Bei  solcher  Auffassung  werden  wir  den  späteren  Entwickelungsgang 
der  Bildnerei  nicht  schlechthin  als  Abfall  und  Entartung  bezeichnen,  son- 
dern mit  Aufmerksamkeit  die  denkwürdige  Geistesthat  verfolgen,  durch 
welche  die  Plastik  aus  ungünstigen  Bedingungen  und  einer  scheinbar  feind- 
lichen Weltanschauung  ein  neues  Leben  und  selbständige  Geltung  für  sich 
zu  erringen  wusste. 
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Die  orientalische  Bildnerei. 


ERSTES  KAPITEL. 

Indien  und  seine  Nebenländer. 


Die  ausjicdelinton  Läiidergebiete  des  östlichen  Asiens  Avaren  schon   Kultur  ost- 

asicns. 

in  den  früliesten  Zeiten  der  fSitz  einer  liocheutAvickelten  Kultur.  In  Indien, 
dem  Wnnderlande  des  Ostens,  finden  wir  uralte  Religionssysteme,  phan- 
tastisch übersc]n\änglich.  wie  die  üppige  Natur  dort  Alles  gestaltet,  und 
ihnen  entsprechend  eine  Ghederimg  und  Ordnung  des  gauzeu  Lebens,  die 
Allem  entgegengesetzt  ist,  was  uns  von  den  übrigen  Völkern  des  Alter- 
thums  vorliegt.  Jener  ferne  Osten  kehrt  dem  übrigen  Orient,  soAveit  er 
mit  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  und  dadurch  mit  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  Acrflochten  ist,  den  Rücken.  Er  hat  von  An- 
beginn ein  Stillleben  für  sich  gefüln't,  sich  in  eigenen,  fest  abgeschlosse-  . 
neu  Kreisen  entwickelt  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Sprödigkeit 
dem  Gesannutleben  der  übrigen  Welt  gegenüber  l)eliauptet,  au  welcher 
schon  die  Heldenkraft  Alexanders  scheiterte,  und  an  der  in  späteren 
Zeiten  die  gewaltsamsten  politischen  Umwälzungen  fast  spurlos  vorüber- 
gegangen sind.  Die  Muhamedauer  haben  der  Herrlichkeit  der  alten  Brah- 
manenkaiser  ein  Ende  gemacht:  die  Religion  Brahma's  ist  unerschüttert 
geblieben.  Die  Engländer  haben  Ostindien  durch  List  und  Gewalt  unter- 
jocht; aber  das  Leben  der  Hindu  haben  sie  nicht  aus  den  uralten  Geleisen 
zu  bringen  vermocht.  Ebenso  verge1)lich  schlagen  die  Wellen  europäischer 
Kultur  seit  Jahrhunderten  gegen  die  Rollwerke  der  chinesischen  und  japa- 
nesischen  Civilisation.  Alles  prallt  an  der  Festigkeit  und  Hartnäckigkeit  Stabilität. 
asiatischer  Lebensordnimgen  ab.  Unveränderliche  Stabilität  ist  dem  Da- 
sein jener  grossen  östlichen  Völkerfamilien  seit  ältesten  Zeiten  her  auf- 
geprägt. Nicht  das  Christenthum,  nicht  die  Kanonen,  nicht  die  über- 
legene Geistesbildung  der  Europäer  vermögen  Etwas  über  sie.  Die  Völker 


J^Q  Erstes  Buch. 

des  mittleren  und  vorderen  Asiens,  die  Aegypter  selbst  sind  vom  geschieh t- 
lichen  Strom  ergrift'en  luid  in  die  weehselvollsten  Schicksale  fortgerissen 
worden.  Die  mächtigsten  Reiche,  die  festesten  Lebeusordmingen  sind  dem 
l'ntergang  anheimgefallen.  Ostasien  scheint  diesem  iniablässigen  Wechsel 
gegenüber  die  starre  Festigkeit  imabäuderlichen  Beharrens  vertreten  zu 
sollen. 
Stellung  der  jji  diescui  Gcgcusatze  gegen  alle  anderen  Kulturvölker  liest  für  uns 

Denkmale.  o  c    i^ 

die  Berechtigimg,  ja  die  Nöthigung,  jene  ^'^)lker  des  fernsten  Ostens  an 
die  Spitze  imserer  Kunstbetrachtimg  zu  stellen.  Oljwohl  neuere  Forschung 
die  Denkmale  jener  Länder  in  eine  viel  jüngere  Zeit  gerückt  hat,  als  sie 
früher  dem  staimenden  Auge  des  Reisenden  erschieuen,  müssen  sie  doch, 
eben  jener  Unveränderüchkeit  des  ostasiatischeu  Geistes  wegen,  als  Zeugen 
einer  viel  älteren  Gesittung  und  Kunstbildung  gelten.  Dafür  spricht  auch 
-  der  Charakter  ilirer  architektonischen  Anlagen.  In  erster  Linie  handelt 
es  sich  hier  von  den  AVerkeu  Indiens.  Sie  sind  fast  ohne  Ausnahme  —  so 
weit  uns  ein  Urtheil  zusteht  —  gottesdienstliche  Denkmale.  Die  religiösen 
Anschaumigen  beherrschen  im  Leben  der  Hindu  Alles,  das  Grösste  wie 
das  Kleinste.  Sie  weisen  schon  vor  der  Geburt  den  Menschen  einer  be- 
stimmten Kaste  zu,  zeichneu  ihm  unabänderlich  seinen  Lebensgang  vor, 
machen  ilm  zum  willenlosen  Werkzeuge  in  einer  unerbittüchen  Weltord- 
nimg. Bezeichnend  genug,  dass  die  einzige  geistige  und  geschichtliche 
Bewegung,  die  Avir  in  Indien  kennen,  eine  religiöse  gewesen  ist.  Sie 
knüpft  sich  an  das  Auftreten  Buddha's,  dem  die  Noth  des  in  dumpfem 
Elend  seufzenden  Volkes  so  zu  Herzen  ging,  dass  er  eine  tröstlichere 
Lehre,  eine  reinere  Gottesverehrung  au  die  Stelle  des  phantastischen 
brahmauischen  Aberglaubens  setzte.  Aber  auch  der  Buddhismus,  so  edel 
imd  rein  er  ursprünglich  gedacht  war,  entging  nicht  den  verderblichen 
Einflüssen  des  alten  unausrottbaren  Wahnes,  und  wie  in  Indien  die  unver- 
Avüstliche  Triebkraft  der  Natur  alle  gewaltigsten  Sch(ii»fungen  der  Men- 
schenhand immer  wieder  mit  ihren  Schlinggewächsen  überwuchert,  so  er- 
stickt die  Phantastik  des  indischen  Geistes  immerfort  alle  reineren,  klare- 
ren Anschauungen. 
piLintastik.  Die  Werke  der  Bilduerei   haben  unter    solcher  Sinuesrichtung    am 

meisten  zu  leiden.  Keine  Religion  hat  je  solchen  Schwulst  verworrener, 
mystischer  Vorstellungen  zu  Tage  gefördert,  wie  die  der,  Brahmanen. 
Der  Charakter  des  Volkes  neigt  mehr  als  der  irgend  eines  anderen  Stam- 
mes zum  weichen  Lisichversinken ,  zu  grübelndem  Brüten.  Das  Tiefsinnige 
schlägt  sofort  in's  Verschrobene  um.  Aus  den  Träumen  dieser  abenteuer- 
lichen Phantastik  ist  ein  Götterhimmel  hervorgegangen,  dessen  Gestalten 
jeder  plastischen  Darstellung  zu  spotten  sclieineu.    Die  göttlichen  AVesen 
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werdt'ii  (liucli  witk'rnatüvliclielläutuny  der  Glieder  (vgl.  Fig.  1),  der  Köpfe, 
Arme  und  Beine  deu  gemeinen  Menselien  gegenübergestellt.  So  hat  der 
Gott  Havana  zehn  Köpfe  und  zwanzig  Arme;  Brahma  undVischnu  werden 
mit  vier,  Siva  mit  vier  oder  fünf  Köpfen  dargestellt,  letzterer  auch  wohl 
mit  einem  Kopfe,  der  dann  aber  mit  drei  Augen  versehen  ist.  Bisweilen 
erhält  Viselmu  einen  Löwen-  oder  Eberkopf,  Ganesa  sogar  einen  Eleplian- 


Fig-  I.     Ai-litariiijge  Göttergestalt.     Maliamalaipur- 


tenkopf:  endlich  giebt  es  dreiköpfige  Gestalten,  welche  nichts  Geringeres 
als  die  indische  Dreieinigkeit  (Trimurti),  Brahma,  Siva  und  Vischnu  be- 
zeichnen. 

Was  also  uns  als  Monstrum  erscheinen  würde,  gilt  dort  für  einen 
Gott.  Wie  tief  ist  die  Stufe  des  Bewusstseins,  die  nur  im  Widernatür- 
lichen, Verzerrten,  Monstreisen  das  Göttliche  zu  erkennen  vermag!  Und 
wie  soll  vollends  die  Bildnerei  an  der  Hand  einer  solchen  Religion  sich  zu 
höheren  Gestalten  aufschwingen!    Laugles  giebt  in  seinen  Denkmalen  in- 
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disclier  Kunst*)  die  Copie  von  einer  Zeicluning  eines  Braliminen ,  aus  der 
Kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris,  die  besser  als  viele  Worte  den  unplastisclien 
Geist  dieser  religiösen  Vorstellungen  bezeichnet.  Es  ist  die  Darstellung 
der  Geburt  Brahma's.  Vischnu  liegt  Aveichlich  wie  ein  >yeib  auf  einem 
Lotosblatt.  Ringsum  sieht  man  kleine  Fische,  und  zwischen  ihnen  einen 
schwimmenden  Menschen.  Dies  ist  der  Büsser  Markandeya,  der  im 
Milchmecre  umherschwimmt,  um  die  Welt  vom  Untergange  zu  retten. 
Vischnu  ist  nackt  und  mit  läppischer  Zierrat  geschmückt;  er  steckt 
nach  Kinderart  das  linke  Bein  mit  dem  grossen  Zehen  in  den  Mund.  An 
seiner  Nabelschnur  ist  der  vielköpfige,  vielarmige  und  vielbeinige  Brahma 
befestigt.  —  Dies  Beispiel  der  theologischen  Vorstellungen  brahmanischer 
Dogmatik  möge  genügen. 
Gegenstände  fast  ausschliessUcli  sind  es  Gegenstände  der  Götterlehre,  welche  die 

der   Üarstel- 

'""?•  indische  Bildnwei  beschäftigen.  Eine  schlichte  Darstellung  des  wirklichen 
Lebens  scheint  fast  gänzlich  zu  fehlen.  Wie  sollte  auch  die  Kunst  sich 
für  die  Erscheinungen  des  umgebenden  Daseins  begeistern,  da  nach  der 
Lehre  der  Brahmanen  die  Welt  nur  als  ein  Traum  Brahma's  oder  ein  Er- 
zeugniss  der  Maya  (der  Täuschung)  anzusehen  ist,  da  ferner  durch  die 
Annahme  einer  endlosen  Seelenwanderung  der  Wertli  jeden  Geschöpfes  zu 
einem  illusorischen  wurde!  Ebensowenig  ist  auf  diesem  Boden  mystisch- 
speculativen  Taumels  das  frische  Leben  einer  historischen  Kunst  zu  er- 
warten. Nur  ausnahmsweise  erzählt  man  uns  von  solchen  Werken,  die 
aus  einer  klaren,  reineren  Atmosphäre  geschöpft  sind.  Doch  dürfen  wir 
Maiigeiiiafte    ]iier  inclit  Unterlassen,  ausdrücklich  auf  die  Mangelhaftigkeit  und  Unzu- 

Iterichte.  '  .  . 

verlässigkeit  unserer  Quellen  hinzuweisen.  So  viel  von  der  Pracht  und  der 
fabelhaften  Grossartigkeit  indischer  Werke  erzählt  worden,  so  gering  ist 
in  kunstkritischer  Hinsicht  der  Werth  der  meisten  Mittheilungen.  Es  fehlt 
uns  selbst  an  genügenden  Abbildungen,  die  jenen  Mangel  zu  ersetzen  ver- 
möchten. Schon  aus  diesem  Gruude  ist  daher  weder  eine  genaue  styli- 
stische Würdigung,  noch  eine  kunstgeschichtliche  Darstellung  der  indj- 
schen  Plastik  bis  jetzt  möglich.  AVir  haben  uns  lediglich  auf  gCAvisse  all- 
gemeine Bemerkungen  zu  beschränken. 
T'iiipei-  Die  grosse  Masse  indischer  Bildwerke  finden  wir  als  Beliefs  an  den 

Fa(;aden  der  Grottentempel  und  am  Aeusseren  der  Pagoden.  Diese  Werke 
einer  überschwänglich  üppigen  Architektur  sind  oft  mit  Skulpturen  völlig 
übersponnen.  Ebenso  häufig  Averden  letztere  im  Inneren,  an  Nischen, 
Kapitalen  und  Gesimsen  angebracht.    Die  brahmanischen  Tempel  tiber- 


rllllllick 


*)  L.  Lii/iyfrs ,  Monuments  anciens  et  modernes  de  miniloustan.    Paris   1S2I. 
Fol.   -2  Bde. 
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trcUi'ii  an  Jfriclitlium  und  pliantastisdier  Wildheit  die  biiddliisti«clion 
lleilij^^tliünicr,  obwohl  i]i  späterer  Zeit  auch  der  Buddliismiis  sich  einer 
glänzenderen  Ausstattung  seiner  Denkmale  nicht  hat  verschliessen  können. 
Das  Freibild,  die  höcliste  und  eigentlichste  Leistung  der  Plastik,  fehlt  der 
indischen  Kunst.  Selbst  die  oft  kolossalen  Bilder  des  sitzenden  Buddha  in 
der  Ilauptnisclie  buddhistisdier  Grotten  sind  nicht  Statuen,  sondern  Hocli- 
reliefs.  Unfrei,  wie  sie  geistig  erscheint,  zeigt  sich  die  indische  Plastik 
auch  äusserlich:  eine  Sklavin  der  Architektur,  der  sie  in  all  ihren  Launen 
dienen  uuiss;  Herrin  und  Dienerin  gleich  fern  von  geläutertem  künstle- 
rischen Wollen,  in  mystischen  Taumel  verschlungen,  Avild,  phantastisch, 
ungeheuerlich. 

So  weit  bis   jetzt  nacli  dem  Stande  der  Untersuchung  ein  Urtheil  Z'itsU'iiung 

''  °  iud.  Kunst. 

gestattet  ist,  scheinen  die  ältesten  erhaltenen  Denkmale  indischer  Kunst 
sich  au  den  Sieg  zu  knüpfen,  welchen  König  Acoka  um  250  v.  Chr.  für 
die  neue  Lehre  des  Buddhismus  erfocht.  Eine  vielseitigere,  glänzendere 
Blüthe  wird  erst  in  der  Folge  aus  dem  AVettkampfe  beider  Religions- 
systeme hervorgegangen  sein.  Den  grössten,  bestimmendsten  P^intluss  auf 
die  Entfaltimg  der  indischen  Plastik  übt  jedoch  der  Brahmaismus,  und 
ihre  glanzvollste  Blüthezeit  erlebt  die  Kunst  der  Hindu  in  der  Epoche, 
welche  unsrem  christlichen  Mittelalter,  etwa  bis  in's  13.  Jahrhundert, 
parallel  läuft.  Eine  Mittelstellmig  zwischen  den  brahmauisclien  und 
buddhistischen  Werken  nehmen  die  Denkmale  einer  dritten,  späteren 
Sekte,  der  Jaina's,  ein.  Gewiss  ist  ferner,  dass,  unbeirrt  von  den  poli- 
tischen UniAvälzungen,  die  indische  Kunst  bis  tief  in's  17.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  eine  Menge  prächtiger  Werke  hervorgebracht  hat. 
Von  stylisti scheu  Unterschieden,  von  eigentlicher  Entwicklung  können 
wir  in  Alledem  doch  kaum  eine  Spur  entdecken ;  freilich  genügen  die 
Nachrichten  keinesw^egs,  um  über  diesen  Punkt  ein  begründetes  Urtheil 
auszus})rechen.  Um  so  mehr  wird  es  hinreichen,  beispielsweise  einige  der 
namhaftesten  Denkmale  hier  zu  erwähnen. 


Zu  den  frühesten  Werken  indischer  Plastik  mögen  die  zahlreichen    ^'^^} 


Reliefdarstelluugen  gehören,  welche  die  Portale  eines  grossen  Tope  d.  h. 
buddhistischen  Graldiügcls  zu  Sanclii  in  Centralindien  schmücken*).  Es 
sind  Kriegsscenen  in  geschichtlich  realistischer  Schilderung,  nüchtern  und 
treu,  doch  lebendig  in  chronikartigem  Erzählerstyle  vorgeführt.  Man  sieht 
Züge  Bewaffneter,  die  Anführer  zu  Boss,  Andre  auf  Elephanten  reitend, 
dabei  Fussvolk  mit  Schilden,  Lanzen  mid  Bogen.  Mit  gi'osser  Anschau- 
lichkeit wird  die  Belagerung  einer  Stadt  geschildert.   Die  Angreifer  haben 


Sanclü. 


*)  ./.  f).  ('///i/ii/if//iii/ii ,  im  .lonrn.  uf  the  iisiiit.  soc.  uf  Bcii;,'al  T.  XVI,    II  p.  73*J. 
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sich  vor  den  Maxiem  gesammelt,  suchen  sich  zu  decken  und  mit  Pfeil- 
sehüssen  die  Besatzung  zu  vertreiben.  Aber  ebenso  lebhaft  wird  die  Ver- 
theidiguug  geführt.  Hinter  den  Zinnen  der  übereinander  in  mehreren 
Kreisen  sich  erhebenden  Mauern  zeigen  sich  die  Belagerer,  Steine  und 
Felsblücke  auf  die  Angreifer  niederschleudernd.  Auch  in  den  gedeckten 
Pavillons  hochragender  Thürme  sieht  man  Gestalten  der  Belagerten,  ol)- 
wohl  diese  sich  mehr  als  Zuschauer  zu  verhalten  scheinen.  —  Der  histo- 
rische und  klar  realistische  Geist  dieser  Darstellungen  weicht  so  sehr  von 
den  übrigen  Werken  indischer  Kunst  ab,  hat  vielmehr  eine  so  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  Bildwerken  assyrischer  Denkmale,  dass  es  schwer 
wird,  hier  nicht  an  einen  —  allerdings  vereinzelten  —  Einfluss  westasia- 
tischer Kunst  zu  glauben.  AYurde  durch  besondere  Ereignisse  die  poli- 
tische Lethargie  der  Indier  vorübergehend  aufgerüttelt,  so  dass  ein  Funke 
geschichtlichen  Lebens  in  sie  kam  und  sie  zu  Werken  veranlasste,  die 
ihrem  sonstigen  Fühlen  so  fremd  sind?  Wir  wissen  es  nicht.  Wir  ver- 
mögen nicht  einmal  zu  sagen,  ob  Avirklich  diese  Werke  von  Sanchi  so 
vereinzelt  dastehen  in  dem  grossen  indischen  Denkmalkreise.  Einstweilen 
können  wir  sie  nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel  betrachten. 
Bmuiaii-  Was  aussordem  von  bildnerischen  Werken  der  Inder  bekannt  ist, 

gehört  dem  religiösen  Anschauungskreise.  Hier  sind  vor  Allem  aus  der 
älteren  buddhistischen  Zeit  mehrere  Kolossalbilder  Budda's  zu  erwähnen. 
Man  findet  solche  auf  Ceylon,  gegen  90  Fuss  hoch,  andere,  noch  ge- 
waltigere, bis  zu  120  Fuss  Höhe  im  äussersten  Westen  Indiens,  an  einer 
Felswand  zu  Bamiyan.  Letztere  hatten  eine  aus  Stuck  angesetzte  Ge- 
wandung, die  indess  gegenwärtig  stark  beschädigt  ist.  Was  dort  durch 
die  Grösse  ersti'ebt  ist,  sucht  man  in  anderen  Fällen  durch  Vervielfältigung 
zu  erreichen.  Am  Haupttempel  zu  Boro-Budor  auf  der  Insel  Java 
zählt  man  in  den  Nischen,  welche  das  ganze  Aeussere  beleben,  vier- 
hundert solcher  Buddhagestalten.  Wir  werden  an  diesen  Bildern  schwer- 
lich die  zweiunddreissig  Zeichen  vollendeter  Schönheit  und  die  vierund- 
achtzig Zeichen  körperlicher  Vollkommenheit  entdecken,  welche  Buddha's 
feimge  Lobredner  in  den  Legenden  an  ihm  aufzuzählen  wissen;  noch  wird 
ihr  Anblick  so  gewaltig  auf  uns  \\irken,  dass  wir  mit  den  übrigen  Un- 
gläubigen vor  ihnen  in  Ohnmacht  fallen,  wie  dieselben  Legenden  wollen. 
Diese  imd  die  zahlreichen  anderen  Buddhaljilder,  welche  die  Tempel- 
nischen füllen,  zeigen  den  göttlich  verehrten  Weisen  sitzend,  meist  mit 
orientalisch  untergeschlagenen  Beinen,  im  Ausdruck  tiefen  Versimken- 
seins.  Die  träumerische,  schlaffe,  weltabgezogene  Stimmung  des  specu- 
lativen  Brütens  liegt  schwül  und  dumpf  auf  diesen  Gebilden  acht  asiati- 
scher Passivität. 


hikUr. 
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Stellungen  eines  kraftvoll  oder  leidenschaftlich  bewegten  Lebens  sich  zu 
finden.  80  sieht  man  in  einer  der  gefeierten  Grotten  von  Ellora  einmal 
den  Siva  sechsarmig,  den  Bogen  spannend  auf  seinem  Wagen  zur  Ver- 
folgung eines  feindlichen  Dämons  dahinstürmen;  ein  andres  Mal  in  dersel- 
ben Grotte  den  achtarmigen  Bhadra  in  ähnlidi  kraftvoller  Bewegung  sich 
zum  Kamjjf  anschicken.  Menschenschädel  bilden  den  schmückeTiden  Saum 
seines  Gürtels;  mit  einer  der  vier  rechten  Fäuste  hält  er  eine  menschliche 
Gestalt  an  den  Beinen  gepackt,  eine  andre  steckt,  durchbolirt,  an  dem 
Schwerte,  das  eine  seiner  linken  Hände  schwingt.*)  Noch  leidenschaft- 
licher ist  eine  Anzahl  von  Reliefsceueu  in  etwas  derbem  Styl,  an  einer 
Felswand  des  denkmalreichen  Mahamalaipur 
Olahavellipore)  an  der  Coromandelküste:  hier  vor 
Allem  bemerkenswerth  ein  Kampf,  als  dessen 
Heldin  Durga,  die  Gemahn  Siva's,  erscheint.  Als 
kühne  Lövenreiterin,  achtarmig,  wohlbewaffiiet, 
verfolgt  sie  einen  kolossalen  stierliäuptigcn  Dämon, 
der  ihrem  Geschoss  zu  entflielien  sucht.  Biiigsum 
ein  Gewimmel  von  liegenden,  laufenden,  hockenden 
Figuren,  darunter  Bogenschützen  und  Käni})fende 
aller  Art:  ein  wildes  Durcheinander,  leljjiaft  und 
bunt  genug,  aber  ohne  Klavlieit  und  kihisth-iisclie 
Ordnung. 

Doch,  wie  gesagt,  nur  selten  unterbrechen  Götteiicben. 
solche  Scenen  der  Gewalt  das  dämmenide  Traum- 
leben indischer  Bildwerke.  Die  Götter  Averden 
meistens  in  thatenloser  Ruhe,  im  träumenden  Ge- 
niessen dargestellt.  Alle  Gestalten  haben  etwas 
Weiches,  Weibisches,  Verschwommenes.  Das 
Schönheitsideal,  wie  es  in  den  weiblichen  Figuren 
Ulis  entgegentritt,  ermangelt  jeder  scliärferen  Be- 
stimmtheit, jeder  markigen  Bezeichnung  der  For- 
nu'u.  Ein  treffendes  Beispiel  giebt  die  Gestalt  der  Göttin  der  Schönlieit 
von  der  Pagode  zu  Bangalore  (Fig.  2):  üppige  Gheder,  mit  gezierter 
Bewegung  in  den  Hüften  sich  wiegend,  dazu  ein  wunderlicher  Putz,  an 
jedem  Fingerglied  ein  Fing.  Aehnllch  eine  Göttin  vom  ludraternpel  zu 
EHora,    die   breit   und    fett   auf   einem  Elephanten   im  Schatten   eines 


rig.  2.    Indische    Göttin   der 
Schönheit,     ßang-alorc. 


*)  Diese  und   andci'c  Darstellungen,    offenbar  stark    verschönert,   im   zweiten 
Banile  der  Transactions  of  tlie  Royal  Asiatic  Soeietv. 
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Baumes  thront.  Die  sitzende  Stellung  ist  überall  die  vorzüglich  be- 
liebte. Dabei  wird  in  orientalischer  Weise  das  eine  Bein  heraufgezogen, 
oder  auf  beiden  untergeschlagenen  Beinen  gehockt. 

Das  organische  Gefüge  des  Körpers,  das  Knochengerüst,  das  Ge- 
flecht der  Muskeln  und  Sehnen  verschwindet  unter  der  Hülle  einer  zer- 
fliessenden  Ueppigkeit  (Fig.  3).  Was  auf  markige  Festigkeit,  auf  That- 
kraft  und TBestimnitheit  des  Willens  hinweist,  i^st  völlig  unterdrückt:  nur 
zu  passivem  Genussleben,  zu  dämmerndem  Träumen  sind  diese  Gestalten 
befähigt.     Fast  willenlos  wie  die  Blume  sich  auf  ihrem  Stengel  schau- 


rig. 3.    Kelief  von  Mahanialaipnr. 


kelt,  wie  das  Blatt  sich  im  Winde  bewegt,  mutheii  sie  uns  an.  Bezeichnend 
genug  werden  in  der  Dichtung  die  Arme  Sacontala's  mit  biegsamen 
Stengeln  verglichen.  Ein  stumpfes  Lächeln,  gleichgültig  und  stereotyp, 
liegt  auf  den  Zügen  dieser  Gestalten  (Fig.^4). 

Wohl  mag  man  geltend  machen,  dass  ein  Zug  von  nai^'er  Anmuth  die 
besseren  dieser  Werke  erfüllt,  allein  diese  Anmrith  ist  keine  geistig  be- 
lebte, keine  von  Gedanken  oder  Willenskraft  durdiliauchte;  sie  lässt  sich 
höchstens  mit  den-  Lieblichkeit-  der  Blumen  des  Feldes  vergleichen;  das 
Reich   sittlicher   Selbstbestimmung   hat   keinen   Theil    daran.      Wo  eine 
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hölicrc  j,^üttliclie  Knift  versiniiliclit  werden  soll,  vermag'  man  dies  nielit 
dureli.  geistigen  Ausdruck  zu  erreichen,  sondern  versucht  durch  jene 
Häufung  der  Glieder  oder  durch  phantastische  Verbindung  von  Thier- 
kiipfeu  und  Menschenleibern  eine  bedeutsame  Wirkung  zu  erzielen.  So 
sieht  man  am  Kailasa  zu  EUora  den  vierarmigcn  Siva  sitzend,  seine 
Gcmalin  Parvati    wie    ein   Kind   auf  dem   Schoosse  haltend;    zu  seinen 


Fig.  4-     Siva  und  Parvati.     Reliff  von  Eleplianta- 


Füssen  liegt  <lcr  Ochs  Naudi,  und  auf  Iieiden  Seiten  sind  andere  phan- 
tastische Gestalten  ihm  beigegeben.  In  einem  anderen  Tempel  von 
Killora,  der  Dumar-lA'ina-Grotte  (Fig.  5),  führt  ein  Relief  eine  Gott- 
heit vor,  die  mit  ihren  zehn  Armen  die  vorkragenden  .Steinschichten  einer 
flauer  untcistützt:  eine  Darstellung,  die  sicli  mit  mancherlei  Aenderungen 
mehrfach  wiederholt. 

Das  Mitgetheilte  mag  genügen,  um  von  dem  Charakter  indischer 
Bildnerei  eine  Vorstellung  zu  geben.  Man  sieht  beim  lieberschauen  ihrer 
zahlreichen  Weike  bald,  dass,  so  lange  im  Volke  der  naiv  gliiubige  8inn 
noeh  leltendig  wai-,  die  Kunstgcbilde  bei  aller  Phantastik  oft  einen  milden, 
fast    licl)enswürdigen  Ausdruck   von   Harmlosigkeit    uiul    Weichlieit   ge- 

Lübkf,  Gesch.  der  Plastik.  2 


Kiitwirk- 
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Aviiincn.  Naclidem  jedoch  die  .schöpferische  Kraft  sich  bei  den  ludern 
überlebt  hat,  vermag  sie  nur  noch  in  äusserUeher  Wiederholung-  dogma- 
tisch erstarrter  Formen  sich  auszusprechen.  Nichts  aber  wird  so  wider- 
wärtig, wie  eine  altersscliwach  gewordene  Symbolik,  eine  verti'ocknete 
Phantastik. 


Raraah  und  Seta.     Relief  von  EUora. 


Cliinesisrlic 

und  JaiiMii. 

Knnsl 


Für  diesen  Zustand  sind  besonders  die  Kunstwerke  der  Länder  be- 
zeichnend, Avelche  von  Indien  ihre  Eeligion  und  ihre  Kultur  erhalten 
haben:  China  und  Japan.  Wenn  aber  bei  den  Indern  die  Pliantasie 
alle  Geistesanlagen  überwuchert,  so  herrscht  in  China  und  Japan  der 
Verstand  ebenso  einseitig  vor.  Eine  praktisclie,  verständige,  man  möchte 
sagen,  altkluge  Auffassung  regelt  dort  das  gesammte  Leben,  und  giebt 
der  Kunst  ihre  Ptichtung.     Daher  ist  die  technische  Vollkommenheit  der 


Erstes  K;\iiitel.    Inilicn  niul  seine  Nel)eiilün(lcr.  J9 

meisten  dortigen  Erzeugnisse  eben  so  liocli  entwickelt,  wie  ihr  geistiger 
Oelialt  niedi-ig,  ilir  Schönheitssinn  beseliränkt  und  selbst  verzwickt 
erscheint. 

Alle  diese  "Walinieliniungen  lassen  sich  vorzüglich   an  den  massen-      biohzc- 

1  l'lTTi-  -1  Hlhcilcil. 

haften  Bronzewerken  machen,  m  deren  Hervorbrmgimg,  neben  Indien, 
Java  imd  Pegu,  die  Chinesen  und  Japanesen  grosse  Meisterschaft  erlangt 
haben.  Man  findet  in  europäischen  Schlössern  und  Museen  solche  Ar- 
beiten in  grosser  Menge.  Zunächst  sind  es  kleine  Götzenbilder,  phan- 
tastisch und  geschmacklos  bis  in's  Aberwitzige  und  Fratzenhafte; 
daneben  allerlei  abenteuerliche,  fabelhafte  Thierbilder.  Besonders  be- 
liebt sind  darunter  die  Schildkröten,  die  mit  einem  langen  wimderlichen 
Büschelschweif- versehen  werden.  So  weit  hier  die  Naturformen  einfach 
nachgebildet  sind,  überrascht  uns  eine  treue  und  oft  lebendige  Auf- 
fassung des  wirklichen  Lebens  in  Thier-'und  Pflanzengestalten.  In  an- 
ziehender Weise  tritt  dies  bisweilen  bei  japanesischen  Gefässen  hervor. 
Namentlich  findet  man  eine  Gattmig  von  Leuchtern,  deren  schlanker 
Schaft  durch  den  schmächtigen  Körper  eines  hochbeinigen  und  lang- 
halsigen  Wasservogels  vertreten  wird.  "Während  das  storchartige  Thier 
über  eine  Schildkröte  hinwegschreitet,  deren  breite  Masse  dem  Gefäss 
als  passender  Fuss  dient,  hält  es  im  Schnabel  eine  eben  ausgerupfte 
Wasserpflanze,  die  mit  langen  Banken  sich  um  den  Hals  des  Thieres 
windet,  und  mit  ihrem  weit  geöfiueten  Blüthenkelche  dem  aufzusetzen- 
den Lichte  die  Unterlage  bietet.  AVo  aber  dieser  Naturalismus  verlassen 
wird,  da  verfällt  die  japanische  Kunst  bei  ihren  Geräthbildungen  in 
allerlei  Uuschönheit.  Die  Becher,  Räuchergefässe  und  Vasen  sind  plump 
und  schwerfällig,  breit  imd  platt  ausgebaucht,  die  Profile  schwulstig  und 
die  GKederang  roh;  dazu  kommen  widerwärtige,  fast  gespenstisch  wir- 
kende Fratzen  als  migefälliger  Schmuck. 

Schon  hier  gemahnt  es  uns  an  die  Grenzen,  die  dem  orientalischen 
Kunstgeiste  gesteckt  sind.  Ein  Aufschwingen  in's  Reich  fi'cier  Schön- 
heit ist  ihm  versagt.  Er  haftet  entweder  an  der  naturalistischen  Nach- 
alimung,  oder  fällt  in  zügellose,  selbst  fratzenhafte  Ucberschwänglichkeit. 
Unfähig  sich  zu  geistiger  Freiheit  zu  erheben,  bleibt  er  ein  Sklave  der 
Natin-  imd  seiner  eicrnen  Phantastik. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Aegypten. 


Alter  fier  ög.  Früher  als  irgend  ein  anderes  Volk  haben  die  alten  Aegypter  ihre 

geschichtliche  Existenz  in  bleibenden  Monumenten  ausgeprägt.  In  stolzer 
Abgeschlossenheit  erblühte  au  den  Ufern  des  Niles  eine  reiche,  selbstän- 
dige Kultur,  deren  Beginn  in  Zeiten  hinaufreicht,  welche  in  allen  anderen 
Ländern  von  undurchdringlichen  Nebeln  der  Sage  verhüllt  sind.  Nirgends 
auf  der  Welt  ist  so  früh  der* Sinn  für  geschichtliches  Leben  erwacht; 
nirgends  hat  derselbe  in  grauer  Urzeit  sich  so  nachdrücklich  in  macht- 
vollen Werken  verkörpert.  Wenn  bei  den  Indern  die  mystisch  -  specula- 
tive  Lebensanschauung  selbst  in  späten  Tagen  noch  alle  Spuren  histo- 
rischen Daseins  wie  mit  den  tippigen  Schlingpflanzen  eines  Urwaldes  in 
märchenhafte  Dämmerung  hüllt,  so  tritt  bei  den  Aegyptern  dreitausend 
Jahre  vor  Beginn  misrer  Zeitrechnung  das  Streben  nach  scharf  bestimmter 
Ausprägung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  in  einer  vollkommen  aus- 
gebildeten Kunst  zu  Tage.  Jene  Kunst,  die  damals  im  unteren  Aegypten 
die  Denkmale  von  Memphis,  die  Pyramiden  und  die  Felsengräber  schuf, 
ist  in  jeder  Art  der  Technik  bereits  hochentwickelt,  ihrer  Ziele  und  ihrer 
Ausdrucksmittel  vollkommen  mächtig,  das  Endergebniss  einer  in  unbe- 
kannte Vorzeit  hinaufreichenden  Kultur. 
charakar  Dicscr  Gruudzug  ägyptischen  Wesens  wurzelt  in  einer  dem  indischen 

Aegyiikr.  Charakter  geradezu  entgegengesetzten  Geistesanlage.  Während  sich  dort, 
im  fernen  Osten,  das  Interesse  der  realen  Gestaltung  des  Lebens  abkehrte, 
beruht  bei  den  Aegjptern  aller  Nachdruck  auf  fester,  scharfer  Erfassung 
der  Wirklichkeit.  Wohl  mag  schon  in  der  Urzeit  die  Beschaffenheit  des 
Landes  diesen  in  der  Stammesart  begründeten  Sinn  gepflegt  und  gefördert 
haben.  Galt  es  ja  sich  gegen  die  Uebersclnvemmungen  des  Niles  in  dem 
flachen  Uferlande  durch  Dämme  zu  siehern,  sodann  durch  Kanalbauten 
und  Wasserbehälter  den  verheerenden  Ueberfluss  der  Gewässer  zu  einem 
segenbringenden  umzuwandeln.  In  solchen  Stromniederungen  bei  fort- 
gesetztem Kampfe  mit  den  Elementen  werden  die  schlummernden  Geistes- 
kräfte zur  Energie,  zu  thätigcm  Eingreifen  und  Gestalten  des  äusseren 
Lebens  wachgerufen:  Muth,  Ausdauer,  Scharfsinn,  alle  Fähigkeiten  des 
Verstandes  werden  aufs  Höchste  gesteigert. 
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.So  bei  den  alten  AciiTpterii.  liier  war  keine  Zeit  zu  iialiell)escliau-  stantsioiicn. 
enderllindiiträiunerei;  liii'r  kein  Kaiun  für  wcltveraelitendc  Askese,  Alles 
niusste  sieli  tunnneln,  seliaffen  und  wirken,  musste  unter  einheitliclie  starke 
Führunji'  sieh  seliaaren  und  in  feste  staatenl)ildende  Verbindung-  sieli  ord- 
nen. Daher  tritt  hier  die  Lebensform  des  orientalischen  Despotismus  zu- 
erst in  geschichtlich  durcJigebildeter  Gestalt  vor  uns  auf;  daher  finden 
wir  hier  ein  uraltes  Staatsleben  mit  streng  gegliederter  Aljstufung  der 
Gesellschaft;  einheitlich,  stark,  graniten  wie  die  Denkmale,  die  von  ilnn 
zeugen. 

Bei  vorwiegend  contemplativen  Völkern,  wie  die  luder,  stehen  die  (^ii'iH.Hij','" 
Götter  im  Mittelpunkte;  bei  praktisclien,  liandelnden  Nationen,  wie  die  'i'i' '"-""«'• 
Aegypter,  erobert  der  Mensch  diese  Stelle.  Das  profane  Leben,  die  Ge- 
schichte des  Staates,  das  lieisst  dort  des  Herrschers  wird  Gegenstand  der 
Darstellung;  sie  inspirirt  die  Künstler,  sie  bedeckt  mit  ihren  tausend- 
fältigen Einzelheiten  die  Denkmale.  Das  überirdische  Leben  wirft  nur 
einen  Wiederschein  auf  das  diesseitige  Dasein,  die  Göttergestalten  treten 
fast  nur  in  ihrer  Bezit'liung  auf  das  Leben  der  Pharaonen  hinzu;  in  der 
Ausprägung  übermenscldicher  Wesen  mischen  mythologisch  umgebildete 
Anschauungen  von  den  Naturereignissen  des  Landes  (Isis,  üsiris)  sich 
mit  einem  alten  Thicrkultus  und  geben  den  geringen  Spuren  von  Phanta- 
stik,  die  in  den  sonst  so  nüclitern  verständigen  Cliarakter  der  Aegypter 
eingemischt  sind,  Anlass  zu  erschöpfender  Ausprägung. 

Die  ältesten  Werke  der  ägyptisclien  Plastik*)  finden  sich  in  den  aus-  ^^rUber  yo« 
gedehnten  Gräbergrotten,  welche  die  Pyramiden  des  alten  Memphis  um- 
geben. Als  Denkmale  hus  den  Zeiten  der  vierteil  Dynastie  sind  sie  ein 
Beweis  von  der  hohen  Entwicldung,  welche  die  Bildnerei  der  Aegypter 
schon  im  Beginn  des  dritten  .lahrtausends  v.  Chr.  erreicht  hatte.  Li  aus- 
gedehnten Flachreliefs  bedecken  sie  die  Wände  der  Grabkammern  luid 
der  mit  denscillien  verbundenen  Räume.  Die  Gestalten  ti-eten  in  massig 
erhal)enem  l'mriss  aus  der  Fläche  hervor  und  gewinnen  eine  kräftigere 
Wirkung  nur  dadurch,  dass  sie  vollständig  mit  lebhaften  Farben  bemalt 
sind,  die  nun  beinahe  fünf  Jahrtausende  hindurch  ihre  ursprüngliche 
Frische  bewahrt  haben.  In  dieser  bunten  Farbenpracht  erinnern  die  Dar- 
stellungen an  den  (Uanz  orientalischer  Teppiche,  wie  denn  ohne  Zweifel 
dieser  flache  unentwickelte,  der  Malerei  nahestehende  Reliefstyl  aus  einer 
Nachbildung  der  Tepi)ichwirkerei  her\orgegangen  ist.    Die  Gegenstände 


*)  Al)l)il(liin<;cn  ügyjiti.schcn  Plastik  in  der  l)e.scri])tii)n  ile  l'E;.ry|)tc,  Anti(iuite.s. 
—  li.  Lcpsiiis,  DenkiriiUcr  aus  Aef;-_v)iten  etc.  —  Gau,  Altertliiiiucr  \on  Kiiliicn.  — 
llossftlini.  Mon.  delTE^itto  cte. 
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Styl  der 
Keliefs. 


dieser  Reliefs  bewegeu  sich  um  die  Person  und  die  Tliätigkeit  der  Ver- 
storbeneu, in  welchen  man  aus  den  reichlich  beigefügten  Hieroglyphen- 
Schriften  vornehme  Beamte,  Prinzen  und  Prinzessinnen  jener  alten  Mem- 
phisdynastie erkennt.  Die  Gestalten  der  Verstorbenen  werden  mit  einem 
gewissen  Nachdruck  in  grösserem  Maassstabe  vorgeführt.  Sie  sind  um- 
geben von  zahlreichen  Darstellungen  kleinerer  Dimension,  in  denen  ihr 
Besitz  an  Heerden  und  anderem  Gut  sammt  allen  Beziehungen  und  Be- 
schäftigungen des  wirklichen  Lebens  mit  grosser  Lebendigkeit  geschildert 
ist.  (Fig.  6).  Die  Thätigkeiten  des  Ackerbaues,  der  Sehitt'fahrt  und  Vieh- 
zucht wechseln  mitScenen  der  Jagd  und  des  Fischfangs;  diesen  schliessen 
n  ^  J 


Fig.  6.     Relief  aus  den  GrUbern  von  Memphis. 

sich  Vorgänge  des  häuslichen  Lebens,  frohe  Gasfmahle  und  gesellige  Un- 
terhaltungen an,  und  endlich  macheu  Darbriugungen  von  Opfern  den  Ein- 
fluss  des  religiösen  Lebens  klar. 

Alles  dies  wird  mit  grosser  Treue  mid  Ausführlichkeit,  aber  auch 
voll  Frische  und  Lebendigkeit  erzählt;  die  Absicht  des  Künstlers  geht 
genau  auf  dasselbe  hinaus,  was  ein  gewissenhafter  Chronist  bei  seinen 
Aufzeichnungen  erstrebt :  sorgfältige  und  klare  Ueberlieferung  des  Wirk- 
lichen. Daher  athmen  diese  Darstellungen  eine  gewisse  Frische  und  Un- 
befangenheit, die  aber  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  höheren  Absicht, 
einer  idealen  Auffassung  nicht  frei  von  Nüchternheit  ist  und  bei  aller 
Lebenswahrheit  doch  auch  die  Trockenheit  einer  blos  realistischen  Dar- 
stellung nicht  verleugnen  kann.  Dem  entspricht  die  ganze  Art  der  Be- 
handlung. Schon  die  Anordnung  beweist  den  Mangel  eines  organisirenden 
ideellen  Princips  und  die  damit  verbundene  unbedingte  Hingabe  an  die 
Architektur.  Teppichartig  in  buntem  Gewimmel,  ohne  Rücksicht  auf  Com- 
position. breiten  sich  die  Bilder  ans. 
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Die  UK'iiöclilichen  Gestalten,  die  ein  etwas  gedrücktes,  seli\\eres 
Vcrliältniss  zeigen,  sind  in  Form  und  BewegTing  mit  ziemlichem  Verständ- 
niss  aufgefasst,  in  einzelnen  wird  selbst  die  Muskulatur  mit  richtiger  Be- 
obachtiuig  angedeutet.  Um  so  auffallender  sind  gewisse  Verstösse,  die 
dem  Organismus  des  Körpers  und  seiner  Bewegung  widersprechen.  Dahin 
gehört  nicht  blos,  dass  bei  schreitenden  Figuren  beide  Füsse  mit  ganzer 
Sohle  am  Boden  haften,  sondern  mehr  noch,  dass  bei  sdiarfer  Profil- 
stellung des  Kopfes  und  der  Beine  der  ganze  Oberkörper  in  der  Vorder- 
ansicht dargestellt  ist.  Diese  letztere  für  uns  so  auffallende  Anomalie 
scheint  weniger  einem  Mangel  an  richtiger  Beobachtung,  als  vielmehr 
einer  gewissen  Unbeholfenheit  in  der  Handhabung  des  Reliefstyls  anzu- 
gehören.    Denn  da   bei  diesen  Darstellungen  von  Rundung   der  Ivörjxr 


Meiischen- 
gostalten. 


Fig.  7.     Acgj-ptische  Relicfköpfe.     Theben. 


nicht  die  Rede  ist  und  dieselben  nur  als  zweite  Fläche  vermittelst  einer 
geringen  Erhebung  aus  der  Grundfläche  hervortreten,  so  musste  es  der 
ägyptischen  Kunst  wohl  unmöglich  scheinen,  von  dem  breiten  Oberkörper 
der  mensclilichen  Gestalt  durch  die  Profilstellung  eine  genügend  klare 
Vorstellung  zu  geben.  Der  ägyptische  Künstler  hatte  eine  klare  und  im 
Wesentlichen  richtige  Anschauung  von  jedem  einzelnen  Theile,  nicht  aber 
vom  Ganzen  der  menschlichen  Gestalt,  denn  dazu  fehlte  ihm  die  Beob- 
achtimg der  Perspective.  Wie  hätte  er  also  bei  seinem  Standpunkt  es 
aufgeben  mögen,  beide  menschliche  Arme  vollständig  und  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Rimipfe  vorzufiüiren !  Auf  Deutlichkeit  und  Richtigkeit 
ging  sein  ganzes  Streben,  und  da  er  letztere  nur  in  mechanischem,  nicht 
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in  liühercm  orgauisclicii  Siuiie  auflasste,  so  luhitL'  dies  zu  eincui  iaktischen 
Fehler,  von  welchem  die  ägyptische  Kunst  in  ihrem  ganzen  historischen 
Verlaufe  sich  nicht  zu  befreien  vermocht  hat.  Ein  scldagender  Beweis 
dafür,  dass  diesem  äusseren  Mangel  eine  innere  geistige  Schranke  zu 
Grunde  liegt. 

Kr,|,fi,ii,iiing.  .Die  Köpfe  zeigen  den  ägyptischen  Typus  in  bestimmter  und  klarer 

Ausprägung  (Fig.  7  *) :  niedrige  Stirn  und  flachgedrückten  Schädel,  schma- 
les langgeschlitztcs  Auge  mit  niedrig  geschwungner  Augenbraue,  lang- 
gezogne,- schnstbelartig  gebogne  Nase,  siimlich  volle,  üppige  Lippen 
und  kurzes,  aber  festes  Kinn.  Allein  auch  hierbei  begnügt  sich  die  Dar- 
steHung  mit  Wiedergabe  der  äussern  Form;  nirgends  ist  eine  Spur  in- 
divi dualen  Ausdrucks,  geistigen  Lebens.  Starr  und  gleichförmig  ver- 
halten sich  die  Gesichter,  als  ob  sie  mit  dem  zu  ihnen  geluirigen  Ktirper 
•nichts  zu  schaffen  hätten,  weder  in  Freude  noch  in  Leid  zu  ihm  gehörten. 

Tiii.inKnion.  Am  glücklichsten  sind  in  diesen  Werken  die  Tliiere  behandelt.     Da 

es  hier  nicht  auf  Darlegung  eines  geistigen  Lebens  ankommt,  sondern 
die  frische  Beobachtung  des  äusseren  Gebahreus  für  eine  lebendige 
Darstellung  ausreicht,  so  ist  der  ägyptische  Kuustgeist  diesem  Theile  der 
Aufgabe  am  ersten  gewachsen.  So  erfreuen  denn  gerade  die  Schilde- 
rungen des  Thierlebens  durch  kräftige  imd  naive  Darstellung  der  Wirk- 
lichkeit; die  Heerden  der  Rinder,  Ziegen,  Esel  und  Schaafe,  die  scldan- 
keu  Windhunde,  die  den  Menschen  begleiten,  das  Wild,  auf  welches  er 
Jagd  macht,  das  Alles  ist  mit  überraschendem  Verständniss  und  feiner 
Beobachtung  geschildert. 

sphinxkoioss  Ein  andres  Werk  des  frühsten  ägyptischen  Alterthnms,   iuscln-iftlicli 

von  Schafra,  dem  Chephren  Herodots,  zugleich  mit  der  zweiten  Pyramide 
erbaut,  ist  der  berühmte  Spliinxkoloss  im  Gräberfelde  von  Memphis. 
Die  Kunst  hat  hier  einen  natürlichen  Felsen  zum  Riesenleibe  einer 
Sphinxgestalt  von  172  Fuss  Länge  umgebildet.  Es  ist  ein  mit  aus- 
gestreckten Tatzen  ruhender  Löwe,  dessen  Leib  ein  colossaler  Mannes- 
kopf bekrönt.  Diese  fremdartig  phantastische  Verbindung,  sowie  die 
Riesenliaftigkeit  des  Werkes  sprechen  dafür,  dass  hier  für  einen  höheren 
geistigen  Inhalt  ein  bedeutsamer  Ausdruck  gewonnen  werden  sollte.  Mit 
dem  Stauiu^n  über  das  Gigantische  der  Anlage,  mit  der  Bewunderung  ^•or 
der  Energie  und  der  Kühnheit  der  Ausführung  mischt  sich  die  charakteri- 
stische Wahrnehmung  von  den  geistigen  Schranken,  welche  auch  dieses 
Werk  bekundet.      Denn  auch  hier  wird,    wie    bei  den  Indern,    in  echt 


*)  Zur  Vcranschmilichung  des  iigTiifisclien  Koiifes  gelicn  wir  ein  Kelicfliüil  iiiis 
ilcr  Glanzepochc  des  neuen  Kelches. 
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ünentalibclit'ui  .Siniu'  das  gx'istig'  Beclcuteiuk-  durch  Ireiiidartigc  ])liaiita- 
stisc'lie  Fonuverl)indui)<;-  und  duvcli  ühci-gcwalti}?^  Mas&eidiaftiji:k('it  zur 
Ersclu'inuuy  gebraclit. 

Endlich  konnucn    in  jener  ältesten   Zeit   der  PyraniidengTäber  von      A.itfsir 

1     /•      1        1      •       ■    1  "^  Frcis(iil|iliir. 

^lempliis  nielnlach  Ix'ispiele  wirkhdier  Freisculptur  vor,  deren  Be- 
trachtung erst  ein  vollständiges  Bild  vom  Umfange  der  damaligen  ägypti- 
schen Plastik  gewährt.  Es  sind  dies  sitzende  Statuen  der  Verstoihenen. 
in  Ciranit  oder  anderem  schwer  zu  bearbeitendem  Gesteine  mit  nniiber- 
ti-efflicher  Vollendung  des  technischen  Verfahrens  gearbeitet.  Zu  den 
tüditigsten  geluiren  die  sieben  sitzenden  Kolossalstatuen  Schafra's,  die 
man  in  dem  zum  liiesensi)hinx  geluirenden  Tempel  ausgegraben  hat.  Aus 
einem  grihien  gelbgeaderten  ^larmor  meisterlich  gearbeitet,  zeichnen  sie 
sich  durch  grossartige  Strenge  des  Stsles  aus.  Bei  all  diesen  Werken 
erscheint  der  Kopf  in  voller  Ausprägung  individueller  Züge,  obwohl  die- 
selben bei  aller  N'erschiedenheit  auf  den  gleichen  nationalen  Grundtypus 
znrückweisen.  So  überraschend  es  aber  ist,  die  ägyptische  Kunst  schon 
so  früh  zu  Portrait  wahrer  Darstellung  gelangt  zu  sehen,  so  erscheint  es 
doch  noch  auffallende!',  dass  dennoch  von  hier  aus  der  Schritt  zu  geistiger 
Charakteristik  nicht  gefunden  wird.  Man  bleibt  bei  feinstem  Beobacliten 
und  schärfstem  Ausprägen  aller  Besonderheiten  der  äusseren  Form  stehen, 
ohne  die  Geheimnisse  des  inneren  Lebens  zu  berühren.  Noch  grössere 
Gebundenheit  zeigt  der  übrige  Körper,  der  sitzend,  kauernd  oder  hockend 
die  Arme  fest  an  den  Leib  geschlossen,  die  Füsse  in  strenger  Parallel- 
Stellung  zusammengezogen,  ersdieint.  Manchmal  sind  sogar  die  einzelnen 
Körperformen  so  wenig  ausgeprägt,  dass  das  Ganze  wie  ein  ungefüger 
Steinblock  aussieht,  in  dessen  Obei-fläche  nur  ganz  allgemeine  Anden- 
tungen der  Hauptformen  einer  menschlichen  Gestalt  ausgeführt  sind. 

Dies  bringt  uns  auf  die  Frage,    in  wieweit  ein  Bewusstsein  vom    vcrhäuniss 

zur  Nfltiir. 

natürlichen  Organisnms  in  den  ägyptischen  Statuen  zur  Geltimg  kommt. 
Die  Plastik  der  Aegypter  zeigt  schon  in  ältester  Zeit  ein  überraschend 
klares  Verständniss  der  menschlichen  Gestalt,  welches  offenbar  auf 
scharfer  Beobachtmig  beruht  und  von  bedeutender  Uebung  des  künstleri- 
schen Auges  getragen  wird.  Was  der  Blick  dann  sicher  erfasst  luit,  das 
weiss  die  Hand  mit  seltner  Gewandheit  wiederzugeben  und  sell>st  aus 
dem  härtesten  Gestein  sauber  und  scharf  hervorzubildcn.  Allerdings  wird 
dies  Vermögen  durch  die  Monotonie  der  Aufgaben  erheljlich  gefördert. 
Die  statuarische  Plastik  der  Aegypter  verzichtet  von  vom  herein  auf 
jeden  Ausdruck  von  Leben  und  Bewegung.  Unnahbar  in  feierlicher  Kühe. 
in  steifer  Haltung,  den  Blick  starr  vor  sich  richtend,  die  Arme  fest  an  den 
Leil)  geschlossen,  sitzen  die  Tausende  von  ägyptischen  Statuen  wie   in 
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traumartiger  Stille  da.  Diese  fast  unheiailielie  Ruhe  steht  in  scharfem 
Gegensätze  zu  der  naiven  Lebendigkeit  der  Keliefdarstellungen  uud  be- 
weist, dass  hier  etwas  Anderes,  Höheres,  Ideales  bezweckt  sei.  Ist  es 
nun  das  instinktartige  Bewusstsein,  dass  nur  Avahrhaft  geistig  freie 
Wesen,  ohne  ihrer  Würde  etwas  zu  vergeben,  sich  in  unmittelbarer  Be- 
wegung dem  Impulse  der  Seele  hingeben  dürfen?  Gewiss  ist,  dass  in 
dieser  ägyptischen  Statuenwelt  die  todtenähnliche  Ruhe  den  Eindruck 
mühsam  bewahrter  Würde  uud  Feierlichkeit  macht.  Nur  der  unfreie 
Geist,  dem  wahrhaft  menschliche  Bildung  abgeht,  sucht  in  äusseren 
ceremoniellen  Satzungen  die  Aufrechthaltung  seiner  Würde.  So  ist  bei  den 
ägyptischen  Statuen  Alles  äusserlich,  typisch,  conventionell.  Diesoiu 
Verhältuiss  muss  sich  auch  die  künstlerische  Durchführung  beugen.  Die 
Plastik,  die  einen  bedeutenden  Anlauf  genommen  hat  zu  naturgemässer 
Auffassung  der  Formen,  bleibt  auf  halbem  Wege  stehen.  Wohl  legt  sie 
den  Körper  in  grossartigem  Sinn  mit  kräftiger  Betonung  des  organischen 
Gefüges,  mit  scharfer  Markirung  seines  Knochenbaues  und  der  Muskel- 
bildung an;  aber  unter  der  Hand  erstarrt  ihr  das  frisch  pulsirende  Leben, 
vertrocknet  der  harmonische  Fluss  der  Glieder  in  leeren  Schematis- 
mus; conventioneile  Rücksicht  im  Bunde  mit  religiösem  Ceremoniell  und 
höfischer  Etikette  wirft  über  die  Gestalten  die  Fessel  architektonischer 
Regelmässigkeit,  und  in  diesem  Bann  erstickt  die  Seele  bildnerischen 
Schaffens.  Daher  vermag  bei  den  Aegyptern  aller  Scharfblick  des  künst- 
lerischen Auges  nicht  zu  einer  wahrhaft  freien  geisterfüllten  Schöpfung 
durchzudringen.  Durch  diese  strenge  Gebundenheit  erweisen  die  ägypti- 
schen Statuen  sich  als  Werke  ohne  nnierc  Selbständigkeit,  die  nur  im 
unlöslichen  Verbände  mit  der  Architektur  ihre  volle  Bedeutung  gewinnen. 
Die  Museen  Europa's,  namentlich  zu  Paris,  London,  Berlin,  Turin  bieten 
in  ilu-en  ägyptischen  AVerken  zahlreiche  Belege  für  dies  Verhältuiss. 
Maiigii  an  j)ie  Unfähigkeit  der  ägyptischen  Kunst,    aus   dieser  Gebundenheit 

zur  Freiheit  sich  zu  erheben,  bedingt  ihren  Mangel  an  wahrhaft  geschicht- 
licher Entwicklung.  Wir  begreifen  daher,  Avenn  erzählt  wird,  dass  bei 
den  Aegyptern  ein  mathematischer  Kanon  für  die  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gestalt  zur  Anwendung  kam.  Zwar  wurde  derselbe  mehrmals  im 
Laufe  der  Zeiten  einer  Veränderung  unterworfen,  weil  das  Streben  vom 
Schwereren  zmn  Leichteren,  vom  Gedrückten  zum  Schlanken  dem  Schön- 
heitssinn des  Menschen  eingeboren  ist;  aber  da  man  nur  die  eine 
Formel  mit  der  andern  vertauschte,  so  blieb  der  Geist  der  Plastik  bei 
aller  scheinbaren  Verschiedenheit  wesentlich  derselbe,  und  deshalb 
können  wir  von  einer  innern  Entwicklung  der  ägyptischen  Kunst  nicht 
reden.     Im  Gegentheil  dürfte  man  eher  einen  allmählichen  Rückschritt 


Zweites  Kai)itcl.    Acgyptcn.  27 

beliaiipton,  da  iUt  jAi-ossartige  Naturalismus  der  IVülicsteii  Werke  in 
seiner  Frische  von  den  Arbeiten  der  spätt-ren  Epoelien  nicht  erreiclit  wird 
und  viehuehr  in  einen  äusserlichen  Scheraatisnnis  sich  verliert.  Selbst 
die  durchgreifendsten  geschichtlichen  Umwälzungen,  wie  sie  der  Einfall 
der  Hyksos  aus  Asien  mit  sich  brachte,  vermochten  den  Charakter  der 
ägyptischen  Kmist  nicht  umzugestalten.  Hat  man  doch  unlihigst  auf  der 
Stätte  des  alten  Tanis  vier  Lciwenspliinxe  aus  der  Epoche  Jener  Frenul- 
herrsduift  gefunden,  die  durchaus  den  Typus  ägyptischer  Werke  tragen. 

Was    jene  Kunst    des  alten  Reiches  von  Memphis  begonnen  hatte,    Denk.n-ii.r 

"  _  (k's  iifticii 

das  zeigt  sich  in  den  Denkmälern  des  neuen  Reiches  und  seiner  Haupt-  luiiiu's. 
Stadt  Theben  in  verwandtem  Sinnen  aufgenonmien  und  fortgesetzt.  Nur 
reicher,  glänzender,  vielgestaltiger  werden  jetzt  die  Werke,  und  ihre  Bilder- 
schrift verherrlicht  in  erster  Linie  das  Leben  und  die  Thateu  der  göttlich 
verehrten  Pharaonen.  Jetzt  erst  entwickelt  sich  auch  der  ganze  vielgestal- 
tige Olymp  der  ägyptischen  Götterwelt  zu  einer  vorher  kaum  geahnten 
Manuichfaltigkeit. 

Die  Blüthezeit  des  neuen  Reiches  umfasst  die  Epoche  vom  sechs- 
zehnten bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  Christo.  Aber 
auch  die  folgende  Zeit  bis  zu  den  Ptolemäeru  herab  fährt  in  der  Anlage 
grossartiger  Monumente  und  in  weiterer  Ausschmückung  der  früheren  fort; 
ja  selbst  bis  in  die  Zeit  römischer  Herrschaft  bewahrt  die  ägyptische 
Kunst  in  zäher  Ausdauer,  wenn  auch  mit  gewissen  AVandlungen  des  Styls, 
ihr  streng  nationales  Gepräge.  Die  grösste  Fülle  von  Denkmälern  ver- 
einigt das  alte  hundertthorige  Theben,  dessen  Hauptgebäude  nach  den 
heutigen  Orten  Karnak,  Luxer,  Medinet -Habu  und  Kurna  benannt  Averden. 
Aber  auch  weiter  aufwärts  bis  nach  dem  oberen  Nubien  erstreckt  sich  in 
dieser  Zeit  die  Herrschaft  der  ägyptischen  Kunst.  Die  Felsentempel  von 
Ipsambul,  von  Girscheh,  von  Wadi  Sebua  schliessen  sich  in  Grossartig- 
keit und  Reichthum  den  Werken  der  unteren  Lande  würdig  an. 

In   allen   diesen  Werken,   deren  Ausdehnung   und   architektonische    scenen  aus 

'  "  dem  Lelicii 

Massenhaftigkeit  schon  Bewunderung  erregen,  hat  die  Bildnerei  unermttd-  der 
lieh  und  unerschöpflich  über  ein  Jahrtausend  lang  als  treue  Chronistin 
den  Lebensgang  der  Pharaonen  begleitet  und  ihr  privates  und  öffentliches 
Dasein,  ihre  Thaten  im  Frieden  und  im  Kriege,  ihr  Leben  auf  der  Jagd 
und  zu  Hause  in  unabseldjaren  Bilderreihen  mit  staunenswerther  Geduld 
geschildert.  Um  den  Herrscher  dreht  sich  Alles;  seine  Gestalt  überragt 
durch  colossalen  Maassstab  alle  übrigen  Figuren.  Er  stürmt  auf  seinem 
Kriegswagen  in  die  Schlacht  und  wirft  das  pygmäenhafte  Geschlecht 
seiner  Feinde  in  buntem  Gewimmel  zu  Boden.  Ein  andres  Mal  sieht  man 
ihn  von  seinem  Kriegsschiffe  aus  eine  ganze  Flotte  feindlicher  Fahrzeuge 
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in  den  Gnuul  Ijolireii  und  in  die  Fliielit  treiben.  Wieder  ergreift  er  dann 
einen  besiegt  am  Boden  knieenden  Viilkerstamm  beim  Collectivsehopf, 
um  ihn  mit  einem  Schlage  der  lioehgesehwungenen  Streitaxt  zu  vernichten. 


(Fig.  8).  Ein  Mn(hcö  Mal  sehen  wir  ihn  in  feierlicher  Würde  unter  einem 
Baldachin  tin-oneii,  um  die  Huldigungen  und  Tribute  unterworfener  Yölker- 
sehaften  zu  empfangen.     Alles  konnut  hier  dem  Bildner  darauf  an,   so 
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ilcutlii-h  uml  bcötininit  wie  iiiöglicli  zu  (.Tzählcii  und  besonders  die  ver- 
scliiodcnoii  Kaycn  der  Tributpfliehtigen  treu  zu  cliarakterisiren.  AVie  oft 
erkennen  wir  in  diesen  langausgedehnten  Zügen,  die  in  vielen  Reihen 
übereinander  die  Wände  bedecken,  neben  vielen  andern  Stämmen,  neben 
den  Sühnen  der  Wüste,  den  Arabern,  Nubiern,  den  seliwarzen  Gestalten 
Abyssiuiens  die  scharf  markirten  Physiognomien  der  Kinder  Israel.  Wo- 
von die  ältesten  Urkunden  der  Menschheit  uns  erzählen,  das  steht  hier 
in  lebensirischen  IJildern  so  bestimmt  und  schlagend  vor  uns,  als  wäre 
CS  gestern  geschehen.  Das  ganze  Leben  der  Aegypter  ist  mit  einer  Um- 
ständlichkeit und  Anschaulichkeit  geschildert,  die  nichts  Lückenhaftes, 
nichts  Dunkles  zuriicklässt. 

Fragen  wir   aber  nach  dem  höheren  geistigen  Gehalt  dieser  Dar-   ii'iü'it  tUcser 

'^  ö  ö  Werke. 

Stellungen,  so  steht  derselbe  iu  keinem  Verhältuiss  zu  ihrem  unermess- 


Fiff.  fl.     Kainpfsceno.     Rplief  von  Theben. 


liehen  Umfange.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  einer  gewissen  Lebendigkeit  und 
Frische;  besondei's  bei  Scenen  des  Kampfes  (Fig.  9)  und  der  Jagd  sind 
.Meiiscjirn  und  Thiere  oft  in  kühner  Bewegung  mit  Glück  durcligefidirt, 
namentlich  die  schlanken,  feurigen  Streitrosse  voll  sprühender  Energie 
und  voll  Schwung  im  gestreckten  Laufe  geschildert.    Al)er  alle  Motive 
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Götter- 
gestalten. 


der  Gestalten  imcl  ihres  Gebahreus  ersclieiueu  schou  früh  fast  unabänder- 
lich festgestellt  und  wiederholen  sich  bei  allen  nachfolgenden  Herrschern 
in  unerschütterlicher  Monotonie  und  Tautologie.  So  geht  in  dem  öden 
Einerlei  alle  individuelle  Charakteristik  unter,  und  die  Kunst  überlässt 
lediglich  den  überall  beigeschriebenen  Hieroglj-phen,  Namen  und  Thaten 
der  einzelnen  Herrscher  besonders  zu  unterscheiden.  Die  künstlerische 
Phantasie  hat  nur  geringen  Theil  an  der  Ausführung  dieser  Werke,  deren 
trockne  Nüchternheit  kaum  durch  einen  Zug  neuer  Erfindung  unterbrochen 
■wird.  Selbst  der  Umstand,  dass  die  höhere  Bedeutiing  der  königlichen 
Person  lediglich  durch  kolossalen  Maassstab  ausgedrückt  wird,  ist  be- 
zeichnend für  die  Pliantasielosigkeit,  die  den  Mangel  an  geistiger  Bele- 
bung durch  nüchterne  Hyperbeln  ersetzen  muss.  Eben  so  wenig  kann 
hier  von  Compositionen  in  künstlerischem  Sinne  die  Rede  sein,  da  alle 
Darstellimgen  ohne  Unterschied  über  die  äusseren  und  inneren  Wände, 
selbst  über  Säulen,  Pfeiler  und  Architi-ave  ausgestreut  sind.  Architektur 
und  Sculptur  fliessen  hier  noch  imauflöslich  zusammen,  und  die  letz- 
tere stürzt  sich  blindlings  auf 
jede  passende  oder  unpassende 
Fläche,  welche  erstere  ihr  bietet. 
In  dieser  Fülle  von  Bild- 
werken treten  nun  in  bedeuten- 
derer Weise  die  Gestalten  der 
ägyptischen  Götter  hervor;  aber 
sie  sind  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  nur  der  Herr- 
scher wegen  da ,  damit  anschau- 
lich werde,  wie  diese  unter  der 
Obhut  himmlischer  Mächte  ste- 
hen imd  sammt  ihrem  Hause 
den  Göttern  gedient  haben. 
Meistens  werden  die  Opfer  dar- 
gestellt, mit  welchen  die  Pha- 
raonen die  Götter  geehrt  haben; 
oder  man  sieht  allerlei  mysti- 
sche Weihhandlmigen,  in  denen 
die  Götter  ihren  Segen  über  den 
Füi'sten  ausgiessen.  Die  Ge- 
stalten der  Götter  unterscheiden 
sich  von  den  menschlichen  nur  dadurch,  dass  sie  statt  des  Menschen- 
hauptes Thierköpfe  ti-agen  (Fig.  1 0  u.  11).    Nicht  bloss  Widder  und  Hund, 


Pfeiler  von  Karnak. 
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"Wulf,  Kuh  und  LöNviu  inüssrn  iluv  K()pfc  (kTClinraktcristik  devGötlor  Icilicii, 
.sttudoni  st'll)st  VogulkTtplV'  werden  ähnlieh  venvendet.  So  phantastiseh 
dies  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  wenig  sind  doch  diese  seltsamen 
Verbindungen  durch  die  l^liantasie  zu  flüssigem  Leben  verschmolzen.  Es 
bleibt  bei  einer  äusserlichen  roh  materiellen  Zusammensetzung,  die  denn 
auch  der  hier  waltenden  Anschauungsweise  entspricht.  AVieder  bestätigt 
sich  uns  die  innere  Scliranke  des  orientalischen  Geistes,  der  in  seiner 


^,^■^^(Njj^aj,lUj[jlIgli^. 


Fig.  II.     Ramses  III.  zwischen  Thot  und  Horus.    Theben. 


Unfähigkeit  dem  göttlichen  Wesen  in  beseelter  Menschengestalt  einen 
Ausdruck  zu  leihen,  zu  fremdartigen  barocken  Verbindungen  und  selbst 
zu  einer  Anleihe  beim  Thierreich  sidi  genöthigt  sielit.  Für  das  Thierleben  Tiiieriigiuen. 
haben  die  Aegypter  eine  licsondere  Vorliebe  und  Begabung,  die  mit  der 
Bedeutimg  der  Thiergestalt  in  ihren  religiösen  Anscliauungeu  zusammen- 
hängt. An  den  Portalen  der  Tempel  lagern  oft  mächtige  Löwen  oder 
Widder;  ganze  Alleen  solcher  Figuren  in  Doppelreihen  führen  bisweilen 
zum  Tempel  hin.  Feines  Naturgefühl  verbindet  sich  in  diesen  Werken 
bewundeniswürdig  mit  dem  strengen  Gesetz  arcliitektonisclier  Stylistik; 
feierliche  Ruhe  waltet  in  dem  edlen  Schwünge  der  Linien  und  erhebt 
solche  Gel)ilde  zum  Vorzüglidisten,  was  der  ägyptische  Meissel  geschaffen. 
Die  Basaltlöwen  am  Fusse  der  Capitolstreppe  zu  Rom  (Fig.  12),  die  Gra- 
nitlöwen im  British  Museum  zu  London,  die  riesigen  Widdergestalten  im 
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Museum  zu  Berlin  iniil  anderwärts  sind  duiraktcrvollt'  Ijcispiclc  dieser 
Gattmiü,-. 


Fig  12,     Löwenfigur.     Capitolstreppe.     Rom. 


Stylistische 
BehaiKllung. 


Kolu»al- 
arbfiluii. 


Was  die  künstlerische  Technik  all  dieser  Darstellungen  betrifft,  so 
bleibt  dieselbe  durchaus  auf  dem  Niveau  der  früheren  Werke  stehen.  Das 
Relief  schreitet  weder  zu  grösserer  Rundung  und  Modellirung,  noch  zu 
freierer  Belebung  vor.  Die  Wirkung  dieser  prächtig  bemalten  AVerke  gelit 
nach  wie  vor  über  die  von  Wandmalereien  kaum  hinaus.  Wohl  ist  da- 
gegen einer  andern  Gattiuig  des  Reliefs  zu  gedenken,  die  liäufig  an  die 
Stelle  des  vorher  bes<'hri ebenen  tritt.  Es  sind  das  die  von  den  Griechen 
als  Koilanaglyphen,  von  den  Franzosen  als  ..basrelief  en  creux"  bezeich- 
neten Darstellungen,  die  wir  Hohlreliefs  nennen  könnten.  Bei  ihnen  Aver- 
den  die  Figuren  in  die  Fläche  hinein  vertieft  und  die  Ränder  ringsum  er- 
höht stehen  gelassen.  Obwohl  dies  Verfahren  dem  des  eigentlichen  Reliefs 
entgegengesetzt  ist,  bleibt  die  Wirkung  dabei  ungefähr  diesellje,  da  hier 
wie  dort  die  Umrisse  an  der  einen  Seite  durch  einen  Schatten  sich  be- 
merklich machen  müssen,  übrigens  aber  in  beiden  Gattungen  auf  jede 
feinere  Modellirung  der  Form  verzichtet  wird. 

Endlich  ist  noch  der  Vorliebe  für  Kolossalgestalten  zu  gedenken, 
die  der  ägyptischen  Kunst  durch  alle  Epochen  anhaftet.  Ganze  Alleen 
von  riesigen  Sphinx-  oder  .Widderbildern  führen  oft  zum  Eingange  der 
Tempel  hin ;  an  der  Fa9ade  hüten  geAvaltige  Gestalten  sitzender  Pharao- 
nen den  Eingang;  am  grösseren  Felsentempel  zu  Ipsambul  erreichen  die 
vier  sitzenden  Gestalten  Rams^s  des  Grossen  die  Höhe  von  65  Fuss, 
während  ebendort  an  dem  kleineren  Tempel  sechs  Standbilder  des- 
selben Fürsten  und  seiner  Familie  von  35  Fuss  Höhe  sich  befinden.  Das 
weltberühmte  Menmonsbild  auf  dem  Felde  der  Kolosse  bei  Medinet 
llabu  erreicht  sogar  eine  Höhe  von  7(1  Fuss;  endlich  findet  man  in  den 
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Höfen  der  Tempel  unziililige  üheiieben.sgrosse  Prieslergestalleii  in  leier- 
liclieni  I'^nist  an  die  Vorderfläche  der  Pfeiler  f^elehnt.  In  all  diesen 
Werken  ^vird  man  nicht  bloss  die  Unermüdlichkeit  und  Gewandtheit  des 
ii^vptisclien  ]\Ieiss('ls,  sondern  auch  oft  die  energisclie  imd  grossartige  Be- 
li.indlung  der  Formen  beNviindern,  aber  in  geistiger  Hinsicht  zeugt  die  Mo- 
iiolonie  in  der  Wiederhohmg  derselben  Gestalt  und  derselben  Stellung,  die 
typische  Unbeweglichkeit  der  bildnerischen  Scliöpfungskraft  von  dem- 
scllieu  Mangel  eines  höheren  Li'bens,  einer  freieren  Entwicklung.  Stereo- 
typ und  monoton  ist  auch  hier  der  Charakter  der  ägyptisclien  Kunst, 


DRITTES  KAPITEL. 

Das  mittlere  Asien. 


1.    Babylou  uud  Ninire. 

Mittelasien  ist  nie  ein  abgeschlossenes  Land  gewesen,  wie  Indien 
und  Aeg}^3ten.  Vielmehr  haben  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  mächtige 
N'ölkerbewegungen,  wechselnde  Scliicksale,  erscliütternde  Katastrophen 
auf  jenen  weiten  Gebieten  in  rascher  Folge  gedrängt.  Die  ältesten 
Staatenl)ildungen  begegnen  uns  an  den  Ufern  der  beiden  Ströme  Euphrat 
und  Tigris,  in  dem  weiten  Alluvialbecken  Mesopotamiens.  Aus  grauer 
Vorzeit  ragt  die  HeiTSchaft  des  alten  Babylon  mit  fast  mythischen  Um- 
rissen in  die  geschichtliche  Epoche  hinein.  Das  Erbtheil  seiner  Maclit 
geht  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  auf  das  am  oberen 
Sti-omlaufe  des  Tigris  gelegene  Ninive  über,  das  etwa  nach  vierhundert- 
jähriger Herrschaft  dem  neubabylonischen  und  medisclien  Reiclie  weichen 
muss.  Mit  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  erheben  sich  die  Perser 
zu  Alleinherrschern  der  gesammten  Lande  vom  Indus  bis  zu  den  west- 
lichen Grenzen  AssjTiens,  breiten  sich  über  ganz  Vorderasien,  Syrien 
uud  Aegypten  aus  und  drohen  selbst  der  griechischen  Freiheit  den  Unter- 
gang, bis  auch  sie  der  welterobernden  Kraft  Alexanders  zum  Opfer 
fallen. 

AVie  diese  grosse  Ländermasse  durch  gemeinsame  Schicksale  ver- 
bunden ist,  so  eint  sie  auch  das  Band  einer  innerlich  verwandten  Kultur. 

Lüblic,  Gf.scli.  (lur  Plastik.  3 
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Zwar  sind  nur  spärliche,  vereinzelte  Trümmer  ihrer  glänzenden  Blüthe 
übrig  geblieben;  zA\ar  hat  die  Hand  der  Geschichte  alle  jene  Riesen- 
städte mit  so  gänzlicher  Zerstörung  heimgesucht,  dass  erst  neuerdings 
ihre  zerrissenen  Ueberbleibsel  aus  den  Schutthügeln  mühsam  an's  Tages- 
licht gezogen  werden  ko;inten:  dennoch  dürfen  Avir  den  Versuch  wagen, 
aus  dem  wenigen  Erhaltenen  einen  Schluss  auf  das  Untergegangene  zu 
machen  und  die  zerstreuten  Züge  zu  einem  Lebensbilde  jener  grossartigeu 
Kultiu"  zu  verbinden. 
Aii.-jrrai.im-  Yuv  ein  solchcs  Unternehmen  haben  erst  die  Ausgrabungen   eine 

gen. 

Unterlage  geschaflfen,  die  anfangs  von  dem  französischen  Consul  Botta. 
dann  nachdrücklicher  und  umfangreicher  von  der  englischen  Regiening 
durch  Layard  in  den  am  oberen  Tigris  der  jetzigen  Stadt  Mosul  ungefähr 
gegenüberliegenden  Sclmtthügeln  veranstaltet  worden  sind.  Man  glaubt 
an  diesen  Orten  die  Hauptpaläste  Ninive's  und  andrer  damit  nahe  zu- 
sammenhängender Orte  aufgedeckt  zu  haben.  In  architektonischer  Hin- 
sicht nur  spärliche  Resultate  bietend,  haben  diese  Nachgrabungen  für  die 
Bildnerei  der  alten  Assyrer  die  umfassendste  Ausbeute  gewährt.  Der 
Charakter  jenes  Volkes,  namentlich  das  Leben  seiner  Herrscher  im 
Frieden  und  im  Kriege  tritt  uns  darin  mit  grösster  Lebendigkeit  ent- 
gegen. Auf  den  ersten  Blick  ist  eine  durchgreifende  Aehnliclikeit  mit 
dem  Wesen  der  Aegypter  auffallend. 
Verwandt-  DJe  Aehuliclikeit  Beider  beruht  auf  verwandter  Charakf eranlage ,  auf 

scliaft  mit  ^    ' 

Aegyptcn.  ähnlichen  Lebens-  und  selbst  Landesverhältnissen,  auf  dem  daraus  ent- 
wickelten gleichartigen  Gepräge  ihres  staatlichen  Daseins.  Beide  Völker 
sind  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Flussthäler  schon  zeitig  zu  strenger 
Arbeit  für  Gewinnung  einer  tüchtigen  Bodenkultiu'  angehalten  worden; 
beiden  hat  sich  aus  diesen  Grundverhältnissen  ein  praktischer,  verstän- 
diger Sinn,  ein  fest  geordnetes  Staatswesen  in  der  dem  Orient  eigenen 
Form  des  Despotismus,  und  ein  Interesse  au  monumentaler  Gestaltimg 
und  FixiiTing  der  äusseren  Thatsachen  ihres  geschichtlichen  Daseins  er- 
geben. In  Assyrien  finden  wir  daher  wie  in  Aegypten  den  ganzen  Um- 
fang plastischer  Darstellungen  dem  Leben  und  den  Thaten  der  Herrscher 
gewidmet;  ja  die  Denkmale  von  Ninive  zeigen  sogar  noch  ausschliess- 
licher als  die  Werke  Aegyptens  den  König  als  alleinigen  Älittelpnnkt  aller 
bildnerischen  Schilderung,  obwohl  wir,  bei  der  sporadischen  Beschaffen- 
heit unsrer  Kenntniss,  daraus  keine  zu  weit  gehenden  Schlüsse  ziehen 
dürfen.  Auch  hier  ferner  werden  Götter  und  göttliche  Wesen  Mie  in 
Aegypten  nicht  für  sich  allein  bedeutend  hingestellt,  sondern  nur  in 
ihren  Beziehungen  zum  Herrscher  aufgefasst.  Älit  einem  Worte:  der- 
selbe historisch  nüchterne  Chronikengeist  scheint  die  assjTische  Avie  die 
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äfryptisclie  Plastik  zn  bcliorrsclicn,  dasselbe  pliaiitastiKclio  Aiiskimfts- 
niittel  bei  Darstellung  überirdiseluT  (Jestalten  liier  wie  dort  hinzuzutreten. 
Erst  bei  näherem  Zusehen  werden  wir  inne,  dass  neben  dieser  grossen 
Aehnliehkeit  des  Orundtones  doeli  ebenso  durehsehlagende  Verscliiedcn- 
heiten  sieh  ül)erall  herausstellen.  Suelicn  wir  uns  dieselben  klar  zu 
machen. 

Aus  den  Sehuttlüigeln  von  Nimrud,   Khorsabad   und  Kujjnndsehik      nie  au?- 
sind   ausgedehnte   palastartige  Anlagen   zu  Tage   getreten,    von  denen    Denkmäler. 
jedoch  nur  das  untere  Clesclioss  erlialten  ist.    Sie  stellen  sich  als  nnregel- 
mässige  Complexe  vieler  verschiedenartiger  Räume  dar,   von  denen  die 
grössten  und  wichtigsten  schmalen   galerieartigen  Sälen  gleichen.     Alle 
diese  Räume  sind  im  Innera  mit  mehreren  Reihen  von  grossen  Alabaster- 
platten bekleidet,   deren  Flächen  mit  Reliefdarstellungen  völlig  bedeckt      Reliefs. 
sind.     Sie  bringen  das  Leben  der  assyrischen  Herrscher  in  einer  Aus- 
führlichkeit vor  Augen,   welche  den  ägyptischen  Monumenten  in  nichts 
nachsteht,    an  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit  sie  aber  bedeutend  über- 
trifft.    Besonders  beliebt  scheinen  die  Jagdscenen  gewesen  zn  sein,   die 
immer  von  Neuem  und  mit  lebendigem  Interesse  geschildert  werden.   Man 
sieht  den  König  von  seinem  Gefolge  begleitet,  wie  er  vom  leichten  zwei-  Jagtiscenen. 
räderigen  Wagen  herab  dem  Büffel  und  dem  Löw^en  nachsetzt.    Meistens 


Fig.  13.     I/iJwenjafrd.     Ximnid. 


liegt  ein  Thier,  mit  Pfeilen  bedeckt  und  aus  mehreren  ^Vunden  blutend  be- 
reits am  Boden  hingestreckt,  während  sein  Gefährte  wutherfüllt  den  Wagen 
anfällt  und  von  dem  rasch  sich  zurückwendenden  König  den  Todespfeil 
empfängt  (Fig.  13).  Solche  Scenen,  die  uns  daran  erinnern,  dass  die 
assyrischen  Könige  rechte  Nachfolger  des  fabelhaften  Nimrod  waren, 
sind  mit  aller  Anschaulichkeit,  voll  Leben  und  Bewegung  geschildert. 
Die  menschlichen  Gestalten,    ein   kurzer  gedningener   zu  orientalischer 
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Fleisclifttlle  neigender  Stamm,  der  einen  scharfen  Coutrast  mit  den 
schlanken,  feingliederigen  Aegypteru  biklet,  sind,  ebenfalls  im  Gegen- 
satz zu  jenen,  mit  langen  schweren,  engansehliessenden  Gewändern  be- 
kleidet, die  durch  reiche  Borten  und  Franzen,  sowie  durch  andern 
Schmuck  prächtig  verziert  werden.  Die  Köpfe  der  Assyrer,  voll  und 
derb  mit  stark  gebognen  Habichtsnasen,  üppigen  Lippen,  stark  vor- 
tretendem Kinn,  haben  langes 
Haupthaar  und  noch  längere  Kinu- 
bärte,  die  gleich  dem  Haupthaar 
in  Reihen  regelmässiger  steifer 
Lückchen  geordnet  sind  (Fig  14). 
Alles  dies  ist  dem  ägyptischen 
Brauche  entgegengesetzt.  Die  nack- 
ten Arme  und  Beine  sind  überaus 
nervigt,  derb  und  muskulös,  wo- 
bei die  Angabe  der  Knochen  und 
Muskeln  mit  Verständniss,  aber 
meist  in  etwas  übertrieben  schar- 
fer Weise  durchgeführt  wird.  So 
unterscheidet  sich  die  assyrische 
Kunst  schon  in  den  ältesten  Wer- 
ken von  der  ägyptischen  durcJi 
grössere  Kraft,  Fülle  und  Run- 
dung des  Reliefs,  durch  frischere 
Auffassung  der  Natur  und  energi- 
schere Schilderimg  des  Lebens, 
entbehrt  aber  dagegen  das  feinere 
Stj'lgefühl,  das  strengere  architek- 
tonische Gesetz  jeuer.  Dies  muss 
zunächst  in  einer  Verschiedenheit  des  Charakters,  des  Verhältnisses 
zur  Natur  und  des  künstlerischen  Sinnes  begründet  sein;  sodann  aber 
wirkte  ohne  Zweifel  die  losere  Beziehung  zur  Architektur  und  das  ge- 
schmeidigere Material  des  leicht  zu  bearbeitenden  Alabasters  bestim- 
mend ein. 

In  andern  Scenen  begegnen  wir  dem  Herrscher  bei  seinen  kriegeri- 
schen Unternehmungen.  An  der  Spitze  seines  Heeres  zieht  er  auf  Eroberun- 
gen aus,  setzt  mit  ihm  über  einen  breiten  Fluss,  wobei  er  sammt  seinem 
Kriegswagen  und  seinem  Bogenträger  auf  einem  von  Männern  gezogenen 
und  von  Ruderern  bewegten  Nachen  Platz  nimmt,  während  die  an  den 
Zügeln  gehaltenen  Pferde  hinterher  schwimmen  mid  die  Krieger  mit  Hülfe 


Fig.  14.    Kopf  von  Nimrud. 
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von  Scliwininiblascu  das  Vt'ov  zu  erreiclien  suchen.  (Fig.  15.)  Sodmni 
konnni'ii  IjclagiTungi'U  tliuimreiclier,  zinnengekröntor  Bergfcstungen,  die 
von  zahlreichen  Kämpfern  tapfer  vertheidigt  werden.  Sturmböcke  und 
Widder  werden  den  Mauern  gi'uähert  um!  mit  Erfolg  zur  Zerstörung  ver- 
wendet: hinter  ]5ol!\verken  geschützt  steht  der  König,  neben  ihm  der 
mit  dem  Schild  ilin  (U'ckende  Schildträger,  und  sendet  seine  tödtlichen 
Pfeile  auf  die  Feinde.  Hierbei  wie  in  allen  ähnlichen  Situationen  sieht 
man,  dass  die  assyrische  Kunst  gleich  der  ägyptischen  eine  nüchterne 
Deutlichkeit  zum  Hauptziel  ihrer  Darstellung  macht;  denn  die  Sehne  des 
Bogens  und  selbst  bisweilen  die  Pfeile,  die  in  Wirklichkeit  die  Linien  des 
Gesichtes  durchneiden  müssten,  sind  'unterbrochen,  um  die  Gestalt  in 
ganzer  Integrität  klar  vorzuführen.     In    seltsamem  Widerspruch  damit 


I'ig.  15.     FlussUhergaiifr.     Nimriu.l. 


steht  die  Sitte,  die  in  Keilschrift- Charakteren  den  Bildwerken  beigegebe- 
nen Erklärungen  in  ununterbrochenem  Reihenzuge  unbekümmert  über  alle 
Theile  der  Figuren  hinlaufen  zu  lassen  (vergl.  Fig.  16  u.  17).  Dann  folgt 
die  Einnahme  der  Stadt,  deren  Bewohner  in  die  Gefangenschaft  fort- 
geführt werden,  oder  sich  demüthig  dem  König  mit  Hab'  und  Gut  unter- 
werfen; nicht  selten  legen  dabei  Reihen  gepfählter  Feinde  Zeugniss  von 
der  Grausamkeit  der  Sieger  ab. 

Aber  auch  an  friedlichen  Sceneu  ist  kein  Mangel.  W^ir  sehen  den 
König  in  der  Mitte  seiner  Ilofleute  und  Leibwachen  in  reichem  Praclit- 
ornat,  mit  Geschmeide  bedeckt,  in  der  Rechten  das  Scepter  haltend, 
feierlich  einherschreiten.  (Fig.  16.)  Beide  Füsse  haften  wie  bei  den 
Aegyptem  mit  ganzer  Sohle  am  Boden,  und  trotz  der  Profilstellung  der 
ganzen  Gestalt  ist  auch  hier  der  Oberkörper,  Avenn  auch  nicht  so  auf- 
fallend wie  in  der  ägyptischen  Kunst,  in  der  Vorderansicht  gehalten.     In 
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tasulTeGe-  ^®^"  Umgebung  des  Königs  bemerken  wir  nun  auch  Gestalten  pliantasti- 
staiten.       sclicr  Art,   getlügelte  Mensclienfiguren  mit  Adlerloiplen ,   die  uns  lebliaft 


Fig.  Kl.     Gestalt  des  Köiiiirs.     Ninmid. 


an  die  Personifikation  ägyptischer  Gottheiten  erinnern  (Fig.  17).  Andere 
luiben  über  das  Menschenhaupt  den  Kopf  eines  Fisches  gezogen,  dessen 
übriger  Leib  ihnen  gleich  einem  Mantel  lang  über  den  Rücken  herab- 
fällt. Weiter  finden  wir  den  König  auf  prachtvollem  Throne  sitzend, 
in  der  erliobenen  Rechten  die  Trinkschaale  haltend.  Diener  mit  Son- 
nenschirmen, Fächern,  mit  dem  Bogen  und  Kodier  des  Königs,  be- 
waffnete Leibwachen  umgeben  ihn,  und  Musiker  mit  harfenartigen 
Instrumenten  ergötzen   sein  Ohr.     Wieder  ein  andres   Mal   ertheilt  der 
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tliroiw'iuli'  Krniij;-    fi'aiizon   Reihen    von   tributdarbvini^-pndt'n    rntertlianen 
Audienz. 

So  bewegt  sich  Alles  um  das  Leben  und  die  Thateu  des  Königs, 
selbst  die  phantastisclien  Gestalten  der  Mytliologie.  Was  letztere  be- 
trifft, so  haben  wir  dem  bereits  Er- 
wähnten noch  Einiges  hinzuzufügen. 
Mehrfach  begegnet  uns  in  den  Denk- 
mälern Assyriens  jene  menscldiehe  Gestalt 
mit  einem  Adlerkopf  und  vier  gewalti- 
gen Flügeln.  Eine  andre  eben  so  phan- 
tastische Zusammensetzung  zeigt  einen 
Mann  mit  gehörntem  Löwenkopf,  einer 
aus  Vogelfedern  bestehenden  Mähne  und 
grossen  Vogelkrallen  statt  der  Füsse. 
Dann  wieder  finden  war  eine  geflügelte 
Mannesgestalt,  im  Lauf  einen  geflügelten 
gehörnten  Löwen  verfolgend,  der  mit 
riesigen  Vogelbeinen  und  Federmähne 
ausgestattet  ist  (Fig.  18).  Die  assyri- 
sche Kunst  geht  offenbar  in  solchen  ba- 
rocken Phautasiegebildeu  viel  weiter  als 
die  ägyptische,  aber  sie  stattet  dieselben 
auch  mit  einer  solchen  Lebensfülle  aus 
und  bildet  die  heterogenen  Theile  so 
plastisch  ineinander,  dass  die  Phantasie 
sich  kaum  mehr  an  der  Unwahrschein- 
lichkeit  stösst.  So  ist  in  der  letzter- 
wähnten Darstellung  der  verfolgte  halb 
vogelartige  Löwe  so  lebendig  geschil- 
dert, wäe  er  im  Fliehen  aufrecht  auf 
den  Hiuterfüssen  schreitend  sich  nach 
seinem  Feinde  umblickt,  dass  an  seiner 
Existenzfähigkeit  kein  Zweifel  bleibt.  Da- 
gegen hat  freilich  die  assjTische  Kunst 
keine  Schöpfung  von  solcher  mystisch 
feierlichen,  architektonisch  grossartigen 
Majestät  hei-vorgebracht,  wie  die  Aegypter  in  ihrer  Sphinx.  Doch  kommt 
dieser  letztern  ein  anderes  Gebilde  assyrischer  Plastik  im  Eindruck  ziem- 
lich nahe.  Diess  sind  die  kolossalen  menschenhäuptigen  und  geflügelten 
Stier-  oder  Löwengestalten,  welche  als  Portalwächter  an  den  Eingängen  der 


17.    Geflügelte  adlerköpöge  Gestalt. 
Nimrud . 
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assyrisclieu  Paläste  aufgestellt  wurden  (Fig.  19).  Auf  beiden  Seiten 
der  Thoröffnung  treten  sie  in  kräftigem  Relief  aus  einer  die  Wand  be- 
deckenden Riesenplatte  hervor.  Da  ihre  Vorderseite  fast  frei  aus  der 
Wand  vorspringt,  in  der  Seitenansicht  das  Thier  aber  in  lebhaft  schrei- 
tender Bewegung  dargestellt  ist,  so  führte  die  nüchtern  verständige  Auf- 
fassung der  Assyrer  dazu,  den  Thieren  drei  vordere  Füsse  zu  geben,  was 


FiR.  IS.     Relii'f  von  Niniriui. 


für  beide  Ansichten,  sowohl  die  vordere  wie  die  seitliche,  ziemlich  orga- 
nisch durchgeführt  wird.  Die  mächtigen  Formen  dieser  Thiere,  die  ener- 
gische Ausprägung  ihrer  Muskeln  und  Seimen,  die  imponirende  Würde 
des  mit  der  hohenpriesterlichen  Tiara  bedeckten  Manneshauptes  ver- 
einigen sich  zu  feierlichem  Gesammteindruck.  An  einem  Eingange  hat 
man  statt  dieser  Phantasiegestalteu  riesige  Löwen  von  zwölf  Fuss  Länge 
und  entsprechender  Höhe  als  Portalwächter  gefunden.  Auch  diese  scln-eiten 
lebhaft  bewegt,  machtvoll  und  in  derber  kräftiger  Behandlung  und  machen 
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durdi  den  weit  geüftnetcn  Kaclieii  nodi  mehr  den  Eindruck  furelit erregen- 
der Wächter. 


V-=-- 


Fig.  !!•.     Oefliit'cltc  Portalfi^ir.    Nimrud. 


Die  bisher  geschilderten  Werke  gehören  den  ältesten  bekannten 
Denkmälern  assyrischer  Kmist  an,  wie  sie  im  Nordwest-Palaste  zu 
Nimrud  sich  ausgeprägt  hat*).  Die  Erbauung  dieses  Palastes  wird  einem 
König  Sardanapal  oder  Assurbanipal  dem  Grossen  55ugeschrieben,  dessen 
Regierung  man  in  den  Ausgang  des  zehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  (c.  930 
bis  900)  setzt.  Die  mächtige  kraftvolle,  noch  vielfach  herbe  Behandlung 
der  Bildwerke  entspricht  recht  wohl  solcher  Frühepoche.  Bemerkens- 
werthe  Wandlungen  des  Styles  machen  sich  nun  aber  bei  den  spätem 
Denkmälern  Assyriens  geltend  und  bieten  uns  zum  ersten  Mal  das  Bild 
einer  wirklichen  innem  Ent\\icklung.  Zunächst  folgt  im  Laufe  des  achten 
Jahrhunderts  (c.  7Ö0  bis  720)  der  Erbauer  des  Palastes  von  Khorsabad, 
als  welcher  König  Salmanassar  bezeichnet  wird.  Daran  schliessen  sich 
die  Werke 'von  Kujjundschik,  die  Salmanassars  Nachfolger  Sanherib 


Folge  der 
DeiiisDiäler. 


♦)  AbbiUUuigcn  in  Lcujurd-,  The  inonuinent  of  Nineveh.   Fol.  London  IS49. 
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zugeschrieben  werden,  und  endlieh  beschliesst  dessen  Sohn  Esarhaddon 
die  Reihe  mit  dem  Südwest-Palast  von  Nimrud,  der  zum  Theil  aus 
dem  Material  eines  älteren  zerstörten  Gebäudes  aufgeführt  wurde  und  als 
jüngstes  Werk  assyrischer  Kunst  gilt.  ]^]inc  genaue  vergleichende  Be- 
trachtung dieser  wichtigen  Werke  ist  uns  dadurch  ermöglicht,  dass  die 
Sculpturen  von  Nimrud  und  Kujjuudschik  im  Britischen  Museum  zu 
London,  die  von  Ivliorsabad  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris  der 
öffentlichen  Anschauung  dargeboten  sind. 
Riuhveikc  Die  Bildwcrkc  von  Khorsabad*)  schliessen  sich  in  Grossartigkeit 

villi  _  ° 

Kiiüisaha.i.  der  Anlage  und  strenger  Energie  der  Behandlung  den  älteren  Werken  von 
Nimrud  an,  gehen  aber  zugleich  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  und  Leben- 
digkeit der  Motive  mehrfach  über  jene  hinaus.  Noch  in  strenger  Auf- 
fassung zeigt  eine  Reliefplatte  im  Louvre  zwei  schreitende  Mäimergestal- 
ten.  Das  Relief,  nachdem  es  durch  starke  und  plötzliche  Rundung  sich 
hervorgehoben  hat,  bleibt  fast  unverändert  in  der  gleichen  Fläche;  doch 
zeugen  die  scharf  ausgeprägten  Armmuskeln  sowie  die  Hautfalten  am 
fetten  Halse  von  derselben  scharfen  Naturbeobachtung,  die  Avir  schon 
zu  Nimrud  fanden.  Dabei  ist  alles,  was  zum  Kostüm  gehört,  mit  zierlich 
steifer  Genauigkeit  ausgemeisselt.  Bei  einer  andern  schreit«iden  Figur 
mit  Bogen  und  kurzem  Rock  sind  die  Arme  trefflich  gerundet  und  mit 
lebendigem  Natursinn  durchgebildet,  ebenso  auch  die  Beine,  obwohl  hier 
Knie  und  Wadenmuskelu  tibertiieben  scharf  und  Jiart  nach  Art  des  altern 
St}'les  ausgearbeitet  sind.  Man  sieht  deutlich,  wie  die  Künstler  von  Khor- 
sabad sich  ernsthaft  bemühen,  aus  der  strengen  Gebundenheit  alterthüm- 
lichen  St3'les  sich  zu  freierem,  flüssigerem  Formeuvortrag  zu  entAvickehi. 
Dafür  ist  auch  die  mächtige  Gestalt  eines  Löwenbändigers  bezeichnend, 
die  in  starkem  Rundrelief  aus  der  Fläche  hervortritt.  Der  Mann  liält  im 
nervigen  Arm  einen  jungen  Löwen  fest  an  sich  gepresst ;  der  Ausdruck 
des  Löwen  ist  ein  lebendiger  Protest  gegen  die  unbehagliche  Lage:  voll 
drastischer  Bewegung  fletscht  er  die  Zähne  und  rollt  die  funkelnden  Augen. 
Hier  wie  bei  den  übrigen  Thiergestalteu  sind  namentlich  an  den  Beinen 
und  Köpfen  die  jMuskeln  sorgfältig  und  energisch  charakterisirt.  Die 
kolossalen  schreitenden  Portalwächter  zeigen  die  Grossartigkeit  und 
Machtfülle  ihrer  älteren  Genossen  von  Nimrud.  Bei  den  Reliefs  der 
Löwenjagd  sind  die  Thiere  ganz  vortrefflich  aufgefasst,  mit  grossem  Yer- 
ständniss  ihres  Baues,  ihrer  Bewegungen,  ihres  leidenschaftlichen  Aus- 
drucks. 

nm  Knmimi-  Wenu  die  Werke  von  Khorsabad  den  Uebergang  vom  alterthümlich- 

•schik. 


*)  Ai)hMu.ngcn  \n  Bulla  Qt  F/(U((h'/i,  Le  monuiiKJut  de  Ninive.   Fol.   Paris  1S49. 
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strt'iiiien  zu  einem  tVcici-cn  Styl  bozeiclincn,  so  ist  letzterer  iui  Paläste  von 
Knjjuiulsoliik  vönig  zur  llerrsrlial't  lic langt.  Zwar  bli'ibt  aiieh  hier  der 
rnitang  desStottgebietes,  der  Inhalt  und  die  geistige  Bedeutung  desselben 
unverändert.  Die  assyrischen  Künstler  müssen  sieh  darauf  beschränken, 
wie  ihre  Vorfahren  vor  Jahrhunderten  schon  gethan,  Leben  und  Thaten 
ilirer  Fürsten  zu  verherrlichen.  Aber  während  die  Ideen  sich  im  alten 
engen  Kreise  begrenzen,  hat  die  Beobachtung  der  Nalm-  an  .Schärfe,  l'ni- 
laiig  und  Feinheit,  die  Darstellung  an  Fluss,  Frische  und  Mannigfaltig- 
keit, die  Charakteristik  au  Fülle  individuellen  Lebens  so  bedeutend  ge- 
womien,  dass  ein  Fortschritt  sich  überall  glänzend  ))ekundet.  Dabei 
hat  die  Kmist  von  ihren  früheren  Vorzügen  nichts  eingebüsst,  als  etwa 
die  düstere  gewaltsame  Grossartigkeit  der  bedeutsamsten  Hauptgestalten; 
für  diese  hat  sie  die  geschmeidige,  keineswegs  schwächliche  Anmuth  eines 
bewegteren  Styles,  besonders  aber  in  vielfach  neuen  Anschauungen  und 
prägnanten  Motiven  den  vollen  Reichthum  einer  frei  geworduen  Phantasie 
eingetauscht.  Doch  bedarf  dies  Wort  einer  Beschräidcung,  um  Missver- 
ständuisse  abzuwenden.  Alle  diese  gerühmten  Vorzüge  begrenzen  sich 
fast  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der  Thierwelt.  Die  menschliche  Gestalt 
verharrt  in  der  alten  typischen  uud  conventiouellen  Befangenheit,  und  bei 
aller  Begabung  ist  es  den  Künstlern  der  letzten  assyrischen  Blüthezeit 
nicht  gelungen,  den  Bann  zu  durchbrechen,  der  im  Orient  die  Darstellung 
des  innerlich  bewegten  freien  Menschenlebens  vereitelt.  Die  Thiere  der 
spätassyrischeu  Kunst  sind  an  Adel  des  Baues,  an  Kraft  und  Anmuth  der 
Bewegungen,  ja  selbst  an  ergreifender  Tiefe  des  Ausdrucks  den  Menschen 
weit  überlegen.  Man  darf  aber  auch  hier  nicht  vergessen,  dass  die  älte- 
sten Werke  von  Ximrud  in  ihrer  derberen,  schärferen,  einfacheren  Weise 
auch  für  die  Thierljchandlung  die  Basis  der  späteren  reichen  und  feinen 
Entwicklung  bilden. 

Selbst  unter  den  Sculpturen  von  Kujjundschik  haben  wir  noch  zwei  Zwc 
verschiedene  Zeiträume  zu  unterscheiden.  Der  frühere  wird  mit  dem  Namen 
des  Semiacherib,  dessen  Regierung  um  720  begonnen  haben  soll,  be- 
zeichnet; der  spätere,  zugleich  der  Schlusspunkt  assyrischer  Selbständig- 
keit, bezieht  sich  auf  dessen  Enkel,  den  jüngeren  Sardanai)al,  oderAssur- 
bauipal,  der  um  650  lebte.  Die  Denkmäler  von  Semiacherib  sind  meist 
in  Alabaster  wie  die  früheren,  die  seines  Enkels  in  einem  härtereu  Kalk- 
stein ausgeführt.  Jene  sind  bei  aller  Zierlichkeit  etwas  hart  behandelt 
um]  nicht  von  der  vollendeten  Weichheit  und  Schönheit  der  letzteren.  An 
Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  Anschauung  mögen  sie  einander  eben- 
bürtig sein.  Auch  hier  ist,  wie  gesagt,  das  Leben  des  Herrschers  aus- 
schliesslich Gegenstand  der  Darstellung;  seine  Jagden,  seine  Kriegszüge, 
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sein  Privatleben  sind  mit  unermüdlicher  Ausführliclikeit  gescliildert.  Das 
Alles  fanden  wir  aiicli  schon  zu  Nimrud.  Aber  während  dort  das  Relief 
sieh  in  einer  gewissen  Knappheit  bewegt,  mit  wenigen  kräftigen  Zügen, 
die  ohne  merkliche  Veränderung  immer  wiederkehren,  ist  in  Kujjundschik 
Alles  reicher,  lebendiger  ausgeführt  und  mit  einer  unerschöpflichen  Fülle 
neuer  Einzelzüge  ausgestattet.  Der  wortkarge,  etwas  stereotype  Chronist 
von  Nimrud  wird  in  Kujjundschik  zum  orientalisch  redseligen  Erzähler 
von  Jagd-  und  Kriegsgeschichten,  der  in  seine  Berichte  Alles  aufnimmt, 
was  eine  vielseitige,  scharfe  Beobachtung  des  Lebens  ihm  an  genrehaften 
Details  geliefert  hat.  So  wird  die  Schilderung  liier  zu  einem  farbenreichen, 
in  aller  Breite  und  Fülle  durchgeführten  Bilde  des  Lebens,  das  um  so 
frischer  wirken  musste,  da  ursprünglich  theilweis  eine  kräftige  Kolorirung 
bei  allen  assyrischen  Sculpturen  die  Wirkmig  verstärkte. 
Kampn.iMcr.  Durchmusteni  wir  zunächst  die  Kampfscenen,  so  finden  wir  kein  Ende 

in  Betrachtung  des  Reichthums,  mit  welchem  die  ganze  Wirklichkeit  vor 
uns  aufgerollt  wird.  Eine  Reihe  von  Platten  stellt,  wie  es  scheint,  einen 
Kriegszug  Sennacheribs  in  das  südliche  Babylonien  dar.  Die  Gegend  ist 
genau  charakterisirt,  das  sumpfige  Marschland  durch  zahlreiches  Schilf 
angedeutet;  im  Strome  schwimmen  Fische  und  grosse  Krabben,  die  mit 
ihren  Scheeren  kleinere  Fische  gepackt  halten.  Eine  befestigte  Stadt  wird 
von  den  Assyrern  belagert;  die  Krieger  marschiren  in  einem  Walde  von 
Palmenbäumen  und  Cedern,  um  deren  Stämme  und  Zweige  sich  Wein- 
ranken winden;  die  Bäume  mit  ihrem  Nadelholz,  die  zierlichen  Wein- 
blätter und  die  Trauben  sind  bis  in's  Kleinste  mit  imübertreflFlicher  Zart- 
heit ausgeführt.  —  Dann  wieder  wird  mit  derselben  Sorgfalt  der  Triumph 
über  die  Feinde  dargestellt.  Die  Krieger  bringen  ihrem  Herrsi-her  als 
schreckliche  Siegeszeichen  die  abgehauenen  Köpfe  der  Feinde  dar,  deren 
Zahl  gewissenhaft  von  einem  Schreiber  auf  ein  Täfelchen  verzeichnet  wird. 
Wenn  hier  und  in  ähnlichen  Scenen  Reihen  von  gleichartigen  Gestalten 
aufmarschiren,  so  zeigen  sie  nicht  mehr  die  Monotonie,  welclie  die  frühere 
Kunst  solchen  Gegenständen  gab;  vielmehr  wird  überall  in  der  Ilaltiuig 
des  Körpers,  im  Schreiten  oder  in  der  Bewegung  der  Arme  Mannigfaltig- 
keit der  Motive  erstrebt  und  oft  mit  vielem  Glück  erreicht.  So  sieht  man 
Schaaren  von  Kriegern  hintereinander  reitend,  wobei  nicht  bloss  die 
Pferde  bisweilen  sich  umwenden,  sondern  auch  die  Reiter  in  mannigfache 
Wechselbeziehung  zu  einaiuler  gebracht  sind.  —  Ueberaus  lebendig  ist 
die  Darstellung  eines  Sieges  Assurbanipals  über  die  Völkerschaft  von 
Susiaua;  besonders  auffallend  erscheint  dabei  die  unverkennbare  Lust, 
mit  welcher  eine  ebenso  zierliche  als  sorgfältige  Meisselführung  im  Schil- 
dern von  Grausamkeiten  schwelgt.     Man  sieht  haufenweis  übereinander 
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gesclik'htet  die  todten  Leiber  der  Feinde,  grossentbeils  mit  abgesclinitte- 
neii  Köpfen,  Der  Künstler  bat  niclit  ermangelt  Geier  binznzufiigen,  die 
den  Leichen  Angen  und  Nasen  auspieken  oder  sieb  an  ibreu  Schenkeln, 
Hüften  oder  Zehen  vergreifen.  Dicht  daneben  herrsclit  noch  Flucht- 
getünnnel;  wild  bäumen  sich  in  kühner  Bewegung  die  Rosse  der  Fliehen- 
den, andere  stürzen  sich  mit  gewaltigem  Satz  in  den  Fluss,  dessen  Wirbel 
Mann  und  Ross  mit  fortreissen.  Neben  den  Fischen  und  Krabben  sieht 
man  im  Wasser  zahlreiche  ertrinkende  oder  schon  todte  Menschenkörper, 
die  vom  Ufer  aus  noch  mit  Pfeilschüssen  verfolgt  werden.  Hart  neben 
enthaui)teteu  Leichen  führt  der  Strom  im  grausigen  Verein  Lebende  dahin, 
die  sich  durch  Schwimmen  zu  retten  suchen.    Die  Pferde  machen  die  ver- 


Fig.  20.     Diener  mit  Pferden.     Knjjundschik. 


schiedensten  Anstrengungen,  sich  gegen  den  Strom  zu  halten;  sie  suchen 
sich  aufzulichten,  zu  schwimmen,  sich  weiter  zu  schleppen  und  fallen 
endlich,  von  Wunden  und  Strapazen  entkräftet,  sterbend  auf  den  Rücken. 
Es  ist  eine  edle  Race  (Fig.  20)  mit  kurzem,  schlankem  Körper,  gebognem 
Hals,  klugem  feurigem  Kopfe,  kurz  in  Allem  nahe  Venvandte  der  aller- 
dings noch  edleren  und  schöneren,  weil  durch  griechisdie  Kunst  und 
Kultur  entwickelten  Rosse  des  Parthenonfrieses. 
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schiifienuig  £jj^  freundlicheres  Bild  gewäliren  die  grossen  Ban-Untcrnehmnng-en 

von  Bau- 

unterneh-     (jg^.  Hcrrsclier,  vielleicht  die  Geschichte  der  Errichtung  desselben  Palastes, 


nningeu. 


welchen  diese  Werke  einst  schmückten.  Zahlreiche  Arbeiter,  in  Gebärden 
und  Stellungen  voll  mannigfaltigen  Lebens,  in  mehreren  Keilien  überein- 
ander, sind  bemüht,  einen  riesigen  Portalstier  auf  einem  durch  Rollen 
bewegten  Schlitten  zum  Palaste  zu  transportiren;  andre  sieht  man  be- 
schäftigt, einen  Erdwall  als  terrassenartigen  Unterbau  eines  Gebäudes  zu 
errichten;  überall  treiben  Aufseher  zu  fleissiger  Thätigkeit  an.  Wieder 
andre  helfen  mit  Hebebäumen  beim  Transport  der  Stiere,  oder  tragen 
Baumaterial  den  steilen  Hügel  hinauf;  eine  Gruppe  kommt  mit  Sägen, 
Aexten  und  Schaufeln  zur  Arbeit,  eine  andre  fährt  Bauholz  auf  zwei- 
rädrigen Wagen  heran.  Mit  alledem  begnügt  sicli  der  Künstler  noch  nicht: 
er  muss  uns  auch  die  Naturumgebung  seines  Bauplatzes  schildeni.  Wir 
sehen  den  Tigris  niclit  bloss  belebt  von  Fischen,  Schlangen  imd  Krabben, 
denen  ein  Fischer  mit  der  Angel  nachstellt,  sondern  es  deuten  auch  Flösse 
und  Boote  auf  lebhaften  Flussverkehr  hin.  Im  Schilfdickicht  des  Ufers 
birgt  sich  ein  Hirsch  mit  seiner  Kuh,  und  unfern  davon  gewahrt  man  eine 
Bache  mit  ihren  Jungen,  deren  eins  an  ihr  saugt. 
jagdsceiiLii.  Herrscht  hier  überall  frische  Fülle  des  Lebens,  so  haben  doch  die 

Jagddarstellungen  auch  jetzt  den  höchsten  Werth.  Wenn  in  den  ältesten 
Werken  von  Nimrud  nur  einige  Hauptmotive  sich  unablässig  wiederholen, 
so  waltet  hier  eine  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit.  Auch  dehnt  sich  das 
Jagdrecht  nicht  bloss  auf  Löwen  und  Büffel,  sondern  auf  wilde  Pferde, 
Gazellen  und  Hirsche  aus.  Grosse  Netze  werden  gestellt,  welche  die  ge- 
ängsteten  Thiere  zu  durchbrechen  suchen.  Im  Hinterhalt  lauert  der  König 
mit  seinem  Köcherträger  und  sendet  rastlos  einen  Hagel  von  Pfeilen  auf 
die  Thiere.  Die  Kimstler  lieben  auch  hier  eine  Menge  von  Einzelscenen 
nebeneinander  zu  drängen,  und  der  Raum  wird  von  ihnen  ohne  Rücksicht 
auf  perspectivische  Behandlung  oder  architektonische  Ordnung  ganz  will- 
kürlich verwendet.  Während  bei  den  -bisher  betrachteten  Darstellungen 
auf  die  landschaftliche  Ausmalung  der  Scenerie  grosse  Sorgfalt  verwendet 
wurde,  erseheint  es  bei  den  Jag^lscenen  dem  Bildhauer  von  Kujjundschik 
zweckmässiger,  gar  keine  Andeutung  des  wirklichen  Bodens  zu  geben, 
sondern  die  Gruppen  der  Thiere  nach  Belieben  über-  und  nebeneinander 
auf  der  Fläche  auszubreiten.  Besonders  anmuthig  und  reizend  sind  die 
Gazellen  geschildert:  halb  schüchtern,  halb  zutraulich  schreiten  sie  vor- 
wärts, zwei  Junge  folgen  treiüierzig  der  Fährte  der  Mutter;  da  durch- 
schwirren Pfeile  die  Luft,  getroffen  stürzt  eins  der  l'hiere  rücklings  zu 
Boden,  der  Führer  der  Schaar  blickt  sich  stutzend  um,  die  übrigen  Aven- 
den  sich  zu  jäher  Flucht. 
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Zu  tcrossartigcr  ^Virklnlg•,   ja  zu  dnimatisclit'r  Bcdeuhuif;'  sU-iiioni       i.öwen- 

jagdtii. 

t^icli  dk'  LiAvenjagdcn.  Dir  k(^iiii;"liclien  Tliiere  und  in  all  ilirer  niajcstii- 
tlscben  Gewalt  uiul  SclKinlK-it  unübertrefflicli  wahr  geschildert,  und  ilir 
Kampf  gegen  die  überlegene  i\racht  des  Menschen,  der  uns  durch  alle 
seine  Stadien  bis  zum  lieldenmässigeu  Uuterbegen  vorgefüln-t  wird,  ge- 
winnt fast  einen  tragischen  Ausdruck.  Die  Löwen  sind  die  einzigen  Heroen 
der  assyrischen  Kunst.  Gewühnlicli  aber  werden  sie  uns  nicht  mehr  in 
der  AVilduiös,  sondern  im  Zwinger  des  fürstlichen  Jagdgeheges  gezeigt. 
Die  Warter  ziehen  die  Riegel  auf  und  die  gefangenen  Könige  der  Wüste 
brechen  mit  Gebrüll  hervor,  ihren  Feind  suchend.  Dort  hält  der  Herrscher 
mit  seinem  Gefolge  auf  klugen,  feinen,  elastischen  Rossen.  Der  Löwe 
duckt  sich  zum  Sprunge,  und  Ross  und  Reiter  stehen  wie  gebannt,  des 
Angriffs  gewärtig.  Unvergleichlich  walir  und  lebendig  sind  nun  die  fol- 
genden Sceuen  geschildert,  die  stets  mit  dem  Untergange  des  herrlichen 
Thieres.  enden.  Dort  hat  sich  der  Löwe  mit  Blitzesschnelle  auf  das  Pferd 
gestürzt  und  sich  in  dessen  Hals  eingekrallt;  aber  vom  Könige  gewaltig 
an  der  Kehle  gefasst,  empfängt  er  im  Nu  den  Todesstoss.  Ein  andrer 
Löwe  stürzt  mitten  im  Sprunge,  von  einem  Pfeile  durch  den  Kopf 
geti'offen.  zu  Boden  und  streckt  verendend  die  Glieder.  Solche  Scenen 
werden  mit  immer  neuen  Aenderungen  stets  lebenswahr  und  ergreifend 
vorgeführt.  Da  hegt  ein  todter  Löwe  auf  dem  Rücken  und  senkt  die  ge- 
waltigen Tatzen ;  dort  streckt  eine  Löwin  die  mächtigen  Glieder  im  Todes- 
kampfe und  reckt  .^ich  mit  brechender  Kraft  halb  empor,  mit  einer  Waln-- 
heit  des  Ausdrucks,  dass  man  das  Schmerzensgebrüll  zu  hören  glaubt  und 
von  Mitleid  ergriffen  wird.  Ein  andrer  Löwe  hebt  todesA\Tind  den  Fuss 
und  leckt  sich  die  Tatze,  wobei  diese  in  der  perspektivischen  Darstellimg 
der  Unterfläche  meisterüch  behandelt  ist;  dort  schleppt  eins  dieser  präch- 
tigen Thiere  sich  mit  letzter  Ansti-engung  fort,  aber  man  sieht,  dass  mit 
dem  Blutstrom,  der  aus  seinem  Schlünde  hervorbridit,  das  Leben  ent- 
flieht. Solcher  Züge  liessen  sich  noch  manche  nicht  minder  ti-effeude  an- 
führen. —  Dann  erleben  wir  die  Heimkehr  von  _der  Jagd.  Rasdie  Maul- 
thiere,  mit  Netzen  und  anderm  Jagdzeug  bepackt,  schreiten  in  der  Mitte 
der  Jäger.  Es  folgt  ein  Zug  von  Männern,  welche  die  getödteten  Löwen 
auf  Uu'en  Schultern  tragen.  Sie  legen  dieselben  vor  dem  Könige  nieder, 
der  mit  seinen  Trabanten  sie  erwartet  und,  vor  einem  Altare  stehend, 
über  die  am  Boden  liuigcstreckten  Thiere  eine  Libation  ausgiesst.  Musiker 
schlagen  dazu  die  Harfe,  während  die  Jäger  mit  aller  Gewalt  die  Jagd- 
hvmde  zurückreissen  müssen,  die  sich  auf  das  Wild  zu  stürzen  drohen. 
So  ist  überall  Leihen  imd  Bewegung. 

Endlich  selien  wir  deini  auch  den  König,  wie  er  von  seinen  Tliaten       Leben.  ° 
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aiisrnlit.  Auf  prächtigem  Lager,  über  welches  kunstreich  gewirkte  Decken 
gebreitet  sind,  liegt  er  nach  orientalischer  Sitte  nachlässig  hingestreckt 
und  setzt  die  Trinkschaale  an  die  Lippen.  Auf  zierlich  geschnitztem 
Sessel  sitzt  ihm  gegenüber  die  Königin,  ihm  Bescheid  thuend,  vielleicht 
das  einzige  Mal,  dass  uns  eine  Frauengestalt  (mit  Ausnahme  bei  Gefange- 
nen und  fremden  Völkern)  auf  assyrischen  Reliefs  begegnet.  Auf  einem 
nicht  minder  reich  geschmückten  Tische  liegen  des  Königs  Waifen;  ein 
Diener  ist  daneben  aufgestellt,  dem  Herrscher  Kühlung  zuzuwehen.  Nichts 
ist  vergessen,  der  Scene  einen  gemüthlich  idyllischen  Charakter  zu  geben: 
Cedern  und  Palmen,  durch  üppige  Weinranken  verbunden,  bilden  eine 
schattige  Laube  über  der  Gruppe,  und  selbst  die  Bäume  sind  mit  Vögeln 
belebt,  deren  einer  auf  eine  benachbarte  Heuschrecke  lauert,  um  ihr  das- 
selbe Schicksal  zu  bereiten,  das  eben  dicht  daneben  ein  andres  dieser 
Thierchen  durch  einen  zweiten  Vogel  erfährt.  Dass  endlich  von  einem 
Baumzweige  ein  abgehauenes  Menschenhaupt  herabhängt,  kann  die  Ge- 
müthlichkeit  des  orientalischen  Herrschers  nicht  stören,  eher  vielmehr 
erhöhen. 
Ausfiiiuung  Die  letztbeschriebeue  Scene  ist  vielleicht  das  Eleganteste,  Feinste, 

der  Keliefa.  *=  '  ' 

Zierlichste,  was  der  assyrische  Meissel  hervorgebracht.  Der  Sdnnuck 
der  Geräthe  und  Gefässe,  der  Sessel,  Tische  und  des  Lagers  ist  bis  in's 
Kleinste  mit  einer  an  zarteste  Elfenbeinschnitzerei  erinnernden  Miniatur- 
arbeit durchgeführt.  Man  sieht,  wie  die  assyrische  Kunst  mit  Vorliebe 
in's  Genrebild  ausläuft.  Wir  haben  von  diesen  späteren  Werken  dess- 
halb  mit  solcher  Ausführlichkeit  reden  müssen,  weil  sie  bis  jetzt  nirgends 
eine  gebührende  Würdigung  erfahren  haben  und,  dem  grösseren,  werth- 
voUeren  Theile  nach  noch  durch  keine  Veröffentlichung  bekannt  gemacht 
sind*).  Erst  durch  ihre  genauere  Betrachtung  stellt  sich  die  merkwürdige 
Wahrnehmung  heraus,  dass  die  assyrische  Kunst  während  der  ganzen 
Epoche  ihres  Blühens,  soweit  wir  dieselbe  verfolgen  können,  eine  nicht 
unbedeutende  künstlerische  Entwicklung  vom  strengen,  gebundenen,  ein- 
fachen Styl  der  Frühzeit  zum  freieren,  reicheren,  feineren  der  Schluss- 
epoche durchgemacht  hat,  darin  also  sowohl  der  ostasiatischen  wie  der 
ägyptischen  Kunst  entschieden  überlegen  ist.  Die  Ursache  dieser  autfallen- 
den Erscheinung  ist  gewiss  in  dem  offenen  Sinn  für  die  Natur,  in  dem 
lebendigen  Anschliessen  an  dieselbe  zu  suchen.    Bei  den  Lidern,  wo  das 


*)  Eine  Anzahl  der  Reliefs  von  Kujjundsohik  hat  Laijard  in  seinem  Werke 
A  sccond  series  of  the  monuments  of  Nineveh  (Fol.  London  {'>h'.\)  veröfl'entlicht;  es 
fehlen  alter  noch  die  schönsten  und  reichsten  Platten,  die  man  den  neueren  Aus- 
grabungen der  HeiTcn  Rasnam  und  Lnfliis  verdankt. 
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jreistigf  Aug'c  sich  molir  nach  innen  als  nadi  aussen  wandte,  Miirdc  die 
Kunst  durch  den  Mangel  an  ruliiger  Beobachtung  in's  Form-  und  Maass- 
Itise  gelockt;  bei  den  Aegj^piern,  wo  eine  verständige  Betrachtung  des 
AVirklichen  den  Kunstsinn  schon  früh  auf  eine  gesunde  Bahn  geführt 
hatte,  erstarrte  der  Fortschritt  bald  in  den  unbeugsamen  Forderungen 
conventioneller  Gesetze  und  vermochte  nicht  ferner  durch  fortgesetzte 
frische  Beobachtung  des  Lebens  und  Aufnahme  neuer  Motive  sich  vor 
iler  geistlosen  AYiederholung  schematisdier  Typen  zu  retten.  Dass  da- 
gegen die  assyrischen  Künstler  nicht  müde  wurden  zu  lernen,  Auge  und 
Hand  zu  üben,  erkennt  man  aus  manchen  äusseren  Verbesserungen,  die 
sie  nachmals  einführten.  So  finden  Avir  in  Kujjundschik  nirgends  mehr 
die  Rücksichtslosigkeit  der  älteren  Zeit,  die  ihre  Keilschriftreihen  un- 
bekümmert über  die  dargestellten  Figuren  hinziehen  Hess;  ebenso  wird 
nicht  mehr  die  Bogensehne,   die  vor  dem  Gesichte  des  Schützen  sich 


Kampfscone.     Knjjiinclschik. 


zeigen  muss,  unterbrochen,  sondern  ruhig  durchgeführt  (Fig.  21).  So 
finden  wir  überall  neue,  richtigere  Beobachtungen  verwerthet,  ja  selbst 
manche  perspektivische  Verkürzungen  mit  Glück  in  einem  maassvollen, 
aber  zierlich  durchgebildeten  Relief  zur  Erscheinung  gebracht. 

Was  aber  bei  so  unleugbaren  Vorzügen  die  Schranken  der  assy- 
rischen Kunst  ausmacht  und  ihr  desslialb  den  Stempel  orientalischer  Ge- 
bundenheit aufdrückt,  das  ist  der  Mangel  an  Stylgefühl  und,  was  damit 
zusammenhängt,    die  Unfähigkeit  zur  eigentlich  künstlerischen  €ompo- 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  a 
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sitiöii.  Sie  weiss  uocli  wenij!;er  als  die  ägyptische  ihre  Darstelhiiigsmittel 
so  zu  ordnen,  dass  sie  in  festem  architektonischem  Rahmen  einer  Idee 
den  entsprechenden,  harmonischen  Ausdruck  verschaflfen  konnte.  End- 
lich, was  davon  untrennbar  erscheint,  sie  vermag  avoIü  das  uatur- 
beding-te  Leben  zu  schildern,  und  zwar  je  näher  der  Natur,  desto  glück- 
licher im  Gelingen,  also  vorzüglich  im  Thierleben  — :  aber  der  Mensch 
in  seiner  geistigen  Freiheit  und  Herrlichkeit  liegt  ausserhalb  ihres  Ge- 
bietes, weil  der  Orient  ihn  überhaupt  nicht  kennt. 
Kifintie  Schliesslich  haben  wir  noch  einiger  vorzüglicher  Werke  der  plasti- 

filast.  Wirke.  <j  o  x 

sehen  Kleinkünste  zu  gedenken,  deren  das  Britische  Museum  eine  an- 
sehnliche Sammlung  aus  den  Nachgrabungen  von  Nimrud  und  Kujjund- 
schik  erworben  hat.  Zunächst  eine  Anzahl  von  bronzenen  Gewichten 
verschiedener  Grösse,  sämmtlich  mit  assyrischen  und  phönizischen  Schrift- 
charakteren bezeichnet,  also  Zeugnisse  des  Handelsverkehrs  beider  Völ- 
ker. Sie  beweisen,  dass  die  Bewohner  von  Ninive  auch  für  die  zum  täg- 
lichen Gebrauch  dienenden  Geräthe  eine  kunstgeadelte  Form  verlangten; 
denn  ohne  Ausnahme  haben  sie  die  beliebte  Gestalt  eines  Hegenden  Löwen, 
an  dessen  Rücken  die  ringförmige  Handhabe  für  den  Gebrauch  befestigt 
ist.  Die  Thiere  sind  mit  ebenso  feinem  Naturgefühl,  wie  mit  Sinn  für 
architektonische  Haltung  durchgeführt.  Weiter  liefern  zahlreiche  bronzene 
Schalen  den  Beweis  von  der  hohen  VortreiFlichkeit  assyrischer  Erzbild- 
nerei.  Theils  zeigen  sie  auf  den  spiegelglatten  Flächen  bloss  eingeritzte 
Ornamente,  dann  aber  auch  getriebene  Reliefdarstellungen  von  schreiten- 
den Löwen,  sowie  von  Jagdsceuen.  Einmal  sieht  man  geflügelte  Löwen 
mit  Adlerköpfen,  die  nicht  mit  dem  assyrisclien  Diadem,  sondern  mit  dem 
ägyptischen  Pschent  geschmückt  sind.  Ist  es  eine  Mahnung  an  die  Siege, 
welche  das  babylonisch  -  assyrische  Reich  unter  Nebukadnezar  über 
Aegypten  davontrug?  Oder  deuten  sie,  gleich  anderen  kleinen  Kunst- 
werken, auf  Einflüsse  der  ägyptischen  Kultur?  Letzteres  wenigstens  gilt 
mit  Bestimmtheit  von  gewissen  in  Nimrud  gefundenen  Elfenbeinarbeiten, 
die  nicht  allein  durch,  die  prachtvolle  Emaillefüllung  in  Gold  und  Blau, 
sondern  auch  durch  Sphinxgestalten  mit  der  hohen  ägyptischen  Königs- 
krone, dem  Pschent,  nach  dem  Nillande  weisen.  Jedenfalls  sind  in  allen 
Epochen  alter  und  neuer  Zeit,  vom  uralten  Theben  bis  zum  mittelalter- 
lichen Byzanz  und  zum  modernen  Paris  die  beweglicheren  W^erke  der 
Kleinkünste  fremden  Einflüssen  mehr  ausgesetzt  gCAvesen,  als  die 
monumentalen  Schöpfungen.  Auch  lässt  sich  annehmen,  dass  Aegyp- 
tens  hochalterthümliche  Kultur  den  asiatischen  Ländern  für  die  ver- 
schiedensten Gattungen  künstlerischer  Technik  Lehrerin  und  Vorbild 
geworden  ist. 


Drittes  Iviipitul.    Das  luittltTc  Asien.  51 

2.  Pcrsicn. 

Als  (las  kräftisrc  Bergvolk  der  Perser  aus  seiner  Absreschlosseiiheit    G<sciii.i,t- 

liclics- 

in  den  Vordergrund  der  Geschiclite  trat,  um  auf  melirere  Jahrhunderte, 
von  Cyrus  bis  Alexander,  die  Herrschaft  im  mittleren  und  vorderen  Asien 
l»is  tief  nach  Aegypten  liinein  zu  erwerben,  hatte  es  allem  Anscheine 
nach  zu  einer  selbständigen  Kunstblüthe  sich  nocli  nidit  erhoben.  Mit 
der  Herrschaft  erbte  es  daher  die  glänzend  entwickelte  Kultur  und  Kunst 
der  Euphratländer.  Aber  selbst  jenseits  dieser  engeren  geographischen 
Grenzen  holte  die  persische  Kunst  sich  mancherlei  Motive,  die  sie  mit 
den  lieimischen  asiatischen  Formen  zu  einem  neuen,  in  seiner  Gesammt- 
wirkung  originellen  Ganzen  zu  verschmelzen  wusste. 

AVenn  diese,  man  darf  sagen  eklektische  Richtung  der  persischen  Denkmäler. 
Kunst  sich  vorzüglich  in  den  glänzenden  Werken  der  Arcldtektur,  in  den 
Palästen  von  Persepolis  und  den  Grabfagaden  der  Königsgrüfte  ausspriclit, 
so  tritt  doch  aucli  in  der  Plastik  eine  verwandte  Richtmig  deutlich  genug 
hervor.  Wir  würden  freilich  eine  umfassendere  Anschauung  und  Würdi- 
gung dieser  Verhältnisse  haben,  wenn  die  Schutthügel  der  allen  persi- 
sclien  Residenz  Susa  bei  dem  heutigen  Schuseh  und  so  manche  andere 
Triünnier  der  persisdien  Hauptstädte  eine  gründliche  Durchforscliung  ei'- 
fahreu  hätten.  Einstweilen  sind  wir  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Deuk- 
raäleni  beschränkt,  die  uns  eine  nach  allen  Seiten  hin  ausreichende  Schil- 
derung jener  Kunst  schwerlidi  gestatten.  Wir  müssen  uns  begnügen,  aus 
wenigen  Resten  eine  andeutende  Skizze  des  Charakters  der  persischen 
Plastik  zu  versuchen. 

Unter  den  erhaltenen  Denkmälern*)  nehmen  die  der  ehemaligen  Re-    -««»t«  von 

l'asargadae. 

sidenz  Pasargadae  in  der  Nähe  von  Murghab  an  Alter  den  ersten  Rang 
ein.  Sie  gehen  theilweise,  nach  dem  Zeugnisse  von  Inschriften,  noch  auf 
die  Zeiten  des  Begründers  der  persischen  Monarchie,  des  älteren  Cyrus 
(.")59 — 530  V.  ein-.),  zurück.  An  einem  Pfeiler  eines  palastartigen  Ge- 
Ijäudes  sieht  man  die  Reliefgestalt  eines  schreitenden  Mannes.  (Fig.  22.) 
Er  trägt  das  lauge,  reich  befranzte,  enganschliessende  Gewand,  welches 
A\ir  bei  den  assyrisclien  Herrschern  kennen  gelernt  liaben;  an  die  Schul- 
teiTi  fügen  sich,  ebenfalls  nach  Vorbildeni  von  Ninive,  vier  mächtige 
Flügel,  die  sich  vor  und  hinter  der  Figur  paarweise  ausbreiten,  und 
bekanntlich    auch   auf  die  Cherubimgestalten   der  Israeliten  übertragen 


*)  Abbildungen  in  Ker  Porler,  Travels  in  Georgia,  Persia  ete.  Fol.  London.  — 
Cosli-  et  Fla/idiit,  Voyage  en  Pcrse  etc.  Fol.  h  Vols.  Paris.  —  Tr.vier,  Deseription 
de  TArmenie,  de  la  Pcrse  etc.  Fol.  3  Vols.     Paris. 
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Fiiincn  von 
Persepolis. 


wordfu  sind;  das  Haupt  aber  ist  von  zwei  grossen  Hörnern  und  einem 
jener  liolien,  phantastischen  Aufsätze  bekrönt,,  die  man  bei  den  ägyp- 
tischen Pharaonen  findet.  Die  seltsame  Mischung  bietet  einen  auifallen- 
den  Beweis  für  die  Fähigkeit  und  Neigung  der  Perser,  Kulturelemente 

verschiedener  Völker  auf- 
zunehmen. Sollte  die  Ge- 
stalt wirklich  den  grossen 
Eroberer  bezeichnen,  wie  die 
in  der  Nähe  befindliche  In- 
schrift, „ich  bin  Cjtus,  der 
König,  der  Achämenide", 
zu  bezeugen  scheint,  so 
wäre  damit  die  ägyptische 
Krone  schwer  in  Einklang 
zu  bringen,  da  erst  Kam- 
byses  Aegypten  eroberte. 
Wir  müssen  es  also  dahin- 
gestellt sein  lassen,  ob  wir 
hier  ein  Bild  des  Cyrus  vor 
uns  haben. 

Bedeutendere  Reste  bie- 
tet die  Ebene  von  Mer- 
dascht,  an  deren  terrassen- 
förmig aufsteigender  Grenze 
sich  die  Trümmer  des  Kö- 
nigspalastes  von  Persepo- 
lis  erheben,  im  Volksmunde 
„die  vierzig  Säulen"  (Tschi- 
hil-minar)  oder  „der  Thron 
Dschemschids "  (Takht-i- 
Dschemschid)  genannt.  Sie 
verdanken  ihre  Entstehung 
den  Regierungen  des  Darius 
Hystäspis  und  des  Xerxes, 
jenem  kurzen  Zeitraum  eines 
halben  Jahrhunderts  (521 — 467  v.Chr.),  welcher  den  Höhepunkt  der  per- 
sischen Macht  bezeichnet.  Auf  einer  Terrasse,  zu  welcher  prachtvolle  Dop- 
peltreppen von  Marmor  emporführen,  sind  noch  jetzt  unter  wild  zerstreuten 
Trümmern  einzelne  kolossale  Marmorsäulen  und  Bruchstücke  von  Pfeilern 
und  Umfassungsmauern  erhalten.    Wo  irgend  eine  geeignete  Fläche  sich 


Fig.  22.     Perserkünis 


Kelicf  von  Miirgluib. 
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bietet,  liut  die  plustisehe  Kiinfit  sie  mit  Ueliels  geseliiuücUt.  So  sehr  diese 
nun  in  den  Gnmdziigcn  auf  assyrisclie  Vorbilder  zurückzuführen  sind  und 
einzehie  Gestalten  sogar  direkt  von  dorther  entlehnen,  so  herrscht  doch 
ein  völliger  fast  gegensätzlicher  Unterschied  darin,  dass  bei  den  Persern 
keinerlei  Schilderung  geschichtlicher  Vorgänge  sich  findet,  obwohl  auch 
ihre  Plastik  aussclilicsslich  der  Verherrlichung  des  Königthums  gewidmet 
ist.  Anstatt  aber  den  Herrscher  in  seinen  Thaten  auf  der  Jagd  und  im 
Kriege  zu  schildern,  wie  die  Aegypter  und  Assyrer  es  gemacht,  Avird  das 
Königthum  nur  im  feierlichen  Pomii  ötfcntlicher  Huldigungen  oder  in  der 
Prachtentfaltung  seines  Privatlebens  geschildert.  Demgemäss  wird  der 
Charakter  der  Darstellung  zu  ruhig  \\ürdevollem  p]nist,  zu  gemessen 
ceremoniellcr  Haltung  abgedämpft.  Dies  geschieht  selbst  in  der  einzigen 
Kampfsccne,    in  welclier  der  König   handelnd    auftritt:    einer   offenbar 


Iiilmlt  ilci- 

liclirfs 


Fig.  2.3.     König,  ein  geflügeltes  rngelieuer  tödtend.    rciseiioliti. 


symbolisch  gemeinten  Reliefdarstellung,  auf  welcher  der  Herrscher  in 
ruhiger  Sicherheit  ein  drohend  auf  ihn  zuschreitendes  Üngethüm  bezwingt. 
(Fig.  2;i.)     Das  Thier,  veraiuthlich  der  Repräsentant  feindlicher  därao- 
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nischer  Gewalten,  zeigt  eiue  ims  schon  von  Niuive  lier  bekannte  Gestalt: 
Löwenleib  mit  Flügeln  und  einer  Federmäline,  die  über  dem  gebogeneu 
Halse  wie  ein  Kamm  emporstavrt;  der  Kopf  ist,  wie  es  scheint,  mit  drei 
Hörnern  gekrönt,  an  deren  einem  der  König  das  Ungeheuer  ergreift.  Die 
grössere  Lebendigkeit,  welche  letzteres  au  den  Tag  legt,  beweist,  dass 
für  die  Thierdarstellung  doch  auch  deu  Persern  die  frischere  Beobachtung 
nicht  abhanden  gekommen  ist.  Noch  energischer  gewahrt  man  das  an  einer 
anderen,  ebendort  betindlicheu  Reliefscene,  wo  ein  gewaltiger  Löwe,  dies- 
mal ohne  alleu  phantastischen  Zusatz,  mit  ganzer  Wucht  über  ein  sicli 
bäumendes  Thier,  das  fabelhafte  Einhorn,  herfällt,  um  es  zu  zerfleischen. 
Dies  Einhorn  ist  nichts  Anderes,  als  ein  Stier,  der  statt  eines  Ilörner- 
paares  mitten  vor  der  Stirn  ein  einzelnes  grosses  Hörn  trägt.  Die  drama- 
tische Bewegung  beider  Thiergestalten  erinnert  eben  so  sehr  wie  die  kraft- 
volle Ausprägung  der  Muskulatur  und  die  conventioneile  Stylistik  ihres 
Haarsehmuckes  an  Kopf,  Hals,  Weichen  und  Seh  weif  büschel  an  assy- 
rische Abstammung.  Noch  unmittelbarer  springt  dasselbe  Verhältniss  der 
Ableitung  in  die  Augen  bei  zwei  gewaltigen  meuschenhäuptigen,  geflügel- 
ten Stieren,  welche  die  Pfeiler  des  ehemaligen  Hauptportales  schmücken. 
Nur  darin  weichen  sie  von  ihren  assyrischen  Vorgängern  ab,  dass  der 
Künstler  ihnen  das  überzählige  fünfte  Bein  weislich  genommen  hat. 
seeiien  (ks  Was  ausscrdem  noch  von  Darstellungen  zu  finden  ist,  schildert  den 

König  sammt  seinem  reichen  Hofstaat  -und  den  tributdarbriugenden  Ge- 
sandtschaften seiner  untergebenen  Völker.  Gleich  beim  Hinaufschreiten 
empfangen  uns,  an  den  Treppenwangen  in  flachem  Relief  ausgemeisselt, 
die  Leibwachen  des  Königs,  imd  ganze  Reihen  Tributdarbringender  be- 
gleiten uns.  So  mögen  zu  Darius  und  Xerxes  ehemals  die  zitternden 
Völkerdeputationen  des  weiten  Reiches  an  feierlichen  Huldigungstagen 
diese  breiten,  sanft  ansteigenden  Marmorstufen  hinaufgezogen  sein,  ehr- 
furchtsvoll gesenkten  Hauptes,  wie  die  Relieftafeln  sie  heute  noch  zeigen. 
Auch  den  Herrscher  selbst  können  wir  uns  deutlich  vergegenwärtigen, 
denn  er  zeigt  sich  auf  dem  Relief  einer  Pfeilerwand  des  Palastes,  würdevoll 
einherschreitend,  das  Scepter  in  der  Hand;  hinter  ihm  tragen  zwei  Tra- 
banten den  Sonnenschirm  und  den  Fächer.  Die  Gestalten  sind  eleganter, 
ruhiger,  milder  als  die  der  assyrischen  Kunst.  Die  lang  herabwallenden 
Gewänder  hüllen  den  ganzen  Körper  ein  und  geben  dem  Künstler  nirgend 
"Veranlassung,  seine  Naturstudien  an  nackten  Armen  und  Beinen  wie  zu 
Ninive  zu  erproben.  Der  sanfte  Hauch  einer  stillen,  milden  Feierlichkeit 
liegt  über  dem  Ganzen  ausgebreitet.  Man  würde  darin  einen  Zug  zum 
Idealen  vermuthen  können,  wenn  irgend  sonst  der  Lilialt  dieser  Dar- 
stellungen sich  über  das  Niveau  der  einfachen  Wirklichkeit  zu  erheben 
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vemiöclite.  Wichtig-  ist  auch,  chii^s  an  SteUc  der  zwar  reich  geschmück- 
ten, aber  engen  und  sdnveren  assyrischen  Tracht  ein  weites,  leichtes^ 
faltenreiches  Gewand  tritt,  das  zwar  noch  in  etwas  monotonen  Parallel- 
linien gezeichnet  ist,  darin  aber  die  Bewegung  niclit  ungeschickt  aus- 
klingen lässt.  Obwohl  zunächst  die  getreue  Nachbildung  der  persi- 
schen Tracht  zu  dieser  Aeuderung  führte,  so  wird  sich  doch  kaum  ver- 
kennen lassen,  dass  ihre  Behandlung  nicht  ohne  die  Vorbilder  griechisch- 
ionischer Kunstwerke  Kleinasiens  diese  besondere  Ausprägung  erhalten 
haben  mag.  Auch  hier  finden  wir  die  Perser  wie  überall  fremden  Kultur- 
einüüssen  zugänglich. 

Das  mannigfaltigste  Interesse  gewähren  endlich  die  Züge  der  Tribut- 
darbringeuden  (Fig.  24).  Sie  sind  nach  den  einzelnen  Völkern  in 
Gruppen  geordnet,  so  dass  in  klarem,  flachem  Relief  die  Gestalten  nach 
einander  prozessionsartig  aufmarsehiren.  Jede  Sondergruppe  wird  von 
einem  bewaffneten  Perser  geleitet,  der  den  Vordermann  der  ihm  anver- 
trauten Abtlieilung  an  der  Hand  führt.  Dadurch  erhält  die  ganze  Scene 
etwas  patriarchalisch  Gemüthliches.     Die  einzelnen  Völker  sind  durch 


Fig.  24.     Tnl)ntdarbringcnde.     Relief  von  Persepolis. 


ihre  Tracht  und  Gesichtsbildung  von  einander  deutlich  unterschieden. 
Ein  stiller  Ausdruck,  eine  unterwürfige  Haltung  sind  Allen  gemeinsam. 
Sie  bringen  die  Erzeugnisse  ihrer  Länder:  die  Einen,  die  wir  nach  ihren 
langen,  engen  Gewändern  für  Assyrer  zu  halten  geneigt  sind,  haben 
Felle,  kostbare  Teppiche  —  den  alteil  Ruhm  mesopotamischen  Kunst- 
fleisses  —  gewaltige  Widder  und  jene  zierlichen  Gefässe,  die  wir  durch 
die  Ausgrabungen  von  Nimrud  kennen.  Andere  bringen  majestätisch 
einherwandelnde  Rinder,  wieder  Andre  Prachtgeräthe,  Arml)änder,  Zwei- 
gespanne mit  kräftigen,   feurigen  Pferden,  die  an  die  assyrische  Rage 


ryQ  Erstem  Rudi. 

erinnern.    Die  menscliliclieu  Gestalten  halten  sich  ziemlich  einfürmig,  die 
Thiere  dagegen  zeigen  elastische  und  lebensvolle  Bewegungen.  — 
Königs-  Ausser  diesen  merkwürdigen  Darstellungen  finden  sich  vereinzelte 

gralip.r.  . 

Reliefljilder  an  den  Felswänden  der  Königsgräber  von  Persepolis. 
Sie  enthalten  stets  über  einer  Säulenstellung  sammt  Gebälk  ein 
von  vielen  Menschenfiguren  emporgehaltenes  bühnenartiges  Gerüst,  auf 
welchem  der  König  in  feierlicher  Haltung  vor  einem  Feueraltare  dem 
Lichtgeiste  Ormazd,  gemäss  der  reinen  Lehre  Zoroasters,  seine  Yer- 
ehmng  darbringt.  Diese  Scenen  athmen  noch  merkbarer  den  stillen, 
würdevollen  Geist  der  übrigen  persischen  Denkmale.  Bemerkenswerth 
ist  die  Gestalt  des  Feroher,  d.  h.  des  Schutzgeistes,  der  hier  wie  überall 
über  dem  Könige  schwebt :  eine  mit  Flügeln  und  Vogelschwanz  versehene, 
in  einem  Ringe  gehaltene  menschliclie  Fignr.  Man  findet  sie  auch  auf 
assyrischen  Monumenten. 
Relief  zu  Endlich  haben  wir  eines  wichtigen  Denkmals  Erwähnung  zu  thun, 

Behistan. 

das  unter  allen  persischen  Bildwerken  allein  einen  bestinnnt  ausge- 
sprochenen geschichtlichen  Vorgang  schildert.  An  einer  hohen,  steil 
aufsteigenden  Felswand  bei  Behistan  oder  Bisutun  im  heutigen 
Kurdistan,  an  der  alten  Heerstrasse,  die  von  Babylon  gen  Osten  führte, 
ist  dreihundert  Fuss  hoch  über  dem  Boden  mit  staunenswcrthem  Auf- 
wand von  Kraft  und. Kühnheit  ein  grosses  friesartiges  Reliefbild  aus- 
gehauen. Es  stellt  einen  Perserkönig  mit  zwei  Begleitern  dar,  der  den 
Fuss  auf  einen  am  Boden  liegenden  Feind  setzt.  Der  König  hält  in  der 
einen  Hand  den  Bogen  und  hat  die  andere  wie  in  drohender  Bewegung 
erhoben.  Denn  ihm  gegenüber  sieht  man  neun  menschliche  Gestalten, 
alle  in  verschiedener  Tracht,  abe*  in  derselben  Haltung,  die  Hände  auf 
dem  Rücken  zusammengebunden,  ausserdem  sämmtlich  durch  ein  Seil, 
das  die  Hälse  umschlingt,  an  einander  gefesselt.  Ueber  dem  Könige 
schwebt  der  Feroher.  Die  Ausführung  des  kolossalen  "Werkes  soll  zum 
Theil  an  Feinheit  und  Sorgfalt  den  Arbeiten  von  Persepolis  gleich 
kommen;  nur  die  Gefangenen  seien  flüchtiger  behandelt.  Durch  zahl- 
reiche beigefügte  Inschriften  werden  wir  belehrt,  dass  wir  den  grossen 
Erneuerer  des  Reiches  und  Wiederhersteller  der  Zoroasterlehre,  Darius 
Hystaspis,  vor  uns  haben,  der  über  verschiedene  mit  Namen  bezeich- 
nete Rebellen  triumphirt.  Der  gefährlichste  Empörer  ist  der  unter  seinen 
Füssen  liegende  Magier  Gomates,  in  der  Geschichte  unter  dem  Namen 
des  falschen  Smerdes  bekannt.  Rawlinson  setzt  demnach  die  J^ntstehung 
dieses  merkwürdigen  Denkmals  in  das  Jahr  516  v.  Chr.,  jenen  Zeit- 
punkt, wo  Darius  nach  Dämpfung  der  in  Babylon,  Susiana  und  anderen 
Provinzen  ausgebrochenen  Empörungen  einer  kurzen  Ruhe  sich  erfreute. 
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Vorg-leielicii  wir  in  einem  raschen  Rückl)lick  die  persische  Sciilptuv  "^Jj^^i'^HJ,^'^'^; 
mit  ihrer  Mutter,  der  assyrischen,  so  wird  bahl  crsiclitlicli,  wie  ein  mehr  Kunst". 
ideales  Streben,  ein  fast  gemüthvoller  Haiicli  der  l^npfindung  den 
Werken  von  Persepolis  i-iiien  ist.  Damit  liängt  aueli  die  ruliigere  Ilal- 
tiing,  die  klarere  Anordnung,  die  stylvollere  Durchbildung  zusammen. 
Aber  in  dem  Streben  nach  stilirr  Würde  und  Gemessenheit  opfVrt  die 
persische  Kunst  zu  viel  von  jener  irischeren,  lebensvolleren  Beweglich- 
keit der  assyrischen  Plastik,  als  dass  es  möglich  geworden  wäre,  jene 
zu  einer  höheren,  inhalt\ olleren  Erscheinung  zu  ent\\i('keln.  Um  den 
Grund  davon  einzusehen,  müssen  wir  uas  erinnern,  dass  die  Perser  nur 
die  Erben  und  die  Abschliesser  der  mittelasiatischen  Kultur  waren,  und 
dass  sie  zu  schnell  dem  allgemeinen  Schicksale  des  Orients,  der  Er- 
schlaffung, verfielen.  Und  schliesslich  sollte  und  konnte  es  einmal  dem 
Despotismus,  des  Orients  nicht  beschieden  sein,  dem  Meuschengeschlechte 
die  freie,  ebenso  lebenswahre  als  stylvolle  Kunst  zu  schenken.  Was  per- 
sicher Kunstgeist  ersinnen  und  persiche  Künstlerhand  ausführen  konnte, 
das  gipfelte  in  der  Verherrlichung  des  „grossen  Königs";  darüber  hin- 
aus gab  es  keine  Idee.  Während  aber  in  Persepolis  die  Bildner  des  ver- 
götterten Xerxes  die  Wände  mid  Pfeiler  des  Palastes  schmückten,  der  das 
Sinnbild  aller  Herrlichkeit  des  ungeheuren  Perserreiches  sein  sollte, 
schickte  sich  in  Griechenland  das  Volk  der  Hellenen  an,  den  orienta- 
lischen Despotismus  in  seine  Schranken  zurückzuweisen,  Europa  die 
Unabhängigkeit  zu  retten  und  in  der  Freiheit  die  Grundlage  für  jene 
höchste  Kunst  zu  schaffen,  für  welche  die  gesammte  alte  Kultur  des 
Orients  nur  eine  Vorbereitung  gewesen  war. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Länder  des  Mittelmeeres  unter  orientalischem 

Einfluss. 


\V  enn  von  der  alten  Kultur  der  Länder  des  Mittelmeeres  die  Rede     oesriiifiit- 

lichc-vZiisaiii- 

ist,  so  steht  uns  sofort  das  glänzende  Bild  des  Griechenthums   vor  der     mcnhang. 
Seele,   das  mit  seiner  Gesittung  und  seiner  Kunst  in  alle  Buchten,   an 
alle  Gestade  des   weit":estrcckten  mittelländischen   Wasserbeckens   sich 


58  Erstes  Buch. 

ausbreitete  von  den  Säiileu  des  Herkules  bis  über  den  Ilellespunt  hinaus 
in  die  entlegensten  Winkel  des  Schwarzen  Meeres.  Ehe  aber  der  mensch- 
liche Geist  diese  unvergleichliche  Höhe  freier  Bildung  errungen  hatte,  ehe 
durch  die  Griechen  die  Gesittung  des  Abendlandes  zur  Weltherrschaft  ge- 
langte, blülite  Jahrhunderte  lang  in  diesem  weiten  Ländergebiet  eine 
ältere  Kultur,  die  auf  den  ersten  Blick  sich  als  ein  Kind  des  Orients  er- 
weist. Vergegenwärtigen  Avir  uns,  dass  aus  dem  fernen  Osten  in  vor- 
geschichtlichen Zeiten  jene  grossen  Volkerstännne  eingewandert  waren, 
die  sich  nachmals  im  ganzen  europäischen  Westen  ausgebreitet  finden; 
dass  die  ältesten  Denkmale  europäischer  Kultur,  die  Sprachen  der 
Griechen,  Römer,  Germanen,  den  Zusamnunihang  mit  dem  Centralkultur- 
stock  des  Orients  nachweisen;  dass  endlich  schon  das  Alterthum  jene 
Gemeinsamkeit  der  Abstammung  und  der  Bildung  für  die  Küstenvölker 
Kleinasieus,  wie  für  die  Griechen  und  Italiker,  in  den  Begriff  des 
Pelasgerthums  zusamnienfasste :  so  ergiebt  sich  uns  die  Nothwendigkeit, 
diese  hochaltertliümliche,  aus  dem  Orient  stammende  Bildung  auch  für 
die  Kunstgeschichte  in  einen  gemeinsamen  Rahmen  zu  spannen. 
Einflüsse  Das  Schwierige  uud  Missliche  solchen  Versuches    darf  indess  nicht 

vom    OriPiit. 

verhehlt  werden.  Nicht  allein  der  Mangel  an  geschichtlichen  Nachrich- 
ten hemmt  auf  diesem  Pfade  jeden  Schritt:  aucli  die  Spärlichkeit  der 
erhaltenen  Denkmale  einer  Gesittung,  die  nachmals  durch  eine  so  viel 
glänzendere  verdrängt  wurde,  hindert  das  Entwerfen  eines  in  sich  ab- 
gerundeten Bildes.  Endlich  macht  sich  der  bewegliche,  auf  rasche 
Entwicklung  hindrängende  Charakter  dieser  Gegenden  als  ein  die  klare 
Uebersicht  störendes  Element  geltend.  Denn  im  Orient  hatten  wir  es  mit 
Binnenländern  zu  thun,  deren  Kultur  sich  in  den  Thäleru  der  grossen 
Ströme  ziemlich  abgeschlossen  entfaltete:  hier  dagegen  beschäftigen 
Völkerstämme  unsere  Aufmerksamkeit,  die  durch  weite  Strecken  ver- 
tlieilt,  die  Buchten  und  Gestade  des  Meeres  umsäumen  und  dadurch  fort- 
während verschiedenen  Einflüssen  ausgesetzt  sind.  Da  kommen  die 
Phönizier  auf  ihren  leicht  gebauten  Handelsschiffen  heran,  durchschwär- 
men das  ganze  Mittelmeer,  bringen  die  kunstvollen  Erzeugnisse  Aegj-p- 
tens,  Babylons  und  Syriens,  suchen  die  für  Bereitung  ihrer  kostbaren 
Teppiche  und  Prachtgewänder  unentbehrliche  Purpurschnecke,  graben 
nach  Kupfer,  Eisen  und  Silber  und  werden  nicht  blos  die  Verbreiter 
asiatischer  Kunst,  sondern  regen  auch  zu  selbständiger  Kulturthätigkeit 
überall  au. 
Dir  Zeit  Das  poctisch  verklärte  Bild  jener  Vorzeit,  welche  die  Griechen  das 

heroische  Zeitalter  nannten,   lebt  unsterblich  in  den  Gesängen  Homers. 
Sie  schildeni  uns  jene  ältere  Civilisation  in  ihrer  letzten,  glänzendsten 
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Kiitl'altuiig,  iiiul  wenn  wir  von  dem  .Sagenhaften  nnd  Mytliisclien  der 
Vürgäng:e  absehen,  bleibt  in  der  Scliilderung  der  Zustande  ein  fester 
Kern  übrig,  der  das  Gepräge  einer  klar  angeschauten  und  dichterisch  dar- 
gestellten Wirklichkeit  in  allen  wesentlichen  Zügen  erkennen  lässt.  Eine 
der  wichtigsten  Thatsachen  ist  die  Uebereinstinimung  der  „Achiier"  und 
der  klein-asiatischen  Stämme  in  Sprache,  Sitten  und  Religionsanschauung, 
wie  sie  in  den  Schilderungen  des  trojanischen  Krieges  unverkennbar  her- 
vortritt. Nicht  minder  zeigen  die  Zustände  des  staatlichen  Lebens  den- 
selben Zuscliiiitt:  überall  die  Herrschaft  von  Königen,  die  von  einem 
ritterlichen  Adelsgeschleclit  lungeben  sind ;  überall  eine  gemilderte  Form 
des  asiatisehen  Despotismus;  tiberall  der  Herrscher  im  Glanz  eines  orien- 
talischen Luxus,  in  Palästen,  deren  Wände  von  schimmerndem  Erz,  von 
Gold  und  Silber,  Elektrctn  und  Elfenl)ein  strahlen.  Ganz  so  wird  uns 
von  den  Alten  die  Herrlichkeit  Itabylonischer,  assyrischer,  medischer 
und  persischer  Paläste  geschildert.  Wenn  wir  Homer  mit  so  viel  Vor- 
liebe von  den  schönen  AYagen  mit  dem  reich  geschirrten  Gespann,  von 
den  zierlich  gearbeiteten  Bettgestellen,  den  stattlichen  Sesseln  und  Thro- 
nen, den  schmuckvollcn  Watfen  und  künstlichen  Teppichen  erzählen 
liören,  glauben  wir  da  nicht  die  Reliefbilder  von  Ninive  vor  uns  zu 
sehen?  Verbinden  wir  damit  den  Eindruck  der  felsartigen  Mauerbauten, 
welche  noch  jetzt  den  Boden  Kleinasiens,  Griechenlands  und  Italiens 
bedecken,  Trünnner  befestigter  Königsburgen,  überall  auf  steilen,  un- 
zugänglichen Höhen  erbaut,  Werke,  welche  schon  den  Griechen  als 
vorhistorische,  kyklopische  Denkmale  galten,  so  fehlt  dem  Bilde  jener 
heroischen  Zeit  auch  nicht  die  architektonische  Beglaubigung.  Suchen 
wir  nun  für  die  Anschauung  der  jilastischen  Künste  einen  festen  Anhalt 
zu  gewinnen. 

1.    Klein -Asien  uud  Sjricu. 

In  Kl  ein- Asien  kommt  zunächst  ein  hochalterthümliches  Zeugniss  Aegyptisciies 

in  Klein  - 

von  der  Herrschaft  uud  dem  Einflüsse  Aegyptens  in  Betracht.  In  der  As 
Nähe  von  Smyrna  beim  Dorfe  Nymplii  sieht  man  an  einer  Felswand  die 
Kolossalgestalt  eines  Herrschers,  in  flachem  Relief  gearbeitet.*)  Das 
Haupt  bedeckt  die  ägyptische  Krone,  in  den  Händen  hält  er  Lanze  luid 
Bogen ;  das  starke  Schreiten  auf  vollen  Sohlen"',  die  breite,  in  der  Vorder- 
ansicht gegebene  Brust  und  der  ganze  Bau  des  Körpers  erinnern  an  die 
Werke  der  Aegypter,  wenngleich  die  Ausfidn'ung  an  Feinheit  den 
Arbeiten  des  Nillandes  beträchtlich  nachsteht.     Auch  in  Galatien   lässt 


sirn. 


*)  Te.ricr,  Asie  Mincure  II.  p.  I.'i2. 
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sich  illiiiliclier  Einfluss  bei  einem  Bildwerke  iu  der  Gegend  des  heutigen 
Fleckens  üejük  nachweisen:  an  zwei  gewaltigen  Portalpfeilern  sind 
kolossale  Harpyien,  Vögel  mit  Löwenklauen  und  ägyptisirenden  Menschen- 

^iifsvri'i'n'^^  köpfen  dargestellt.*)  Auch  in  Syrien  findet  man  Spuren  ägyptischer 
Kunst.  An  der  uralten  Heerstrasse,  die  sich  dort  am  Meeresstrande 
hinzog,  jener  Strasse,  die  auch  das  Heer  Alexanders  nach  Aegypten 
führte,  sind  nördlich  von  Beyrut  an  der  Mündung  des  kleinen  Flusses 
Xahr-el-Kelb  an  hoher  Felswand  mehrere  Keliefdarstellungen  ausge- 
meisselt,  in  welchen  man  Siegesdenkmale  des  grossen  Ramses  zu  Ehren 
der  Götter  Amnion,  Ra  und  Phtha  erkannt  hat.  Als  sptäter  die  assyrische 
Macht  die  Pharaonenherrschaft  verdrängt  hatte,  wurden  an  derselben 
Stelle  neben  den  ägyptischen  Reliefs  assyrische  zur  Bestätigung  dieses 
geschichtlichen  Ereignisses  angebracht,  die  ebenfalls  noch  voi'handen  sind, 
und  nach  Rawlinson  s  Erklärung  sich  auf  den  Sohn  des  Erbauers  von 
Khorsabad  beziehen.**)  —  Andere  ägyptisirende  Werke  Syriens,  jetzt  im 
Museum  des  Louvre  zu  Paris  aufbewahrt,  mögen  hier  angeschlossen 
werden.  Es  sind  Sarkophage  in  mumienartiger  Form.  Der  eine  bei 
Sayda  entdeckt,  von  schwarzem  Marmor  ganz  in  ägyptischem  Style, 
jedoch  die  Gestalt  in  unnatürlichem  Verhältniss  breit  und  plattgedrückt, 
wird  dem  König  Esmunazar  von  Sidon  zugeschrieben;  die  vier  anderen, 
von  weissem  Marmor,  bei  Sidon,  Byblos  und  Tortose  in  Phönizien  ge- 
funden, behalten  die  ägyptische  Mumienform  bei,  verbinden  damit  aber 
in  den  Köpfen  das  Gepräge  griechischer  Kunst,  der  eine  noch  in  streng 
alterthümlichem  Ausdruck,  die  übrigen  im  Charakter  des  freientwickelten 
Styles:  Beweise,  dass  sich  hier  noch  in  später  Zeit  ägyptische  Anklänge 
mit  griechischen  Einflüssen  kreuzten. 

Allelen  s  in  Kehren  wir  nach  Klein -Asien  zurück,  so  begegnen  uns  ferner  zalil- 

reiche  Spuren  persischer  Kunst.  Zunächst  kommt  mehrmals  die  in  Per- 
sepolis  vorhandene  Reliefdarstellung  eines  Löwen  vor,  der  einen  Stier 
besiegt,  nur  dass  hier  dem  Stier  die  phantastische  Charakteristik  des 
Einhorns  fehlt.  Ueberraschende  Aehnlichkeit  mit  jener  Gruppe  von  Per- 
sepolis  hat  das  Relief  im  Giebdfelde  eines  Grabes  zu  Myra***),  dessen 
Fagade  zwar  in  ionisch -griechischen  Formen  erbaut  ist,  was  aber  die 
Erbauer  nicht  gehindert  hat,  über  den  Kapitalen  der  Pilaster  Löwen- 

*)  Ebenda,  I.  p.  224,  Abbild,  im  Text.  Noch  in  muhamcdanischer  Zeit  kommt 
die  beliebte  Harpyic  hier  an  einer  Grabfa(,'ade  zu  Nigdeh  in  Cappadocien  vor. 
Ebenda  II.  p.  95. 

**)  A  Commcntary  on  the  cuncifarm  inscriiitions  of  Babylonia  etc.  ])\  Rawlinson. 
London  1850.  p.  70. 

***)  Te-riei-,  a.  a.  0.  III.  p.  225. 
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köpfe  auzuorclncii  iintl  auch  darin  eine  Romiiiisceiiz  an  orientalische  Bc- 
liandhingsweise  zu  geben,    die  gern  für  die  Charakteristik   architekto-  ; 

nisdier  Formen  Thiei'gestalten  verwendet.  Wenn  sodann  an  einem 
Cirabe  zu  Aizani  zwei  Löwen  dargestellt  sind,    die    sieli   einen  Hirsch  l 

streitig  maclien;  oder  wenn  ebendort  am  Proskeuion  des  Theaters  ein 
JagdfrJes  mit  Ilirsdien,  Hunden,  Ebern  und  wieder  mit  einem  Löwen,  der 
über  einen  Stier  herfällt,  zu  seilen  ist*),   so  beweist  das,  wie  lange  dort  \ 

sich  die  älteren  orientalischen  Kunsttraditionen  erhalten  haben.    Ebenso  ' 

verbindet  sich  dann  auch  an  ehiem  Tempel  zu  Assos,**)  dessen  Sculp- 
tin-en  nadi  Paris  in  das  ]Museum  des  Louvre  gebracht  sind,   mit  der  be- 
reits helleniscli  entwickelten  Banform  eine  hochalterthümliclie  orientalische  ' 
Bildnerei.    Auch  hier  findet  man  den  Löwen  als  Stierbezwinger;   ausser- 
dem Sphinx-  und  Kentaurengestalten,  Männer  mit  Fischleiljcrn  und  andres  ^ 
Pliantastische,    daneben    dann  Scenen   des   wirklichen   Lebens,   Männer,                                 I 
die  zu •  geseUigem  Trinken  gelagert  sind:  Alles  in  einem  schwerfäUigen,                                 «i 
starren  Styl,   die  Figuren  in  wunderlichem  Missverhältuiss  und  mit  ge-                                 ] 
ringem  Verständniss  in  einem  asciigrauen,  grobkörnigen  Kalkstein  aus-                                 1 
geführt.                                                                                                                                             ! 
Unter  die  alterthümlichsten  Denkmäler  des  Landes  sind  sodann  die    Denkmäler                 \ 
ausgedehnten  Felsreliefs  zu  zählen,    welche   bei  dem  heutigen  Flecken 
Bogas-Koei  in  Galatieu  sich  erlialten  haben,  und  in  denen  man  Ueber- 
reste  der  alten  Stadt  Pterium  zu  erkennen  glaubt.***)    Es  sind  zwei  Züge 
von  je  dreizehn  Keliefgestalten  in  einem  derben,  kräftigen,  dabei  ziemlich 
rollen  Styl  dargestellt.    Die  eine  Reihe  hat  Schnabelschuhe,  Hosen,  kurze 
C4ewäuder  und  hohe  spitze  Hüte;   nur  drei  bärtige  Greise  an  der  Spitze 
des  Zuges    sind   mit  längeren  Gewändern   ausgestattet.      Einige  tragen 
Keulen,  Andere  ^\^^nderlich  gestaltete  Embleme  oder  verschiedene  AVaffeu. 
Man  erkennt  in  ihrer  Tracht  genau  das  von  Herodot  (VH,  64.)  beschrie- 
bene Kostüm  der  Saker.    In  monotoner  Wiederholung  sind  sie  alle  mit  fast 
tanzartig  bewegtem  Schritt  dicht  an  einander  gereiht.    Die  andere  Gruppe, 
stämmige,  breite  Gestalten,  in  langen  Gewändern  mit  niedrigen  Diademen, 
sind  offenbar  Frauen.    An  der  Spitze  jeder  Gruppe  schreiten,  durch  viel 
grösseren  Maasstab  ausgezeichnet,  die  Häupter;  der  Sakeranführer  setzt 
seine  Füsse   auf  die  Nacken  dreier  Männer;    die  ihm  entgegenti-etende 
Fürstin   steht  auf  einer  Löwin.     Phantastische  Eml)lcme  seltsamster  Art 
verstärken  noch  das  Räthselhafte,   Fremde  der  Darstellung,  in  welcher 


von  Pterium. 


*)  Ebenda,  I.  p.  'M  für  die  ersterc  p.  45  und  46  für  die  zweite  Darstellung. 
"*)  Ebenda,   IL  p.  112  ff. 
'*)  Ebenda,  p.  7.5—7'.).     Vergl,  Gerhard's  Arehäol.  Ztg.  Jahrg.  XVII  p.  49  ff. 
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walirsoheinlirh  ein  Hciratlisbümlniss  zwischen  dem  Fürsten  und  der 
Fürstin  verschiedener  Stämme  verherrlicht  ist.  Der  hünstlerische  Clia- 
rakter  ist  bei  aller  Rohheit  ein  entschieden  altasiatischer,  am  meisten 
durch  babylonisch -persische  Denkmale  bedinf>;t.  Auf  ähnliche  Au- 
reftunsfii  deutet  denn  auch  ein  ebendort  befindlicher  Marmorsessel,  an 
dessen  Seitenwänden  zwei  Reliefgestalten  von  Löwen,  ähnlich  den  Portal- 
löwen zu  Nimrud,  angeordnet  sind.*) 

2.   Italien. 

In  Italien  lassen  sich  ebenfalls  vor  dem  Eindringen  griechischer 
Kunst  zahlreiche  Spuren  eines  orientalischen  Einflusses  nachweisen.  Als 
Träger  jener  ältesten  Kultur  erscheinen  dort  vornehndich  die  Etrusker; 
doch  auch  den  übrigen  Stämmen,  namentlich  den  Latinern,  muss  man 
eine  rege  Betheiligung  am  künstlerischen  Betriebe  jener  Frühzeit  zu- 
gestehen. 

Vorzüglich  sind  es  die  Gräber  Etruriens,  in  denen  sich  Zeugnisse  jener 
älteren  Kunst,  allerdings  vielfach  untermischt  mit  späteren  hellenisiren- 
den  Werken,  erhalten  haben.  So  finden  sich  zahlreiche  kleinere  Grab- 
steine und  Sarkophage,  au  deren  Seitenflächen  in  einem  ziemlich  ein- 
fachen Reliefstiel  Scenen  der  Leichenbestattimg,  der  Todtenklage,  aber 
auch  des  Lebensgenusses,  Gastmähler,  Tänze,  Saitenspiel  dargestellt 
sind.  Die  Figuren  haben  ein  schweres,  gedrücktes  Verhältniss,  über- 
mässig starke  Oberschenkel,  breite,  meist  in  der  Vorderansicht  gegebene 
Brust,  während  wie  bei  der  asiatischen  und  ägyptischen  Plastik  der 
übrige  Körper  die  Profilstellung  zeigt.  Auch  die  grossen,  selbst  beim 
Schreiten  mit  ganzer  Sohle  am  Boden  haftenden  Füsse  erinnern  an  jene 
älteren  Denkmale  des  Orients.  Dabei  erscheinen  die  Köpfe,  in  grosser 
Verwandtschaft  mit  dem  ägyptischen  Typus,  mit  flacher  Schädelbildung, 
zurückweichender  Stirn,  schräg  liegenden  Augen  und  stark  vortretender 
Mundpartie.  Die  Gewandung  ist  zwar  gewöhnlich  eng  anliegend,  doch 
verräth  sich  überall  das  Streben  nach  einem  freilich  noch  conventionell 
und  leblos  behandelten  Faltenwurf.  Man  trifft  eine  Anzahl  solcher  Werke 
zu  Rom  im  Etruski sehen  Museum  des  Vaticans,  im  Museum  zu  Perugia, 
und  in  andren  Sannnlungen. 

Nicht  minder  beweisen  die  steinernen  Bildwerke  phantastischer 
Thiergestalten,   die  auf  dem  Grabhügel  der  Cucumella  zu  Vulci**)  ge- 


*)  Texter,  I.  p.  82. 
**)  Eine  Restiiuration  dieses  Denkmals   in   AVn7  des  f^ergers,    l'Etrurie  et  Ics 
Etriisqnes.     (Paris  18(52.    8.  et  Fol.)  p.  20. 
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fiiiulni  wordrn  sind,  eine  Aiildinung  an  assyrisch -persische  Kunst.  Man 
sieht  darunter  Spliinx-  und  Harpyienfigureii,  geflügelte  Löwen,  Greife,  die 
sowohl  in  der  phantastischen  Bildung  als  in  der  Behandlung  auf  orienta- 
lische Muster  himveisen.  Die  Vorliebe  für  diese  seltsamen  Schcipfimgen 
einer  fremdartigen  Phantasie  lässt  dann  auch  dieselben  in  Reliefdar- 
stellung an  den  schAvarzen  Tlionvasen  wiederkehren,  die  man  in  den 
Gräbern  zu  Cliiusi  und  in  andern  etrurischen  Nekropolen  entdeckt 
hat.*)  Sie  sind  indess  gleich  den  übrigen  Arbeiten  der  Etrusker  in  einem 
trocknen,  dürftigen  und  harten  Stji  ausgeführt,  der  mit  der  eckigen, 
unschönen  Profilirung  derGefasse  harmonirt  und  aus  demselben  nationalen 
Kunstgeiste  geflossen  ist,  welcher  auch  den  architektonischen  Leistungen 
Jeiu^s  Volkes  ein  herbes  und  nüchternes  Gepräge  verliehen  hat. 

"Weiterhin   muss    des   hohen  Ruhmes   gedacht   werden,    dessen  die     Eimrische 

^  Melallaibeit. 

Etrusker  bei  den  Alten  in  verschiedenen  Gattungen  der  Metallarijeit  ge- 
nossen. Die  Erzplastik,  die  Kunst  des  Giessens,  wie  des  Ciselirens  und 
Treibens  stand  bei  ihnen  in  hoher  Blütlie.  Ihre  Städte  waren  mit  Erzstatuen 
angefüllt,  ihre  Gräber,  noch  vorhandenen  Spuren  zufolge,  liäufig  mit  Erz- 
platten bekleidet;  endlich  zeugen  zahlreiche  Gefässe  und  Geräthe,  Spiegel, 
Kästchen,  Kandelaber  von  der  Geschicklichkeit,  die  sie  in  der  Bronze- 
Ijearbeitung  besassen.  "Wenn  auch  die  Meln'zahl  der  vorhandenen  Werke 
bereits  der  hellenisirenden  Zeit  angehört,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an 
Beispielen  aus  einer  früheren  Epoche.  Alles  dies  weist  auf  orientalische 
Einflüsse  hin;  denn  aus  dem  Orient  kam  zuerst  durch  Vermittlung  der 
Phönizier  die  Metallarbeit  nach  den  Ländern  des  "Westens.  "Wie  auch 
hierin  besonders  die  "Werke  der  Kleinkünste,  die  Schmucksachen  aus  Erz. 
Silber  und  Gold,  die  Schnitzwerke  aus  Elfenbein  den  ersten  Anstoss  zu 
einer  Aufnahme  orientalischer  Formen  geben  mussten,  lässt  sich  leicht 
vermuthen.  Bestätigimg  erhält  diese  Annahme  durch  manclie  Grabfunde, 
ganz  neuerdings  noch  durch  eine  wichtige  Ausgrabung  in  Palestrina 
(Präneste),  wo  man  neben  altitalischen  "Werken  Silbergefässe  in  ägypti- 
schem Styl  und  eine  Elfenbeinschnitzerei  mit  dem  Relief  zweier  kämpfen- 
den Löwen  durchaus  im  Gepräge  assyrischer  Kimst  entdeckte.**)  —  Vor- 
züglich wichtig  sind  die  Bruchstücke  eines  1812  bei  Perugia  gefundenen 
Bronzewagens,  welche  sich  in  der  Glyptothek  zu  München  befinden. 
Sie  bestehen  aus  einer  Anzahl  mit  dem  Hammer  getriebener  Reliefs,  deren 
Gegenstände  mid  Behandlungsart  auf  ägyptische   und  assyrische  Kunst 


*)  Beispiele  iiuf  p.  17,  IS,  19  des  oben  genannten'Werkes  von  Nuel  des  Fergevs. 
**)  Vergl.  den  Bericht  über  eine  Sitzung  des  Archäol.  Instituts  zu  Rom.    Allg. 
Ztg.  1SB2.  Nr.  i:n.  Beilage. 
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Chimaeiii, 


liiiiweiseu.  Man  sieht  danmter  langgestreckte  Tliiergestalten  in  ruliigeni 
Sclirei/:en  und  im  Kampf,  wie  sie  an  den  ältesten  Vasen  und  in  niniviti- 
schen  Werken  vorkommen.  Ein  Minotaunis,  mit  breiter,  in  der  Vorder- 
ansicht dargestellter  Brust  und  stark  angeschwollenen  Oberschenkeln, 
die  gleich  dem  Uebrigen  im  Profil  schreitend  erscheinen,  gehört  ägypti- 
schem Einfluss  an.  Ebenso  das  Schilfblattgesims,  welches  die  einzelnen 
Tlieile  bekrönt.  Seltsam  geformte,  fischartige  Menschen,  Jagdscenen, 
ein  Knieeuder  zwischen  zwei  schreitenden  Löwen,  die  er  an  Stricken 
hält,  erinnern  an  die  Werke  assyi'ischer  Kunst.  Eine  hockende  weibliche 
Figur  endlich  zeigt  dasselbe  abschreckende  Medusenliaupt,  das  uns  später 
nochmals  an  einer  seliuuntischen  Metope  begegnen  wird.  So  gewährt 
dies  eine  Werk  einen  Ueberblick  über  die  vielseitig  verzweigten  Ein- 
flüsse, unter  denen  die  älteste  italische  Kunst  ihre  ersten  Schritte  versuchte. 
Hierher  gehört  denn  auch  das  durch  seine  Lebendigkeit  bei  aller 
Trockenheit  des  Styls  und  Härte  der  Umrisse  ausgezeichnete  Erzbild  der 


Figur  25.    Chimaera.    Florenz. 


Th.m- 
sciilptiir. 


Chimaera,  (Fig.  25),  das  in  Arezzo  ausgegraben  wurde  und  Jetzt  sich  im 
Museum  der  üffizien  zu  Florenz  befindet. 

Mit  der  Erzplastik  steht  die  ihr  dienstbare  Thonarbeit  in  unzertrenn- 
licher Verbindung.  So  sind  denn  auch  die  Etnisker  ausgezeichnet  in  der 
Verfertigung  von  Werken  aus -gebranntem  Thon.  Nicht  bloss  jene  alter- 
thümlichsten  Vasen  von  schwarzer  Erde,  die  mit  phantastisch -orientali- 
schen Reliefs  geschmückt  und  oft  mit  einem  Deckel  in  Form  eines  mensch- 
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liehen  liauptes  versehen  sind,  sondern  zahh-eiche  bedeutende  und  umfang- 
reiche "Werke  für  die  Ausstattimg  der  Tempel  wairdeu  aus  Thon  gebildet. 
Die  Reliefeompositionen  in  den  Tempelgiebeln,  die  dekorativen  Aufsätze 
für  die  Akroterien,  ja  selbst  die  Statuen  der  Götter  im  Innern  der  Tempel 
werden  uns  so  geschildert.  Auch  in  Rom  war  vor  dem  Eindringen 
griechischen  Einflusses  dieser  etruskische  Dekorationsstyl  herrschend; 
der  Tempel  des  kapitolinischen  Juppiter  hatte  ein  Thonrclief  in  seinem 
Giebel,  Mar  von  einem  thongebrannten  Viergespann  bekrönt  und  besass  in 
seiner  Cella  aus  demselben  Materiale  das  Bild  des  Gottes.  Was  von 
solchen  Werken  der  Früliepoche  übrig  geblieben  ist,  bekundet  denselben 
an  asiatischen  Mustern  genährten  phantastischen  Sinn  und,  damit  ver- 
l)unden,  dieselbe  harte,  nüchterne  Formbehandlung  wie  jene  Erzarbeiteu. 
Es  ist,  als  ob  gerade  in  der  altetruskischen  Bildnerei  der  Gegensatz  von 
orientalischer  Phantastik  und  abendländischer  Verständigkeit  sich  in  seiner 
ganzen  Schroffheit  offenbare,  mid  man  mag  daraus  erkennen,  dass  den 
altitalischen  Völkern  die  Kraft  einer  höheren  ideellen,  ü1)er  das  rein 
Technische  hinausgehenden  künstlerischen  Anlage  mangelte,  die  allein 
geeignet  war,  die  Gegensätze  in  Fluss  zu  bringen  und  in  Gestalt  vollende- 
ter Meisterwerke  zu  versöhnen. 


3.  Ciriecheiilanti. 

Das  war  die  Aufgabe  des  Griechenvolkes.  Aber  auch  für  diese  Griechen- 
hochbegabte  Nation  war  die  Zeit  des  freieren  Wirkens  noch  nicht  ge-  '^"Kunst!*'' 
kommen.  Sie  verharrte  lange  Zeit  gleich  den  Italikern  in  der  Abhängig- 
keit vom  Oriente,  der  den  westlichen  Ländern  die  künstlerischen  Er- 
gebnisse seiner  hochalterthümlichen  Kultur,  eine  ausgebildete  technische 
Meisterschaft  in  der  Thonplastik,  der  Erzbildnerei  und  der  Steinarbeit, 
als  Grundlage  für  die  höchste  Entwicklung  der  Kunst  überliefern  musste. 
Wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  erhalten  wir  am  Ende  jenes  Zeit- 
raumes in  den  homerischen  Gesängen  eine  lebensvolle  Schilderung  jener 
älteren  Kunst.  Sie  wird  mis  überwiegend  als  eine  reiche ,  mannichfaltige 
Metallarbeit  dargestellt.  Die  Wohnungen,  namentlich  die  HeiTScher- 
paläste,  haben  erzbekleidete  AVände;  so  bricht  Telemach  (Od.  IV,  72) 
gegen  seinen  Gastfreimd  beim  Anschauen  der  Wohnung  des  Menelaos  in 
die  bewundernden  Worte  aus : 

^Schaue  das  Erz  ringsum,  wie  es  glänzt  in  der  hallenden  Wohnung, 
Aueh  das  Gold  und  Elektron,  das  Elfenbein  und  das  Silber!" 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  e. 
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Noch  prachtvoller  wird  der  Palast  des  Alkiiioos  (Od.  VII,  S6  ff".)  ge- 
schildert, der  ebenfalls  reich  mit  Erz  und  edlen  Metallen  geschmückt  ist. 
An  seiner  Pforte  stehen  silberne  und  goldene  Hunde,  von  Hephästos  ge- 
bildet, den  Saal  des  Königs  zu  bewachen.  Wie  erinnert  dies  an  die  Sitte 
des  Orients,  Thiergestalten  als  Portalhüter  aufzustellen!  Im  Saale  sind 
„goldne  Jünglinge  auf  schön  erfundenen  Gestühlen"  als  Fackelhalter  an- 

Biidweike  gebracht.  Nicht  minder  reich  sind  die  Waff'en,  Rüstungen  und  Gercäthe  aller 
Art  mit  plastischen  Zierden  versehen.  Das  Wehrgehenk  des  Herakles  (Od. 
XI,  610)  starrt  von  goldnen  Bildwerken,  welche  Thier-  und  Menschen- 
kämpfe enthalten.  Selbst  die  Mantelspange  des  Odj'sseus  ist  in  Gold  mit 
der  Darstellung  eines  Hundes,  der  ein  Rehkalb  gepackt  hält,  geschmückt. 
Mehrfach  werden  prächtige  Schilde  erwähnt,  vor  Allem  jener  berülimteste 
Schild  des  Achilles  (II.  XVIII,  478  ff".),  den  Hephästos  selbst  arbeitet, 
und  auf  welchem  in  fünf  concentrischen  Abtheilungen  Himmel,  Erde, 
Meer,  das  Leben  des  Mensclien  im  Frieden  und  im  Kriege,  in  de'r  Stadt 
und  auf  dem  Lande,  Hochzeitszug,  Reigentanz  und  die  Volksversamm- 
lung mit  ihren  Rechtshändeln,  die  Beschäftigungen  der  Jahreszeiten, 
Säen  und  Erndten,  das  friedliche  Weiden  der  Heerde,  Angrifft  zweier 
Löwen  auf  die  Rinderheerde,  dargestellt  ist.  Wer  wird  nicht  aus  dem 
Ueberblick  über  diese  Schilderungen  sofort  erkennen,  dass  der  Kreis  der 
künstlerischen  Anschauung  hier  derselbe  geblieben,  den  uns  die  Werke 
orientalischer  Kunst  vorgeführt  haben.  Schilderung  der  Wirklichkeit  des 
Lebens  der  Menschen-  und  Thierwelt  ist  der  ausschliessliche  Gegenstand 
dieser  Plastik.  Vergleichen  wir  damit  die  Beschreibung  vom  Schilde 
des  Herakles,  die  uns  ein  bekanntes,  dem  Hesiod  beigelegtes  Gedicht 
liefert,  so  erkennen  wir  dort  aus  dem  Umstände,  dass  sich  bereits  Scenen 
der  Heroensage  in  den  Kreis  der  Darstellung  eindrängen,  eine  ent- 
schieden jimgere  Entstehungszeit.  Von  dem  Charakter  dieser  Werke  ist 
uns  freilich  keine  Anschauung  geblieben;  wenn  wir  aber  die  Thier- 
gestalten, die  Ornamente  und  die  streifenartige  Eintheilung  der  ältesten 
griechischen  Vasen  betrachten,  so  werden  diese  einen  allgemeinen  Rück- 
schluss  auf  die  plastischen  Werke  gestatten,  der  wieder  einen  an 
asiatische  Vorbilder  erinnernden  Styl  unverkennbar  vor  Augen  bringt. 

sagenhiifte  Es  fehlt  aucli  soust  uicht  an  sagenhaften  UeberHeferungen,    denen 

Künstler- 

geschicciiter.  als  Kern  ein  reales  geschichtliches  Verhältniss  zu  Grunde  lie'gt,  und  die 
jene  Herleitung  der  Kunst,  und  besonders  der  Metallarbeit  aus  Asien  ver- 
bürgen. Wir  erinnern  nicht  bloss  daran,  dass  nach  der  Sage  König 
Prötus  Kyklopen  aus  Lykieu-  zur  Erbauung  der  Burgmauern  von  Tiryns 
kommen  lässt;  wichtiger  für  unsere  Betrachtimg  erscheint  die  Ueber- 
lieferung,    welche   die  Werkzeuge  und  die   einzelnen  Zweige   des  tech- 
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iiisclicn  Vci-t'alirens,  die  zur  Metallbereituiig  gcliörcn,  in  klcinasiatisclie 
Lokale  verleg:!.  Die  sagenhaften  Kttnstlergesclilcclilcr  der  Daktylen, 
unter  denen  der  ...Selniielzer  ",  die  „Zange",  der  „Anibos"  ihre  besonderen 
persünlichen  Repräsentanten  liabeu,  wohnen  im  (Jebiete  von  Troja  am 
Ida;  die  Teichinen,  die  eben  auch  uiclits  Anderes  als  „Schmelzer"  be- 
deuten, und  deren  Kunst  sogar  die  Götter  ihre  "Werkzeuge  verdanken, 
Toseidon  z.  B.  seineu  Dreizack,  haben  iliren  Sitz  auf  der  Insel  Rhodos.  * 
Von  monumentalen  ^\'erl<en  jener  Frühepoche  ist,  wenn  man  das  zu 
undcutlieli  gewordene  Felsliild  der  Niobe  am  Berge  Sipylos  bei  Magnesia 
in  Klein -Asien  unberücksichtigt  lässt,  nur  ein  einziges  auf  misre  Zeit  ge- 
konunen:  das  berühmteLöwenthor  vonMykenae.*)  Am  Haupteingange 
der  uralten  Herrscherburg  von  Mykeuae  befindet  sich,  in  einem  Dreieck- 
felde über  dem  oberen  Portalbalken  eingelassen,  eine  Kalksteinplatte  mit 
dem  Hochrelief bild  zweier  Löwen,  die  zu  beiden  Seiten  einer  Säule  auf- 
gerichtet dastelien  (Fig.  26).     Sie  bewachen  das  Walirzeichen  des  den 


Linventhor 
vonMvkenae. 


Fig.  20.     Relief  vom  Lüweiithor  zu  Mykenae. 


Eingang  behütenden  Apollo  und  mögen  ehemals  die  jetzt  völlig  zerstörten 
Köpfe  schreckerregend  dem  Nahenden  entgegeugewendet  haben.  Die 
strenge  Stylisirung,  das  heraldisch  Wappenartige  der  Thiere,  das  sich 
aus  dem  architektonischen  Zweck  ergab,  verbindet  sich  mit  einem  ziem- 
lich lebendigen  Naturgefühl,  ein  Umstand,  der  am  meisten  auf  niniviti- 
sehen  Einfluss  zurückweisen  möchte.     Auffallend  dagegen  und  von  den 


*)  Wie  die  Berliner  Zeitungen  meiden,  ist  das  merkwürdige  Werk  im  Jahr 
i^()2  von  einer  Commi.s.siou  preussischer  Architekten  zum  ersten  Mal  abgeformt, 
und  ein  Gipsahguss  desselben  im  Neuen  Museum  zu  Berlin  aufgestellt  worden. 
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assyrischen  Werken  abweichend  ist  der,  wie  es  scheint,  völlige  Mangel 
jenes  dort  so  charakteristischen  Haarschmiicks  an  Mähne  und  Weichen. 
Man  darf  daher  von  diesem  ältesten  Werke  europäischer  Sculptur  be- 
haupten, dass  es  an  stylistischer  Strenge  um  ein  Merkliches  über  die 
Arbeiten  von  Nirarud  hinausgeht. 

Dies  uralte  Löwenthor  von  Mykenae,  das  die  stolzen  Herrscher- 
geschlechter der  Atriden  noch  geschaut  hat  und  Zeuge  von  Agamemnons 
unheilvoller  Heimkehr  aus  Troja  gewesen,  bildet  die  Pforte,  die  uns  zur 
Betrachtung  der  hellenischen  Plastik  führt. 


ZWEITES  BUCH. 


Die  klassische  Bildnerei. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die   griechische   Plastik. 

Ursprung  und  Wesen. 
JJie  tiefeiiiffreifende  Umwälzung,   welche   in   der  Geschiclite  nnter  nie  doiisciie 

Wanderung. 

dem  Namen  der  „dorisclien  Wanderung"  bekannt  ist,  gab  der  griechi- 
sclien  Nation  den  Anstoss  zu  jener  grossartigen  Entwickhnig,  die  ilir  für 
immer  die  unbestrittene  Stellung  des  ersten  Kulturvolkes  der  Welt  an- 
weist. Indem  das  raidie  Berg\olk  der  Dorer  von  Norden  her  wie  ein  Keil 
in  die  Bevölkerungen  von  Hellas  und  Peloponnes  eindrang,  alle  Stämme 
in  Bewegung  brachte,  die  Mehrzahl  der  lonier  auf  die  Inseln  und  die 
Küste  von  Kleinasien  zurückwarf  und  überall  durch  die  Reibung  ver- 
schiedenartiger Stammescharaktere  den  Fmaken  eines  kräftigen  neuen 
Lebens  hervorrief,  wurden  die  alten  Kulturverhältnisse  erschüttert  und 
durchbrochen,  ehe  sie  in  orientalische  Dumpfheit  übergehen  konnten. 
Fortan  beginnt  das  Leben  des  griechischen  Volkes  wie  von  neuer 
Grundlage  aus  sich  umzugestalten;  ohne  in  allen  Punkten  mit  der  Ver- 
gangenheit zu  breclien,  gewinnt  es  einen  Ausdruck  von  Mannichfaltigkeit 
und  Beweglichkeit,  erringt  es  das  Gepräge  höchster  Freiheit  und  reinster 
menschlicher  Bildung,  die  ihm  die  Bedeutung  klassischer  Vollendung 
für  alle  Zeiten  verschaffte.  Im  Gegensatze  zum  Orient,  wo  über  weite 
Länderstrecken  sich  eine  erdrückende  Monotonie  der  Kultur  ausbreitet, 
entfaltet  sich  in  Griechenland  auf  eng  umgrenztem,  aber  vielfach  geglie- 
dertem Raum  eine  Fülle  individuellen  Lebens,  als  dessen  Pole  der 
dorische  und  der  ionische  Stamm  anzusehen  sind. 

Wie  nun  Alles  nach  Freiheit  und  Selbständigkeit  strebt,  fallen  die   Neue  staais- 

iiud   Lebens- 

altcn  Alleinherrschaften  in  Nichts  zusammen,    und  aus  dem  Sturze  der      fonncn. 


Inhalt 
der  griecli 
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Tyi-anuis  erhebt  sicli  iu  jugeudlicher  Kraft  eine  Reihe  von  freien  Staats- 
verfassungen, die  bei  mannichfacher  Abstufung  von  der  Aristokratie  bis 
zur  reinen  Demokratie  der  Welt  zum  ersten  Male  das  erhabene  Schau- 
spiel eines  zu  unumschränkter  Geltung  gelangten  Volkswillens  gewähren. 
Auf  dem  Boden  dieser  Freiheit  erwiiclis  jene  höhere,  reinere  Sitte,  die 
mit  ihrem  milden  Hauche  jede  Erscheinung  griechischen  Lebens  adelt.  In 
den  orientalischen  Despotieen,  wo  der  König  und  der  Priester  un- 
beschränkt herrschten,  konnte  nur  eine  äusserliche  Satzung  das  Leben 
regeln;  daher  auch  in  allen  ihren  Kunstwerken  die-  strenge  Norm  rein 
conventioneller  Vorschriften.  Bei  den  Griechen  erst  erblüht  im  Lichte 
der  Freiheit  eine  wahrhafte  Sittlichkeit,  die  mit  ihrem  seelenvollen  Aus- 
druck Alles  durchgeistigt,  was  von  Künstlerhand  geschaffen  ist. 

Bei  einem  solchen  Volke  musste  die  Bilduerei  einen  ganz  andern 
Plastik.  neuen  Inhalt  gewinnen.  Nicht  bloss  bei  den  Orientalen,  sondern  selbst 
noch  bei  den  Vorfahren  der  Griechen  im  heroischen  Zeitalter  drehte  sich 
alle  höhere  künstlerische  Thätigkeit  um  die  Verherrlichung  des  Herr- 
schers. Sie  konnte  daher  keinen  höheren  idealen  Inhalt  haben,  denn 
wo  Einer  herrscht  und  alle  Andren  blindlings  gehorchen,  da  wird  jede 
Thätigkeit  nur  von  äusserer  Nothwendigkeit,  nicht  vom  inneren  Antriebe 
einer  freien  Empfindung  in  Bewegung  gesetzt.  Anders  bei  den  Griechen 
der  geschichtlichen  Zeit.  Sie  erst  gewinnen  der  Kunst  einen  ewigen 
idealen  Inhalt,  denn  bei  ihnen  ist  die  Plastik  nur  die  Verklärung  des 
eignen  Volksgeistes.  Dieser  Volksgeist  hat  seine  höchsten  Schöpfungen 
in  den  Gestalten  der  Götter  ausgeprägt:  nicht  eine  geschlossene  Priester- 
kaste, wie  bei  den  Orientalen,  hat  die  Gottesbegriffe  festgestellt,  sondern 
die  dichterische  Phantasie  der  Nation,  verkörpert  in  den  unsterblichen 
Gesängen  Homers,  hat  die  lebensvollen  Gebilde  des  griechischen  Olympos 
an's  Licht  gerufen.  Homer  hat  den  Griechen  ihre  Götter  geschaffen, 
wie  die  Alten  sagten.  Das  heisst:  der  dichtende  Volksgeist  hat  aus 
seinen  sittlichen  Anschauungen  die  Gestalten  der  Götter  gebildet. 

Vevhäitiiiss  -yy^i  j^^n  (\.^^  Vcrhältuiss  der  griechischen  Kunst  zu  ihrer  orientali- 

sehen  Vorgängerin  richtig  würdigen,  so  giebt  eine  Vergleichung  ihrer 
Mythologie  mit  der  des  Orients  wichtige  Fingerzeige.  Ohne  hier  in  Ein- 
zelnes einzugehen,  brauchen  wir  uns  nur  der  bekannten  Thatsache  zu 
erinnern,  dass  die  Griechen  mit  allen  jenen  Göttergestalten,  die  aus  dem 
Orient  zu  ihnen  gelangt  sind,  eine  vöUige  Umprägung  vorgenommen 
haben.  Mit  einem  Worte:  aus  mythischen  Natursymbolen  haben  sie 
lelH'nsvolle    Vertreter    sittlicher    Begriffe    und    Anschauungen   gemacht. 

Religion.      ^Vonn  die  Gottheiten  des  Orients  in's  Phantastische  und  Barocke  hinüber- 
ragen,   weil  die  Priester  durch  mystisch  rugeheuerliches  dem  unfreien 
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Volke  inipunircn  niusstcn,   so  Averden   bei   clon  Gricolien   die  Götter  zu 

idealen  Vertretern  liöelister  menschliclier  Eigenschaften,    und  das  freie  \ 

Vdlk  schafft  in  ihnen  sich  die  leuchtenden  Vorbilder  alles  Dessen,  was 
ihm  selbst  als  schön  und  gut  erscheint.  Kam  in  Aegypten,  Assyrien. 
Persien  die  Dildnerei  über  das  Gebiet  einer  genrehaften  oder  cliroiiik- 
artigeii,  also  durchaus  äusserlichen,  trocknen  Geschichtsdarstellung  nicht  l 

hinaus,  so  wird  erst  bei  den  Griechen  die  Plastik  zur  holien  Idealkunst, 
l'nti'r  den  Orientalen  zeigten  allein  die  mit  den  Griechen  stammver- 
wandten Inder  Jenen,  allen  indogermanischen  Völkern  vielleicht  vom 
I'rbeginn  eingepflanzten  Idealsinn:  allein  bei  ihnen  artet  die  Götter- 
gestalt in  wilde  phantastische  Missltildung  aus,  weil  auch  ihnen  die  Frei- 
heit des  sittlichen  Lebens  und  damit  die  Klarheit  der  plastischen  An- 
schaimng  mangelt. 

Aber  noch  in  anderen,  nicht  minder  wesentlichen  Punkten  erscheint  veriKiitnis.s 
die  griechische  Kunst  der  orientalischen  entgegengesetzt:  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Xatur.  Der  Orientale  steht  der  Natur  nicht  frei  und  selbst-  , 
l)e\vusst  gegenüber,  sondern  er  ist  von  ihren  Fesseln  umstrickt,  mag  er 
von  ihrer  tropischen  üeppigkeit  erdrückt  oder  von  ihren  übergewaltigen 
Lebensbedingungen,  wie  Aegypten  vom  Nil,  in  seiner  ganzen  Existenz 
abhängig  sein.  Daher  in  den  bildnerischen  Werken  des  Orients  niemals 
eine  völlig  freie,  vollendet  edle  Menschengestalt;  vielmehr  Herrscher  und 
Sklaven  allesammt  in  derselben  befangenen,  unlebcndigen  Art  der  Er- 
scheinung, die  eine  innere  Gebundenheit  verräth;  daher  nur  die  Thier- 
welt,  in  welcher  von  geistiger  Freiheit  oder  Unfreiheit  nicht  die  Rede 
sein  kann,  in  völliger  Lebenswahrheit  aufgefasst.  Erst  der  Grieche, 
vom  Banne  der  Natur  frei  geworden,  vermag  dieselbe  in  ihrer  ganzen 
Tiefe  zu  erfassen,  vermag  die  menschliche  Gestalt  in  ihrer  natürlichen 
Schönheit  und  in  geistiger  Freiheit  hinzustellen.  In  ihrem  Inhalt  ganz 
ideal,  beruht  daher  die  griechische  Plastik  in  ihrer  Formgebung  auf 
der  Grundlage  des  Naturalismus.  Weil  aber  der  Inhalt  auf  die  Form 
mächtig  zurückwirkt,  ist  dieser  Naturalismus  von  einer  Grösse  und 
Hoheit  des  Sinnes  getragen,  die  ihn  niemals  in's  Kleine  oder  gar  Niedrige 
ausarten  lässt. 

Da  die  griechische  Plastik  vom  Götterbilde  ausgeht,  so  sucht  sie  in   Gestaltender 

Götter. 

fortschreitender  Entwicklung  für  diese  höchsten  Gestalten  auch  die 
h()chsten  Anschauungen  des  Schönen  und  Würdigen  zu  verwerthen. 
Wohl  schaift  sie  in  ihren  Göttern  eine  Reihe  von  Cliarakteren ;  al)er  diese 
Cliaraktere  wollen  nicht  mit  dem  Maassstabe  des  menschlich  Gew(»hn- 
liclien,  individuell  Zufälligen  gemessen  werden.  Sie  erheben  sieh  viel- 
mehr zu  idealen  Typen,  in  denen  bestimmte  Seiten  des  menschlielien 
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Charakters  nach  der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes,  des  Alters,  der 
Gemüthsart,  Geistesanlage  unvergleichlich  gross  und  treffend  geschildert 
sind.  Ueberblickt  man  die  Reihe  griechischer  Göttergestalteu,  so  mnss 
die  Feinheit  und  Schärfe,  mit  welcher  in  ihr  alle  dem  griechischen  Be- 
AUisstsein  denkbaren  Abstufungen  menschlicher  Charaktere  in  mächtigen 
Gebilden  ausgeprägt  sind,  in  Erstaunen  setzen.  Die  Wahrheit  dieser 
Urtypen  einer  edlen  und  freigebornen  Menschheit  ist  so  überzeugend, 
dass  bis  auf  den  heutigen  Tag,  nachdem  längst  die  mythologische 
Geltung  der  Götter  im  allgemeinen  Bewusstsein  imtergegangen ,  Jeder- 
mann in  einem  Zeus  das  Bild  höchster  erleuchteter  Herrschermacht,  in 
ApoUon,  Herakles,  Athene,  Artemis,  Aphrodite  die  Personificationen 
geisterfiülter  jugendlicher  Mannheit,  kraftvollen  Heldenthumes,  anmuthiger 
Weisheit,  jungfräulicher  Strenge,  vollendeter  Frauenschönheit  erkennen 
muss.  So  ist  es  überall  eine  idealisirte  Natur,  die  aus  den  Gebilden 
griechischer  Plastik  in  geistvollen,  grossen  Zügen  zu  uns  spricht. 

veiiuiitniss  Alis  (^em  bisher  Angedeuteten  geht  endlich  noch  ein  andrer  wich- 

Arciiitektiir.  figcr  Punkt  hervor,  in  welchem  die  Bildnerei  der  Griechen  von  ihrer 
älteren  orientalischen  Schwester  gründlich  verschieden,  ja  ihr  entgegen- 
gesetzt ist.  Im  Orient  sahen  wir  die  Plastik  mmiittelbar  mit  der  Archi- 
tektur, an  ihr,  durch  und  für  sie  sich  entwickeln.  Sie  war  von  Anbeginn 
eine  Sklavin  im  Hause  der  Herrin,  deren  Gesetze  die  ihrigen  ^\iu'den 
und  ihre  eigne  Unfreiheit  für  immer  besiegelten.  Ganz  anders  war  es  bei 
den  Griechen.  Ihre  Plastik  geht  von  dem  Götterbildniss  aus,  für 
Avelches  dann  die  Architektur  ein  schützendes  Haus  zu  schaffen  hat.  Die 
gesammte  orientalische  Kunst  hat  es  in  ihrer  selbständigen  nationalen 
Existenz  nie  zu  einei;  eigentlichen  Statue  gebracht,  denn  alle  derartigen 
Gebilde  sind  ohne  Ausnahme  für  die  Architektur  geschaffen  und  be- 
weisen schon  durch  ihre  Unfreiheit  und  Gebundenheit,  dass  sie  nur  als 
integrirende  Theile  von  Bauwerken  aufzufassen  sind.  Dagegen  knüpft 
sich  an  das  selbständige  griechische  Götterbild  die  ganze  Entwicklung 
der  hellenischen  Plastik,  die,  von  der  strengen,  noch  unbelebten  Holz- 
puppe ausgehend,  durch  Aufnahme  eines  geistvollen  Naturalismus  zu 
den  erhabensten  und  freiesten  Gebilden  göttergleichen  Menschenthums 
oder  menscheugleichen  Götterthums  sich  emporschwingt. 


Das  Sc-lb- 

.stüailifii'   (lor 

griccliisilicn 

Kunst. 


Wir  können  nun  die  vielfach  erörterte  Frage  aufnehmen,  in  wiefern 
die  griechische  Kunst  selbständig,  in  wiefern  sie  von  der  orientalischen 
abhängig  gewesen  sei.  Nach  dem  bisher  Angedeuteten  sollte  freilich 
kein  Zweifel  darüber  walten  können,  dass  die  griechische  Kunst  nicht 
bloss  äusserlich,  sondern  weit  mehr  noch  innerlich  von  der  gesammten 


Erstes  Kapitel.   Die  p-iechische  Plastik.    Ursprung  und  Wesen.  75 

orientalisclien  Kunst  total  verschieden,  ja  ihr  geradezu  entgegegensetzt 
ist.  Dennoch  fehlt  es  nicht  an  Solchen,  die  eine  völlige  Herleitung  der 
jüngeren  Kunst  aus  ihren  älteren  orientalischen  Vorgängerinnen  be- 
liaupten  zu  dürfen  glauben.  AVoUen  wir  das  Körnchen  Wahrheit,  das 
in  dieser  Annahme  steckt,  zu  Tage  bringen,  so  müssen  wir  scharf  unter- 
scheiden. Bei  näherer  Betrachtung  werden  wir  dann  sehen,  dass  zu- 
nächst von  einer  Einwirkung  Aegyptens  keine  sichere  Spur  nachzuweisen 
ist.  Was  dagegen  die  alte  babylonisch -assyrische  Kunst  betrifft,  so  kann 
kein  Zweifel  walten,  dass  die  Griechen  in  der  ältesten  Zeit  bedeutende 
Einflüsse  derselben  erfahren  haben.  In  wiefern  die  Kultur  des  heroi- 
schen Zeitalters  von  jener  asiatischen  abhängig  war,  haben  wir  im 
letzten  Kapitel  unsres  ersten  Buches  gesehen.  Aber  wir  wissen  auch, 
dass  mit  der  dorischen  Wanderung  ein  neuer  Geist  in  das  Griechenvolk 
dringt,  der  einen  Bruch  mit  dem  Orient  und  ein  selbständiges  Hervor- 
treten des  eigentlich  griechischen  Wesens  in  Staatsform,  Leben  und 
Kunst  hervorruft.  Was  man  nun  in  der  früheren  Epoche  vom  Orient  ge- 
lernt und  gewonnen  hatte:  nicht  bloss  vielerlei  technische  Fertigkeiten, 
namentlich  die  Bearbeitung  der  Metalle,  sondern  auch  den  äusseren 
Charakter,  selbst  die  künstlerische  Form  der  Darstellungen,  das  hält 
man  fest;  aber  aus  der  noch  stark  orientalischen  Form  ringt  ein  neuer, 
ein  acht  hellenischer  Geist  zu  Tage,  der  bald  die  verbrauchten  über- 
lieferten Typen  als  eine  lästige  Fessel  sprengt  und  sich  eine  in  allen 
Zügen  eigenthttmliche.  selbständige  Formeusprache  schafft.  Das  Ver- 
hältniss  der  griechischen  Kunst  zur  orientalischen  hat  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  mit  dem  der  mittelalterlichen  Kunst  zur  antiken.  Auch 
die  Kunst  des  christlichen  Mittelalters  war  ursprünglich  eine  abgeleitete; 
sie  empfing  ihre  Formen  durchgängig  von  der  alten  römischen  Kunst. 
Aber  auch  hier  l)rachte  im  Laufe  der  Zeit  der  neue  Geist  es  zu  einem 
Bruche  mit  der  Tradition,  oder  vielmehr  —  da  solche  Verhältnisse 
allmählich  wachsen,  nicht  plötzlich  durch  einen  vereinzelten  Willensakt 
geschaffen  werden  —  es  vollzog  sich  eine  langsame,  aber  unauflialtbar 
fortschreitende  Umwandlung,  auch  diesmal  am  mächtigsten  gefördert 
durch  eine  Art  von  Völkerwanderung,  die  Kreuzzüge,  und  was  schliess- 
lich als  Resultat  dieser  Kultlirbewegung  hervorging,  die  vollendete 
gothische  Kunst,  hatte  ebenso  vollständig  die  letzten  Spuren  antiken 
Einflusses  abgestreift,  wie  die  vollendete  griechische  Kunst  die  ihrer 
asiatischen  Vorgängerin.  So  ist  also  in  der  Kunst  der  Hellenen  nicht 
etwa  die  Vollendung  der  orientalischen,  sondern  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  die  Begründimg  einer  durchaus  neuen,  selbständigen  Kunst  zu 
erkennen. 
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Volkstypus. 


Natur  des 
Laiulos. 


Schönheit 
des  Volkes. 


Fasst  mau  nun  das  gnecliisehe  Volk  nach  seiner  Naturanlage  näher 
in's  Auge,  so  wird  sich  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  ergeben.  In 
grauer  Vorzeit  aus  dem  Orient  eingewandert,  müssen  die  Urahnen  der 
Hellenen  denselben  asiatischen  Typus  der  ganzen  Gestalt  gehabt  haben, 
dem  Avir  noch  jetzt  auf  den  Bildwerken  von  Ninive  und  Persepolis  be- 
gegnen. In  den  ältesten  Erzeugnissen  griechischer  Kunst,  namentlich 
auf  den  altertliümlichen  Vasenbildern  sieht  man  wirklich  noch  nicht  das 
griechische  Profil,  sondern  die  sehr  scharf  vortretenden  Formen  asiati- 
scher Gesichtsbildung.  Selbst  in  den  Aeginetenstatueu  ist  noch  ein  Nach- 
klang jener  älteren  Form  zu  merken,  obAvohl  sich  daraus  schon  der  be- 
kannte Schnitt  des  griechischen  Profils  entfaltet.  So  können  wir  also  in 
den  Bildwerken  die  Entwicklung  der  hellenischen  Ra§e,  ihr  Fortschreiten 
aus  dem  allgemeinen  asiatischen  Völkertypus  zu  dem  besondern  griechi- 
schen Volkscharakter  erkennen.  Der  stärkste  Faktor  bei  dieser  Um- 
gestaltimg muss  in  der  NaturbeschafFenheit  Griechenlands  imd  seines 
Klima's  gesucht  werden.  Fern  von  tropischer  Uebergewalt  hat  der  milde 
hellenische  Himmel  alle  Kulturkeime  des  hochbegabten  Stammes  geweckt, 
gefördert  mid  zur  Freiheit  und  edlen  Menschlichkeit  erhoben.  Das  Land 
selbst,  hafenreich,  mit  tief  eingeschnittenen  Buchten,  durch  zahlreiche 
Gebirgszüge  in  viele  kleine  selbständige  Gebiete  gegliedert,  gewährt  in 
seinen  Umrissen  und  den  Profilen  seiner  Berge  ein  wahres  Muster  plasti- 
scher Schönheit.  Derselbe  plastische  Charakter  drückt  sich  auch  im 
Wesen  des  griechischen  Volkes  aus.  Das  Auge,  welches  beständig  von 
klarer,  durchsichtiger  Atmosphäre  umflossen  ist  und  alle  Formen  bis  in 
weite  Ferne  hin  in  ihrer  ganzen  Deutlichkeit  und  Schärfe,  in  dem  im- 
endlichen  Reiz  ihrer  leisesten  Liuienspiele  stets  in  sich  saugt,  wird  den 
höchsten  Grad  von  Empfänglichkeit  für  die  plastische  Schönheit  er- 
halten. 

Und  dieses  für  Schönheit  so  empfängUche  Auge  des  griechischen 
Künstlers  fand  als  nächsten  Gegenstand  der  Betrachtung  den  von  der 
Natur  edel  angelegten,  durch  Gunst  des  Klima's  entwickelten,  durch 
Gymnastik  gestählten,  durch  freie  Sitte  geadelten  griechischen  Menschen- 
schlag. Hier  war  Nichts  mehr  von  dem  gedrückten,  befangenen  Wesen 
der  Orientalen ;  Nichts  mehr  von  der  geistlosen  Monotonie  ihrer  Köpfe, 
der  eckigen,  unfreien  Bewegung  ihrer  Glieder:  sondern  in  hoher  Harmo- 
nie leuchtete  aus  einem  edlen  freien  Körper  eine  edelgeborne,  freie 
Seele  hervor.  Dazu  kam  die  griechische  Tracht,  die  ebenso  ein  Resultat 
schöner  Sitte  war,  den  Körper  zeigte,  indem  sie  ihn  verhüllte,  in  freiem 
Wurf  seine  Bewegungen  ausklingen  Hess  und  wie  ein  zweiter  beseelter 
Körper  das  AVesen  ihres  Trägers  deutlich  verkündete.     Was  eine  solche 
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Anscliaiiuiig-  dem  Auge  des  Kiüiötlers  bedeute,  vermag  freilich  uusre  iu 
Selineiderbarbarei  verkommene  Modewelt  kaum  mehr  zu  alnien. 

Nur  bei  den  Griechen  steht  jedes  Kultiirelemcnt  in  vollkommnem  Haimonisciie 

■  .  Entwicklung. 

Einkhmge  mit  der  Natur;  nur  bei  ilmen  ist  jene  Harmonie  von  Körper 
und  Geist,  aus  deren  gesundem  Boden  eine  durchaus  naturgemässe  Kunst 
erblüht,  in  welcher  die  sittlichen  Ideale  des  Volkes  eine  allgemein  ver- 
ständliche, allgemein  hinreissende  Ausprägung  erhalten.  Da  ist  kein 
künstlich  geschatfener  Conflikt,  da  ist  kein  naturfeindlicher  Spiri- 
tualismus: Alles  ist  einig,  Alles  die  schöne,  reine  Blüthe  wahrhaft 
menschlicher  Bildung  und  desshalb  unvergänglich  und  mustergültig  für 
alle  Zeiten.  Sind  die  Werke  Indiens  und  Aegyptens,  Assyriens  und 
Persiens  wegen  ihrer  Befangenheit  übei-wiegend  Gegenstände  eines  kultur- 
historischen Interesses,  so  gewinnt  jedes  Werk  der  Griechen  eine  ewige 
sittliche  Bedeutung  für  die  ganze  Menschheit,  weil  hier  zum  ersten  Male 
ein  Volk  bei  selbständiger  Ausbildung  und  treuem  Festhalten  seiner 
Nationalität  sich  zu  einem  Höhepunkte  von  Freiheit  und  Bildung  auf- 
schwingt, der  es  zum  Lehrer  und  unerreichten  Vorbilde  für  alle  Zeiten 
macht.  Das  gilt  ebenso  von  der  Poesie  und  Baukunst,  wie  von  der 
Plastik  der  Hellenen.  Was  aber  den  sittlichen  Kern  der  griechischen 
Schöpfungen  ausmacht,  das  ist  jene  höchste  Fordenmg  schönen  Maass- 
haltens, die  religiöse  Scheu  vor  dem  Uebermuth,  vor  dem  Ueberschreiten 
des  dem  Menschen  eingebornen  Gesetzes.  Diese  Forderung  kann  nur 
der  freie  selbstbewnsste  Mensch,  nicht  der  sklavisch  unterdrückte  an 
sich  stellen,  und  so  finden  wir,  von  welcher  Seite  wir  auch  den  Wnnder- 
bau  griechischer  Kunst  betrachten,  überall  die  Freiheit  als  seine  Grund- 
lage wieder.  Aus  dieser  reinen  ethischen  Basis  entfaltet  sich  denn  jene 
Kunst,  als  deren  Merkmale  Winckelmann  „Stille  und  Ruhe,  eine  edle 
Einfalt  und  stille  Grösse"  bezeichnet. 

Wir  begreifen  nun,  warum  erst  bei  den  Griechen  eine  wahrhafte 
innere  Geschichte  des  künstlerischen  Schaffens  beginnt.  Eine  Entwick- 
lung im  eigentlichen  Sinne  giebt  es  nur  da,  wo  Freiheit  waltet,  wo  der 
Geist  nicht  in  dogmatische  Formeln  eingezwängt,  sondern  seinem  eigenen 
Gesetze  hingegeben  ist.  Auch  hier  verfährt  von  Anbeginn  seiner  acht 
nationalen  Entwicklung  der  griechische  Geist  in  freier  Selbständigkeit. 
Schon  die  ältesten  rohen  hölzernen  Idole  der  Götter,  welche  die  Sage 
nicht  selten  vom  Himmel  fallen  lässt,  und  die  der  kindlich  fromme  Sinn 
mit  Kleidern  und  l)untera  Schmuck  aufputzte,  zeigen  keine  Beziehung  zu 
fremden  Vorbildern.  Wir  finden  bei  den  Griechen  niemals  das  Streben, 
göttUche  Begriffe  durch  monstrfisc  Bildungen  zu  bezeichnen.  Der  vier- 
armige    Apollo    der   Lakedämonier,     die    liundertbrnstige   Artemis    der 


Geschichte. 
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Ephesier,  die  pferdeköpfige  Demeter  Melaiua  bei  Phigalia  sind  Ausnah- 
men, die  allerding«  auf  Reste  einer  alten  asiatisclien  Ueberlicferung  deuten. 
Gewisse  pbantastisclie  Gestalten  entlehnt  die  griechische  Plastik  dem 
Orient,  allein  sie  drückt  sie  zu  Nebenfiguren  herab,  die  ihre  bestiimnte 
Stelle  in  lokalen  Sagen  erhalten.  So  die  Sphinx,  die  Harpyien,  die 
Greifen.  Wo  sie  für  gewisse  Zwecke  der  Charakteristik  Formen  des 
Meuschenleibes  mit  tliierischen  verbindet,  da  verfährt  sie  gerade  in 
umgekehrtem  Sinne  wie  die  assyrische  und  ägyptische  Kunst:  sie  be- 
hält den  menschlichen  Kopf  bei  und  giebt  nur  dem  übrigen  Körper 
Thiergestalt.  So  bei  den  Kentauren,  den  Satyrn,  den  Giganten.  Nur 
der  Minotauros  bildet  eine  Ausnahme,  die  auf  Kreta  durch  die  Nachbar- 
schaft Aegyptens  ihre  Erklärung  findet.  Wir  begreifen,  dass  ein  Volk,  dem 
die  höhere  Bedeutung  des  Menschen  als  eines  freien,  sittlichen  Wesens 
aufgegangen  ist,  den  Kopf,  den  gedankenvollen  Träger  dieses  geistigen 
Inhalts,  über  den  Thierleib,  nicht  umgekehrt  den  Thierkopf  als  Herr- 
scher über  den  Menschenleib  setzen  mag.  Weiss  die  griechische  Kunst 
doch  selbst  der  Thiergestalt  ein  höheres  Leben  zu  geben  und  einen  Strahl 
von  dem  Adel  ihrer  Menschengestalten  auf  jene  fallen  zu  lassen.  Auch 
hier  hält  sie  an  ihrem  Bildungsgesetze  fest:  die  Natur  in  ihrer  vollen 
Wahrheit  so  zu  erfassen,  dass  das  innere  Gefüge  des  Organismus  lebens- 
voll durch  jede  Linie  der  äusseren  Form  hervorschimmere,  zugleich  aber 
den  möglichst  vollkoramnen,  schönen,  harmonischen  Ausdruck  für  jede 
Gestalt  zu  finden. 
^l•l■llill.l^ll(,-  Ueberblicken  wir  nun  die  Reihe  der  Denkmäler,   so  gewahren  wir 

mit  clei-  '  " 

AKhitektiir.  bald,  dass  eine  grosse  Anzahl  derselben,  uiul  darunter  Werke  der 
höchsten  Bedeutung,  sich  als  schmückende  Theile  des  Tempelbaues  dar- 
stellen. Aber  wie  weit  ist  die  griechische  Plastik  entfernt  von  jener 
Abhängigkeit,  welche  die  orientaUsche  an  die  Architektur  fesselt!  Bei  den 
Griechen  lässt  die  bildende  Kunst,  nachdem  sie  für  sich  eine  selbständige 
Entfaltung  genommen  hat,  sich  gleichsam  von  freien  Stücken  herbei,  der 
Architektur  als  freundliche,  schmückende  Begleiterin  sich  anzuschliessen. 
Sie  ist  nicht  wie  bei  den  Orientalen  die  Sklavin,  die  an  allen  Orten  wohl 
oder  übel  ihre  Hülfe  darbieten  nniss;  sie  ist  vielmehr  ein  edler,  frei- 
geborener Gast,  der  durch  seine  Anmutli  das  Haus,  das  ihn  aufgenom- 
men, von  freien  Stücken  und  aus  eigenem  Herzensdrange  schmücken  will. 
Daher  wird  dem  Gaste  denn  auch  sorgüch  die  Stätte  bereitet;  nicht  mit 
der  zudringlichen  Dienstfertigkeit  des  gedankenlosen  Leibeigenen  der 
Architektur,  wie  im  Orient,  strömt  er  seine  Gaben  unterscliicdlos  über 
alle  Flächen  aus:  sondern  in  sinniger  Auswahl  erhält  die  Metope,  erhält 
der  Fries  seine  Reliefs,  das  Giebelfeld  seine  Statuengruppen,  das  Dach 
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selbst  seine  zierlichen  Akroterien.  So  an  bestimmten  Raum  gewiesen, 
in  festem  Rahmen  gehalten,  entfaltet  die  Plastik  bei  den  Griechen,  was 
sie  bei  den  Orientalen  nirgends  vermochte:  die  Gabe  der  künstlerisch 
abgewogenen,  rhytinnisch  bewegten,  symmetriscli  durchgeliildeten  Com- 
})<)sitiou.  "Während  im  Orient  die  Plastik  zu  unterscliiedlos  mit  der 
Architektur  in  Eins  zusammenfloss,  um  etwas  Anderes  als  eine  con- 
ventioneile Nachbildung  von  Teppicln\ebereien  zu  erreichen,  gcAvinnt 
bei  den  Griechen  die  Bildnerei  in  der  Architektur  an  bestimmter  Stelle 
einen  zweiten  idealen  Boden  und  kommt  nun,  durch  feinste  Beobachtung 
der  Gesetze  des  Gleichgewichts,  des  symmetrischen  Aufljaues  zu  einer 
freien  Aufnahme  jener  inneren  architektonischen  Gliedenmg,  die  ihr  erst 
dit'  Entfaltung  des  höchsten  Stylgefühls  gestattet.  Weit  entfernt  also, 
durch  Hingal)e  an  die  Architektur  von  ihrem  eigensten  Wesen  l-^twas  ein- 
zubüsseu,  gewinnt  sie  für  dasselbe  sogar  eine  höhere  allseitige  Vollendung. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  übrig,  auch  von  dem  Material  zu  reden,  Material. 
dessen  sich  die  Griechen  zu  ihren  plastischen  Werken  1)edient  haben. 
Wie  schon  bemerkt  wurde,  sind  die  ältesten  Götterbilder  rohe  Holz- 
puppen gewesen.  An  diese  Technik  der  Holzschnitzerei  knüpft  sich 
offenbar  in  der  Zeit  höchster  Blüthe  die  Herstellung  der  berühmten  Gold- 
elfenbeinwerke („chryselephautiueu"  Statuen),  die  um  einen  hölzernen 
Keni  so  ausgeführt  wurden,  dass  die  nackten  Theile  in  Elfenbein,  die 
l)ekleideten  in  Gold  sich  darstellten.  Die  Augen  wurden  dabei,  wie  in 
manchen  anderen  Fällen,  aus  Edelsteinen  geformt.  Auch  diese  pnmkvoU 
reiche  Technik  stammt  ursprünglich  aus  dem  Orient.  Bisweilen  hören 
wir,  dass  an  derartigen  Statuen  die  nackten  Theile  aus  Marmor  gebildet 
waren,  eine  Gattung,  die  man  „Akrolithen"  nannte.  Daneben  aber  drang 
schon  früh,  abermals  durch  den  Einfluss  des  Orients,  die  Erzbearbeitung 
ein,  die  denn  auch,  zuerst  in  getriebener  Arbeit  (sphy relaton) ,  nachher 
in  glänzend  ausgebildetem  Erzguss,  für  bildnerische  Zwecke  häufig  in 
Anwendung  kam.  Als  die  Kunst  sidi  dem  Gipfel  der  Vollendung  nahte, 
trat  der  edle  weisse  Mannor,  an  welchem  Griechenland  reich  ist.  für 
die  plastischen  Arbeiten  in  die  erste  Reihe;  besond^ers  der  parische 
Marmor  eignete  sicli  wegen  seines  matten  in's  Goldige  spielenden  Lichtes 
und  der  fast  durchsichtigen  Porosität  seines  Konies  zu  den  Darstellungen 
lebenswarmer  Menschengestalten. 

Ueberaus  schwierig  ist  die  Frage  nach  derPolychromie*),  oder  viel-  i'oiyciiromie. 


*)  Vergl.  Kugh'rs  Abhantllung  über  die  Polychromie  der  grieeh.  Arcliit.  und 
Seulptur;  neuer  Abdruck,  mit  Zusätzen,  in  seinen  Kleinen  Schriften  und  Studien 
zur  Kunstgeschichte.    Stuttgart  IS.53.    I.  Bd. 
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mein-  nach  tlern  Grade,  iu  welchem  bei  den  griechischen  Bikl werken  der 
liemakiug  Eaum  gegeben  wurde.  Gewiss  ist,  dass  an  vielen  Werken  sich 
Reste  farbiger  Zierde  an  den  Säumen  der  Gewänder,  den  Schmucktheilen, 
ja  selbst  an  den  Augen  von  Marmorstatuen  finden.  Ebenso  sind  ver- 
goldete Diademe,  Kränze,  Watfen,  ja  selbst  goldig  schimmernde  Haupt- 
haare keine  Seltenheit.  Ferner  findet  man  an  Erzstatuen  die  Augen  mit 
Silber,  und  den  Stern  darin  durch  dunkles  Email  oder  durch  funkelnde 
Edelsteine  ausgelegt.  Es  ist  keine  Frage,  dass  alle  diese  Zuthaten  einen 
Schritt  in's  malerische  Gebiet  bezeichnen,  und  dass  die  Griechen  in 
ihrer  besten  Zeit  solchen  farbigen  Schmuck  an  ihren  Bildwerken  häufig 
angewandt  haben.  Nun  ist  keine  einzige  Kunst  jemals  so  abstrakt  ge- 
wesen, dass  sie  nicht  durch  ein  Hinübergreifen  in  das  Gebiet  verwandter 
Künste  sich  einen  flüssigeren,  mannichfacheren  Lebensausdruck  gesichert 
hätte:  so  wird  man  also  auch  der  griechischen  Plastik  die  gleiche 
Freiheit  nicht  versagen  dürfen.  AYenn  aber  eine  Partei  moderner  Kunst- 
forscher so  weit  geht,  den  griechischen  Statuen  und  Reliefs  auch  für  die 
beste  Zeit  eine  vollständige  Beraahmg  zuzusprechen,  so  haben  wir  da- 
gegen zu  erwidern,  dass  solche  Annahme  weder  durch  schriftliche,  noch 
durch  monumentale  Zeugnisse  des  Alterthums  bestätigt  wird,  dass  da- 
gegen der  Begriff  der  Plastik  solchem  völlig  malerischen,  auf  Illusion 
ausgehenden  Verfahren  widerstreitet,  und  dass  wir  uns  eine  solche  Ver- 
irrung  von  Seiten  der  Griechen  nicht  vorzustellen  veraiögen.  Wenn  in 
den  ältesten  Werken  eine  stärkere  Anwendmig  der  Farbe  herrschte,  so 
mag  dies  aus  orientalischen  Einflüssen  und  aus  dem  mangelhaften  Ver- 
mögen der  Plastik,  die  unwilllcürlich  zu  malerischer  Aushülfe  ihre  Zu- 
flucht nehmen  mochte,  zu  erklären  sein:  für  die  Zeit  der  vollendeten 
Blüthe  war  die  griechische  Plastik,  im  Vollbesitz  ihrer  hohen  Meister- 
schaft, hinlängUch  befähigt.  Alles  Avas  ihr  am  Herzen  lag  und  in  ihren 
Darstellungskreis  fiel,  ohne  Aushülfe  bunter  Malerei  zu  höchstem  Leben 
durchzubilden. 


Zweites  Kapitel.    Die  Kviccliisclic  Plastik.    Ge.scliiclitlichc  Entwicklung.        81 

ZWEITES  KAPITEL. 

Die    griechische    Plastik. 

ficschichtlichc  Entwicklung.*) 

Die  älteste  pelasffische  Vorzeit  Griechenlands  kannte  keine  Götter-  Afiti-si, 
biklcr.  Auf  Bergesliühen,  im  Rauschen  uralter  Eichenhaine  wurde  der 
Itildlose  Kultus  des  höchsten  Zeus  gefeiert.  Als  sodann  durch  orienta- 
lische Einflüsse  verschiedene  neue  Götterdienste  zu  den  Griechen  kamen, 
wurden  mit  seltnen  Ausnahmen  die  phantastischen  Gestalten,  welche  der 
Orient  seinen  Göttern  verliehen  hatte,  nicht  mit  aufgenommen:  vielmehr 
begnügten  sich  die  Griechen  anfänglich  mit  kunstlosen  Symbolen,  um  die 
Götter  zu  bezeichnen.  Rohe  Pfeiler,  Steinhaufen,  selbst  unbearbeitete 
Ralken  und  Bretter  dienten  zuerst  der  Phantasie,  um  daran  die  Vorstel- 
lung bestimmter  göttlicher  Wesen  zu  knüpfen.  So  waren  in  Samos  eine 
Hera  als  Brett,  zu  Lindos  eine  Athena  als  rauher  Balken,  in  Sparta  gar 
die  Dioskuren  als  zwei  durch  Querhölzer  verbundene  Balken  dargestellt. 
Selbst  noch  das  uralte  kolossale  Erzbild  des  Apollo  zu  Amyklae  bei 
Sparta  war  von  säulenartigem  Aussehen,  mit  geringer  Andeutinig  des 
Kopfes  imd  der  Hände,  welche  Lanze  und  Bogen  hielten**).  Noch  die 
Göttergestalten  Homers  sind  nichts  weniger  als  plastische  Gebilde;  ihre 
Charakteristik  in  äusserer  Erscheinung  wie  in  Thaten  läuft  beim  Dichter 
noch  in's  Ungewisse,  Phantastische  hinaus,  sodass  man  leicht  erkennt, 
wie  keinerlei  Anschauung  wirklicher  Götterbilder  seiner  Darstellung  zu 
Grunde  liegt.  So  wenig  wir  aber  jene  Frühzeit  in  ihrer  Entwicklung  uns 
vergegenwärtigen  können:  die  Thatsache  eines  regen  Fortschreitens  zur 
plastisch  ausgebildeten  Göttergestalt  ist  unverkennbar.  Denn  auf  jene 
rohesteu  Symbole  folgten  bald  wirküche  aus  Holz  geschnitzte  menschliche 


*)  Diese  Darstellung  stützt  sich  auf  //.  Brunn's  Gesch.  d.  giiech.  Künstler  (I.Bd. 
Stuttgart  1853),  deren  gediegene  Forschung  auch  J.  Overheck  seiner  Gescliichtc 
der  gr.  Plastik  (2  Bde.  Leipzig  1S.ÖT)  zu  Grunde  gelegt  hat.  —  Als  handlichstes 
Kupferwerk  sind  die  Denkmäler  der  alten  Kunst  von  C.  0.  Miilh^r  und  C.  Oeslericji 
in  der  neuen  von  JVivsclcr  gewissenhaft  durchgesehenen  und  vcrhesscrten  Ausgabe 
zu  empfehlen. 

**)  Pmisiin.  111.  |s.  (i. 
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Gestalten,  freilieli  noch  ganz  starr,  leblos,  puppenhaft,  mit  ungetrennten. 
parallel  gestellten  Beineu,  fest  an  den  Lei!)  gelegten  Armen  und  oft  sogar 
mit  geschlossenen  Augen.  Bunte  Attribute  und  eine  grelle  Bemalung  kamen 
ansserdem  der  kindlichen  Lust  am  Schmuck  entgegen.  Diese  Angaben 
treffen  im  Wesentlichen  mit  der  Form  ägyptischer  Statuen  zusammen,  ob- 
wohl beim  völligen  Mangel  an  erhaltenen  Denkmälern  jeuer  ältesten  Gat- 
timg man  nicht  entscheiden  kann,  in^^■iefern  vielleicht  Aegyptens  Kunst 
hier  auf  die  früheste  griechische  Plastik  eingewirkt  haben  mag.  Sollte 
aber  auch  wirklich  ein  solches  Verhältniss  anzunehmen  sein,  so  können 
"svir  bestimmt  uachw'eisen ,  dass  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die 
Griechen  nicht  lange  bei  jenen  leblosen  Holzpuppen  stehen  geblieben  sind. 
Die  imleugbare  Thatsache  eines  wichtigen  Fortschrittes  knüpft  die  Sage 
an  den  mythischen  Namen  des  Dädalus.  Von  ihm  und  seinen  zahlreichen 
Nachfolgern  wird  erzählt,  dass  er  Leben  und  Bewegung  in  die  todten 
Formen  gebracht  habe,  indem  er  die  Füsse  zu  schreitender  Stellung  löste, 
die  Arme  vom  Leibe  trennte  und  die  schlummergeschlossenen  Augen  der 
Götterbilder  zu  wachem  Leben  öffnete.  Vergleichen  wir  damit  die  tausend- 
jährige Starrheit  und  Monotonie  ägyptischer  Werke,  so  müssen  wir  er- 
staunen über  die  Frische  und  geistige  Beweglichkeit,  mit  welcher  die 
Griechen  von  Anbeginn  ihres  Daseins  in  die  Kunstgeschichte  eintreten. 
Wir  fühlen  deutlich  das  Wehen  eines  neuen  Geistes,  des  abendländischen, 
der  hier  noch  in  den  Windeln  seine  Mission  beginnt.  Von  Anfang  also 
kennt  die  griechische  Kunst  keinen  Stillstand;  wo  sich  alle  Thatsachen 
noch  in  das  Gewand  der  Sage  hüllen,  da  bezeugt  diese  doch  bereits  die 
fortschreitende  Entwicklung  des  Geistes.  Um  den  Anfang  des  siebenten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  treten  demi  auch  bestimmte  geschichtliche  Nach- 
richten und  Personen  vor  uns  hin,  so  dass  Avir  mit  ihnen  die  historische 
Uebersicht  beginnen  dürfen. 

ERSTE  PERIODE. 
Bis  zu  den  Perserkriegen. 

Erster  Abschnitt. 
Bis  gescn  Emle  des  0.  Jalirli  und  erts. 


Kortsehrei- 
teiiile  Ent- 


Wenn wir,  der  bessern  Anordnung  wegen,  fast  drei  Jahrhunderte  in 

Wicklung.     ,]p,j  engen  liahmen   einer  Epoche  zusammendrängen,  so   muss  vor  Allem 

d;uan  erinnert  werden,  dass  wir- es  auch  hier  mit  einer  Zeit  uiumterbroche- 

nen  Hingens  und  Fortscin-eitens   zu   tlmn  lial)en,  innerhall)  deren  sich  die 

griechische  IMastik   alhiiählich   von  alterfhümlicher   Geljundenheit  bis  zu 
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vollstiiiuliLierlk'licirsclnins:  des  Materiales  imtl  grüiKlIiclier  Ausbildung  des 
Kürperliolieu  cutfaltet  hat.  Jeder  neue  Xanie  uud  fast  jedes  Werk,  das 
uns  hier  entgegentreten  wird,  bezeichnet  entweder  eine  neue  Stufe  oder 
eine  besondere  Richtung  in  diesem  glänzenden  Entwicklungsgänge, 
dessen  Ziel  die  Darstellung  der  höchsten  griechischen  Ideen  in  vollendet 
schönen  Formen  ist. 

Das  älteste  Werk,  von  welchem  wir  Kunde  haben,  und  zwar  durch     i-nde  des 

Kyjiselos. 

den  Bericht  des  Pausanias  (V,  17,  2  ff.),  ist  die  berühmte  Lade  des 
K}T)selos,  welche  wahrscheinlich  noch  im  Laufe  des  achten  Jahrhun- 
derts von  dem  Herrschergeschlechte  der  Kypseliden  zu  Korinth  in  den 
lleratempel  zu  Olympia  gestiftet  w^irde.  Es  war  eine  längliche  Truhe 
von  Cederuholz,  auf  deren  Seiten  sich  in  fünf  Streifen,  theils  aus  dem 
Holze  geschnitzt,  theils  in  Elfenbein-  und  Goldplastik  aufgelegt,  zahl- 
reiche Reliefdarstellungen  befanden.  Göttergestalten  wechselten  mit 
Scenen  der  verschiedenen  Heroensagen  in  einem  Reichthum  der  Schil- 
derung, welcher  den  Beweis  liefert,  wie  eifrig  die  bildende  Kunst  da- 
mals schon  sich  in  Besitz  eines  umfassenden  poetischen  Sagenstoffes  zu 
setzen  ge\nisst  hat,  und  wie  sie  dadurch  au  Bedeutsamkeit  des  Inhalts 
und  der  Composition  der  Kunst  des  heroischen  Zeitalters  überlegen  ge- 
worden ist.*) 

Zwischen  jener  Lade  und  dem    ältesten    geschichtlichen  Künstler-      Aeito  «< 

«'  °  Künstler 

naraen,  der  ims  bei  den  Alten  entgegentritt,  liegt  beinahe  ein  Jahrhundert. 
Trotz  dieses  Mangels  an  Nachrichten  Averden  wir  uns  dennoch  jenen 
langen  Zeitraum  nicht  als  den  eines  völligen  Stillstandes  denken  dürfen. 
Die  neue  Kunst,  die  sich  auf  dem  Boden  des  verjüngten  Griechenlandes 
auszubilden  begann,  bedurfte  der  Zeit,  um  dem  ganzen  Imifange  nach 
sich  des  Stoffes  zu  bemächtigen,  der  ihr  so  überreich  aus  den  poetischen 
Bearl)eitungen  der  Göttermythen  und  Heroeusagen  entgegenquoll.  Etwas 
Aehnliches  wird  uns  beim  Beginn  der  romanischen  Kunst  des  Mittelalters 
begegnen,  wo  unter  verwandten  Verhältnissen  die  Kunst  der  jungen  ger- 
manischen Nationen  sich  langsam  in  die  neuen  vom  Christenthum  dar- 
gebotenen Anschauungen  hineingewöhnen  musste,  und  man  unter  diesem 
eifrig  fortgesetzten  Ringen  nach  einem  bedeutsamen  Inhalt  die  Form 
lange  Zeit  in  scheinbarer  Erstarrung  verharren  sieht.  Solche  Epochen 
sind  darum  nicht  minder  geistig  strebende;  ist  dann  die  Aneignung  des 
neuen  Stoffgebietes  erfolgt,  so  wendet  sich  mit  verdoppelter  Energie  der 


*)  Ueher  das  Gesetz  iler  Composition  dieser  Friese  vergl.  //.  Hriinn  im  Uli.  Mus. 
V.  S.  ."'.21,  %'ih  fF. ;  über  den  geistigen  Zusammenhang  d^r  Seenen  //  i-lcUm'  in  der 
/eit-ehr.  f.  alte  Kunst,  Th.  1.  S.  270  ü'. 
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Geist  der  Künstler  auf  die  Ausbildung-  der  Form  und  besonders  auf  för- 
derliche Bereicherung  der  Technik. 
Fortschritt  jjj   ([^^i-   eriechischen  Kunst   tritt   uns    zunächst   eine   Gruppe   von 

do.r  Technik.  "  ^  ^ 

Meistern  entgegen,  denen  eine  Reihe  von  technischen  Fortschritten  zu- 
geschrieben wird.  So  erfindet  der  sikyonische  Töjjfer  Butades  zu  Korinth 
die  Thonplastik,  die  er  zum  ersten  Mal  zum  Schmuck  der  Tempelgiebel 
anwendet.  Für  die  Entwicklung  der  Metallarbeit  verweisen  uns  die 
Ueberlieferungen  auf  die  ionischen  Inseln  Kleinasiens.  Glaukos  von 
Chios  soll  schon  im  Beginn  des  siebenten  Jahrhunderts  die  Löthung  des 
Eisens  erfunden  haben.  Wir  haben  keine  Veranlassung,  diese  Zeit- 
angabe in  Zweifel  zu  ziehen,  da  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später,  um 
630,  Kaufleute  von  Samos  zum  Dank  für  die  erste  gelungene  Fahrt  nach 
Tartessos  in  das  Heraiou  ihrer  Vaterstadt  ein  kunstvolles  Mischgefäss 
stifteten,  das  auf  drei  knieenden  überlebensgrossen  Figuren  ruhte.  Diese 
Erzähhmg  ist  um  so  wichtiger,  da  es  zwei  samische  Meister  sind,  Rliockos 
und  Theodoros,  von  denen  die  epochemachende  Erfindung  des  Erzgusses 
ausgeht. 
Mainior-  Aber  auch  die  Marmortechnik  wird  etwa  seit  der  Mitte  des  siebenten 

•irhcit. 

Jahrhunderts  durch  Melas  auf  Chios  und  dessen  Sohn  Mikkiades  zu 
künstlerischer  Bedeutung  erhoben.  An  diese  Meister  schliesst  sich  eine 
durch  mehrere  Generationen  ununterbrochen  fortgesetzte  plastische  Schule, 
aus  welcher  etwa  um  die  ]\Iitte  des  sechsten  Jahrhunderts  zwei  berühmte 
Künstler  ßupalos  und  Älhenis  hervorgehen.  Von  diesen  beiden  befanden 
sich  zu  Rom  im  Giebelfelde  des  Apollotempels  auf  dem  Palatin  und  an 
andren  Bauten  des  Augustus  zahlreiche  Werke,  welche  der  Kaiser  aus 
Griechenland  hatte  herbeiführen  lassen.  Man  sieht  daraus  nicht  bloss, 
dass  die  Kunst  der  alten  Meister  von  Chios  schon  vollständige  marmorne 
Giebelgruppen  zu  bilden  wusste,  sondern  dass  diese  Werke  auch  dem 
Kunstsinn  einer  späteren  Zeit  noch  zu  gentigen  im  Stande  waren.  Dem 
entspricht  auch  die  Nachricht,  dass  diese  Künstler  zu  ihren  Arbeiten  be- 
reits den  edelsten  parischen  Marmor  zu  verwenden  pflegten,  der  wegen 
seines  krystallartig  leuchtenden,  fast  durchsichtigen  Kornes  für  die  Folge- 
zeit das  Hauptmaterial  der  griechischen  Plastik  geblieben  ist. 
Dipocnos  11.  Weit  berühmter  aber  war  das  kretische  Künstlerpaar  Dipoenos  und 

Sliyllis.  '■ 

Skij/Us,  um  580  geboren,  nicht  bloss  in  der  Marmorarbeit  erfahren, 
sondern  auch  in  der  Goldelfenbeiutechuik  bewandert.  Wir  finden  sie 
hauptsächlich  im  Peloponnes  thätig,  wie  demi  schon  vor  ihrer  Zeit  ein 
reger  künstlerischer  Wechselverkehr  zwischen  dem  eigentlichen  Griechen- 
laiule,  den  Inseln  und  der  kleinasiatischen  Küste  stattfand.  Mchrfadi 
werden  Götterstatuen  von  ihnen  aufgezählt,  unter  denen  auch  bereits  eine 
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lK'\vfi;t('  (inii)pc  sich  liiulcl.  lOiiic  z.'ililrciclic,  Scliiilc  von  Uildliaucni,  die 
ihren  Sitz  in  Sparta  liat,  uclil  \ oii  iiiiicn  ans.  Unigekelirt  sehen  wir  um 
dieselb<>  Zeit  einen  Künstler  des  Peloponues  auf  einer  kleinasiatisdien 
Insel  thätii^-:  es  ist  Smilis  aus  Acgina,  der  für  den  Heratempel  zu  Samos  Smiiis. 
das  llolzbild  der  Göttin  machte.  Für  den  Tempel  derselben  Göttin  zu 
Olympia  arbeitete  er  die  auf  Thronen  sitzenden  Gestalten  der  Hören  aus 
Gold  und  Elfenbein.  —  Von  einem  andren  berühmten  Werke  der  näm- 
iielien  Epoche,  dem  Thron  des  Apollo  zu  Amyklae  im  Gebiete  von 
Lakedänion,  kennen  wir  weder  die  technische  Beschaifenheit  noch  die 
Form.*)  Es  war  eine  kunstvolle  Arbeit,  reich  mit  Reliefscenen  aus  der 
Götter-  und  Ilcroensage  geschmückt;  ausserdem  waren  an  allen  Theilen 
selbständige  Bildwerke,  an  den  Füssen  zwei  Hören  und  zwei  Grazien, 
an  den  Armlehnen  'l'ritonen  und  andre  Gestalten,  an  der  Rücklehne  die 
Didskuren  angebracht.  Obwohl  wir  aus  der  ungeordneten  und  undeut- 
lichen Beschreibung  des  Pausanias  keine  klare  Anschauung  von  dem 
ganzen  Werke  erhalten,  steht  doch  so  viel  fest,  dass  es  eine  Schöpfung 
von  grosser  künstlerischer  Bedeutung  gewesen  sein  muss.  Balhyklcs  von  Uidiiykies 
Magnesia ,  also  wieder  ein  kleinasiatischer  Meister,  war  mit  einer  Anzahl 
andrer  Künstler  allem  Anscheine  nach  zu  diesem  Werke  berufen  worden; 
als  es  vollendet  war,  weihte  der  Meister  zum  Gedächtniss  dessen  die 
Grazien  und  ein  Bild  der  Artemis  Leukophryne. 

Fragen  wir  nun,  was  uns  an  Denkmälern    aus    einer  Epoche  voll     Eriiaitene 

.  .  lifiikmäler. 

regei'  Tätigkeit  und  vielseitiger  Entwicklung  erhalten  ist,  so  fällt  das 
Ergebniss  ziemlich  dürftig  aus.  Die  meisten  jener  hochalterthümlichen 
Werke  waren  durch  die  Vergänglichkeit  oder  die  Kostbarkeit  ihres 
Materiales  dem  sicheren  Untergange  geweiht.  Wohl  finden  sich  auf  ver- 
schiedenen Stätten  althellenischer  Kunstübung  noch  heute  zahlreiche 
kleine  Bronzefigürchen  von  alterthümlichem  Gepräge :  allein  der  geringe 
Kunstwerth  dieser  handwerklichen  Erzeugnisse  gestattet  nicht,  sie  als 
maassgcbend  für  die  künstlerische  Fähigkeit  ihrer  Zeit  zu  betrachten. 
Dagegen  haben  sich  zum  Glück  einige  Steinsculpturen  erhalten,  die 
A\enigstens  für  die  Kunst  des  sechsten  Jahrhunderts  eine  werthvoUe 
Anschauung  gewähren.      Am  strengsten  und  alterthiimlichsten  sind  die      i\iii"i'L'ii 

Villi  Sfliniinl. 

Metopenreliefs  des  mittleren  Burgtempels  von  Selinunt,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Palermo  (Fig.  27  und  28).  Ausser  mehreren  Bruchstücken 
sind  es  ZAvei  vollständig  erhaltene  Metopenreliefs  mit  Darstellungen  aus 
der  Heroensage.     Auf  dem  einen  hält  Perseus  im  Beisein  der  Atliena  fkis 


*)  Paiisan.  III,  IS.  (i  ft".    Uchcr  die  Anortlming  der  Bildwerke  vergl.  //.  Brunn 
im  Rhein.  Mus.  V.  8.  325  ff. 
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fratzeiihafte  Sclieiisal  der  Medusa*)  beim  Scliopf  und  sc])neidet  ilim  kalt- 
blütig läclielnd  den  Hals  ab;  auf  dem  andern  trägt  Herakles  die  von  ihm 
bezwungenen  und  gebundenen  Kerkopen,  ein  Geschlecht  wegelagernder 
Kobolde,  an  einem  Querholz  befestigt  auf  seinem  Rücken  davon.  Diese 
Werke  sind  auf  den  ersten  Blick  grotesk;  das  übertrieben  Gedrungene 
der  Gestalten,  das  alterthümlich  "Verschrobene  ilirer  Stellungen,  welche 
unten  im  Profil,  oben  in  der  Vorderansicht  erscheinen,  hat  Manchen  sogar 
an  orientalische  Kunst  erinnert.  Deimoch  finden  sich  hier  Eigenschaften, 
welche  man  vergeblich  in  der  gesammten  orientalischen  Kunst  suchen 
würde:  Regungen  eines  neuen  jugendlich  frischen  Geistes,  der  gewaltsam 


Fig.  27  und  28.   Mctopeu  von  Scliiumt.   Museum  von  Palcniio. 

die  steife  Ge))undenheit  der  Ueberlieferung  zu  durchbrechen  und  an  leben- 
diger Anschaulichkeit  mit  dem  epischen  Dichter  zu  wetteifern  suclit.  ^\'(l 
irgend  die  Muskulatur  in  kräftigen  Formen  sich  ausspricht,  namentlich 
au  den  Beinen,  an  Schenkeln,  Knie-  und  Fussgelenken,  bekundet  der 
alte  Künstler  ein  nicht  verächtliches  Streben  nach  Wahrheit  und  l^eben- 
digkeit;  nur  freilich  ist  er  noch  fern  von  organischer  Durchbildung  und 
einer  klaren  Anschauung  der  Körperv'erhältnisse.  wie  denn  fast  jede  der 
sechs  Gestalten  in  dieser  Hinsicht  von  der  andern  abweicht.     Alles  das 


*)  Der  Mcdiiscnkopf  kelirt  in  ganz  iilnilichei'  Weise  wieder  in  einem  Bronzc- 
relief  jenes  prächtigen,  zu  Perugia  gefundenen  Wagens,  jetzt  in  der  GIyi)tothek  zu 
München  (vgl.  üi)en  S.  63);  ferner  auf  einer  angeblieli  athenisclien  Silberniiinze 
bei  Müller  und  Oi'.s-li-rh'ij ,  Denivni.  I.  Taf.  16.  Fig.  GS. 
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ist  weit  entfernt  von  dem  cunventionellen  liepriige  orientalischer  Kunst. 
Dazu  kommt  die  grosse  Gescliicklichkeit,  mit  wclclier  die  Gestalten  in 
starkem  Hochrelief,  tlieils  soji:ar,  wie  die  Füsse  des  Herakles,  in  völliger 
Rundung  von  der  Fläche  gelöst  dargestellt  sind;  mehr  aber  noch  die 
wahrhaft  bewimdemswürdige,  wenngleich  (wie  bei  dem  zu  kurz  gerathenen 
knieenden  Beine  der  Medusa)  nicht  olme  Zwang  durchgeführte  Ausfüllung 
des  gegebenen  Raumes.  Hierin  namentlich  zeugt  das  merkAvürdige  Werk 
schon  von  jenem  hohen  Sinn  für  Anordnung,  jenem  Comi)ositionstalente, 
das  die  griechische  Kirnst  in  ihren  Anfangen  bereits  vor  aller  orientaUschen 
auszeichnet,  und  dessen  innere  Bedingung:  die  Freiheit  der  Bewegung 
innerhalb  der  selbstgezogencn  Schranken,  mit  dem  schönen  ethischen 
Grundzuge  des  Hellenenthumes  zusammenhängt,  lieber  das  Formelle  und 
Technische  dieser  alten  Bildwerke  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Köpfe 
mit  breiten  Stirnen,  dem  conventioneil  gelockten  Haar,  den  stark  vor- 
springenden geraden  Nasen,  den  grossen,  weit  aufgerissenen  Augen,  den 
scharf  vorti-etenden,  zusammengekniffenen  Lippen,  die  zu  starrem  Lächeln 
hinaufgezogen  sind,  etwas  maskenhaft  Starres  haben.  Das  Material  ist 
ein  tuffartiger  Kalkstein;  an  dem  Gewandsaum  der  Athene,  sowie  am 
Hintergrunde  bemerkt  man  deutlich  Spuren  rotlier  Farlje.  Die  Entstehung 
dieser  Werke  lässt  sich  aus  geschichtlichen  Gründen  nicht  wohl  über  die 
Zeit  um  550  v.  Chr.  hinaufrticken.*)  Ein  guter  Tlieil  ihres  hochalterthüm- 
lichen  Charakters  muss  dem  Umstände  zugeschrieben  Averden,  dass  wir 
hier  die  Arbeiten  einer  vom  Mutterlande  ziemlich  entlegenen,  obendrein 
einer  dorischen  Kolonie  vor  uns  haben. 

Für  die  Anschauung  frühdorischer  Kunst  ist  neuerdings  ein  zweites      Keiief  zu 
wichtiges  Werk   entdeckt    und  veröffentlicht  worden,   das,   zu  Sparta 
im  Hause  eines  Herrn  Demetrios  Manusakis   befindlich,  auf  den  ersten 
lUick  mehr  als  irgend  ein  andres  der  bekannten  Denkmäler  im  Charakter 


*)  Seliuunt  wurde  627  v.  Chr.  gegi'ündet.  Darauf  hin  lässt  Ovcrheek  (Ge^icii. 
der  griech.  Plastik  I.  S.  90)  den  ältesten  der  dortigen  Tempel  sainmt  den  Metopen- 
reliefs  noch  vor  600  vollendet  sein,  da  „die  Anlage  der  Tempel  nebst  derjenigen  der 
Stadtmauern,  des  Marktes  und  eventuell  des  Hafens  zu  den  ersten  Akten  der  Grün- 
dung einer  neuen  Stadt  gehören."'  Zwischen  der  ersten  Anlage  eines  Tempels  aber 
und  der  Ausführung  so  grossai-tiger,  mit  allen  Mitteln  einer  hochentAvickelten  Kun.st 
durchgeführter  Denkmale  muss  wohl  unterschieden  werden;  ])eides  jiflegt  beim 
natürlichen  Verlauf  der  Dinge  durch  einen  beträchtlichen  Zeitraum  getrennt  zu  sein. 
Man  vergleiche  nur  die  zahlreichen  Beispiele,  welche  das  frühe  Mittelalter  bietet, 
wo  in  iler  Kegel  erst  geraume  Zeit  nach  der  ersten  Anlage  eines  Klosters  Müsse  und 
Mittel  zur  monumentalen  Ausführung  der  dazu  gehörigen  Kirche  sich  finden.  Und 
diese  Kolonisationen  des  Mittelalters  bieten  manche  Analogie  mit  denen  des  Alter- 
thums. 


Sparta. 
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imd  Styl  den  seliniintisclien  Metopeii  stainnivcrwaiidt  er.sclicinl.*)  Es  ist 
ein  stelenartiger  Stein,  der  auf  jeder  der  beiden  sclimalen  Seilen  eine 
aufwärts  geringelte  Schlange,  auf  den  beiden  breiteren  Seiten  z^xci  fast 
übereinstimmende  Darstellungen  zeigt.  (Fig.  29).  P]in  Mann  dringt  mit 
gezücktem  Schwert  auf  eine  Frau  ein,  deren  Nacken  er  mit  der  Linken 
fest  umklammert  hält.  Sie  steht  in  unbewegter  Ruhe,  nur  sucht  sie  mit 
der  Linken  sein  Sehwert  aufzuhalten,  während  sie  die  Rechte  gegen  seine 
Stirn  erhebt,  als  wolle  sie  um  Mitleid  flehen.  Die  andre  Darstellung  hat 
denselben  Gegenstand,  doch  mit  durchgreifender  Aenderung  aller  Motive 
der  Bewefamg.  Die  Gestalten  sind  so  gedrungen,  und  dabei  in  den 
Körperverhältnissen  ebenso  schwankend  wie  die  selinuntischen;  sie  schrei- 
ten wie  jene  auf  vollen  Fusssohlen,   haben  ähnliche  Uebertreibungen  in 

der  Formbezeichnung,  namentlich  in  den 
gar  zu  starken  Schenkeln  und  Hüften; 
ebenso  sind  die  Beine  in  Profilstellung, 
während  die  Brust  von  vorn  gesehen  wird. 
Nur  darin,  dass  die  Köpfe  wieder  im  Pro- 
fil dargestellt,  und  von  etwas  milderem 
Ausdruck  erfüllt  sind,  erkennt  man  eine 
wesentliche  Abweichung  von  den  Arbeiten 
der  sicilisehen  Kolonie.  Li  dem  lebendigen 
Streben  nach  Abwechselung,  das  bei  aller 
Starrheit  zur  Geltimg  kommt,  und  ebenso 
sehr  in  der  treffüchen  Art  der  Raumaus- 
füllung begegnen  uns  wieder  unverkennbare 
Charakterzüge  griechischer  Kunst. 

Bei  weiterer  Umschau  über  die  ältesten 
Werke  Griechenlands  imd  der  Inseln  des  ägäischen  Meeres  wird  unsre  Auf- 
merksamkeit durch  eine  Anzahl  sehr  alterthümlicher  und  strenger  Statuen 
gefesselt,  in  denen  man  Standbilder  ApoUons  zu  erkennen  glaubt.  Das  best- 
erhaltene Exemplar,  ^on  dem  peloponnesischen  Städtchen  Ten  ea  (zwischen 
Korinth  undArgos)  stammend,  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Glyptothek 
zu  Münclien.  (Fig.  30.)  Es  ist  die  lebensgrosse  Marmorstatue  eines 
]\lannes  in  kräftiger  Jugendblüthe,  der  mit  starrem  Lächeln  und  oflnen 
Augen,  mit  lang  am  Körper  herabhängenden  Armen  und  festgeschlosse- 
neu  Händen  auf  ^■(lllen  Fusssohlen  ruhig  steht,  obAvohl  das  linke  Bcmh 
wie    zu  bedächtigem  Schreiten  etwas  vortritt.      Rechneu    wir    dazu    das 


2i).   Alteitliiimliclies  Relief 
zu  Sparta. 


*)  Vcrgl.  ilen  Reisebericht  von  A.  Conze  und  ./.  Michdclis  in  den  Ann.  dell'In- 
stitutü  T.  XXXIII.  p.  31,  sq.  und  Tav.  d'Agg.  C. 


Zweites  K;i|)itcl.    Die  -Tiecliiselic  riiislik.    tieseliirlitliclK'  Eulwiiklimt:.         SU 


\vcll('nf('»nnig  nliiii^tlieiltc  Haar,  das  liiiitcr  den  Oliron  in  })r('itcr  Masse 
pciiu'kenartij;-  j^ekraust  auf  die  Sdniltcni  liorabfällt,  ferner  die  stark  vor- 
springende Nase,  die  ziirüekweicliende  Stirn  und  das  Haeiie,  weit  geöff- 
nete Auge,  so  ]iab(>n  wir  etwa  die  Suuune  dessen,  \\as  naeli  der  Ansielit 
der  Alten  ein  dädaliselies  ({(Uterbild  ausniaclite.  IMit  dieser  altertlifini- 
liclicu  Ücfangenheit  selieint  die  (Jenauigkeit  und  das  seharfe  Natur- 
stndiuni  in  der  Ausführung,  sowie  die  trefflielie 
IMarinortechnik  in  unvereinl)areni  (!egensatze  zu 
stellen;  doeli  begreift  man  wold,  dass  die  Kunst 
sieb  bei  Aufgaben  dieser  Art  dem  althergebrachten 
geheiligten  T3pus  anschloss,  um  ihren  Werken  eine 
höhere  Feierlichkeit  und  Würde  zu  verleihen.  So 
ist  auch  das  conventioneile  Lächeln  als  ein  Streben 
aufzufassen,  dem  Bildwerke  den  Ausdruck  des 
Jicbens  zu  geben.  Indess  erkennt  man,  dass  aiu-h 
liier  der  Kthistler  die  Fähigkeit  noch  nicht  besitzt, 
den  Körper  in  allen  Theilen  harmonisch  auszubil- 
den; die  oberen  Partieen  ersclieiuen  namentlicli  von 
vorne  leer  im  Vergleich  mit  den  scharf  und  genau 
ausgeführten  Beinen.  Trifft  dies  Werk  darin,  sowie 
in  dem  starken  Anschwellen  der  Oberschenkel  mit 
den  selinuntischen  Metopen  und  dem  Relief  von 
Sparta  zusammen,  so  unterscheidet  es  sich  von  bei- 
den auffallend  durch  das  schlank  Aufgeschossene 
des  Körpers,  das  sich  in  allen  Theilen,  in  dem  ge- 
reckten Halse,  den  abschüssigen  Schultern,  den 
lang  gezogenen  Schenkeln  und  den  fast  gebrechlich 
dünnen  Schienbeinen  ausspricht.  Wie  gross  sind 
also  schon  bei  der  Kunst  des  sechsten  Jahrhunderts 
die  l'nterschiede,  ja  Gegensätze  innerhalb  der  hellenischen  Bildnerei! 

Von  den  verwandten  Werken  kommt  ein  auf  der  dorischen  Insel 
Tliera  gefundenes,  jetzt  im  Theseustempel  zu  Athen  aufljewahrtes  dem 
vorigen  am  nächsten,  obwohl  es  als  weicher  und  fleischiger  in  Behand- 
lung der  Form  bezeichnet  wird*).  Ebendort  ist  ein  unvollendet  in  einem 
Steinbruch  zu  Naxos  gefundenes,  ganz  ähnliches  Exemplar.  In  dieselbe 
Reihe  gehört  sodann  eine  kürzlich  zu  Megara  entdeckte  und  eine  eben- 
falls neuerdings  bekannt  gemachte  Statue  zu  Orchomenos**).    Letztere 


Ai>nll  von  Tenea. 
Müiiclieu. 


Andere 
Aliullubililcr. 


*)  Conzc  imd  Mirhaclis .   a.  n.  O.  S.  7'.). 
**)  Ebemla,   S.  T'.l.  mit  Alihildun-  Tav.  d'A-g.  E.  Fig.  1, 


90 


Zweites  Buch. 


Attische 
Werke. 


ist  wohl  erlialten,  mit  Ausnahme  der  Beine  Von  den  Knieen  abwärts; 
mager  und  scharf  in  den  Formen,  unterscheidet  sie  sich  durch  breite 
Sclmltern,  kurzen  Hals  und  breitere  Gesichtsbildung  merklich  von  den 
übrigen  Werken.  —  Eine  andre  Reihe  von  DenkmiUern  derselben  Gattung 
weicht  hauptsächlich  darin  von  jenen  ab,  dass  die  Arme  nicht  herab- 
hängen, sondern,  offenbar  um  Etwas  in  den  Händen  zu  halten,  vorgebogen 
sind.  Dieser  Art  gehört  jener  erst  roh  vorgearbeitete  34  Fuss  hohe  Koloss 
an,  der  noch  heute  in  einem  Steinbruche  aufNaxos  liegt*),  ebenso  die 
auf  Del  OS  gefundeneu  Trümmer  eines  zerstörten  Kolossalwerkes  gleichen 
Umfanges;  vor  Allem  aber  die  wichtige  Erzstatue  zu  Paris  im  Louvre, 
zu  Piombino  gefunden,  ein  Werk,  in  welchem  die  alterthtimliche  Strenge 
der  Auffassung  sich  bereits  mit  höherem  Formverständniss  und  feinerer 
Durchbildung  verbindet  **). 

Den  bisher  betrachteten  Werken  gegenüber  ist  die  attische  Kunst 
durch  eine  sitzende  Marmorstatue  der  Athena  vertreten  (Fig.  31),  die  zu 

Athen  am  Nordabhange  der  Burg  ge- 


funden, auf  der  Akropolis  aufbewahrt 
wird***).  Obwohl  die  Unterarme  und  der 
Kopf  zerstört  sind  und  der  linke  Fuss 
abgebrochen  ist,  erkennt  man  doch  an 
dem  langen  Peplos  mit  seinen  Avelligen 
Falten,  mehr  noch  an  der  Aegis  auf 
der  Brust,  die  wohl  mit  einer  gemalten 
Gorgonenmaske  bedeckt  war,  die  Göttin. 
Die  Formen  sind  weich  und  voll,  die 
Haltung  erscheint  bei  sanft  zurückge- 
lehntem Oberkörper,  bei  leise  vortreten- 
dem linken  und  etwas  angezogenem 
rechten  Fuss,  der  sich  nur  auf  den 
Ballen  der  Zehen  stützt,  zwar  ruhig, 
aber  doch  keineswegs  steif  oder  inige- 
leiik.  Vielmehr  entspricht  die  kaum 
merkliche  Bewegung,  welche  die  ruhige 

Stellung  durehklingt,    sehr  gut  dem  Eindruck  einer  milden,  hoheitvollen 

Wüi-de. 


Fig.  31.     Sitzendes  Athciicbild.    Athen. 


*)  ßos.s,  Inselreisen  I.  S.  'M,  mit  Al)bildung. 
**)  Nrtcli  wiederhulter  genauer  Prüfung  der  Statue  luilte  icli  .sie  l'iir  altcrthüiu- 
licli,  nicht  für  arclraistiscli.     Vergl.  die  gründlieiie  Analyse   hei  Orcrlin-I;  tü'scji.  d. 
grieeli.  Plastik.     I.  S.  1 13  if. 

***)  Vgl.  Miilli-r-Srliiill's    Anii.  Mittli.  Tai'.  I.  Fig.  l.    Bessere  Ahliildungen,   vun 
drei  Seiten,  in  FalkciuT's  Mus.  uf  Cl.  Ant.  I.  zu  S.  11)2. 
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\'<m  (lern  atlisclien  Roliefstyl  jener  Zeit  giebt  die  in  der  Gegeiid  de« 
Ürauron  ,ü-efundene,  jetzt  im  ÄFuseuni  des  'Jliesensteinpels  zu  Atlien 
:uin)ewalirte    Grabstele    des   Aristidii.    in- 
sclirifth'eli  ein  Werk  des  Arislo/.Ies,  einwieh- 
tiges  Zeug-niss.  (Fig.  32.)    Die  Gestalt  des 
Dargestellten    ist    in  voller  Kiistnng  eines 
llopliten    in    zienilieli  flneliem    Relief  vor- 
gctiilirt.    Er  steht  ndiig  mit  vorgeschobe- 
nem   linken    Bein,    der  reelite  Arm  hängt 
wie  bei  jenen  Apollostatiien  mit  gesehloss- 
ner  Hand  am  Körper  herab,  während  die 
erhobene  Linke  die  Lanze  fasst.   Der  Kopf 
ist    etwas    vorgeneigt,    das   Haupthaar  in 
regelmässige  parallele  Locken  angeordnet, 
der   starke  Vollbart   ebenso   conventionell 
behandelt.    AVie  bei  den  meisten  der  vorher 
Ijctraehteteu  alterthümlichen  Werke,    sind 
auch  hier  die  Beine  mit  gi-össerer  Schärfe 
und   Sorgfalt    durchgefnlirt,    so  dass   sich 
Muskeln   und    Sehnen,    selbst    durch    die 
schützenden  Beinschienen,  erkennen  lassen; 
ebenso  erinnert  die  etwas  zu  starke  Aus- 
prägung der  Schenkel  und  Hüften  an  jene 
oben  geschilderten  AVerke.     Der  Oberkör- 
per und  die  Arme  sind  ziemlich  flach  und 
leer,  das  PLnndgelenk  am  rediten  Arm  gar 
nicht   markirt  und    die  Hand    seilest  ohne 
tieferes  Yerständniss  ziemlich   schematisch 
behandelt;     endlich    ermangelt    auch    das 
Auge     der    ])ers])ekti  vi  sehen    Verküi'zung, 
welche    die    PmlilstcJInng    verlangt.     Sind 
dies    Alles    acht    altertliiimliclie    Züge,     so 
l)ncht    d(»cli   auch   hier    durch   die  äussere 
Befangenheit  <in  anziehender  Ausdruck  von 
ruhiger  Sicherheit  des  inneren  Lebens,  die 
auf    ehrenfester  Tüchtigkeit    beruht.     Die 
Kunst  hat  uns  in  diesem  selilicliten  Grali- 
relief  das  anspruchslose   Bild   eines    jener 
tüchtigen    attischen    Bürger    bewalut,    an 
Tapferkeit  die  Barijarenlieere  der  Perser  zerschellen  sollten.    Be- 


Adisches 
Relief. 
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merkcnswertli  ist  wieder  die  meisterhafte  Ausfüllung  des  Raumes,  das 
schöne  Gleichgewicht  in  der  Vertheilung  der  Massen  und  eudlicli  die 
Spuren  ehemaliger  Bemalung.  Die  Gruudfhiche  war  roth,  die  Augenränder 
und  die  Pupille  dunkel  gefärbt  und  verschiedne  Farhenspuren  zeigen  sich 
an  den  einzelnen  Tlieilen  und  Verziei'ungen  der  Rüstung. 

Wie  hoch  musste  das  Kunstgefülü  in  jener  Zeit  schon  gestiegen  sein, 
wenn  man  einem  sonst  unbekannten  schlichten  attisclien  Bürger  solch  einen 
Denkstein  setzen  konnte!  Dieselbe  Betrachtung  wird  in  uns  angeregt  durch 
Thoureiieft.  gewisse  alterthümliclie  Reliefs  von  gebranntem  Tlion,  welche  man  auf 
Inseln  des  ägäischen  Meei'es  gefunden  hat  und  die  als  Erzeugnisse  einer 
untergeordneten  Technik  ^\•ichtige  Kunde  von  der  allgemeinen  Verbreitung 
des  Kunstsinnes  geben.  Mehrere  solcher  Arbeiten  sind  auf  der  dorischen 
Insel Mel OS  gefunden  worden:  die  eine  zeigt Perseus  wie  er  dahin  sprengt 
und,  triumphireud  sich  umblickend,  den  Kopf  der  eben  enthaupteten  Me- 
dusa in  der  Hand  hält ;  die  Medusa  kniet  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und 
Armen  unter  dem  Rosse,  und  aus  ihrem  Halse  wächst  Chrysaor  hervor. — 
Demselben  phantastisch  mytliologischen  Stoffgebiet  geliört  ein  zweites 
ebendort  gefundenes  Relief  an,  Avelches  auf  ganz  ähnlich  behandeltem 
Rosse  Bellerophon  darstellt,  Avie  er  die  Chimära  erlegt.  Der  Styl  dieser 
Reliefs  ist  streng  und  scharf,  jedoch  nicht  so  energisch,  wie  der  einer 
andern  auf  Aegina  gefundenen  Terracotta,  die  indess  die  alterthümliclie, 
an  den  Orient  erinnernde  Vorliebe  für  phantastische  Gestalten  mit  jenem 
gemein  hat.  Eine  Göttin,  vielleicht  Hekate,  oder  die  Inq^erboreische 
Artemis  lenkt  den  mit  einem  prachtvollen  Greifen  bespannten  Wagen, 
welchen  ein  beflügelter  Genius,  vielleicht  Eros,  eben  zu  besteigen  sucht: 
eine  Composition  voll  Frische  und  Lebendigkeit. 

Kiiiif  v„n  Ferner  gehört  hierher  das  bekannte  zu  Paris  im  Louvre  befindliche, 

auf  der  Insel  Samothrake  gefundene  Marmorrelief,  das  sich  durch  beson- 
ders schlichten  Styl  und  alterthihnliche  Inschi'iften  auszeichnet.  An  einem 
Bruchstück,  das  einem  Sessel  oder  ähnlichen  Geräth  angehört  haben  mag, 
zeigen  sich  in  flachem  Relief  auf  einem  Sessel  sitzend  Agamemnon,  und 
hinter  ihm  stehend,  noch  fast  ganz  in  der  Weise,  wie  man  es  auf  assy- 
rischen Bildwerken  sieht,  Taltliybios  der  Herold  und  Epeios.  Das  Relief 
ist  sehr  flach,  die  Haltung  der  Personen  steif  und  befangen,  die  Gesichter 
zeigen  ein  ausdrucksloses  Lächeln;  das  Bluraenornament,  das  den  oberen 
Rand  begleitet,  steht  den  verwandten  assyrischen  Formen  näher  als  den 
griechischen.  Gleichwohl  wird  die  Arbeit  schwerlich  früher  als  in  den 
Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein. 

DeiiUmaier  Endlich  bietet  auch  Kleinasien  eine  Anzahl  ^on  Werken,  unter  denen 

in 

Kieinasicn.    einige  sicli  den  alterthümlichsten  Erzeugnissen  dieser   Epoche  anreihen. 
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Die  ältorstcn  unter  diesen  sind  die  kolossalen  Älannorstatuen,  ^v■elclle  bei 
Milet  die  heilige  Strasse  vom  Hafen  naeli  dem  didymäisclien  Apollotempel 
der  Brauchiden,  ähnlieh  wie  die  ägyptischen  Sphinxalleen  einfassten.  Sie 
sind  gegenwärtig  zu  London  im  britischen  Museum  der  Betrachtung  zu- 
gänglicher geworden,  so  dass  wir  nicht  allein  den  von  Müller  nach  mangel- 
haften Zeichnimgen  ihnen  beigelegten  Prädikaten  „höchster  Simplicität 
und  Kohheit"  widersprechen  müssen,  sondern  auch  über  die  näheren 
Unterschiede,  die  selbst  Ludwig  Boss  noch  entgangen  sind,  berichten 
können.  Es  sind  im  Ganzen  zehn  Statuen  von  sitzenden  männlichen  und 
weiblichen  Gestalten  in  verschiedner  Grösse,  doch  sämmtlich  überlebeus- 
gross:  steif  und  bewegungslos,  die  Arme  eng  an  den  Körper  geschlossen 
und  die  Hände  auf  die  Ivuiee  gelegt,  mit  schwerfälligen,  fast  plumpen 
Körperverhältnissen,  breiten  Schultern,  kräftigen,  rundlichen  Formen, 
besonders  hoher,  bei  den  Aveiblichen  Gestalten  sehr  voller  Brust,  Die 
Behandlung  ist  durchweg  eine  architektonisch  massenhafte,  mit  geringer 
Andeutmig  des  organischen  Gliedergefüges.  Doch  sind  an  den  Händen 
die  Finger  und  an  den  Füssen  die  Zehen  mit  richtigem  Verständniss  mehr 
angedeutet  als  ausgeprägt.  \'on  den  Köpfen  ist  nur  einer  erhalten,  und 
dieser  zeigt  rundliche,  ^'olle,  breite  Formen  und  im  Munde  ein  stereotj^pes 
Lächeln.  Das  Haar  ist  in  Löckchen  und  Wellen  abgetheilt  und  in  reicheren 
Massen  hinter  die  Ohren  zurückgelegt.  Die  Ohren  sind  gut  und  im  All- 
gemeinen richtig  aufgefasst,  doch  eben  auch  ohne  schärfere  Ausführung. 
Bekleidet  sind  die  Statuen  mit  einem  Uutergewande ,  dessen  genaue 
Parallelfalten  senkrecht  herabfliesseia,  während  das  darüber  gebreitete 
mantelartige  Obergewaud  fest  angezogen  und  demgemäss  mit  ähnlichem 
Gefält  in  schräglaufenden  Parallellinien  charakterisirt  ist.  —  Von  diesen 
Werken  kann  man  unter  allen  griechischen  am  ersten  sagen,  dass  sie  in 
dem  durch  typische,  conveutionelle  Auffassung  befangenen  mid  durch 
architektonische  Gesetzmässigkeit  bedingten  Naturgefühl  ägyptischer 
Statuen  ausgeführt  seien.  Gleichwohl  weicht  das  Volle  und  Breite  der 
Formen,  der  Typus  des  Kopfes,  die  Behandlung  der  Gewänder  eben  so 
bestimmt  vom  ägyptischen  ab  und  zeugt  von  selbständigem,  altgrieclii- 
scliem  Formgefühl.  —  Zu  diesen  sitzenden  Menschengestalten  kommt  noch 
eine  Anzahl  eben  so  alterthümlicher  Marmorlöwen,  die  bei  aller  Strenge 
typischer  Behandlung  ebenfalls  eine  richtige  Naturbeobachtung  verrathen. 
So  sind  gewisse  Einzelheiten,  z.  B.  die  Rippen,  deutlich  angegeben,  die 
Mähnen  dagegen  nur  durch  eingegrabne  Zipfel  angedeutet.  Je  entschiedner 
sie  sich  hierin  von  dem  zierlichen  Naturalismus  assyrischer  Werke  unter- 
scheiden, desto  näher  stehen  sie  gewissen  ägyptischen  Arbeiten,  nament- 
lich den  beiden  vom  Berge  Barkai  herrührcuden  und  der  1  S.  1  )ynastic  an- 
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gebürencleu  Granitlöwen  des  britischen  Museum,  welche  gleich  den  bran- 
chidischen  mit  gekreuzten  Vordertatzen  liegen,  doch  auch  durch  eine 
strengere  typische  Stylisirung  sich  von  diesen  unterscheiden.  Wahrschein- 
lich gehören  diese  ältesten  Sculpturwerke  Kleinasiens  spätestens  der  jNIitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  an. 

Denkmäler  Andere  wichtige  Denkmäler  begegnen  uns  in  Lykien,  dessen  felsige 

Küsten  einen  unvergleichlichen  Reichthum  an  alterthümlichen  Grabmälern 
aufweisen.  Die  wichtigsten  der  dazu  gehörigen  Bildwerke  finden  sich  zu 
London  im  britischen  Museum  vereinigt.  Die  meisten  derselben  stammen 
von  der  Akropolis  zu  Xantlius  mid  unter  ihnen  ist  zunächst  ein  Fries 
(Xo.  17  bis  21  des  Katalogs)  zu  nennen,  der  einen  festlLcheu  Zug  von 
zwei  Wagen  mit  Wagenlenkern  und  mehreren  Gestalten  von  Priestern 
uiul  andern  Begleitern  enthält,  ausgeführt  in  einem  Style,  den  man  als 
einen  Uebergang  vom  assyrischen  zum  archaisch -griechischen  l)ezeichnen 
kömite.  Andere  Bruchstücke,  vermuthlich  ebenfalls  von  einem  Grabe  her- 
rührend, enthalten  die  Gestalten  einer  Harpyie  und  einer  Sphinx  (Nr.  23 
l)is  27),  phantastische  Bildungen,  welche  gleich  der  Chimära  dem  Lyki- 
schen  Boden  eigenthümlich  angehören. —  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  hier 
darauf  hinzuweisen,  dass  Lykien  in  ältester  Zeit  wahrscheinlich  einer  der 
wichtigsten  Punkte  Avar,  von  wo  die  Vermittlung  der  Kunst  des  Orients 
mit  Griechenland  ausging.  Lykische  Baumeister  werden  von  den  argi- 
vischen  Königen  berufen,  um  die  Burgen  von  Mykenä,  Argos,  Tiryns  auf- 
zuführen; ebenso  gelangt  der  uralte  Dienst  des  Apollo  aus  Lykien  nach 
Delos;  durch  Phönizien  aber  standen  die  Lykier  mit  den  Euphratlanden 
in  Verbindung,  und  so  haben  wir  hier  eine  der  wichtigsten  Stationen  für 
die  Kulturbewegung,  welche  vom  Orient  in  ältesten  Zeiten  sich  bis  nach 
Griechenland  erstreckte*). 

Haipyien-  Aui  mcrkwürdigsteu  treffen  Elemente  beider  Kulturen  in  den  Bcliefs 

des  berühmten  Harpyien- Denkmals  von  Xantlius  zusammen**). 
Hier  sind  fremdartige  Mythen  in  einer  Kunstform  dargestellt,  welche  man 
unbedingt  als  eine  acht  griechische,  etwa  aus  der  Spätzeit  des  VIL  Jahr- 
liiiiiderts,  bezeichnen  rauss.  Die  jetzt  ebenfalls  zu  London  im  britischen 
Museum  befindlichen  marmornen  Reliefplatten  waren  als  Fries  nm  oberen 
Ende  eines  viereckigen  tliurmartigt'n  (Jrabmales  angebracht,  und  haben 
bei  3V-2  Fuss  Höhe  eine  Länge  von  über  31   Fuss.      In   den  Bildwerken 


*)  Ucl)er  Lykien  vgl.  die  \crilicnstlielic  Arbeit  vini  ./../.  HiU'liofen,    tUis    lyki- 
sciie  Volk  II.  s.  Bedeutung  für  tue  Entwickl.  des  Altertli.  Freiburg  IS()2. 
**)  Cli.  Felloios,  acconnt  of  diseoveries  in  Lycia.     London  1S41. 
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(Fig.  33)  mischt  sidi  auf  tiefsinnige  Weise  in  die  symbulistlK'  D;irstcllun,u- 
des  Todes  die  ahnnngsvolle  ITotfnuiig  der  Fortdauer  in  einem  andern 
Lehen.  Auf  zwei  Seiten  des  Deidonals  sielit  man  Jlarpyiengestalten  mit 
weihlicheni  Oherl<örper,  grossen  Flügehi  und  Vogelicrallen,  welche  mit 
nnwideratehliclier  Gewalt,  aber  zugleich  mit  liebender  Sorgfalt  Kinder  ent- 
führen. Zwiselien  ilmen  und  auf  den  beiden  andern  Seiten  sind  drei  männ- 


Fig.  U3.    Relief  vom  Ilariiyien- Deukuial  zu  Xantlius.     London. 


liehe  und  zwei  weibliche  Gottlieiten  auf  sdiöneu  maimigfach  verzierten 
'J'hioiien  von  äelit  griechischer  Form  dargestellt,  welche  von  Milnnern  und 
Frauen  verschiedene  Opfergabe]i  von  symbolischer  Bedeutung  entgegen- 
nehmen. Alle  Gestalten  sind  in  klarem,  einfachem  Reliefstyl  mit  feineu, 
ziei-liehen  Fmrissen  und  eben  so  kräftiger  als  weicher  Modellirung  in  reiner 
l'rofi [Stellung  durchgeführt,  alterthümlich  streng  in  dei-  Haltung  und  doch 
voll  Keizes  in  zierlicher  Bewegung  und  in  anmutliiger  Mannigfaltigkeit  der 
reich  gefalteten  ricwäuder  und  des  in  llingeln  und  L(iek(lieii  mit  »i-rtsster 
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Vei'scliiedenlieit  angeordneten  Haarschmucks.  So  gehören  diese  trefflichen 
Werke  zu  den  edelsten  Keimen  acht  griechischer  Kunst. 

Zweiter  Abschnitt. 
Bis  gegen  470  v.  Chr. 

ii'""'-'"!'  Wenn  in  dem  bisher  betrachteten  Zeitraum  einzelne  locale  Kunst- 

AiUscliwnnf;-. 

schulen  schon  in  selbständiger  Entfaltung  und  charakteristischer  Verschie- 
denheit sich  ausprägten,  so  nimmt  diese  Mannichfaltigkeit  gegen  den 
Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  einen  noch  schärferen,  individuelleren 
Zuschnitt  an.  Es  war  dies  die  Epoche,  welche  in  Griechenland  die  letzten 
Reste  der  früheren  Tyrannis  verschwinden  und  die  Begründung  einer 
neuen  Zeit  im  gesammten  Leben  der  Nation  sich  vollziehen  sah.  Auf 
allen  Gebieten  geistigen  Ringens  fachte  der  Hauch  der  Freiheit  eine  be- 
geisterte Thätigkeit  an,  indem  sie  der  Kraft  des  Einzelnen  einen  höheren 
Schwung  verlieh.  Die  lyrische  Poesie  nahm  bei  den  Dorern  und  Aeoliern 
ihren  Anfang  und  gipfelte  gegen  Ende  dieser  Epoche  in  den  feier- 
lichen Hymnen  Pindars.  Zugleich  entfalteten  sich  in  Attika  die  frischen 
Keime  der  Tragödie,  welche  bald  durch  die  erhabene  Gewalt  des  Aeschy- 
los  sich  zur  höchsten  Bedeutung  steigerte.  Von  demselben  Feuergeiste 
beseelt  treten  nun  auch  in  der  bildenden  Kunst  überall  gefeierte  Meister 
auf,  deren  schöpferische  Thätigkeit  nach  den  Berichten  der  Alten  nun- 
mehr ein  durchaus  individuelles  Gepräge  gewinnt.  Von  den  älteren 
Kunstschulen  ausgehend,  knüpfen  sie  überall  an  Früheres,  Ueberliefertes 
an,  bringen  aber  das  Starre  in  lebendigeren  Fluss,  hauchen  den  Formen 
einen  neuen  Geist  ein  und  führen  in  unablässigem  Fortschreiten  die  Kinist 
bis  dicht  an  die  Schwelle,  wo  sie  zur  höchsten,  freiesten  Vollendung  sich 
aufschwingen  sollte. 
Kiiiisiur  in  Dcr  Sitz  dicscr  Künstler  und  ihre  vornehmste  Thätigkeit  knüpft  sich 

.Sikyon. 

auch  jetzt  an  die  bekannten  Stätten  der  früheren  Kunstübung.  So  hat 
Sikyon  das  Künstlerpaar  Aristokies,  der  hauptsächlich  als  Stifter  einer 
ausgezeichneten,  lange  fortblühenden  Schule  von  Wichtigkeit  ist,  und 
Kanachos ,  der  als  bedeutender  Erzbildner  gerühmt  wird,  jedoch  auch  in 
andern  Stoffen  arbeitete,  wie  er  denn  für  Korinth  ein  Gold -Elfenbeinbild 
der  Aphrodite  und  für  Theben  eine  Apollostatue  aus  Holz  schuf.  Am 
wichtigsten  für  uns  ist  ein  anderes  und  zwar  ehernes  Apollobild  von  seiner 
Hand,  das  sich  im  didymäischen  Tempel  der  Branchiden  bei  Milet  befand, 
und  uns  aus  verschiedenen  Nachbildungen  so  wie  aus  den  Milesischen 
Münzen  bekannt  ist.  Da  nun  Pausanias  diese  Statue  mit  der  thebanischen 
als  völlig  übereinstinnnend  bezeichnet,  so  gewinnen  wir  aus  den  Nach- 
bildungen   einen  Anli.dt   für   beide  Uriginale.      Sowohl    die   Milesischen 
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Münzen  als  auch  eine  altei-tliiiinliclic  15n.ii/A'8tatiu-ttc  des  britisclu'n  Mu- 
sen ms  (Fi«-.  :M)  zeigen  den  Gott  ruliig-  stehend,  den  einen  Fuss  etwas 
vorgeschoben,  in  der  einen  Hand  ein  llirselikalb,  in  der  andern  den  Bogen 

lialtend.     (Das  letztere  Attribut,  ob- 
wohl gegenwärtig  der  Bronzestatuette 
fehlend,  war  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich auch    bei   ihr    vorhanden.)     In 
strenger  alterthünilicher  Haltiuig  erin- 
nert  diese  Gestalt  Zug  für  Zug  an 
jene  oben  erwähnten  Marinorstatuen 
von  Naxos  und  Delos.  Wenn  also  ein 
bcvülimter    Künstler    wie    Kanachos 
hierin   sich  ganz  der   Ueberlieferung 
anschloss,    so  muss   sein  besonderes 
Verdienst  ausschliesslich  in  der  künst- 
lerischen Durchbildung  des  Einzelnen 
gelegen  haben.     Da  der  Apollo  bei 
der  Zerstörung    des  Tempels   durch 
Darius  im  Jahre  493  entführt  wurde, 
so  erhalten  wir  für  die  Entstehung 
des  Bildes   ein  annäherndes  Datum, 
welches  uns  berechtigt,  die  Thätig- 
keit  des  Meisters  in  den  Ausgang  des 
VI.  und  den  Beginn  des  V.  Jahrhun- 
derts   zu    setzen.     Von   dem    stren- 
gen alterthümlichen  Charakter  seines 
Apollokopfes  gewährt  eine  andere  in 
Marmor  ausgeführte  Nachbildung  im 
britischen  Museum,  die  bei  aller 
herben  Schärfe  ein  grossartiges  Ge- 
präge   zeigt,     eine   ungefähre   Vor- 
stellung, 

In  Argos  lebt  migefähr  zu  der- 
selben Zeit  als  berühmter  Erzbildner 
Ageladas,  von  dem  wir  wissen,  dass 
er  Götterbilder  des  Zeus  und  des 
Herakles,  Siegerstatuen  mid  ausgedehntere  Werke,  nämlich  ein  Vier- 
gespann und  eine  Gruppe  von  Reitern  und  kriegsgefangenen  Frauen  ge- 
schaffen hat.  Ausserdem  war  er  der  Lehrer  der  drei  grössten  Bildhauer 
Griechenlands,  des  Myron,  Phidias  und  Polyklet. 

Liibke,  tlcscli.  der  Plastik.  7 


Fijj.  34.    Apollo  nach  Kanacho.s. 
Britisches  Museum. 


Künstler  in 
Argos. 
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KüiistkT  in  ]jie  iifjijp  Knnstblüthe  Aegiiia's  knüpft  sich  in  dieser  Epoelie  seiner 

noch  ungebrochenen  Selbständigkeit  und  Freiheit  hauptsäclilich  an  die 
Namen  des  KaUon,  dessen  strenger  Styl  bei  den  Alten  mit  dem  des 
Kanachos  verglichen  Avird,  und  des  Onatas,  welcher  an  Bedeutung  und 
Kunstvollenduug  die  übrigen  Meister  Aegina's,  nach  einem  Ausspruch  des 
Pausanias,  überragt  zu  haben  scheint.  Von  ihm  werden  einige  Werke 
bedeutenden  Umfanges  erwähnt;  denn  ausser  mehreren  Götterbildern  von 
Erz  schuf  er  zwei  grosse  Freigruppen ,  die  als  Weihgeschenke  in  Olympia 
und  Delphi  aufgestellt  waren.  In  dem  einen  sah  man  die  griechischen 
Helden  vor  Troja,  wie  sie  im  Begriff  waren  um  den  Zweikampf  mit  Hektor 
zu  losen;  in  dem  andern,  welches  einen  Sieg  der  Tarentiner  über  die  Peu- 
cetier  verherrlichte,  seheint  der  Leichnam  des  gefallenen  Königs  Opis  den 
Mittelpunkt  gebildet  zu  haben.  Vergleicht  man  mit  diesen  Angaben  die 
später  zu  besprechenden  berühmten  Statuengruppen  vom  Tempel  zu 
Aegina,  so  kann  man  der  Versuchung  schwer  widerstehen,  dieselben  auf 
Onatas  zurückzuführen.*) 

Künstlerin  EudUch  ist   auch   die  Schule   von  Athen   durch  mehrere  namhafte 

Athen. 

Meister  vertreten,  nachdem  dort  schon  seit  alter  Zeit,  durch  die  Däda- 
liden  zum  Müdesten,  die  Holzplastik  eine  lang  andauernde  Blüthe  erlebt 
hatte.  Wie  in  der  früheren  Zeit  der  kunstliebende  Pisistratos  hier  grosse 
Unternehmungen  gefördert  hatte,  so  ist  es  bezeichnend,  dass  in  dieser 
Epoche  die  Vertreibung  der  Pisistratiden  den  Anlass  zur  Errichtung 
mehrerer  öffentlicher  Denkmäler  gab.  So  schuf  Anterior  Statuen  der 
Tyrannenmörder  Hamiodios  und  Aristogeiton,  welche  von  Xerxes  im 
Jahre  480  entführt  wurden;  so  war  der  Heldenmuth  der  Geliebten  des 
Harmodios,  die  selbst  auf  der  Folter  nicht  zum  Geständniss  gebracht 
werden  konnte,  durch  ein  Denkmal  von  der  Hand  des  Amplükrates  ge- 
feiert worden,  welches  in  Anspielung  auf  ihren  Namen  Leäna  in  Gestalt 
einer  Löwin,  und  zwar  am  Aufgange  zur  Akropolis,  errichtet  war.  So- 
dann werden  als  Zeitgenossen  des  Onatas  und  Ageladas  genannt  Hegias 
{Hegesias),  der  als  Lehrer  des  Phidias  erwähnt  wird,  und  die  eng  ver- 
bundenen Meister  Kriüas  und  Neslotes,  welche  ein  neues  Denkmal  des 
Harmodios  und  Aristogeiton  arbeiteten,  das  im  Jahre  476  aufgestellt 
wurde.  Wenn  die  Werke  dieser  drei  Künstler  von  den  Alten  als  zu- 
geschnürt, knapp,  sehnig  und  trocken  bezeichnet  werden,  so  lässt  sich 
daraus  keine  besondere  Charakteristik  der  Einzelnen  gewinnen,  da  dies 
ungefähr  übereinstimmend  die  Eigenschaften  sämmtlicher  noch  vorhan- 
dener Werke  jener  Epoche  sind. 

*)  YQY^X.Oi^erbpckS  Gesch.  d.  griech.  Plastik  I,  S.  HO.  mi<l  desselben  Verf.  Auf- 
satz in  der  Zeitschr.  f.  Altertliuinswissenschaft  1850.  No.  52. 
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Wichtiger  als  jene  irar  zu  alkeineiue  Bczeicliniuig  ist  für  ini«rc  An-   ca-uiiijcu  lUs 

o  J  ^  f^  o  Tempels  zu 

scliaimng  die  Auffinclung  der  berülimten  Giebelgruppen  des  Pallastempels  Aegina. 
von  Aegina,  welclie  im  .lalire  1811  eiuer  Gesellschaft  von  Archäologen 
gelang.  Dies  bedeutendste  unter  den  erhaltenen  Werken  der  Frühzeit 
(etwa  zwischen  500  und  ISO  entstanden),  erhielt  dnrch  Thorwaldsen  eine 
meisterhafte  Eestauration  und  wurde  durch  König  Ludwig  von  Bayern 
für  die  Glyptothek  in  München  erworben.  Jedes  der  beiden  Giebel- 
felder enthielt  eine  Gruppe  von  elf  Mormorstatuen,  von  denen  die  des 
westlichen  grösstentheils  erhalten  sind,  nämlich  zehn  Figuren  vollständig 
und  von  der  elften  die  Bruchstücke,  während  vom  östlichen  noch  fünf 
Statuen  und  ansehnliche  Bruchstücke  der  übrigen  vorhanden  sind.  In 
beiden  Feldern  Avird  eine  Scene  aus  den  Kämpfen  der  Griechen  vor  Troja 
dargestellt;  beidemale  ist  es  der  Leichnam  eines  gefallenen  Griechen,  um 
den  ein  Streit  entbrennt,  welcher  durch  das  Dazwischentreten  der  Athene 
zu  Gunsten  der  Griechen  entschieden  wird.  Im  westlichen  Giebelfelde  hat 
man  den  Leichnam  des  Achill  erkannt,  welchen  Ajax  nebst  Odysseus  und 
andern  Gefährten  gegen  die  Trojaner  vertheidigt;  im  östlichen  gilt  der 
Kampf  dem  gefallenen  Oikles,  der  von  Telamon  und  Herakles  gegen 
Laomedon  und  andere  Trojaner  in  Schutz  genommen  wird.  Die  Göttin 
steht  hoch  aufgerichtet  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  und  sucht  mit  vor- 
gehaltenem Schild  und  halb  gesenkter  Lanze  den  Körper  des  Gefallenen 
zu  decken  (Fig.  35);  dieser  liegt  zu  ihren  Füssen  hingestreckt,  wie  ihn 
eben  das  feindliche  Geschoss  niedergeworfen  hat,  und  ein  trojanischer 
Krieger  beugt  sich  vor,  um  ihn  zu  sich  herüberzuziehen.  Ein  stark  aus- 
schreitender Trojaner  deckt  mit  dem  Schilde  und  vertheidigt  mit  hoch- 
geschwungener Lanze  dies  Unternehmen  (Fig.  o8),  indess  ihm  auf  der 
anderen  Seite  in  ähnlicher  SteUung  ein  Grieche  entgegeneilt  (Fig.  35.) 
Auf  diese  beiden  folgt  jederseits  ein  knieender  Bogenschütz  (Fig.  36  und 
39.),  die  einzigen  von  den  Kriegern,  welche  bekleidet  sind,  und  zwar  der 
Trojaner,  in  dessen  Gestalt  man  den  Paris  erkennt,  mit  dem  gebogenen 
phrygischen  Ilclm  und  eng  anschliessendem  Lederpanzer.  Sodnnn  kommt 
Jederseits  ein  knieender  Krieger,  der  sich  stark  vornüber  beugt,  um  dem 
Stosse  seiner  Lanze  Nachdruck  zu  geben.  Die  äussersten  Ecken  des 
Giebelfeldes  endlich  (Fig.  37.  und  10)  füllt  je  ein  gefallener  Krieger,  von 
denen  der  Eine  sich  bemüht,  den  Pfeil  aus  seiner  Wunde  herauszuziehen. 

Diese  Composition,  die  sich  mit  geringen  Abweichungen  auf  beiden     Die  Com- 
Giebelfeldern  im  Wesentlichen  gleichlautend  wiederholt,   ist  dem  Baume 
trefflich    angepasst   und   mit    eiuer    strengen    Symmetrie    aufgebaut,    in 
welcher  nur  die  beiden  Gestalten  des  Gefallenen  und  des  nach  ihm  Grei- 
fenden eine  riiterl)rechung  von  freierer  rhythmischer  Anordnung  veran- 


position. 
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Westliche  Uiebelgruppe 


Fig.  r, 
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von  Aegina.    München. 


Fig.  -38. 


Fig.  40. 
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lassen,  die  freilich  durch  die  Hauptfigur  der  als  Beschützerin  einschrei- 
tenden Göttin  in's  Gleichgewicht  gesetzt  wird.  Innerhalb  dieser  festen 
architektonischen  Vertheilmig  hat  jede  Gestalt,  mit  Ausnahme  der  Athena, 
welche  alterthümlich  befangen  imd  steif  erscheint,  eine  Freiheit  in  Be- 
wegungen und  Stellungen,  die  zwar  nicht  ohne  eine  gewisse  bemerkbare 
Rücksicht  auf  ihre  Stellung  zum  Ganzen  sich  entfaltet,  aber  dennoch  eine 
bewundernswürdige  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  bekundet.  Je 
mehr  man  aber  bei  der  Betrachtung  in's  Einzelne  dringt,  desto  höher 
steigt  der  Begriff  von  der  künstlerisclien  Bedeutung  des  Meisters  dieser 
Gruppen.  Die  nicht  ganz  lebensgrossen  Gestalten  sind  mit  unübertreff- 
licher anatomischer  Genauigkeit  und  Richtigkeit  durchgeführt,  und  zwar 
in  einem  Style,  der  das  Leben  der  Muskeln,  das  Anschwellen  der  Adern, 
die  organische  Verbindung  der  Glieder  deutlich  und  scharf  angiebt,  die  Um- 
risse in  höchster  Bestimmtheit  und  Feinheit  zeichnet,  die  männliche  Kraft 
eines  athletisch  durchgebildeten  Körpers  in  jeder  Linie  darlogt.  Wir  haben 
es  mit  einem  in  sich  vollendeten  Naturalismus  zu  thun,  der  sein  Gebiet  mit 
Meisterschaft  beherrscht,  seine  Technik  zu  hoher  Vollendung  entwickelt 
hat,  aber  freilich  nicht  zu  idealem  Schwünge  sich  erhebt.  Dennoch  fehlt 
es  auch  hier  nicht  an  jenem  Idealismus,  ohne  welchen  keine  hellenische 
Kunst  zu  denken;  denn  abgesehen  von  dem  idealen  Gegenstände  ist  selbst 
die  Nacktheit  der  meisten  Körper  eine  bewusste,  acht  künstlerische  Ab- 
weichung von  nüchterner  Wirklichkeit. 
Manpi  an  ii,Q  jigpii    aber   der   äginetische  Künstler   in  der  Durchbildung  der 

Ausdruck.  ^  *=' 

natürlichen  Form  steht,  so  trefflich  ihm  jede  Aeusserung  der  Körperkraft 
gelingt,  so  wenig  vermag  er  geistige  Regungen  durch  wechselnden  Aus- 
druck des  Kopfes  zu  bezeichnen.  Die  Köpfe  seiner  K.ämpfer  haben 
sämmtlich  denselben  starren  lächelnden  Zug,  der  den  alten  Götterbildern 
gemeinsam  ist  und  auch  in  seiner  Athena  sich  wiederfindet.  Daher  fehlt 
es  den  Gestalten  an  jener  höchsten  geistigen  Lebendigkeit,  welche  nur  da 
empfunden  wird,  wo  jede  Bewegung  von  dem  sie  begleitenden  Ausdruck 
des  Angesichtes  ihre  Erklärung,  ihren  seelischen  Reflex  empfängt.  Die 
Augen  sind  gross,  mit  stark  vortretenden  Räudern;  die  Nasenlinie  ist 
vorspringend,  die  Lippen  sind  scharf  bezeichnet,  das  Kimi  kräftig  aus- 
ladend, die  Ilaare  endlich,  so  weit  sie  nicht  ein  Helm  bedeckt,  in  kleinen 
Löckchen  und  parallelen  Streifen  noch  ganz  conventioneil  behandelt. 
Noch  sind  die  zahlreichen  Spuren  von  mehrfarbiger  Bemalung  und  Me- 
tallschmuck zu  erwähnen,  welche  sämmtliche  Gestalten  zeigen.*  Die 
Körper  selbst  zwar  sind,  mit  Ausnahme  der  Haare,  Augen  und  der 
Lippen,  ohne  alle  Färbung  gewesen;  wohl  aber  halien  die  Waffen,  die 
Helme,    Schilde   und  Köcher   theils  rothe,   theils  blaue  Farbe;    bemalt 
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■waren  IViner  der  Brustpanzer,  die  Sandalen,  der  Gewandsaura  der 
Atliena;  Löcher  in  ihrem  Helmrand,  in  den  Ohren,  in  der  Aegis  deuten 
auf  hinzugefügten  Bronzesehmuck. 

Diesen  bedeutenden  Werken  olme  Zweifel  eines  der  trrössten  Meister     Attiscius 

.  Kolief. 

von  Aegina  vermögen  wir  bis  jetzt  aus  der  gleichzeitigen  Kunst  der  ioni- 
schen Stämme  kein  auch  nur  annähernd  gleich  wichtiges  gegenüber  zu 
stellen.  Dass  jedoch  die  damalige  Kunst  Attika's  der  äginetischen  nicht 
untergeordnet  war,  lässt  sich  nicht  allein  aus  den  Nachrichten  der  Alten 
vermuthen,  sondern  selbst  mit  einzelnen  Beispielen  belegen.  Zu  den  wich- 
tigsten gehört  die  auf  der  Akropolis  zu  Athen  gefimdene  und  ebendort 
aufbewahrte  Marmorplatte  von  etwa  drei  Fuss  Höhe,  auf  welcher  im  zar- 
testen Flachrelief  eine  wagenlenkendc  weibhche  Gestalt  dargestellt  ist*). 
Die  Bewegung  hat  etwas  Momentanes,  denn  sie  scheint  eben  den  Wagen 
zu  besteigen,  hält  aber,  anmuthig  vornüber  gebeugt,  mit  den  ausge- 
streckten Armen  die  Zügel  des  Gespannes.  Ein  in  vielen  Parallelfalten 
zierhch  herabfallendes  Gewand  umhüllt  ihre  Schultern  und  wallt  bis  über 
die  Kniee  nieder.  Obwohl  das  schöne  Werk  sich  in  mangelhaftem  Zu- 
stande der  Erhaltimg  befindet,  namentUch  der  Kopf  stark  gelitten  hat,  ist 
doch  eine  Anmuth  darüber  ausgegossen,  eine  Weichheit  und  ein  Schmelz 
der  zarten  Umrisse  erreicht,  dass  man  den  Zauber  jener  edlen  Weiblich- 
keit empfindet,  der  später  in  noch  höherer  Kunst^ollendung  aus  dem 
Friese  des  Parthenon  zu  uns  spricht.  Vielleicht  dürfen  wir  in  diesem  mehr 
iimerlichen,  weihevollen  Wiesen,  in  einer  gewissen  ethischen  Schönheit  und 
Reinheit,  gegenüber  den  mehr  auf  kräftiges  äusseres  Handeln  gerichteten 
äginetischen  Gruppen,  eine  Eigenschaft  attischer  Kunst  erkennen. 

In   einem  Gegensatze   zu   dieser  attischen  Richtung,    dagegen  den      Juniore 

iletopeii  von 

Aegineteu  näherstehend,  erscheint  eine  Anzahl  von  Metopenreliefs  im  seiiiumt. 
Museum  zu  Palermo,  welche  von  zwei  jüngeren,  wahrscheinlich  dem 
zweiten  Viertel  des  IV.  Jahrhunderts  angehörenden  Tempeln  zu  Selinunt 
stanunen**).  Sie  enthalten  mehrere  Seenen  der  Gigantenkämpfe,  bei  denen 
namentlich  Athene  kenntlich  hervortritt;  ferner  eine  überaus  lebendige 
Darstellung  des  auf  der  Artemis  Geheiss  von  seinen  Hunden  angefallenen 
Aktäon ;  sodann  Herakles  im  Kampfe  mit  einer  Amazone  und  die  Zusam- 
menkunft des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida,  wie  sie  Ilias  XIV,  152  ff. 
geschildert  wird.  Die  Darstellungen  sind  in  kräftigem  ReUef  gehalten  und 
in  einem  stark  verwitterten  Kalktuff  ausgeführt,  mit  Ausnahme  der  aus 
weissem  Marmor  angesetzten  und  deshalb  wohlerhaltcnen  Köpfe,  Hände 


*)  Abgebildet  in  ScIiölVs  Mittheilungcn  Taf.  II.  Fig.  4;  und  danach  bei  Ovcrbeck 
Gesch.  d.  gricch.  Plastik.  I.    S.  129. 

**)  Abgebildet  in  Scrradifalco's  Auti(iuitä  dclla  Siciliu  Taf.  2S — VA. 
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und  Füsse  der  weiblichen  Gestalten.  Die  Figuren  sind  g-edrungen,  darin 
den  Aegineten  ualiestehend,  jedoch  nicht  in  so  vorzüglicher  Durchbildung, 
nicht  in  so  vollkommnem  Verständniss  wie  jene.  Dagegen  zeigt  die  Com- 
position,  bei  einer  gewissen  Befangenheit,  die  sich  mehrfach  noch  geltend 
macht,  überraschende  Lebendigkeit  und  Frische,  die  in  den  Köpfen  sogar 
bereits  zu  mannichfaltigem  Ausdruck,  zu  einem  freien,  intelligenten  Ge- 
prcäge  gelangt,  das  dem  starren  Lächeln  der  Aegineten  weit  überlegen 
ist*).  Es  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  Typus  der  Köpfe 
dieselbe  Grundlage  zeigt,  wie  jene  älteren  selinuntischen  Werke  (S.  86), 
nur  dass  die  Formen  lebensvoller,  harmonischer,  die  Verhältnisse  richtiger, 
die  Augen  kleiner,  jedoch  mit  scharfen  Lidern,  die  Lippen  frei  gesclnvungen, 
ja  geschw^ellt  erscheinen. 
Kciipf  von  Ungefähr  derselben  Zeit  wird  nun  auch  das  einzige  bedeutendere 

Aiiccia.  '^  ^ 

Werk  angehören,  das  uns  von  einer  Blütlie  altgriechischer  Kunst  in 
Mittelitalien  Zeugniss  ablegt:  das  zu  Arie  ei  a  gefundene,  jetzt  in  der 
Sammlung  Despuig  auf  Mayorca  befindliche  Marmorrelief  des  Orest,  der 
seinen  Vater  rächt.  Es  besteht  aus  sechs  Figuren,  unter  denen  der 
tödtlich  getroffen  zusammenbrechende  Aegisth  als  die  beste,  originellste 
erscheint.  Ueber  ihm  schreitet  der  Rächer  mit  gezücktem  Schwerte  zu 
neuem  Morde,  jedoch  noch  in  Ungewissheit  und  Zweifel,  da  die  Älutter, 
die  seine  Schulter  bittend  mit  der  Hand  erfasst,  ihn  um  Schonung  anfleht. 
Neben  ihr  steht  Elektra,  die  mit  vielsagendem  Blick  nach  dem  Bruder 
hinschaut,  als  wolle  sie  ihn  in  seinem  Entschlüsse  bestärken;  endlich  an 
beiden  Enden  des  Reliefs  zwei  klagende  Dienerinnen,  in  deren  Entsetzen 
sich  der  Eindruck  der  grausen  That  lebendig  spiegelt.  Auch  in  dieser 
merkwürdigen  Darstellung,  die  in  der  herben  Linienführung  und  allen 
Aeusserlichkeiten  den  strengen  alterthümlichen  Styl  nicht  verleugnet, 
ringt  eine  nach  freierem  Ausdruck  und  dramatischer  Belebung  strebende 
Kunst  sichtlich  mit  der  Befangenheit  der  hergebrachten  Auffassung  der 
Körperformen.  Daher  sind  die  schreitenden  Gestalten  noch  steif  und  ge- 
bunden, während  die  Figur  des  zusammenbrechenden  Aegisth  geistvoll 
gedacht  und  trefflich  durchgeführt  ist.  —  Zweifelhaft  endlich  erscheint  es, 
ob  das  unter  dem  Namen  der  Leukothea  bekannte  Relief  der  Villa  Albani 
bei  Rom  wirklich  in  allen  Theilen  acht  alterthümlich  ist.  Während  die 
sitzende  weibUche  Gestalt,  welcher  eine  andre  ein  Kind  übergeben  hat, 
auffallend  an  die  Reliefs  des  llarpyiendenkmals  von  Xanthos  erinnert, 


*)  Schon  aus  diesem  Grunde  hissen  sich  diese  Werke  nicht  in  die  Zeit  von 
530 — 520  V.  Chr.  hinaufdatiren,  wie  Overbeck  (I,  S.  132),  vcrmuthlich  ohne  An- 
schauung der  Originale,  gethan. 
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■ttciclit  die  vor  ihr  Stcheiiclc  im  Styl  L-rheblioli  von  ihr  ab.  Noch  mehr 
aber  muss  die  perspektivische  Aiiordimng  der  beiden  kleineren  Gestalten 
neben  dieser,  sowie  die  freiere  Gewandung  der  Einen  zu  Bedenken  An- 
lass  geben.  Ist  das  Werk  acht  alterthümlich,  so  gehört  es  ohne  Zweifel 
einer  Epoche  an,  welche  aus  strenger  Befangenheit  schon  zu  freierer  Be- 
wegung den  Uebergang  bildet. 


Fig.  41.   Pallas  (archaistisch).    Dresden. 


rig.  42.  Arterais    (archaistisch).    Neapel. 


Von  allen  diesen,  freilich  vereinzelten  Werken  einer  wirklich  alten     Archaisti- 
(archaischen)  Kunst  muss  man  luiii  eine  Anzahl  anderer  Deukiuule  wohl 
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uutersclieideu,  welche  anscheinend  demselben  Style  angehören,  in  Wahr- 
heit aber  als  Produkte  einer  späteren  Alterthumsliebhaberei  jenen  alten 
Arbeiten  in  einem  alterthümelnden  (archaistischen)  Style  nachgeahmt 
wurden.  Man  gab  den  Köpfen  jenen  lächelnden  Ausdruck,  dem  Haar  die 
steifen  Löckchen,  den  Gewändern  die  zierlichen  Parallelfalten,  vermochte 
jedoch  sich  der  volleren,  ausgebildeteren  Formen  einer  entwickelten  Kunst 
nicht  zu  entschlagen,  die  mit  jener  angenommenen  Befangenheit  fühlbar 
contrastiren.  Während  daher  bei  den  wirklich  alten  Werken  durch  alle 
Strenge  und  knospenartige  Verschlossenheit  eine  treuherzige  Empfindung 
hervorschimmert,  vermögen  die  nachgeahmten  es  nur  zu  affectirter  Zier- 
lichkeit ohne  alle  Wärme  des  Gefiüds  zu  bringen.  Solcher  Art  ist  der  mar- 
morne Athenetorso  im  Museum  zu  Dresden  (Fig  41),  bei  welchem  die 
zehn  im  lebendigsten  Reliefstyl  durchgeführten  Kampfscenen  am  vorderen 
Streifen  des  Peplos  aufs  Unzweideutigste  die  spätere  Entstehung  bezeu- 
gen. —  Hierher  gehört  ferner  die  mit  grossem  Fleiss  durchgearbeitete 
schreitende  Artemis,  eine  unfern  Torre  del  Greco  gefundene  Marmorstatue 
des  Museums  zu  Neapel.  (Fig.  42.)  Die  reiche  Gewandung  zeigt  an 
ihren  Säumen  vielfache  Farbenspuren,  die  auch  an  den  Sandalen,  dem 
Köcher  und  der  Kopfbinde  mit  ihren  zierlichen  Rosetten  sich  finden. 
Ebenso  hat  auch  das  Haar  Spuren  von  Vergoldung.  —  Verwandter  Art 
ist  auch  eine  weibliche  Marmorstatue  der  Glyptothek  zu  München, 
angeblich  eine  Spes,  deren  zierlich  gefältelter  Chiton  und  Peplos 
nicht  im  Einklänge  steht  mit  der  weichen,  vollen  Formbehandhmg  des 
Kopfes. 
Arciiaisti-  Häufiger  finden  sich  Reliefdarstcllungen  archaistischen  Styles,  die  an 

sehe  Reliefs.  °  o  J        ^ 

Altären,  Untersätzen  zu  Dreifüssen,  Brunnenöftnungen,  Kandelaberfüssen 
und  zu  andern  Zwecken  mehrfach  angewandt  wurden.  Solcher  Art  ist  der 
berühmte  Altar  der  Zwölfgötter,  ehemals  in  der  Villa  Borghese,  jetzt  im 
Louvre  zu  Paris  von  dem  wir  die  untere  Darstellung  einer  Seite,  drei 
schreitende  Chariten,  beifügen  (Fig.  43).  Ferner  die  marmorne  Dreifuss- 
basis  im  Museum  zu  Dresden,  welche  den  Raub  des  delphischen  Drei- 
fusses  durch  Herakles  (Fig.  44),  die  Wiederweihung  desselben  und  eine 
andre  mindc^r  deutliche  Scene  enthält.  In  dem  affektirten  überzierlichen 
Schreiten  auf  den  Zehen  und  in  dem  feineu  Verständniss  der  Körperformen 
verräth  sich  die  nachbildende  Hand  eines  späten  Künstlers.  Alle  diese 
Werke,  deren  man  in  den  verschiedenen  Museen  eine  ziemliche  Anzahl 
findet,  verhalten  sich  zu  den  Schöpfungen  der  wirklich  alten  Kunst,  Avie  in 
unserer  Zeit  die  forcirte  Nachahmung  der  befangenen  Werke  mittelalter- 
licher Kunst  zu  ihren  Vorbildern. 
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Fig.  43.    Vom  Altar  der  Zwölf-rött.  r.    r:iri~. 


Fig.   14.   Von  der  Dreifussbasis  zu  Drcsdcu, 
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Meister  des  j^jig  ^yir   zui*  Bctraclitim^  der  liöclisten  Blüthenepoclie  iibergelien, 

Überganges-  ^  a  o  ; 

sind  noch  drei  grosse  Meister  zu  erwähnen,  welche  an  der  Schwelle  der 
neuen  Zeit-  stehen  und  doch  in  manchen  Beziehungen  noch  der  älteren 
Kaianiis.  Kiuist  angchöreu.  Der  erste  ist  Kaiamis,  der  durch  die  Thätigkeit  und 
Richtung  seines  Schaffens  als  Athener  bezeichnet  werden  kann.  Er  muss 
um  468  bereits  einen  namhaften  Ruf  erlangt  haben,  Aveil  er  damals  neben 
Onatas  von  Aegina  an  dem  ehernen  Viergespann  arbeitete,  welches  der 
Tyrann  Ilieron  von  Syrakus  nach  Olympia  weihte.  Kaiamis  erscheint  in 
seinen  Gegenständen  vielseitiger  als  irgend  einer  der  früheren  Meister. 
Nicht  blos  Götterbilder,  w^ie  Zeus  Amnion,  Apollon,  Hermes,  Bakchos, 
sondern  auch  heroische  Darstellungen,  namentlich  die  Heroinen  Alkmene 
und  Hermione,  ferner  Knaben  mit  Rennpferden,  Vier-  und  Zweigespanne 
werden  von  ihm  erwähnt.  Dazu  kommt  die  vielseitigste  Ausbildimg  der 
Technik,  da  er  in  der  Marmorarbeit,  der  Goldelfenbein-  und  der  Erzplastik 
erfahren  war  und  ebensowohl  auf  Kolossalb ilduugen ,  wie  jener  Erzkoloss 
des  Apollo  von  dreissig  Ellen  Höhe,  der  aus  ApoUonia  nach  Rom  ge- 
bracht imd  dort  öffentlich  aufgestellt  wurde,  sich  verstand,  wie  er  als 
geschickter  Ciseleur  silberner  Becher  berühmt  war.  Am  meisten  werden 
bei  den  Alten  seine  Rosse  gepriesen,  die  von  solcher  unübertrefflicher 
Schönheit  und  Lebendigkeit  waren,  dass  Praxiteles  auf  einem  Viergespann 
des  Kaiamis  den  Wagenlenker  durch  einen  neuen  von  seiner  eignen  Pland 
ersetzte,  damit  die  Rosse  an  Vollkommenheit  der  Bildung  ihren  Lenker 
nicht  überträfen.  Wenn  dann  ferner  miter  den  andernAVerken  des  Kaiamis 
vorzüglich  seiner  Alkmene  und  der  Sosandra  das  Lob  edler  sittiger  An- 
muth  gespendet  wird,  so  vollendet  sich  mis  das  Bild  des  Künstlers  dahin, 
dass  er  bei  vollkommener  Schönheit  und  Freiheit  seiner  Thiergestalten 
die  menschliche  Figur  nicht  ganz  ohne  die  Befangenheit  der  herge- 
brachten Kunst,  aber  doch  mit  einer  zierlichen  Anmuth  und  dem  Ausdruck 
milder  Empfindimg  darstellte.  Von  einem  seiner  Werke,  dem  für  Ta- 
nagra  gearbeiteten  widdertragenden  Hermes  (Kriophoros)  findet  sich  in 
England  im  Privatbesitz  eine  Marmomachbilduug,  welche  in  der  symme- 
trisch gebundenen  steifen  Haltung  des  Gottes  und  dem  lebendigen  natur- 
wahren Charakter  des  Thieres  die  Bedeutung  des  Künstlers  gut  aus- 
spridit.  Eine  Münze  von  Tanagra  weist  übereinstimmend  auf  dasselbe 
Vorbild  hin. 
Pythagoras.  j^g^.   zweite   dicscr  Meister  ist  Pylha'joras  aus  Rhegion  in  Gross- 

griechenland. Gegenüber  der  idealeren  Richtung  des  Kaiamis  vertritt  er 
einen  strengeren  Naturalismus,  erscheint  nach  dem  geistigen  Gehalt  und 
der  technischen  Entwicklung  einseitiger  als  jener,  da  von  ihm  fast  nur 
Athleteustatuen,  und  zwar  sämmtlich  in  Erz,  gerühmt  werden,  das  he- 
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roisclic  iiiul  iiiytlidlogisclie  Gebiet  von  ilmi  mir  aiisiiMlinisweise  bi'lr(!teii 
wird.  Innerhalb  dieser  einseitigen  Besehränkiuit?  .sclicint  er  die  Kunst 
durch  ausserordentliche  Schärfe  der  Naturbeobachlunj^-  und  Feinheit  der 
Durchliildung  bedeutend  gefördert  zu  liaben.  In  dieser  Ilinsiclit  rülunt 
Plinius  von  ihm,  er  habe  zuerst  Nerven  und  Adern  ausgedrückt  und  das 
Ilau])thaar  sorgfältiger  beliandelt,  womit  offenbar  gemeint  wird,  er  habe 
die  naturwahre  Durchführung  des  Körpers  in  allen  Theilen  consequent 
uml  mit  Feinlieit  angestre1>t.  Noch  weiter  wird  diese  Charakteristik  be- 
gründet, wenn  man  ilnn  nadirühmt,  dass  er  zuerst,  auf  Rhythmus  und 
»Symmetrie  bedacht  gewesen  sei,  das  heisst  also,  dass  er  die  harmonische 
Ersclieinung  der  gesanunten  Gestalt,  die  vollendete  Uebereinstinnnung  der 
einzelnen  Theile  unter  einander  und  mit  dem  Ganzen  in  seinen  Figuren 
ausgeprägt  habe.  Dies  muss  Ijesonders  in  seinem  hinkenden  Philoktet  zu 
Syrakus  hervorgetreten  sein,  da  der  Beschauer  den  Schmerz  mit  zu  em- 
])Hnden  glaubte,  und  deslialb  ein  Epigramm  den  Verwundeten  in  die  Klage 
ausbrechen  lässt,  dass  der  Künstler  seinen  Schmerz  im  Erze  verewigt 
habe.  Zwei  Gemmen,  die  eine  im  Museum  zu  Berlin,  die  andere  im 
Privatbesitz  zu  Bonn  geben  eine  lebendige  Anschauung  des  Originals. 

Der  dritte  und  grösste  dieser  Künstler,  dessen  Thätigkeit  wie  die  Myron. 
des  Kaiamis  Athen  angehört,  ist  Mtjron  von  Eleutherä  in  Böotien.  Er 
war  neben  Phidias  und  Polyklet  Schüler  des  Ageladas  von  Argos  und  er- 
scheint offenbar  älter  als  seine  beiden  Mitschüler,  da  er  mit  Pythagoras 
einen  AVettstreit  hatte.  Gross  war  im  Alterthum  sein  Ruhm,  gross  ist 
auch  die  Anzahl  der  ihm  beigelegten  Werke,  die  weithin  bis  nach  Klein- 
asien und  Sicilien  verbreitet  waren.  Das  Material  derselben  war  fast  aus- 
schliesslich Erz,  wie  denn  Plinius  erzählt,  dass  er  sich  des  Erzes  von 
Aegina  bedient,  sein  Mitschüler  dagegen,  Polyklet,  das  von  Delos  vorge- 
zogen habe.  Doch  werden  auch  ausnahmsweise  ein  llolzbild  der  Hekate 
auf  Aegina  und  ein  Marmorwerk ,  sowie  mehrere  von  ihm  ciselirte  Silber- 
geräthe  cnvähnt.  Seine  Thätigkeit  umfasst  einen  weiten  Kreis  von  Dar- 
stellungen: Götterbilder,  heroische  und  athletische  Gestalten,  besonders 
auch  Thierfiguren  kannte  man  von  ihm. 

Fragen  wir  nach   dem,  was  für  seine  Richtung  bezeichnend  ist,  so    shm  Kunst- 

.  ■  Charakter. 

nuiss  zunächst  etwas  negatives  hervorgehoben  werden,  dass  nämlich  in 
der  grossen  Reihe  seiner  Werke  kaum  eine  einzige  selbständige  Dar- 
stellung einer  weiblichen  Gestalt  sich  findet,  namentlich  keine  solche,  in 
welcher  das  Anmuthige,  Holde  zum  Ausdruck  gelangte.  Im  Gegentheil 
ist  das  ^Marmorwerk  einer  betrunkenen  Alten  in  Smyrna,  von  dessen  ( 'ha- 
rakter  eine  im  Capitol  zu  Rom  befindliche  spätere  und  übertriebene  Dar- 
stellung des  Gegenstandes  Zeugniss  ablegt,  eher  eine  Andeutung,   dass 
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der  Meister  gerade  nicht  in  der  Darstellung  idealer  Weiblichkeit  seine 
Stärke  suchte.  Dies  Werk,  welches  in  den  Ki'eis  der  griechischen  Kunst 
zum  ersten  Mal  die  Sphäre  des  niedern  Genre's  einführt,  giebt  uns  aber 
einen  wichtigen  Aufschluss  über  die  Kunstrichtung  des  Meisters.  Denn 
was  in  solchem  Gegenstande  den  Plastiker  reizen  konnte,  war  doch  nur 
der  drastische  Ausdruck  höchster  Lebendigkeit,  der  hier  durch  den  Cou- 
trast  mit  dem  Schicklichen  noch  eine  Verschärfung  erfuhr.  —  Eine  gleich 
frappante  Lebenswahrheit  muss  die  weltberühmte  Kuh  gehabt  haben,  auf 
welche  das  Alterthum  Dutzende  von  Epigrammen  hervorgebracht  hat, 
obwohl  kein  einziges  von  ihnen  einen  Wink  über  Stellung  und  Bewegung 
des  gepriesenen  Thieres  enthält.  Nur  darin  sind  alle  einig,  ihre  Wahrheit 
und  Natürlichkeit  zu  preisen,  ja  sie  wissen  die  mögliche  Verwechselung 
mit  der  Wirklichkeit  nicht  genug  hervorzuheben.  „Ein  Löwe  will  die  Kuh 
zerreissen,  ein  Stier  sie  bespringen,  ein  Kalb  au  ihr  saugen,  die  übrige 
Heerde  schliesst  sich  an  sie  an,  der  Ilirt  wirft  einen  Stein  nach  ihr,  um 
sie  von  der  Stelle  zu  bewegen,  er  schlägt  nach  ihr,  er  peitscht  sie,  er 
tutet  sie  an;  der  Ackersmann  bringt  Kummet  und  Pflug  sie  einzuspannen, 
ein  Dieb  will  sie  stehlen,  eine  Bremse  setzt  sich  auf  ihr  Fell,  ja  ]\Iyron 
selbst  verwechselt  sie  mit  den  übrigen  Thieren  seiner  Heerde."  (Göthe.) 
Das  Wimderwerk  stand  noch  zu  Cicero's  Zeiten  auf  der  Pnyx  zu  Athen, 
wurde  aber  später  in  den  Friedenstempel  nach  Rom  versetzt.  —  Kaum 
minder  berühmt  war  die  Statue  des  Lakedämoniers  Ladas,  der  im  Wett- 
lauf zu  Olympia  gesiegt  hatte.  Der  Künstler  hatte  ihr  einen  solchen  Aus- 
druck von  Lebendigkeit  gegeben,  dass  es  schien  als  werde  der  Läufer 
von  der  Basis  herabspringen,  und  al§  schwebe  bei  der  höchsten  Anstren- 
gung, den  Sieg  zu  erringen,  der  Rest  des  Odems  nur  eben  noch  auf  dem 
Rande  der  Lippen. 
Myrons  Dürfen  wir  nach  alledem  als  das  vorzüglichste  Keimzeichen  Myro- 

Diskobol.  ^  •' 

nischer  Kunst  die  lebens\ollste  Naturwahrheit  betrachten,  so  gewährt  uns 
ein  anderes  Hauptwerk  seiner  Hand,  der  Diskoswerfer,  für  diese  Charakte- 
ristik einen  festen  Anhalt,  da  dasselbe  uns  in  mehreren  Marmornaclibil- 
duugen,  vorziiglich  jenem  schönsten  Exemplar  im  Palazzo  Massimi  zu 
Rom  erhalten  ist.  (Fig.  4ö.)  Luciau  giebt  in  wenigen  AVorten  von  diesem 
Werk  eine  treffende  Beschreibung:  „Von  dem  Diskoswerfer  sprichst  du, 
der  sich  zum  Wurfe  niederbeugt,  mit  dem  Gesicht  weg  gewendet  nach  der 
Hand,  welche  die  Scheibe  hält,  und  mit  dem  einen  Fusse  etwas  nieder- 
kauert, als  wolle  er  zugleich  mit  dem  Wurfe  sich  wieder  erheben."  In  der 
That,  man  kann  nichts  Lebensvolleres  sehen,  als  dies  edle  Bild  jugend- 
licher Kraft  und  Schönheit,  als  diesen  in  Marmor  fest  gebannten  Moment 
der  rapidesten  scinnmgvollsten  Bewegung,  welcher  das  ganze  Muskelspiel 
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des  K("»rp('i-s  in  cinor  Anspaiiinmg  zeigt,  die  im  Düolisten  Augenblicke  sicli 
in  eine  neue  Wendung  auflösen  luuss.  Solchen  Werken  gegeniUjer  begreift 
man,  dass  die  grieeliisclie  Kunst  damals  jene  höchste  Freiheit  in  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Körperlichen,  in  der  Schilderung  der  sdnvie- 
rigsten  und  ktdnisten  Bewegungen  erreicht  hatte  und  dass  ihr  zur  Voll- 
endung nur  noch  die  geistige  Ver- 
tiefung, der  gedankenvolle  Inhalt 
eines  Phidias  feldte. 

Wie  nahe  diese  Zeit  bereits 
den  bewunderten  Meisterwerken 
phidiassischer  Kunst  stand,  möge 
uns  schliesslich  eine  vorzügliche 
Marmorplatte  des  brittischen  Mu- 
seums zu  London  beweisen  (Fig. 
46).  In  der  Villa  Hadrians  bei 
Tivoli  gefunden,  stellt  sie  denKa- 
stor  als  Rossebändiger  dar,  wie 
er  das  feurig  daher  sprengende 
Thier  am  Zügel  kräftig  zurück 
reisst  undj  mit  der  Wucht  seines 
zurückgeworfenen  Körpers  zum 
Stehen  zu  bringen  sucht.  Die 
Composition  ist  voll  Leben  und 
Schönheit,  meisterhaft  besonders 
in  dem  Körper  des  Helden  die 
doppelte  Bewegung  des  Vorwärts- 
strebens  und  des  Zurückhaltens 
harmonisch  verbunden,  und  nur-  in 
der  Bewegung  des  Pferdes  macht 
sich  vielleicht  der  einschränkende 
Einfluss  des  Raumes  bemerklich.  Während  die  unübertreffliche  Zart- 
heit der  Umrisse  und  die  geringe  Erliebung  des  Picliefs  den  Parthe- 
non-Friesen in  nichts  nachstehen,  ist  nur  innerhalb  der  Fläche  die 
Behandlung  der  Formen  etwas  trockner,  magerer,  die  Modellirung 
härter  und  schärfer,  wodiu'ch  der  Eindrufk  jener  idealen  Anmuth  und 
Weichheit,  der  in  den  Parthenonsculpturen  lebt,  diesem  so  trefflichen 
Werke  versagt  bleibt.  Doch  erscheint  es  seinem  ganzen  Gepräge 
nach  als  ein  Erzeugniss  attischer  Plastik,  das  uns  die  Behandlung 
solcher  Gegenstände  in  der  Zeit  kurz  vor  Phidias'  Auftreten  vergegeu- 
wärtiu-en  mi\<r. 


Fig.  40.     Diskoswerfer  nach  Mj'ron.   Rom. 
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Fig.  4fi.   Rossobiindiger.    Relief  im  Britischen  Museum. 


Relief  von 
Elcusis. 


Dasselbe  Urtheil  müssen  wir  über  das  heiTliche  grosse  Marmorrelief 
aussprachen,  welohes  im  Jahre  1859  in  Eleusis  ausgegraben  und  nach 
Athen  gebracht  Avurde.  Es  stellt  die  beiden  grossen  eleusinischen  Gott- 
heiten Demeter  und  Kora  dar,  welche  an  dem  zwischen  ihnen  stehenden 
Triptolemos  eine  heilige  Weihehandlung  voniehmen.  Das  Relief  ist  aou 
zartester  Haltung,  besonders  der  jugendliche  Körper  des  Knaben  voll 
edler  Anmuth,  ebenso  die  Gestalt  der  Kora,  welche  in  der  leichten  Be- 
wegung und  dem  reizenden  Fluss  der  Gewandung  bereits  den  Hauch  der 
herannahenden  Zeit  des  Phidias  verräth,  während  das  Conventionelle  der 
Haarbehandlung,  das  Befangene  namentlich  in  der  Haltung  des  Armes 
bei  der  Demeter  die  noch  nicht  ganz  überwundene  Steifheit  der  älteren 
Kunst  erkennen  lässt.*) 


*)  Ueber  die  Bedeutung  der  Gestalten  vergl.  Overhcck  in  den  Berichten  der 
K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1860.  S.  WA  ti'.  Wenn  der  Verf.  das  Werk  anf  ein  Original 
des  Praxiteles  zurückzuführen  sucht,  su  kann  das  nur  dadurcii  erklärt  werden,  dass 
er  nach  ungenügenden  Zeichnungen  nrtheilt.  Ein  Blick  auf  einen  Gipsahguss  wird 
ihn  eines  Anderen  überzeugen. 
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Nüfli  ist  eiullu-h  in  älmliclici-  rebcrg-angsstcUung  clie  treffliclio  Erz-  Bion/c  zu 
statiicttc  des  Antikc'iikabiiiets  zu  Tübingen  von  um  so  höherer  Bedmi- 
tung,  da  künstlerisch  werthvoUe  Erzwerke  dieser  Frühzeit  überaus  selten 
sind.  Sie  stellt  den  Ross(4enker  Baton  dar,  welcher  die  Rosse  seines 
Gefährten  Amphiaraos  vor  dem  Sturz  in  den  Abgrund,  der  diesen  ver- 
schlungen hat,  zurückzuhalten  suclit.  Meisterhaft  ist  das  Lebensvolle 
dieser  Bew  egung  in  einem  scharfen,  aber  schon  mit  feinem  Formverst.änd- 
niss  durchdrungenen  Style  zur  Anschauung  gebracht,  so  dass  auch  hier 
die  altcrthümlirhe  Strenge  von  flüssigerem  Naturleben  durchhaucht  wird. 

ZWEITE  PERIODE. 

Von  der  kimonischeu  Zeit  bis  zum  Ende  des  peloponnesischeu 

Krieges, 
c.  470  —  c.  400. 

Den  Wendepunkt  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Periode  der  grie-  Die  Persev- 
ciiischen  Geschichte  bilden  die  Perserkriege.  Das  hellenische  Volk  hatte  "'^^'^ 
bereits  in  der  vorigen  Epoche  durch  unablässige  Geistesarbeit  sich  von 
allem  asiatischen  Einflüsse  freigemacht;  es  hatte  auf  allen  Gebieten  der 
Lebensthätigkeit  dem  Orient  sich  abgewandt,  ihm  für  immer  den  Scheide- 
brief geschrieben.  In  den  Perserkriegen  erhielt  diese  Absage  ihre  blutige 
Besiegelung.  Es  galt,  gegen  die  Uebergriff'e  der  asiatischen  Despotie  die 
jmige,  in  Griechenland  aufgeblühte  europäische  Freiheit  zu  retten.  Wie 
die  Griechen  diese  4iöchste  Aufgabe  gelöst,  das  ist  mit  unvergänglichen 
Zügen  in  den  Annalen  der  Geschichte  verzeichnet;  wie  sie  aber  auch 
die  volle  Bedeutung,  die  ganze  Tiefe  derselben  verstanden,  das  lesen 
wir  noch  jetzt  in  Aeschylos  Persern  und  in  Herodots  unvergleichlichen 
Geschichtsbüchern. 

Und  als  hätte  es  gegolten,  nunmehr  zu  zeigen,   welche  Kultur  die    Ntiar  Auf- 

SCllWUllf^'. 

Barbaren  im  Keime  zu  zertreten  gekommen  waren,  entfaltet  unmittelbar 
nach  den  Perserkriegen  der  griechische  Volksgeist  seine  volle  Herrlickeit. 
Im  Staatsleben  wie  in  Kunst  und  AVissenschaft  lösen  sich  die  Bande,  und 
aus  früherer  Befangenheit  erhebt  sich  das  griechische  Leben  zu  höchster 
Freiheit  und  Schönheit.  Allicn,  die  Vorkämpferin  in  den  grossen  Be- 
frciungsschlachten,  wird  der  Mittelpunkt  dieser  Blüthe.  Seine  Staats- 
männer und  Helden  Themistokles,  Kimon  und  Perikles  bereiten  aller 
Kultuvcntfaltung  die  freie  Bahn.  Die  grossen  Tragiker  Aeschylos  und 
Soplmkles  feiern  in  idealen  Schöpfungen  die  Grösse  des  hellenischen  Le- 
bens; die  Geschichtsforschung  und  die  Philosophie  erheben  sich  zu  freier 
Betrachtung  und  vollendeter  Darstellung;  die  bildenden  Künste  endlich, 

Liil>Up,  Grsch.  der  J'lastik. 
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au  der  Spitze  die  Areliitektur,  wagen  vereint  den  letzten  Soliritt  zur  völ- 
ligen Entfaltung  ihrer  Schönheit.  Was  damals  in  der  kurzen  Dauer  eines 
Meuschenalters  (von  460  etwa  bis  430)  geschaffen  wurde,  das  gehört 
selbst  in  den  armen,  verstümmelten  Resten,  die  auf  uns  gekommen,  zu 
den  herrlichsten  Besitzthihuern  unsres  Geistes;  das  Avird,  so  lange  noch 
eine  Spur  davon  vorhanden  bleibt,  der  reinste  Hochgenuss  und  das  edelste 
Bildungselement  aller  kommenden  Geschlechter  sein.  Denn  wenn  auch 
jene  unvergleichliche  Blüthe,  wie  alles  Schöne  der  Erde,  nur  eine  kurze 
Zeit  währte,  wenn  auch  der  durch  Eifersucht  und  Zwietracht  entfachte 
peloponnesische  Krieg  bald  die  Kraft  und  Gesundheit  des  griechischen 
Lebens  zerstörte,  so  danern  doch  die  Früchte  dessen,  was  damals  geschaffen 
wurde,  für  späte  Jahrtausende  fort.  Und  so  mächtig  war  damals  die  gei- 
stige Triebkraft  des  griechischen  Volkes,  dass  selbst  die  Wirren  eines  fast 
dreissigjährigen  Bürgerkrieges  das  Wachsthum  der  Kultur  nicht  zu  un- 
terdrücken vermochten,  dass  vielmehr  in  ununterbrochenem  Fortgang  der 
hellenische  Geist  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  weiteren  Stadien  der  Ent- 
wicklung fortschritt.  Wir  werden  diese  Wandlungen  innerhalb  einer  so 
kurzen  Periode  im  Einzelnen  bald  erkennen. 

1.   Der  attische  Künstlerkreis. 

In  der  Plastik  knüpft  sich  die  völlige  Befreiung  zur  erhabensten 
Schönheit  an  den  Namen  des  PhkUas.  Dieser  grösste  Plastiker  aller 
Zeiten  war  um  das  Jahr  500  zu  Athen  geboren.  Sein  Vater  hiess  Char- 
mides.  Die  grossen  Perserschlachten  fallen  in  die  Knabenzeit  nud  die 
Jünglingsjahre  des  heranwachsenden  Phidias.  Welchen  Schwung  der 
Begeisterung  müssen  die  Grossthaten  seines  Vaterlandes  in  dem  empfäng- 
lichen Gemüthe  eines  solchen  Knaben  erregt  haben!  Damals  ohne  Zweifel 
wurde  in  seiner  Seele  jener  Funke  des  Enthusiasmus  entzündet,  aus 
welchem  die  herrrlichen  Werke  zur  Verklärung  der  höchsten  Ideen  des 
griechischen  Geistes  geboren  werden  sollten.  Phidias  scheint  zuerst  sich 
der  Malerei  gewidmet,  bald  aber  seinen  wahren  Beruf  erkannt  und  sich  zu 
Hegias  in  die  Lehre  begeben  zu  haben.  Sodann  wandte  er  sich  nach  Ar- 
ges, wo  Ageladas  seine  künstlerische  Ausbildung  vollendete.  Seine  erste 
selbständige  Thätigkeit  fällt  in  die  Zeit  des  Kimon  (c.  470 — 463),  welcher 
die  von  den  Persern  zerstörten  Ileiligthümer  prächtiger  wieder  aufzubauen 
begann.  Als  nach  Kimons  Verbannung  Perikles  aus  Ruder  trat,  war  der 
ungefähr  siebenunddreissigjährige  Phidias  auf  jenem  Wendepunkte  des 
Lebens,  avo  jugendliches  Feuer  und  männliche  Kraft  sich  zu  schöner 
Reife  verbinden.     Er  wurde  der  Freimd  des  grossen  Staatsmannes  und 
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(U's.si'ii  rechte  ILiiul  bei  den  ^liiiizeiuleii  küii.stlci-isclicn  riiteiuelumingeii, 
mit  welchen  dieser  das  von  Kimon  angefaugene  AVcrk  der  Wiedergeburt 
Athens  zu  ^•o^end(•n  sicli  a  orsetzte.  Die  Monumente  der  Akropolis  er- 
standen nun,  feierlidier  und  schöner  als  zuvor,  aus  der  Asche,  und  was 
(He  entwickelte  Kunst  Neues  und  Herrliches  zu  bieten  vermochte,  das 
w  urde  zur  Vermehrung  des  Glanzes  hinzugefügt.  Als  mit  der  Vollendung 
des  Parthenon  (437)  Phidias  die  Arbeit  seiner  kräftigsten  Manneszeit  ab- 
geschlossen hatte,  folgte  er  et^va  in  seinem  dreiundseclizigsten  Jahre 
einem  Rufe  nach  Elis  zur  Ausschmückung  des  Zeustempels  von  Olympia. 
Ein  zahlreiches  Gefolge  von  Schülern  begleitete  ihn.  Er  wurde  mit  den 
grössten  Ehren  empfangen,  und  die  Eleer  erbauten  ihm  im  Tenipen)ezirk 
eine  Werkstatt,  die  noch  in  späten  Zeiten  sorgsam  unterhalten  und  mit 
Verehrung  den  lleisenden  gezeigt  wurde.  Nach  Volleudmig  seiner  Arbeit, 
der  Kolossalstatue  des  ol3'mpischen  Zeus,  die  an  Grösse  und  ^Majestät  alle 
seine  früliercu  Werke  übertraf,  kehrte  der  Meister  432  nach  Athen  zu- 
rück. Dort  hatte  inzwischen  die  Leidenschaft  der  Parteien  angefangen, 
sich  gegen  Perikles  zu  erheben.  Sein  Freund  und  Anhänger  Phidias  war 
(las  erste  Opfer,  au  welcliem  die  Kräfte  der  Opposition  sich  erproben 
wollten.  Er  wurde  angeklagt,  von  dem  Golde,  das  zur  Ausführung  der 
Tempelstatue  der  Atheue  bestimmt  gewesen,  einen  Theil  veruntreut  zu 
haben.  Da  aber,  wie  es  heisst  auf  den  Piath  des  Phidias,  in  Wirklichkeit 
aber  in  jedem  chryselephantinen  Werke  das  Gold  abnehm))ar  war,  so 
konnte  durch  Wägen  die  Nichtigkeit  jener  Beschuldigung  nachgewiesen 
werden.  Da  ward  eine  neue,  noch  gefährlichere  Anklage  auf  Gottesläste- 
rung erhoben,  weil  Phidias  am  Schilde  der  Göttin  sein  Bild  und  das  des 
l^n-ikles  angebracht  habe.  Der  grosse  Meister  ward  in  den  Kerker  ge- 
worfen, wo  er  kurze  Zeit  darauf,  wie  es  heisst  an  Gift,  etwa  in  seinem 
achtundsechzigsteu  Jahre,  den  Tod  fand. 

Je  dürftiger  diese  Nachrichten  über  sein  Leben  sind,  desto  reicher       iiudias 

Werke. 

tiiessen  die  Mittheilungen  über  die  Welt  von  Kunstwerken,  die  er  ge- 
schaffen. Wir  können  daraus  nur  das  Wichtigste  hervorheben.  Seiner 
ersten  Epoche  gehören  mehrere  Werke  an,  deren  Errichtimg  sich  unmit- 
telbar auf  die  Perserkriege  bezieht.     So  das  Weihgeschenk,  welches  die       Erste 

Epoche. 

Athener  wegen  des  Sieges  bei  Marathon  nach  Delphi  stifteten.  Es  stellte 
in  einer  Freigiiippc  von  dreizehn  Erzstatuen  den  Miltiades,  umgeben  von 
Athene,  Apollon  und  den  Heroen  Attika's,  dar.  Sodami  arbeitete  Phi- 
dias mehrere  Kolossalbilder  der  Schutzgöttin  Athens,  deren  Gestalt  zuerst 
in  charaktervoller  Weise  gesdiaffen  zu  haben  sein  Verdienst  ist.  Dahin 
gehört  das  Goldelfenl)eiiil)ild  der  Athene  im  Tempel  zu  Pelle ne  in 
Achaia,  wie  es  scheint  eins  der  frühesten  Werke  des  Meisters;  feiner  die 

S* 
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kolossale  Athene  Areia  zu  Plataeae,  die  ein  Akrolitli  war,  d.  li.  ein  gold- 
bekleidetes Holzbild,  dessen  nackte  Theile  aus  pentelisoheni  Marmor  be- 
standen; vor  Allem  aber  die  berühmte  gegen. 70  Fuss  hohe  eherne  Statue 
Athene       ^qy  Atheiic  Proniaclios,  welche  die  Athener  zum  Andenken  derPerser- 

Promaclius. 

siege  auf  der  Akropolis  zu  Athen  aufstellten.  Wir  -wissen  von  ihr,  dass 
der  Helmbusch  und  die  Spitze  der  Lanze  meilenweit  gesehen  wurde  und 
dem  von  Sunion  heranfahrenden  Schiffer  deuGruss  der  heimischen  Stadt- 
göttin entgegenblitzte.  Dagegen  sind  wir  nicht  einmal  genau  über  die 
Stellung  und  Haltung  der  Göttin  unterrichtet,  ja  durch  verschiedene  Dar- 
stellungen auf  attischen  Münzen  wird  diese  Frage  nur  noch  verwirrter. 
Denn  einmal  liat  die  Göttin  in  ausgestreckter  Linken  die  Lanze,  während 
der  Schild,  von  der  Rechten  gehalten,  zu  ihren  Füssen  ruht;  das  andere 
Mal  hält  sie  den  Schild  hoch  erhoben  wie  zur  Vertheidigung  am  linken 
Arme  und  greift  mit  der  Rechten  bis  zur  Spitze  der  fest  aufgestemmten 
Lanze  hinauf.  Man  ward  zugestehen  müssen,  dass  diese  rüstigere  Stellung 
mehr  als  jene  ruhige  Haltung  einer  Promachos ,  einer  vorkärapfenden 
Göttin,  entspricht.*)  —  Eine  andere  Erzstatue  der  Athene,  welche  die 
Lemnier  auf  die  Akropolis  gestiftet  hatten,  zeigte  die  friedliche  Göttin  und 
ward  ihrer  Schönheit  wegen  dem  Bilde  der  Promachos  noch  vorgezogen. 
-Amazone.  Endlich  mag  dieser  ersten  Epoche  des  IMeisters  auch  die  Amazone 

angehört  haben,  die  er  im  Wettstreit  mit  Polyklet,  Kresilas  und  anderen 
Künstlern  für  den  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  gearbeitet  hatte.  Sie 
stützte  sich  auf  einen  Speer  und  ward  besonders  wegen  der  Fügung  des 
Mundes  und  wegen  der  Bildung  des  Nackens  geschätzt,  wurde  aber  von 
den  Werken  j'ener  beiden  wetteifernden  Meister  übertroffen.  Wir  dürfen 
daraus  schhessen,  dass  bei  grosser  Vortrefflichkeit  auch  in  solchen  Ge- 
bilden der  hohe  Geist  des  Phidias  doch  seinen  eigentlichen  Schwerpunkt 
in  Aufgaben  rein  idealer  Gattung  fand. 


*)  Wenn  aus  der  Thatsache,  dass  der  Bildhauer  iT///*,  etwa  ein  Menscheiialter 
nach  Phidias,  auf  dem  Schilde  nachtiäglich  eine  Kentaureusclilaclit  und  Anderes 
ciselirte,  geschlossen  werden  soll,  dass  der  Schild  dann  nur  niedergesetzt  zu  denken 
sei,  weil  sonst  solche  zierliche  Kunstwerke  nicht  gesehen  und  genossen  werden 
konnten,  so  entspringt  das  einer  mehr  modernen  als  antiken  Auffassung.  Denn  den 
Griechen  (und  so  war  es  vielfach  auch  in  der  Kunst  des  Mittelalters)  kam  es  bei 
solchen  Werken  vor  Allem  darauf  an,  die  Gottheit  durch  den  höchsten  Schmuck 
und  die  reichste  Arbeit  zu  ehren;  der  Genuss  des  Kunstwerkes  stand  durchaus  in 
zweiter  Linie.  Beweis  dafür,  dass  man  an  grossen  Denkmalen,  z.  B.  an  den  Tem- 
peln selbst  die  Theile  der  Ausstattung,  welche  ihrer  Oertlichkeit  halber  nie  gesehen 
wurden,  wie  die  Rückseiten  der  Giebelstatuen,  ebenso  sorgfältig  durchführte ,  wie 
die  der  allgemeinen  Schau  sich  darbietende  Vorderseite. 
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In  der  Tliat  2,eliören  die  Ix'ideii  Hauptwerke,  welche  die  Scluipfer-       >^weite 
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kraft  seiner  reiferen  Jalire  liervorgcbraclit,  dieser  Richtung  an.  Die  zweite 
Kpoche  seiner  Künstlerlnufljahn  wird  von  den  Arbeiten  ausgefüllt,  mit 
welchen  die  Akropolis  zu  Athen  verherrlicht  Averden  sollte.  Perikles  Hess 
den  von  den  Persern  zerstörten  Festtempel  der  jungfräulichen  Schutz- 
göttin Athene,  den  Parthenon,  neu  und  glänzender  wieder  aufhauen; 
Phidias  leitete  nicht  bloss  alle  damit  verbundenen  kiuistlerischen  Unter- 
nehnnnigen,  sondern  er  schuf  auch  mit  einer  zahlreichen  Werkstatt  den 
unermesslich  reichen  plastischen  Schmuck  des  Parthenon.  Vor  Allem 
war  v(m  seiner  Hand  das  kolossale  goldelfenbeinerne  Tempelbild  der       Athoim 

°  ^  _         PaithiMios 

Athene.  Es  hatte  eine  Höhe  von  sechsundzwanzig  Ellen  und  stellte  die 
Göttin  nicht  in  ihrer  kriegerischen  Bedeutung,  sondern  als  friedliche,  sieg- 
verleihende dar.  Aber  auch  von  diesem  Werke  vermögen  Avir  uns  keine 
selbst  nur  in  cFen  Hauptsachen  genaue  Vorstellung  zu  macheu.  Wir  wissen, 
dass  die  Göttin  stehend  gebildet  war,  dass  sie  in  den  Händen  eine  goldene 
Nike  und  den  Speer  trug,  dass  der  Schild  niedergesetzt  war,  und  zu  ihren 
Füssen  ein  Abbild  der  heiligen  Burgschlange  sich  befjind.  Die  Nachbil- 
dungen und  die  Münzdarstellungen  geben  uns  über  die  Vertheilung  dieser 
Attrilnite  keine  Auskunft.  Gehen  wir  aber  davon  aus,  dass  der  Schild 
naturgemäss  auf  der  linken  Seite  gestanden,  und  die  rechte  Hand  die 
Nike  gehalten  habe,  so  verlangt  das  künstlerische  Gleichgewicht,  dass 
der  linken  Hand  die  Lanze,  und  der  rechten  Seite  die  Burgschlange  zu- 
getheilt  werde.  Der  Kopf  muss  von  ernster,  erhabener  Schönheit  gewesen 
sein.  Den  goldnen  Helm,  der  ihn  bedeckte,  schmückte  vom  eine  Sphinx 
und  auf  beiden  Seiten  ein  Greif.  Auch  die  übrigen  Theile  der  Rüstung 
waren  reich  verziert.  Die  Brust  umgab  der  Panzer  mit  dem  Gorgoneion, 
das  den  furchtbar  schönen  Medusenkopf  zeigte.  Auf  der  inneren  Seite  des 
Schildes  war  der  Kampf  der  Giganten  gegen  die  Götter,  auf  der  äusseren 
Seite  die  Amazonenschlacht  dargestellt,  in  welcher  Phidias  sein  Bild  und 
das  des  Pei-ikles  angebracht  hatte.  Sogar  den  Rand  der  Sandalen  der 
Göttin  bedeckte  ein  Relief  mit  dem  Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren, 
und  an  der  Basis  war  die  Geljurt  der  Paudora  im  Beisein  vieler  Götter 
ciselirt.  Die  nackten  Theile  .des  Bildes  waren  aus  Elfenbein,  die  Augen 
aus  funkelnden  Edelsteiueu  eingesetzt,  die  Gewänder,  Waffen  und  der 
reiche  Schmuck  aus  Gold  getrieben.  Das  Gold  allein  repräsentirte  die  un- 
geheure Summe  von  vierandvierzig  Talenten,  786,500  Thalern  unsres 
Geldes.  Das  Bild  wurde  437  v.Chr.  vollendet;  um  400  nuisstc  Aristokles 
die  Basis  restauriren.  Trotz  theilweiser  Beraubung  durch  den  Tyrannen 
Lachares  (296  n.  Chr.)  stand  es  noch  gegen  Ende  des  vierten^ Jahrhunderts 
unsrer  Zeitrechnung  in  seiner  Herrlichkeit  da.    Seitdem  ist  es  spurlos  ver- 
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scliwimclen ,  mul  nur  die  Stelle,  wo  die  liasis  gestanden,  liat  man  neuer- 
dings auf  dem  Felsboden  der  Akropolis  aufgefunden, 
Zeus  von  Hatte  Pliidias  in  diesem  ge])riesenen  Werke  die  jungfräuliclie  Göttin 

Olymiia.  "  J       o 

der  Weislieit,  die  friedliche,  siegspendeude  Bescliützerin  Athens  zu  einem 
Charakterhilde  ausgeprägt,  dessen  Hauptzüge  in  allen  späteren  Darstel- 
lungen der  Göttin  nachklingen,  so  wurde  ihm  in  Olympia  c'ine  noch  höhere 
Aufgabe  zu  Theil,  ja  die  höchste,  welche  die  hellenische  Anschauung  zu 
stellen  hatte.  Es  galt  für  den  Tempel  zu  Olympia  ein  Bild  des  Vaters  der 
Götter  und  Menschen,  des  Herrschers  im  Olympos  zu  schaifen.  Auch  hier 
wurde  das  gewaltige,  über  vierzig  Fuss  hohe  Werk  aus  Gold  und  Elfen- 
bein über  einem  hölzernen  Kerne  gebildet,  aber  nicht  stehend  wie  die 
Athene,  sondern  auf  einem  prachtvollen  Throne  sitzend.  Ein  Kranz  von 
Oelzweigen  krönte  das  Haupt.  Die  Einke  hielt  das  Scepter,  das  den 
Adler,  den  Vogel  des  Zeus,  trug;  auf  der  ausgestreckten  Rechten  schwebte 
eine  geflügelte  Nike.  So  wurde  der  Gott,  mit  Beziehung  auf  die  olym- 
pischen Spiele,  gleich  der  Athene  Parthenos,  als  Siegverleiher  bezeichnet. 
Ein  goldner  Mantel,  mit  eingelegten  Figuren  und  Eilien  geschmückt,  be- 
deckte die  gewaltigen  Formen,  —  Noch  reicher  als  das  Bildwerk  selbst 
waren  Thron  und  Schemel  des  (Jottes  in  (iold  und  Edelsteinen,  Elfenbein 
und  Ebenholz  ausgefülirt.  Der  Sitz  hatte  ausser  den  vier  Füssen  noch 
ebeusoviele  Säulen  zur  Unterstützung  der  ungeheuren  Last  des  Kolosses. 
An  den  Füssen  waren  vierundzwanzig  Nikegestalten  als  Tänzerinnen  an- 
gebracht; an  den  Querriegeln,  welche  die  Füsse  miteinander  verbanden 
und  befestigten,  sah  man  in  Einzelfiguren  die  acht  alten  Kampfarten,  und 
ausserdem  die  Schlacht  des  Herakles  und  Theseus  gegen  die  Amazonen, 
Zwischen  den  unteren  Theilen  der  Füsse  Avaren  Schranken  angeordnet, 
deren  Vorderseite  nur  blau  gemalt  war,  da  sie  durch  die  Füsse  imd  den 
herabfallenden  Mantel  des  Gottes  grössteutheils  verdeckt  wurden;  an  den 
drei  übrigen  Seiten  dagegen  hatte  Panaenos,  des  Phidias  Nefte,  neun 
Darstellungen  aus  der  Heroensage  gemalt.  Ferner  sah  man,  vielleicht 
an  den  Armlehnen,  Spliinxgestalten,  welche  Knaben  raubten,  darunter 
Apollo  und  Artemis,  welche  die  Niobiden  tödteten.  An  der  Rücklehne 
waren  die  Hören  und  Chariten,  am  Fussschemel  goldne  Löwen  und  des 
Theseus  Schlacht  gegen  die  Amazonen  angebracht.  Endlich  war  auch 
die  Basis,  auf  welcher  der  Thron  sich  erhob,  mit  Göttergestalteu  ganz 
bedeckt. 

Aus  all  dieser  reichen  Pracht  muss  sich  um  so  feierlicher  die  maje- 
stätische Gestalt  des  Gottes  hervorgehoben  haben.  Phidias  hatte  in  ihm 
nicht  bloss  den  huldvollen,  gütigen  Allvater,  sondern  auch  den  gewaltigen 
P)eh('rrsch('r  des  Olympos  dargestellt.    Er  hatte  sich  dabei  der  Schilderung 
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lIomtT.s  ang-eschlossc'ii,  dor  tloii  (Jott,  selbst  wo  dicsei-  mild  die  Bitte  der 
Thetis  gewährt,  bloss  dureli  seinen  Wink  den  Olympos  erschüttern  lässt: 

„Also  sprach  und  winkte  mit  schwiir/.liclien  Brauen  Kronion, 
Um!  die  ambrosischen  Locken  des  Königes  walleten  vorwärts 
Von  dem  unsterblichen  Haupt,  es  crl)cl)tcn  die  lliUrn  des  Olympos." 

Diese    Clianikteristik    ist   inis    in    späteren,    wenni;leicli    scliwaelien 
Nae]ibildnni;-en   nieliii'aeli    erhalten,   wie  denn   ioilaii    die   (;rnndzii<>;e   des 


Fig.  47.    Zeusbiiste  von  Otricoli.     Vatican. 


höchsten  Gottes  der  Hellenen  durch  Pliidias  Meisterwerk  festgestellt 
waren.  —  Unter  den  späten  Werken,  die  einen  .Schinnuer  des  Originales 
wenigstens  nnsrer  Anschauung  vermitteln,  sind  die  Mai-morstatiie  des 
Zeus  Verosj)!,  und  der  zu  Otricoli  gefundene  Marmorkopf,  Ijeide  jetzt  im 
Vati cani sehen  Museum,  die  wichtigsten.    Das  letztere  Werk,  obwohl 


Phidias' 
Kunstgeif>t. 
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bereits  zum  ^Manierirten  und  weiclilich  Sclnvülstigen  in  der  Foruiljeliand- 
lung  neigend  und  überhaupt  nicht  ohne  gewisse  Uebertreibungen ,  giebt 
uns  einen,  wenn  aucli  schwachen  Ankhing  an  das  Original.  (Fig.  47.) 
Der  Ilauptaccent  der  Charakteristik  liegt  unverkennbar  in  der  Fülle  der 
stolz  sich  aufbäumenden  und  in  grossen  Massen  zu  beiden  Seiten  herab- 
fallenden Locken,  sowie  in  den  kühn  geschwnngenen  Brauen,  unter  denen 
hervor  die  Augen  über  das  weite  Weltall  zu  blicken  scheinen.  Die  ge- 
drungene Stirn,  die  mächtig  vorspringende  Nase  vollenden  den  Eindruck 
der  Weisheit  und  Kraft,  während  die  vollen,  leichtgeöffneten  Lippen 
mildes  Wohlwollen  umspielt,  und  der  üppige  Bart  gleich  den  fest  und 
schon  gerundeten  Wangen  sinnliche  Frische  und  unvergängliche  Mannes- 
schönheit verräth. 

Der  Zeus  des  Phidias  war  die  höchste  Bewunderung  des  gesanunten 
Alterthumes;  er  überlebte  den  Gott  selbst,  denn  erstem  V.Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung  zerstörte  ein  Brand  das  Bild  und  den  Tem- 
pel. Jeder  Hellene  wallfahrtete  zu  ihm;  glückselig  wurde  gepriesen,  wer 
ihn  gesehen  hatte.  „Auch  auf  einen  Römer,  Avie  den  Aemilius  Paullus 
machte  der  olympische  Zeus  den  gewaltigsten  p]indruck;  ihm  erschien 
mindestens  der  homerische  Zeus  verkörpert,  wenn  nicht  gar  der  Gott 
selbst  gegenwärtig.  Pliuius  nennt  ihn  unnachahmlich,  Spätere  preisen 
seinen  Anblick  gerade  wie  ein  Zaubermittel ,  welches  alle  Sorge  und  alles 
Leid  vergessen  mache,  und  Quintilian  sagt,  der  Zeus  des  Phidias  habe 
sogar  der  bestehenden  Religion  noch  ein  neues  Moment  hinzugefügt,  so 
sehr  komme  die  Majestät  des  Werkes  dem  Gotte  selber  gleich*)."  Hatte 
doch  der  Beherrscher  des  Olympos  dem  Meister  einen  Beweis  seines 
Wohlgefallens  zu  geben  nicht  verschmäht.  Denn,  so  erzählt  die  fromme 
Sage,  als  Phidias  vor  dem  vollbrachten  Werke  im  Tempel  betend  den 
Gott  um  ein  Zeichen  bat,  ob  das  Werk  ihm  wohlgefällig  sei,  da  fuhr 
plötzlich  ein  Blitz  von  der  Rechten  her  aus  heitrem  Himmel  durch  die 
Oeffnung  des  Tempeldaches  dicht  neben  dem  Meister  in  den  Boden  nieder. 

Um  die  Bedeutung  des  grossen  Meisters  zu  würdigen,  bietet  uns  sein 
Zeus  den  wichtigsten  Anhaltspunkt.  AVir  sehen  durch  seine  Kunst  die 
Idee  des  höchsten  Gottes  der  Helleneu  in  einer  Vollkommenheit  verkör- 
pert, die  etwas  Unwiderstehliches  für  jeden  Griechen  hatte.  Niemals  ist 
der  Gottesbegriif  eines  ganzen  Volkes  durch  die  Schöpfung  eines  Künstlers 
in  so  vollendeter  Weise  ausgedrückt  worden.  Wie  tief  musste  die  An- 
schauung des  Meisters  vom  allgemeinen  Bewusstseiu,  von  der  nationalen 
Gottesidee  getränkt  sein,  um. ein  Werk  zu  schaffen,  das  nicht  subjectiver 


*)  Brunn,   G.  d.  gr.  K.  I.    S.  2ü3. 
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PiKUitasio,  soiulcni  einer  göttlichen  Eingebung  entsprungen  soliien,  das 
auf  die  Gemüther  der  Menschen  mit  der  zwingenden  Gewalt  eines  Abso- 
luten wirkte  I  —  AVar  hier  das  Erhabenste  in  vergänglidie  Formen  ge- 
Ijanut  worden,  so  zeigen  aiu-h  die  andren  Götterbilder,  die  er  geschaffen, 
ein  verwandtes  geistiges  Wesen.  Vor  allem  die  Schutzgöttin  seiner  Vater- 
stadt, die  er  so  oft  gebildet  hat.  In  welcher  Bedeutung  er  sie  auch  er- 
fasste,  als  kriegerische  A'orkämpferin,  oder  als  friedliche,  jungfräuliche 
Schiitzeriu,  immer  war  bei  aller  Schönheit  der  Charakter  einer  holien 
geistigen  Würde  das  Vorwaltende.  Daher  sagt  ein  griechisches  Epigramm, 
indem  es  die  Athene  des  I'hidias  mit  der  Aphrodite  des  Praxiteles  ver- 
gleicht, nur  einem  Rinderhirten  wie  Paris  könne  es  einfallen,  die  Aphrodite 
der  Athene  Aorzuziehen.  Aber  auch  selbst  mehrere  Statuen  der  Liebes- 
göttin, die  Phidias  geschaffen,  namentlich  ein  gepriesenes  Goldelfenbein- 
bild zu  Elis,  ti'ugeu  das  Gepräge  einer  mehr  geistigen,  himmelentsprosse- 
lu^n,  als  sinnlichen  Sdiönheit,  wie  denn  aucli  nur  Aphrodite  Urania  es  war, 
welche  der  Meister  verkörpert  hat.  Verbinden  wir  nun  damit  den  Aus- 
spruch der  Alten,  Phidias  allein  habe  Ebenbilder  der  Götter  gesehen, 
Er  allein  sie  zur  Anschauung  gebracht,  so  dürfen  wir  von  ihm  sagen, 
was  für  die  Poesie  von  Homer  gilt:  er  habe  den  Griechen  ihre  Götter  ge- 
schaffen. Darin  liegt  der  unermessliche  Fortschritt,  den  er  über  seine 
Vorgänger  hinaus  gethan.  Wie  leblos  und  starr  ist  noch  am  Tempel  von 
Aegina  die  Gestalt  der  Göttin!  Erst  durch  Phidias  gewinnen  die  plasti- 
schen Götterdarstelluugen  Geist,  Charakter  und  Leben.  Er  ist  daher  in 
eminentem  Sinne  Götterbildner  zu  nennen.  Damit  stimmt  denn  seflbst  über- 
ein, was  wir  oben  erwähnten,  dass  er  in  Amazonenbildern  von  Andern 
übertroften  wurde.  Wo  es  niclit  auf  geistigen  Ausdruck  ankam,  dahin 
neigte  sein  Genius  nicht. 

Dass  neben  dieser  geistigen  Uedeutung  die  Werke  des  Meisters  durch  rhuiins- 
höchste  künstlerische  Vollendung  der  Form  eben  so  sehr  ausgezeichnet 
waren,  \\ird  nicht  minder  bezeugt.  Dies  gilt  nicht  bloss  für  die  vöHige 
P)ehcrrschung  jeder  Art  von  Technik,  der  Goldelfeubeinarbeit,  der  Marmor- 
plastik, der  Erzbilduerei,  die  er  sämmtlich  in  gewaltigen  Kolossalwerken 
angewendet  hat;  selbst  der  zierlidisten  Ciselirkunst,  die  er  vielfach  bei 
seinen  grossen  Arbeiten,  aber  audi  für  besondre  Zwecke,  gleichsam  zur 
Erholung  übte:  auch  in  höherem  Sinne  muss  er  den  weiten  Bereich  der 
damaligen  Bildnerkunst  nach  allen  Seiten  vollständig  beherrscht  haben. 
Als  gedankenreichen  Schöpfer  ganzer  Cykjen  von  Bildwerken  werden  wir 
ihn  noch  kennen  lernen;  der  Composition  war  er  im  höchsten  Grade 
Meister;  die  organischen  Bedingungen  jeder  Gattung  von  Gestalten  lagen 
klar  vor  seinem  Blick,  und  selbst  die  feinsten  und  verstecktesten  Gesetze 
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der  Perspektive  wus.ste  er  anzuwenden.  Hierfür  ist  uns  eine  cliarakteri- 
stisehe  Anekdote  aus  dem  Altertlium  überliefert.  Die  Athener  liessen  einst 
durch  Pliidias  und  Alkamenes  Statuen  der  Athene  arbeiten,  die  sie  auf 
Säulen  aufstellen  wollten.  Als  die  Bildsäulen  fertig,  aber  noch  nicht  an 
dem  bestimmten  Orte  aufgericlitet  waren,  liabe  das  Volk  dem  Werke  des 
Alkamenes  den  Vorzug  gegeben:  sobald  sie  aber  auf  ihren  Säulen  standen, 
sei  das  Urtheil  sofort  zu  Ckuisten  des  Phidias  umgeschlagen*).  Man  darf 
nach  Alledem  sagen,  dass  Phidias  es  gewesen,  der  die  griechische. Kunst 
zur  Hölie  geistiger  Schönheit  geführt,  nachdem  sie  vorher  hauptsächlich 
nur  der  Durchbildung  des  Körperlichen  gewidmet  gewesen.  Wie  aber  der 
geistige  Gehalt  auch  auf  die  Formenhülle  zurückwirkt,  das  ist  nicht 
minder  durch  Phidias  kund  geworden,  da  das  Grossartige  seiner  Formen 
und  Gestalten  früher  nicht  denkbar  war.  Ehe  wir  dafür  die  Beweise  aus 
den  erhaltenen  Parthenonsculpturen  beibringen,  haben  wir  uns  nach  den 
Schülern  des  Meisters  umzusehen. 
sciuiUr  iks  j)ie  ^rösste  Bedeutung  unter  ihnen  liat  offenbar  der  Athener  Alkamenes 

Aikauieiics.  gehabt.  AVir  wissen  von  ihm,  dass  er  die  Statuengruppe  des  Westgiebels 
am  Zeustempel  zu  Olympia  geschaffen.  Ohne  Zweifel  gehörte  er  also  zu 
den  mit  Phidias  dorthin  berufenen  Künstlern.  Sodann  arbeitete  er,  ver- 
nuithlich  um  402,  die  Statuen  der  Athene  und  des  Herakles,  welche 
Thrasybul  sammt  seinen  Genossen  in  den  Heraklestempel  zu  Theben 
weihten,  zum  Danke  dafür,  dass  von  dieser  Stadt  aus  ihnen  die  Befreiung 
ihres  Vaterlandes  von  den  dreissig  Tyrannen  gelungen  war.  Alkamenes 
wird  hauptsächlich  als  Erzbilduer  gerülimt,  ob\\ohl  die  genannten  und 
n(jch  andre  seiner  AVerke  in  Marmor  ausgeführt  waren,  und  ein  Dionysos 
in  Athen  von  ihm  aus  Gold  und  Elfenbein  gebildet  wurde.  Erscheint  er 
also  in  Vielseitigkeit  der  technisclieu  Meisterschaft  als  würdiger  Schüler 
des  Phidias,  so  steht  er  demselben  offenbar  noch  näher  durch  den  geisti- 
gen Gehalt  seiner  Werke.  Alkamenes  war,  wie  Phidias,  vor  Allem  Götter- 
bildner, und  wenn  wir  auch  von  seinen  Schöpfungen  keine  Anschauung 
haben,  so  dürfen  wir  doch  aus  den  Aufgaben,  die  er  löste,  einen  Schluss 
auf  den  Charakter  seiner  Kunst  machen.  Da  erscheint  denn  bezeichnend, 
dass  er  ausser  Statuen  der  Athene,  der  Hekate  und  der  Aphrodite  Urania 
auch  die  von  Phidias  nicht  behandelten  Götter  Asklepios,  Dionysos,  Ares, 
Hephästos  und  die  Hera  darstellte.  An  seinem  Hephästos  zu  Athen  be- 
wunderte man,  dass  der  Künstler  das  Hinken  leise  anzudeuten  verstanden, 
jedoch  nur  zur  Verstärkung  der  Charakteristik,  ohne  der  Würde  des  Gottes 
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irgTiulwie  Eintrag  zu  tluiii*).  Diese  Naehneht  ist  für  die  JjedeiUuiig  iles 
Meisters  bestimmend,  denn  sie  beweist,  dass  er  in  scharfer  Ausprägung 
der  Göttergestalten  eine  grosse  Feinheit  besass.  Ohne  Zweifel  bewälirte 
sich  dieselbe  Eigenschaft  auch  in  seinen  übri-gen  (Jötterbildern.  Da  er  in 
diesen  nun  der  Mehrzahl  nach  Charaktere  schuf,  welche  die  Kunst  bis 
dahin  nur  in  überlieferter  Weise  zu  bilden  pflegte,  so  wird  man  von  Alka- 
menes  behaupten  dürfen,  dass  er  in  seines  grossen  Meisters  Bahnen  fort- 
wandelnd,  für  eine  Keilie  von  Göttergestalten  neue  Typen  hinstellte,  die 
den  von  Phidias  in  s  Leben  gerufenen  innerlich  verwandt  waren.  Jeden- 
falls haben  wir  inAlkamcnes  den  Meister  anzuerkennen,  der  dem  grössten 
Plastiker  der  Hellenen  näher  kam,  als  jemals  irgend  ein  anderer.  Dass 
aber  Alkamenes  auch  in  dramatisch  bewegten  Compositionen  sich  aus- 
zeichnete, geht  aus  dem  Inhalte  des  von  ihm  gearbeiteten  Giebelfeldes  am 
Tempel,  zu  Olympia  her\'or.  Denn  hier  hatte  er  den  Kampf  des  Theseus 
mit  den  Kentauren  auf  der  Hochzeit  des  Peirithoos  darzustellen:  ein  Thema, 
welches  die  griechische  Kunst  der  Blüthezeit  mehrfach  zu  .Schöpfungen 
von  höchster  dramatischer  Gewalt  veranlasst  liat. 

Als  besonderer  Lieblingsschüler  des  Phidias  -wird  der  Parier  Ago- 
rukrilos  genannt.  Der  Meister  soll  ihm  mehrfach  seine  eigenen  Werke 
zum  Geschenke  gemacht  haben,  so  dass  er  ihm  erlaubt  habe,  seinen  Na- 
men darauf  zu  setzen.  Diese  Anekdote  wird  wohl  keinen  andren  Sinn 
haben,  als  dass  Phidias  an  die  in  seiner  Werkstatt  entstandenen  Arbeiten 
des  Lieblingsschülers  die  letzte  Hand  anzulegen  nicht  verschmähte  und 
auch  im  Entwerfen  derselben  wohl  mit  Katli  und  Tliat  ihm  beistand.  Da- 
her wurden  die  Statuen  von  Agorakritos,  'wie  z.  B.  die  grosse  Göttermutter 
in  xUheu,  nicht  selten  dem  Phidias  selbst  zugeschrieben.  Das  fand  na- 
mentlich auch  bei  der  zehn  Ellen  hohen  Marmorstatue  der  Nemesis  in 
Rliamnus  Statt,  die  ein  ganz  vorzügliches  Werk  gewesen  sein  nmss.  Aus 
Alledem  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Thätigkeit  des  Agorakritos  nicht 
gerade  durch  höhere  )Selbständigkeit  ausgezeichnet  war.**)  —  Dagegen 
erscheint  ein  anderer  Schüler  des  Phidias,  Kololes,  als  ein  bedeutender 
Kihistler,  der  nicht  allein  an  der  Ausführung  des  olympischen  Zeus  dem 


*)  ßriinii,  ü.  (1.  \s,v.  K.  I.  S.  23ü. 
**)  Aus  der  Zuneigung  dos  Phidias  zu  schliessen,  dass  Agorakritos  ein  „lioch- 
begabter  Künstler"  gewesen  sein  müsse,  erscheint  mir  gewagt.  Pei"s<3nliciie  Liebens- 
würdigkeit, verbunden  mit  einer  zutraulichen  Anhänglichkeit  mögen  genügt  haben, 
jenes  Verhältniss  zu  begründen.  Es  pflegen  nicht  die  bedeutendsten,  selliständig- 
sten  Schüler  zu  sein,  welchen  die  Meister  die  grösste  pei-sönliche  Zuneigung 
schenken.  Man  vergleiche  Rafael  und  seinen  Lieblingsschüler  Francesco  Penni, 
Neuerer  zu  geschweigeul 
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Meister  geholfen,  soiuleru  die  dabei  erlangte  Gewandtheit  in  der  Guld- 
elfenbeinteohnik  an  mehreren  grossen  Werken  bewährte.  Dahin  gehört 
eine  Statue  der  Athene  auf  der  Burg  zu  Elis,  welche  Tansanias  sogar 
dem  Phidias  selbst  zuschreibt;  ferner  ein  Asklepios  zu  Kyllene  in  Elis 
und  der  mit  Göttergestalten  reich  geschmückte  Tisch  für  die  Siegerkränze 
in  Olympia. 

Unter  den  Künstlern,  die  zwar  nicht  Schüler  des  Phidias  waren,  aber 
deren  Richtung  ohne  Zweifel  durch  den  Hauptmeister   Athens  bestinunt 

raeoiiios.  wurde,  ist  zuerst  Paeonios  aus  Thrakien  zu  nennen,  der  am  Zeustempel 
zu  Olympia  die  Gruppe  des  östlichen  Giebelfeldes,  die  Vorbereitung  zum 
Wettkampfe  zwischen  Pelops  und  Oenonuios,  arbeitete.     Sodaiui  scheint 

Piflxias.  ein  älterer  Künstler,  der  Athener  Praxias,  der  noch  aus  der  Schule  des 
Kaiamis  stammte,  in  seiner  fernem  Entwicklung  durch  den  Eintluss  des 
Phidias  bestimmt  worden  zu  sein.  Hierin  wie  in  vielen  anderen  Punkten 
erinnert  die  Zeit  des  Phidias  an  die  des  Rafael,  wo  ebenfalls  ältere 
Künstler  noch  nebeu  denen  der  begi)menden  neuen  Zeit  entweder  unbeirrt 
die  frühere  Kunstweise  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fortsetzten,  oder 
sich  der  durch  ihre  genialeren  Zeitgenossen  begründeten  neuen  Ptichtung 
anzuschliessen  suchten.  Irren  wir  nicht,  so  mag  dies  letztere  Verhältniss 
in  ähnlicher  Weise  bei  Praxias  stattgefunden  haben.  Wir  wissen  von  ihm, 
dass  er  die  Giebelgruppen  für  den  Apollotempel  zu  Delphi  arbeitete, 
welche  au  der  einen  Seite  den  Gott  sammt  seiner  Mutter,  Schwester  und 
den  Musen,  an  der  anderen  den  Untergang  des  Helios,  nebst  Dionysos  und 
den  Thyiadeu  enthielten.  Da  der  Meister  während  der  Ausführung  seines 
Werkes    starb,    so    wurde    dasselbe    durch    einen    andern    athenischen 

^llenX  Künstler,  AndrosfJ/encs,  vollendet.  Man  erkennt  leicht,  welche  Reg- 
samkeit die  grosse  Epoche  des  Phidias  überall  hervorrief,  und  wie  man 
wetteiferte,  nach  dem  Vorbilde  von  Athen  auch  an  andern  Orten  Grie- 
chenlands die  Tempel  mit  Bildwerken  zu  schmücken.  Ehe  Avir  indess 
näher  betrachten,  Avas  uns  von  diesen  Denkmälern  geblieben  ist,  haben 
A\ir  die  übrigen  Künstler  Athens  ins  Auge  zu  fassen. 

iciinstiei-  ^'^  begreiflich  es  ist,   dass  ein  Geist  wie  der  des  Phidias  fast  unwi- 

Atiica'.s.  derstehlich  seine  Umgebung  in  seine  eigenen  Bahnen  mit  hineinreisst,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  neben  Phidias  der  etwas  ältere 
Myron  in  Athen  thätig  war  und  ebenfalls  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
seine  Zeitgenossen  gewann.  Zwar  wird  uns  nur  ein  einziger  Künstler  aus- 
drücklich als  Schüler  jenes  tretfliclien  Meisters  bezeichnet;  allein  es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  eine  Anzahl  von  Talenten,  deren  Naturanlage 
sie  mehr  der  myronischen  Richtung  zuführte,  sich  vorwiegend  seinem 
Beispiele  anschlössen.     Dabei  wird  aber  ebenso  gc^nss  der  lujhe  ideelle 
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Styl  des  Pliidias  auch  ilircii  Werken  meistens  einen  llaueli  der  yleieiien 
Stininnino:  verliehen  haben,  ganz  älnüich  Avie  Avir  auch  den  Geist  Rafaels 
im  sechzehnten  Jahrhundert  ebenso  unwiderstehlich  fast  in  allen  Kunst- 
schulen Italiens,  unbeschadet  ihrer  eignen  charakteristischen  Entfaltung, 
eindringen  und  überall  eine  Modification  der  verschiedenen  Richtungen 
bewirken  sehen. 

Jjßlos,  der  Sohn  und  Schüler  Myrons,  scheint  gegen  420  geblüht  i,yki..s. 
zu  ha1)eu.  In  diese  Zeit  aa  enigstens  ist  sein  Hauptwerk,  eine  tigurenreiche 
Erzgrnppe  zu  setzen,  welche  die  Bürger  von ,  ApoUonia  im  ionischen 
Kleinasien  wegen  eines  Sieges  nach  Olympia  stifteten.  Es  war  eine  Frei- 
grnppe  von  dreizehn  Figuren,  auf  halbkreisförmiger  Basis  aufgestellt. 
Sie  schilderte  den  Moment  vor  dem  Ausbruch  des  Kampfes  zwischen 
Achill  und  IMennion.  Die  beiden  C4egner  standen  auf  den  äussersten 
Flügelenden  des  Halltkreises  kampfgerüstet  und  in  Erwartung  einander 
gegenüber.  Die  Mitte  der  C*omposition  nahm  Zeus  ein,  unter  dessen 
höchster  Aufsicht  der  Zweikampf  vor  sich  gehen  sollte.  Neben  ihm  fleh- 
ten die  Mütter  der  beiden  Heroen,  Tlietis  und  Hemera,  den  Vater  der 
'  Götter  um  Beistand  für  ihre  Söhne  an.  Zwischen  dieser  Mittelgruppe  und 
den  beiden  Kämpfeni  waren  vier  Helden  der  Griechen  eben  so  vielen  der 
Trojer  gegenübergestellt:  Odysseus  dem  Helenos,  als  die  Weisesten  der 
beiden  Heere,  Menelaos  seinem  alten  Todfeinde  dem  Paris,  Diomedes 
dem  Aeneas,  Ajas  der  Telamonier  dem  Deiphobos.  Es  lässt  sich  denken, 
dass  jede  Gestalt  in  scharfer  lebensvoller  Charakteristik  durchgeführt 
war.  Ausserdem  wird  von  Lykios  die  Erzstatue  eines  Knaben  mit  dem 
Weihwasserbecken  erwähnt  und  ein  Räucherknabe,  der  verlöschendes 
Feuer  wieder  anbläst:  offenbar  Genrebilder,  deren  Motive  der  Künstler 
aus  den  Verrichtungen  der  Tempelknaben  geschöpft  hatte,  wie  die  italieni- 
schen Meister  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  Donatello,  Lnca  della 
Robbia  und  Andere  singende  oder  Weihbecken  haltende  Chorknaben  zu 
bilden  liebten.  Das  Anblasen  der  Kohlen  ist  zudem  eine  Thätigkeit,  die 
dem  Künstler  Veranlassung  zu  einem  vielleicht  gesteigerten  Ausdruck 
derselben  lebensvollen  Natürlichkeit  bot,  wie  sie  an  dem  Läufer  Ladas 
und  dem  Diskoswerfer  seines  Vaters  so  charakteristisch  hervortrat. 

Einer  venvandten  Richtimg  scheint  Kresilas  angehört  zu  haben,  ein  Kiesiiaf. 
Jüngerer  Zeitgenosse  des  Phidias.  AVenigstens  beweist  die  Statue  eines 
Verwundeten,  der  in  den  letzten  Zügen  lag,  und  „an  dem  man  sehen 
k(»nne,  wieviel  vom  Leben  noch  übrig  sei"  eine  nahe  Beziehung  zum 
r.ildner  des  Ladas.  Kresilas  betlieiligte  sich  auch  mit  Phidias,  Polvklet 
und  Phradmon  an  jenem  Wettkampf  in  Amazonendarstellungen,  von  dem 
oben  bereits  die  Rede  war.    Seine  Amazone  war  verwundert,  wie  Plinius 
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erzälilt,  und  desslialb  glaubt  man  mehrere  spätere  Marmorwiederli( »hin- 
gen,   von  denen  die  beste  (Fig.  48)  im  Capitol  zu  Rom  befindheh,  ;mf 

sein  Original  zAirüek führen  zu  dürfen. 
Eine  gewisse  Schärfe  der  Behand- 
lung der  Körperformeu  und  der  Ge- 
wandung deutet  allerdings  auf  ein 
Erzwerk  zurück,  und  der  Eindruck 
der  in  ihrer  herben  Jungfräulichkeit 
doch  anmuthigen  Gestalt  würde  ein 
ganz  harmonischer  sein,  liätte  die 
rechte  Hand  nicht  in  der  Restaura- 
tion eine  gespreizte  Stellung  erhalten, 
die  dem  Moti\'e  wenig  entspricht. 
Denn  otienl>ar  hebt  die  Amazone  den 
Arm  empor,  um  mit  der  linken  Hand 
die  Wunde  ganz  von  dem  Gewände 
zu  befreien.  —  Von  einem  andern 
Werke  des  Kresilas,  einem  Speer- 
träger, wissen  Avir  nichts  Genaueres; 
dagegen  wird  ein  Portrait  des  Peri- 
kles  höchhch  gerühmt:  es  sei  des 
Beinamens  „der  Olympier,"  den  man 
dem  grossen  Staatsmann  gab,  würdig, 
und  mau  sehe  an  solcher  Darstellung, 
wie  sie  einen  edlen  Mann  noch  edler 
mache.  Die  schöne,  ziemlich  streng 
behandelte,  in  griechischem  Marmor 
ausgeführte  Periklesbüste  der  Glyp- 
tothek zu  München  ist  A'ielleicht  auf 
das  Original  des  Kresilas  zurückzu- 
führen. Auch  in  London  besitzt 
das  Britische  Museum,  und  in  Rom 
der  Vatican  ähnUche  Büsten  des 
grossen  Atheners. 

Myronischer  Einfluss  macht  sich 
ferner  bei  dem  Kyprier  Slyppax  be- 
merklich, dessen  Ruhm  durch  die  Sta- 
tue eines  Sklaven  begriuidet  wurde, 
welcher  beim  Rösten  von  Eingeweiden  das  Feuer  mit  vollen  Backen  bla- 
send anfachte:  ein  artiges  Genrebild  in  der  Art  des  Räucherknaben  von 


Fig.  18.   Amazone  i\ach  Kresilas.    Capitol. 
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Lvkios.  —  Ebenso  reiht  sicli  diescni  Künstleikreisi^  SlnDujijlUm  an,  ge-  sui.ngyiion. 
schätzt  wegen  seiner  treffliclien  Darstellnng  von  Thieren,  besonders  von 
Stieren  und  Pferden.  Von  ihm  war  eine  elierue  Nachbiklung  des  liölzernen 
trojanischen  Kosses,  dessen  elfFiiss  hinge  Basis  sanniit  der  Weihe-Inschrift 
und  dem  Künstlernamen  man  im  Jahre  1840  anf  der  Akropolis  wieder 
entdeckt  hat.  Ausserdem  werden  von  diesem  Meister  Musenstatuen,  eiiie 
schöne  Knabenfigur  und  eine  als  „schönsdienkelig"  gepriesene  Amazone 
envähnt. 

Endlich  sind  zwei  Künstler  anzufügen,  die  sidi  in  ganz  besonderen 
selbstgeschaffenen  Ralmen  bewegen.  KaJlhnachos  ist  der  eine,  der  sich  Kaiumarhos. 
durch  übertriebene  Sorgsamkeit  und  Künstlichkeit  der  Ausführung  be- 
merklicli  machte,  nie  seiner  Genauigkeit  genug  thun  komite  und  dadurch 
seinen  ausgef'eiltesten  Werken,  Statuen  tanzender  Lakonierinnen,  allen 
Reiz  der  rnmittelbarkeit  raubte.  Seine  Kemitniss,  besonders  sein  tech- 
nisches Geschick  Avird  hochgerülimt,  namentlich  soll  er  in  die  ]\[arni(tr- 
bcarbeitung  die  Anwendung  des  Bolirers  eingeführt  haben.  Das  Erechtlicion 
besass  von  ihm  einen  kunstvollen  goldenen  Kandelaber,  über  welchem  eine 
eherne  Palme  als  Rauchfang  bis  an  die  Decke  geführt  war:  ein  Werk,  das 
wohl  mit  der  Vollendung  des  Erechtlieions  bald  nacli  409  gleichzeitig  ist. 
Ausserdem  wird  er  als  Erfinder  des  zierlich  reichen  korinthischen  Kapitals 
genannt,  was  mit  seiner  ganzen  Kunstrichtung  Avohl  übereinstimmt. 

Sehr  verschieden  von  ihm,  und  doch  in  gewissem  Sinne  verwandt 
erscheint  endlich  Demeirios,  der  um  420  tliätig  war  und  ein  bemerkens-  Dimetiins. 
w  erthes  Beispiel  davon  liefert,  wie  hart  an  die  liöchste  Idealität  eine  krass 
realistische  Abirrung  der  Kunst  gränzen  kann.  Denn  dieser  Künstler  war 
A'oniehmlicli  Portraitbildner,  suchte  aber  in  seinen  Werken  mehr  die 
Aehnlichkeit,  als  die  Schönheit  zu  erreiclien,  und  verlor  sich  in  eine  klein- 
lich detaillirende,  selbst  das  Hässliche  nicht  scheuende  Ausführung.  Seine 
Statue  des  korinthischen  Feldherrn  Pellichos  wird  von  Lucian  so  geschil- 
dert: „Hast  Du  ihn  wohl  gesehen,  den  Dickbauch  mit  kahler  Glatze,  halb 
entblösst  vom  Gewände,  einzelne  Haare  des  Bartes  vom  Winde  bewegt, 
und  die  Adern  so  ausgeprägt,  dass  er  einem  Menschen  gleicht  wie  er  leibt 
und  lebt?"  Glücklicherweise  bewahrte  der  Genius  der  griechischen  Plastik 
die  damaligen  Künstler  vor  einer  Nachahmung  dieses  nüchternen  Realis-  . 
mus,  imd  Demetnos  steht  nur  als  wunderliche  Ausnaliiiic  unter  seinen 
Zeitgenossen  da. 

2.    Die  Denkmäler  von  Atlien. 
Wenn  wir  im  Folü'enden  einen  Blick  auf  die  trotz  aller  Zerstr>run2'     Werkstatt 

des 

unvergleiehlielien  Wei'ke  werfen,  welche  lediglich  die  Tempel  Athens  zu       Piiicüas. 
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sclimücken  bestimmt  waren,  so  haben  wir  vorweg  uns  über  das  Verliält- 
niss  Klarheit  zu  verschaffen,  in  welchem  diese  Denkmäler  zur  Thätigkeit 
der  grossen  Meister  athenischer  Plastik  stehen.  Da  ist  denn  bei  der  Aus- 
dehnung dieser  Sculpturen,  bei  der  Art  ihrer  Ausführung  keinen  Augen- 
blick zu  zweifeln,  dass  sie  im  Wesentliclieu  als  Arbeiten  der  Werkstatt 
des  Phidias  und  verwandter  Meister  anzusehen  sind.  Erwägen  wir  dazu, 
dass  trotzdem  diese  Picste  weitaus  das  Herrlichste  ausmachen,  was  die 
Welt  an  plastischen  Denkmälern  aufzu^^•eisen  hat,  so  dürfen  wir  daraus 
einen  ahnenden  Rückschluss  auf  die  unwiederbringlich  verlornen  Haupt- 
werke eines  Phidias  selbst  machen.  Wir  werden  dann  leicht  die  Begeiste- 
rung des  Alterthums  für  solche  Wunderwerke  der  Kunst  begreifen,  deren 
Gleichen  die  AVeit  nicht  wieder  gesehen  hat. 
sctiipimen  Dcu  Rcigcn  eröftueu  die  Sculpturen  des  schönen  Tempels,  welchen 

Thesoioii.  man  für  das  von  Kimon  dem  Theseus  errichtete  Heiligtimm  gehalten  hat. 
Obwohl  diese  Ansicht  mit  gewichtigen  Gründen  angefochten  worden  ist, 
sind  doch  ebenso  bedeutende  Zeichen  vorhanden,  die  das  Denkmal  wenig- 
stens der  Kimonischen  Zeit  zusprechen.  Wie  wir  von  dem  Baumeister 
keine  Kunde  haben,  so  schweigen  auch  die  Nachrichten  über  die  Bild- 
hauer, Avelche  die  plastische  Ausschmückung  gearbeitet  haben.  Im 
Charakter  dieser  trefflichen  Werke  liegt  Etwas,  das  die  Vermuthung  nahe 
bringt,  der  jugendliche  Phidias  habe  einen  bedeutenden  Theil  an  ihrer 
Ausführung  genommen.  Doch  wollen  wir  damit  nur  die  Stufe  angedeutet 
haben,  welche  sie  im  Verhältniss  zu  den  Parthenonsculpturen  einnehmen. 
Da  die  Gruppen  der  Giebelfelder  völlig  verschwunden  sind,  so  haben 
Metnpen.  vf'iY  mit  dcu  M c t op cur cü cf s  zu  beginnen*).  Dieselben  finden  sich  nur 
in  den  zehn  Metopen  der  östlichen  Seite  und  den  je  vier  benachbarten  der 
anstossenden  Süd-  und  Nordseite.  Alle  übrigen  Metopen  sind  glatt  ge- 
wesen; vielleicht  hatten  sie  aufgemalte  Darstellungen,  vielleicht  auch 
waren  sie  ganz  bildlos.  Älerkwürdig  ist  nun,  dass  die  zehn  ]\Ietopen  der 
Vorderseite  den  Arbeiten  des  Herakles,  die  acht  anstossenden  dagegen 
den  Thaten  des  Theseus  gewidmet  sind.  i\Ian  sieht  des  Herakles  Kämpfe 
mit  dem  ncmeischen  Löwen,  der  lernäisclien  Hydra,  die  Einfangung  der 
kerynitischen  Hirschkuh,  die  Ueberbringung  des  erymanthischen  Ebers, 
die  Bändigung  der  Rosse  des  Diomedes,  die  Bezwingung  des  Kerl)eros, 
den  Kampf  mit  Kyknos,  die  Gewinnung  des  Gürtels  der  Hippolyta,  den 
Kampf  mit  dem  dreilcibigen  Geryon  und  die  Erlangung  der  Hesperiden- 
äpfel.  Di,e  Scenen  aus  dem  Leben  des  Theseus  sind  nicht  alle  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  doch  erkennt  man  die  Besiegung  des- Minotauros,  die 

*)  Abgcl».  in  Stuarts'  Anti(iiiitics  III.  Bd. 
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Einfongung  des  marathoiiiselien  Stieres,  die  Bändigung  der  kronnnyuni- 
sfhen  Sau  und  die  Bezwingung  und  Bestrafung  mehrerer  Räuber  und  Un- 
holde, des  Sinis  und  Anderer.  Seliüner  konnte  die  grieeliische  Kunst  die 
Heroen  nicht  feiern,  als  indem  sie  die  Thaten  darstellte,  durch  welche 
jene  die  rohen  Feinde  der  Kultur  l)esiegten  und  einer  höhereu  Gesittung 
die  Bahn  bereiteten.  Zudem  gab  es  für  die  Plastik  keine  günstigere  Ge- 
legenheit, lebensvolle  Motive  der  Schildenmg  zu  gewinnen,  als  in  solchen 
Kampfsceuen,  wo  die  edle  Menschengestalt  durch  ihre  gesclnueidigere, 
von  höherer  Intelligenz  geleitete  Kraft  über  die  unbändigen  Gebilde  eines 
roheren  Gescldeclites  den  Sieg  davon  trägt.  Das  ist  denn  in  den  Metopen 
des  Theseion  mit  hoher  Freiheit  und  külmer  Meisterschaft  durchgefülirt. 
Jede  Situation  des  Kampfes  ist  auf  der  Spitze  des  entscheidenden  Momen- 
tes aufgefasst;  die  beiden  kämpfenden  Gestalten  sind  im  Anstemmen  des 
Ringens,  im  Gegeneinanderwirken  so  geschickt  in's  Gleichgewicht  ge- 
setzt, dass  der  Zuschauer  voll  Spannung  im  nächsten  Augenblicke  den 
Umschwung  erwartet,  der  den  Sieg  herbeiführen  muss.  Wenn  hier  nicht 
MjTon  selbst  vielleicht  durch  Entwürfe  zu  den  Compositionen  betheiligt 
war,  so  kann  man  sicli  kaum  der  Yermuthung  entziehen,  dass  wenigstens 
ein  Einfluss  seiner  Kunstrichtung  hervortrete.  Die  lebendige  Naturwahr- 
heit di-r  Formen,  die  mit  einer  strengen,  grossartigen  Behandlung  ver- 
bunden ist.  würde  der  Vorstellung,  die  wir  von  myronischer  Kunst  haben, 
wohl  entsprechen.  Mit  spielender  Leichtigkeit  sind  die  schwierigsten 
Stellungen,  die  kühnsten  Bewegungen  durchgeführt,  und  man  erkennt  so- 
gleich den  grossen  Fortschritt,  wenn  man  diese  Werke  mit  der  noch 
gebundenen  Auffassung  in  den  Aeginetengruppen  vergleicht.  Auch  die 
Körper  sind  flüssiger  in  der  Formbezeichnung  als  dort,  obwohl  sie  darum 
uiclit  minder  kraftvoll  ja  nur  um  so  grossartiger  erscheinen. 

Noch  wichtiger  vielleicht  sind  sodann  die  Friese,  die  sich  im  Pro-  Friese  des 
naos  und  der  Hinterhalle  des  Tempels  befinden,  imd  von  denen  der  an 
der  Vorderseite  wieder  ausgedehnter  ist  als  der  entgegengesetzte.  Es 
sind  die  ersten  umfassenderen  Friescompositionen,  die  uns  in  der  grie- 
chischen Plastik  begegnen.  Der  Gegenstand  des  längeren  östlichen 
Frieses  ist  ein  Kampf  zwischen  bewaffiieten  und  unbekleideten  Männern, 
im  Beisein  von  sechs  thronenden  Gottheiten.  Wenn  man  in  letzteren,  weil 
sie  in  zwei  Gruppen  getheilt  und  einander  entgegengewendet  sind,  die 
Beschützer  der  beiden  Parteien  vermuthet  hat,  so  ist  das  gewiss  grundlos. 
Diese  Anordnung  wird  durch  das  Gesetz  der  symmetrisdi  aufgebauten 
zweitlügligen  Composition  bedingt;  ausserdem  hat  der  Bildner  augen- 
scheinlich durch  die  Ab^^■echslung  ruhiger  und  bewegter  Gruppen  seinem 
Fries  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  des  Rhythmus  geben  wollen.    Oline 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  (i 
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Zweifel  haben  wir  es  mit  einem  Kampfe  von  Griechen  gegen  roliere 
Stämme  zu  tliini,  denn  die  unbekleideten  Kämpfer  verllieidigen  sich  mit 
grossen  Felsblöcken  gegen  Jene.  So  sind  denn  die  Götter  auch  gewiss 
die  Beschützer  der  Griechen;  Athena  erkennt  man  auf  der  einen  Seite 
leicht,  und  ihr  schliessen  sich  noch  eine  weibliche  und  eiue  männliche 
Gestalt  an,  von  denen  die  letztere  sich  zu  lebhaftem  Interesse,  fast  zum 
Eingreifen  in  den  Kampf  hingerissen  zeigt.  Ihnen  gegenüber  sieht  man 
zwei  männliche  und  eine  schlanke,  zarte  weibliche  Göttin.  Die  Frauen- 
gestalten sind  ganz  in  schöne  faltenreiche  Gewänder  gehüllt;  bei  den 
männlichen  ist  der  Oberkörper  entblösst  und  zeigt  grossartige  Formen,  in 


Fig.  4!).   Vom  Friese  des  TheseustcmpeLs  zu  Athen. 


denen  eine  durchaus  ideale  Auffassung  bereits  das  Göttliche  andeutet. 
Die  Kampfscenen  sind  voll  Leben  und  Frische,  in  grosser  Mannichfaltig- 
keit  der  Motive;  Siegen  und  Unterliegen  schwankt  zwischen  beiden  Par- 
teien noch  hin  und  her,  so  dass  die  Theilnahme  des  Beschauers  wie  in 
einem  Drama  aufs  lebhafteste  ergriffen  wird.  Dasselbe  lässt  sich  von 
dem  etwas  kürzeren  Friese  der  Westseite  sagen,  wo  wir  den  Kampf  der 
Athener  und  Lapithen  gegen  die  Kentauren  sehen  (Fig.  49).  Dieser  Ge- 
genstand ist  der  damaligen  griechischen  Kunst  einer  der  geläufigsten  imd 
liebsten;  er  bot  nicht  allein  einen  grossen  Reichthum  an  plastischen  Mo- 
tiven, sondern  empfing  ohne  Zweifel  auch  eine  tiefere  symbolische  Be- 
deutung in  jener  Zeit,  die  eben  durch  Besiegung  der  Perser  den  Beruf 
der  Hellenen  zur  Beschützung  der  höheren  Kultur  von  Neuem  be- 
währt hatte.     In  diesem  Friese  sieht  man  keine  Götter  dargestellt;  die 
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Composition  bewegt  sich  aber  in  gleidicr  Weise  so,  dass  ein  symmetrisoli 
rhythmisches  Gesetz  die  Gruppen  auf  beiden  Seiten  beherrscht,  ohne 
irg:end  die  Freiheit  der  Bewegungen  zu  hindern.  Vielmehr  entfaltet  sich  ^ 
auch  hier  ein  frisch  angespanntes  Kampfestreiben,  voll  energischer, 
kühner  Situationen,  und  nur  in  einer  etwas  monotonen  Wiederholung  der 
selben  Kentaurenstellung  lässt  sich  die  arehitektoiiisehe  Fessel  leise 
erkennen.  Das  Relief  tritt  kräftig  heraus  und  entspricht  der  lebensvollen 
Friselie,  welche  diese  herrlichen  Compositionen  durchdringt. 

In  naher  Verwandtschaft  mit  den  Werken  des  Theseion  stehen  die     Fries  des 

Niketempels. 

Friesreliefs  des  kleinen  ionischen  Tempels  der  Athena,Nike,  oder  der 
Nike  Apteros  (der  ungetliigelten  Siegesgöttin),  der  auf  hoher  Terrasse 
hart  über  dem  Aufgange  zur  Akropolis  schwebt  und  die  Stirnseite  der 
südlichen  Burgmauer  abschliesst.  Wie  dieser  Theil  der  Mauer,  so  scheint 
auch  das  kleine  Tempelchen  unter  Kimon  erbaut  zu  sein.*)  Seine  Fries- 
sculpturen  enthalten  in  kräftig  behandeltem  Relief  au  der  Vorderseite 
eine  Versammlung  von  stehenden  imd  sitzenden  Göttern,  edle  Gestalten, 
die  aber  zu  stark  zerstört  sind,  um  eine  Deutung  zuzulassen.  Die  südliche 
und  die  nördliche  Langseite  zeigen  Kämpfe  von  Griechen  gegen  Reiter  in 
barbarischer  Kleidung,  namentlich  in  Hosen,  und  an  der  Westseite  sielit 
man  Kämpfe  von  Griechen  gegen  Griechen.  Wir  haben  also  mit  der 
Darstellung  einer  Schlacht  zu  thun,  in  welcher  Griechen,  mit  Persern 
verbunden,  gegen  die  Athener  kämpften,  und  das  weist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Schlacht  von  Platää  hin.  Die  Gruppen  sind  über- 
aus lebendig  bewegt,  die  Motive  geistreich,  neu,  originell  erfunden,  die 
Scenen  des  Kampfes  voll  Mannichfaltigkeit  in  einem  feurigen,  kühnen 
Style,  die  Köq)er,  soweit  die  arg  verletzten  Platten  theils  am  Monumente 
selbst,  theils  im  britischen  Museum  ein  Urtheil  gestatten,  in  edler  flies- 
sender  Formbehandlung  durchgeführt.  Doch  wiederholen  sich  manche 
Motive,  was  im  Einklänge  mit  der  Haltung  der  Götter  au  der  Ostseite  auf 
eine  noch  nicht  zu  höchster  Fülle  und  Freiheit  der  Phantasie  vorgeschrit- 
tene Kunst  deutet.  Dagegen  sind  diese  Sculpturen  die  ersten,  welche  in 
pcutclisclieiu  Marmor  ausgeführt  wurden,  während  die  am  Theseion  noch 
in  parischem  Marmor  gearbeitet  sind. 

Unmittelbar  an  diese  Werke  reihen  sich  nun  die  grossartigen  Sculp-     scuipturen 
turen  des  Parthenon.     Sie  wurden  von  Phidias  und  seiner  Schule  bis    Parthei 


enon. 


*)  Die  Anlage  des  Propyläcnbaues,  dessen  südlicher  Flügel  offenbar  mit 
Küchbicht  auf  den  schon  vorhandenen  Niketempel  minder  Meit  ausladet  als  der 
nördliche,  zwingt  zur  Annalmic,  dass  der  Niketempel  früher,  also  noch  zur  Zeit  der 
Kimonischcn  Verwaltung  erbaut  worden  sei. 
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zum  Jalire  4137  aiisgefülirt,  avo  der  Tempel  vollendet  dastand.  ObAvohl 
das  Alterthum  grössere  und  vielleicht  auch  prachtvollere  Monumente  be- 
sass,  so  ist  doch  niemals  ein  Denkmal  geschaffen  worden,  welches  an 
Adel  und' Schönheit  künstlerischer  Durchl)ildung  dem  Tempel  der  jung- 
fräiüicheu  Schutzgöttin  auf  der  Akropolis  von  Athen  sich  vergleichen 
könnte.  Vor  allem  muss  der  plastische  Schmuck  als  das  Vollkommenste 
bezeichnet  werden,  was  jemals  die  Bildnerei  für  ähnliche  Zwecke  hervor- 
gebracht hat,  denn  selbst  die  verstümmelten  Ueberreste  dieser  unver- 
gleichlichen Sculpturen  sind  von  einer  Herrlichkeit  höchster  Kunstvoll- 
en duug,  der  sich  nichts  Anderes  an  die  Seite  stellt. 
Schicksale  Leider  hat  der  Bau  im  Laufe  der  Zeiten  so  arge  Verwüstungen  er- 

dcs  Temiiels.  °  ° 

fahren,  dass  Avir  über  den  ganzen  Zusammenhang  seines  so  überaus  umfas- 
senden plastischen  Schmuckes  nicht  mehr  ins  lilare  kommen  können. 
Wieviel  die  Umwandlung  in  eine  christliche  Kirche  und  dann  1456  in  eine 
türkische  Moschee  an  den  Bildwerken  zerstört  hat,  wissen  wir  nicht;  da 
aber  im  17.  Jahrhundert  die  mittlere  Gruppe  der  östlichen  Giebelsculp- 
turen  bereits  fehlte,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  dem 
ersten  christlichen  Eifer  zum  Opfer  gefallen.  Das  beklagenswertheste 
Verhängniss  traf  aber  den  Parthenon,  als  im  Jahre  16S7  die  Venezianer 
die  von  den  Türken  besetzte  Akropolis  belagerten.  Eine  Bombe  schlug 
durch  das  Marmordach  des  Tempels  und  traf  das  in  demselben  von  den 
Türken  angelegte  Pulvermagazin,  dessen  Explosion  den  Bau  in  zwei  ge- 
sonderte Ruinenmassen  auseinanderriss.  Als  die  Venezianer  dann  die 
Akropolis  betraten,  suchten  sie,  hingerissen  von  der  Schönheit  der  Bild- 
werke, nach  Kräften  davon  zu  plündern.  Vor  allem  strebten  sie  nach  dem 
Rossegespann  der  Athena  im  westlichen  Giebel,  dessen  feurige  Lebendig- 
keit sie  am  meisten  begeisterte.  Allein  beim  Herablassen  der  kolossalen 
Marmorrosse  stürzten  dieselben  durch  Unvorsichtigkeit  herab  und  Avurden 
an  dem  felsigen  Boden  der  Akropolis  in  tausend  Splitter  zerschellt.  Andere 
kleinere  Theile  wurden  von  Einzelnen  entführt  und  sind  in  neueren  Zeiten 
zum  Theil  in  entlegenen  Gegenden,  z.  B.  ein  Kentaurenkopf  von  einer 
Metope  in  Kopenhagen,  wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Eine  neue 
Beraubung  erging  im  Jahre  1801  über  den  Parthenon,  als  dem  Lord  Elgin 
durch  einen  Ferman  des  Sultan  gestattet  wurde,  nach  Belieben  Kunst- 
werke aus  Griechenland  zu  entführen.  Obwohl  dabei  mit  so  roher  Rück- 
sichtslosigkeit verfahren  wurde,  dass  man  vom  Erechtheion  eine  Säule 
aus  der  östlichen,  und  eine  Karyatide  aus  der  südlichen  A'orhalle  heraus- 
riss,  so  ist  doch,  seitdem  die-  englische  Nation  diese  Werke  angekauft 
und  im  britischen  Museum  würdig  aufgestellt  hat,  sowohl  für  das 
Studium  wie  für  die  Erhaltung  dieser  Meisterwerke   besser  gesorgt,  als 
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wt'iiii  diobclben  zu  Athen  geblieben  wären.  Suchen  wiv  nun  uns  der  Be- 
trachtung der  Reste  eine  Anschauung  von  der  Idee  und  der  Bedeutimg 
des  Ganzen  zu  gewinnen. 

AVir  haben  dabei  mit  den  Statuengruppen  der  beiden  Giebelfelder  zu 
beginnen.  Was  a  on  ihnen  noch  erhalten  ist,  befindet  sicli  fast  ohne  Aus- 
nahme im  britischen  Museum;  doch  sind  diese  Reste  so  lückenhaft,  dass 
wir  aus  ihnen  allein  keine  Anschauung,  kaum  eine  Vermuthung  über  die 
( 'ompositionen  haben  würden  und  uns  mit  der  kurzen  Notiz  des  Pausanias 
begnügen  müssteu,  dass 'der  vordere  Giebel  sich  auf  die  Geburt,  der 
Athena,  der  westliche  auf  den  Streit  der  Göttin  mit  Poseidon  über  das 
attische  Land  beziehe.  Zum  Glück  kam  aber  kurz  vor  der  Zerstörung  des 
Parthenon  der  französische  Maler  Carrey  im  Jahre  1672  nach  Athen  und 
nahm  Zeichnungen  der  Sculpturen,  die  sich  in  der  Bibliothek  zu  Paris  be- 
iluden mid  den  wichtigsten  Anhaltspunkt  für  die  Betrachtung  der  Giebel- 
giiippen  gewähren.  Vom  östlichen  Giebel  sah  aber  auch  CaiTey  nur  noch 
die  Gruppen  in  den  beiden  Ecken,  während  die  Haupt-  und  Mittelgruppe 


Die  (Jicbel- 


Ostgiebel. 


Fig.  ■'•U.    GniiiiiC  vom  Ostgiel)«!  des  I'aitlieuou.     Britisclies  Miiseuin, 


schon  damals  spurlos  verscln\  unden  waren.  Da  aber  der  Künstler  hier 
die  Geburt  der  Athena  dargestellt  hatte,  so  müssen  wir  uns  denken,  dass 
dieselbe  als  eben  vollzogen  aufgcfasst  war,  und  dass  Athena  in  jungfräu- 
licher Hoheit  unter  einer  Gruppe  staunender  Götter  erschien.  Aber  auch 
der  Welt,  dem  attischen  Lande,  musste  das  frohe  Ereigniss  verkündet 
werden:  deshalb  sieht  man  an  der  rechten  Giebelseite  die  Götterbotin  Iris 
in  eilendem  Laufe  bei  einer  erwartungsvoll  dasitzenden  Gruppe  von  zwei 
weiblichen  Gestalten  ankommen.  In  diesen  beiden  edlen  Frauen,  die  sich 
lebhaft  erregt  der  Botin  zuwenden,  glau1)t  man  die  attischen  Hören  Thallo 
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und  Auxo  zu  erkenueu,  während  der  neben  ihnen  ausgestreckte  Jüngling 
der  Landesheros  Theseus  zu  sein  scheint.  In  der  linken  Giebelseite  ist  es 
die  bei  Carrey  fehlende,  aber  neuerdings  glücklich  wieder  aufgefundene 
geflügelte  Nike,  welche  die  frohe  Botschaft  einer  Gruppe  von  drei  wun- 
derbar schönen  weibüchen  Gestalten  überbringt.  In  ihnen  erkennt  man 
die  Kekropstöchter  Paudrosos,  Aglauros  und  Herse.  Die  eine  ruht  leicht 
hingegossen  der  Schwester  im  Schoosse  (Fig.  50),  während  die  dritte  der 
Götterbotin  zugewendet  ist.  Die  äussersten  Ecken  endlich  sind  in  geist- 
voller Weise  rechts  durch  den  aufsteigenden  Helios,  links  durch  die  hin- 


Fig.  öl.   Theseus -Torso.   Vom  Ostgiebel  des  Parthenon.    Britisches  iluseum. 


absteigende  Nacht  mit  ihren  Rossgespannen  ausgefüllt,    als   AvoUe  der 
Künstler  sagen:  mit  Athena's  Geburt  schAvindet  die  Nacht  und  ein  neuer 
'i'ag  bricht  an. 
Westgiebel.  Der  wcstliche  Giebel,  der  bei  Carrey  noch   fast  ganz  erhalten,  ge- 

genwärtig aber  nur  in  wenigen  Bruchstücken  vorhanden  ist,  zeigte  in  der 
Mitte  die  streitenden  Götter  Athene  und  Poseidon.  Vergeblich  hatte  letz- 
terer durch  den  in  den  Boden  gestossenen  Dreizack  die  Salziiuclle  her- 
vorspringen lassen:  Athene  hat  ihn  durch  Erschaftung  des  Oelbaums 
l)esiegt,  und  nun  wenden  sich  nach  erfolgter  Entscheidung  beide  Götter 
wie  erzürnt  von  einander.  Poseidon  eilt  in  zorniger  Bewegung  zu  seinem 
Wagen  zurück,  dessen  Hippokampen-Gespann  von  seiner  Gemahlin  Amphi- 
trite  gehalten  wird.  In  ihrer  Begleitung  bemerkt  man  eine  Meergöttin, 
vielleicht  die  Thetis.  Auf  der  andeni  .Seite  eilt  Athene  siegesfroh  ihrem 
harrenden  Rossegespann  zu,  welches  von  einer  schön  bewegten  weiblichen 
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Gestalt  im  CJeleite  des  Ares  gelialten  wird.  Zwisclieu  beiden  Kämpfenden 
in  der  ]\Iitte  des  Giebels  ragte  als  Siegeszeichen  der  eben  aufgescliossene 
Trieb  des  Oelbaunies  empor,  von  welchem  neuerdings  ein  Bruchstück  ge- 
funden worden  ist.  Dem  Gefolge  der  Athene  schliesst  sich  zimächst  Kora 
an,  den  Knaben  Jakchos  an  der  Hand,  der  in  lebliafter  Freude  sich  der 
sitzenden  Demeter  zuwendet.  Wir  haben  hier  die  altattischen  Gottheiten 
von  Eleusis,  ein  würdiges  und  passendes  Gefolge  für  Athene.  Dann  folgt 
die  noch  in  Athen  befindliche  schöne  Gruppe,  in  welcher  man  Kekrops 
und  seine  Gemahlin  erkannt  hat,  ebenfalls  in  lebendiger  Theilnahme  der 
Ilauptgruppe  zugewandt.  In  der  äussersten  Ecke  lagert  zur  Bezeichnung 
des  attischen  Lokales  die  Gestalt  des  Flussgottes  Kephisos,  der  sich 
gleichfalls  froh  erregt  auf  den  linken  Arm  gestützt  empor  richtet.  Auf 
der  andern  Seite  sieht  man  im  Gefolge  Poseidons  zunächst  Lenkothea  mit 
ihrem  Sohne  sitzen,  sodann  weich  hingestreckt  Thalassa,  die  Meergöttin, 
auf  ihrem  Schoosse  die  lieblich  nackte  Gestalt  der  meerentstiegenen 
Aplirodite,  und  hinter  ihr  schliesst  eine  sitzende  weibliche  Gottheit  das 
Gefolge  ab.  In  der  äussersten  Ecke  endlich  sieht  man  zwei  engverbun- 
dene Gestalten,  die  in  sinnreiclier  Weise  als  der  Flussgott  Ilissos  und  die 
Quellnymplie  Kalirrhoe  gedeutet  werden,  deshalb  so  innig  vereint,  weil 
diese  Quelle  im  Bette  des  Ilissos  entspringt. 

So  gering  die  Reste  sind,  die  uns  von  all  dieser  Herrlichkeit  geblieben,  styi  dieser 
.so  unvergleichlich  ist  Jeder,  auch  der  kleinste  Theil  des  noch  Vorhandenen. 
Muss  schon  die  Composition  im  Ganzen,  so  weit  wir  sie  nocli  zu  erkennen 
vermögen,  wegen  ihrer  grossartigen  Freiheit  und  Lebendigkeit,  wegen 
der  genialen  Leichtigkeit,  mit  der  in  ihr  die  architektonischen  Bedin- 
gimgen  erfüllt  und  alle  Schwierigkeiten  überwunden  sind,  zu  staunender 
Bewimderung  hinreissen,  so  wächst  diese  Empfindung  noch  bei  der  Be- 
trachtung jeder  einzelnen  Gestalt.  Erhabener  und  gewaltiger,  aber  zu- 
gleich anmuthiger  und  schöner  sind  nie  wieder  plastische  Werke  aus- 
geführt worden.  Es  lebt  eine  unvergängliche  Jugendschönheit  in  allen 
Formen;  die  Natur  ist  so  gross  und  mächtig  aufgefasst,  dass  man  ein 
(leschlecht  höherer  Wesen,  ein  Geschlecht  von  Göttern  zu  erblicken  glaubt. 
Durcli  den  Gegensatz  bekleideter  Aveiblicher  und  nackter  männlicher  Ge- 
stalten bietet  sich  eine  Fülle  wirksamster  Contraste  dar;  aber  auch  ausser- 
dem sind  die  feinsten  Unterschiede  in  so  scharfer  Charakteristik  hei-vor- 
gehoben,  dass  Alles  wie  aus  der  Nothwendigkeit  eines  Naturgesetzes  ge- 
flossen scheint.  Wie- hochgewaltig  ist  selbst  der  zerschmetterte  Rest  des 
Poseid(m-Torso's,  wie  erkennt  man  aus  dem  mächtigen  Gefüge  der  For- 
men, aus  dem  Bau  der  Muskeln,  aus  den  zomgeschwellten  Adern  des 
Oberarms  den  durch  seine  Niederlage  leidenschaftlich  bcAveüten  Beherr- 
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scher  der  Meerflutli!  AVelche  jiigciulliclie  St'liöiilieit  und  Kraft  spricht  sich 
in  den  Formen  des  bequem  hingelagerteu  Theseus  aus,  der  in  ganzer 
Herrlichkeit  bis  auf  die  Hände,  die  Füsse  und  die  Nase  erhalten  ist!  Wie 
grossartig  und  lebensvoll,  wenn  auch  ungleich  mehr  zerstört,  ist  der 
Körper  des  Ilissus,  der  ebenfalls  ruhig  gelagert  ist,  aber  in  unvergleich- 
licher Wahrheit  der  Bewegung  auf  den  linken  Arm  gestützt,  den  Ober- 
körper emporhebt,  um  auszusprechen,  dass  kein  Theil  des  attischen  Lan- 
des unbewegt  bleibt  bei  dem  Avichtigen  Ereigniss ;  ja  wie  gewaltig  ist  selbst 
Helios  charakterisirt,  von  dem  der  Künstler  nur  den  nervigen  Arm  und 
den  aus  den  Fluthen  auftauchenden  Kopf  geben  konnte,  wenig  und  doch 
vollkommen  genügend,  um  die  göttliche  Kraft  zu  zeigen,  welche  die 
feurigen  Sonnenrosse  zu  bändigen  vermag.  Und  wie  prächtig  sind  end- 
Uch  die  Köpfe  dieser  Rosse  selbst,  die  feurig,  lebensprühend  aus  den 
Wogen  auftauchen  und  deren  muthiges  Schnauben  aus  den  weit  geöffneten 
Nüstern  man  zu  hören  glaubt.  Ebenso  herrlich  ist  der  gleichfalls  erhaltene 
Kopf  des  einen  Rosses  der  Nacht,  der  gleich  jener  die  tiefste  anatomische 
Kenntniss  mit  der  kühnsten  und  freiesten  Formbehandlung  paart.  Nicht 
minder  wahr  ist  in  den  bekleideten  weiblichen  Figuren  das  Leben  und 
die  Bewegung  der  Formen  durch  das  reichste  und  anmuthigste  Spiel  der 
Gewänder  nur  um  so  reizender  ausgedrückt,  am  vollkommensten  vielleicht 
in  den  Gestalten  der  Aglauros  und  Herse,  deren  grossartige  Schön- 
heit durch  den  Fluss  der  feingefalteten  Gewänder  hindurchleuchtet. 
Ebenso  vortrefflich  ist  die  neben  ihnen  sitzende  Gestalt  der  Pandrosos, 
die  an  fliessender,  zierlicher  Behandlung  des  Gewandes  und  der  weichen 
jugendlich  blühenden  Körperformen  den  beiden  Schwestern  gleich- 
kommt. Aber  auch  die  beiden  sitzenden  attischen  Hören  auf  der  andern 
Seite  desselben  Giebelfeldes  sind  von  derselben  Schönheit,  nur  dass  die 
ebenfalls  sehr  reichen  Gewänder  etwas  einfacher,  nicht  ganz  so  zierlich 
fein  ausgearbeitet  sind,  wie  jene.  Auch  bemerkt  man,  dass  an  ihnen, 
sowie  an  der  heraneilenden  Iris  die  Rückseiten  um  einen  Grad  flüchtiger 
behandelt  sind,  als  die  Vorderseiten,  während  sonst  alle  diese  Statuen, 
selbst  in  den  Theilen,  die  gar  nicht  für  die  Anschauung  bestinnnt  waren, 
mit  derselben  sich  stets  gleichbleibenden,  nirgends  ermattenden  künstle- 
rischen Vollendung  durchgefülirt  sind. 

Ueberhaupt  hat  sich  nie  wieder  die  sorgfältigste  Zierlichkeit  der 
Ausfüln-ung  mit  höchster  Einfachheit  einer  erhabenen  Formensprache  so 
vereinigt,  wie  hier.  Das  erkennt  man  selbst  an  dem  kleinen  Bruchstück 
der  Athene  vom  westlichen  Giebel,  von  welcher  nichts  als  die  rechte 
Hälfte  der  Brust  und  der  Ansatz  des  dazu  gehörigen  Armes  erhalten 
ist:    genug,  um   die   göttUche  Erhabenheit   der   ganzen  Gestalt   zu   ah- 
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neu.*)  Diesen  Werken  gegenüber,  die  doeli  mir  ans  der  Werkstatt  des 
Pliidias  stammen,  begreift  man,  dass  die  Alten  als  Kennzeichen  seiner 
Werke  Grossartigkeit  der  C'onception  und  höchste  Sorgfalt  der  Ausführung 
bezeichneten.  Von  den  Köpfen  ist  zu  wenig,  und  dies  Wenige  zu  stark 
verstümmelt  auf  uns  gekommen;  der  des  Theseus  und  zwei  im  Louvre 
befindliclie  Frauenköpfe  sind  aber  von  einer  Weichheit  und  Kraft,  einer 
Grossheit  der  Formbehandlung  und  einem  Adel  des  Ausdrucks,  dem  keine 
spätere  Schöpfung  sich  vergleichen  lässt. 

Eine  zweite  überaus  umfangreiche  Reihe  plastischer  Werke  bieten  Metopen 
die  zweiundneunzig  Metopen  des  äusseren  Tempelfrieses  dar,  deren  jede  Parthenon. 
eine  Reliefcomposition  enthielt.  Von  diesen  sind  ueimuuddreissig  noch 
am  Tempel  vorhanden,  siebzehn  im  britischen  Museum,  eine  im  Louvre, 
eine  andre  neuerdings  (IS3S)  nachträglich  aufgefimdene  in  Athen.  Ausser- 
dem enthalten  die  Carrey'sclien  Zeichnungen  noch  eine  grosse  Anzahl  jetzt 
zerstörter  Metopen.  Dennoch  ist  die  Zerstörung  selbst  der  erhaltenen 
meistens  eine  so  erhebliclie,  dass  über  den  inneren  Zusammenliang,  den 
leitenden  Gedanken  des  Ganzen  uns  kein  Urtheil  mehr  zusteht.  Ein 
grosser  Theil  der  von  der  Südseite  herrülirenden  zeigt  Scenen  aus  den 
Kentaureukämpfen;  andre  enthalten  mythische  und  heroisclie  Gestalten, 
theils  friedlich  verbunden,  theils  im  Kampfe.  Vor  Allen  bedeutend  und 
meistens  am  besten  erhalten  sind  die  Darstellimgen  aus  der  Kentauro- 
machie  (Fig.  52  u.  53).  Man  sieht  die  derben,  bärtigen,  kraftvollen 
Thiermenscheu  schöne  Frauen  rauben  und  im  Triumphe  davon  tragen 
oder  mit  elastischen,  edelgebauten  Jünglingen  im  Kampfe  begrifien.  Bald 
trägt  der  Letztere,  bald  sein  halb  thierischer  Gegner  den  Sieg  davon. 
Ehimal  sprengt  der  Kentaur  in  wildem  Triumph  über  den  Leichnam 
seines  erschlagenen  Gegners  hinweg;  meistens  aber  steht  der  Kampf  in 
der  Schwebe,  und  wie  beim  Theseustempel  ergreift  diese  Ungewissheit 
der  Entscheidung  den  Beschauer  mit  spannender  Erregung.  Diese  Scenen 
sind  höchst  energisch  aufgebaut,  kühn  gegipfelt,  in  scharfer  Berechmmg 
des  Gleichgewichts  der  Grappen,  sodass  man  auch  hier  wieder  unwill- 
kürlich wie  b.eim  Theseiou  an  andere  Schuleinflüsse,  namentlich  die  des 
Myron  erinnert  wird.  Dass  hier  nicht  bloss  in  der  Ausführung,  sondern 
auch  in  der  Composition,  der  Auffassung  und  dem  geistigen  Ausdruck 
ganz  verschiedene  Hände  zu  erkennen  sind,  muss  jedem  unbefangenen 


*j  Dagegen  niüchte  icli  ilciu  chenlalls  im  liriti.scheu  Mu.seuiu  liuliiidliclien  angeb- 
lichen Bruchstück  des  Kopfes  der  Atlicna  (Nr.  10 1)  wegen  der  scharfen  und  harten, 
dabei  trocknen  und  strengen  Behandlung  der  Formen,  namentlich  des  Haare.s 
keinen  Platz  unter  den. Partlienun-Sculpturcn  zugestehen. 
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Beobachter  einleueliten.  Pliidias  kann  diese  Metopen  niclit  selbst  ent- 
worfen haben:  viehiieln-  wurde  wohl,  nach  Festsetzung  des  Inhaltes  der 
einzelnen  Tafeln,  den  verschiedenen  Künstlern  bei  der  Composition  und 
der  Ausfidirung  derselben  freie  Hand  gelassen.  Einige  dieser  Scenen 
sind  unübertretflich  componirt,  voll  Feuer  und  Kühnheit,  meisterlich  den 
Raum  ausfiülend,  und  die  Gestalten  in  grosser  Energie,  aber  auch  in  edler 
Formvollendung  behandelt,  die  selbst  dem  Halbthiere  einen  Hauch  von 
Schönheit,  ja  von  kraftvoller  Anmutli  leiht.  Andere  sind  sichtlich  mit 
Mühe  und  nicht  ohne  Zwang  in  den  Raum  hineingestellt,  ohne  ihn  au- 
gemessen auszufüllen;   die  Behandlung  der  Formen  hat  etwas  Strenges, 


Fig.  öi  imd  .">:!.    Metopeu  vom  Partlieuon.    Britisches  Musuiuii. 


Hartes,  selbst  Alterthümliches,  die  Bewegungen  erscheinen  theils  eckig, 
theils  ohne  Sclnnmg,  und  den  Kentauren  fehlt  in  den  etwas  wilden,  lang- 
bärtigen Köpfen,  wie  in  den  Leibern  ein  edleres  Gepräge.  Die  Ver- 
niuthung  liegt  nahe,  dass  solche  Tafeln  von  Künstlern  herrühren,  die 
luich  aus  der  älteren  Schule  stammten  und  dem  Geiste  der  neuen  von 
Phidias  geschaffenen  Kmist  nicht  ganz  zu  folgen  vermochten.  Das  sehr 
kraftvolle,  gegen  zehn  Zoll  ausladende  Relief,  das  in  einzelnen  Theilen, 
z.  B.  den  Beinen,  sich  vr)Ilig  frei  vom  Grunde  löst  und  eine  staunens- 
wertlie  Külndieit  der  teclunsclien  Behandlung  verräth,  erinnert  an  die 
Reliefs  vom  Theseustempel;  doch  sind  an  den  schönsten  Parthenon- 
metopen  die  Körper  feiner  detaillirt,  lebendiger  entwickelt  und  scliärfer 
modellirt  als  dort.    Die  weiblichen  Gestalten  sind  durchweg  nicht  so  ge- 
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liuiiieii,  wie  die  der  Mämier  und  der  Kentauren.  Man  liat  zu  diesen  Me- 
topen  Kflnstler  verwendet,  die  im  Kräftigen,  Männlichen  glücklicher 
waren  als  im  Zarten,  Anmutliigen.  und  aucli  dies  würde  dnreli  Einflüsse 
Myroniselier  Kunst  sich  wohl  erklären. 

Endlich  ist  des  Frieses  zu  gedenken,  der  in  einer  Ausdehnung  von 
522  Fuss  innerhalb  der  den  ganzen  Tempel  umgebenden  Säulenhalle  die 
Cellamauern  nmzog.  Seine  Marmorplatten  befinden  sich  grösstentheils  im 
britischen  Museum,  und  da  im  Ganzen  üljcr  40ü  Fuss  davon  erhalten  sind, 
so  lässt  sich  über  Idee  und  Zusammenhang  der  Composition  genügend 


Der  l'ries 

des 
Pnrthcnrin. 


Fig.  .i4.   Vom  Parthenonfries.    Britisches  Museum. 


urtlieilen.  Der  Fries  stellt  den  Festzug  dar,  welcher  am  Schlüsse  der 
Panatlienäenfeier  zur  Akropolis  hinaufzog,  um  der  Göttin  das  von  athe- 
nischen Jungfrauen  gewebte  mid  gestickte  Gewand,  den  Peplos,  zu  über- 
bringen. Es  war  das  höchste  Fest  der  Athener,  ebensowohl  von  religiöser 
als  politischer  Bedeutung;  es  vereinte  in  dem  herrlichen  Zuge  Alles,  was 
die  erste  Stadt  Griechenlands  von  Jugend,  Schönheit,  Adel  und  Ehr- 
würdigkeit in  sich  schloss,  um  der  jungfräulichen  Beschützerin  der  Stadt 
zu  huldigen.  Schöner  konnte  der  Künstler  die  Bestimmung  des  Fest- 
tempels nicht  ausprägen,  als  indem  er  an  seineu  Flächen  die  Prozession 
der  Panathenäen  darstellte.  Der  Geist  aber,  in  welchem  er  diese  Auf- 
galje  auffasste  und  durchführte;,  zeugt  aufs  Klarste  von  dem  hoch  idealen 
Sinne  des  Phidias.  Desshalb  ordnete  er  an  der  Ostseite,  als  der  Seite 
des  Einganges,  eine  liehre  Götterversammlung  an,  in  deren  Beisein  die 
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Uebergabe  des  Peplos  an  die  Vorsteher  des  Tempels  stattfindet.    Ihnen 
schliessen  sich  Beamte  nndHerokle  an,  aufweiche  Reilien  edler- attischer 


Fig.  55.  Reiter  vom  Parthenonfries.    Britisches  Museum. 

Jungfrauen  folgen.  Der  Zug  setzt  sich  an  der  stidlichen  und  nördlichen 
Langseite  gleichmässig  fort,  indem  er  von  beiden  Punkten  der  Eingangs- 
halle zustrebt,  als  habe  er  an  der  westlichen  Seite  sich  in  zwei  Züge  ge- 


Fiff.  51).   Vom  Fries  des  I^arthciion.   Britisches  Museum. 


tlieilt.  Es  folgen  Opferstiere  und  Widder  mit  ihren  Führern,  dann  Gruppen 
von  Männern  und  Frauen,  zum  Tlieil  mit  Opfei-gaben,  die  sie  in  Körben 
und  schönen  Gefassen  auf  dem  Kopfe  tragen  (Fig.  54),    Ihnen  schliessen 


Frieses. 
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sich  Flciten-  und  Kitliarspieler  an,  die  einem  Zuge  von  Männern  und  von 
Viergespannen,  veriiiutldieli  den  Bewerbern  in  den  nnisisehen  und  gyni- 
nisclien  wie  in  den  Wettkiünpf'en  zu  Wagen,  voransclireiten.  Den  Schluss 
beider  Langseiten  Inlden  die  herrlichen  Gruppen  der  berittenen  atlieni- 
sclien  Jünglinge  (Fig.  55),  und  an  der  Westseite  endlicli  sielit  man  andere 
noch  in  ^'orbereitungen ,  im  Aui'zäumen,  Bändigen  und  Besteigen  der 
l'ferde  bcseliäftigt  (Fig.  5(3). 

Es  würde  ein  vergebliches  Beginnen  sein,  die  wahrhaft  uuermess-  Künstieri- 
liche  Fülle  von  Schönheit  auch  nur  anzudeuten,  die  in  dieser  herrlichsten  tung  des 
aller  Friescompositionen  zu  Tage  liegt.  Bedenken  wir  aber,  wie  monoton 
solche  Prozessionen  von  der  orientalischen  Kunst  dargestellt  Averden, 
und  vergleichen  wir  damit  die  unerschöpfliche  Kraft  der  Phantasie,  die 
Manuichfaltigkeit,  das  reizend  bewegte  Leben,  den  Wechsel  von  ruhiger 
Ainnutlr,  feierlicher  Würde,  frischer  Lebendigkeit  und  sprühender,  geist- 
voller Bewegung,  die  in  den  unzähligen  Gestalten  dieses  Frieses  vor  uns 
hintreten,  so  erkennen  wir,  dass  nur  dem  grössten  Meister  einer  völlig 
frei  gewordenen  Kunst  solch  Werk  gelingen  konnte,  und  auch  nur  da 
gelingen  konnte,  wo  ein  in  Schönheit  heranblühendes,  von  der  Freiheit 
erzogenes,  in  edler  Sitte  und  Bildung  glänzendes  Volk  wie  das  athenische 
jener  Zeit  sich  dem  Künstlerauge  als  schönster  Stoff  darbot.  So  ist  denn 
Alles  so  schlicht,  einfach  natürlich,  so  heiter  lebendig,  dass  man  in  die 
Strassen  und  die  Plätze  des  damaligen  Athens  sich  versetzt  glauben 
möchte;  aber  zugleich  ruht  auf  allen  Gestalten  der  Zauber  einer  hohen 
Festfreude  und  der  verklärende  Abglanz  von  der  Gegenwart  der  Götter. 
Betrachten  ^\ir  nur  zunächst  die  Gruppe  der  letzteren,  wie  sie  auf  ihren 
Sesseln  an  der  Ostseite  des  Zuges  harren  (Fig.  57):  sie  sind  zwanglos, 
in  behaglicher  Rulie  hingegossen,  in  den  reizendsten,  natürlichsten  Stel- 
lungen, wie  die  auf  die  Armlehne  des  Thrones  gestützte  Gestalt  des 
Zeus,  dem  Hera  eben  ihr  Antlitz  entschleiert;  oder  wie  der  neben  Demeter 
sitzende  schöne  Jüngling,  der  das  rechte  heraufgezogene  Knie  mit  beiden 
Händen  in  leise  schaukelnder  Stellung  umspannt;  oder  auch  wie  jenes 
jugendliche  Paar,  das  traulich  Schulter  an  Schulter  lehnt.  Aber  welch 
ein  Adel,  welche  stille  Hoheit  ist  doch  über  diese  Gestalten  ausgegossen! 
Ueberall  hat  der  Künstler  die  mannichfachste  Naturbeobachtung  zu  Hülfe 
genommen,  und  in  der  Ungezwungenheit,  leichten  Anmuth  und  Sicherheit 
der  Stellungen  jene  Göttei-gruppe  des  Theseustempels  weit  übertroffen: 
doch  hebt  seini^  grosse  Auffassung  sel))st  das  unscheinbarste  Motiv  all- 
täglichen Lebens  in  die  Sphäre  hoher  Idealität.  Dasselbe  gilt  von  allen 
Gruppen  dieser  grossen  Friescomposition,  und  man  braucht  nur  die  Züge 
der  langsam  und  sittig  daherschreitenden  Jungfrauen  zu  betrachten,   um 
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über  den  Genius  eines  Meisters  zu  staunen,  der  seihst  in  eine  so  gleich- 
artige, gebundene  Bewegung  die  köstlichste  Scliattirung  zu  bringen 
weiss.  Ebenso  bewamc^ernswürdig  sind  die  Keiterschaaren,  die  mit 
ihrem  feurigen  Leben,  ihrer  leichten  Haltung  auf  den  muthigen  Rossen 
immer  neue  Motive  der  Bewegung  zeigen.  So  uuversieglich  -ist  die  Er- 
findungsgabe des  Meisters,  dass  unter  all  den  Hunderten  von  Gestalten 
nicht  zwei  einander  gleiche  getrotfen  werden.  Einem  grossen  Musiker 
gleich  weiss  er  selbst  das  einfachste  Thema  zu  wunderbarem  Reichthum 


Fig.  .57.    Gütter.sruppc  vom  Piirthenonfries.   Briti-sches  Museum. 


Schöpfer  des 
Frieses. 


zu  entfalten  und  aus  unscheinbarem  Keime  eine  volle  Blüthenpracht  von 
Scliönheit  erspriessen  zu  lassen. 

Dass  nur  Aon  Phidias  selbst  dieser  Fries  herrühren  könne,  wird 
schwerlich  bezweifelt  werden.  Die  Vollkommenheit  der  Zeichnung,  die 
Zartheit  der  Umrisse,  die  Feinheit  der  Flächenbehaudlung  bei  einem  Re- 
lief, welches  so  tlach  ist,  dass  es  nirgend  mehr  als  drei  Zoll  aus  dem 
Grimde  hervorspringt,  das  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  der  Meister 
für  einen  grossen  Theil  des  Frieses  sogar  die  Modelle  selbst  vollendet 
habe.  Man  darf  nur  z.  B.  bei  einzelnen  Reitern  das  Bein  und  den  Fuss 
sehen,  die  hinter  dem  Rosse  hervor  sichtbar  werden,  diese  fast  hinge- 
hauchte und  doch  so  unnachahmliche  Wärme  und  "Wahrheit  der  Natur, 
dies  flüssige,  weiche  und  doch'  so  markige,  elastische  Leben  der  Glieder, 
um  solche  Werke  des  höchsten  Meisters  würdig  zu  halten.  Indess  dürfen 
wir  auch  nicht  verschweigen,  dass  in  den  der  Westseite  angehörenden 
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'riicik'U  einige  Tafeln  bei  derselben  Fiiselie  und  Scliönheit  des  Entwurfes 
doch  eine  geringere  Ausführunj^  zeigen,  welche  sicli  dureli  etwas  trocknere 
und  schärfere  Fornibehandhuig,  und  selbst  durch  einige  Härten  der  Zeich- 
nung, z.  13.  zu  lange  Ueine  und  zu  schmächtigen  Leib  eines  l*ierdes,  sowie 
eine  gewisse  Ungelenkigkeit  am  Halse  des  sicli  mit  dem  Kopfe  am  Vor- 
derfuss  reibenden  Rosses  und  dergleiclien  ausspricht.  Wir  haben  uns  bei 
der  Ausdehnung  des  Werkes  indess  nicht  sowohl  über  solche  kleine  Un- 
gleichheiten zu  wundern,  als  vielmehr  darüber,  dass  dieselben  nur  in  so 
geringem  Masse  auftreten  und  für  das  Ganze  fast  unmerklich  bleiben. 
Erw'ägen  wir  zum  Scldusse  noch,  dass  die  Parthcnonsculpturen  aus  dem 
schwer  zu  bearbeitenden,  Aveil  in  vielen  parallelen  Streifen  brechenden 
peutelischen  Marmor  sind,  während  noch  die  Bildwerke  am  Theseion  aus 
dem  viel  bequemeren  parischen  Marmor  bestehen,  so  kann  dies  nur  bei- 
tragen, die  hohe  allseitige  I)nrchl)ildung  der  Schule  des  Phidias  auch  in 
diesem  Punkte  zu  bezeugen. 

Mit  der  VoUendmig  des  Parthenon  hat  zwar  die  höchste  Blüthe  athe-       Andere 

'-'  W  trke. 

nischer  Plastik  ihren  Abschluss  gefunden,  doch  knüpfen  sich  mehrere 
andere  künstlerische  Unternehmungen  fast  unmittelbar  daran,  in  denen 
man  eine  Fortsetzung  und  Fortbildung  der  dort  bereits  zur  A'ollendung 
gelangten  Pachtung  zu  erkcunen  hat.  Den  Parthcnonsculpturen  zunächst 
scheinen  mir  die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Terrasse  zu  stehen,  welche 
den  Niketempel  trägt.  Obwohl  diese  jetzt  in  der  Cella  des  kleinen  KMiusinide 
Tempels  aufbewahrten  Werke  stark  zerstört  sind,  erkennt  man  doch  so  xempeis. 
viel,  dass  sie  geflügelte  Siegesgöttinnen  darstellen,  die  in  verschiedenen 
Handlungen  begriffen  sind.  Zwei  dieser  anmuthvollen  Gestalten  bringen 
einen  Stier  herbei,  den  die  Eine  zu  bändigen  sucht,  während  die  Andere 
dem  Stosse  des  wild  sich  sträubenden  Thieres  durch  eine  rasche  Wendung 
ausweicht.  Eine  Andere  löst,  indem  sie  den  rechten  Fuss  emporzieht,  die 
Sandale  desselben,  als  wolle  sie  eben  zur  Betretung  eines Heihgthnms  sich 
bereiten  (Fig.  58).  Eine  Vierte  und,  so^•iel  die  geringen  Reste  erkennen 
lassen,  eine  Fünfte  scheinen  lieschäftigt,  ein  Siegesdenkmal  aufzurichten 
und  zu  schmücken  (Fig.  59).  Dadurch  wird  die  Vermuthung  nahe  ge- 
bracht, dass  es  sich  in  der  ganzen  Composition  um  die  Feier  eines  Sieges 
gehandelt,  und  dass  das  Tropäon  mit  den  beiden  dasselbe  errichtenden 
Nikegestalteu  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  gebildet  habe.*)  Der 
Künstler  ist  darin  offenbar  ein  Nachfolger  des  Phidias,  dass  er  die  man- 
nichfachen  Stellungen,  welche  eine  solche  Feier  l)ietet,  mit  bezaubernder 


*)  A.  Mivliaclia.  in  GcrliarilV  Deiikiii.  inul  F(.rseluin<rcn   )S(;2,    S.    249  fi.  stelh 
iliese  ansprccliende  Venmitliiui;.''  auf. 
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Anmiith  und  Frische  aufzufassen  weiss,  wie.  denn  uamentlicli  die  sandalen- 
lösende Nike  das  Muster  einer  fein  bewegten,  geistreich  dargestellten 
jugendlich  elastischen  Gestalt  ist.  Aber  darin  geht  unser  Künstler  schon 
beträchtlich  über  Phidias  hinaus,  dass  er  das  Reizende  der  Körperform 
mit  allen  Mitteln  einer  bereits  zum  Raffinirten  neigenden  Technik  zur 
Anschauung  bringt.  Daher  die  auf  den  Effekt  der  durchscheinenden 
Glieder  angelegten  Gewandungen  mit  ihrem  überreichen,  überzierlichen, 


Fig.  5S  und  50.    Reliefs  von  der  Brüstung  des  Niketempels.   Athen. 

zum  Tlieil  fast  überladenen  Faltenwurf.  Es  versteht  sich,  dass  dies  nur 
im  Vergleiche  mit  den  edelsten,  reinsten  Werken  des  Parthenon  ge- 
sagt ist,  denn  im  Uebrigen  sind  diese  anmuthigen  Reliefgebilde  voll 
köstlicher  Schönheit.  Mit  dem  Charakter  dieser  Werke  wlirde  es  gut 
vereinbar  sein,  wenn  man*)  die  Vermuthung  aussprechen  wollte,  dass 
dieselben  möglicher  Weise  mit  dem  durch  Mnesikles  (43(3  —  31)  ausge- 


")  Mit  .'/.  Michdclis  a.  a.  O.  2(; 
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Fries   des 
Ei-pcli- 
theions. 


führton  Propyliienbauc  in  ZiiHamnu'iihang  stehen.  Dann  fielen  sie  in  die 
Zeit,  wo  Phidias  in  Olympia  venveilte,  und  wären  vielleicht  die  Arbeiten 
eines  der  durch  ihn  herangebildeten  jüngeren  Künstler. 

Nur  dürftige  Reste  sind  uns  endlich  von  dem  Friese  erhalten,  der 
»den  eleganten  Prachtbau  des  P^rechtheions  umzog;  dagegen  haben  wir 
sdas  bestimmte  Datum,  dass  noch  im  Jahre  408 ,  also  während  der  Wirren 
des  pelopnnnesischen  Krieges,  an  diesem  Monumente  gebaut  wurde,  ja 
eine  marmorne  Baurechnung  hat  uns  sogar  die  Namen  mehrerer  Marmor- 
arbeiter und  den  Preis,  der  ihnen  für  die  Ausführung  der  einzelnen  Fries- 
figuren  bezahlt  wurde,  aufbewahrt.  Wir  gewinnen  dadurch  einen  in- 
teressanten Einblick  in  die  Art  des  damaligen  künstlerischen  Schaffens 
und  der  Ausführung  solcher  umfangreichen  Compositionen.  Leider  wurde 
bei  diesem  Friese  das  von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  abweichende 
Yerfahren  beobachtet,  dass  die  einzelnen  aus  peutelischem  Marmor  gear- 
beiteten'Figuren  mit  metallenen  Klammern  auf  die  aus  schwärzlichem 
eleusinischen  Stein  gefertigten  Platten  des  Frieses  angeheftet  wurden, 
wodurch  selbst  die  geringen  noch  aufgefundenen 
Bruchstücke  sogar  aus  allem  Zusammenhange  ge- 
rissen erscheinen.  Indess  sieht  man  aus  ihnen 
wie  aus  den  Benennungen  der  Rechnung,  dass 
wahrscheinlich  auch  hier  die  Vorbereitungen  und 
die  Scenen  eines  Festzuges,  ebenfalls  in  der  Ge- 
genwart von  Göttern,  dargestellt  waren.  Der  Styl 
der  stark  verletzten  Gestalten  ist  noch  voll  Schön- 
heit, Adel  und  selbst  Grossartigkeit;  doch  tritt 
in  der  Gewandung  eine  Häufung  des  Faltenwurfs 
und  ein  Streben  nach  Effekt  hin  und  wieder  her- 


Von  köstlicher  Anmuth  sind  sodann  die  sechs  Karyatiden, 
Karyatiden,  Bilder  von  edlen  athenischen 
Jungfrauen,  welche  die  leichte  Decke  der  süd- 
lichen Vorhalle  des  Tempels  tragen.  Ruhig  und 
in  langsam  angezogenem  Schritt  scheinen  sie, 
weihevoll  und  gesammelt,  wie  in  einem  feierUchen 
Zuge  einherzuschreiten,  voll  Anmuth  und  heiterer 
Festfreude,  in  vollendet  schönen,  gross  bdian- 
delten  Formen,  kräftig  und  zart,  Ruhe  und  Be- 
wegung in  schönem  Rhythmus  vereinend:  be- 
seelte, lebensvolle  Stützen  für  die  Baldachindecke  der  zierlichsten  allev 
Tempelhallen.    (Fig.  60.) 


Fig.  00.   Karyatide  vom 
Erechtheion.  Athen. 


LUI)ke,  Gesch.  der  Plastilv. 
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3.    Künstler  und  Kunstwerke  im  Peloponnes. 

roh  kiel.  Neben  Atlien  tritt  in  dieser  Zeit  Argos  als  Mittelpunkt  einer  zweiten 

bedentendeu  Schule  auf.  An  der  Spitze  derselben  steht  des  Pliidias  jün- 
gerer Zeitgenosse  und  Mitschüler  bei  Ageladas,  Polyklet  von  Sikyon.  In 
ihm  gipfelt  die  Kunstrichtung  des  Peloponnes  und  gelangt  zur  Höhe  voll- 
endeter Freiheit.  Gegenüber 
dem  Idealismus  der  attischen 
Schule  haben  die  Plastiker  des 
Peloponnes  stets  mehr  den 
künstlerisch  durchgebildeten 
NaturaUsmus  als  Ziel  verfolgt, 
Polyklet  nimmt  mit  hoher  Be- 
gabung dieses  Streben  auf  und 
verleiht  ihm  diejenige  Vollen- 
dung, deren  dasselbe  fähig  war. 
Der  Schwerpmikt  seines  Schaf- 
fens liegt  nicht  sowohl  in  Ideal- 
scliöpfungen  als  vieiraehr  in  der 
miübertrefflichen  Durchbildung 
menschlicher  Körperschönheit. 
Vor  Allem  ist  es  die  elastische, 
durch  Gymnastik  harmonisch 
entwickelte  Schönheit  männ- 
ücher  Jugend,  die  er' darzustel- 
len liebt.  Seine  berülamtesten 
Werke  gehörten  dieser  Gattung 
an.  So  der  Speerträger  (Dory- 
phoros)  und  mehr  noch  der  Dia- 
dumenos,  ein  schöner  Jüngling 
von  mehr  weichen,  wie  jener 
erste  von  mehr  kräftigen  For- 
men, beschäftigt,  die  Binde  um 
das  Haupt  zu  knüpfen.  Von 
der  leichten  Anmuth  dieser  Ge- 
stalt geben  spätere  Marmor- 
nachbildungeu,  wie  die  im  Pa- 
last Farnese  zu  Rom,  eine  Vorstellung  (Fig.  61).  Nicht  minder  berühmt 
war  ein  Apoxyomenos,  d.  h.  ein  Athlet,  der  mit  dem  Schabeisen  sich  von 
dem  Staube  der  Palästra  reinigt;    ferner  zwei  nackte  Knaben,  die  mit 


Fig. 


Diailimieiiüs ,    nach   Polyklet. 
l'iil.  Fnrncso  zu -Koni. 
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Würfeln  spielten,  wegen  ihrer  hohen  Vollendung  von  Manchen  für  das 
vorzüglichste  Werk  des  Altertimms  gehalten;  endlich  zwei  Kanephoren 
und  die  Amazone  zu  Ephesus,  mit  -welcher  er  den  Phidias  und  andere 
Meister  besiegt  liaben  soll. 

Soviel  erkennen  %\ir  aus  dieser  Uebersicht,  dass  üraft,  Geschmeidig-  Kuusi-ei.st 
keit  und  Gelenkigkeit  vorzüglich  den  Werth  solcher  Polykletischer  Werke 
ausgemacht  haben.  So  sehr  aber  lag  ihm  an  der  Lebenswahrheit  der 
Formen,  der  Richtigkeit  und  Harmonie  der  Verhältnisse,  dass  er  ein  Buch 
über  die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  abfasste  und  eine  Statue 
schuf,  welche  man  den  „Kanon"  nannte,  weil  er  in  ihr  die  normale 
Schönheit  eines  vollendet  durchgebildeten  jugendlichen  Körpers  dargestellt 
hatte.  Für  die  gediegene,  sorgfältige,  in  allen  Theilen  vollkommene  Aus- 
führung war  es  von  Wichtigkeit,  dass  er  fast  ausschliesslich  seine  Werke 
in  Erz  ^bildete.  AVoUte  er  aber  die  elastische  Leichtigkeit  beweglicher 
Jugend  zur  sprechenden  Erscheinung  bringen,  so  war  dafür  nicht  mindei- 
wesentlich,  dass  er,  wie  berichtet  wird,  der  Erste  war,  der  die  Gestalten 
ganz  auf  einem  Beine  ruhen  und  das  andere,  leicht  gehoben,  mehr  in  spie- 
lender, freier  Bewegung  sich  darstellen  Hess.  Wenngleicli  die  entwickelte 
attische  Kunst  ähnliche  Gestalten  bereits  aufweist,  so  besteht  Polyklets 
Fortschritt  darin,  dass  er  diese  Art  einer  anmuthig  bewegten  Stellung 
zum  Prinzip  seiner  Darstellungen  machte  und  dadurch  den  Gestalten  die 
höchste  Leichtigkeit  und  Elastizität  der  Erscheinung  gab. 

Obwohl  nach  dem  Zeugniss  der  Alten  Polyklet  niclit  gerade  in  iiciabii.ui. 
Götterdarstellimgen ,  Avohl  aber  in  Menschenbildern  trefflich  war  und  '°°* 
darin  das  Würdige,  Ehrbare  "zu  schönem  Ausdruck  brachte,  schuf  er  in 
seinen  späteren  Lebensjahren  doch  eine  Idealgestalt,  Avelche  für  die 
folgende  Zeit  eine  typische  Bedeutiuig  erlangt  hat.  Dies  ist  das  kolossale 
Goldelfenbeiubild  der  Hera  für  den  nach  einem  Brande  des  Jahres  423 
wieder  aufgebauten  Tempel  der  Göttin  in  Argos.  Sie  sass  auf  einem  ■ 
Tlirone,  die  Stirn  mif  dem  Diadem  gekrönt,  auf  welchem  die  Chariten  und 
Hören  in  Reliefs  angebracht  waren.  In  der  einen  Hand  hielt  sie  das 
Scejjter,  in  der  andeni  den  Granfttapfel ;  den  Thron  umrankte  eine  Rebe, 
und  ihre  Füsse  ruhten  auf  einem  Löwenfell.  Von  dem  majestätischen  Ein- 
druck des  Werkes  ^eugt  eine  Nachbildung  aus  späterer  Zeit,  der  kolossale 
Marmorkopf  der  Hera  in  Villa  Ludovisi  zu  Rom  (Fig.  62),  ein  Werk, 
das  im  grossartigen  Formcharakter  die  unnahbare  Hoheit  einer  Gemahlin 
des  Allherrschers  Zeus  mit  weiblicher  Anmuth  und  fraulicher  Würde  paart. 
Die  strenge,  gebietende  Stirn  wird  zu  huldvoller  Lieblichkeit  gemildert 
durch  das  weiche,  lockige  Haar;  auf  den  sanft  gerundeten  Wangen  blüht 
unvergängliche  Jugendschönheit,  imd  der  mächtige  Bau  der  Nase,  des 
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Mundes  und  Kinnes  drückt  eine  Energie  des  Charakters  aus,  die  auf  sitt- 
licher Reinheit  beriüit  und  von  einem  Scliimmer  wunderbarer  Schönlieit 
umflossen  Avird.  Der  Künstler  hatte  in  der  Ehegöttiu  weniger  eine  be- 
stimmte geistige  Potenz,  als  vielmehr  eine  sittliche  Macht,  die  heilige 
Bedeutung  eines  allgemein  menschlichen  Verhältnisses  zu  verkörpern,  und 
das  ist  ihm  in  mustergiltiger  Weise  gehmgen.  Dass  das  kolossale  Bild 
bis  ins  Einzelne  der  schmückenden  Theile  mit  hoher  Feinheit  und  zier- 


Fig.  02.   Herakopf.   Villa  Ludovisi. 


Scliule  rle 
Polvklet. 


lieber  Sauberkeit  gearbeitet  war,  dürfen  wir  schon  aus  dem  Umstände 
schliessen,  dass  Polyklet  auch  als  trefflicher  Ciseleur  gerühmt  wird. 

Eine  zahlreiche  Schule  schhesst  sich  an  den  Meister  von  Argos  an, 
ohne  dass  wir  indess  die  vielen  überlieferten  Künsttemamen  aus  ihrer 
Thätigkeit  zu  charakterisireu  vermöchten.  Wahrscheinlich  haben  sie  die 
Kichtung  des  Meisters  auf  lebensvolle  Naturwahrheit  und  correcte  Schön- 
heit der  Verhältnisse  fortgeführt  und  dadurch  für  die  Aveitere  Entwicklung 
eine  feste  Basis  gelegt.  Nicht"  gerade  als  Schüler,  aber  vermuthlich  durch 
Naiikydcs.  den  Meister  augeregt  tritt  uns  NuukyfJes  entgegen.  Von  ihm  rührte  das 
Goldelfenlieinhild    der  Hebe  her,    welches  der  polykletischen  Hera   zur 
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Seite  stand,  gewiss  ein  ausgezeicluK^tes  Werk.  Ausserdem  schuf  er  Sie- 
gerstatuen und  das  Bildniss  der  üicliterin  Erinna,  ferner  einen  Widder- 
opferer  und  einen  Diskoswerfer.  Eine  Naclibildung  des  letzteren  hat  man 
in  mehreren  j\[armorstatuen,  davon  die  vorzüglichste  zu  I?oni  im  Vatican, 


Fig.  O;?.   Diskoswerfer  naeli  Niiuliydes.   Vatican. 


erkennen  wollen  (Fig.  {)'.)).  Der  sclK'iiie,  atliletisch  entwickelte  Jüngling 
stellt  in  elastischer  Bewegung  da,  in  der  Linken  die  Wucht  der  Wurf- 
scheibe prüfend,  aber  die  Iiechte  schon  bereit  haltend,  um  im  Nu  d(^n 
Diskus  von  d<;r  einen  Iland  in  die  andere  hiiiiilieizuwcrfen  und  ihn  dann 
in  gewaltigem  Schwünge  abzusclileudei'ii.     Eben  tritt  der  rechte  Fuss  vor, 
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wälivend  der  Körper  uocli  auf  dem  linken  fest  aufnüit,  uud  auch  der 
Kopf  jenen  Ausdruck  gespannter  Sammlung  zeigt,  welcher  einem  solchen 
Momente  vorauszugehen  pflegt.  Gerade  das  Schwebende  in  der  Haltung, 
die  lebensvolle  Bewegung  in  scheinbarer  Ruhe,  die  Art,  wie  der  jugendlich 
schlanke,  elastische  Körper  sich  auf  dem  linken  Standbeine  wiegt,  spricht 
für  ein  Original  aus   der  Schule   oder  Riclitung  des  Polyklet.    —    Als 

PuiyKict  dir  Sciniier  des  Naukydes  ist  hier  der  fünqere  Pohiklet  anzuschhessen,  der 
in  seinem  „Zeus  philios"  in  Megalopolis  einen  neuen  Typus  des  höclisten 
Gottes,  den  heiteren  und  freundlichen,  dem  Dionysos  verwandten  Gott 
geschaffen  hatte.  Deshalb  trug  derselbe  in  der  einen  Hand  den  Becher, 
in  der  andern  den  Thyrsos,  auf  welchem  nur  der  Adler  noch  an  die 
Gewalt  des  obersten  Herrschers  erinnerte. 

■A'"'"''  Ausser  diesen  Künstlern    sind  nur  noch   manche  Xamen    aegineti- 

scher  und  sikyonischer  Plastiker  uns  überliefert,  deren  Träger  iiuless 
auf  eine  höhere  selbständige  Bedeutung  schwerlich  Anspruch  erheben 
k()nnen.  Wohl  ist  aber  eine  Anzahl  von  ihnen  bei  der  Ausführung  des 
Weihgeschenkes  betheiligt  gewesen,  Avelches  die  Spartaner  wegen  des 
Sieges  über  die  Athener  bei  Aegospotami  zu  Delphi  stifteten.  Es  be- 
stand aus  mehr  als  achtimddreissig  Erzstatuen,  die  in  zwei  Freigruppen 
aufgestellt  waren.  Die  vordere  zeigte  den  im  Beisein  von  Zeus  und  an- 
deren Göttern  durch  Poseidon  bekränzten  Admiral  Lysander;  die  andere 
Gruppe  enthielt  die  Personen  derer,  welche  sich  in  der  siegreichen 
Schlacht  besonders  ausgezeichnet  hatten.  Es  ist  ein  bezeichnendes  Merk- 
mal von  dem  verhängnissvollen  Weclisel  der  Geschicke,  dass  dies  Werk, 
welches  die  verderbliche  Zwietracht  der  griechischen  Stämme  monumental 
verherrlichte,  den  Schlussstein  derselben  Epoche  bildet,  welche  mit  der 
für  die  marathonische  Schlacht  ebenfalls  in  Delphi  geweihten  Statuen- 
gruppe so  glorreich  begonnen  hatte,  und  es  war  eine  bittere  Iron*?e  des 
Schicksals,  dass  beide  AVeihgeschenke  nahe  neben  einander  in  Delphi 
aufgestellt  waren. 

Sciiipturen  üutcr  dcu  erhaltenen  Denkmälern  pelopounesischer  Kunst  geliören 

dos    H6r;i-  _  ■ 

tompfis  zu  die  Reste  der  Sculpturen  vom  Heratempel  bei  Argos  vermuthhch  der 
Schule  des  Polyklet  an.  Die  Metopen  enthielten  Scenen  der  Giganten- 
kämpfe, in  den  Giebelfeldern  war  die  Geburt  des  Zeus  und  die  Einnahme 
von  Troja  dargestellt.  Die  zahlreichen  Bruchstücke  dieser  Sculpturen, 
welche  eine  neuere  Nachgrabung  zu  Tage  gefördert  hat,  werden  wahr- 
scheinlich wichtige  Aufschlüsse  über  die  Richtimg  der  argivischen  Schule 
bringen,  doch  harren  sifv  noch  der  kunsterfahrenen  Hand,  die  aus  den 
zerstreuten  r)ruchstücken  —  hoftentlich  recht  bald!  —  ein  Ganzes  zu- 
siunmen  setze.' 


Ar; 
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Von  einem  zweiten  Ilauptdenkmale  des   Peloponnes,  dem  Zeus-     .'^oiipi.non 

*■  ^  vom  Zinis- 

tempel  zu  Olympia,  sind  mehrere  Bruchstücke  aufgefunden  und  nach  tymi.ei  zu 
Paris  in  das  Museum  des  Louvre  gebracht  worden.  Wir  wissen  aus 
Tansanias,  dass  über  der  Thür  an  der  vorderen  und  der  Rückseite  des 
Tempels  zwölf  Thaten  des  Herakles  dargestellt  waren.  Diesen  wahr- 
scheinlich alsMetopen  behandelten  Sculpturen  gehören  die  aufgefundenen 
Reste  an.  Auf  einer  der  besterhaltenen  Platten  sieht  man  den  Herakles 
als  Bändiger  des  kretischen  Stieres.  Der  Held  stemmt  sich  mit  der  ganzen 
Wucht  seines  athletisch  gebauten  Körpers  gegen  den  vorwärts  stürmen- 
den Stier  und  reisst  mit  einem  Ruck  seiner  nervigen  Arme  den  Kopf  des 
Thieres  herum.  Die  Bewegung. ist  kühn,  frei  und  lebendig,  die  Compo- 
sition  tretflich  abgewogen,  der  Körper  des  Herakles  zeigt  eine  breite, 
markige,  grossartige  Behandlung  der  Formen,  eine  Schärfe  der  Bezeich- 
nung, die  —  bei  ungleich  freierer  Entwicklung  —  doch  mehr  Verwandt- 
schaft mit  den  Aegiueten,  als  mit  den  attischen  Werken  verräth.  Diese 
Arbeiten  scheinen  daher  von  peloponnesischen  Künstlern  herzurühren, 
welche  vielleicht  neben  der  Schule  des  Phidias  an  der  Ausschmückung 
des  Tempels  thätig  waren.  Ein  andres  Fragment  enthält  eine  Jugendliche 
weililiche  Gestalt,  die  auf  einem  Felsblock  sitzend  irgend  einer  Handlung 
als  Zuschauerin  beiwohnt.  Die  kräftigen,  gesunden  Formen  atlnnen  eine 
frische  Natürlichkeit,  die  ebenfalls  nicht  gerade  einen  idealen  Ausdruck, 
aber  doch  den  Reiz  einer  schlichten  Anmutli  hat. 

Die  wichtigsten  und  bedeutendsten  unter  den  erhaltenen  Denkmälern     scuiiiunen 
peloponnesischer  Kirnst  sind  ohne  Zweifel  die  Friese  des  Apollo temp eis    zu  Bassae. 
zu  Bassae  bei  Phigalia  in  Arkadien,  welche  1812  aufgefunden  und  bald 
darauf  für  das  britische  Museum  erworben  wurden.    Der  Tempel  ward 
kurz  nach  Vollendung  des  Parthenon  v«n  dem  athenischen  Baumeister 
Iktinos,  dem  Erbauer  des  Parthenon,  errichtet.    Im  Inneren  seiner  Cella 
zog  sich  über  vorspringenden  ionischen  Säulenreihen  ein  Relieffries  hin, 
der  schon  in  seiner  Anordnung  uns  eine  neue  Art  der  Verwendung  plasti- 
schen Schmuckes  bei  griechischen  Tempeln  bezeugt,  noch  wichtiger  aber 
durch  die  künstlerische  Bedeutung  seines  Inhaltes  ist.    Der  Fries,  der 
sich  über  die  beiden  Schmalseiten  mid  die  beiden  Langseiten  der  Cella     , 
erstreckte,  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Theile:    der  kleinere,   die  nördliche  • 
Langseite  umfassend,  schildert  die  Keutaurenschlacht  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos;  der  grössere,  mit  fler  Darstellung  eines  Amazonenkampfes,  be- 
deckt die  tdjrigen  drei  Seiten,  mit  Ausnahme  eines  Theiles  der  dem  Ein- 
gange gegenidicrliegenden  (westlichen)  Seite,  wo  man  Apollo  auf  einem 
von  Artemis  gelenkten,  von  einem  Hirschgespann  gezogenen  Wagen  den 
Seinigen  zu  Hülfe  eilen  sieht.      Die  beiden  hier  geschilderten  Kämpfe 
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Avareii,  wie  Avir  aus  zalilreiclifn  Beispielen  erkennen,  die  Lieblings- 
tliemata  der  damaligen  hellenischen  Kirnst:  aber  nirgends  sind  sie  mit 
solchem  Ueberschiiss  von  Phantasie,  mit  so  genialer  Erfindung,  mit  so 
sprühendem  Feuer  behandelt  worden,  wie  hier.  Sie  sind  in  einem  Furioso 
componirt,  welches  unwiderstehlich  Alles  mit  sich  fortreisst.  Der  vernich- 
tende Sturm  einer  leidenschaftlichen  Kampfeslust,  der  alle  Gestalten  dieser 
reichen  Composition  ergriffen  hat,  die  einen  in  unlösliche  wilde  Knäuel 
verstrickt,  die  andern  erbarmungslos  zu  Boden  schleudert,  tobt  entfesselt 
dahin  in  aller  Furchtbarkeit  eines  wirklichen  Schlachtgewühles.  Es  ist 
als  durchzucke  diese  Gestalten  bereits  die  verzehrende  Gluth  des  Bürger- 
krieges, der  eben  damals  Griechenland  zu  zerfleischen  begann.  Der 
Künstler,  der  diese  Friese  schuf,  w^ar  von  einer  Tiefe  und  Kraft  der 
Erfindung,   dass  stets  neue  Motive  ihm  zuströmten,  um  das  allgemeine 


Fig.  (J4.    Von  dem  Friese  des  Tempels  zu  Bassac.   Britisches  Museum. 


Thema  von  Kampf,  Sieg  und  Niederlage  in  staunenswerther  Frische  zu 
variiren  und  immer  wieder  durch  kühne,  unerwartete  Lösungen  zu  über- 
raschen (Fig.  64).  Aber  so  geistvoll  und  lebensprühend  seine  Gruppen 
sind„  wie  weit  stehen  sie  schon  von  der  selbst  iii  der  Leidenschaft  maass- 
vollen Schönheit  attischer  Werke  getrennt!  Wie  rücksichtslos  über- 
schreitet er  die  Schranken,  welche  bis  dahin  die  hellenische  Kirnst  sich 
selbst  gesetzt  hatte!  Nirgends  waren  bisher  bei  Kampfscenen  die  streiten- 
den Gruppen  so  heftig  ineinander  verwickelt,  nirgends  die  Kämpfer  so 
wüthend  untereinander  handgemein  geworden.     Hier  werden  Amazonen 
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an  den  Haaren  zu  Boden  gerissen,  dort  \vird  eine  andere  an  den  Beinen 
gepaekt  und  vom  Pferde  gestürzt,  ja  ein  Kentaur  beisst  mit  letzter  Kraft 
den  Krieger,  der  ihm  den  Todesstoss  giebt,  wüthend  in  die  Schulter. 
AUe  diese  Motive  sind  von  einer  Kunst  erfunden,  Avelche  um  manche 
Stufen  dem  Realismus  näher  gerückt  ist,  der  in  der  Wald  der  Mittel,  um 
zu  wirken,  nicht  zu  bedenklich  verfährt.  Aber  die  Wirkung  ist  erreicht; 
die  Scenen  ergreifen  mit  fast  erschütternder  Wahrheit,  und  jeder 
Schritt  zeigt  uns,  dass  wir  es  mit  einem  durchaus  selbständigen,  kühnen 
künstlerischen  Feuergeiste  zu  thun  haben. 

Ist  die  Erfindung  von  unvergleichUcher  Energie,  so  erweist  dagegen  Ausfiihning. 
die  Ausführung  sich  als  ungleich,  nicht  frei  von  Verstössen  gegen  Rich- 
tigkeit und  Schönheit,  zum  Theil  etwas  flüchtig  dekorativ,  ziun  Theil 
etwas  handwerklich.  Zwar  ist  das  Nackte  meistens  treft'lich  behandelt, 
wenngleich  etwas  derb  in  überaus  starkem  Relief;  doch  sind  häufig  die 
Hände  gar  zu  gross  und  schwer,  die  Unterschenkel  zu  kurz  und  die  Ober- 
schenkel zu  lang,  —  dieses  vielleicht  zu  Gunsten  der  perspektivischen 
Verkürzung,  da  man  die  Friese  in  ziemlich  engem  Räume  hoch  über  sich 
sah.  Dazu  kommt,  dass  viele  Bewegungen  schroff,  heftig  und  übertrieben 
sind,  was  freilich  mit  ihrer  ungeheuren  Lebendigkeit  innig  zusammen- 
hängt. Die  weiblichen  Gestalten  erscheinen  besonders  derb,  sogar  etwas 
plump  und  schwerfällig;  die  Anmutli  liegt  unsrem  Künstler  viel  ferner, 
als  die  Kraft,  und  selbst  die  Amazonenanmuth  besteht  ihm  nur  in  den  ge- 
drungenen Formen  eines  kampfgestählten  Körpers.  Am  schwächsten  ist 
die  Behandlung  der  Gewänder.  Sie  sind  in  grossen  Massen,  bauschig, 
flatternd,  vielfach  geknittert,  oder  auch  in  unschöner,  wenngleich  für  die 
Heftigkeit  des  Kampfes  bezeichnender  Weise  straft'  augezogen  dargestellt. 
Hier  fehlen  Einfachheit  und  Klarlieit;  das  Streben  nach  bestimmten  Effekten 
hat  den  Künstler  zu  conventioneilen  Manieren  verleitet;  ausserdem  ist  be- 
hufs besserer  Raumfüllung  schon  ein  Missbrauch  mit  flatternden  Gewän- 
dern und  Mänteln  getrieben.  Dennoch  darf  man  nicht  unterlassen  zu 
bemerken,  dass  wegen  des  geringen  ReUefs,  in  welchem  solche  Zuthaten 
ausgeführt  sind,  die  Haupttheile  der  Composition,  die  kräftig  vorsprin- 
genden Körper  der  Kämpfenden  doch  immer  klar  und  wirksam  genug 
bervorti-eten. 

Dass  ideale  Gestalten  die  schwächere  Seite  dieses  Künstlers  bilden,    Die  idealen 

.  .  Gestalten. 

erkennt  man  aus  den  Figuren  von  Apollo  und  Artemis,  die  in  keiner 
Weise  an  Adel  und  Hoheit  die  übrigen  Gestalten  überragen.  Ob  das 
kolossale  Akrolithbild  des  Gottes  darin  höher  gestanden  habe,  lässt  sich 
nicht  mehr  entscheiden.  Die  noch  vorhandene  marmorne  Hand  und  der 
Fuss  zeigen,  namentlich  der  letztere,   eine  vorzüglich  feine,  weiche  Be- 
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handlung,   die  allerdings  auf  höhere  Reinheit  der  Form  hinweist.    Von 
den  Metopenresten  ist  nur  ein  Kämpferpaar  ziemlich  erhalten,  an  welchem 
man  dieselbe  Lebendigkeit  des  Styls,  dieselbe  Frische  der  Auffassung 
und  dieselbe  unruhige,  überladene  Gewandung  wahrniuunt. 
iiiK'bc r  (los  lieber   den  Meister   des   phigalischen  Frieses   wissen   wir   Nichts. 

Frieses.  ^      ° 

Wenn  man  geglaubt  hat,  die  Conception  wenigstens  einem  attischen 
Künstler,  die  Ausführung  dagegen  pelopounesischeu  Arbeitern  zusprechen 
zu  sollen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  der  Geist  der  Composition 
ebenso  unattisch  erscheint,  wie  die  Art  der  Darstellung,  dass  aber  beides, 
Inhalt  und  Form  aus  der  Wurzel  derselben  Kunstanschauung  geflossen 
ist.  Wohl  wird  manches  Rohere,  mehr  Dekorative  "der  Beliandlung  auf 
die  Hand  der  ausführenden  Arbeiter  zu  schieben  sein:  im  Wesentlichen 
aber  athmet  hier  Alles  den  kühnen,  lebensvollen  Naturahsmus  peloi)omic- 
sischer  Kunst.  Und,  fügen  wir  noch  hinzu,  ebenso  deutlich  fühlt  man  in 
dieser  gewaltig  und  gewaltsam  bewegten  Composition  bereits  den  Odem 
einer  neuen  Zeit,  die  wir  nunmehr  betrachten  müssen. 

DRITTE  PERIODE. 
Von  der  Befreiung  Athens  bis  auf  Alexander  den  Grossen. 

c.  400  — c.  325. 

AiigemeiiKi-  J)^>Y  peloponncsische  Krieg  hatte  das  Signal  zur  Auflösung  gegeben, 

der  neuen     wclclie  Unaufhaltsam  über  Griechenland  hereinbrach.    Schon  während  des 

Zeit. 

Krieges  erkennt  man  aus  untrüglichen  Anzeichen  die  Vorboten  einer  all- 
mähüch  fortschreitenden  sittliclien,  politischen  und  socialen  Umwandlung, 
Diese  Symptome  verkörpern  sich  gleichsam  typisch  und  vorbildlich  in 
den  hervorragenden  Charakteren  der  Zeit.  Welche  Kluft  trennt  sclioii 
einen  Alkibiades  von  den  Vertretern  der  ehrenfesten  älteren  Zeit,  einem 
Miltiades,.  Aristides,  Themistokles,  einem  Kimou  und  selbst  Perikles.  Als 
die  Zwietracht  und  Eifersucht  unter  den  griechischen  Stämmen  einmal 
entfesselt  war ,  vermochte  sie  selbst  durch  die  langen  Schrecken  des 
peloponnesischeu  Krieges  sich  nicht  mehr  zu  sättigen.  Der  Bürgerkrieg 
scliwingt  fortan  seine  Geissei  über  Griechenland,  und  sell)st  die  edelsten 
Helden  dieser  späteren  Epoche,  ein  Thrasybul,  Pelopidas,  l'4)amiiutndas 
leiden  unter  dem  Fluch  ihrer  Zeit,  der  Griechen  gegen. Griechen  trieb  und 
ihre  glänzendsten  Lorberkränze  mit  dem  Blute  des  eigenen  Volkes  be- 
fleckte. Und  docli  war  der  Kunstgeist  noch  immer  so  mächtig,  dicFreiule 
am  Schönen  so  gross,  dass  trotz  der  Stürme  der  Zeiten  eine  neue  Blüthe 
(]vr  Künste  b(;gann,  die  an  Glanz  kaum  v(m  der  früheren  überboten  wird. 
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wenn  sie  aucli  ;ih  lUilicit  untl  Reinheit  liintcr  ihr  zurückbleibt.  Auf  dcni 
(Jcliictc  des  Dnuua'.s  repräsentirt  Euripides  bereits  den  Uebergaug  au.s 
dem  hohen  Styl  in  den  gefälligen,  der  durch  neue  Reizmittel,  durcli  ein 
mehr  i)athologi.sclie.s  Interesse  die  Menge  zu  fesseln  sucht.  Aristoplianes, 
ebenfalls  noch  e'jen  in  den  Anfang  dieser  Zeit  hineinragend,  wirft  sicli  in 
seinen  külinen,  genialen  Komödien  zwar  zum  Anwalt  der  ehrwürdigen 
Erhabenheit  eines  Aeschylus  auf  und  sucht  gegen  den  Strom  der  neuen 
Gesclimacksrichtung  anzukämpfen,  aber  schon  in  diesem  Streben  selbst 
enthiillt  sich  der  Cliarakter  einer  neuen  Epoche,  wclclie  der  grossen  Ver- 
gangenheit gegenüber  auf  den  ersten  BHck  als  ein  Zeitalter  von  Epigonen 
erscheinen  niuss.  Und  doch  bringt  dieselbe  Zeit  die  Philosophie  eines 
Piaton  und  die  seines  nicht  minder  grossen  Schülers  Aristoteles  lier- 
vor,  Systeme,  in  welchen  sich  die  beiden  Gegensätze  aller  griechi- 
schen Lebensweise  ebenso  gegentib ertreten,  wie  in  der  Plastik  die  hohe 
Idealkunst  der  attischen  Schule  des  Pliidias  und  die  scharfe  gründ- 
liche ^aturauftassung  der  Pelopönnesier.  Aber,  auch  die  Plastik  erlebt 
in  dieser  neuen  Epoche  eine  reiche,  herrliche  Entfaltiuig,  die  sicli  an  die 
früheren  Riclitungen  anschliessend,  doch  wieder  durchaus  als  Kind  der 
eigenen  Zeit  ihre  besonderen  Aufgaben  erfüllt,  ihre  besondere  Auffassung 
zur  Geltung  bringt. 

Welches  Feld  blieb  aber  der  Plastik  in  einer  Zeit  wie  diese  übrig?  scincusai  (Ur 
in  einer  Zeit,  welche  die  Begeisterung  für  ein  hohes,  gemenisames 
nationales  Leben  nicht  mehr  kannte;  wo  die  Sonderinteressen  der  ein- 
zelnen Staaten  in  rücksichtsloser  Selbstsucht  um  die  Herrschaft  stritten: 
wo  derselbe  egoistische  Geist  auch  die  Individuen  erfüllte.  Jeden  für  sich 
sorgen  und  des  allgemeinen  Besten  vergessen  liess;  wo,  wie  Demosthenes 
klagt,  die  öffentlichen  Gebäude  verwahrlost  oder  elend  gebaut  werden, 
die  Privatwohnungen  dagegen  sich  immer  prächtiger  erheben,  während 
fniher  die  Häuser  eines  Miltiades,  Aristides,  Themistokles  sieh  von  den 
Wohnungen  jedes  gewöhnlichen  Bürgers  in  Nichts  unterschieden.  Dazu 
kam,  dass  die  grossen  Götterideale  meistens  in  der  vorigen  Epoche 
bereits  geschaffen  waren,  dass  die  damals  neu  erbauten  Tempel  ihre 
glänzende  Ausstattiing  und  ihre  Götterbilder  grösstentheils  schon  be- 
sassen,  dass  endlich  die  Mittel  der  durch  die  ewigen  üm'uhen  und  Kriege 
erschöpften  Staaten  nicht  mehr  ausreichend  waren  für  grosse  l'nter- 
nehmungeu.  Und  doch  öffnete  sich  die  Kunst  in  dieser  verworrenen  Zeit 
eine  neue  Quelle  der  Anregimg  gerade  aus  dem  A'orwalten  des  individuel- 
len Lebens.  In  den  kriegerischen  Wechselfällen,  welche  sich  bis  in  die 
geringste  Einzelexistenz  fühlbar  machten,  hatte  eine  leidenschaftlichere 
Stimmung  sich  der  Gemüther  bemächtigt.     Man  suchte  in  der  Kunst  nicht 
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mehr  die  Hoheit  und  Würde,  nicht  mehr  die  feierliche  Ruhe,  die  maass- 
volle Bewegung  der  früheren  Zeit:  das  Streben  war  auf  ein  tieferes 
Pathos,  auf  erregteren  Ausdruck  des  Gemüthes  gerichtet.  Statt  der 
ernsten,  erhabenen  Göttercharaktere  eines  Phidias  bildete  man  die  Gott- 
heiten einer  gluthvollen,  lebensfreudigen  Begeisterung;  statt  des  körper- 
lichen Ringens  heroischen  Gestalten  schilderte  man  die  Kämpfe  und 
Schmerzen  der  Seele  und  suchte  in  jeder  Hinsicht  durch  höchsten  Reiz 
und  Schmelz  der  Form  die  Beschauer  zu  fesseln,  ja  aus  der  gleichsam 
durchsichtigen  Form  die  feinsten,  tiefsten  und  zartesten  ^Empfindungen 
des  Gemüthes  hervorschimmern  zu  lassen.  Kam  nun  noch  dazu,  dass 
die  Kunst  mehr  mid  mehr  durch  Gmist  der  Reichen  und  Mächtigen  ge- 
fördert wurde,  so  musste  sie  um  so  entschiedener  an  Stelle  jener  grossen 
objectiven  Gestaltung,  in  welcher  die  Gedanken  und  Strebungen  des 
ganzen  Volkes  sich  aussprechen,  die  Bilder  einer  mehr  subjectiveu  Be- 
geisterung setzen. 

1 .    D  i  c  a  1 1  i  s  c  h  e  S  c  h  u  1  e. 

skopas.  4„  (je^.  Spitze  der  Meister  vonAttika  &teht  Skopas.    Die  Insel  Paros, 

die  Heimath  des  schönsten  griechischen  Marmors,  war  sein  Vaterland; 
der  Hauptsitz  seiner  Thätigkeit  während  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  war  Athen.  Doch  finden  wir  ihn  auch  in  andren  Gegen- 
den, im  Peloponnes  wie  in  Kleinasien  beschäftigt.  Als  Bildhauer  und 
Architekt   leitete    er   in    seiner    früheren    Lebensepoche   Bau   und  Aus- 

Atiuiia-      schmückung  des  im  Jahr  394  abgebrannten  Tempels  der  Athena  Alea  in 

ToMijiel  in 

Tcgoa.  Tegea.  Es  war  eines  der  gefeiertsten  und  glänzendsten  Denkmäler  des 
Peloponnes,  durch  Anwendung  der  drei  Säulenordnmigen,  der  ionischen 
für  die  äussere. Halle,  der  dorischen  und  korinthischen  im  Innern  für  die 
(jlalerie  und  das  Dach,  auch  in  architektonischer  Hinsicht  bedeutsam*). 
Sein  reicher  plastischer  Schmuck  bestand  vornehmlich  aus  den  ebenfalls 
von  Skopas  gearbeiteten  Marmorgruppen  der  beiden  Giebelfelder,  die  den 
Kampf  Achills  mit  Teleplios  und  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers  dar- 
stellten. Obwohl  wir  nach  den  abgerissenen  Andeutungen  des  Pausanias 
uns  kein  Bild  von  diesenCompositionen  machen  können,  ist  schon  ihr  In- 
halt bezeichnend  für  die  neue  Zeitrichtung.  Denn  die  Giebelgruppen  der 
vorigen  Epoche  wurden,  soweit  wir  Kunde  von  ihnen  besitijien,  stets  so  an- 
geordnet, dass  einer  bewegten  Gruppe  in  dem  einen  Giebelfeld  eine  ruhige 
indem  anderen  entgegengesetzt  war.  Hier  dagegen  finden  wir  beide  Giebel 
mit  Sceneu  leidenschaftlichen  Kampfes  ausgestattet,  was  gewiss-  der  ge- 
steigerten Lust  an  Darstellungen  voll  feuriger  Erregunü'  ztizuselireiben  ist. 


*)  Vcr-l.  meine  Gesch.  d  Arcliilektiir.    II.  Aufl.  S.  IT 
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AiLsöi-rdem  schuf  der  Meister  eine  grosse  Anzahl  von  Götterbildern,   Götterbilder. 
von  denen  diejenigen  besonders  bedeutend  erscheinen,  welche  eine  tiifere 
Begeisterung  als  (irundmotiv  der  künstlerischen  Auffassung  feigen.    So 


Fig.  65.   Apollo ,  vielleicht  nach  Skopas.   Vatican. 


vor  Allem  die  Statue  eines  Apollo,  der  in  langwallendem  Gewände,  das 
Haupt  mit  dem  Lorbeer  bekränzt,  cinherschritt,  begeisterungsvoll  die 
Saiten  der  Kithara  schlagend.  Augustus  hatte  das  hochgepriesene  Werk 
nach  Rom  auf  den  Palatin  bringen  lassen.  In  einer  bekannten  Marmor- 
statue des  Vati c ans   (Fig.   65),   die   den  Gott  in  fast  weiblich  vollen 
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Formen  zeigt,  glaubt  mau  ciue  Nachbilduug  desselben  zu  besitzen*). 
Andere  nicht  minder  berühmte  Werke  des  Meisters  befanden  sich  eben- 
falls in  Rom.  So  vor  Allem  eine  umfangreiche  Marmorgruppe,  Jirsprünglich 
vielleicht  für  einen  Tempelgiebel  coniponirt,  welche  den  Moment  dar- 
stellte, wie  Achill  von  seiner  Mutter  die  hephästischen  Waffen  erhält. 
Ausser  der  Thetis  war  Poseidon  und  eine  Schaar  von  Nereiden  und  Tri- 
tonen,  auf  Seeungeheuern  reitend,  in  die  DarsteJlung  mit  aufgenommen, 
die  ein  übermüthig  bewegtes  Leben,  ein  rauschender  Klang  festlicher 
Lust  durchziehen  mochte.  —  Sodann  war  eine  bewundernswürdige  Mar- 
raorstatne  der  Aphrodite  ebendort  zu  schauen,  merkwürdig  schon  deshalb, 
weil  Sk(»pas  in  ihr  zum  ersten  Male  die  Göttin  in  der  ganzen  unverhüllten 
Pracht  voller  Körperschönheit  gezeigt  hatte.  In  diese  Reihe  gehört 
ferner  ein  sitzender  Ares,  der  von  Liebesglut  zur  Aphrodite  ergriffen, 
träumerisch  in  sich  verloren  dasass.  Eine  Marmornachbildung  in  der 
Villa  Ludovisi  zu  Rom  (Fig.  66)  giebt  eine  Vorstellung  davon,  wie  der 
Künstler  durch  tiefe  Innigkeit  des  Ausdrucks  und  durch  das  nachlässig 
Weiche  in  der  Haltung  jene  Seelenstimmung  veranschaulicht  hatte. —  Eine 
verwandte  Grundauffassung  muss  jene  Gruppe  gezeigt  haben,  in  welcher 
der  Meister  „Liebe,  Sehnsucht  und  Verlangen"  dargestellt  hatte,  ohne 
Zweifel  ein  Werk,  das  nur  durch  die  feinste  Nüancirung  des  charakteri- 
stischen Seelenausdrucks  wirken  konnte.  —  Zu  höchster  Leidenschaft  er- 
hob sich  dann  wieder  seine  Schilderung  in  der  Statue  einer  rasenden 
Bakchantin,  welche  von  dionysischem  Taumel  ergriffen,  von  flatternden 
Gewändern  umrauscht,  dahinstürmte,  den  Kopf  in  den  Nacken  geworfen, 
mit  aufgelöstem  Haar,  in  den  Hunden  ein  in  der  Raserei  zerrissenes  Zick- 
lein haltend.  AVcun  wir  von  solchen  Werken  lesen,  verstehen  Avir  den 
Ausdruck,  Skopas  habe  den  Marmor  „beseelt"  und  seine  Bakchantin 
„rasen  geleln-t."  Gewiss  sind  die  Ilauptzüge  dieser  kühnen  Meister- 
schöpfung  in  die  zahlreichen  spätem  Reliefdarstellungen  bakchischcr 
Scenen  übergegangen.  - —  Endlich  erfahren  wir,  dass  um  350  Skopas 
nebst  anderen  Kinistlern  das  Mausoleiim  zu  Halikarnass  mit  Bildwerken 
schmückte,  von  denen  später  zu  reden  ist.  Aus  alledem  erkennen  wfr, 
dass  der  Darstellungskreis  dieses  Meisters  das  Gebiet  idealer  Anschau- 
ungen war,  dass  aber  innerhalb  dieses  Gebietes  er  vorzugsweise,  ja  man 
darf  sagen  ausschliesslich  jugendliche  Gestalten  von  zarter  Schönheit  in 
leidenschaftlicher  Bewegung  oder  in  iiniiger  Erregung  des  Gemüthcs  auf- 
suchte.    Damit  hängt  zusammen,  dass  er  fast  (»hiu'  Ausnahme  in  Marmor 

*)  Vielleicht  luvt  eine  cinluchCi-e,  schönere,  jugendlichere  AiJolloi,'estalt,  in* 
cnii'liüchcni  rrivathcsitz  (a'>.^el)iUlet  bei  Müller -Ücsterley  II.  Taf.  XII,  Fig.  133) 
mehr  Anrecht  aul"  diese  Ahleitung. 
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seine  Werke  auöfülirte,  denn 'die  Hellte  dnrclisclieinende  Textur  dieses 
Materials  eignet  sich  vorzugsweise  für  die  zarte  Scliattirung  jugendlich 
\veicher  Formen  und  den  lebenswarmen  Ausdruck  der  Seelenbc'svec-un'j,-. 


Fig.  ßli.   Ares  nach  Skopas.    Villa  Ludovisi. 

Von  einer  eigentlichen  Schule  des  Skopas  wird  uns  Nichts  über- 
liefert; doch  dürfen  wir  annehmen,  dass  seine  Gefährten  bei  der  Aus- 
schmückung- des  Maus(deums  seiner  Richtung  angehörten.  Unter  ihnen 
wird  Timotheos  als  Erzgiesser  und  Marmorbildner  auch  anderweitig  er- 
wähnt; von  Bnjaxis,  der  bis  um  'M2  thätig  war,  kannte  mau  mehrere 
Götterstatuen,  vor  allem  einen  aus  kostbaren  Metallen  gearbeiteten  Plu- 
tou,  der  von  Ptolemaeos  auf  dem  Vorgebirge  Rhakotis  aufgestellt  war. 
Diese  Gestalt  des  Gottes  der  Unterwelt,  der  mit  dem  ägyptischen  Serapis 
ideutificirt  wurde,  tritt  als  eine  neue  Schöpfung  in  die  Reihe  der  übrigen 
Idealbilder,  da  in  ihr  der  Charakter  des  Zeus  ins  Düstere  imigewandelt 
^\llrde. 


Gtiios.seii  des 
Siiopas. 


Timotheos. 
Biva.xis. 
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Fig.  1)7.  Ganymed,  nach  Leochares.  Vatican. 
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Bedeutender  als  diese  Künstler  sclieiut  Leochares  gewesen  zu  sein,  i.eociiHres 
den  wir  bis  gegen  328  v.  Chr.  tliätig  finden.  Er  war  ein  vielseitig  be- 
gabter Plastiker,  denn  er  arbeitete  nicht  blos  mit  einem  andern  namhaften 
Künstler,  SÜtennis  aus  Olynth,  die  Portraitbilder  einer  athenischen  Bürger- 
familie, sondern  war  auch  später  mit  Lysippos  an  der  Erzgruppe  einer 
Löwenjagd  Alexanders  beschäftigt  und  stellte  ferner  den  grossen  König 
sannnt  seiner  Familie  in  prachtvollen  Goldelfenbeinstatuen  dar,  die,  wie  schon 
aus  der  Anwendung  dieses  Materials  zu  schliessen,  in  idealer  heroischer 
Auffassung  durchgeführt  Avaren  und  zu  Olympia  aufgestellt  wurden.  Dem 
idealen  Gebiete  gehörte  auch  seine  Bronzegruppe  des  durch  den  Adler  des 
Zeus  entfülu'ten  Ganymed  an,  die  uns  in  verschiedenen  Marmornachbil- 
dungen, namentlich  einer  treftlichen  Gruppe  des  Vati cans  erhalten  ist. 
(Fig.  67.)  Geht  hier  die  Darstellung  eines  schwebenden  Körpers  hart  an 
die  Gräuze  des  für  die  Plastik  Erlaubten,  so  hat  doch  der  Künstler  das 
Eniporsclnveben  in  dem  anmuthigen  jugendliehen  Körper  trefflich  aus- 
gesprochen, und  gewiss  war  im  Original  durch  die  zarteren,  feineren  Formen 
desselben  die  Bewegung  noch  anschaulicher  gemaelit.  Der  auf  der  Erde 
zurückbleibende  Hund,  der  seinem  Herrn  mit  kläglichem  Geheul  nach- 
blickt, ist  ein  geistreicher  Zug,  nicht  bloss  um  die  Gnippe  im  Umriss  alj- 
zumnden,  sondern  mehr  noch,  um  auch  dadurch  das  Emporschweben  zu 
versinnlichen. 

Der  zweite  grosse  attische  Meister  dieser  Zeit  ist  Praxiteles.  Von  Praxiteles. 
seinem  Leben  ist  uns  nichts  bekannt  als  dass  er  von  Geburt  Athener  war 
und  als  jüngerer  Zeitgenosse  des  Skopas  etwa  um  392  geboren  wurde. 
Wahrscheinlich  war  er  der  Sohn  eines  älteren  attischen  Künstlers  Ke- 
jilmodol,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  manche  Götterbilder  geschaffen  und 
vielleicht  zum  ersten  Male  die  neun  Musen  künstlerisch  dargestellt  liat. 
Er  pflanzte  also  die  ideale  Richtung  der  attischen  Plastik  fort,  und  bil- 
dete den  Uebergang  von  der  älteren  Schule  zu  seinem  Ijcrühmten  Sohne 
Praxiteles.  Dieser  erscheint  nun  in  seiner  Richtung  dem  Skopas  nahe  ver- 
wandt. Gleich  jenem  wusste  er  die  leidenschaftliche  Bewegung  so  wie 
die  tiefe  Innerlichkeit  der  Empfindung  meisterlich  zu  schildern,  suchte 
gleich  jenem  den  weichen  Schmelz,  die  feine  Anmuth  jugendlicher  Ge- 
stalten zu  idealen  Gebilden  zu  verklären:  aber  zugleich  sclieint  er  sich 
von  jenem  durch  grössere  Vielseitigkeit  und  reichere  Fruchtbarkeit  der 
l'^rfindung  zu  unterscheiden.  Auch  in  der  Technik  zeigte  er  sich  viel- 
seitiger, da  er  zwar  ebenfalls  dem  Marmor  den  Vorzug  gab,  aber  auch  als 
trefflicher  Erzplastiker  sich  Auszeichnung  erwarb.  Das  Alterthum  kannte 
von  ihm  gegen  ein  halbes  Hundert  einzelner  Werke,  und  zwar  nicht  blos 
Statuen,  sondern  auch  mehrere  figurenreiehe  Gni])pen.  die  schon  in  den 

I.übke,  Gesell,  der  Plastik.  11 
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Bilder  (Itr 
Aiihrodilf. 


GegeiLstiüidcii  grusle  Maunichfaltigkeit  veiTatheii.  Denn  Avenn  er  auch 
gleich  Skopas  den  Götterbildern,  nnd  unter  diesen  den  jugendlichen  und 
■weiblichen  Gestalten  sich  mit  Vorliebe  zuwandte,  wenn  sogar  von  ihm 
feststeht,  dass  er  mehreren  Göttern,  wie  dem  Apollo  und  Dionysos,  eine 
jugendUche  Gestalt  gab,  so  schloss  er  doch  keine  einzige  der  zwölf 
grossen  Gottheiten  des  Olympos  von  seiner  Darstellung  aus,  und  wusste 
auch  die  grossartigeren  und  ernsteren  Charaktere  des  Poseidon,  der  Hera, 
Demeter  und  Athene  würdig  aufzufassen.  Am  liebsten  freilich  schilderte 
er  die  weiche  Anmuth  zartauf blliliender  Jugend,  und  auch  diese  be- 
lauschte er  gern  in  der  süssen,  träumerisch  versunkenen  Schwärmerei, 
welche  die  Grundstimmung  eines  poetisch  erregten  jugeudhchen  Gemüthes 
ist.  Doch  fehlt  es  unter  seinen  zahlreichen  Werken  auch  nicht  an  sol- 
chen, die  wie  die  rasenden  Mänaden  und  Silene,  oder  die  Erzgruppe 
vom  Raube  der  Persephone  enthusiastische  und  leidenschafthch  gewalt- 
same Scenen  in  hoher  Meisterschaft  vorführten. 

Unter  seinen  Götterbildern  nehmen  Aphrodite  und  Eros  den  ersten 
Platz  ein.    Aphrodite  hatte  er  fünf  Mal  gebildet,  am  vorzüglichsten  nach 

gemeinsamem  Urtheile  des  Alterthums 
in  der  weltberühmten  Aphrodite  von 
Knidos.  Man  darf  vielleicht  sagen, 
dass  dieses  Werk  für  seine  Zeit  un- 
gefähr dieselbe  Bedeutung  hatte,  wie 
der  olympische  Zeus  des  Phidias  für 
die  ^  orhergehende  Epoche.  Wie  jener 
die  höchste  Erhabenheit,  so  vertritt 
diese  die  höchste  Holdseligkeit  unter 
den  Göttergestalten  der  Griechen.  Wie 
jener  die  höchste  Bewunderung,  so  war 
diese  das  höchste  Entzücken  des  ge- 
sammten  Alterthums.  Um  sie  zu  sehen, 
scheute  man  nicht  die  Reise  nach  Knidos, 
und  die  Knidier  selbst  scliätzten  sie  so 
hoch,  dass  König  Nikomedes  von  Bithynien  ihnen  vergebens  anbot,  für 
diese  (iine  8tatue  ihre  gesammten  -Staatsschulden  zu  bezalden.  Von  der 
Gcsammterscheinung  des  Bildes  geben  uns  Knidische  Münzen  (Fig.  08)  eine 
Anschauung.  Die  Göttin  stand  in  einem  kapellenartigen  Einbau,  der  von 
beiden  Seiten  zugänglich  war,  um  eine  umfassendere  Betrachtung  des 
Werkes  zu  gestatten.  Wie  Skopas  hatte  auch  Praxiteles  sie  völlig  unbe- 
kleidet dargestellt,  um  die  Göttin  der  Schönheit  in  der  vollen  Pracht 
des  bhilienden    Körpers    zu   zeigen;    aber    er    hatte    diese  immer   noch 


Fig.  (i^.    Knidisclio  Münze. 
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kiiline  Neuerung  dadurch  begründet,  dass  er  sie  auffasste,  als  sei  sie  eben 
den  Fluthen  entstiegen  und  greife  nach  dem  auf  einer  Vase  neben  ihr 
liegenden  Gewände,  wälirend  sie  mit  der  Rechten  schamliaft  den  Scliooss 
bedeckt.     Dadurch    erhielt   der   auf  dem  rechten  Fuss  ruhende  Körper 

eine  anmuthig  leichte  Bewegung, 
die  in  schönem  Rhythmus  den 
Umriss  der  ganzen  Gestalt  be- 
seelte. An  dem  BUck  ihres  Auges 
rühmte  man  den  feuchten  Schmelz 
des  Ausdrucks,  der  nicht  sowohl 
sehnsüchtiges  Verlangen,  als  viel- 
mehr die  Fähigkeit  zu  weicher 
Empfindung  verrieth.  Leider  ver- 
-  mögen  alle  Schilderungen  und  Lob- 
preisungen uns  niemals  annä- 
hernd eine  Vorstellung  von  dem 
grossen  seelenvollen  Ausdruck  zu 
geben,  der  aus  diesen  Zügen 
sprach.  Dass  wir  aber  einen  wahr- 
haft göttUchen,  bei  aller  Hold- 
seligkeit, bei  aller  weichen  An- 
muth  hoch  idealen  Charakter  uns 
vorzustellen  haben,  das  lehren  uns 
Kopf  und  Oberkfirper  der  mit 
Recht  berühmten  Venus  von 
Melos  im  Louvre  zu  Paris  (Fig. 
69).  Dies  ist  das  einzige  auf  uns 
gekommene  Aphroditebild,  das 
die  Göttin  darstellt  und  nicht 
blos  ein  schönes  Weib.  Der  Macht 
und  Grösse  der  For;nen,  über  die 
ein  unendlicher  Reiz  von  Jugend 
und  Schönheit  ausgegossen  ist, 
entspricht  der  reine,  hoheitvolle 
Ausdnick  des  Kopfes,  der  frei  von 
menschlicher  Bedürftigkeit  das  ru- 
hige Selbstgenügen  der  Gottheit  verkündet.  Die  Herrlichkeit  dieses  Werkes, 
das  trotz  seiner  Vorzüglichkeit  doch  keins  der  irgendwie  bei  den  Alten 
berühmten  gewesen  ist,  gestattet  uns  einen  ahnenden  Rückschluss  auf 
die  Schönheit  jener  für  immer  verschwundenen  Meisterschöpfungen,  welche 

11* 


Fig.  69.   Aphrodite  von  Melos.   Louvre. 


Aphrndite 
von  Melos. 
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die  Bewuiulenmj2,'  des  ganzeu  Altertliiims  ausmachten.  —  Dass  Praxi- 
teles zwischen  rein  menschlicher  Schönheit  und  der  idealen  Hoheit 
einer  Göttin  zu  unterscheiden  wisse,  bezeugte  er,  als  er  in  Thespiae 
neben  der  Statue  der  Phryne  ein  Mormorbild  der  Aphrodite  aufstellte. 
Abgesehen  von  der  Ausführung,  müssen  beide  Werke  ungefähr  den 
Eindruck  gemacht  haben,  wie  wenn  man  neben  die  Venus  von  Melos 
die  Medizeische  stellte.  Ein  andres  Mal  hatte  der  Meister  die  Göttin 
bekleidet  gebildet,  und  diese  Aphrodite  hatten  die  Koer,  eben  der  Be- 
kleidung wegen,  der  Knidischen  vorgezogen,  nicht  ohne  darüber  man- 
chen Spott  erfahren  zu  müssen. 

Eben  so  berühmt   waren   des  Praxiteles  Erosstatueu,   vor   allen 
eine  in  Thespiä  und  eine  andere  im  troischen  Parion  an  der  Küste  der 

Propontis.  Von  dem  letztern  wird 
nur  die  reizvolle  Schönheit  ge- 
priesen; der  erstere,  aus  pente- 
lischem  Marmor  mit  vergoldeten 
Flügeln  stand  still  vor  sich  liin- 
blickend  da.  Wir  erfsihren  ferner 
aus  Beschreibungen  von  praxite- 
lischen  Erosbildern,  dass  der  Gott 
in  den  fliessend  Aveichen  Formen 
aufknospender  Jugend  gebildet 
war,  und  dass  sein  Blick,  von 
herabfallenden  Locken  halb  be- 
schattet, in  Sehnsucht  und  Zärt- 
lichkeit schimmerte.  Wenn  dieser 
Zug  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
der  knidischen  Aphrodite  hindeu- 
tet, so  war  doch  die  Stimmung, 
durch  die  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechtes und  Alters  bedingt, 
eine  wesentlich  andere.  Wir  ver- 
mögen ims  durch  mehrere  Nach- 
bildungen eine  Vorstellung  von 
diesem  Ideale  des  Liebesgottes 
zu  machen.  Eine  völlig  erhal- 
tene Statue  des  Museums  zu  Neapel  zeigt  den  Gott  als  schlanken 
Knaben,  der  eben  ins  Jünglingsalter  eintritt.  Er  neigt  leise  den  an- 
muthigen  Kopf,  so  dass  die  Fülle  des  lockigen  Haares  tief  in  die 
Stinic  licr;il»t:illt.    Auf  dem  linken  Fusso  ruhend,  berührt  er  leicht  aus- 
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schreitend  mit  dem  rechten  Fusso  nur  noch  eben  an  der  Spitze  den 
Boden.  Dieselbe  elastisch  bewegte  Stellung  hat  eine  herrliche  Marmor- 
statue des  Britischen  Museums,  von  edelster  griechischer  Arbeit,  die 
jedoch  beide  Ai-me,  den  rechten  Fuss  und  den  Kopf  verloren  hat. 
Dagegen  zeigt  der  bei  Centocelle  gefundene  Erostorso  des  Vatican 
(Fig.  70)  in  dem  anrauthigen,  zart  geneigten,  von  süss  träumerischer 
Stimmung  leise  umflorten  Kopfe  jenen  Ausdruck  schwärmerischer  Em- 
pfindung, in  welcher  dem  Knaben  beim  Uebergange  zum  Jünglingsalter 
die  erste  Ahnung  der  Liebe  aufdämmert. 

Auch  Dionysos  scheint  durch  Praxiteles  eine  neue  Gestalt  erhalten     nionysos- 

■^  _  Statuen. 

ZU  haben,  die  wir  uns  ohne  Zweifel  als  die  des  jugendlichen,  begeister- 
ten Gottes  denken  müssen.  Eins  dieser  Bilder  sah  man  in  einem  Tempel 
zu  Elis;  ein  anderes,  in  einem  Haine  aufgestelltes,  wird  geschildert  als 
jugendlieh  weiche,  epheubekränzte,  mit  dem  Rehfell  umgürtete,  die  Linke 
auf  den  Thyrsos  stützende  Gestalt.  Ein  dritter  war  mit  dem  Satyr 
Staphylos  und  Metlie  zu  einer  Gnippe  verbunden..  Sodann  hatte  er  einen 
SatjT  selbständig  dargestellt  als  Knaben,  der  den  Becher  darreicht. 
Dieser  stand  in  der  Dreifussstrasse  zu  Athen  und  ist  wohl  derselbe,  der 
„periboetos"  genannt  und  vom  Meister  selbst  als  sein  vollendetstes  Werk 
l)ezeichnet  wurde.  Ein  anderer  Satyr,  im  Dionysostempel  zu  Megara, 
wird  uns  wahrscheinUch  durch  eine  treff"liclie  Marmornachbildung  im 
Gapitol  zu  Rom  vergegenwärtigt.  Der  jugendUch  weiche,  schlanke 
Körper  stützt  sich  mit  dem  rechten  Arme,  der  die  Flöte  hält,  auf  einen 
Baumstamm,  während  der  linke  Arm  nachlässig  in  die  Seite  gestemmt 
ist.  So  drückt  die  ganze  Haltung  jene  weiche  Selbstvergessenheit  aus, 
die  uns  in  der  Waldeinsamkeit,  am  rieselnden  Bache  beschleicht,  und 
dazu  stimmt  vortrefflich  das  offene  Gesicht,  in  welchem  die  thierische 
Bildung  aufs  Glücklichste  in  heitre  naive  Schalkheit  der  Jugend  lunge- 
wandelt  ist  imd  nur  in  den  Ohren  deutlicher  anklingt. 

Dieselbe  jugendliche  Anmuth,  dieselbe  weiche  Geschmeidigkeit  zeigte  ApoiioSau- 
auch  die  Erzstatue  eines  Apollo,  der  als  Sauroktonos  (Eidechsentödter) 
mit  dem  Pfeile  einem  dieser  zierlichen  zu  ihm  heranlaufenden  Thierchen 
auflauerte.  Da  wir  mehrere  Nachbildungen  dieses  AVerkes  in  Marmor 
und  Erz  besitzen  (Fig.  71),  so  vermögen  wir  ims  von  demselben  eine 
ziemlich  genaue  Vorstellung  zu  machen.  Der  noch  ganz  jugendliche 
Gott  lehnt  mit  dem  linken  Arme  vorgebeugt  an  einem  Baumstamme,  an 
welchem  man  die  Eidechse  hinauflaufen  sieht;  die  rechte,  ungeschickt 
restaurirte  Hand  müsste  den  Pfeil  halten.  Hier  hat  der  Künstler  von 
dem  Umstände,  dass  die  Eidechse  als  Weissagethier  zum  Gotte  der 
Weissagimg  in  einer  Kultusbeziehung   steht,   zu   einer  bloss  spielenden 
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Verwendung  Nutzen  gezogen  und  ein  artiges  Genrebild  geschaffen,  das 
ohne  tieferen  geistigen  Gehalt  doch  durch  die  Feinheit  der  Bewegung, 
durch  die  jugendhche  Schönheit  der  Gestalt  anzieht. 


Fig.  71.    AiJoUo  Saiiroktonos.    Lnuvre. 


Kun^.tK.i.t  Vergleichen  wir  die  Bilder  des  Eros,  des  Apollo   und  des  Satyrs, 

Pr«.iteie,.  so  erkeinien  wir  nicht  blos  in  dem  Betonen  der  theils  heitren,  tlieils 
schwärmerischen  Stimmung  jugendhchen  Alters  eine  charakteristische  Vor- 
liebe des  Meisters,   wir   werden   auch    in  der  sinnenden,   träumerischen 
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Passivität  dieser  Gestalten  mit  den  weich  hingegossenen  Stellungen  etwas 
Bezeichnendes  finden.  Daher  sind  sie  alle  mehr  in  leicht  sehwebender 
Bewegung  als  in  fester  Haltung  aufgefasst.  Diese  annnitliigen  Geschöpfe 
eines  fein  organisirten  Künstlergeistes  sind  nicht  zu  energischem  Han- 
deln, zu  straffem  Auftreten  da.  Daher  gebrauchte  der  Meister  stets  bei 
ihnen,  wie  aucli  bei  seiner  Venus,  als  Hauptmotiv  der  Stellung  jene  von 
Polyklet  zuerst  angewandte  schwebende  Ruhe  auf  einem  Schenkel,  die 
von  einer  rhythmischen  Bewegung  umspielt  \\\n\.  Dass  die  technische 
Ausführung  in  allen  seinen  Werken  von  musterhafter  Vollendung  und  vom 
liöchsten  Reiz  einer  weich  verschmolzenen  Behandlung  war,  ist  so  selbst- 
verständlich, dass  es  nicht  erst  versichert  zu  werden  l)raueht. 

Als  Schüler  des  Praxiteles,  ja  als  „Erben  seiner  Kunst"  werden 
seine  Söhne  KepMsodot  und  Timarchos  genannt.  Sie  arbeiteten  mehrere 
Werke  gemeinsam,  darunter  namentlich  Portraitstatuen ,  die  fortan  immer 
häufiger  zum  Schmuck  des  prunkvoller  gewordenen  Privatlebens  begehrt 
wurden.  Kephisodot,  der  jüngere  dieses  Namens,  erscheint  jedoch  als  der 
ungleich  bedeutendere  von  Beiden.  Er  war  in  der  Erzplastik  wie  in  der 
Marmorarbeit  vortrefflich,  ja  von  einem  seiner  Marmorwerke,  einer  eroti- 
schen Gruppe  (Symplegma)  in  Pergamos,  die  als  das  l)erühmteste  aller 
derartigen  Werke  gepriesen  wurde,  erfahren  Avir  durch  Plinius,  dass  die 
Finger  der  einen  Person  dem  Körper  der  andern  so  eingedrückt  waren, 
wie  in  lebendiges  Fleisch,  nicht  wie  in  Marmor.  Dies  bezeugt  eine  schon 
stark  ins  Raffinement  ausartende  Richtimg,  wie  auch  der  üppige  Charakter 
des  AVerkes  eine  Uebertreibung  der  bei  Praxiteles  noch  rein  und  ab- 
sichtslos auftretenden  sinnlichen  Schönlieit  ist.  Doch  schuf  Kephisodot 
auch  Werke  ernsteren  Gehaltes,  Statuen  von  Göttern  und  Heroen,  so  dass 
wir  uns  hüten  müssen,  seine  Kunstrichtung  allein  aus  jenem  pergameui- 
schen  Symplegma  zu  beurtheilen. 

Hierher  mögen  noch  einige  andere  Meister  eingereiht  werden,  die  aus 
der  grossen  Anzahl  blos  dem  Namen  nach  bekannter  Künstler  bedeut- 
samer hei-vortreten.  Zimächst  Silanion,  der  Portraitgestalten  durch  cha- 
rakten-oUe  Auffassung  selbst  gelegentlich  ins  Pathetische  zu  steigern 
wusste,  wie  jenen  Bildhauer  ApoUodoros,  der  nie  mit  seinen  Arbeiten  zu- 
frieden war  und  deshalb  von  Silanion  so  dargestellt  wurde,  dass  man  von 
dem  Portrait  sagte,  es  bezeichne  nicht  sowohl  einen  Menschen  als  viel- 
mehr den  Zonimuth.  Von  der  sterbenden  lokaste'  desselben  Künstlers 
wird  erwähnt,  er  habe  dem  Erz  für  das  Antlitz  Silber  zugesetzt,  um 
dadurch  das  Erbleich-en  des  Todes  zu  schildeni:  eine  etwas  unwahrschein- 
liche Anekdote,  die  al)er  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  für  die  Bezeich- 


Schule  des 
Praxiteles. 


Silanioji. 
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nung  mancher  Verirriingen  haben  mag,  denen  damals  bereits  die  Plastik 
anheimtiel. 

Eiii,iiirtii<,r.  Endlich  ist  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  unter  den  da- 

maligen Künstlern  der  vom  Isthmos  stammende  Euphranor.  Vielseitig 
begabt,  als  Maler  und  Bildhauer  tliätig,  arbeitete  er,  wie  Plinius  berichtet, 
in  Metall  und  Marmor,  bildete  Kolosse  und  ciselirte  Becher,  schrieb  Bücher 
über  Symmetrie  und  Farben,  gelehrig  und  thätig  vor  allen,  in  jeder  Art 
ausgezeichnet,  und  von  immer  sich  gleichbleibendem  Verdienste,  Unter 
seineu  plastischen  Werken  finden  wir  alle  Kreise  vom  Götterbilde  bis 
zur  Thierdarstellung  vertreten,  und  mehrere  von  diesen  Werken  deuten 
auf  Schilderung  eines  bewegten  und  erhöhten  Gemüthszustandes  hin. 
Dazu  scheint  dieser  thätige  und  gewandte  Künstler  einer  kräftigen  Form- 
bezeichnung gehuldigt  zu  haben,  denn  er  selbst  soll  von  einem  Theseus, 
den  er  gemalt,  gesagt  haben,  sein  Theseus  sei  mit  Rindfleisch,  der  des 
Parrhasios  mit  Rosen  gefüttert.  Endlich  wird  hervorgehoben,  dass  er 
schlankere  Verhältnisse  in  die  Plastik  einzufiüiren  begann,-  indem  er  den 
Rumpf  feiner  bildete,  während  jedoch  Kopf  und  Glieder  noch  die  alten 
schwerereu  Verhältnisse  behielten. 
\ioi,<>  Wir  haben  uns  nun  zur  grossartigsten  und  umfangreichsten  statuari- 

schen Composition  zu  wenden,  welche  die  attische  Kunst  jener  Zeit 
hervorgebracht  hat,  der  berühmten  Gruppe  der  Niobe  mit  ihren 
Kindern.  Ursprünglich  vermuthlich  im  Giebelfeld  eines  kleinasiatischen 
Apollotempels  aufgestellt,  ward  sie  später  nach  Rom  in  den  Tempel  des 
Apollo  Sosianus  gebracht.  Schon  das  Alterthum  war  zweifelhaft,  ob 
dies  Werk  dem  Skopas  oder  Praxiteles  zuzuschreiben  sei;  um  wie  viel 
weniger  vermögen  wir  darüber  zu  urtheilen,  denen  das  Werk  nur  in 
spätem,  zum  Tlieil  mittelmässigen  Copien  erhalten  ist.  Obwohl  wir  des 
leidenschaftlichen  Inhaltes  wegen  eher  an  Skopas  denken  möchten,  dürfen 
\\ir  doch  nicht  geradezu  eine  Vermuthung  daraus  machen.  Das  Thema 
der  Composition,  von  welcher  manche  Nach-  und  Umbildungen  in  Sar- 
kophagreliefs vorliegen,  ist  bekanntlich  die  Bestrafung  der  thebanischen 
Königin  Niobe,  die  sich  ihrer  vierzehn  Kiiuler  gegen  die  nur  mit  zwei 
Kindern  gesegnete  Leto  gerühmt  hatte.  Apollo  und  Artemis  übernahmen 
es,  die  beleidigte  Mutter  zu  rächen,  indem  sie  mit  ilircn  Todespfcilen  die 
ganze  Niobidenschaar  vernichteten.  AVir  fiiulen  hier  also  denselben  sitt- 
lichen Grundgedanken,  der  sich  in  den  Dichtungen  der  Grieehen  so  oft  aus- 
spricht: Bestrafung  des  menschlichen  Uebermuthes,  der  sich,  auf  sein 
Glück  oder  seine  ]\Iaclit  pochend,  gegen  die  Götter  auflehnt. 

nogenwUrti-  Die  (;nipi)e  wurde  im  .Talire   15S3  zu  Rom  bei  Porta  S.  Giovanni 

ger  Hcstaiiil.  ,      . 

gefunden  und  kam  später  nach  Florenz,  wo  sie  jetzt  ni  der  Galerie  der 
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Uffizien  aufbewahrt  wird.  Sie  bestand  aus  der  Mutter  mit  der  jüngsten 
Tochter,  drei  andern  Töclitern,  dem  Pädagogen  mit  dem  jüngsten  Sohne 
und  fünf  andern  Söhnen.  Dazu  Iiat  sich  der  siebente  Solni  in  einer  andern 
tiorentiner  Statue  nachweisen  hissen,  während  die  angebliehe Niobetochter 
in  Berlin  schwerlich  dazu  geh(irte.  Im  Ganzen  haben  wir  die  Mutter  mit 
sechs  Söhnen  und  drei  Töchtern  sammt  dem  Pädagogen  als  sicher  anzu- 
nehmen. Vermuthlieh  ist  damit  aber  die  Gruppe  noch  nicht  vollständig, 
da  die  Ueberliefemngen  von  sieben  Söhnen  und  eben  so  vielen  Töchtern  der 


Fig.  72.    Sohn  und  Tochter  der  Niobc. 


Niobe  sprechen.  —  Was  die  herrliche  Statue  des  sogenannten  Ilioneus 
in  der  Glyptothek  zu  München  betrifft,  so  ist  sie  allerdings  an  Adel  und 
Schönheit,  an  zartester  Empfindung  in  Darstellung  eines  schönbewegten 
jugendlichen  Kiirpers,  an  höchster  Vollendung  in  der  Linienführung  so 
hoch  über  allen  andern  Statuen  dieser  Gruppe  erhaben,  dass  sie  als  eins 
der  vorzüglichsten  Meisterwerke  acht  griechischer  Arbeit,  nicht  als  Copie 
zu  l)etrachten  ist.  Ob  sie  dagegen  einer  Niobidengruppe  angehört  hat, 
lässt  sich  mit  Bestiramtlieit  weder  bejahen  noch  verneinen. 

Betrachten  wir  nun  das  Vorhandene,  so  müssen  wir  uns  jedenfalls 
die  grossartige  Gestalt  der  Mutter  als  Mittelpunkt  der  Composition  denken. 


Dif  Com- 
position. 
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Apollo  imd  Artemis  sind  ausserhalb  der  Gruppe  aiizuuelimeD.  üusichtbar 
aus  der  Höhe  herab  liabeii  sie  eben  ihr  rächendes  Vertilgungswerk 
begonnen;  dafür  spricht  jede  Bewegung,  dafür  die  Wendung  der  fliehenden 
Gestalten^  die  erschreckt  nach  oben  blicken  oder  sich  mit  ihren  Gewändeni 
zu  decken  suchen.  Einer  der  Söhne  ist  bereits  entseelt  hingestreckt:  er 
wird  die  linke  Giebelecke  ausgefüllt  haben.  Ein  andrer  stüzt  sich 
zusammenbrechend  auf  einen  Felsen  und  wendet  den  schon  im  Todes- 
kampfe starrenden  Blick  nach  oben,  von  wo  die  Vernichtimg  ihn  ereilt 
hat.  Ein  Bruder  sucht  zu  spät  die  Schwester,  die  „still  wie  eine 
geknickte  Blume"  ver^omdet  zu  seinen  Füssen  niedergesunken  ist,  mit 
seinem  Gewände  zu  schützen  und  in  seinem  Arme  aufzufangen  (B'ig.  72); 

ein  andrer  ist  in  die  Knie  ge- 
sunken und  greift  schmerz- 
durchzuckt  mit  der  Hand  nach 
der  Wunde  auf  dem  Rifcken, 
während  den  Jüngsten  der  Er- 
zieher zu  decken  versucht.  (Fig. 
73).  Alle  Uebrigen  fliehen  in- 
stiuktartig  zur  Mutter  hin,  voll 
grausen  Entsetzens,  als  könne 
sie,  die  so  oft  ihnen  Schutz  ge- 
währt, sie  vor  dem  rächenden 
Arm  der  Götter  bewahren.  So 
stürmen  von  beiden  Seiten  die 
Wogen  dieser  entsetzensvollen 
Flucht  gegen  die  Mitte  hin,  wo 
sie  an  der  erhabenen  Gestalt 
der  Niobe,  dieser  ..Mater  do- 
lorosa" der  antiken  Kunst,  wie 
an  einem  Felsen  sich  brechen. 
(Fig.  74).  Sie  allein  steht  in 
all  dem  Leid  unerschüttert, 
Mutter  und  Königin  bis  zum 
letzten  Augenblick.  Während  sie  ihr  jüngstes  Töchterlein.  das  die  zarte 
Kindheit  nicht  vor  dem  rächenden  Geschosse  bewahrt  hat,  in  ihrem  Arme 
autlangt  und  sich  wie  schützend  über  den  hinsinkenden  Lielfling  beugt, 
wendet  sie  das  stolze  Haupt,  ehe  die  Linke  das  schinerzerstarrte  Antlitz 
mit  dem  Gewände  ]>edecken  kann,  aufwärts  und  sucht  mit  einem 
lUick,  in  welchem  Schmerz  und  Seelenadel  sich  mischen,  die  rächende 
Göttin.     In  diesem  Blick  des  herrlichen  Kopfes  liegt  weder  Trotz  noch 


Tit.    Erzieher  und  Niobidc. 
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Flehen  tun  Mitleid;  nur  der  sclnnerzdiirclibebte  uud  doch  bolieits volle  Aus- 
druck lieroiseher  Ergebiuij;'  in  das  unabänderliche  Geschick,  das  die  Götter 
\ erhängten,  ist  einer  Niobe  ^vürdig■.  In  dieser  ^\ imderbaren  Gestalt  liegt 
denn  auch  vor  Allem  der  geistige  Schwerpunkt  der  Composition,  liegt  die 
^'ersöhnlmg,  welche  in  einer  Scene  voll  Graus  und  Vernichtung  das  Gemüth 

zu  tragischem  Mitgefiilil  er- 
schüttert. Und  dieselbe  Schön- 
heit ist  auch  über  die  andern 
Theile  der  Composition,  über 
alle  Gestalten  ausgegossen  und 
verleiht  ihnen  einen  Adel,  in 
welchem  sich  selbst  das  Ent- 
setzen einer  so  furchtbaren  Ka- 
tastrophe läutert  und  mildert. 

Derselben  Zeit,  welche  m 
der  Niobe  den  Mutterschmerz  so 
ergreifend  zu  schildern  wusste, 
wird  auch  die  edle  Darstellmig 
der  Mutterfreude,  jene  gross- 
artige Statue  der  Pinakothek  zu 
München  angehören,  die  als 
Ino-Leukothea  benannt  zu  wer- 
den pflegt,  neuerdings  aber*) 
als  Gä  Kurotrophos,  als  die  kin- 
derpflegende Erdgöttin,  erklärt 
worden  ist  (Fig.  75).  Aus  pari- 
schem  Marmor  überlebensgross 
gearbeitet,  zeigt  sie  die  erhabe- 
nen Formen  einer  Göttin,  die 
sich  in  mütterlicher  Zärtlich- 
keit dem  Kinde  zmieigt,  welches 
sie  auf  dem  linken  Arme  hält.  Der  Knabe,  dessen  beide  Arme  neu 
sind,  und  dessen  Kopf  von  einem  antiken  Amor  entlehnt  ist,-  wendet 
sich  in  kindlicher  Erwiederung  der  Zärtlichkeit  mit  lebhafter  Bewegung 
der  Göttin  zu,  um  liebkosend  ihr  Ivinn  zu  streicheln.  Sie  dagegen 
weist  mit  der  unrichtig  ergänzten  Rechten  empor,  während  sie  viel- 
leicht  in    derselben    ein    Scepter   halten   müsste.     Die   grossartige    Be- 


Fig.  "4.   Niobe. 


Ino-Leu- 

kothoa. 


*)  Vergl.  A'.  Friederic/ix,  in  Gcrhard's  Dcnkm.  und  Forsch.  Jahrg.  XVII  Januar. 


1859. 


Fig.  7ö.    Sogciiamitc  Lcukothoa.     Müiuheii. 
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liamlluiij;  der  Funneu,  der  Adel  in  Bewegung  und  Ausdruck,  die  bc- 
wundeniswürdig  durchgefülirte  Gewandung,  die  in  jeder  Falte  Form 
und  Bewegung  der  erhabenen  Gestalt  nachklingen  lässt  und  docli  mit 
höchster  Einlachlieit  angelegt  ist,  das  Alles  verbürgt  diesem  Meisterwerk 
einen  Platz  unter  den  edelsten  Erzeugnissen  dieser  Epoche. 

2.    Die  erhalte  neu  Denkmäler. 

In  Attika  ist  von  grösseren  Werken  aus  dieser  Epoche  Nichts  zu     nenkmai 
melden,  dagegen  sind  an  einigen  kleineren  Denkmalen  Sculpturen  erhalten,    Lysikrates. 
welche  den  Geist  der  attischen  Kunst  liebenswürdig  vertreten.     Vor  allem 
gehören  hierher  die  Friesreliefs   am  Denkmale   des   Lysikrates  zu 


Fig.  76.  Vom  Denkmal  des  Lysikrates.  Athen. 


Athen,  das  für  einen  im  Jahre  334  erlangten  choragischeu  Sieg  errichtet 
wurde.  Sie  ^^tellen  die  Bestrafung  der  tj'rrheni sehen  Seeräuber  durcli  den 
von  ihnen  entführten  Bacchus  dar,  welcher  sie  für  ihren  Frevel  in  Del- 
phine venvandelt.  Dies  ist  in  geistreicher  Weise  imd  nicht  ohne  ergötz- 
liehen Humor  vom  Bildhauer  durchgeführt,  sodass  der  reizende  Fries  zu 
früheren  (Jimpositionen  sich  etwa  verhält  wie  die  Komödie  zur  Tragödie 
(Fig.  76).  Bacchus,  eine  grossartig  schöne  Jtinglingsgestalt,  sitzt  in  der 
Mitte  auf  einem  Felsen,  •weich  zuriickgelehnt,  und  spielt  mit  seinem  Löwen. 
Der  Gott  überlässt  rahig  die  Rache  seinen  Gefährten,  den  SatjTn,  deren 
Uebermuth  sich  in  der  mannichfachsten  Art  von  Verfolgung  gjegen  die 
I'ebclthäter  ergeht.  Einige  brechen  Aeste  von  Baumstämmen  ab,  mn  damit 
die  Seeräuber  zu  züchtigen;  andere  vollziehen  mit  Knitteln,  Fackeln  und 
Thyrsosstäben  die  Strafe  an  den  bereits  zu  Boden  geworfenen  Opfern  ihrer 
Wuth;    ein  .Seer'äulter  wird  an  einem  Beine  in's  Meer  geschleift,  während 
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der  Rest,  an  dem  sich  die  Verwandlung  in  Delphine  zu  vollziehen  beginnt, 
mit  kühnem  Satz  in  die  Fluthen  springt.  Diese  letzteren  haben  nämlich 
Delphinköpfe,  die  aber  in  menschlichen  Leib  aushülfen,  eine  Zusammen- 
setzung, welche  mit  eben  so  viel  künstlerischem  Gefühl  und  Berück- 
sichtigung organischer  Formverbindung  als  mit  keck  humoristischer  Laune 
durchgeführt  ist.  Dieser  Fries,  leicht  und  flüssig  in  massigem  Relief 
behandelt,  bildet  ein  köstliches  Zeugniss  von  dem  Kunstgeiste,  der  damals 
noch  das  ganze  attische  Leben  durchdrang. 
Denkmal  des  In  audemi   Sinuc  zeugt   dafür  ein  Werk  grösseren  Umfanges ,  die 

TlirasvHos. 

Bacchusstatue  vom  Denkmale  des  Thrasyllos  zu  Athen,  für  emen  Sieg 
vom  Jahre  320  errichtet.  Die  Statue,  jetzt  im  Britischen  Museum,  stellt 
den  Gott  in  reichen  Gewändern  sitzend  dar  und  ist,  obwohl  des  Kopfes 
und  der  Arme  beraubt,  in  Gesammtanlage  und  Styl  vielleicht  die  gross- 
artigste und  edelste  sitzende  Einzelstatue,  die  uns  aus  dem  Alterthume 
geblieben.  In  der  Behandlung  der  Gewandung  hat  sie  grosse  Verwandt- 
schaft mit  der  Aphrodite  von  Melos.  Diese  Statue  mag  uns  ungefähr  die 
Gestalt  vergegenwärtigen,  in  welcher  Praxiteles  und  seine  Schule  den  Gott 
des  Weines  auffassten. 
Löwe  von  Ungefähr  aus  derselben  Zeit  stammt  ein  Denkmal,  dessen  Errichtimg 

Chaeronea.  *=  ^      .       .  . 

mit  jenem  folgeschweren  Ereignisse  des  Unterganges  griechischer  l^nab- 
hängigkeit  zusammenhängt.  Es  ist  der  kolossale  etwa  zw'ölf  Fuss  hohe 
Marmorlöwe,  der  zum  Andenken  der  in  der  Schlacht  von  Chaeronea 
(33S)  gefallenen  Griedien  daselbst  errichtet  wurde,  und  dessen  Bruch- 
stücke noch  an  der  alten  Stelle  vorhanden  sind.  —  Ein  ähnliches  Denkmal, 
Löwe  v(Mi     von  Knidos,  kürzlich  in's  britische  Museum  nach  London  gelangt,  hält 

Knidos. 

man  für  ein  Erinnerungszeichen  des  Seesieges,  welchen  Konon  (394)  bei 
Knidos  über  Lysander  erfocht.  Es  ist  wohl  die  schönste  Löwengestalt, 
welche  wir  in  plastischen  Werken  besitzen.  Er  liegt  ruhig  ausgestreckt, 
zehn  Fuss  lang,  der  Kopf  ist  nach  rechts  gewendet.  Die  Vorderfüsse 
sind  abgeschlagen,  die  mitere  Kinnlade  und  die  Tatze  des  rechten  Ilinter- 
fusses  fehlen.  Der  Kopf  ist  wie  der  übrige  Körper  in  grossen  Massen 
wirksam  behandelt,  dabei  jedoch  in  einem  weicheren,  mehr  naturalistischen 
Style  durchgeführt  als  z.  B.  die  Löwenköpfe  von  der  Dachriime  des  Par- 
thenon. Die  Mähne  ist  in  grossen  Büscheln  kräftig  und  wirksam  stylisirt, 
das  Haar  auch  an  den  Weichen  treft'lich  charakterisirt,  die  Adern  ebenso 
maassvoll  gezeichnet. 
Lykisciio  Wichtige  Werke  dieser  Zeit  sind  uns  sodann  in  dem  denkmalreichen 

Lykien  erhalten,  wo  wir  bereits  in  früher  Zeit  den  Einfluss  griechischer 
Ku^lst  im  llarpyien  -  Monument  von  Xanthos  (S.  95)  kennen  lernten. 
Ausser  einer  Anzahl   luiiidcr   bedeutender  Gräberreliefs   zu  Telmessos, 
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Kadyaiuia.  Tlus.  Pin  am  iiiul  Xaiithos*),  welclie  Scenen  des  Fami- 
lieiilebi-n?*  und  Kämpfe  darstellen,  ist  vor  Allem  hier  das  Nereiden- 
Monument  von  Xanthos  zu  nennen,  welches  früher  als  Harpagos- 
Kenknial  bezeichnet  wurde.  Dass  diese  historische  Deutung  unzulässig 
sei,  ist  längst  anerkannt,  ohne  dass  man  jedoch  eine  andere  völlig  stich- 
haltige Erklärung  an  die  Stelle  zu  setzen  vermocht  hätte**).  Halten  wir 
uns  an  das  Denkmal  selbst,  das  mit  der  Masse  seiner  noch  erhaltenen 
Sculpturen  durch  Sir  Charles  Fellows  aufgedeckt  und  nach  London  in's 
Britische  Museum  gebracht  worden  ist***).  Nach  der  durch  Falkener 
modificirteu  Restauration  t)  ^var  dasselbe  einHeroou,  das  auf  hohem  durch 
Relieffriese  geschmücktem  Unterbau  eine  tempelartige  Cella  mit  einem 
(^iebeldache  zeigte.  In  Aveitem  pseudodipteralen  Abstände  umzogen  die 
f'ella  ionische  Säulen,  vier  an  den  Schmalseiten,  sechs  an  den  Langseiten. 
Das  ganze  zierliche  Monument  war  in  verschwenderischer  Weise  mit 
Bildwerken  geschmückt:  beide  Giebelfelder  enthielten  Hochreliefs,  an  der 
einen  Seite  eine  Kampfdarstellung,  an  der  anderen  nach  der  bei  grie- 
chischen Monumenten  mehrfach  vorgekommenen  Sitte  eine  ruhige  Sceneft), 
in  der  Mitte  sitzende  Gottheiten,  in  welchen  man  Zeus  und  Here  neben 
anderen  Göttern  zu  erkennen  glaubt,  zu  denen  jugendliche  Gestalten, 
nach  den  Giebelecken  an  Grösse  abnehmend,  sich  gesellen.  Here  entfernt 
mit  der  Hand  den  Schleier  von  ihrem  Haupte,  ähnlich  wie  auf  dem  Par- 
thenonfriese; ihre  Stellung  ist  dieselbe  anmuthig  nachlässige,  wie  Zeus 
eben  dort  sie  zeigt.  Zeus  dagegen  hält  sich  ihr  gegenüber  in  ganzer 
Würde  aufrecht  und  hat  sein  Scepter  gefasst.  Mehrere  Fragmente  von 
Einzelstatuen  und  selbst  von  Gruppen  hat  man  den  Akroterien  des  Daches 
zngctheilt.  Weiter  sind  zahlreiche' Torsen  weiblicher  Gestalten  erhalten, 
denen  sämmtlich  die  Köpfe  fehlen.  Sie  scheinen  in  den  Intercolumnien 
gestanden  zu  haben.  Spuren  von  Seethieren  verschiedener  Art  zu  ihren 
Füssen  bezeichnen  sie  als  Nereiden,  die  durch  eine  Schlacht  aus  ihrem 
nassen  Elemente  aufgescheucht  sind  und  in  leidenschaftlicher  Bewegung 
dahineilen.  Ferner  haben  sich  bedeutende  Ueberreste  von  nicht  weniger 
als  vier  Relieffriesen  verschiedener  Höhe  und  Länge  gefunden,  von  denen 
die  beiden  grösseren  dem  Unterbaue  als  oberer  und  unterer  Saum,  die 
beiden  kleineren  der  Cellenwand  und  dem  über  den  Säulen  sich  hinzie- 
henden Architrav  zugetheilt  .sind.  Vier  Löwengestalten  endlich  von  strenger 


*)  Abbild,  in  Fellows  account  of  discoveries  in  Lycia.    London  1^41. 
**)  Vcigl.  ff^e/ckei-  in  MüUer's  Handbuch  §.  12S.») 
'**)  Fellows,  account  of  the  Jonic  tropliy  nionumeut  etc.  London  1S4S. 

t)  Im  Museum  of  class.  antiq.  von  Fnlkrner. 
tt)  Verf,'-].  //  .  //  .  [jldifd,  thc  Ncireid -Momini.    London  1845. 
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Stylistik  bei  überaus  lebendigem  Ausdmck  werden  passend  an  die  Ein- 
gänge der  Cella  vertheilt. 

Während  nun  die  Restauration  Falkener's  in  zwingender  Weise  fast 
alle  wesentlichen  Theile  des  Denlonals  zu  einem  Ganzen  verbindet,  ist 
neuerdings  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Theile  geleugnet  wor- 
den*). Der  Grund  davon  scheint  mir  wesentlich  darin  zu  liegen,  dass  die 
Nereidenstatueu  mit  zu  günstigem,  die  Friese,  namentlich  die  beiden  klei- 
neren, mit  zu  ungünstigem  Auge  betrachtet  werden.  Was  zunächst  die 
Nereiden  betrifft,  so  ist  zuzugeben,  dass  diese  dahineilenden  Gestalten  von 
höchster  Lebendigkeit  und  Kühnheit  sind.  Die  flatternden,  bauschenden 
Gewänder,  durch  die  Bewegung  sich  eng  anschmiegend  und  den  Körper 
reizvoll  verrathend,  kommen  den  fliehenden  Töchtern  der  Niobe  am  näch- 
sten. Ihre  Vorgängerinnen  und  Geistesverwandte  fanden  wir  aber  bereits 
in  gewissen  Gestalten  der  phigalischen  Friese  mid  selbst  am  Niketempel 
zu  Athen.  Mehrere  dieser  Statuen  sind  von  grosser  Schönheit,  anmuthig 
und  lieblich  selbst  in  der  leidenschaftlichsten  Bewegimg.  Andere  dagegen 
haben  unschöne,  ja  unrichtige  Körperverhältnisse  und  ein  gewisses  Unge- 
schick in  der  Bewegung.  Je  mehr  Welcker's  Urtheil  daher  begründet  er- 
scheint, um  so  weniger  vermag  ich  sie  alle  schlechtweg  mit  Overbeck 
„schön,  lieblich  und  reizend  Avie  Weniges  der  antiken  Kunst"  zu  nennen 
und  sie  gar  „einem Bildhauer  ersten  Ranges"  zuzuti-auen.  —  Am  nächsten 
kommt  den  Statuen  im  Styl  der  grösste  Relieffries,  der  den  unteren  Saum 
des  Unterbaues  bildet.  Er  schildert  eine  Schlacht  zwischen  Reiteni  und 
Fussvolk  „mit  dem  Feuer  und  der  Lebendigkeit  der  Darstellungen  von 
Phigalia,  aber  einer  wirklichen  Schlacht  und  mit  Nachahmung  der  Wirk- 
lichkeit auch  in  den  Rüstimgen  der  Kämpfer,"  wie  Weicker  bemerkt.  Ich 
füge  hinzu,  dass  sich  in  diesen  Theilen  manuichfach  Reminiscenzen  an 
frühere  griechische  Werke,  namentlich  an  die  vom  Niketempel  und  von 
Phigalia  nachweisen  lassen,  und  dass  die  Ausführung  zum  Theil  etwas 
trocken,  geistlos  und  conventionell  erscheint.  Sowohl  die  Statuen  wie 
diese  Friesplatten  geben  mir  den  Eindruck,  als  ob  sie  AVerke  eines  Künst- 
lers seien,  der  Stiulien  an  attischen  Sculpturen  gemacht  und  dieselben  hier 
verw'endet  habe.  Der  Grundzug  der  Darstellung  ist  auch  im  Friese  ein 
acht  griechischer;  wenn  dagegen  in  der  Bezeichnung  des  Aeusserlichen, 
Zufälligen  sich  eine  fremdartige  Richtimg  nicht  verkennen  lässt ,  so  ist  zu 
bedenken,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Monument  einer  Stadt  zu  thun  haben, 
die  nicht  griechisch  war,  obwolil  sie  schon  früher  griechischer  Kultur  den 
Eingang  gestattete. 


")  Durcli  Oi'crhi-cl;.  Gesch.  d.  griech.  Phist.  11,   105  ft". 
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Behaltfii  wir  dies  im  Augx',  so  wird  aucli  der  obere  Fries  uns  keinen     Npicirion- 

_  Moniiiiieiit. 

Anstoss  geben,  der  siclitlicli  in  realistisch -liistori scher  Auffassung  seines 
(iejienstandes  dem  (Jeiste  orientalisclier  Kunst  um  Vieles  nälicr  steht.  Man 
sieht  auf  der  einen  Langseite  eine  lebhaft  bewegte  Schladit ;  auf  der 
gegenüber  liegenden  Seite  \\'m\  eine  auf  steiler  Höhe  ragende  Stadt  von 
den  Siegern  belagert.  Auf  den  Zinnen  zeigen  sieh  wehklagende  Weiber, 
aber  auch  einzelne  Vertheidiger.  Schon  Ijegimien  die  Belagerer  auf 
Sturmleitern  die  Mauern  zu  ersteigen,  da  beschliesst  die  Stadt,  sieh  zu 
ergeben.  Zwei  bärtige  Männer  in  langen  faltenreichen  fJewändern  erschei- 
nen "N'or  dem  auf  einem  Sessel  thronenden  und  mit  orientalischer  Tracht, 
namentlich  der  phrygischen  Mütze  (Ividaris)  bekleideten  Feldherrn,  der 
von  Kriegern  umgeben  ist  und  iiljer  welchem  ein  Diener  den  Sonnenschirm 
ausgespannt  hält.  Das  Alles  wird  in  jenem  naiven  Erzählerstyl  vorge- 
tragen, welchen  wir  aus  den  assyrischen  Palästen  kennen;  die  Darstellung 
der  Wirklichkeit,  der  Festung  mit  ihren  Thürmen  und  Zinnen,  der 
reihenweise  niarschirenden  Krieger,  das  Alles  ist  orientalisch  gedacht, 
aber  unzweifelhaft  von  einem  griechisch  gebildeten  Meissel  vorgetragen; 
dafür  spricht  der  leichte,  feine  Styl  der  Gestalten,  der  Gewänder,  der 
Bewegungen. 

Endlich  sind  noch  die  beiden  Friese  der  Cellenwand  und  des  äus- 
seren Architravs  zu  erwähnen.  Auf  dem  letzteren  Averden  nochmals  Kampf- 
scenen  zwischen  Fussvolk  mid  Reiterei  geschildert;  dann  folgen  Jagden 
auf  Bären  und  Eber,  endlich  sieht  man  einen  Satrapen,  welchem  Pferde 
und  andere  Gaben  gebracht  werden.  Der  Cellenfiies  enthält  Darstel- 
lungen heitrer  Ruhe;  ein  Gastmahl  wird  gefeiert,  bei  welchem  die  Gäste 
auf  Polstern  liegen,  mit  Wein  bewirthet  und  von  Sängerinnen  und  Mu- 
sikanten unterhalten;  daneben  werden  Opfer  von  Widdern,  Stieren  und 
Ziegen  dargebracht.  Alle  diese  Scenen  sind  den  Darstellungen  ähnlicher 
Art  auf  assyrischen  Reüefs  im  Geiste  verwandt;  aber  ein  Blick  genügt 
MIM  zu  zeigen,  dass  der  schlichte  klare  Styl  sow^ohl  in  der  Anordnung 
der  (iruppcn  wie  besonders  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  Avesentlicli 
durch  griechische  Kunst  veredelt  ist.  Gewiss  stehen  diese  Darstellungen 
an  geistigem  Gehalte  tief  unter  rein  griechischen  Werken,  aber  wie 
(»verlteck  sie  (S.  111)  ..dürftig  und  leer,  abgeschmackt  und  wahlhaft 
nichtssagend,  in  den  Formen  schwülstig  und  stumpf"  nennt  und  gar  für 
..ganz  späte  römische  Arbeiten"  gelten  lassen  will,  das  ist  mir  begreiflich, 
wenn  man  mit  der  ungerechtfertigten  Fordeiiing  an  diese  Arbeiten  heran- 
tritt, dass  sie  rein  griechische  Werke  sein  sollen.  Stellt  man  sich  vor, 
dass  sie  von  lykischen,  aber  griechisch  geschulten  Künstlern  geschaffen 
sind  und  in  landesüblicher  Weise  Scenen  einheimischen  Lebens  in  Kiieg 

Liibkc,  Oesch.  der  l'lastik.  12 
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und  Frieden  vorführen*),  so  ^vird  man  nichts  gegen  die  gleichzeitige  Ent- 
stehung einzuwenden  liaben.  Selbst  die  beiden  kleineren  Friese,  obschon 
sie  nicht  eben  geistreich  gearbeitet  sind,  weichen  in  der  bescheidenen, 
leichten  Art  des  'Vortrages  so  weit  von  römischer  Kunst  ab,  dass  sie  in 
keine  Epoche  als  in  die  des  rein  griechischen  Einflusses  zu  setzen  sind. 
Mir  scheint  daher,  dass  man  für  die  Ausschmückung  des  Denkmals  einen 
attischen  Künstler  berief,  dem  im  Wesentlichen  die  Nereideustatuen  und 
die  Giebelreliefs  angehören.  In  diesen  konnte  er  sich  ungehindert  der 
idealen  griechischen  Auffassung  überlassen,  während  die  Besteller  da- 
gegen ohne  Zweifel  nach  der  Sitte  Asiens  für  die  wirkliche  Schilderung 
des  bestimmten  historischen  Ereignisses  sammt  seinen  Folgen,  welches 
dem  Denkmal  zu  Grunde  liegt,  die  ihnen  allein  verständliche  realistische 
Darstellung  verlangten.  Der  Grieche  wird  sich  diesem  Verlangen  nur  wi- 
derstrebend gefügt  und  in  demselben  Maasse,  als  das  Geforderte  seinen 
eigenen  Anschauimgen  ferner  trat,  die  Hülfe  einheimischer,  aber  griechisch 
gebildeter  Künstler  nicht  blos  für  die  Ausführung,  wie  bei  dem  grössten 
unteren  Friese,  sondern  selbst  für  die  Composition,  wie  bei  den  drei  an- 
deren Friesen,  herangezogen  haben.  So  entstand  dies  kleine  interessante 
Denkmal  aus  einem  C!ompromiss  zwischen  griechischer  Kunst  und  lykisch- 
orientali scher  Anschauung. 

Die  Zeit  der  Ausführung  lässt  sich,  glaube  ich,  aus  dem  bereits  An- 
gedeuteten und  aus  anderen  Gründen  ziemlich  genau  bestimmen.  Die 
zahlreichen  Reminiscenzen  an  attische  Werke,  vorzüglich  die  dem  Erech- 
theion  nachgebildeten    architektonischen  Formen**)    weisen  darauf  hin, 


*)  Ich  erinnere  an  die  zalilreiclien  Sceneu  lykischcr  Graltfaeadcn,  die  grieehi- 
schen  Sculpturst}!  mit  den  cigcnthümliehen,  dem  Holzbau  nachgeahmten  acht 
lykisehen  AreliitelvtiirfüJincn  verbinden.  Wegen  der  vealistisehen,  der  griechischen 
ria.stiii  fernliegenden  Darstellung  von  Gebäuden  verweise  ich  auf  jene  merkwürdigen 
lleliefs  von  Pinara  (Fellows,  Lycia,  zu  S.  142),  welche  lediglich  solchen  Architek- 
turbildern gewidmet  sind  und  den  menschlichen  Gestalten  nur  die  xTUtergeordaete 
Bedeutung  von  Staffage  zugestehen. 

**)  Für  die  Arcliitcktur  unseres  Denkmals  kommen  hauptsächlich  die  Säulen  in 
Betracht.  Während  ihre  Basis  die  rein  ionische  ist,  mit  doppeltem  Trochihis  unter 
horizontal  kannelirtcm  Torus,  zeigt  das  Kapital  nicht  allein  attisch-ionische 
Form,  sondern  sogar  direkte  Nachmung  des  Ercchtheion  -  Kapitals : 
nändich  die  sonst  nirgends  vorkommende  Anordnung  eines  zwiefachen  Polsters, 
das  vorn  in  reiche  Voluten  endigt,  an  den  Seiten  durch  ein  geschupptes  Band  und 
zwei  Perlcnschnüre  gehalten  wird;  endlich  am  Echinus,  gleichfalls  wie  beim  Ercch- 
theionkapitäl  iil)cr  dem  Kyniation  noch  ein  durch  Flcchtwcrk  charakterisirtcs  Glied. 
Nur  der  Antlicmicnkranz,    der  dort  den  Hals  der  Säule  schmückt,    fehlt  hier.    Die 
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(lass  wir  das  Werk  Jodcnlallfs  ins  IV.  .laliiliuinlcrt  liinabzurik-kcii  haben. 
Die  l<ülinc.  leidenschaftliche  Bewegung  der  Nereiden  erinnert  schon  stark 
an  Ski'i»as  und  seine  Kunstrichtung,  allein  da  in  dem  grossen  Friese  noeh 
keinerlei  Ankliinge  an  die  Picliels  des  Mausoleums  in  dem  so  nah  benach- 
barten Jlalikarnass  sich  linden,  so  niuss  das  Monument  vor  diesem Piacht- 
bau,  etwa  um  370  v.  Chr.  en-ichtet  worden  sein.*) 

liier  schliessen  sich  nun  unmittelbar  die  in]>udrun  entdeckten  Sculj)-    ]\hmsoi.nin 
turen  ^•om  Mausoleum  /u  Ilalikaniass  an.     Unter  allen  auf  uns  gekoni-    iiaiikamass. 
menen  monumentalen  Werken   dieser  Zeit  stehen   sie  an  Umfang  wie  an 
Werth  in  erster  Linie.     Schon  im  Jahre   1522  fand  man  dort  mehrere 
Platten  eines  Relieffrieses  aus  Marmor;  andere  Sculpturen,  Reliefs  soAvohl 
wie  namentlich  grossartig  stylisirte  L(iwenköpfe,  sah  man  in  das  Kastell 
8.  Pietro  vermauert,  welches  die  Johanniter  von  Pihodus  hier  errichtet 
hatten.     Dass  Budrun  die  Stätte  des   alten  Halikarnass  bezeichne,  war    ' 
längst  bekannt,  dass  aber  Jene  Festimg  auf  der  Stelle  des  hochberühm- 
ten Mausoleums  und  aus  den  Trümmern  desselben  errichtet  sei,   haben 
erst  die  durch  Ch.  Newton  geführten  Nachgrabungen  der  neuesten  Zeit 
unzweifelhaft  festgestellt.**)    Wir  verdanken  diesem  mit  glänzendem  Er- 
folg gekrönten  Unternehmen  also  die  Reste  jenes  Wunderbaues,  welchen 


Entlelinung  bleibt  also  kaum  zu  bezweifeln,  da  das  anscheinend  Primitivere  in 
Xanthus  als  provinzielle  Modification  anzusehen  ist,  und  das  kürzere,  etwa  dem 
Niketempel  entsprechende  Verhältniss  der  Säulen  durch  die  besonderen  Formen  des 
Monumentes,  die  weiten  Intercolumnien  und  den  niclit  minder  weiten  Abstand  von 
der  Cellenmauer  construetiv  bedingt  war. 

*)  Erst  nach  Vollendung  des  oben  Erörterten  gehen  mir  die  Verhandlungen 
der  XIX.  Philologen -Versanmdung  zu,  welche  den  Vortrag  von  Urliclis  über  das 
Nereiden- Monument  enthalten.  Seine  Deutung  desselben,  als  eines  Siegeszeichens 
für  die  Eroberung  von  Tclmissos  durch  die  Xanthier  unter  Führung  eines  Fürsten 
aus  dem  persisch -medischcn  Geschlechte  des  Harpagos,  giebt,  wie  mir  scheint,  die 
endgültige  Erklärung  des  Denkmales.  Da  jener  Feldzug  etwa  Ol.  10 1  stattfand, 
so  wird  hier  von  historischer  Seite  bestätigt,  was  sich  mir  für  die  Datirung  des 
Werkes  aus  der  künstlerichcn  Betrachtung  ergeben  hatte.  Wenn  dagegen  Urliclis  die 
Vermuthung  aufstellt,  dass  Z^r?/rt,r/*  der  Meister  der  Sculpturen  sei ,  so  scheint  das 
Alter  dieses  Künstlers  einer  solchen  Annahme  zu  widersprechen;  denn  welin  der- 
selbe, der  zwanzig  Jahre  später  neben  Skopas  am  Mausoleum  arbeitete,  schon  mit 
25  Jahren  Aufträge  in  fernen  Gegenden  gehabt  haben  soll,  wie  das  Monument  zu 
Xanthus  und  die  Bildsäulen  des  Apollo  und  Zeus  nebst  Löwen  im  benachbarten 
Patara,  so  ist  das  minder  ivalirscheinlich  als  anzunehmen,  dass  er  erst  durch  seine 
Art)citen  am  Mausoleum  in  diesen  Gegenden  bekannt  und  mit  selbständigen  Auf- 
trägen in  Patara  betraut  worden  sei. 

**)   Vcrgl.   ('.  T.  Ari/'/o/t,    a    history    of  discoverics    at   Ilaiicarnassus,    C'nidus 
and  Branchidae.    London   1^(12.   Fol.  ii.  ^. 

12* 


180 


Zweites  Buch. 


Gestalt  des 
Denkmals. 


die  Königin  Arteniisia  von  Kaiicn  als  Grabmal  ihres  353  v,  Clir.  ge- 
storbenen ^emahls  Mausolus  enicliten  Hess.  Es  ist  wahrsclieinlieh,  dass 
der  König  selbst  schon  bei  seinen  Lebzeiten  den  Bau  hatte  beginnen 
lassen.  Dass  die  Ausschmückung  desselben  erst  nach  dem  Tode  der 
Artemisia  (351)  vollendet  wurde,  berichtet  Plinius.  Denn  er  erzählt,  dass 
Skopas  sammt  drei  andern  attischen  Künstlern  berufen  worden  sei, 
das  Denkmal  mit  Bildwerken  auszustatten;  als  aber  die  Königin  vor  der 
Vollendung  desselben  gestorben,  seien  die  Künstler  ihres  eigenen  Ruhmes 
wegen  geblieben,  um  die  Arbeit  zu  Ende  zu  fiüiren. 

Das  Denkmal  wird  als  ein  von  einer  Säulenhalle  umgebener  recht- 
winkliger Bau  (Pteron)  geschildert,  der  von  einer  eben  so  hohen  Stufen - 
Pyramide  überragt  wurde.  Auf  der  Spitze  der  letzteren  krönte  eine  ko- 
lossale marmorne  Quadriga  mit  dem  Staudbilde  des  JMausolus  das  Ganze. 
Letztere  war  von  Pijflüs  gearbeitet,  der  wahrscheinlich  auch  der  Ar- 
chitekt des  Baues  war.  Während  man  nun  bisher  nur  eine  Anzahl  von 
Relieftafeln  von  Budrun  besass,  deren  grösserer  Tlieil  im  Britischen  Mu- 
seimi  zu  Londt)n,  deren  kleinerer  in  Genua  beim  Marchese  di  Negro 
aufbewahrt  wird,  sind  als  Ergebnisse  der  neuesten  Ausgrabung  nicht 
allein  neue  Relieftafeln  zu  den  alten  ins  Britische  Museum  gelangt,  son- 
dern eine  grosse  Anzahl  aou  andren  Sculpturwerken  schliesst  sich  daran, 
die  zum  Theil  noch  der  Zusammenfügung  harren.  Denn  in  welchem  Zu- 
stande von  Zerstörung  die  meisten  dieser  AVerke  gefunden  wurden,  mag 
man  daraus  abnehmen,  dass  die  Kolossalstatue  des  Mausolus  aus  drei- 
undsechzig Bruchstücken  zusammengesetzt  werden  musste,  und  dass 
gleichwohl  nichts  von  ihr  fehlt  als  der  linke  Fuss  und  beide  Arme.  Das 
grossartige  Denkmal  nuiss  zwischen  dem  XIL  Jahrhundert,  wo  Eustachius 
es  noch  als  ein  Weltwunder  preist,  und  dem  Jahre  1402,  wo  die  Jo- 
hanniter den  Platz  in  Besitz  nahmen  und  ihre  Burg  zu  erbauen  begannen, 
durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden  sein.  Denn  die  Trümmer  der  ganz 
zerschellten  Quadriga  fand  man  umhergeschleudert  wieder;  von  den  zwölf 
Fuss  langen  Rossen  derselben  sind  bedeutende  Bruchstücke  erhalten. 
Ausserdem  fand  man,  mehr  oder  minder  erhalten,  zwölf  Marmorlöwen, 
einen  kolossalen  Widder,  eine  Anzahl  von  Resten  einzelner  Statuen,  denen 
di(!  Restauration  ihre  Stellen  zwischen  den  Säulen  des  Pterons  anweist; 
ferner  bedeutende  Bruchstücke  von  Reiterstatuen,  welche  Newton  auf  die 
vier  Ecken  des  Stufenbaues  vertheilt,  der  die  Basis  des  Ganzen  bildet; 
endlich  sind  die  Platten  des  Frieses  von  zwölf  auf  sechzehn  vermehrt 
worden,  welche  in  Verbindung  mit  dem  in  Genua  befindlichen  Stücke 
eine  Gesammtlänge  von  85  Fuss  9  Zoll  ausinaclicii.  Da  nun  Newton 
in    seiner  und    des  Arcliitckteii    Piiilaii   Kcstaiiratidii    dem    riiterbaii   eine 
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Aiisdtlimiiiji- von  SS  Fuss  0  Zoll  Bi-oitc  bei  119  Fuss  Länge  giebt.  so 
ist  uns  selbst  von  dem  Friese  nicht  einmal  der  vierte  Theil  melir  er- 
lialteii.  rrsi)riin,i;lieli  also  war  der  Fries  von  einer  Ausdehnung  (1  IT)  Fuss). 
die  nur  noeh  vom  Parthenont'riese  iibertrotten  wurde.  Dazu  kam  aber 
aus.serdem  eine  so  reiche  Ausstattung  mit  plastischen  Werken  aller  Art. 
mit  Löwen.  Einzelstatuen,  Keiterl)ildern  l)is  zur  Kolossalquadriga  des 
Mausolus  auf  der  Platform  der  Pyramide,  dass  allein  schon  die  Pracht 
der  Ausstattung  das  Monument  zu  einem  der  glanzvollsten  des  Alter- 
thums.  zu  einem  Wunderwerke  der  Welt  erhob. 

Wenn  Avir  nun  die  einzelnen  Reste  näher  iu's  Auge  fassen,  su  dürlcu 
wir  nicht  verhehlen,  dass  dieselben  von  gar  verschiedenem  Werthe  sind. 
Das  gilt  vorzüglich  von  den  Friesen.  Sie  behandeln  das  alte  Lieblhigs- 
thema  der  attischen  Plastik:  eine  Schlacht  der  Griechen  mit  den  Amazonen. 
Letztere  führen  zum  Theil  den  Kampf  von  ihren  Rossen  ans,  wodurch  die 
Stelle  des  Lncian  ihre  Bestätigung  findet,  der  am  Mausoleum  ..Bilder  von 
Männern  und  Pferden"  bezeugt.  Die  schönsten  dieser  Relieftafeln —  und 
dazu  gehören  sowolil  die  in  Genua  als  auch  die  Mehrzahl  der  im  l)rit. 
Museum  befindlichen  —  zählen  unbedenklicli  zu  den  trefflichsten  Werken 
griechischer  Kunst.  Au  Adel  der  Formbildung  werden  sie  nur  von  den 
Sculpturen  des  Theseion  und  des  Parthenon  übertroffen,  an  Feuer,  Kühn- 
heit und  Gewalt,  sowie  an  Reichtimm  der  Erfindung  nur  von  den 
Friesen  zu  Phigalia.  Im  Stylcharakter  stehen  sie  keinem  einzigen  Werke 
der  griechischen  Plastik  so  nahe,  wie  dem  Fries  am  Xiketempel  zu 
Athen;  ja  Alles  deutet  daraufhin,  dass  wir  in  dem  Friese  von  Halikaniass 
die -weitere  Entwickelung  der  plastischen  Richtung  zu  erkennen  haben, 
welche  jenes  kleine,  anmuthvolle  attische  Denkmal  vertritt.  Dies  gilt 
nicht  blos  von  den  einzelnen  Gestalten,  deren  man  mehrere  von  fast 
iiltcreinstimmender  Haltung  nachweisen  kami,  nicht  allein  von  der  fliessen- 
den Rehandlung  der  Gewänder  und  der  schlanken  Körper,  simdeni  weit 
mein-  noch  von  der  Linienfühnmg  der  ganzen  Gruppen,  die  in  rhythmischer 
(Jegcnbewegung,  in  einer  reichen,  durch  geistvolle  Unterbreclnmgen  noch 
erhöhten  symmetrischen  l-^itsprechung  angelegt  sind.  Wahr  ist  es,  dass 
melirere  der  Platten  in  der  Composition  etwas  flüclitig,  selbst  durch  die 
häufige  AViederholung  dessell)en  Motives  matt  erscheinen;  allein  ähnliche 
Ingleichheiten  zeigen  alle  Werke  mit  xVusnahme  des  Parthenon-  und  des 
Phigaliafrieses,  zeigen  namentlich  die  S<'nlpturen  vom  Theseion  und  vom 
Niketempel.  Wenn  nun  diese  Platten  uns  vollständiger  erhalten  wären, 
wenn  wir  die,  solchen  matteren  Stellen  sich  anschliessenden  Gruppen 
besässen,  so  würde  das  liarte  ürtheil  über  jene  sich  wohl  beträditlich 
mildern,    und    man    würde   sich   nochmals   bedenken,    ehe  man,    wie  es 
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geschehen  ist*),  von  „Stümpei-arbeit"  redete  Diesen  lierbeii  Tadel  fordert 
keine  der  'J'afehi  herans:  wolil  sind  Stellen  vorlianden,  wo  die  Künstler 
sich's  mit  der  Coniposition  etwas  zn  leiclit  gemacht  haben;  wohl  sind 
Wiederholungen,  Flüchtigkeiten,  Verstösse  daraus  hervorgegangen:  aber 
alles  dies  deutet  weniger  auf  Unfähigkeit,  als  auf  eine  zu  bequem  fliessende 
Production  hin. 

Dagegen  nmss  auf  eine  Reihe  von  Zügen  aufmerksam  gemacht 
werden,  die  nicht  allein  durch  Wirksamkeit  und  Frische,  sondern  audi 
durch  Orginalität  und  Kiihnlieit  hervorragen,  und  in  denen  der  deutliche 


Beweis  vorliegt,  dass  die  Künstler  des  Älausolcums  zu  den  vieltach 
bereits  variirten  Motiven  eine  Anzahl  von  neuen,  überraschenden,  meister- 
haften liinzufügten.  Dahiij  gehört  vor  allen,  unter  den  neuesten  P]nt- 
deckungen,  die  Amazone,  die  sich  nach  Art  der  skythischen  Völker 
rückwärts  auf  ihr  flielicndes  Ross  geworfen  hat  und  aucli  so  noch  den 
Kampf  fortsetzt;  dahin  ferner  die  Amazone,-  die  in  scharfer  Profilstellung 
sich  gegen  einen  andringenden  (Jriechen  mit  hoch  gehobener  Waffe  ver- 
theidigt,  und  deren  weiche,  geschmeidige  Glieder,  durch  das  zurück- 
weliejide  Gewand  fast  ganz  entblösst,  sidi  mit  einem  Reiz  silhouettiren, 
der  ein  entschiedeiu's  Streben  zum  Effektvollen  verräth.  Kühner  und 
leidenschaftlicher  bewegt  als  der  Grieche,  der  auf  dcrscilx'ii  IMattc  auf 
eine  rückwärts  hingcsimkciic  Amazone  eindringt,  oder  als  jener  andere, 
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ilcr  (liiicli  mächtigstes  Ausschreiten  einer  ilnn  lieftig  zusetzenden  Gegnerin 
answeielit  und  zuiileicli  in  der  Vertlieidigung  auf  einen  gün.stigen  Moment 
/um  AngrilT  lauert:  ]<idnier  als  diese  und  manclie  andre  auf  den  schon 
bekannten  Tafeln  geschilderte  Scenen  (Fig.  77)  sind  selbst  die  Gruppen 
von  Phigalia  nicht. 

Fragt  man  nun  nacli  der  Ausführung  dieser  Werke,  so  ist  dieselbe,  Ansfüiinin?. 
soweit  der  zerstörte  Zustand  die  Beurtheilung  gestattet,  wieder  nicht  von 
gleichem  Werthe;  doch  sind  die  Verschiedenheiten  nicht  solcher  Art,  dass 
daraus  die  Zusammengehörigkeit,  oder  gar  die  Gleichzeitigkeit  der  einzelnen 
l'lieile  zu  bestreiten  wäre.  Vielmehr  erkennt  man  bald  die  weiche,  elegante, 
doch  schon  stark  aul'  den  Effekt  hinarbeitende  Richtung,  welche  sich 
selbst  in  den  attischen  Werken  vom  Ausgang  der  vorigen  Epoche, 
namentlich  in  den  Balustradenreliefs  vom  Kiketempel  bereits  aussprach. 
Charakteristisch  dafür  erscheint  vor  allem  die  etwas  verschwenderische 
Benutzung  flatteriuler  Gewänder  und  die  Art  des  Faltenwurfs,  die  immer 
jene  zierlich  reiche  und  weiche,  tliissig  bewegte  der  attischen  Schule, 
keineswegs  die  hastige,  scharfe  der  pliigalisclien  Werke  ist.  ,Ta,  grade 
die  Fülle  an  Motiven  einer  reizenden,  scliön  geschwungenen,  fein  durch- 
gebildeten und  immer  den  lebhafteren  Bewegungen  der  Körper  ent- 
spreclienden  Gewandung  ist  ein  äclites  Zeugniss  für  attische  Entstehung 
dieser  Reliefs.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Anzahl  von  Zeichen- 
fehlern, die  besonders  da  sich  auffallend  hervordrängen,  wo  es  gilt,  beide 
Beine  der  zu  Ross  dahersprengenden  Gestalten  zu  zeigen.  In  diesen 
Fällen  ist  mehrfach  das  jenseitige  Bein  viel  zu  lang  gerathen.  Theils 
mögen  das  Flüchtigkeitsfehler  sein;  grösstentheils  mag  aber  der  hohe 
Standpunkt,  den  die  Reliefs  einzunehmen  hatten,  diese  perspektivischen 
Inriclitigkeiten  ebenso  veranlasst  haben,  wie  sich  Aehnhches  an  den 
Figuren  der  phigalischen  Friese  nachweisen  lässt.  Allerdings  sind  wir 
schuldig  hinzuzufügen,  dass  die  Verstösse  zu  Halikarnass  viel  augen- 
fälliger, viel  stärker  hervortreten  als  an  jenen  früheren  Werken. 

Aber  ist  dies  Alles  wirklich  genügend,  den  Reliefs  die  Ehre  ab-  rrhei.er. 
zusprechen,  zum  l)erülnnten  Mausoleum  gehört  zu  haben?  mit  andern 
Worten,  zu  l>ehaupten,  dass  sie  nicht  von  Skopas  und  seinen  Genossen 
herrühren  können?  Wir  wissen  allerdings,  dass  dieser  grosse  Meister  an 
der  Ostseite  des  Mausoleums  arbeitete,  dass  Brj^axis  die  nördliche,  Timo- 
theos  die  südliche,  Leochares  die  westliche  Seite  mit  Bildwerken  schmück- 
ten. Wenn  unter  diesen  Künstlern  Leochares  als  der  einzige  bedeutendere 
bekannt  ist,  so  darf  doch  gefolgert  werden,  dass  auch  die  übrigen  nicht 
unwerth  gewesen  sein  müssen,  neben  einem  Skopas  zu  arbeiten.  Da 
ferner  Skopas  der  berühmteste  von  allen  war  und  längst  im  Zenitli  seiner 
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^Meisterschaft  stand,  so  darf  man  annehuicu,  dass  seine  Genossen,  oben- 
drein jünger  als  er,  wie  es  wenigstens  von  Leochares  und  Bryaxis  feststellt, 
ihm  als  dem  Entwerfer  des  ganzen  Planes  sich  nnterzuordnen  hatten. 
Dies  Alles  vorausgesetzt,  scheint  mir  in  der  Beschaifenheit  der  Reliefs 
kein  Hinderniss  vorzuliegen,  sie  jenen  INIeistern  wirklich  zuzusclireiben. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nach  dem,  was  wir  von  der  Thätigkeit  am 
Erechtheion  aus  den  aufgefundenen  Baurechuungen,  und  von  der  am 
Parthenon  aus  dem  Charakter  der  Sculptureu  selbst  erfahren,  die  Aus- 
führung solcher  grossen  Gesammtunternehmungen,  so  wird  der  Hergang 
der  gewesen  sein,  dass  Skopas  den  Entwurf  des  Ganzen  skizzirte  und  die 
Arbeiten  der  Ostseite  seiner  eignen  Ausführung  vorbehielt,  während  seine 
Genossen  sich  in  die  Herstellung  der  anderen  Seiten  theilten.  Diese 
P^inzelthätigkeit  bestand  zunächst  darin,  nach  den  Skizzen  oder  Andeu- 
tungen des  leitenden  Meisters  die  Modelle  für  die  Werke  im  Grossen  aus- 
zuarbeiten. Wie  weit  sich  dann  das  eigenhändige  Mitwirken  bei  der 
IMarmorausführung  ausdehnte,  ob  es  sich  auf  eine  Nachhülfe  und  ein 
letztes  Ueberarbeiten  besdiränkte  oder  auf  eine  durchgreifendere .  Selbst- 
thätigkeit  erstreckte,  das  muss  dahingestellt  Ijleiben*). 
Wtitii  tili-  Entsprechen  deim  aber  die  vorhandenen  Reliefs  der  hohen  \'orstel- 

lung,  die  wir  uns  von  einem  Meister  wie  Skopas  zu  bilden  haben?  Was 
die  Anlage,  den  Entwurf,  die  Hauptmotive  der  besten  Platten  betrifft, 
scheint  mir  dies  nicht  zu  bezweifehi,  zumal  wir  für  den  immer  noch  ver- 
schiedenen Werth  des  Einzelneu  die  doch  gewiss  auch  verschieden  abge- 
stufte Begabung  der  einzelnen  Künstler  als  Erklärungsgrund  habeu.  Was 
wir  von  der  Kunst  des  Skopas  Avissen,  jenes  leidenschaftliche  Feuer  der 
Seelenbewegung,  dessen  höchster  Affekt  sich  in  Gestalten  wie  seine  rasende 
Bakchautin  ausspracli,  finden  wir  in  den  beiden  Gruppen  dieser  Fries- 
comjjosition  wieder.  Jene  Amazone,  die  sich  rückwärts  auf  ihr  Ross  ge- 
worfen hat,  sammt  so  manchen  anderen  Monuuiten,  aus  denen  die  kühnste 
Kampflust  lodert,  siiul  gewiss  werth  von  ihm  erfunden  zu  sein.  Wenn 
aber  die  Ausfiihrung  unter  dem  glänzenden  Begriff"  bleibt,  den  wir  uns 
von  der  Kunst  des  Skopas  macheu  müssen,  so  dürfte  dafür  nicht  l)los  die 
llaud  der  Arbeiter,  sondern  vielleicht  mehr  noch  der  (jeist  der  Zeit  ver- 
antwortlich zu  machen  sein.  Vergessen  wir  nicht,  dass  wir  es  mit  einer 
l'4)oche  zu  thun  haben,  die  sich  von  den  Tagen  eines  Phidias  bereits  er- 


Ri'lief:* 


*)  Letzteres  ist,  wie  mir  scliciiit.  nacii  dem  Uiiiran^;e  der  j;-iiiizen  plastischen  Aus- 
selimüekung  kaum  au/uueinucu.  Am  wenigsten  darl'  mau  aus  der  bckanten  Stelle 
lies  Plinius  die  Folyeruu^  hcrlcitcu,  dass  Meister  wie  Skopas  und  seine  Ge- 
fiilirten  ..eigonhiiudi^"  (siehe  Overlieck  a.  a.  O.)  ihres  Ruhmes  wegien  die  Marnior- 
arlieit  aus^elTihrt  liiitteu! 
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lii'lilicli  iiiitcrscliicd.  In  driii  kinistlcrisclicn  SclialVcn  kdiintfii  w'w  ein  zii- 
iii-liiiu'ii(lcs  Strchcn  iiacli  dein  Etl'cktNdllcii  bcoliaclitcii.  Mit  sulclicr  Rich- 
tim,u-  iiclit  eine  iiiclir  tlüclitii^c,  dekorative  Anllassuiiii'  der  iiioiuniieiitaleii 
Aufi^alten  Hand  iu  Hand.  Zur  Zeit  des  Plüdias  rulite  der  Naclidruck 
gerade  auf  diesen  g'rossen  rnteruelnnuni;"en ,  und  die  Hiilie  des  Sinnes,  die 
Stren;^!'  des  Kunsti^'eCiddes  tliat  sieli  nur  in  der  ,i;-ediegTnsten  allseitiu'cn 
Duicliltilduni;- jeder  Ciestalt  genug.  Zur  Zeit  desSkopas  leiti-ten  die  Künst- 
ler ilireii  Uulnn  weit  weniger  aus  den  monumentden  Werken,  als  aus  jenen 
l'Jnzelsehüpfiingen  her,  die  nicht  sowohl  einer  allgemeinen  nationalen 
Kultidee,  als  vielmehr  einer  subjektiven  Begeisterung  ihre  Entstehung 
verdanken.  Irre  ich  nicht  gänzlich,  so  müssen  iu  solchen  Zeiten  für  deko- 
rative Werke  andere,  minder  strenge  Gesetze  zugestanden  werden,  was 
sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  in  solchen  Epochen  die  monumentalen 
xVufgaben  überwiegend  dekorativ  aufgefasst  werden.  Wenn  ich  nach  alle- 
dem selbst  für  die  schönsten  Theile  dieser  Friese  in  jene  enthusiastischen 
Lobsprüche  nicht  einstimmen  kaim,  durch  welche- sie  als  den  Parthenon- 
slculpturen  ebenbürtig  erklärt  wurden,  so  bin  ich  noch  viel  Aveiter  entfernt, 
selbst  die  geringeren  Compositionen  als  „Stümperarbeit  aus  einer  barba- 
rischen Kunstepoche"  zu  bezeichnen.  Vielmehr  hat  sich  mir  aus  unbe- 
fangener LJetrachtung  und  eingehendem  Studium  der  Originale  die  An- 
schauung ergeben,  dass  im  Wesentlichen  derselbe  Geist  attischer  Kunst 
aus  allen  Theilen  dem  Beschauer  entgegenweht. 

Von  den  übrigen  Sculptureu  des  Mausoleums,  so  weit  sie  bereits  AnUin> 
w  leder  zusammengesetzt  sind*),  erwähne  ich  zunächst  Reste  eines  zweiten  .les 
Frieses,  der  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Kentauren  darstellt  und 
trotz  seiner  kläglichen  Zerstörung  \  iel  kühne  Bewegung  verräth.  Sodann 
wurde  eine  ül)eraus  schöne,  kolossale  weibliche  Statue  gefunden,  die  zwar 
(dine  Arme  und  Kopf  ist,  aber  mit  einer  grossartigeii  Formgebnng  so  viel 
naturalistische  Feinheit  und  Weichheit  in  der  Behandlung  der  von  zier- 
iii'hem  (Jewande  verhüllten  Brust  und  des  vortretenden  Fusses  verl)indet, 
dass  man  an  ein  l'ortrait,  vielleicht  das  der  Arteiiiisia,  denken  möchte. 
Her  Mantel  uniscliiiesst  in  grossem  Avirksamen  Faltenwurf  die  Gestalt. 
==AehnIiche  Behandlung  zeigt  ein  anderer  Torso,  der  vermuthlich  einer 
iniinnliclien  Figur  angelKlrt.  —  Für  die  Kopfbildung  ist  ein  herrlicher 
Fraiienkopf  von  weichen,  \ ollen  Formen,  etwas  breitein  Oval  und  (dVnem 
Ausdruck  bezeichnend.  Der  Hals  ist  leise  gebogen,  die  Haltung  des 
Kopfes  etwas  nach  rechts  geneigt,  das  lockige  Haar  zierlicli,  ja  fast 
noch  alterthümlich  gekräuselt  und  von  einer  Haube  nmschlossen.    Ein 


*)  Das  Wichtigste  abfrcbildet  in  Ncwfon's  Werke. 
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anderer  A\eibliclicr  Kopf,  ebenfalls  von  grosser  Weichheit  und  von 
frischem  jugendlichen  Reiz,  wurde,  ganz  geschwärzt  vom  Feuer,  im  Ka- 
min eines  türkischen  Hauses  vermauert  gefunden.  Vor  allem  erscheint 
aber  die  kolossale  Statue  des  Mausolus  von  hohem  Interesse,  schon 
als  eines  der  frühesten  erhalteneu  Originalwerke  griecliischer  Portrait- 
Inldnerei.  Die  Gestalt  ist  bis  auf  den  linken  Fuss  und  die  beiden  Arme 
wieder  vollständig  zusammengesetzt  worden.  Der  Kopf  zeigt  mit  seiner 
breiten  Stirn,  den  derlten,  festen  Kinnbacken,  dem  krausen  Bartflaum  an 
wohlgerundeter  Wange,  dem  kleinen  Bart  auf  der  Oberlippe  und  der  An- 
ordnung des  kurzen,  lockigen  Ilaares  ein  durchaus  individuelles  Gepräge, 
dem  selbst  der  eigenthümliche  Wurf  des  Mantels  entspricht.  Dennoch  ist 
ein  idealer  Zug  in  der  weichen  Behandlung  des  Nackten,  in  der  gross- 
artigen, mit  einer  effektvollen  Einfachheit  angeordneten  Gewandung  nicht 
zu  verkennen.  Von  dem  Viergespann  haben  sicli  das  Vordertheil  des  einen 
der  inneren  Pferde  sammt  Resten  des  bronzenen  Gebisses,  sowie  das 
llintertlieil  des  einen  der  äusseren  erhalten.  Die  Behandlung  ist  in  grossen 
Massen  mit  festen  und  kraftvollen  Formen  in  einer  gewissen  derben  Tüch- 
tigkeit durchgeführt ;  man  erkennt  darin  die  vonvaltende  Berechnung  der 
Fernwirkung.  An  den  Bruclistücken  der  zwölf  Löwen  zeigt  sich  diesellte 
breite,  sogar  etwas  dekoratiAe  Haltung,  während  die  seitwärts  gewandten 
Köpfe  eine  detaillirtere,  weichere,  mehr  naturalistische  Ausführung  haben. 
Das  ist  das  Wichtigste  ^•on  den  Ueberbleibseln  eines  Denkmals,  auf  dessen 
ursprihigliche  Pracht  selbst  diese  zertrümmerten  Reste  eiii  glänzendes 
Licht  werfen*). 


*)  Hier  würden  aiuli  die  im  Loiivre  zu  Paris  befindliehen  Reliefs  vom  Tempel 
der  Artemis  zu  Magnesia  am  Miiandcr  einzureihen  sein,  wenn  dieselben  nicht 
ihrem  ganzen  Kunstcharakter  nach  sich  als  Werke  der  römischen  Epoche  zu  er- 
kennen gäben.  Es  ist  eine  der  ausgedehntesten  Rclicfcompositionen  des  Altcr- 
thnms,  gegen  240  Fuss  lang,  während  der  Fries  von  Bassae,  an  welchen  der  von 
Magnesia  zunächst  erinnert,  nur  etwa  100  Fuss  Länge  hat.  Kämpfe  mit  den 
Amazonen  sind  das  aussciiliessliche  Thema  dieser  umfangreichen  Composition,  die  von 
Einigen  zu  hoch  geschätzt,  von  Andern  zu  wegwerfend  beurtheilt  worden  ist.  Mit 
griechischen  Werken  können  sie  allerdings  weder  an  Feinheit  des  Styls,  noch  an 
Adel  der  Auffassung  wetteifern.  .Selbst  die  überaus  kraftvollen,  zum  Thcil  sogar 
derben  Gestalten  des  Frieses  von  Bassae  erscheinen  diesen  schwerfällig  untersetzten 
Körpern  gegenüber  elegant.  Das  darf  aber  nicht  hindern,  ihre  anderen  Verdienste 
zu  scliätzen.  Obwohl  die  Com))osition  wie  die  Ausführung  ungleich  sind,  obwohl 
nuvnche  Motive  sich  wiederholen,  einige  geradezu  von  Bassae  entlehnt  erscheinen, 
muss  num  billige  Hiicksieht  auf  die  ausserordentliche  Ausdehnung  des  Frieses 
nehmen,  die  manche  derartige  Boiuendiclikcit  des  Comjionisten  entschuldigt,  zu- 
mal imuHT  noch  eine  gute  Anznhl  von  neuen,    trctnich  oifnnd.cnen  Motiven    übrig 
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■'$.    Die  Künstler  <les  Pclop  onnes. 

Ausscrliall)  Atlicns  ist  nucli  in  dieser  l^poclie  der  Peloponiies  ein  Lysippos. 
llauptsitz  kiinstleriseliei-  Tli:itiii,keil.  /j/s/ji//os  stellt  an  der  Spitze  der 
Meister,  welclie  die  von  Polyklet  zur  freien  Vollendunf^-  dureligeführte 
Kiclitung-  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  gemäss  umgestalten  sollten.  Aus 
Sikyon  gebürtig,  war  Lysippos  in  seiner  Jugend  Krzarbeiter  und  bildete 
sich  ohne  Lehrer  durch  eigenes  Studium  zu  t'inem  Künstler  aus,  der  die 
peloponnesische  Plastik  zwar  nicht  in  neue  Bahnen  lenkte,  wohl  aber 
sie  von  ihrer  Grundlage  aus  zu  vielseitigerer,  lebensvollerer  Entwick- 
lung führte.  Die  Blüthe  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  fällt  in  die 
Zeit  Alexanders.  Der  grosse  König  schätzte  und  begünstigte  den  be- 
rühmten peloponnesischen  Meister  so  sehr,  dass  er  nur  von  ihm  plastisch 
dargestellt,  wie  er  nur  von  Apelles  gemalt,  nur  von  Pyrgoteles  in  Stein 
geschnitten  sein  wollte.  Wenn  von  Lysippos  berichtet  wird,  er  habe 
15UU  Werke  geschaffen,  so  liegt  in  dieser  vielleicht  übertriebenen  An- 
gabe wenigstens  die  Andeutung  einer  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit, 
die  sich  auf  eine  seltene  Meisterschaft  in  Behandlung  der  Erzplastik 
stützte,  derjenigen  Technik,  welcher  er  ausschliesslich  in  allen  seinen  Ar- 
beiten huldigte.  Das  Erz  aber  eignet  sich  weniger  für  Idealgestalten,  am 
wenigsten  für  die  Gebilde  anmuthig  weicher  Weiblichkeit.  Es  hängt 
daher  mit  jeuer  Wahl  des  Materiales  innig  zusammen,  dass  Lysippos' 
Kunst  eine  naturalistische  war  und  vorzüglich  der  Darstellung  männlicher 
Gestalten  sich  hingab.    Aber  auch  auf  diesem  besoudern  Gebiete  erscheint 


bleiben.  Geschickt  ist  namentlich  die  .iXnüidnnng,  dass  die  Amazonen  fast  sämmt- 
lich  heritten  sind ,  wodurch  eine  allerdinjrs  bisweilen  zu  regelmässige,  selbst  mono- 
tone Eintheilung  herbeigeführt  Murde.  Die  Motive  der  Bewegung  sind  meist  leben- 
dig und  voll  Energie,  nur  ist  dieselbe  den  robusteren  Gestalten  entsprechend  nicht 
so  feurig,  so  sprühend,  wie  die  zu  Bassae,  mehr  durch  die  küii)erliche  Wucht  als 
durch  geistige  Erregung,  mehr  durch  Heftigkeit  als  durch  Leidenschaft  hervor- 
gerufen. Daher  kommen  denn  auch  viel  mehr  Rohheitcn  im  Kampfe  vor,  und  wenn 
die  Griechen  des  Frieses  von  Bassae  wie  Kittcr  kämpfen,  so  verfahren  die  von 
Magnesia  durchaus  wie  Soldaten.  Wenn  daher  in  Bassae  nur  ausnahmsweise  eine 
Amazone  am  Haar  gepackt  wird,  so  sieht  man  sie  hier  in  den  verschiedensten 
Stellungen  an  den  Haaren  heruntergerissen  und  zu  Boden  geschleift.  Rechnet  man 
dazu  die  römische  Kriegertracht,  die  bei  vielen  der  Kämpfer  den  schwerfälligen 
Eindruck  der  Körper  noch  verstärkt,  indess  in  Bassae  fast  alle  männlichen  Ge- 
stalten nackt  sind ;  ferner  die  Höhe  des  Reliefs,  welches  das  äusserste  Maass  der  an 
griechischen  Werken  üblichen  Ausla<lung  übersteigt,  so  wird  die  Annahme,  dass 
diese  Werke  römisch  und  nicht  griechisch  seien,  dadurch  v.-eitere  Bestätigung  ge- 
winnen. (Abbildungen  des  ganzen  Fiüeses  bei  Clarac,  Musee  de  Sculp.  H. 
pl.  117  B— J.) 
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die  Manniclifaltigkeit  seiner  Arbeiten  bedeutend  und  liefert  den  Beweis 
für  die  Beweglichkeit  seiner  Erfindungsgabe. 
Götter-  Obwohl  Götterdarstellungen  ausserhalb   einer  solchen  Richtung  zu 

gestalten. 

liegen  sclieinen,  wird  uns  doch  von  mehreren  Götterstatuen  Lj'sipp's  be- 
richtet. Viermal  hatte  er  den  Zeus  zu  bilden,  und  darunter  befand  sich 
der  sechzig  Fuss  hohe  Erzkoloss  zu  Tarent.  Ausserdem  schuf  er  einen 
Poseidon  für  Korinth  und  einen  Helios  mit  seinem  Wagen  für  Rhodos, 
der,  als  er  nachmals  auf  Nero's  Befehl  vergoldet  wurde,  viel  von  seiner 
Wirkung  verlor  und  erst  nach  Entfernung  des  Goldes  seine  vorige  Schön- 
heit wieder  behauptete.  Charakteristischer  für  Lysippos  erscheint  es, 
dass  er  eine  Darstellung  des  Kairos,  des  „günstigen  Augenblicks"  ver- 
suchte, ein  Werk,  aus  dessen  Beschreibung  uns  zum  ersten  Mal  im  Ver- 
laufe der  griechischen  Kunstgeschichte  die  nüchtern  zusammengeklaubte 
Gestalt  einer  wirklichen  Allegorie  aufröstelt. 

"eyakies-  steht  Lysippos  m  reinen  Idealgestalten  nicht    schöpferisch  da,    so 

darf  man  dagegen  die  Ausbildung  und  Vollendung  des  Heraklestypus  un- 
bedenklich ihm  zuschreiben.  Der  Heros,  dessen  Wesen  die  höchste  Dar- 
legung körperlicher  Kraft  bedingt,  musste  einer  naturalistischen  Kunst- 
richtung gleichsam  als  Spitze  dessen  gelten,  "was  ihr  nach  der  idealen 
Seite  hin  zu  erreichen  beschieden  war.  Auch  in  diesem  Darstellungskreise 
tretfen  wir  ein  Kolossalwerk,  und  zwar  wieder  in  Tarent  eine  Erzstatue, 
welche  durch  Fabius  Maximus  nach  Rom  gebracht,  später  nach  Constan- 
tinopel  gelaugte,  wo  im  Jahre  1202  die  Kreuzfahrer  sie  einschmolzen. 
Der  Held  sass,  waffenlos  und  über  sein  Geschick  trauernd,  auf  einem  von 
der  Löwenhaut  bedeckten  Korbe.  Der  rechte  Arm  und  das  rechte  Bein 
waren  ausgestreckt,  das  linke  Bein  gebogen,  und  auf  den  Schenkel  stützte 
sich  der  linke  Ellenbogen,  so  dass  der  in  schwermüthiges  Nachsinnen 
versunkene  Kopf  in  der  Hand  ruhte.  Die  Gestalt  war  nervig  und  mus- 
kulös, Brust  und  Schultern  breit,  die  Arme  wuchtig,  das  Haar  kurz  und 
dicht.  —  Ein  anderer  Herakles  desselben  Kleisters  war  allem  Anschein 
nach  ebenfalls  sitzend  dargestellt;  Amor  hatte  ihm  die  Waffen  geraubt, 
was  auf  einen  verliebten  Herakles  deutet.  Hochgeschätzt  war  sodann  ein 
kleiner  Herakles  l*4)itrai)ezios,  d.  h.  ein  Tafelaulsatz,  kaum  einen  Fuss 
lioch.  In  der  einen  Hand  die  Keule,  in  der  andern  den  Declicr  haltend, 
den  Blick  nach  oben  gerichtet,  sass  er  auf  einem  Felsblock.  Ausserdem 
schuf  Lysippos  die  Ar])eiten  des  Herakles,  Comijositionen,  ven  denen  wir 
in  niaiK  Iien  späteren  Reliefbildcrn  wahrsclieinlicli  Nachahmungen  besitzen. 

Portrait-  \(ir/.ügliclie  Bedeutung  hat  aber  Evsii)i)os   als  Portraitbildner.     Er 

schuf  nicht  ItidS  eine  Anzahl  von  Siegerstatuen  für  Olympia,  sondern,  was 
für  seine  Uiclilung  noch   bezeichnender  ist,  er  gestaltete  mehrfach  be- 
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niliiiite  rcr,s(iiiliclik('iti'ii    tViilicrcr  Zeit,   w'w   die  f^icboii  Weisen   oder  den 
Aesop,  indem  er  ihnen  eine    aus  .sagenluiften  Uebeilieferungeu  und  dem 

geistigen    Gepräge  ihres    Wesens   ge- 
mischte Charakteristik  verlieh.  Wie  voll- 
kommen er  in  solchen  Werken  es  ver- 
stand, fein  und   scharf  zu  individuali- 
siren  und  damit  die  höchste  Gediegen- 
heit der  Durchführung   zu   verbinden, 
können  ^^ir  aus  dem  Unistande  ermes- 
sen, dass  er  der  Lieblingsbilduer  Alexan- 
ders wurde.    Es  wird  uns  erzählt,  dass 
er  allein  vermocht  habe,  aus  den  einzel- 
nen Besonderheiten  in  der  Erscheinung 
des  grossen  Fürsten  eine  Gesammtauf- 
fassung  herzuleiten,  die    dem    Heroi- 
schen im  Charakter  desselben  zu  seinem 
Kechte    verhalf.     Dahin    gehörte    das 
Feuchte,  Schwärmerische  seines  Blickes 
und  die  Art,  wie  er  seinen  Kopf  nach 
der   linken   Seite    geneigt    zu    tragen 
pflegte;  dahin  auch  das  strahlenförmig 
wallende    Haupthaar,     welches     dem 
Kopfe  etwas  Löwenähnliches  gab  und 
an  Zeus  erinnerte.    Eine  in  Tivoli  ge- 
fundene,  jetzt   zu   Paris  im  Louvre 
befindliche    Büste    (Fig.    78)     giebt, 
wenn  auch  in  sehr  nüchterner  Weise 
die  Züge  Alexanders    wieder,     ohne 
dass  wir  berechtigt  wären ,  sie  auf  ein 
lysippisches   Original   zurückzuführen. 
Eher  ist  das  bei  der  viel  geistreicheren 
Büste     des    capitolinischen    Museums 
zu    Rom   gestattet,    die   den   Helden 
mit  fi-ciem,    strahlenförmig  wallendem 
Haar    und  nach    oben  blickend   schil- 
dert (Fig.  79). 

Wir  erfahren  durch   Plinius,  dass 

Fig.  7'.l.    Ak'.xandcrkopf  des  Capitols.  t  ,„.;,^,.,^„       ,i,,.     i '  ■•    •         ■  ii  t 

Lysippos  den  König  in  allen  Le- 
b(jnsaltern,  vom  Knaben  beginnend,  dargestellt  habe.  Dies  musste  wohl 
einen  für  das  Charakteristische  des  individuellen  Lebens  so  empfänglichen 


Alexanrter- 
statuen. 
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Lyslppcis' 
Kmistgcist. 


Künstler  mit  allen  Besonderheiten  des  sich  unter  seineu  Augen  ent- 
wickelnden Heldenjünglings  völlig  vertraut  machen.  Im  Gegensatze  zum 
Apelles,  der  Alexander  mit  dem  Blitze  gleichsam  als  irdischen  Zeus  ge- 
malt hatte,  stellte  Lysippos  den  Eroberer  des  Erdkreises  mit  dem  Speere 
dar,  den  Blick  erhoben,  als  wolle  er  von  Zeus  die  Hälfte  der  Weltherr- 
schaft fordern.  Eine  Bronzestatue  aus  Gabii  (Fig.  80)  scheint  in  späterer 
Nachbildung  uus  eine  Auschauung  solcher  Statuen,   deren  offenbar  mehr 

als  eine  vorhanden  war,  bewahrt  zu 
hallen.  —  Z^veimal  schuf  der  Meister 
deu  König  als  Mittelpunkt  grösserer 
Erzgruppen:  das  einemal  in  dem  pracht- 
vollen Denkmal  für  die  in  der  Schlacht 
am  Gi'anikos  Gefalleneu,  welches  aus 
25  Reitern  luid  9  Fusskämpfern  bestand 
und  zu  den  umfangreichsten  derartigen 
Denkmälern  des  Alterthums  gehörte.  Es 
stand  in  der  makedonischen  Hauptstadt 
Dion  imd  wurde  später  durch  Metellus 
uach  Rom  geführt  und  im  Porticus  der 
Octavia  aufgestellt.  Das  zweite  Avar  die 
Löwenjagd,  in  A\elcher  Alexanders  Leben 
durch  Krateros  gerettet  wui'de.  An  die- 
sem Werke,  das  sich  durch  dramatische 
Bewegung  ausgezeichnet  haben  muss, 
war  Leochares  mitbetheiligt.  Krateros, 
auf  dessen  Bestellung  es  gearbeitet  war, 
hatte  es  nach  Delphi  geweiht. 

Als  ein  Ilauptverdienst  des  Lj'sippos 
wird  hervorgehol)en,  dass  er,  vom  po- 
lykletisclien  Kanon  ausgehend,  eine 
neue,  wirkungsvollere  Behandlung  der 
menschlichen  (Jestalt  eingeführt  liabc,  indem  er  dieselbe  im  Ganzen 
schlanker,  leichter,  die  Glieder  feiner  und  den  Kopf  kleiner  bildete. 
Fa'  pHegtc  zu  sagen,  die  Alten  hätten  die  Menschen  dargestellt  wie  sie 
seien;  er  stelle  sie  dar,  wie  sie  zu  sein  scheinen.  Dies  deutet  auf  eine 
Verfeinerung  und  Zuspitzung  der  AVirkung  hin,  welche  auf  scharfer 
Beobachtung  der  perspektivischen  Erscheinung  der  Gestalten  beruhte. 
AVie  sehr  wir  daher  auch  berechtigt  sind,  Lysippos  als  Naturalisten  zu 
lM-z(i<lni('n.  so  beweisen  solche  Nachrichten  doch,  dass  er  es  in  einem 
höliern  Sinne  war,   als  man  heut/.utau-e  unter  diesem  Ausdruck  versteht. 


Fig.  80.     Portraitstatiie  Alexanders. 
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All  sciiu'iii  iHTüliiiittMi  Apoxyoniciins,  \  uii  dein  \\  alirscliciiilicli  ciiic  treft'lichc, 
l'sl6  in  Rom  aufyefinuUiic  Mariuorkdpic,  jetzt  im  IJraccio  nuovo  dos 
Vaticans  uns  eiue  Anschauung  gicbt,  trat  dies  Leieliti^,  Feine,  noeli 
gehoben  durch  den  leiseii  Schwung  und  Rhythmus  der  Bewegung,  ohne 
Zweifel  lebendig  hervor.  Der  intelligente,  dabei  jugendlich  schöne  Kopf 
mit  dem  frei  und  Hiessend  behandelten  Haar,  der  schlanke,  knappe  Wuchs 
des  athletisch  durchgebildeten  K(»rpers,  die  elastische  Bewegung  der  fein 
gefügten  Glieder,  das  Alles  gielit  uns  an  dieser  schönen  Statue  den  Ein- 
druck jener  Eleganz,  die  man  an  Lysippos'  Gestalten  rülimte.  Das 
Original,  welches  Agrippa  vor  seinen  Theriifen,  also  in  der  Gegend  des 
heutigen  Pantheon  aufgestellt  liatte,  war  in  Rom  so  beliebt,  dass,  als 
Tiberius  es  in  seinen  Palast  zu  versetzen  wagte,  er  dem  Unwillen  des 
\'olkes  nachgeben  musste  und  es  wieder  an  seine  Stelle  bringen  Hess. 

Endlich  hallen  wir  ein  Werk  des  niedern  Genres,  eiue  betrunkene     oemehiid 

und  Anderes 

Flötenspielerin,  und  vielfache  Thierdarstellungen,  Hunde  imd  eine  Jagd, 
einen  gefallenen  Löwen,  Viergespanne  verschiedener  Art  anzuführen.  Als 
besonders  lebendig  wird  ein  ungezäumtes  Pferd  gevidimt.  das  mit  ge- 
spitzten Ohren  dastand  und  einen  Vovderfuss  hol),  also  in  momenta- 
ner Erregung  dargestellt  war.  Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  erhellt, 
dass  Lysippos  die  lebensvolle  Naturwahrheit  der  altern  peloponnesischen 
Kunst  weiter  fortgebildet  und  dieselbe  zur  charakteristischen  Darstellung 
des  Individuellen  entwickelt  hat. 

Eine  merkwürdige  Verirrung  des  Naturalismus  in  nüchtenien  Realis-  Lysistratos. 
mus  tritt  uns  in  des  Lysippos  Bruder  Li/s/sira/os  entgegen.  AVir  kennen 
zwar  von  ihm  nur  eiue  weibliche  Portraitstatue,  aber  durch  Plinius  erfahren 
wir  von  sehr  bezeichnenden  Neuerungen,  die  er  in  die  Kunst  eingeführt. 
Denn  i-r  zuerst  soll  darauf  verfallen  sein,  Gipsabgüsse  nach  dem  lebenden 
Modell  zu  machen,  diese  in  AVachs  auszugiessen  und  die  so  erhaltene 
Form  zu  retouchiren.  Dass  die  auf  solche  Art  entstandenen  Werke  bis 
in's  Geringfügigste  jede  Einzelnheit  der  Natur  wiedergaben,  bedarf  nicht 
erst  der  Versicherung;  ebenso  klar  ist  aber,  dass  dies  kleinliche  Streben 
nach  blosser  Aehnlichkeit,  oder  vielmehr  nach  realistischer  Congnienz  der 
Formen  eine  Verirrung  w-ar,  welche  vom  Ziele  der  Kunst  aljfidiren  musste. 
—  Ein  Erzkopf,  der  im  Apollotempel  zu  Kyrene  gefunden,  neuerdings 
nach  London  in's  Britische  Museum  gelangt  ist,  scheint  für  die  Richtimg 
des  Lysistratos  bezeichnend.  Die  trockne  Behandlung  der  Formen,  die 
scharfe Detailausfülirung  des  geringelten,  lockigen  Haares  und  des  kurzen 
Bartflaumes  am  Kinn  und  über  der  Oberlippe,  vor  allem  aber  die  Angabe 
jedes  einzelnen  Härchens  der  Augenwimpern  mittelst  kleiner  Punkte,  wie 
es  sonst  an  keinem   antiken  Werke  gefunden  ^\•il•d.  deutet  darauf,  dass 
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hier  ein  nach  dem  Leben  genommener  Abguss  der  Arbeit  zu  Grunde  lag. 
Die  jetzt  A^er.sch^\  undeneu  eingesetzten  Augen  müssen  den  Eindruck  des 
Lebens  bis  ziu-  Täuschung  gesteigert  haben. 

An  Lysippos  schliesst  sich  eine  grosse  Zahl  von  Schülern,  sodass 
sein  Einfiuss  durch  Untenveisung  und  Lehre  mit  seinem  künstlerischen 
SchatFeu  an  Wirksamkeit  wetteifert.  Zunächst  sind  seine  Söhne  zu 
erwähnen,  unter  denen  Euihijkrates  die  erste  Stelle  verdient.  JMan  kannte 
von  ihm  nicht  blos  einen  Herakles  mid  eine  Alexanderstatue,  sondern  auch 
die  umfangreiche,  zu  Thespiae  aufgestellte  Gruppe  eines  Reitergefechtes, 
welches  vermuthlich  die  Darstellung  einer  bestimmten  Schlacht  enthielt. 
Ausserdem  bezeugten  Genrebilder,  Viergespanne,  Jagdhunde,  Portrait- 
statuen  die  Vielseitigkeit  seiner  Begabung,  in  welcher  sich  die  Kunst 
seines  Vaters  mannichfach  spiegelt.  Doch  scheint  er  mehr  das  streng 
Stylvolle,  als  das  effektvoll  Elegante  der  Werke  seines  Vaters  sich  zum 
Muster  genommen  zu  haben.  —  Sein  Bruder  Daippos  ist  nur  aus  Athleten- 
bildera  und  einem  sich  luit  dem  Schabeisen  reinigenden  Ringer  bekannt. 
Von  dem  dritten  Sohne  des  Lysippos  Doi'das  wird  nur  die  Statue  eines 
Betenden  angeführt,  den  man  in  der  herrlichen-  Erzfigur  des  betenden 
Knaben  im  Museum  zu  Berlin  hat  vermuthen  wollen.  Wenn  dieser  An- 
nahme von  Andern  widersprochen  wird,  so  lässt  sich  doch  Wesentliches 
anführen,  was  für  die  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  nicht  für  absolute 
(icwissheit  spricht.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  leichten  Verhältnisse, 
den  schlanken  Bau  der  Gestalt,  die  feine,  zarte  und  doch  keineswegs 
weichliche  Form  der  Glieder,  die  in  ihrer  schönen  Harmonie  die  vollen- 
detste Charakteristik  des  zum  Jünglinge  sich  entwickelnden  Knabenalters 
gewähren.  Alles  dies  spricht  für  lysippischc  Zeit  und  Schule:  dafür  auch 
die  unübertreffliche  Feinheit  und  Lebenswahrlicit.  der  naive,  reine  Aus- 
druck des  Kopfes,  der  eine  Verwandtschaft  mit  dem  des  Apoxyomenos 
im  Vatican  verräth.  An  dieselbe  Statue  erinnert  endlich  der  leise  Schwung, 
der  harmonische  Rliytliimis  der  Ik'wegung,  die  selbst  in  den  erhobenen 
Armen  die  schönstt;  Rundung,  den  weichsten  Fluss  zeigt,  ferner  das 
leichte  Riüien  auf  dem  etwas  Aortretenden  linken  Fusse,  während  das 
rechte  Bein,  etwas  angezogen,  nur  auf  ^V-n  Zehen  getragen  wird.  Dies 
Schweben  zwischen  Ruhe  und  Bewegung,  das  auch  im  A])oxyomen()s  Jede 
Linie  bestimmt,  scheint  in  Verbindung  mit  dem  Charakter  der  Formen, 
der  scharfen  und  doch  fliessenden  Zeichnung  der  Glieder,  dem  Ausdruck 
des  Kopfes,  dem  gesammten  K("»rperverhältniss  auf  ly sippische  Schule  zu 
weisen. 

N'iiii  den  übrigen  Genossen  dieser  Schule  ist  zimäclist  /•jiliirliidcs  zu 
nt-nncn,  \on  dem  eine  Darstellunii-  der  Stadtu-(it(in  >\ntiocliia  am  (»rontes 
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Ulis  tliucli  ciue  schöne  Naclibihlung  im  Vaticaii  bekannt  ist  (Fig.  81). 
Die  mit  dor  Mauerkrone  geschmückte,  in  reiche  Gewänder  gehüllte  Ge- 
stalt sit/t  auf  cinoin  Felsen,  an  dessen  Fusse  der  Flussgott  Orontes  auf- 
taucht.     ^Valu•cud  sie  in  der  Rechten  Aehren  als  Symbol  der  Frucht- 


Fig.  81.    Statue  der  Antiochia,  nach  EutychiJee.   Vaticau. 


barkeit  hält,  stützt  sie  sich  mit  der  Linken  auf  den  Felsen,  um  der  ganz 
nach  rechts  geneigten  Gestalt  ein  Gegengewicht  zu  geben.  So  thront  sie 
in  heitre-i"  Anmutli,  mit  überander  geschlagenen  Füssen,  das  Bild  fried- 
lirhcii  Behagens,  reizvoll  vor  Allem  durch  das  schöne  Motiv  der  Be- 
wegung und  den  dadiircli  bedingten  reichen  Faltenwurf,  freilich  mehr 
eine  genrehafte    als  eine    göttliche  Erscheinung.    Aus    soldien  Werken 

Lüblte,  Gesch.  der  Pla.stik. 
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spricht  am  deutliclisten  die  Waudliing  der  Zeiten,  deuu  was  man  früher 
ol)jectiv  ans  dem  idealen  Wesen  der  Anfgabe  zu  entwickehi  suchte,  das 
wird  jetzt  zum  Gegenstande  der  subjectiveu  Phantasie  des  Ktmstlers.  Ob 
das  Original  dieses  Werkes  aus  Erz  oder  Marmor  gewesen,  wissen  wir 
nicht,  da  Eutychides  in  beiden  Gattungen  der  Technik  thätig  war.  Da- 
gegen hatte  er  den  Flussgott  Eurotas  aus  Erz  gebildet,  und  zwar  mit  so 
lebensvoller  Charakteristik,  dass  ein  Epigramm  die  Statue  „flüssiger  als 
Wasser"  nennt. 

Der  berühmteste  Künstler  aus  der  Schule  des  Lysippos  war  Chares 
aus  Lindos,  der  für  die  Fortentwickhmg  der  Plastik  dadurch  von  Be- 
deutung wurde,  dass  er  die  sikyonische  Kunst  nach  seiner  Heimath 
Khodos  verpflanzte.  Seine  Meisterschaft  bestand ,  nach  dem  Vorgange 
des  Lysippos,  in  Herstellung  von  kolossalen  Werken.  Weltberühmt  war 
seine  Statue  des  Sonnengottes  zu  Rhodos,  an  welcher  er  zwölf  Jahre  ge- 
arbeitet haben  soll.  Sie  war  105  Fuss  hoch  und  erregte  noch  als  sie 
sechsuudsechszig  Jahre  nach  ihrer  etwa  291  v.  Chr.  erfolgten  Aufstellung 
durch  ein  Erdbeben  zertrümmert  worden  war,  die  staunende  Bewunderung 
der  Beschauer.  „Wenige  sind,"  sagt  Plinius,  „im  Stande,  den  Daumen 
mit  den  Armen  zu  umspannen ,  und  die  Finger  allein  sind  grösser  als  die 
meisten  Statuen."  In  solchem  Streben  nach  Kolossalität,  die  nicht  mehr 
durch  Macht  des  geistigen  Ausdrucks  aufgewogen  wird,  dürfen  Avir  eine 
gefährliche  Richtung  der  Kunst  nicht  verkennen. 

Ausser  Athen  und  Sikyon  erblühten  selbständige  Kunstschulen  in 
dieser  Epoche  in  den  diirch  die  politischen  Verhältnisse  zu  vorübergehen- 
der Bedeutung  sich  erhebenden  Staaten  Messene  und  Theben.  Messene 
hat  in  Damophon  einen  bedeutenden  Künstler  aufzuweisen,  der  um  so 
merkwürdiger  ist,  da  er  sich  in  seinem  Schaffen  den  Bestrebungen  der 
peloponnesischen  Kunst  a  öllig  entgegenstellt.  Ausschliesslicher  als  irgend 
ein  anderer  Plastiker  Griechenlands  geht  er  in  Göttcrdarstelhmgen  auf, 
deren  eine  grosse  Anzahl  ihm  beigelegt  werden.  Damit  hängt  es  zusam- 
men, dass  er  gar  nicht  als  Erzgiesser,  sondern  nur  als  Marm(»r))il(ln(r  l)e- 
kannt  ist.  Mehrmals  arbeitete  er  auch  Akrolitlie,  zum  Theil  von  kolossa- 
ler Gnisse,  so  dass  er  in  mannichfacher  Beziehung  eiiu'r  älteren  Kunst- 
richtung zu  huldigen  scheint.  Dass  auch  die  Goldelfenbcintecluiik  ihm 
nicht  unbekannt  war,  l)ewies  er  durch  Wiederherstrlhmg  des  aus  den 
Fugen  gewichenen  olym])ischen  Zeus  von  Phidias. 

In  Theben  ist  eine  Reihe  von  tüchtigen  Bildliauern  thätig,  deren 
Richtung  sich  der  von  der  sikyonischen  Schule  l)egründetrn  ansdiliesst. 
rntei-  ihnen  darf  man  die  beiden  Meister  Hijpalodoros  und  Aristogeiton 
als    hervorragende    Künstler    beti-achten    wegen    einer    mnfangreichen 
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Krzgnippe  der  Öicbeu  g'cgcu  Tbebcii,  welche  die  Argiver  zur  Feier  des 
über  die  Lakedämonier  erfochteueu  Sieges  von  Oenoe  in  Delphi  weihten. 
8ie  selieint  nur  eine  ruliige  Zusammenordiiung  der  oliarakteristisch  aufge- 
fassten  Heldengestalten,  keine  dramatisch  bewegte  Seene  enthalten  zu 
haben. 

Von  den  übrigen  Künstlern  dieser  Epoche  sei  zunächst  noch  der 
Erzbildner  Aristodcmos  erwähnt,  dessen  Technik  und  Kunstkreis  ihn  der 
peluponnesischen  Kunst  verwandt  erkennen  lässt.  Sein  Darstellungs- 
gebiet schliesst  Götter,  Heroen,  kurz  alle  idealen  Gestalten  aus  und  scheint 
ihn  einer  mehr  naturalistischen  Richtung  zuzuweisen.  Besonderes  Interesse 
liat  für  uns  die  Erwähnung  einer  Statue  des  Fabeldichters  Aesop,  denn 
da  wir  auch  von  Lysippos  ein  Bild  desselben  kennen,  so  wird  auf  eines 
(lirser  beiden  Originale  die  vorzügliche  Marmorstatuc  Aesops  in  der  Villa' 
All)ani  zu  Rom  zurückzuführen  sein.  In  dieser  zeigt  sich  das  Krüppel- 
liafte,  welches  die  Sage  der  Gestalt  des  alten  Fabeldichters  beilegt,  bis 
zum  Abschreckenden  wahr  wiedergegeben ;  aber  es  wird  von  einem 
liebenswürdig  feineu  imd  dabei  grundgescheuten  Ausdrucke  des  Kopfes 

so  beherrscht,  dass  es  eher  ein  selt- 
sames Interesse  als  Abscheu  erweckt. 
Dieser  geistige  Charakter  steht,  wie 
Brunn  treffend  bemerkt,  niclit  blos 
in  Harmonie  mit  jener  körperlichen 
Gebrechlichkeit,  sondern  er  ist  eigent- 
lich erst  aus  ihr  entwickelt.  Wir 
glauben  einen  jener  fein-  und  scharf- 
sinnigen Köpfe  wirklich  vor  uns  zu 
sehen,  wie  sie  mit  solchen  krüppel- 
haften Gestalten  im  Leben  niclit  sel- 
ten verbunden  sind. 

EndUch  sei  noch  des  als-  Ciseleur 
berühmten  Boelhos  aus  Chalkedon  ge- 
dacht, der  durch  den  Charakter  seiner 
Werke  hieher  zu  gehören  scheint, 
oliwohl  er  nicht  mit  völliger  Gewiss- 
heit dieser  Epoche  zuzuschreiben  ist. 
Wir  wissen  nur  von  drei  Kuabensta- 
tuen  und  einer  Hydria,  die  er  gemacht; 
von  den  Knaben  wird  aber  der  Eine 
als  naives  (Jenrebild  Ijezeugt,  das  uns  in  mehreren  Wiederholungen  noch 
vorliegt  (Fig.  82).     Es  war  ein  kräftiger  Knabe,    der  eine  Gaus,    fast 
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grosser  als  er  selbst,  wie  ein  kleiner  Herkules  am  Halse  gepackt  hielt  und 
mit  den  uervigen  Aermclien  an  sich  drückte.  Die  frische  Anmuth,  das 
heitere  Spiel  kindlicher  Ungebundeuheit  in  dieser  Gruppe  ist  in  glücklich- 
ster Lebendigkeit  ausgedrückt. 

Von  ähnlichem  Geiste  sind  manche  andere  Werke  des  Alterthums 
erfüllt,  die  uns  in  Nachbildungen  mehrfach  begegnen.  So  der  Dornaus- 
zieher  im  capitolinischen  Museum  zu  Rom  (Fig.  83),  der  in  AVahrheit  der 


Fig.  83.    Dornauszieher.    Kapitol. 
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Bewegung,  in  feiner  Naturempfindung  eine  Reinheit  und  Einfachheit  zeigt, 
welche  auf  diese  Epoche  hinzuweisen  scheint.  Dahin  gehören  auch  die 
Knöclielspieleriimen,  die  man  in  manchen  Museen  tiiulct.  „Werke  dieser 
Art",  sagt  Welcker,  „athmen  schon  seit  der  blüliendsten  Zeit  der  griechi- 
schen Kunst  den  Geist  der  Idylle." 

Ein  anderes  Werk  griechischen  Meisseis,  der  berühmte  barberinische 
Faun  in  München,  scheint  wegen  seines  grossartigen  Formencliarakters, 
in  welchem  sich  gleichwohl  der  einfache  Inhalt  eines  Geureniotivs  kund 
giebt,  noch  dem  Ausgange  dieser  E])oche  aiizugeh(»ren.  Es  ist  ein  jugend- 
licher Faun,  der  vom  AVein  überwältigt  auf  einen  Felsen  hingesunken  ist 
und  seinen  Rausch  ausschläft.    Das  „geistreichste  Bild  der  Trunkenheit," 
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wio  Sclmansf  sagt,  beweist  dies  bedeutende  Werl<,  wie  die  Grieclien  aiicli 
solche  Gegenstände  eines  niederen  sinnlichen  Lebens  zu  adeln  vermochten. 

Zu  "i-osser  Bedentun";    erhob    sich    denn    auch    in    dieser  Zeit  die      Biidniss- 

^  ^  Statuen. 

Portraitbildnerei.  AVenn  die  griechische  Plastik  in  ihrer  höchsten 
Entfaltung,  als  sie  die  Ideen  der  gesammten  Nation  gestaltete,  die  charak- 
teristischen Züge  individuellen  Lebens  ausgeschlossen  hatte,  so  nahm  sie 
in  einer  Epoche,  welche  dem  .objektiven  Empfinden  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  einräumte,  auch  die  Bildnissdarstellung  mehr  und  mehr  in 
ihren  Kreis  auf.  Aber  so  Aiel  blieb  ihr  immer  von  jenem  hellenischen 
Schönheitsgefühl  eigen,  dass  sie  auch  diese  Gestalten  mit  der  Kraft  idealer 
Anschauung  auffasste  mid  ihre  Formen  mit  dem  Hauch  einer  edlen  Anmutli 
erfüllte.  Das  Wesentliche,  geistig  Bedeutsame  wird  der  Mittelpunkt,  Aon 
Avo  aus  die  ganze  Erscheinung  ihr  eigeuthümliches  Leben  empfängt.  Alles 
Zufällige,  Kleinliche  wird  unterdrückt,  die  Gewandung  nur  andeutungs- 
weise und  idcalisirt  gegeben  und  selbst  das  Unschöne  durch  geistreiche 
und  lebensvolle  Auffassung  mit  dem  Stempel  des  Bedeutenden  geadelt. 
In  den  besten,  noch  acht  griechischen  Nachbildungen,  die  anf  uns  gekom- 
men sind,  klingt  vernehmlich  diese  grosse,  vornehme  Behandlung  an  und 
unterscheidet  solche  Arbeiten  bestimmt  von  den  schärfer  realistisch  aufge- 
fassten  römischen  Bildnissen.  Zu  den  vorzüglichsten  solcher  Statuen  ge- 
hören der  Sophokles  des  liaterans,  das  Muster  eines  vollendet  durch- 
gebildeten, schrmen  und  geistvollen  Hellenen  ;  der  Aeschines  des  Museums 
zu  Neapel  (früher  Aristides  genaiuit),  jenem  nicht  an  Schönheit,  wohl 
al)er  an  Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik  gleich  kommend ;  ferner  die 
l)eiden  sitzenden  Statuen  des  Menander  und  Poseidipp  im  Vatican,  treff- 
lich in  der  leichten  und  freien  Haltung,  wie  sie  bei  modernen  sitzenden 
Gestalten  nicht  häufig  gefunden  wird.  Ebenso  der  Aristoteles'  des  Palastes 
Spada  zu  Rom,  der  sprechend  lebendige  Anakreon  der  Villa  Borghese 
das('ll)st,  endlich  im  Vatican  noch  die  schlichte  Heldengestalt  des  Phokion 
und  der  scharf  ausgeprägte,  fast  herbe  Demosthenes.  — 

S(^  sehen  wir  die  Kunst  in  dieser  Epoche  die  idealen  Gestalten  in's 
Anmuthige,  Milde  hinüberziehen,  daneben  aber  mit  einer  besonders  liebe- 
vollen Hingabe  sich  dem  ganzen  Kreise  der  Wirklichkeit  zuwenden  und 
in  Portraits,  Genrel)ildern,  Thierdarstellungen  einer  lebensvollen  Wahrheit 
nachstreben.  Alexander  der  Grosse  bezeichnet,  wie  im  griechischen  Leben 
so  in  der  Kunst,  einen  Wendepunkt.  Wie  er  der  erste  Herrsclier  war, 
dessen  Kopf  statt  der  Götterbilder  auf  die  Münzen  geprägt  AMirde,  so  war 
er  auch  der  Erste,  dessen  Gestalt  in's  Göttliche  übertragen  wurde.  Damit 
ist  die  streng  griechische  Anschauung  ausgelöscht  und  der  vergötterte 
Mensch  an  die  Stelle  des  vermenschlichten  Gottes  getreten. 


198  Zweites  Buch. 

VIERTE  PERIODE. 
Von  Alexander  bis   zur   rümisclien  Eroberung  Griechenlands. 

c.  325—  c.  14(;. 
BeffiniieiKie  jm  Y(;rl;iufe  der  vorie'en  Periode  hatten  sich  Um-\\  andhmgen  im  ere- 

Auflosiing.  °  o  o 

sammten  Leben  Grieclienlands  vorbereitet,  die  seit  der  makedonischen 
Oberherrschaft  sich  mit  allen  ihren  Folgen  immer  unzweifelhafter  als  eine 
vollständige  politische  und  sittliche  Auflftsung  des  Griechenthums  zu  er- 
kennen geben.  Ah^xander  hatte  die  Freiheit,  die  individuelle  Selbstän- 
digkeit der  Einzelstaaten  gebrochen,  um  ein  Weltreich  zu  begründen, 
dessen  inneres  Band  die  hellenische  Kultur  sein  sollte.  Die  GriecJien  soll- 
ten sich  für  die  Idee  begeistern,  hellenische  Civilisation  unter  makedo- 
nischer Obermacht  nach  Osten  zu  tragen.  Die  Folgen  konnten  nicht  aus- 
bleiben. Der  Osten  wurde  unvollkommen  hellenisirt,  das  Griecheuthum 
aber  vollkommen  orientalisirt.  Despotische  griechische  Herrschaften  wur- 
den, nachdem  Alexanders  Weltreich  zerfallen  Avar,  im  Orient,  in  Aegypten 
und  Asien  errichtet,  während  Griechenland  sich  unter  fortwährendem  ma- 
kedonischen Drucke  in  kleinlichen  Fehden  aufrieb.  Die  Kraft  des  na- 
tionalen Geistes,  die  sich  früher  durch  den  Gegensatz  zum  Barbarenthum 
so  herrlich  erhoben  hatte,  war  gebrochen,  seit  ihr  der  Lebensnerv,  die 
Freiheit,  durchschnitten  war.  Es  gab  keine  begeisternde  Idee  mehr,  Avelche 
die  Griechen  noch  einmal  hätte  einigen  können.  Das  Staatsleben  war  ohne 
Würde,  die  Sittlichkeit  verwildert,  der  Glaube  an  die  Götter  hatte  sich 
überlebt,  und  an  seine  Stelle  waren  Skei)tizismus  und  Aberglauben  ge- 
treten. Während  die  Einen  in  den  frivolen  und  nihilistischen  Lehr- 
systemen eines  Epikur  und  Pyrrho  mehr  Betäubung  als  Befriedigung 
suchten,  wandten  Andere  sich  dem  IMystizismus  und  den  orientalischen 
Kulten  des  i\lithras  und  der  Isis  zu.  Der  Ghuiz  der  Fiirstenh(ife  und  i\v\- 
üppige  ra'iclithum  der  grossen  Handelstädte  vollendete  die  llmwandlung 
und  machte  einen  mit  den  Raflinements  der  ül)erfeiiun'ten  Kultur  sclilecht 
verhüllten  iMnterialisnuis  zum  Götzen  der  Z(üt. 

Solche  Epochen  sind  stets  der  Ruin  aller  lebenswahren  nationalen 
Kunst  gewesen.  Bei  den  Griechen  nuisste  dieser  Verfall  um  so  fühll)arer 
sein,  da  ihre  grosse  Kunstblüthe  nur  auf  dem  Boden  des  frei  und  edel  ent- 
wickelten Volksthums  erwachsen  war.  Kein  Wunder  dalier,  dass  jetzt  bei 
ihnen  an  die  Stelle  poetischer  Begeisterung  trockene  Gelehrsand<eit  trat, 
die  besonders  durch  die  Fürstenhöfe  zu  Alexandria  und  Antiochia  gepllegt 
wurde.  In  der  Diclitkunst  treibt  nur  die  Komödie  eine  Nadiblüthe,  aber 
anstatt  des  kühnen  Idealismus  eines  Aristophaues  herrscht  in    ihr  jetzt 


Seliicksal 
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ausscliliesslicli  das  niedere  I.ustspiel  mit  seinem  ;iuf  das  gemeine  Tages- 
leben gerieliteten  Realismus.  Die  letzte  selbständige  Ulütlie  der  grioclii- 
sehen  Poesie,  die  Idyllen  Theokrit's,  verdanken  ^\ie  nnsre  heutigen  Dorf- 
geschichten dem  Gegensatze  zu  einer  raffinirten  Kultur  ihre  Entstehung. 
I>aukuust  und  Bildiierei  gehen  vollends  in  den  Dienst  der  Mächtigen  und 
Keiehen  auf.  Wohl  imisstcn  die  grossartigen  Städteanlagen,  welche  die 
(Jründung  der  neuen  IJeiche  begleiteten,  den  Künstlern  lohnende  Arbeit 
gewäliren;  Mohl  hatte  auch  die  Plastik  bei  Ausstattung  der  Paläste,  Hallen, 
Theater,  Tempel,  ja  selbst  bei  den  üppigen  Prachtdekorationen,  die  nur 
für  einen  vorübergehenden  Zweck  geschaffen  wurden,  den  Kiesen schitien, 
Festwagen  und  Aehnlichem,  ein  überreiches  Feld  der  Wirksamkeit:  aber 
alles  dies  Avar  eine  trotz  aller  Kostbarkeit  nur  flüchtige,  handwerksmässige 
Dekoration,  und  die  wahre  Kunst  gewann  durch  solche  ungefteure  Unter- 
nehmungen eben  so  NAcnig,  wie  sie  heute  z.  B.  durch  den  Neubau  von 
halb  Paris  gewonnen  hat. 

Woher   hätte    auch    die    Kunst   Begeisterung   zu   neuen    originalen    Man-pi  an 

Idec'U. 

Werken  nehmen  sollen?  Das  ideale  Gebiet  M'ar  erschöpft,  der  Kreis 
höchster  poetischer  Anschauungen  mit  den  unerreichbaren  plastischen 
Gebilden  der  fridieren  Epochen  abgeschlossen.  Galt  es  also,  den  neuen 
Tempeln  und  Theatern  Götterstatuen  zu  geben,  so  konnte  man  mu"  Vor- 
handenes nachahmen.  So  war  das  Zeusbild,  welches  Antiochus  IV  zu 
Daplme  aufstellte,  dem  olympischen  Zeus  des  Phidias  in  Stoff  und  Form 
nachgebildet.  Vielleicht  fing  man  damals  schon  an,  nach  dem  Vorgange 
des  Dichters  Kallimachos,  in  solchen  Werken  gelegentlich  zu  alterthü- 
meln.  Jedenfalls  war  man  nicht  im  Stande,  Neues  auf  diesem  Gebiete  zu 
schaffen,  da  in  dieser  skeptischen  Zeit  die  Phantasie  der  Künstler  nicht 
mehr  im  Glauben  an  die  Götter  ihre  Nahrung  finden  konnte.  Selbst  bei 
den  schon  massenhaft  verlangten  Bildnissen  der  Herrscher  fing  man  an, 
sicli's  bequem  zu  machen  und  vorhandene  Portraitstatuen  durch  Auf- 
schreiben andrer  Namen  oder  gar  durch  Aufsetzen  andrer  Köpfe  dem 
wechselnden  Bedürfniss  anzupassen.  Ueberaus  bezeichnend  ist  ferner, 
dass  Ijald  nach  Alexander  der  Gebrauch,  athletische  Siegerstatuen  auf- 
zustellen, immer  seltner  Avird,  bis  er  mit  dem  Untergange  der  Selbständig- 
keit (iriechenlands  völlig  aufliört.*)  Das  ist  der  schlagendste  Beweis  für 
die  Verweichlichung  des  Volkes  und  die  Auflösung  des  nationalen  Geistes. 
Und  wenn  wir  endlich  in  der  Reihe  der  Künstler  und  Kunstwerke  dieser 
Epoche  Umschau  halten,  so  erscheint  es  nicht  nihider  charakteristisch, 
dass  alle   die  Stätten    uralt   begründeter   heimisclier  Kunstübung  brach 


*)  Vergl.  die  Nachwcisimg  in  lirinin's  Kiin>tlci-gcscli.  I,  520. 
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liegen;  dass  weder  in  Atlien  noch  in  Sikyon,  nocli  in  anderen  Städten 
Griechenlands  Namhaftes  geleistet  wird,  dass  vielmehr  fremde  Monarclien 
Kunstwerke  nach  Atlien  stiften  oder  dort  neue  Gebäude  errichten,  während 
das  Volk  in  Apathie  versunken  ist. 

In  Athen  wüssten  wir  nur  ein  Werk,  obendrein  am  Ende  dieser 
Epoche,  namliaft  zu  machen:  die  Rehefgestalten  der  acht  Winde,  am  Friese 
des  von  Andronikos  aus  Kyrrhos  erbauten  „Thurmes  der  Winde." 
Die  Charakteristik  dieser  Gestalten  giebt  recht  lebendig  das  rauhere  oder 
weichere,  das  stürmische  oder  milde  Wesen  der  verschiedenen  Winde 
wieder*);  doch  die  Anordnung,  namentlich  die  schwebende  Bewegung, 
verräth  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  und  die  Behandlung  leidet  an  Mat- 
tigkeit. Wenn  daher  Plinius  in  einer  bekannten  Stelle  sagt,  nach  der 
121.  Olympiade  habe  die  Kunst  aufgehört  und  erst  in  der  156.  Olympiade 
sich  wieder  erhoben,  so  hat  der  Satz  eine  gewisse  Wahrheit.  Dennocli 
ist  die  Lebenskraft  der  griechischen  Plastik  so  ausdauernd,  dass  sell)st 
in  dieser  Zeit  noch  einzelne  Werke  geschaffen  werden,  die  eine  ganz 
neue  Saite  anschlagen  und  also  in  gewissem  Sinne  sogar  eine  weitere 
Fortbildung  bezeugen.  Wo  finden  wir  aber  die  liedeutendsten  Erschei- 
nungen der  Kunst  dieser  Epoche?  In  der  üppigen  Handelsstadt  Rhodos 
und  am  Hofe  zu  Pergamos;  wo  es  also  galt,  ein  verweichlichtes  Pu- 
blicum von  reichen  Kaufleuten  oder  von  verwöhnten  Fürsten  sanmit 
ihren  Hofleuten  durch  ungewöhnliche  Mittel  eines  gesteigerten  Ausdrucks 
zu  befriedigen.  Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  bietet  uns  im  späteren 
XVI.  Jahrhundert  die  venezianische  Malerei,  die  noch  ein  Menschenalter 
lang  sich  in  glänzender  Blüthe  erhielt,  nachdem  die  übrigen  italienischen 
Schulen  längst  manieristischer  Erschlaffung  verfallen  waren. 

Nur  wenn  wir  diese  Stellung  der  Kunst  erwägen,  verstehen  wir  ganz  die 
Bedeutung  ihrer  Leistungen,  im  Vergleiche  mit  denen  frühei-er  Epochen. 
Fragen  wir  aber,  Avas  ein  solches  Publicum  vorzüglich  interessiren  muss,  so 
wird  es  das  sinnlich  Reizende,  das  pathetisch  Affektvolle  sein,  im  Bunde  mit 
virtuosenhafter,  auf  raffinirten  Effekt  zielender  Behandlung.  Das  finden 
wir  denn  auch  in  den  Meisterwerken  dieser  Epoche.  Dass  aber,  von 
diesem  Standpunkte  der  Betrachtung,  die  besten  Leistungen  der  Zeit  über- 
haupt zum  Trefflichsten  gehören,  was  wir  aus  dem  Altertliume  besitzen, 
muss  hier  sogleich,  um  einen  unrichtigen  Maasstab  zurückzuweisen,  ganz 
bestimmt  betont  werden.  Vergessen  wir  nicht,  dass  darunter  Werke  sind, 
welche  Winckelmann  noch  zu  den  vorzüglichsten  Scliöpfungen  des  Alter- 
thums  rechnete,  und  deren  höchste  Verehrung  erst  durch  das  Bekannt- 

*)  Altliiltl.  bei  Shiurt ,  autiijuities  I,   eh.  3. 
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wcrdrii  diT  rnrtlu'iunisciilptiiren  saiiimt  der  übrigen  äclitgriechischcii 
Plastik  auf  das  viclitige  Maass  histovisehor  und  ästhetisclier  Würdigung 
zuriickgofulirt  Murden  ist  Wir  liaben  es  also  an  oinzclnon  Orten,  wo  die 
Verliältnisso  der  Zeit  sich  als  günstige  erwiesen,  mit  einer  höelist  beden- 
tcndcn  Nachl)lütlie  grieeliiselier  Plastik  ziitlnni,  die  wii- minnielir  gesondert 
Ix'trachten. 

1.    Die  Schule  von  Rhodos. 
Die  Sclnile  von  Rhodos  knüpft  an  die  des  Lvsippos  an  nnd  ist    scimic  von 

■  Jill(lllo.S. 

also  der  letzte  Ausläufer  der  peloponnesisejien  Kunst.  DerLindier  Chares 
war  es  (S.  19-1),  der  als  Schüler  des  grossen  sikyonisclien  Meisters  die 
Kunst  desselben  nach  PJiodos  verpflanzte.  -Sprach  sich  aber  in  seinem 
Koloss  des  Sonnengottes  bereits  eine  bedenkliche  Kichtung  in's  Ueber- 
triebene  aus,  so  Imben  wir  dieselbe  geradezu  aus  einer  Vorliebe  der 
Khodier  zu  erklären;  denn  Plinius  erzählt,  dass  ausser  dem  Sonnengott, 
dem  riesigsten  Werke  antiker  Plastik,  noch  hundert  andere  Kolosse  die 
Stadt  geschmückt  hätten.  Wir  glauben  darin  denUebermuth  einer  reichen 
Handelsstadt  zu  erblicken,  dem  es  bei  künstlerischen  l-nternehmungen  in 
der  Regel  mehr  auf  prunkende  Darlegung  ungeheurer  Mittel,  also  auf  un- 
gewöhnliche Grösse  und  kostbare  Stoffe,  als  auf  die  Idee  und  die  Schönheit 
ankommt.  Bezeichnend  ist  ferner  für  die  Rhodier,  dass  Avir  bei  ihnen  in 
der  frühern  Zeit  keine  Pflege  der  Kunst  nachzuweisen  vermögen,  sondern 
dass  erst  jetzt  in  ihrer  glänzenden  Blüthe  sie  sich  auch  diesen  Luxus  — 
denn  anders  wird  die  Kunst  bei  ihnen  nicht  angesehen  —  zu  verschaffen 
suchen.  Ausserdem  sind  erst  unlängst  auf  der  Akropolis  von  Lindos  durch 
Ludwig  Ross  viele  Inschriften  entdeckt  werden,  die  eine  Anzahl  von 
rhodischen  und  auswärtigen  Künstlernamen  ergeben  und  den  BcAveis 
liefern,  dass  Rhodos  während  dieser  ganzen  Epoche  der  Sitz  einer  regen 
plastischen  Thätigkeit  war,  an  welcher  nicht  blos  einheimische,  sondern 
auch  andere  kleinasiatische  Künstler  betheiligt  waren.  Meistens  bezielien 
sich  die  Inschriften  auf  Portraitstatuen  von  Priestern,  mehrmals  finden  sie 
sicli  dagegen  auf  Po.stamenten,  deren  Ausdehnung  auf  grössere  Werke, 
namentlich  auf  Gnippen  hinweist. 

Von  Bedeutung  ist  sodann  eine  Notiz  bei  Plinius  über  den  rhodischen  Aiistonüins. 
Bildner /1ri.s/onid(U,  der  eine  Statue  des  reuigen  Athamas  geschaffen.  Der 
Heros,  welcher  in  einem  Anfall  von  Raserei  seinen  Sohn  Learchos  getödtet 
hatte,  war  dargestellt,  wie  er  voll  Reue  und  Scham  über  seine  That  dasitzt. 
Um  aber  die  Schamröthe  au.szudrücken,  habe  der  Bildhauer,  so  erzählt 
Plinius,  dem  Erz  einen  Zusatz  von  Eisen  gegeben.  Weim  wir  diesen 
Prozess  auch   für  eben   so  unwahrscheinlich  halten,  wie  jene  Silberb(>i- 
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mischnug  bei  der  lokaste  clesSilanion  (S.  167),  soAvird  doch  durcli  irgend 
einen  Kunstgriff  die  Statue  einen  ähnliclien  Eindruck  liervorgebraclit 
haben,  den  man  sich  durcli  Beimischung  von  Eisen  bewirkt  dachte.  Jeden- 
falls beweisen  solche  Effecte  schon  eine  bedenkliche  Neigung  zu  jenem 
Naturaüsmus,  der  durch  äussere  Hülfsmittel  das  zu  ersetzen  sucht,  was 
er  durch  den  blossen  geistigen  Gehalt  des  Kunstwerkes  nicht  zu  erreichen 
vermag.  Aber  es  wird  uns  dadurch  auch  für  die  rhodische  Schule  eine 
Richtung  auf  gesteigertes  Pathos  angezeigt,  die  uns  eine  Erklärung  für 
das  gefeierte  Hauptwerk  der  Schule  vermittelt. 
Laokooii-  Eg  ist  die  (lrui)])e  des  Laokoon,  welche,  wie  wir  durch  Plinius 

finippp. 

erfahren,  von  den  rhodischen  Meistern  Agesander,  Athenodoros  und  Poly- 
doros  gearbeitet,  im  Palaste  des  Titns  stand.  Wirklich  wurde  das  Werk, 
welches  Plinius  aUeu  andern  Schöpfungen  der  Malerei  und  Bildhauerei 
vorzieht,  in  den  Ruinen  des  Tituspalastes  im  Jahre  1  506  gefunden  und 
gehört  jetzt  zu  den  berühmtesten  Schätzen  des  Vaticans.  Man  hat  nun 
freilich  aus  einer  ungenauen  Wendung  des  alten  Schriftstellers  folgern 
wollen,  das  Werk  sei  erst  in  der  Zeit  des  Titus  entstanden  und  aus- 
drücklich für  den  Palast  des  Kaisers  gearbeitet  worden:  allein  dies  geht 
niclit  allein  aus  keinem  Worte  des  Plinius  nothwendig  hervor,  sondern 
eine  solche  Annahme  widerspricht  dem  ganzen  Entwicklungsgange  der 
griechischen  Plastik,  l^^rst  wenn  wir  die  Entstehung  des  Laokoon  in  die 
Diadochenperiode  setzen,  steht  derselbe  als  nothwendiges  Product  einer 
langen  Entwicklungsreihe  da,  in  welcher  wir  die  griechische  Kunst  zu 
immer  entschiedenerer  Hervorhebung  des  Pathologischen  sich  steigern 
sehen*).  Rücken  wir  dagegen  die  Entstehung  des  Werkes  in  die  Kaiser- 
zeit, so  erscheint  dasselbe  mindestens  als  eine  Anomalie,  wenn  nicht 
geradezu  als  eine  Unmöglichkeit.  Dazu  kommt  nun,  dass  die  Haupt- 
thätigkeit  der  rhodischen  Schule  aus  den  oben  erwähnten  Inschriften 
sich  gerade  für  den  Anfang  dieser  Epoche  nachweisen  lässt  und  dass  wir 
selbst  \on  den  Urhebern  des  Laokoon  die  beiden  erstgenannten  Agesander 
und  Athenodoros  als  Vater  und  Sohn  auf  eiiuM-  jener  Inschriften  wied(^r- 
finden.  Daraus  hat  man  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  geschlossen,  dass 
Miicli  Polydoros  als  Sohn  des  Agesander  zu  beti'achten  sei. 
i"i'"ii-  Der  (Jegeustand  der  (Jrui)i)e  ist  die  Bestrafung   des  Apollopriesters 

Laokoon   wegen   eines  Fre\els,  (1(mi   vy  gegen  den  Cüott  begangen   hatte. 
Sophokles  hatte  denselben  Stolf  in  einer  verloren  gegangenen  Tragödie 


*)  Dies  Alles  ist  trcftlicli  entwiekclt  durch  Jl'rlvhcr,  Alte  Deiikm.  I,  S.  322  ff., 
;i;'.(l  n.,  501  ff.;  und  Ih-nnn,  Kiinstlcrgcsch.  I,  474  11'.,  wo  eine  Analyse  des  Werkes 
gegcl)cn  wird,   iU-v  icli  vullstihidi';'  hcistiniine. 
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behandelt^  Avelche  veriinitlilicli  die  Anregung'  zur  plastischen  Ausprägung 
gab.  Bekanntlich  erziUdt  die  Sage,  Laukoon  habe  gerade  im  Begrift" 
gestanden,  deui  Poseidon  ein  Opfer  darzubringen,  als  von  der  Jnsel 
Tenedos  zwei  ungeheure  Sehlangen,  von  Apollo  gesandt,  durch's  Meer 
lieraneilten  nnd  den  Priester  sammt  seinen  beiden  ihm  als  Opt'erknaben 
dienenden  Söhnen  tödteten.  Diese  Katastrophe  entsohied  den  Untergang 
Troja's.  Denn  da  Laokoon  sieh  der  Aufnahme  des  von  den  Griechen 
zurückgelassenen  Pferdes  '\^•idersetzt  und  die  Trojaner  vor  Unheil  gewarnt 
hatte,  so  hielt  man  sein  furchtbares  Geschick  für  ein  Gottesurtheil  und 
riss  eine  Bresche  in  die  Stadtmauer,  um  das  Ross  hineinzuführen.  Wäre 
Laokoon  wegen  seines  Patriotismus  von  den  Göttern  bestraft  worden, 
so  würde  der  Stoff  ein  unsittlicher  zu  nennen  sein;  anders  verhält  es  sich 
dagegen,  da  er  wegen  eines  früher  begangenen  Frevels  in  einem  Momente 
gestraft  wird,  wo  sein  Untergang  zugleich  den  Fall  seiner  Vaterstadt  nach 
sich  zieht;  denn  nun  wird  die  Katastrophe  eine  in  eminentem  Sinne 
tragische. 

Der  Bildhauer  hat  den  Vorgang  auf  der  Spitze  der  J^ntscheidung        Oom- 

position. 

erfasst  und  aus  drei  aufeinanderfolgenden  Momenten  der  Handlung  mit 
staunenswerther  Kunst  eine  eiidieitliche,  innig  zusammenhängende  Gruppe 
gebildet.  Die  jähe  Gewalt  des  hereinbrechenden  Unheils  ist  mit  einer 
Lebendigkeit  geschildert,  die  an  die  äussersten  Grenzen  des  Plastischen 
geht,  ja  in's  Malerische  beträchtlich  hinübergreift.  An  den  Stufen  des 
Altars,  die  der  Gruppe  als  Basis  dienen,  hat  das  Verderben  den  Vater 
und  die  beiden  Söhne  mit  einem  Schlage  ereilt.  Die  herrliche  Gestalt  des 
Vaters  ist  auf  dem  Altai'e  zusammengebrochen,  denn  eben  hat  ihm  die 
eine  Schlange  einen  wüthenden  Biss  in  die  Seite  versetzt,  der  tödtlich  sein 
muss,  so  krampfhaft  zuckt  Laokoon  zusammen  und  st(>sst  mit  zurück- 
geworfenem Kopfe  aus  halbgeöffnetem  Munde  ein  schmerzvolles  Stöhnen . 
aus.  Sein  Leib  zieht  sich  convulsivisch  zusammen,  und  die  vorgedrängte 
Brust  sclnvillt  vom  Uebermasse  des  .lammers;  die  rechte  Ilan'd  (unrichig 
restaurirt,  aber  auf  unsrer  Abbildung  richtig  ergänzt)  greift  im  über- 
wältigenden Todesschraerz  nach  dem  Hinterkopfe,  während  die  Linke  niu- 
noch  mechanisch  ohne  Erfolg  die  Schlange  zu  entfernen  sucht.  In  den 
physischen  Schmerz,  der  den  Gesichtsausdruck  beherrscht,  mag  sich  auch 
Seelenweh  mischen,  denn  einen  Moment  vorher  ist  der  jüngere  Sohn 
bereits  dem  Bisse  der  andern  Schlange  erlegen,  und  wir  sehen  den  zarten 
Jugendlieben  Körper  sich  winden  und  in  Todeszuckungen  hinsinken.  Der 
ältere  Sohn  wird  eben  erst  am  recliten  Arm  und  am  linken  Fusse  von  der 
Schlange  nmringelt,  die  er  mit  der  freigebliebenen  Hand  zu  beseitigen 
sucht.    Vergebens,  denn  der  Todesschrei  des  Vaters  lenkt  seine  Aufmerk- 
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samkoit  ab,  und  das  Entsetzen  droht  seine  Bewegungen  zu  liilimen:  im 
nächsten  Augenblicke  wird  er  der  vereinten  Wutli  der  beiden  Ungetliünie 
erliegen. 


nTTTirniiil 
Fig'.  S-4.   Gruppe  des  LaoU(»iii.    N'atican. 


Man  kann  einen  plützliehen  Untergang  in  seiner  rnvei-nicidliclikcit 
nicht  sclilagender  zur  Anschauung  bringen.  Hier  ist  kein  Entrinnen,  keine 
Hülfe.  Es  liegt  etwas  Blitzartiges  in  der  Composition,  denn  ol)wohl  sie 
drei  Einzelmomente  umfasst,  verbindet  sie  dieselben  so,  dass  sie  wie 
ein  einziger  erscheinen.  Die  grauenvolle  Wahrheit  der  Darstellung  würde 
i<:iuni  zu  ertragen  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Scluinheit  der  Ge- 
stalten, durch  di(>  Weisheit  der  Compo.sition  gemildert  würde.  Die  letztere 
ist  von  solcher  Vollendung,  dass  man  bei  längerer  Betrachtung  das 
Entsetzliche  der  Seene  l)einahe  vergisst  in  der  steigenden  Bewnuiderung 
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Über  d'w  Lü.suug  einer  solchen  Aufgabe.  Der  pyramidale  Aufbau  des 
Ganzen,  welelier  sich  in  der  Gestalt  Laokoous  gipfelt,  die  Anordnung 
der  Schlangen,  welche  die  drei  Körper  unlöslich  uni.strifken  und  sie 
ebensowohl  trennen  wie  zu  einem  Ganzen  verbinden,  ohne  die  volle 
Entfaltung  ihrer  Schönheit  irgend  zu  verdecken;  endlich  die  Kontraste 
in  den  Bewegungen  des  mannlichen  und  der  beiden  jugendlichen  Körper, 
die  Abstufungen  des  Ausdrucks,  das  Alles  sind  Vorzüge,  die  hohe  Be- 
wundemng  verdienen.  Ebenso  trefflich  ist  im  Einzelnen  die  Durchführung 
der  Gestalten,  in  denen  das  gründlichste  anatomische  Studium  sich  aus- 
spricht. Aber  es  lässt  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  die  Behandlung 
schon  viel  von  absichtlicher  Darlegung  dieses  Studiums  verräth,  und 
dass  dadurch  der  Auffassung  jene  nai-se  Unmittelbarkeit  fehlt,  welche  den 
Werken  einer  einfacheren  Kunst  so  hohen  Reiz  verleiht.  Die  scharf  und 
vereinzelt  ausgeprägte  Muskulatur  an  einem  Körper  wie  der  Laokoon  hat 
bereits  etwas  Bewusstes,  Prahlerisches,  imd  ebenso  zeigt  die  Bildung  der 
Köpfe,  namentlich  der  beiden  Knaben,  eine  etwas  manierirte  Auffassung. 

Und  wie  steht  es  schliesslich  um  den  geistigen  Gehalt  des  "Werkes? 
Ohne  Zweifel  vermögen  wir  darin  nur  den  erschütternd  dargestellten  Akt 
eines  höchsten  körperlichen  Leidens  zu  erkennen.  Man  hat  in  Laokoous 
Ausdruck  zugleicli  den  Schmerz  des  Vaters  um  den  Untergang  der  Söhne 
sehen  wollen.  Mag  man  dergleichen  herausdeuten ,  immer  bleibt  der  un- 
mittelbare Anlass  des  schmerzvollen  Zusammenzuckens  in  Laokoon  au- 
genscheinlich der  Biss  der  Schlange,  also  das  eigne  körperliche  Leiden. 
Er  kann  nicht  einmal  mit  einem  Blicke  mehr  dem  Sohne  zu  Hülfe  eilen, 
denn  der  plötzliche  Biss  des  Unthiers  hat  ihn  der  Besinnung  beraubt. 
Ganz  anders  ist  es  in  der  Niobegruppe,  wo  die  Mutter  einzig  und  allein 
durch  Seelenschmerz  beün  Leiden  ihrer  Kinder  gefoltert  wird  und  wo  in 
ihrem  Blicke  sich  das  hohe  Bewusstsein  einer  Königin  und  der  ganze 
Gram  einer  Mutter  spiegeln.  In  der  Niobe  ergritf  uns  die  sittliche  Macht 
einer  Tragödie ;  im  La<Aoon  packt  uns  die  Erschütterung  einer  patholo- 
gisch ent\\  ickelten  Katastrophe.  Hier  versöhnt  keine  ethische  Grimdidee 
mit  dem  Entsetzlichen,  nur  die  virtuosenhafte  Kunst  der  Behandlung 
dämpft  den  Eindruck.  Je  länger  und  öfter  wir  daher  die  Niobe  betrach- 
ten, um  so  tiefer  wird  sie  sich  unsrer  Phantasie  bemächtigen;  die  Lao- 
koongruppe  dagegen  wird  ims  allmählich  gleichgültiger,  weil  der  heftige 
Ausdruck  physischen  Leidens  auf  die  Dauer  die  Seele  abstumpft. 

So  sehen  wir  in  Werken  wie  der  Laokoon  die  letzte  Stufe  einer 
selbständigen  Entwicklung  der  griechischen  Plastik,  die  äusserste  Stei- 
gerung, deren  das  Pathos  fähig  war.  Dem  inneren  Gehalt  entspricht  denn 
auch  die  Form.    Alle  früheren  Gruppencompositionen,  selbst  noch  die  der 


Geistiger 
Gehalt. 


-Oa.s  Patho- 
logische. 
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Niobiden,  waren  aus  einer  Anzahl  von  Einzelgestalten  zusammengesetzt, 
die  gleichsam  in  epischem  Bezüge  zu  einander  standen.  Im  Laokoon  ist 
zum  ersten  Mal  eine  innigere  dramatische  Verschlingung  mehrerer  Ge- 
stalten zu  einem  Ganzen  wahrzunehmen.  Solche  Art  der  Gruppenbildung 
steht  bereits  an  der  Gränze  der  Plastik  und  schreitet  stark  ins  Malerische 
hinüber;  denn  die  einzelnen  Gestalten  kommen  nur  zu  bedingter  Entfal- 
tung, treten  durch  Verbindung  und  Gegensätze  in  mehr  malerische  als 
plastische  Beziehung  zu  einander.  Auch  in  dieser  Hinsicht  bezeichnet 
der  Laokoon  die  letzte  Cousequenz  und  die  äusserste  Gränze  der  grie- 
chischen Bildnerei. 
Dir  fnnii'.si-  Jq  nächster  Verwandtschaft  zum  Laokoon  steht  ein  zweites  Werk 

solle  Stier. 

dieser  Zeit,  das  ebenfalls  auf  Rhodos  und  seine  Schule  zurückzuführen  ist: 
der  sogenannte  „farnesische  Stier",  von  Apollonios  und  Tauriskos  aus 
Tralles  in  Karlen  gearbeitet.  Wir  dürfen  diese  Künstler  wohl  zu  den- 
jenigen auswärtigen  Meistern  rechneu,  die  in  und  für  Rhodos  thätig 
waren.  Wenigstens  gelangte  die  kolossale  Gruppe  von  Rhodos  nach  Rom 
in  den  Besitz  des  Asinius  Pollio,  wie  Plinius  meldet.  Unter  Papst 
Paul  IIL  (1534 — 49)  bei  den  Thermen  des  Caracalla  gefunden,  kam  sie 
mit  der  farnesischen  Erbschaft  nach  Neapel,  dessen  Museum  sie  jetzt 
besitzt.  Obwohl  an  manchen  Stellen  stark  restaurirt,  ist  sie  ihrer  Com- 
position  nach  im  Wesentlichen  richtig  und  entspricht  der  Angabe,  welche 
Plinius  über  ihren  Inhalt  macht.  Diese  beruht  auf  einer  Sage,  die  in  der 
klcinasiatischen  Kunst  jener  Zeit  mehrfach  behandelt  worden  ist  und  na- 
mentlich nebst  einer  Anzahl  anderer  Darstellungen  der  Kindesliebe  am 
Tempel  der  ApoUonis  in  Kyzikos  wiederholt  war,  welchen  gegen  Ende 
dieser  p4ioche  um  150  v.  Chr.  Attalos  II.  von  Pergamos  dem  Andenken 
seiner  Mutter  weihte.  Die  farnesische  Gruppe  scheint  indess  die  früheste 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  zu  sein,  der  allerdings  dem  (»eiste  dieser 
Zeit  Ijcsonders  zusagen  musste. 
i'iiiiiii-  Der  Inhalt  der  Composition  bezieht  sich  auf  die  Strafe,  welche  Ze- 

thus  und  Amphion,  die  Söhne  der  Antiope,  um  ihre  Mutter  an  der  Dirke 
zu  rächen,  über  letztere  verhängen.  Denn  Dirke  hatte  nicht  allein  mit 
ausgesuchter  Grausamkeit  die  Antiope  gequält,  sondern  sogar  den  beiden 
Söhnen,  die  als  unbekannte  Hirten  aufgewachsen  waren,  befohlen,  ihre 
Gegnerin  an  die  Hörner  eines  wilden  Stieres  zu  binden  und  zu  Tode 
schleifen  zu  lassen.  Der  Muttermord  sollte  eben  geschehen,  als  die  Er- 
kennungsscenc  zwischen  Mutter  und  Söhnen  durcli  einen  glücklichen 
Zufall  herbeigefüliit  winde.  Nun  wendete  sich  das  Blatt,  und  die 
ergrimmten  Siijnic  tliatcu  (I(>i-  Dirke,  was  diese  der  Antiope  zugedacht 
hatte. 
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Diesfu  ^Nlouicnt  vorgogenwürtigt  tlic  Gruppe  (Fig.  So).  Der  Ucber- 
liefernnir  gemäss  gelit  die  Sceue  auf  dem  Kithäroii  vor  sich,  was  durch 
das  felsige  Terraiu  und  die  kleine  Figur  eines  zuschauenden  Hirten  und 
allerlei  Jagdgethier  angedeutet  ist.     Zetheus  und  Amphion,  ZAvei  kraftvoll 


Coin- 
püsitioii. 


Fig.  S.i.   Der  farnesischu  .Stier-    Neaijel. 


.schlaid^e  Jünglingsgcstalten,  stehen  auf  Felsvorsprüngen  einander  gegen- 
über, lieniüht,  den  wild  sich  aufbäumenden  Stier  zu  bändigen  und  ihr 
Opfer  an  denselben  zu  befestigen.  Dirke,  deren  scliöner,  vom  Gewände 
nur  halb  verhüllter  Körper  hülflos,  A\ie  von  Entsetzen  gelähmt,  liingesuu- 
ken  ist,  fleht  vergebens  um  Mitleid,  indem  sie  das  Bein  des  einiMi  Binders 
umfasst.  Unerbitthch  vollführen  I.eide  ihr  "Werk,  während  Antioi)e  im 
Hintergrunde  ndiig  zuschaut.  Der  nächste  j\ronient  wird  die  üppige  Blüthe 
der  herrlichen  Frauenjicstalt  vernichten. 
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Wiiriliguns 


Sterbender 
Alexander. 


Die  Gruppe  bat  ähnliche  Vorzüge  wie  die  des  Laokoon,  und  ist  viel- 
leiclit  noch  kunstvoller,  kühner  aufgebaut,  wie  sie  auch  als  die  kolossalste 
Marmorarbeit  des  Alterthunis  schon  in  technischer  Hinsicht  Bewunderung- 
verdient.  Neben  der  dramatischen  Lebendigkeit,  der  klaren  und  dabei 
ergreifenden  Anordnung,  der  rapiden  Bewegimg,  welche  sich  in  Uir  aus- 
spricht, fesseln  besonders  die  herrlich  entwickelten  Körper,  die  sämmtlich 
etwas  Heroisches  haben,  und  deren  Behandlung  bei  vollendeter  Kenntniss 
doch  weniger  raffinirt  erscheint  als  die  des  Laokoon.  Gemeinsam  ist 
a1)er  beiden  Gnippeu  das  Malerische  der  Anorduimg  und  das  gesteigerte 
Pathos,  das  sich  in  beiden  zur  Spitze  einer  tragischen  Katastrophe 
gipfelt.  Denn  Avenn  auch,  der  Natur  des  Gegenstandes  gemäss,  der  Mo- 
ment vor  dem  Beginn  der  Todesmarter  gewählt  wurde,  während  im  Lao- 
koon mehrere  Momente  verbunden  sind;  wenn  also  der  Anblick  hier  nicht 
so  unmittelbar  entsetzhch  wirkt  wie  dort,  so  ist  dagegen  der  Stuft'  au 

sich  ein  geradezu  abstossender.  Denn 
es  handelt  sich  um  einen  Akt  von 
Brutalität,  der  durch  Nichts  gemildert 
Avird,  da  hier  so  Avenig  Avie  im  Lao- 
koon die  dem  Vorgange  zu  Grunde 
liegende  sittliche  Idee  im  'Werke 
selbst  zur  Erscheinung  kommt. 

Derselben  Zeit  und  Schule  glaube 
ich  mm  auch  jenen  berühmten  Kopf 
der  Uffizien  zu  Florenz  (Fig.  86) 
zuschreiben  zu  müssen,  der  als  ster- 
bender Alexander  bekannt,  aber 
freilich  auch  mehrfach  angefochten 
ist.  Der  durchaus  individuelle  Ty- 
pus, Avelcher  mit  den  bekannten 
Alexanderköpfen  die  einzelnen  Züge 
und  namentlich  das  charakteristische 
mähnenartige  Haar  gemein  hat,  ist 
allerdings  in's  Pathologische  gestei- 
gert ,  so  dass  ganz  wie  Ijeim  Laokoon  der  Ausdruck  eines  körperhchen 
Schmerzes  uns  daraus  ergreift.  Trertend  sagt  daher  J.  Burckhardt: 
„Der  Sohn  Philipps  \vird  zu  einem  jugendlichen  Laokoon."  Wenn  dagegen 
behauptet  Avorden  ist,  kein  griechischer  Künstler  Avürde  je  ein  idealisirtes 
Portrait  mit  dem  Ausdrucke  eines  scluiu-rzhaften  Todes  dargestellt  liaben. 
so  gilt  dies  gewi.ss  für  die  früheren  Epoelien  und  ausserdem  bei  einer  nur 
als  Portrait  ausü'efülirteii  Darstellung  für  die  gesannnte  antike  Zeit.     Da 


Fig.  8G.   Der  sterbende  Alexander.    Florenz. 
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al)or  Alcxaiuk-r  scIkui  Uci  Lt'U/citcu  iifs  Ilcroisclic  itIkiIicii  wurde,  so 
lässt  sich  nicht  absohcn,  Nvaniiii  iiiclit  sein  so  plötzlieiier  und  fast  myste- 
riöser Tod  der  Kunst  der  Diadoelienzoit  das  Motiv  zu  einer  pathologischen 
DarsteUung-  habe  geben  sollen.*)  Damit  stimmt  die  effektvolle  Auf- 
fassung und  Behandlung  des  Kopfes. 

Endlich  wird  dieser  Zeit  die  berühmte  ]Marmorgruppe  der  Ringer  in 
der  Tribuna  der  Uffizien  zu  Florenz  angehören  (Fig.  87).   Es  sind  zwei 


Kiiiger- 
Gruiipe. 


Fig.  ST.   Gruppe  der  Ringer.    Florenz. 

.lünglingsgestalten,  mit  Anspannung  aller  Kräfte  eines  gymnastisch 
durcligeliildeten  Körpers  ringend  dargestellt.  Beide  sind  miteinander 
so  künstlich  verschlungen,  dass  die  Giiippe  von  allen  Seiten  sich 
schön  autljaut  und  die  Körper  sich  doch  überall  klar  voneinander  lösen. 
Der  Unterliegende  erscheint  zwar  augenblicklich  im  Nachtheile,  jedoch 
nicht  so,  dass  die  Sache  bereits  entschieden  wäre.  Vielmehr  hält  die 
Ungewissheit  des  Ausgangs  den  Betraclitenden  in  ähnlicher  Spannung,  wie 
in  den  Ringschulen  die  Zuschauer  bei  solchen  Scenen.     Die  Kunst  hat 


*)  Vergl.  hierüber  (\  r.  Liilzow.  Miinehener  Antiken,  Lief.  1.  (Münehen  1S61) 
bei  Gelegenheit  einer  verwandten  Terracotta  der  Miinehener  .Saninilungen. 
Lühke,  Gesch.  der  Plastik.  14 
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hier  einen  jener  Momente,  welche  die  Palästra  dem  aufmerksamen  Beo- 
bachter täglich  bot,  bewimdernswürdig  in  Marmor  übersetzt.  Die  Be- 
liandhmg  der  Körper  ist  bei  aller  Kraft  doch  von  zarter  Weichheit,  die 
üebergänge  der  Formen  zeigen  eine  sanfte,  elastische  Bewegung,  die 
Umrisse  sind  ausdrucksvoll,  und  Alles  zeugt  von  tiefstem  anatomischen 
Verständniss.  Der  Umstand,  dass  die  Gruppe  mit  der  Niobidengnippe 
zusammen  gefunden  wurde,  hat  früher  die  jetzt  widerlegte  Ansicht  hervor- 
gerufen, dass  hier  zwei  Söhne  der  Niobe  dargestellt  seien.  Ihre  vorzüg- 
liche Ausführung,  die  den  Statuen  jener  Gruppe  überlegen  ist,  lässt  sie  als 
ein  Original  aus  griechischer  Zeit  erkennen.  Das  meisterhaft  Abgewogene 
in  der  Composition  einer  so  innig  verschlungenen  Gruppe,  die  kühne 
Lebendigkeit  in  der  Schilderung  des  Momentanen,  die  vollendete  und 
dabei  effektvolle  Behandlung,  das  Alles  scheint  mir  für  die  Schule  von 
Rhodos  zu  sprechen. 

2.    Die  Schule  von  Pergamos. 

Schill«  v(,ii  Vielfach  verwandt  in  der  Grundstinmiung,   wenn  auch  verschieden 

im  Stoffgebiet,  erscheinen  die  gleichzeitigen  Werke  der  Künstler  von 
Pergamos.  Plinius  nennt  vier  ausgezeichnete  Meister,  Islgonos, 
Phyromachos ,  Straionikos  und  Anügonos,  welche  die  Schlachten  des 
Attalos  und  Eumenes  gegen  die  Gallier  darstellten.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Kämpfe  der  pergamenischen  Fürsten  gegen  die  Schaaren  galli- 
scher Völker,  welche  zuerst  280  v.  Chr.  in  Griechenland  eingedrungen 
waren,  mehrere  makedonische  Heere  vernichteten  und  erst  durch 
Emnenes  I.  und  Attalos  I.  besiegt  \Mirden.  Attalos  stiftete  zum  Ge- 
dächtuiss  seines  grossen  Sieges  (239  v.  Chr.)  vier  ausgedehnte  Gruppen 
auf  die  Akropolis  von  Athen,  welche  in  vier  besondern  Darstellungen  den 
Kampf  der  Götter  gegen  die  Giganten,  die  Schlacht  des  Theseus  gegen 
die  Amazonen,  den  Sieg  der  Athener  über  die  Perser  bei  Marathon  und 
die  Gallierschlacht  des  Attalos  enthielten.  Wie  die  christlich -mittelalter- 
liche Kunst  den  Scenen  des  neuen  Testamentes  entsprechende  aus  dem 
alten  Bunde  gegenüberstellte,  so  erhielten  hier  zwei  historische  Kämpfe 
ihre  Parallele  an  zwei  mythischen  Schlachten.  Gewiss  fehlten  solche  Dar- 
stellungen auch  in  Pergamos  nicht,  da  Attalos  seiner  eignen  Hauptstadt 
ohne  Zweifel  durch  die  Erinnerungszeichen  seiner  Siege  einen  glänzen- 
den künstlerischen  Schmuck  zu  geben  suchte. 

^'on  diesen  Werken  ist  im  Zusammenhange  zwar  Nichts  auf  uns  ge- 
knnnnen,  wohl  aber  vermag  die  berühmte  Marmorstatue  des  kapitolinischen 
Museums  zu  Rom  (Fig.  88),  die  miter  der  falschen  Bezeichnung  des 
„sterbenden  Fechters"  bekannt  ist,  uns    von  ihrer  Beschaffenheit  eine 


Sterhpnilcr 
Gallier. 
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Vorstellung  zu  geben.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel  melir,  dass  wir 
in  derselben  eine  Origiualarbeit  der  pergameniscbeu  Scbule  besitzen.  Es 
ist  ein  Gallier,  der  beim  siegreichen  Nahen  des  Feindes,  nachdem  keine 
Aussicht  auf  Rettung  mehr  geblieben,  sich  das  breite  Schlachtsclnvert  in 
die  Brust  gestosseu  hat,  um  schimpflicher  Kneclitschaft  zu  entgehen.  Er 
hat  sich,  wie  es  einem  tapfren  Krieger  ziemt,  auf  seinen  grossen  Schild 
gebettet;  das  zerbrochene  Schlachthorn  liegt  unter  ihm,  und  das  breite 
Schwert  ist  seiner  Hand  entfallen,  nachdem  es  ihm  den  letzten  Liebes- 
dienst erzeigt.  Sch\\  er  sinkt  der  Kopf  des  Sterbenden  nach  vorn,  während 
die  aufgestützte  rechte  Hand  nur  mühsam  noch  den  zusammenbrechenden 
Körper  aufrecht  hält.  Das  Auge  umschleiern  schon  die  Schatten  des 
Todes,  die  breite  Stirn  ist  schmerzgefurcht,  und  den  Lippen  entflieht  ein 
Seufzer. 

So  ist  in  erschütternder  Wahrheit  die  grausame  Nothwendigkeit  des 
Sterbens  ausgedrückt,  aber  sie  wird  uns  nicht  durch  heroischen  Auf- 
schwung der  Seele  des  Helden  geadelt,  sondern  der  Künstler  lässt  uns 
den  bittren  Kelch  bis  zur  Neige  leereu,  indem  er  uns  unerbittlich  an  das 
gemeinsame  Menschenloos  mahnt.  Die  griechische  Plastik  ist  hier  beim 
entschiedenen  Realismus  angelangt  und  giebt  in  meisterhafter  Bestimmtheit 
die  Gestalt  als  die  eines  Barbaren  zu  erkennen.  Der  Körper  ist  nicht  der 
edel  gebaute ,  harmonisch  durchgebildete  eines  Griechen ,  sondern  der 
unter  rauhem  nordischen  Hinuuel  geborne  eines  Galliers;  dafür  zeugt  die 
herbe  Schärfe  des  Gliedergefüges,  die  derbe,  selbst  schwielige  Textur  der 
Haut,  der  unzweifelhafte  Ragentypus  des  Kopfes  sammt  dem  in  festen 
Büscheln  struppig  abstehenden  und  bis  in  den  breiten  Nacken  hinab- 
wachsenden Haare;  dafür  endlich  der  gewundene  Halsring  (torques),  ein 
Schmuck,  der  häufig  in  keltischen  Gräbern  gefunden  wird.  Man  muss  das 
Trockne,  Wettergehärtete  der  Haut,  die  kleinen  lederartigen  Falten  an 
den  Gelenken,  die  harte  Hand  und  die  schwieligen  Fusssohlen  genau 
beobachten,  um  sich  zu  überzeugen,  mit  welcher  Kraft  realistischer  Indi- 
vidualisirung  der  Künstler  hier  verfahren  ist.  Dieser  Realismus  steht  aber 
im  Dienst  einer  geschichtlichen  Auffassung,  die  uns  eine  ergreifende  Einzel- 
scene  aus  den  Gallierschlachten  vorführt. 
Sogenannte  Von  dcrselbcn  Herkunft  scheint  die  Gruiipc  der  Villa  Ludovisi  zu 

,,Arria  nnrl  '■  '- 

i'iioiMs.'  Rom,  welche  unter  dem  irrigen  Namen  ..Arria  und  Paetus"  bekannt  ist. 
(Fig.  89.)  Gleiche  Ausführung  in  demselben  Marmor,  ja  sogar  die  ähnliche 
Behandlung  der  Basis,  und  mehr  noch  die  Uebereinstimmimg  des  geistigen 
Gelialtes  weisen  ihr  diesen  Platz  an.  Es  ist  eine  andere  Sccne  aus  jenen 
Gallicrkämpfen,  aber  erfüllt  von  einer  leidenschaftlicheren  Bewegung, 
einem  mäflitigeren  Pathos.  Die  Feinde  sind  offenbar  ganz  nahe,  die  Gefahr 
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der  Oefaugennalinic  und  der  Kiifclit.schaft  liegt  im  kleinsten  Verzuge. 
Diesen  Moment  hat  der  todesnnitliige  Krieger  benutzt,  seinem  Weibe,  die 
naeh  Art  der  nordiselien  \'<ilker  ilm  in  die  »Seldaelit  begleitete,  den  Todes- 
stoss  zu  geben.    Während  er  mit  dem  linken  Arme  sein  Opfer  unterstützt 


Fig.  M.   Callicrgruppe.    \illa  Liulovisi. 


und  es  still  zu  Boden  sinken  lässt,  stösst  er  mit  ganzer  Kraft  der  Rechten 
sieh  das  kurze  breite  Scliwert  von  oben  in  die  Brust.  Dieselbe  detaillirende 
Xaturwahrheit,  dieselbe  scharfe  Charakteristik,  die  den  sterbenden  Krieger 
dös  Capitols  auszeichnet,  giebt  auch  diesem  Werke  das  (le]jräge  einer 
realistisch  -historischen  Bestimmtheit. 

So  bedeutend  nun  diese  Werke  sind*),  und  so  würdig  sie  die  selb-    AVüniigung. 


")  Vergl.  die  treffliche  Untersuchung  hei  Uriinn.  Küiistlergesch.  I.  S.   111  ff'. 
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ständige  schöpferische  Thätigkeit  der  griechischen  Plastik  abschliessen, 
so  werden  wir  sie  doch  niclit  als  „ideale"  Darstellungen  auffassen,  und 
eben  deshalb  auch  die  Schule  von  Pergamos  nicht  als  eine  solche  bezeich- 
nen können,  „  die  sich  fast  mit  der  grössten  und  erhabensten  Entwicklung 
der  früheren  Perioden  in  eine  Reihe  stellen  darf,"  wie  das  kürzlich  ge- 
schehen ist*).  Vielmehr  sehen  wir  in  ihnen  die  griechische  Kunst  einen 
durchaus  neuen  Weg  beschreiten,  den  des  historisch  Charakteristischen, 
und  dadurch  einer  späteren  Entwicklung  neue  Bahnen  eröffnen.  Dagegen 
ist  kaum  eine  grössere  Kluft  zu  denken,  als  die  zwischen  den  idealen 
Kampfbildern  perikleischer  Zeit  und  diesen  Scenen  pergamenischer  Gallier- 
schlachten**). Und  doch  war  die  griechische  Kunst  niclit  in  einem  Sprunge 
dahin  gelangt,  sondern  sie  schritt  von  idealen  Götterbildern  allmählich 
zur  Darstellung  individuellen  Lebens  und  endete  dann  damit,  auch  das 
Individuelle  eines  nicht  griechischen,  eines  barbarischen  Ragentypus,  trotz 
des  Mangels  angeborner  Schönheit  und  harmonischer  Ausbildung  des 
Körpers,  in  den  Bereich  ihrer  Auffassung  hineinzuziehen.  Damit  ist  denn 
die  Grenze  der  griechischen  Anschauung  und  mit  ihr  der  Schluss  einer 
selbständigen  originalen  Kirnst  erreicht. 


*)  So  Overbeck,  Griech.  Plast.  II.  S.  158. 
**)  Wenn  Ovevbeck,  a.  a.  0.  Anmerk.  18  zu  S.  147  meint,  man  weide  die 
Gruppe,  zu  welcher  beide  Werke  gehören,  „kaum  für  etwas  Anderes  als  für  eine 
Giebelgruppe  halten  dürfen",  und  wenn  er  die  dagegen  erholjenen  Bedenken  „wenig 
erhebliche"  nennt,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  die  Betrachtung  der  Originale  ihn  seit- 
dem von  der  Unwahrscheinlichkeit  seiner  Annahme  überzeugt  liaben  wird.  Jedes 
dieser  Werke  ist  für  sich  aljgesclilossen  und  gerundet,  wie  selbst  die  sorglich  aus- 
geführten Basen  bestätigen;  jedes  ist  mit  einer  raffinirten  Genauigkeit  vollendet,  die 
offenbar  auf  ein  Betrachten  aus  der  Nähe  rechnet,  ebenso  ist  namentlich  bei  dem 
sterbenden  Gallier  des  Capitols  auch  die  Rückseite  so  durchgebildet,  dass  eine 
allseitige  Betrachtung  offenbar  vorausgesetzt  ward.  Daher  bin  ich  überzeugt,  dass 
die  Aufstellung  der  einzelnen  Grui)pen  und  Statuen,  zu  denen  die  beiden  erhaltenen 
vermuthlich  gehörten ,  auf  einem  öffentlichen  Platze,  in  einem  Porticus  oder  dergl. 
auf  massig  hohen  Postamenten  bewii-kt  war. 
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Die  Bildnerei  bei  den  Etruskern. 


rnter  den  italisclicn  Stiinuncn  ragen  sclion  in  ältester  Zeit  die  Etrus-    Einiiussdes 

Orients. 

ker  dim-li  besondere  künstlerisclie  liegabung  hervor.  Soweit  Avir  urtheilen 
können,  sind  sie  den  benacliljarten  ^'ölkerscllaften  in  allgemeiner  Kiütuy- 
entftiltung  früh  vorausgeeilt.  Ohne  den  hohen  Idealsinn  der  Griechen  trieb 
eine  mehr  nüchtern  verständige  Anlage,  ein  Talent  der  Aneignung  und 
Nachalinnnig  sie  zeitig  zu  nioimmentalcr  Entwicklung  der  Arcliitektur  und 
zur  Ausübung  einer  Reihe  dekurativer  Künste.  In  grauer  Vorzeit  gingen 
sie,  wie  wir  (8.  62  ff.)  gesehen  haben,  gleich  den  übrigen  Küstenvölkern  des 
Mittelmeeres  bei  der  hochaltertliümlichen  Kultur  des  Orients  in  die  Lehre. 
Phönikische  Schiffer  mögen  es  auch  hier  gewesen  sein,  welche  die  glän- 
zenden Erzeugnisse  orientaüscher  Kunsttechniken  bei  ihnen  einführten; 
weiterer  Handelsverkehr  zur  See  wird  sie  dann  in  umfassenderem  Sinne 
mit  Dem  bekannt  gemaclit  haben,  was  Aegypten  und  Mesopotamien  im 
Bauen  und  Bilden  erfunden  hatten. 

Als  aber  die  gelehrigen  Völker  des  Westens  anfingen,  jener  Schule  Umschwung. 
des  Orients  zu  entwachsen,  musste  sich  l)ei  ihnen  ein  selbständiger  Schön- 
heitssinn und  mit  ihm  eine  nationale  Kunst  entwickeln.  Am  frühesten 
und  entschiedensten  trat  diese  rmwaiullung  bei  den  Griechen  ein.  Die 
liolii"  künstlerische  Anlage  jenes  Volkes  brachte  es  bald  an  die  Spitze  der 
westlichen  Nationen  imd  verschaffte  ihm  die  Fidirerschaft  im  Reiche  des 
Geistes. 

N'on  dem  Augenblicke  war  die  Einwirkimg  griechischer  Kunst  auf  Griethisciier 

'^  "    ^  Eiutiuss. 

die  italischen  Stämme  entschieden.  Als  vollends  Unteritalien  ( Gross- 
Griechenland  j  und  Sicilien  durcli  zalilreiche  griecliische  Kolonien  mit 
hellenischer  Kultur  durdidrungen  wurden,  musste  wohl  das  übrige  Italien 
dem  Einflüsse  jenes  an  Intensität  wie  an  Expansivkraft  überlegenen  Volkes 
wehrlos  anheimfallen.  Es  fehlt  nicht  ganz  an  geschichtlichen  Ueberlie- 
fei-ungen,  die  schon  in  früher  Zeit  jenes  A))hängigkeitsverhältuiss  bezeich- 
nen. So  wird  uns  von  Plinius  berichtet,  dass  bei  Vertreibung  des  Herrscher- 
geschlechtes derBakchiaden  aus  Korinth  durch  Kypselos  (um  660  v.Chr.) 
die  Künstler  Encheir,  Jjiopos  und  Eugrammos  iuit  Deiuaratos  nach 
Italien  ausgewandert  seien   und  die  Kunst  der  Plastik  dorthin  gebracht 
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liaben.  "Wenn  aucli  diese  Namen  durchaus  mythischen  Klang  verrathen,  so 
birgt  sich  in  ihnen  als  geschichtlicher  Kern  die  Thatsache,  dass  von  dem 
kunstreichen,  besonders  durch  seine  Thonbildnerei  berühmten  Korinth 
diese  Technik  nacli  Italien  übertragen  "wurde.  Damit  stimmt  denn  der 
Umstand,  dass  wir  auch  die  Etrusker  frühzeitig  als  gepriesene  Thoubild- 
ner  kennen  lernen.  Denn  es  wird  erzählt,  dass  die  ältesten  Tempel  Roms 
nicht  allein  in  etruskischer  Weise  gebaut,  sondern  auch  von  etruskischen 
Künstlern  mit  thönernen  Bildwerken  geschmückt  waren.  So  berief,  wie 
Plinius  berichtet,  Tarquiniiis  Priseus  einen  Plastiker  Volcanius  aus  Veji*) 
nach  Rom,  um  für  den  capitolinischen  Tempel  das  Bild  des  Juppiter  und 
das  Viergespann  des  Giebels  zu  arbeiten.  Die  Statue  des  Gottes  pflegte 
man,  wie  derselbe  Gewährsmann  erzählt,  roth  anzumalen. 
Gesthicht-  y^fyy  vermögen   die   einzelnen    Stadien    jenes    neuen   Entwicklungs- 

licher  .  °  ■'  ° 

Verlauf.  prozesscs  uiclit  nachzuweisen;  wold  aber  sehen  Avir  im  Ganzen  und 
Grossen,  dass  der  griechische  Einfluss  bei  den  Völkerstämmen  Italiens 
immer  mehr  zur  Herrschaft  kommt,  zuerst  vorzüglich  bei  den  Etruskern, 
zuletzt  bei  den  Römern  sich  Bahn  bricht,  Avie  eben  diese  beiden  Nationen 
im  Kulturleben  Italiens  als  Führer  geschichtlich  auf  einander  folgen. 
Zugleich  aber  ist  bald  wahrzunehmen,  dass  etruskische  und  römische 
Bildnerei  darum  doch  nicht  rein  griechische  wird,  dass  vielmehr  der  ver- 
schiedene nationale  Boden,  in  welchen  die  fremde  Kunst  gepflanzt  ist, 
ihrem  ganzen  Wesen  eine  unverkennbare  Umwandlung  giebt. 
Scibst:in(ii!/c-  ßcl  dcH  Etruskeru  prägt  sich  dies  zunächst  als  längeres  Festhalten 

Elemente.  *        °  " 

an  alterthümlichen,  befangenen  Formen  aus.  Bedenken  Avir,  Avie  langsam, 
bei  aller  Stetigkeit  des  Fortschritts,  selbst  eine  so  begabte  und  bevorzugte 
Nation  Avic  die  Griechen  sich  von  strenger  Gebundenheit  zu  edler  Freiheit 
emj)orsclnvang,  so  muss  bei  einem  minder  begabten  Volke  eine  viel 
schwerftil liger e  BeAvegung  nicht  überraschen.  Wir  finden  in  der  etrus- 
kischen Kunst  zu  einer  Zeit,  avo  der  griechische  Einfluss  bereits  mächtig 
war,  noch  auffallende  Nachklänge  jenes  älteren,  vom  Orient  abhängigen 
Formensinnes,  der  sich  hier  in  einer  tlieils  phantastischen,  theils  nüch- 
ternen Ilerbigkeit  ausspricht.  Selbst  im  Stoff'kreise  der  altitalischen 
Kunst  lässt  sich  das  erkennen.  Denn  neben  den  von  Griechenland  ent- 
lehnten Darstellungen  aus  der  Götter-  und  Ileroenwelt  begegnet  uns  in 
Wandgeinälden  Avic  in  Grabreliefs  jenes  dem  Orient  eigene  Behagen  an 
iliroiiikartiger  Schilderung  der  Wii'kliclikeit;  A-erschiedene  Thätigkeiten 
des  Lebens,  Feste,  Gastmähler,  Cereiuonieii  derLeiehenbestattung  breiten 
sich  in  ausfiiliiliclier  D;irstelluiig  aus,  und  selbst  avo  solche  Scenen  bereits 

*)  Friilicr  ilurcli  inilüiinlichc  Lesart  Tiiriiiiiiis  aus  Frcuellae  i4ciiannt. 
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doli  llaucli  griccliischeuFornigefühlcs  verratlieu,  bleibt  docli  der  Cicist  der 
Schildennig- jener  realistisch  verständige  der  älteren  orientalischen  Knnst. 

Der  tiefere  (Jrnnd  dieser  Ersclieiming  lieu-t  im  Charakter  des  Volkes.    D^r  Voiks- 

_  _         _  cliaiaktrr. 

Itie  Ktrusker  scheinen  zwar  Elemente  eines  nordischen  Stanmu'S  in  sicli 
aut'L^cnomnien  zu  halten :  doch  spricht  ^'ieles  in  ihrer  ältesten  Kultur  zu- 
gleich dafür,  dass  der  Kern  dieses  noch  immer  räthselhaften  Volkes  ein 
Zweig  jenes  grossen  pelasgischen  Stammes  war,  dem  auch  die  Griechen 
angehörten.  Wälirend  nun  die  Etrusker  in  reger  Handelsthätigkeit,  leb- 
hafter Schitlfahrt  und  einem  vielseitig  entwickelten  Gew^erbfleisse  den 
Griechen  ebenbürtig  waren,  mangelte  ihnen  jener  höhere  Sinn,  der  eine 
ideale  Kunst  hervorbringt.  Selbst  der  düstere  Aberglauben  ihrer  reli- 
giösen Vorstellungen,  der  so  weit  abstand  von  dem  klaren,  lichtvollen 
Kultus  der  Griechen,  hinderte  eine  freiere  Entfaltung  der  Kunst.  Beweis 
dafür,  dass  sie  diesen  Mangel  empfanden,  ist  dass  sie  von  den  Griechen 
niclit  allein  die  Götter  mit  allen  ihren  Mythen  in  ihre  Kunstwelt  aufnah- 
men, sondern  sich  sogar  die  nationalen  Heldensagen  derselben,  namentlich 
die  vom  Zuge  gegen  Troja,  aneigneten.  Allein  was  in  solcher  Art  entlehnt 
wird,  kann  nie  völlig  geistiges  Eigeuthum  w^erden.  So  behält  denn  auch 
das  Beste  der  etruskischen  Kunst  das  Gepräge  eines  gewissen  Schwan- 
kens, dem  sich  eine  unwillkürliche  Uebertreibung  'der  Formen  beigesellt. 
Daher  hat  die  etruskische  Kunst  mehr  Manier  als  Styl.  Man  fühlt  ihren 
AVerken  an.  dass  sie  nicht  aus  der  Begeisterung  für  ein  Ideal,  sondern 
aus  verständiger  Berechnung  äusserer  Zwecke  und  aus  gewandter  Nach- 
ahmung hervorgegangen  sind.  Ihren  Tempelbauten  wird  von  den  Alten 
kein  ginistiges  Zeugniss  gegeben;  aber  schon  in  früher  Zeit  sind  sie 
Meister  in  kidinenDamm-  und  Kanalanlagen,  in  jeder  Art  des  Wasser- 
baues. Sodann  werden  sie  gerühmt  in  allen  mehr  technischen  Dingen; 
ihre  kunstreichen  Kandelaber,  Spiegel,  Toilettenkästchen,  ihre  ge- 
schmackvollen und  kostbaren  Schmucksachen  werden  hoch  gepriesen. 
Allein  selbst  in  diesen  Dingen  ist,  was  Erfindung  und  Form  betrifft,  das 
Beste  aus  fremden  Ideen  erwachsen. 

Nichts  vielleicht  bietet  ein   so  klares  Bild  von  den  verschiedenen    ficriith  und 

Sthiiuick. 

Einflüssen,  die  in  der  etniskischen  Kunst  maassgebend  gewesen  sind,  als 
eine  Betrachtung  der  Geräthe,  Gefässe  und  des  Schmuckes.  Erstere  sind 
meist  aus  Bronze,  in  meisterlicher  Technik  durchgeführt;  letztere  stützen 
sich  vor  Allem  auf  eine  virtuosenhafte  Verarbeitung  des  Goldes  bis  in  die 
feinsten  Blättchen,  die  zartesten  Filigranfäden.  Viele  von  den  schönen 
Prachtstücken,  welche  das  gregorianische  Museum  des  Vatican  besitzt*), 

*)  Vergl.  das  Prachtwerk:  Musei  Etnisci  monumcnta  (Roma  1842.   2  Bde  Fol.) 
wo  Tom.  I.  Taft'.  11.  l(i.  17.  Ol  u.  a.  Beispiele  orientalischen  Einflusses  geben. 
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erinnern  im  rein  Ornamentalen  wie  im  Figürlieben  an  die  Knnstwerke 
von  Nimrnd.  So  die  in  A'oliiten  auslaufenden  und  mit  Palmetten  verbun- 
denen Spangen,  die  wie  eine  Bordüre  oft  ein  Selimuckstück  einfassen;  so 
die  häufig  angewandten  getlügelten  Stier-  und  Menschengestalten,  die 
Harpyien  und  andres  Phantastische.  Aber  selbst  bei  den  Kandelabern 
gemahnen  die  meist  kleinlichen,  vielfacli  gebroclienen,  scharf  unterschnit- 
tenen  Profile  an  Geräthe,  die  wir  aus  den  Reliefs  von  Ninive  als  Erzeug- 
nisse assyrischer  Kunstdrechsler  kennen.  Ausserdem  begegnet  uns  in 
manchen  Schmucksachen  etruskischer  Gräber  eine  reichliche  Anwendung 
rein  linearer  Verzierungen,  aus  geraden  Strichen,  Kreisen  und  Spiralen 
bestehend,  wie  sie  an  den  Gerätheu  keltischer  Gräber  und  an  den  Säulen 
des  Schatzhauses  zu  Mykenae  wiederkehren. 
späieie  j)jp  späteren  Werke  zeichnen  sich  sodann  durch  die  edle  Annuith 

Arbeiten.  ^ 

griechischer  Ornamentik  aus,  welche  oft  in  hoher  Schönheit  von  etrus- 
kischen  Goldarbeiteni  und  Erzbildnern  fast  bis  zu  völligem  Aufgeben 
ihrer  nationalen  Eigeuthümlichkeit  nachgeahmt  wird.  Wo  aber  —  und 
das  ist  in  den  meisten  lirouzcwerken  der  Fall  —  der  etruskische  Kunst- 
geist trotz  der  fremden  Details  seine  Selbständigkeit  bewahrt,  da  erkennt 
man  ihn  sogleich  an  dem  Mangel  jenes  feinen  Gefühles  für  organischen 
Zusammenhang,  das  nur  den  Griechen  eigen  ist.  Namentlich  bieten  die 
Kandelaber  und  die  Vasen  zahlreiche  Beispiele  solcher  Art.  Einzelne 
Theile  sind  oft  von  grosser  Schönheit,  aber  ihre  Zusammen fügung  entl)ehrt 
der  Harmonie,  so  dass  das  Ganze  äusserlich  verlnnulen,  nicht  innerlich 
aufgewachsen  zu  sein  scheint.  Eckige  Profile,  schroffe  Unterschneidungen, 
unmotivirtes  Abbrechen  der  Linien  charakterisirt  die  Mehrzahl  dieser  Ar- 
beiten. Dazu  kommt,  dass  an  Füssen,  Henkeln,  Deckehi  oder  Krönungen 
mancherlei  kleine  Figürchen  von  Menschen,  Thieren  oder  phantastischen 
Gebilden  verwendet  werden,  die  entweder  durch  unheholfenes  Gel)ahren. 
ungeschickte  Verbindung  oder  geradezu  durch  spukhafte  Missgestalt  auf- 
fallen. So  giebt  es,  namentlich  an  Henkeln  von  Vasen  oder  an  Leuchter- 
füssen,  ungeheuerlich  dünne,  in  die  Länge  gezogene  Figürchen,  die  durch 
bizarre  Uebertreibung  geradezu  unheimlich  wirken. 
vcrseiiici...  Diese  kurze  Umschau  auf  einem  Gebiete,  das  nur  mittelbar  mit  der 

lies  Material. 

plastischen  Kunst  zusammenhängt,  mag  uns  nun  zur  hetrachtung  der 
Dildwerke  selbst  geleiten.  Dass  die  Thonbildnerei  bei  den  Etruskern  in 
ältester  Zeit  schon  mit  Erfolg  geübt  wurde,  erwähnten  wir  bereits.  Aus 
der  Thonplastik  ging  aber  bald  der  Erzguss  hervor,  den  dies  Volk  mit 
nicht  geringerer  Kunstfertigkeit  handhabte.  Diesem  Materiale  sagt  die 
scharfe,  harte  Forinbezcichnung  zu,  die  mit  einer  gewissen  Uebertreibung 
in  nlliii  alteren  etruskischeii  ^^'el•ken  vorherrscht.  Daneben  sind  zalilreiche 
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Beispiele  einer  i'biiitalls  altertliiimliclini  Stciiisciilptui-  an  (irabciitpt-'n 
und  kleinen  Altären  erhalten.  Man  kann  an  diesen  Werken  die  ^'ers(•]lie- 
denen  Stadien  einer  zuerst  noeli  orientalisirenden,  dann  durch  den  archai- 
selien  Styl  der  Griechen  umgewandelten  Kunst  verfolgen. 

Zum  alterthümlichsten  gehören  die  Reliefs  gewisser  Grabsteine, 
welche  in  einem  überaus  schwerfälligen  Style  mancherlei  Seenen  der  Lei- 
chenbestattung und  Tiidtenklage,  sowie  Tänze  und  andere  P'estlichkeiten 
vorführen.  Das  Relief  ist  von  kräftiger  Wirkung,  in  einem  Naturalismus 
durchgebildet,  der  l)esouders  in  der  übertriebenen  Muskulatur  an  assy- 
rische Werke  anstreift.  Die  Gestalten  sind  breit  und  plump,  Hüften  und 
W^adeu  übermässig  ausladend,  die  Fusssohlen  ungewöhnlich  lang  und 
selbst  beim  Schreiten  mit  voller  Fläche  den  Boden  beridirend.  Letztere 
Eigenschaft  begegnete  uns  sowohl  in  Aegypten  und  Assyrien,  wie  in  den 
ältesten"  Werken  griecliischer  Kunst.  Ebenso  sind  auch  die  Oberkörper, 
bei  der  Profilstellung  der  Beine,  in  der  Vorderansicht,  die  Köpfe  dagegen 
wieder  im  Profil  gehalten.  Dies  Profil  mit  der  niedrigen,  zurückweichenden 
Stirn,  dem  flach  gedrückten  Schädel,  den  weit  vorspringenden  unteren 
Theilen  des  Gesichtes  hat  am  meisten  Verwandschaft  mit  dem  ägypti- 
schen, obwohl  es  jenem  an  Feinheit  der  individuellen  Fomibezeichnung 
bei  Weitem  nicht  gleich  kommt  und  somit  als  ein  specifisch  etruskisches 
angesprochen  werden  muss. 

A^erschiedene  dieser  Werke,  säunutlich  dem  arcliaisclien  Styl  an- 
gehörend, lassen  doch  einen  Fortschritt  zum  Lebensvolleren  erkennen.*). 
So  ist  auf  einem  Sandstein -Relief  der  Casa  Buonarroti  zu  Florenz  ein 
jugendlicher  Krieger,  in  der  einen  Hand  die  Lanze,  in  der  anderen  eine 
Blume  haltend,  in  reiner  Profilstellung  schreitend  vorgeführt.  Die  Füsse 
ruhen  beide  auf  vollen  Sohlen,  die  Formen  sind  gednuigen  und  über- 
mässig angeschwollen,  auch  das  Profil  des  Kopfes  und  die  Haarbehand- 
lung, vorn  kleine,  runde  Löckchen,  hinten  lange  Parallelstreifen  von 
Locken  herabhangend,  erinnern  noch  an  die  frühesten  Werke;  aber  das 
Ganze  ist  docli  naturwahrer  und  zu  harmonischer  AVirkung  zusammen- 
gehalten. Aehnlich  erscheint  das  Reliefbild  eines  bärtigen  Kriegers  auf 
(inem  Grabstein  von  Tuf  im  Museum  zu  Volt  er  ra,  luu-  dass  hier  selbst 
bei  noch  lebhafterem  Schreiten  beide  Füsse  nüt  der  ganzen  Sohle  am 
Boden  haften.  —  Zu  freier  Bewegung  im  Springen  imd  Schreiten  ent- 
wickeln sicli  dagegen  die  Reliefgestalten  eines  vierseitigen  altarartigen 
Denkmals  in  der  Casa  Connestabile  zu  Perugia,  1)ei  denen  freilich  das 

*)  Die  Bclc;_'C  xuni  Folgenden  hanptsächlieli  in  Mivali ,  Storia  dejrli  antiolii 
popoli  italiani  toni.  III,   besonders  Taff.  14.  l(j.  IT  ii.  s.  w. 
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Streben  nacli  Ausdruck  zu  seltsamen  Verzerrungen,  ja  sogar  zu  völligen 
Verdrehungen  der  scharf  niarkirten  Gestalten  verleitet  hat.  Alles  ist 
eckig  und  hastig,  die  Arme  Averden  zu  verschiedenem  Gestus  über  den 
Kopf  emporgeworfen,  so  dass  sie  in  unschönen  Linien  scharfe  Winkel 
bilden.  Dabei  kommt  es  vor,  dass  eine  Gestalt,  im  Bestreben  sich  zur 
Nachbarin  umzuwenden,  theils  im  Profil,  theils  von  vorn,  theils  selbst 
nach  entgegengesetzter  Seite  gerichtet  wird,  als  seien  alle  Glieder  ans 
den  Gelenkfugeu  gewichen.  Dies  Gewaltsame,  Uebertriebene  und  Scliroffe 
der  Bewegungen  bleibt  ein  Grundzug  etruskischer  Kunst,  der  sogar 
durcli  die  Aumuth  hellenisirender  Formgebung  in  späterer  Zeit  immer  von 
Neuem  horvorbricht. 
Aeitcste  Zu  den  alterthihnlichsten  Bildwerken  zählen  ferner  die  schmück en- 

Tnoiifrefasse. 

den  Theile  der  seltsam  geformten  schwärzliclien  Vasen  von  ungebrann- 
tem Thon,  die  meistens  in  den  Gräbern  von  Chiusi  vorkommen,  und 
von  denen  das  Museum  der  Uffizien  zu  Florenz  eine  Auswahl  besitzt. 
Mehrfach  ist  bei  diesen  Gefässen  in  einer  wohl  von  Aegypten  entlehnten 
Weise  der  Deckel  als  menschlicher  Kopf  gestaltet.  Diese  Köpfe,  alter- 
thümlich  und  herb,  zeigen  doch  die  scharfen  Züge  einer  charakteristi- 
schen Portraitanffassung  und  beweisen,  dass  die  Etrusker  gleich  den 
Aegypteni  sclK)n  in  alter  Zeit  einen  ausgebildeten  Sinn  für  Darstellung  der 
individuellen  Gestalt  besassen.  Auch  dies  ist  wieder  ein  Punkt,  in 
welchem  sie  sich  von  dem  auf  das  Allgemeine,  Ideale  gerichteten  Wesen 
der  Griechen  unterscheiden.  —  Manche  dieser  Vasen  haben  an  Henkeln, 
Füssen  oder  Deckeln  kleine  barock -phantastische  Figuren,  oder  auch 
stumpfe,  durch  Formen  aufgedrückte  Reliefs  von  Thieren,  Menschen 
und  Ungeheuern  in  einem  überaus  alterthümlichen  Style.  Vieles  dieser 
Thöi'i'iiiiV  -^^'^  i™  Museo  Campana,  jetzt  zu  Paris.  —  Von  den  zalüreiclien  Thou- 
bildwcrken,  Avelche  das  Innere  und  Aeussere  der  Tempel  schmückten, 
ist  kaum  irgend  Etwas  erhalten.  Doch  geben  die  friesartigen  bemalten 
Thonreliefs  von  Velletri,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel,  immerhin  eine  An- 
schauung solcher  Arbeiten.*)  Sie  stellen  in  einem  zw^ar  noch  alterthüm- 
lichen, aber  durch  griechischen  Einfluss  geklärten  Style  Scenen  des 
A\ irklichen  Lebens,  namentlich  Wettrennen  von  Reitern,  mit  grosser 
Frische  vor  Augen.  Die  Pferde  sind  jene  schlanke,  hochbeinige  Ra^e, 
die  man  auch  auf  den  älteren  griechischen  Vasen  findet.  —  Dagegen 
gehört  der  späteren  Entwicklung  der  etrnskisclien  Kunst  die  Thonfigur 
eines  sitzenden  Jünglings  mit  der  Löwenhaut,  im  ISIuscum  zu  Perugia, 
die  den  Künstlernamen  C.  Jif//)//<s  trägt.     Auch  die  aus  \'nlci  stanuncnde 


werk(>. 
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Drittes  K:i]>iti'l.    Die  Hil'liKTci  I)ci  ik'ii  Ktniskeni. 


221 


Vase  des  Calenus  Canolclus  mit  den  lielieffigürelicn  auf  dem  Hailien 
Boden  zeigt  schon  das  Gepräge  der  Zeit,  wo  griechische  Anschauungen 
einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  etrnskiscli(>  Kunst  gewonnen 
hatten. 

Was  ims  an  Erzarbeiten  erlialten  ist,  reiclit  zum  Tlicil  e1)enfall,s  in 
hohes  Alterthum  hinauf.  Von  den  noch  entschieden  orientalisirenden 
Werken  dieser  Art  ist  oben  (S.  03)  geredet  worden.  Dort  hat  aucli  die 
1)erülnnte  Chimaera  von  Florenz  ihre  Erwähnung  gefunden.  Kaum  minder 
primitiv  ist  die  elienie  AVölfin,  im  Museum  des  Capitols  zu  Rom  (Fig.  90), 
ein  Werk  von  herber  Form  und  übertrieben  scharfer  Behandlung,  aber  in 
kräftiger  und  wirksamer  Naturauffassung  durchgeführt.  Wenn  uns  darin 
das  im  .Talire  295  v.  Clir.  am  ruminahschen  Feigenbaum  errichtete  Votiv- 


EhiTiic 
Statuen. 


Fig.  !tO.    Ehurno  Wijltin.     Museum  des  Capitols. 


bild  erhalten  ist,  so  giebt  dasselbe  einen,  übrigens  nicht  als  uiiwalir- 
scheinlich  zurückzuweisenden  Anhalt  für  die  damalige  Beschaffenheit  der 
italischen  Erzplastik  in  Rom.  Für  die  Hauptstädte  Etruriens  würde  damit 
freilich  noch  Nichts  bewiesen  sein;  denn  wenn  dreissig  Jahre  später  die 
Stadt  Volsinii  bei  ihrer  Eroberung  durch  die  Römer  gegen  zweitausend 
eherne  Statuen  aufweisen  konnte,  so  wird  dort  die  Technik  des  Erzgusses 
gewiss  bereits  eine  höhere  Stufe  der  Vollendung  erreicht  haben,  als  in  der 
Wölfin  zu  erkennen  ist.  Ausserdem  wissen  wir  durch  Pliuius,  dass  die 
Etrusker  statt  der  früheren  Tliontigureu  in  ihrer  glänzendsten  Zeit  ver- 
goldete Erzbilder  auf  den  Tempelgiebeln  anbrachten ;  ebenso  verstanden 
sie  sowohl  gewaltige  Kolosse  als  zierliche  Statuetten  zu  giessen.  Von 
alledem  ist  freilieh  nur  Weniires  auf  uns  gekommen. 
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Kleinere  Zii  tlcu  ültesteii  tlei'  erhaltenen  Werke  darf  mau  die  Brouzestatuette 

Erzueike.  ,  ,       . 

einer  bekleideten  weibliclien  Figur  (bpesr)  im  juiseum  zu  Florenz  rech- 
nen, die  in  dem  breiten,  reizlosen,  nüchtemen,  von  Kreislöckchen  einge- 
fasöten  und  von  hoher  Spitzhaube  bedeckten  Kopf  und  der  gespreizten 
aöektirten  Zierlichkeit,  mit  der  die  Linke  das  enge  Gewand  gefasst  hat, 
ein  Typus  der  harten,  anmuthlosen  Seltsamkeit  acht  etruskischerBildnerei 
ist.*)  —  Besser  und  in  freierer  Bewegung  stellt  sich  die  kleine  Bronze- 
figur eines  uubärtigen,  mit  leichtem  Mantel  bekleideten  Mannes  im  Kir- 
cherschen  Museum  zu  Rom  dar,  welche  inschriftlich  von  einem  Künstler 
C.  Pomponius  herrülirt  und  allem  Anscheine  nach**)  um  200  v.  Chr. 
entstanden  ist.  Dies  Figürchen,  das  aus  Etrurien  stammt,  liefert  wie- 
derum den  Beweis,  dass  damals  neben  griechischem  Einfluss  eine  ent- 
schieden italische  Kunst  fortgeblüht  hat.  Dagegen  ist  die  lebendige 
und  fein  durchgeführte  Statuette  eines  jugendlichen  Kriegers,  der  zum 
Angriff  ausschreitet  und  mit  dem  vorgehaltenen  Schilde  sich  deckt 
(Museum  zu  Florenz),  ein  treffliches  AVerk,  welches  der  griechischen 
Auffassung  näher  steht.***)  —  Von  den  zahlreichen  kleinen  Bronze- 
werken, die  überall  in  Museen  sich  finden  und  theils  durch  eine  gewisse 
Trockenheit,  theils  durch  barock  phantastisches  Wesen  sich  leicht  von 
den  griechisch(;n  Arbeiten  unterscheiden  lassen,  sei  noch  (ebenda)  die  in- 
teressante Gruppe  zweier  Krieger  erwähnt,  die  einen  gefallenen  Ka- 
meraden aus  der  Schlacht  tragen.  Sie  ermangelt  zwar  einer  rhythmischen 
Wohlordnung  in  Composition  und  Linienführung,  erfreut  aber  im  Ein- 
zelnen durch  Lebenswalirheit  des  Ausdrucks  und  der  Bewegung. 
Giö.ssero  Aehulicli  dicscu  kleineren  Werken  mangelt  auch  den  grösseren  Erz- 

Erzarbeiteii.  °  " 

bildern  meistens  der  edle  Rhythmus,  der  freie  Schwung  griechischer  Kunst. 
Sie  geben  im  besten  P^all,  wie  die  am  trasimenischeri  See  gefundene 
Statue  des  Redners  Aulus  Metellus  in  den  Uffizien  zu  Florenz  (Fig.  91), 
durcli  eine  zwar  trockene,  aber  scharf  charakteristische  Behandlung 
das  treue  Abbild  eines  ehrsamen  und  Acrständigen,  etwas  hausbackenen 
Wesens,  oder  erheben  sich,  wie  in  dem  Knaben  mit  der  Gans,  im  Mu- 
seum zu  Leyden,  (Fig.  92)  zum  Ausdruck  schlichter  Natürlichkeit  und 
Unbefangenheit.  Auch  die  lebensgrosse  Statue  eines  jugendlichen  Krie- 
gers, bei  Todi  gefunden  und  jetzt  unter  der  unpassenden  Benennung 
eines  Mars  im  Museum  des  Vaticans,  zeichnet  sicli  ebensowohl  durch 
gediegene,  sorgfältige  Behandlung   wie   durch  das  Gepräge  lebensvoller 


*)  MlcalL  a.  a.  O.  Taf.   15. 
'*)  Ver-,'1.  Brunu,  Gesch.  d.  griech.  K.  I.  8.  h'X?>  fg. 
*♦*)  Mk-ali,  a.  a.  O.  Taf.  14. 
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\\'irklieliktit,   Ix-soiiders   aber   tlureh    ungezwungene  Bewegung   vor  der 


Fig.  Ol.    Statue  des  Aulus  Metellus. 
Florenz. 


Fig.  !t2.    Knabe  mit  der  Gans. 
Levden. 


Endlieli  ist  der  Sarkophage  und  Aschenkisten  zu  gedenken,  welche  sarkophas 
in  grosser  Anzahl  vorkommen,  und  deren  Bildwerke  den  spätesten  Styl 
der  etruskjschen  Kunst,  meistens  schon  in  voller  Auflösung  und  obendrein 
in  handwerklich  roher  Ausfiihnmg  zeigen.  Sie  sind  aus  gebranntem  Thon 
oder  aus  Stein,  die  kleinen  Aschenkisten  meist  aus  Alabaster  gefertigt  und 
durcli  reiche  Beiualuug  und  Verfcoldung  ausgezeichnet.     Die  Bildwerke 


*)  Abgeb.  im  Mus.  Gregor.  Taf.  44.  u.  45. 
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ihrer  Seitenwändc  entlialten  in  kräftigem  Relief  theils  Seenen  des  Abschieds, 
der  Leicheubestattung  und  der  jenseitigen  Schicksale  der  Seele,  theils 
mancherlei  Darstellungen  des  Lebens,  Tänze,  Mahlzeiten  und  Triumphzüge, 
theils  endlich  verbinden  sie  damit  entsprechende  Züge  aus  den  griechi- 
schen Göttermythen.  Die  Anordnung  ist  vielfach  überladen,  das  Relief 
hat  jenen  gedrängten  malerischen  Styl,  den  die  griechische  Kunst  ver- 
schmähte, imd  der,  wie  es  scheint,  als  ein  acht  italisches  Erzeugniss  zu 
betrachten  ist.  Die  Autfassung  der  Gestalten,  in  den  früheren  Werken 
noch  von  einem  massvollen  helleuisirenden  Style,  deutet  in  den  jüngeren 
Werken  auf  den  EinHuss  der  späten,  in  Italien  verwilderten  griechisch- 
römischen  Plastik.  Die  Figuren  der  Verstorbenen,  die  auf  den  Deckeln 
lagern,  sind  in  den  K()pfen  meistens  von  harter,  nüchterner  Portraitwalir- 
heit,  während  die  Gestalten  in  der  Regel  ohne  alles  Gefühl  des  körpei-- 
lichen  Zusammenhanges  behandelt  sind,  als  ob  alle  Glieder  sich  aus  den 
Fugen  gelöst  hätten.  Bei  den  kurzen  Aschenkisten  kommt  dazu  noch  die 
wahrhaft  groteske,  h()chst  übertriebene  Grösse  der  Köpfe,  denen  sich  der 
übrige  Körper  wie  eine  schlaffe,  weichliche  Masse  in  verkrüppelter  Form 
anschlicsst.  So  spiegelt  sich  in  diesen  letzten  Werken  mit  unerfreulicher 
Schärfe  der  politische  mid  sittliche  Auflösungsprozess  des  von  der  Römer- 
macht übei-tlügelten  etruskischen  Volkes. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Bildnerei  bei  den  Römern. 


veriiäitiiiss  Dig  Rr,nicr  sind  kein  vorwiegend  künstlerisches  Volk  gewesen  und 

zur  Kuii.sl. 

hätten  schwerlich  aus  eigener  Geistesanlage  sich  eine  Kunst  geschaffen. 
Ihr  ganzes  Str(!l)en  ging  mit  grossartiger  Kraft  auf  i)raktische  Gestaltung 
des  äusseren  licbens  aus ;  und  so  energisch  wiissten  sie  diese  Seite  des 
Wirkens  anzugreifen,  dass  sie  zuerst  als  Eroberer  und  dann  als  Staats- 
männer den  Erdkreis  sich  unterwarfen  und  schliesslich  als  scharfsinnige 
(Jesetzgeber  alU^  Beziehungen  des  Privatlebens  und  Besitzes  in  einen  be- 
wundernswürdigen Organisnuis  des  Rechtes  ordneten.  Diese  mit  genialer 
Willenskraft  durchgctührte  verstandesmässige  Thätigkeit  gab  auch  der 
Kunst  bei  den  iJümcrn  zunächst  die  Richtung  auf's  Praktische,  die  in  einer 
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fjnts.sMrtili'i'ii  Arcliitcktur  den  Mtllcii  i\usili-ii<-k  \':\\u\:  dnii-ogvn  sdiluj^s  die- 
selbe die  })lastisclie  .Scluipt'cilvrat't  :dlcrdiii,irs  aus,  wie  wir  denn  nur  ver- 
einzelte Namen  römisehcr  JJildliauer  kennen.  Dennoch  fehlte  den  Körnern 
von  Anfang  an  keineswegs  der  enipfiingliche  Sinn  für  diese  Kunst.  Gern 
wurden  sie  zuerst  die  SchiUer  der  Ktrusker,  dann  die  freigebigen  Gönner 
der  Griechen.  Wurde  auch  die  Kunst  ihnen  nie  so  zur  Herzenssache,  wie 
den  Hellenen,  denen  sie  von  Anbeginn  im  Blute  lag,  so  hat  es  doch  nie 
ein  Volk  von  Aristokraten  gegeben,  das  einen  so  gediegenen  Luxus  mit 
edelsten  Schöpfungen  der  Kunst  getrieben  hat,  wie  die  Römer. 

Dass  die  Etrusker  zuerst  es  waren,  welche  den  Römern  ihre  Tempel  Eiiniuss  der 

Etrusker. 

bauten  imd  mit  Bildwerken  schmückten,  ist  schon  gesagt  worden.  Jeuer 
Volcanius  aus  Veji,  welcher  die  plastischen  Werke  des  capitolinischen 
Juppitertempels  arbeitete  (S.  216),  ist  nur  Einer  aus  der  grossen  Zahl  von 
etiiiskis'chen  Künstlern,  die  für  Rom  thätig  waren.  Aber  neben  dem  Ein- 
fluss  Etniriens  begann  zeitig  auch  die  griechische  Kunst  sich  Eingang  in 
Rom  zu  verschaffen.  Dennoch  neigte  sich  in  den  früheren  Epochen  die 
ganze  Auffassung  der  Römer  ohne  Zweifel  mehr  dem  Etruskischen  zu. 
Die  Ehrendenkraale,  welclie  früh  schon  verdienten  Bürgern  öffentlich 
errichtet  wurden,  die  Ahnenbilder  von  gemalten  Waehsmasken,  welche 
jedes  patrizische  Haus  bewahrte,  alles  dies  deutet  auf  eine  Vorliebe  für 
porfi-aitartige  Auffassung  hin,  die  ja  auch  in  verwandter  Weise  bei  den 
Etiuskern  he'rvortritt.  Solchen  Bedürfnissen  zu  genügen,  war  die  etrus- 
kische  Kunst  ohne  Zweifel  geeigneter  als  die  griechische.  Die  ersten 
griechischen  Künstler,  welche  in  Rom  gearbeitet  haben,  sind  Damophilos  Griechischer 
und  Gorcjasos,  welche  als  berühmte  Plasten  uud  Maler  den  Tempel  der 
Ceres  beim  Circus  Maxinius  mit  Gemälden  und  Bildwerken  schmückten. 
Bis  dahin,  wird  berichtet,  sei  an  deli  römischen  Tempeln  Alles  etruskisch  "* 

gewesen.  Wenn  die  Ausschmückung  des  Tempels  mit  seiner  Einweihung 
im  Jahre  493  v.  Chr.  gleichzeitig  war,  so  hätten  wir  allerdings  ein  frühes 
Datum  für  den  Beginn  griechischer  Kunst  in  Rom.  Wie  dem  aber  auch 
sei,  vöUig  zurückgedrängt  \nirde  durch  solche  vereinzelte  Einflüsse  die 
ältere  etruskiscli  -  italische  Kunstweise  keineswegs.  Als  aber  nach  den 
Samniterkriegen  durch  die  Eroberung  des  völlig  hellenisirten  Tinter- 
italiens griechische  Kunstwerke  in  grösserer  Menge  nach  Rom  kamen, 
blieb  dies  nicht  ohne  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  künstlerische  Thä- 
tigkeit  in  Rom.  Um  diese  Zeit  (gegen  250  v.  Chr.)  schuf  dort  Noviiis 
Plaiitius,  allem  Ansdieine  nach  ein  Campaner,  jene  berühmte  ficoronische 
Cista  des  Kircher'schen  Museums  in  Rom,  deren  Flächen  die  schönste, 
von  acht  griechischer  Kunst  eingegebene  gravirte  Zeichnung  schmückt, 
während  auf  dem  Deckel  die  kleine  plastische  Gruppe  eines  Jfhiglings  und 

LUbke,  Gesch-  Uer  Plastik.  l-^ 
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zweier  Satyrn  von  einer  anderen  Hand  in  roliem  Stjl  italisch- etrus- 
kiselier  Kunst  hinzugefügt  wurde,  o^icht  viel  jünger  mag  ein  anderer 
italischer  Künster  sein,  dessen  Namen  C.  Ovius  eine  kleine  Bronzebüste 
der  Medusa  in  demselben  Museum  uns  aufbewahrt  hat:  ein  Werk,  das 
ebenfalls  den  läuternden  Einfluss  griechischer  Kunst  zu  erkennen  giebt. 
uiimischcr  Es  bcdurftc  aber  nur  der  näheren  Bekanntschaft  mit  den  an  Geist 

Kiinstraub. 

und  Schönheit  unvergleichlich  dastehenden  Werken  griechischer  Kunst, 
um  dieser  in  Rom  den  Sieg  zu  verschaffen.  Dazu  boten  die  Eroberungen 
zuerst  von  Unter-Italien  und  Sicilien,  sodann  von  Griechenland  und  Klein- 
Asien  Gelegenheit  in  Fülle.  Welches  Staunen  mag  die  Eroberer  ergriffen 
haben,  als  sie  diese  Welt  von  Kunstwerken  kennen  lernten  und  durch  den 
grossartig  organisirten  Kunstraub  in  ihren  Besitz  brachten  I  Schon  Mar- 
cellus  schaffte  die  bei  der  Einnahme  von  Syrakus  (212  v.  Chr.)  fortge- 
schleppten Kunstwerke  in  Masse  nach  Rom,  führte  sie  in  seinem  Triumph- 
zuge auf  und  weihte  sie  dann  in  dem  von  ihm  erbauten  Tempel  der  Ehre 
und  Tapferkeit.  Von  nun  an  ward  es  Sitte,  möglichst  viele  und  prachtvolle 
Kunstwerke  in  den  Triumpbzügen  dem  schaulustigen  Volke  vorzuführen. 
Was  in  der  kurzen  Zeit  von  da  bis  zur  Einnahme  Korinths  durch  Mum- 
mius  (146  V.  Chr.)  in  Rom  an  griechischen  Statuen  und  Gemälden  der 
ersten  Meister  zusammengehäuft  worden  ist,  übersteigt  jede  Vorstellung. 
Als  Flarainius  seinen  Triumphzug  über  Philipp  von  Macedonien  hielt, 
dauerte  das  Hineinschaffen  der  geraubten  Kunstwerke  zwei  volle  Tage. 
Sieben  Jahre  später  führte  Fulvius  Nobilior  in  seinem  Triumph  über  die 
Aetoler  nicht  weniger  als  fünfhundert  und  fünfzehn  Statuen  von  Erz  und 
Marmor  auf;  griechische  Künstler  hatte  er  ausserdem  mitgebracht,  um 
die  Feierlichkeiten  bei  seinem  Siegesfeste  einzurichten.  Als  Aemilius 
PauUus  seinen  Triumph  über  Perseus  von  Macedonien  hielt,  waren  250 
AVagen  allein  bestimmt,  die  geraubten  Statuen  und  Gemälde  zu  tragen. 
Durch  die  Menge  und  Pracht  der  angehäuften  Denkmäler,  die  sämmtlich 
der  vollendeten  Kunstblüthe  Griechenlands  angehörten,  wurde  in  den  Rö- 
mern Liebe  und  Verständniss  für  die  Kunst  geweckt.  Zum  selbstthätigen 
Wetteifer  fühlten  sie  sich  freilich  nicht  angeregt;  Coßonius,  der  unter 
Pompejus  arbeitete,  und  sein  etwa  gleichzeitiger  Landsmann  Dechis,  von 
welchem  man  auf  dem  Capitol  einen  kolossalen  Erzkopf  sah,  erscheinen 
als  Ausnahmen.  Dagegen  entwickelte  sich  die  Freude  am  Genuss  und  Be- 
sitz von  plastischen  Werken.  Reiche  Privatleute  wetteiferten,  vorzügliche 
Gemälde  und  Statuen  zu  erwerben;  eine  feine  Kennerschaft  bildete  sich 
aus,  und  griechische  Kunst  gehörte  fortan  zu  den  unerlässlicluMi  Bedürf- 
nissen eines  edleren  Lebensgenusses.  Von  diesem  Zeiti)unkte  lieginiit  die 
Geschichte  der  Nachblüthe  griechischer  Plastik  unter  römischer  Herrschaft. 
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ERSTE  PERIODE. 

Voll  der  Eroberung  Griechenlands  bis  Aiijiiistus. 
(14(;  V.  Chr.—  14  n.  Chr.) 

Mit  dem  Untergänge  der  griechischen  Freilieit  erloscli  die  Quelle 
jener  Begeisterung,  welcher  die  luichsten  Werke  der  Blüthezeit  ihre  Ent- 
stehung verdankten.  Der  Genius  des  helleuischen  Volkes  hatte  sich 
ersch(>pft :  neue  Gedanken  \ermochte  er  auf  keinem  Gebiete  mehr  zu 
erzeugen.  Wie  wimderbar  muss  aber  die  künstlerische  Begabung  jeuer 
Nation  gewesen  sein,  wenn  sie  trotzdem  in  der  bildenden  Kunst  noch  eine 
Nachblüthe  hervortrieb,  deren  Erzeugnisse  zum  Schönsten  und  Glänzend- 
sten gehören,  was  wir  von  antiken  Denkmälern  besitzen,  und  die  nur  von 
den  Originalwerken  der  Zeit  des  Phidias  übertroffeu  werden !  Das  Meiste 
und  das  Beste,  was  die  Museen  Italiens,  Frankreichs,  Deutschlands  be- 
sitzen, ist  erst  dieser  späten  Nachblüthe  eut.sprossen,  und  wie  hoch  der 
künstlerische  Werth  dieser  Arbeiten  ist,  mag  man  schon  daraus  schliesseu, 
dass  sie  für  unübertreflflich  galten,  so  lange  die  monumentalen  Reste 
Attika's  noch  unbekannt  und  wie  in  Vergessenheit  gehüllt  dastanden.  So 
wirft  die  gi-iechische  Pla.>tik  vor  ihrem  völligen  Untergang  in  einer  langen 
Dämmerung  noch  einen  verklärenden  Schein  über  mehrere  Jahrhimderte 
des  römischen  Kaiserreiches. 

Seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  finden  wir  eine  Reihe 
von  Künstlern  aus  allen  Theilen  Griechenlands  in  und  für  Rom  thätig. 
In  erster  Linie  stehen  die  Meister  von  Athen,  welches  noch  einmal,  in  der 
neu-attischen  Schule,  eine  glänzende  Nachblüthe  erleben  sollte.  Diese 
Künstler  sind  nicht  eigentlich  erfinderisch,  wohl  aber  in  dem  Grade 
schöpferisch,  dass  sie  mit  feiner  Empfindung  die  Werke  der  grossen 
Blüthezeit  in  sich  aufzunehmen  und  in  hoher  Vollendung  nachzuschaffen 
wissen.  Zu  solcher  reproducirenden  Tliätigkeit  ist  nicht  bloss  meisterliche 
Gewandtheit  im  Technischen,  sondern  eben  so  sehr  Lebhaftigkeit  und 
Wärme  künstlerischer  Auffassung  erforderlich.  Daher  erreichen  ihre 
Werke  durch  gi'össte  Zartheit  der  Durchbildung,  vollendete  Feinheit 
rhythmischer  Bewegung,  weichen  Schmelz  der  Uebergänge  und  lebens- 
volle Linienführung  einen  Reiz,  der  ihnen  die  Bewimderung  aller  Zeiten 
sichert.  Nur  das  Eine  fehlt  ihnen:  die  naive  Unmittelbarkeit,  die  unbe- 
Anisste  Anmuth,  welche  in  den  Originalen  der  früheren  Epochen  uns  als 
sprühendes  Leben  scliöpferisclier  Urkraft  berühren.  Jenen  gegenüber 
empfindet  man  in  diesen  Spätlingen  des  griechischen  Meisseis  allerdings 
den  kühleren  Hauch  einer  Reflexion,  die  mit  absichtsvoller  Bewusstheit 
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ZU  Werke  gelit  luul  die  göttliche  Inspiration  der  Zeiten  eines  Phidias, 
Skopas  und  Praxiteles  nicht  mehr  zu  erreichen  vermag.     Denn  da  liegt 
die  Grenze,  welche  selbst  der  geistvollsten  Reproduction  gezogen  ist, 
Künstler  um  üntcr  dcu  Künstlem,  durch  welche  um   150  v.  Chr.  der  griechische 

l.iU  V.  Chr.  _  ,  '  ^  _ 

Einfluss  in  Rom  zur  Herrschaft  gelangte,  werden  mehrere  genannt,  die 
allem  Anscheine  nach  durch  Metellus  aus  Griechenland  berufen  waren. 
Dahin  gehört  Timarchides,  welcher  für  den  von  Metellus  erbauten  Por- 
ticus  der  Octavia  eine  Statue  des  Apollo  mit  der  Kithara  schuf,  dahin 
sein  Sohn  Difmysios ,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Athener  Polykks 
das  Goldelfenbeinbild  eines  Juppiter  für  den  in  der  Nähe  befindlichen 
Tempel  des  Gottes  arbeitete.  Von  demselben  Polykles  wird  die  Statue 
eines  Hermaphroditen  gepriesen,  ein  Gegenstand,  der  gewiss  schon  früher 
in  der  griechischen  Kunst  behandelt  worden  war,  durch  das  Weichlich- 
Ueppige  der  sinnlichen  Auffassung  aber  gerade  dieser  Spätzeit  besonders 
zusagen  mochte.  Das  scheinen  die  vielfachen  Denkmale  solcher  Art,  be- 
sonders die  mehrfach  vorkommende  Statue  eines  in  unruhigem  Schlafe 
daliegenden  Hermaphroditen  (zwei  Wiederholungen  allein  im  Louvre  zu 
Paris)  zu  bezeugen. 

^ttisl'hl  Wichtiger  als  diese  vereinzelten  Nachrichten  von  untergegangenen 

Schule.  Werken  ist  eine  Reihe  vorzüglicher  Denkmäler,  in  welcher  uns  die  Thä- 
tigkeit  der  neuattischen  Schule  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  entgegentritt. 
Ueberwiegend  im  Kreise  idealer  Anschauungen  sich  bewegend,  bieten 
sie  uns  in  mehr  oder  minder  freier  Nachbildung,  oder  doch  in  treuer 
Anlehnung  glänzende  Reproduetiouen  von  Meisterwerken  der  Blüthezeit. 

Torso  des     Dics  gilt  iu  crstcr  Linie  von  dem  berühmten  Torso  des  Belvedere  zu 

ßclvcdcrc 

Rom,  inschriftlich  einem  AA'erke  .des  Atheners  Apollonios  (Fig.  93). 
Wahrscheinlich  ist  dies  derselbe  Künstler,  der  zu  SuUa's  Zeit  für  den 
nach  einem  Brande  erneuerten  Tempel  des  capitolinischen  Juppiter  die 
(ioldelfenbeinstatue  des  Gottes  arbeitete.  Der  Torso,  welcher  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  an  einer  Stelle  gefunden  wurde,  wo  ehemals  das 
Theater  des  Pompejus  gestanden  hat,  giebt  uns  höchst  wahrscheinlich 
nach  dem  Vorbild  eines  lysippischen  Originals  die  Gestalt  -des  von  müh- 
seliger Arbeit  ausruhenden  Herakles.  Auf  einem  Felsen  sitzend,  den 
mäclitigen  Oberkcirper  nach  vorn  neigend,  scheint  der  Heros  sich  auf 
seine  Keule  gestützt  zu  haben.  So  grossartig  die  Anlage  des  Ganzen,  so 
mächtig  und  ideal  im  Allgemeinen  die  Auffassung  der  Formen  ist,  so  zeigt 
sich  doch  in  der  übertrieben  weichen  und  auf  den  Effekt  berechneten 
Durclifiilirung  die  Richtung  einer  Kunst,  welche  die  erhabne  Einfachheit 
einer  früheren  Zeit  nur  auf  dem  Wege  einer  äusserlichen  Manier  wieder- 
zugeben vermag.     Es  versteht  sich,  dass  dies  Urtheil  nur  auf  einem  Ver- 


Viertes  Kaiiitcl.    Die  Bililncrei  hei  den  Römern. 


229 


filcicli  mit  Werken  der  lniclistcii  Kunst,  z.  B.  dem  Tlieseus  des  Partliciiou 
beruht,  dass  dayeiicu  unter  allen  iileielizeitigen  luul  mehr  noch  unter  den 
späteren  Werken  älnilielier  Art  der  Torso  den  ersten  Rani?  einnimmt. 


Fig  fl3.    Der  Torso  des  lielvederc.   Rom. 


Weit  manieristisclier  ist  schon  ein  anderes  nicht  minder  berülimtes 
Werk  derselben  Zeit,  der  sogenannte  farnesisclie  Herakles  aus  den  Ther- 
men des  Caraealla,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel,  ebenfalls  das  Werk 
eines  Atheners,  des  Glijkon,  ebenfalls  die  Nachbildung  eines  lysippischen 
Originals.  Auch  hier  ist  der  Heros  ausi'uliend  von  dei-  Arbeit  aufgefasst, 
aber  er  steht  aufrecht  und  stützt  sich  nur  mit  der  linken  Achsel  auf  die 
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Keule,  welche  von  der  Löwenhaut  bedeckt  wird.  In  der  rechten,  auf  den 
Rücken  gelehnten  Hand  hält  er  die  Aepfel  der  Hesperiden.  Auch  hier  ist 
die  Anlage  der  Formen  eine  überaus  grossartige  und  die  Gestalt  nicht 
bloss  durch  den  kolossalen  Maasstab,  sondern  mehr  noch  durch  die  über- 
mächtige Bildung  der  Glieder  zur  Idealform  eines  Halbgottes  gesteigert. 

Auch  lässt  die  übermässige  Kleinheit  des 
Kopfes,  verbunden  mit  der  übertriebenen  Breite 
der  Schultern,  der  Brust  und  der  Schenkel, 
sich  als  Charakteristik  des  Heraklestypus  recht- 
fertigen. Die  schwülstige  Ai-t  dagegen,  mit 
welcher  seine  Muskulatur  mehr  äusserlich 
täuschend  als  von  innerer  Kraft  erfüllt  sich 
prahlerisch  zur  Schau  bietet,  darf  man  sicher 
nicht  dem  Original  des  Lysippos,  sondern 
nur  der  übertreibenden  Manier  des  Glykon 
beimessen. 

Ein  drittes  gepriesenes  Hauptwerk  der 
neu -attischen  Schule  ist  die  Statue  der  medi- 
ceischen  Venus,  von  Kleomenef;,  Apollodoros 
Sohn,  aus  Atlien  (Fig.  94),  in  der  Tribuna  der 
Uffizien  zu  Florenz.  So  hoch  dies  Werk 
durch  weichen  Schmelz  der  Behandlung,  durch 
den  harmonischen  Rhythmus  der  Linien,  durch 
die  zarte  Schönheit  jungfräulicli  schlanker  For- 
men steht,  so  weit  bleibt  es  der  Empfindung 
nach  hinter  den  AVerken  der  früheren  Zeit  zu- 
rück. Hier  ist  nicht,  wie  in  der  Aphrodite  von 
Melos  fS.  1 36)  die  Schönheit  einer  Göttin  in 
ihrer  unbewussten  Hoheit  dargestellt;  man 
sieht  nur  die  Reize  einer  koketten  Frau,  die 
durch  die  scheinbar  verschämte  Haltung  den 
Bewunderer  herausfordern  möchte,  nach 
welchem  sie  eben  sich  umschaut.  Denn  ge- 
rade dieser  Blick  und  diese  Wendung  des 
Kopfes  rauben,  in  Verbindung  mit  der  Haltung  der  Arme,  der  au  sich 
so  vollendet  schönen  Statue  den  höchsten  Zauber,  den  der  keuschen  Un- 
befangenheit. Die  überaus  grosse  Anzald  der  Nachbildungen  dieses 
Werkes  beweist  zur  Genüge,  wie  sehr  dasselbe  dem  Geiste  seiner  Zeit  ent- 
gegen kam.  Febrigens  thun  wir  wohl  Unrecht,  solche  Statuen,  in  denen 
das  Thema  der  weiblichen  Schönheit  wie  hier  in  rein  genrehafter  Weise 


'.14.    Mcilicüische  Venus 
Florenz. 
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variirt  wiitl.  als  Apliroditebildev  zu  bcnt'iineii.  In  diese  Ivcilie  geliüren 
sainint  \\('U-\\  aiidcni  die  im  llade  u i od ergekauerte  Venus  im  Vatican  und 
an  andern  Orten,  Avalirselieinlitli  naeli  dem  Orif^inal  des  Po/i/c/iarmos, 
eines  Künstlers  dieser  Epoelie;  ferner  die  Aplirodite  Kallipygo«  des  Mu- 
seums zu  Neapel,  und  die  der  mediceisolien  wieder  näherstehende  in  der 
kapitolinisolien  .Sannnhnig-  zu  liom. 

Von  einem  andern  Athener  Klcoincncs,  der  sieli  als  ivloomenes  Solin    sogonamitpr 

.  GPrmaiiicus. 

bezeiolinet,  rührt  der  sogenannte  Germanicus  nnLouvrezu  Paris,  ottenbar 
das  Standbikl  eines  Römers,  der  mit  erlujbener  Rechten  in  der  ausdrucks- 
vollen Bewegung  eines  Redners  dargestellt  imd  desshalb  dem  Gotte  der 
Beredsamkeit  Hermes  Logios  nachgebildet  ist.  Lebensvoll  und  fein,  in 
elastischer  Bewegung  mit  besonnener  Vermeidung  alles  Pathetisch -Decla- 
raatorischen,  steht  er  doch  in  der  etwas  trockneren  Ausführung  den  vor- 
hergenaunten  Werken  nach.    —    Unter  den  übrigen  attischen  Werken  AncUrc  ncu- 

^  ^  attische 

dieser  Zeit  sei  noch  die  allerdings  stark  beschädigte  Statue  einer  Pallas  Werke. 
in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom,  inschriftlich  von  Antiochos  aus  Athen  ge- 
fertigt, als  tüchtige  und  sorgfältige  Nachbildung  eines  älteren  Werkes  her- 
vorgehoben. Dieselbe  Bedeutung  haben  die  Karyatiden,  welche  Diogenes 
von  Athen  gegen  27  v.  Chr.  für  das  Pantheon  des  Agrippa  arbeitete.  Die 
schöne,  von  Thorwaldsen  trefflich  restaurirte  Karyatide  im  Vatican,  die 
höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Pantheon  stammt,  erweist  sich  bei  etwas 
gedrungeneren  Formen  als  getreue  Nachbildung  der  Kaiyatiden  des 
Erechtheions.  Dagegen  ist  die  Karyatide  der  Athener  Kr'iton  und  Niko- 
luos  in  der  Villa  Albani  bei  Rom  ein  nicht  ganz  gelungener  Versuch,  die 
überlieferte  Form  reicher  und  zierltcher  auszubilden.  In  dieser  Hinsicht 
verhält  sie  sich  zu  jenen  einfacheren  Formen  etwa  wie  die  korinthische 
Säule  zur  ionischen.  —  Von  Reliefcompositionen  verdienen  eine  tax  Paris 
im  Louvre  befindliehe  Marmorvase  des  Atheners  Sosihios  und  ein  Marmor- 
krater des  Sulpion  von  Athen  im  Museum  zu  Neapel  wegen  der  ge- 
schickten Vei-wendung  und  Zusammenstellung  älterer  Motive  Er- 
wähnung. 

Derselben  attischen  Schule  werden  min  auch  die  beiden  Marmorkolosse  Kolosse  von 
der  Rossebändiger  von  Monte  Cavallo  in  Rom  augehören.  Es  sind  ohne  vaiio. 
Zweifel  Copieen  berühmter  Originale  der  besten  griechischen  Zeit,  wenn 
auch  nicht  gerade,  wie  die  Inschrift  zu  verstehen  giebt,  des  Phidias  und 
Praxiteles.  Die  Grossartigkeit  der  Anlage,  die  kühne  Freiheit  und  Sicher- 
heit der  Behandlung,  das  Gewaltige  und  Lebensvolle  in  den  Bewegungen 
der  sich  bäumenden  Rosse  und  der  sie  mit  mächtigem  Ruck  bändigenden 
Jünglinge,  das  Alles  ist  als  Erzeugniss  acht  griechischen  Kunstgeistes 
hoher  Bewunderung  werth. 
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Klein  -asiat. 
Werke. 


Der 

liorghesisclie 
Fechter. 


Dieser  anselinliclien  Zahl  bedeutender  Werke  treten  nun  auch  einige 
Schöpfungen  kleinasiatisclier  Künstler  gegenüber,  in  welchen  eine  Nach- 
blüthe  der  dortigen  Schulen  sich  zu  erkennen  gibt.  Das  berühmteste 
dieser  Denkmale  ist  der  sogenannte  borghesische  Fechter  des  Ephesiers 
Agusias  (Fig.  95).  Die  Statue  wurde  in  Antiuni  gefunden,  wo  sie  in  einem 
kaiserlichen  Palaste  gestanden  haben  mag.     Allem  Anscheine  nach  rührt 


Fig.  i(.').   Der  borghesisclie  Fechter  des  .'Vgasias.    Louvre. 


sie  spätestens  aus  der  augusteischen  Epoche.  Gegenwärtig  Ix-findet  sie 
sich  zu  Paris  im  Louvre.  Sie  stellt  einen  athletisch  durchgebildeten 
Känijifcr  dar,  welcher  gewaltig  ausschreitend  mit  der  Linken  sich  gegen 
einen  olTenbar  beritten  zu  denkenden  Gegner  vertheidigt,  während  die 
Kechte  mit  dem  Schwerte  zu  wuchtigem  Schlage  ausholt.  Der  Kopf  zeigt 
die  höchste  Anspanimng  gesammelter  Aufmerksamkeit,  die  Stellung  geht 
in  rapider  Heftigkeit  des  Momentanen  bis  an  die  äussersten  Gränzen  des 
l)lastiscli  Äbiglichen.    Dabei  ist  das  Gleichgewicht  des  Körpers  meisterlich 
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i;-<'\valii-t,  und  mit  ticfstciii  ^■^•l•st:ill(l^i8s  die  IJcwcguii.^  jedes  Muskels  eut- 
wiekelt,  so  dnss  die  Statue  ein  Wunder  anatomischer  Kenntuiss  genannt 
werden  muss.  Allein  iJir  !;'eistii;cr  (Jehalt  ist  ji;ering,  kein  7av^  innerer 
Erregung-  wendet  sieh  an  unser  Mitgefühl,  und  wir  erkemien,  dass  eine 
kühle  Reflexion,  nicht  hinveissende  Begeisterung  das  (lanze  hervorrief. 
Während  daher  die  formelle  Behandlung  viel  Verwandtes  mit  dem  ster- 
benden Gallier  und  der  ludovisisehen  Galliergruppe  zeigt,  entbehrt  das 
Werk  jedes  Funkens  von  jenem  tiefen  Patlios,  das  uns  d,ort  tragisch  er- 
schütterte. Wir  Averden  lebhaft  interessirt  durch  die  glänzende  Lösung 
eines  schwierigen  Problems,  aber  unser  Herz  ist  dabei  keinen  Augenblick 
betheiligt. 

V(m  ehiem  kleinasiatischen  Künstler  rührt  ferner  das  zu  London     Apotheose. 

Honiers. 

im  Britischen  Museum  befindliche  Relief  der  Apotheose  Homers,  inschrift- 
licli  von  Archeluos  aus  Priene.  In  dem  alten  Bovillae  gefunden,  ist  es 
wahrscheinlich  für  ein  dortiges  Heiligthura  im  Auftrage  des  Tiberius  ge- 
arbeitet worden.  In  diesem  Werke  macht  sich  aber  neben  frostiger  Alle- 
gorie eine  bedenkliche  Entartimg  des  Reliefstyls  ins  Malerische  und  eine 
flaue  Behandlung  geltend,  so  dass  das  kleine  Denkmal,  bei  allem  sach- 
lichen Interesse,  künstlerisch  keineswegs  hervorragt. 

Bedeutender  waren  oftenbar  einige  andere  Künstler,  deren  Vaterland 
nicht  nachzuweisen  ist,  von  denen  wir  aber  genug  erfahren,  um  ihnen 
neben  den  neu  -  attischen  und  kleiuasiatischen  eine  selbständige  Stellung 
anzuweisen.  Dahin  gehört  Arkesilaos,  der  besonders  wegen  der  Vorzüg- 
lichkeit seiner  mit  grösster  Sorgfalt  durchgeführten  Thonraodelle  so  hoch 
geschätzt  war,  dass  man  dieselben  theurer  bezahlte  als  die  fertigen  Bild- 
werke anderer  Meister.  Für  den  im  Jahre  46  v.  Chr.  von  Cäsar  geweihten 
Tempel  der  Venus  Genetrix  arbeitete  er  die  Statue  der  Göttin,  die  in  meh- 
reren Naclil)il(lungen  auf  ims  gekommen  ist.  Sie  scheint  von  den  früheren 
Darstellungen  der  Aphrodite  sich  durch  vollere  Formen  und  einen  mehr 
frauenhaften  Charakter  unterschieden  zu  haben.  Dazu  kam  noch,  gegen- 
über den  nackten  oder  halbnackten  Bildern,  die  völlige  Gewandung,  die 
jedoch  selbst  in  den  Nachbildungen  mit  grösster  Feinheit  darauf  berechnet 
ist,  dass  die  Formen  höchst  efl'ektvoll  durch  den  zarten  Stoff"  hindurch 
schinnnern.  Für  Lucullus  arbeitete  der  ]\Ieister  um  GOdüO  Sesterzien  eine 
Statue  der  Felicitas,  welche,  als  der  Besteller  bei  i'liilii)pi  gefallen  war, 
unvollendet  blieb.  Endlich  hatte  er  auch  das  humoristische  G(!urebild 
einer  marmornen  Löwin  geschaflf'en,  welche  von  schelmischen  Amorinen 
gebändigt  und  geneckt  wurde.  —  Sein  Zeitgenosse  Avar  Pasilctes,  ein  un- 
teritalischer Grieche,  der  für  Pompejus  und  Augustus  arbeitete  und  durch 
Vielseitigkeit  der  Technik    in   Goldelfenbein,    Marmor,    Silber  und  Erz, 


Aiuleve 
KünsUer. 


234 


Zweites  Buch. 


sowie  (lurcli  die  sorgfältige  Ausfülirung  seiner  Tlioumodelle  sicli  auszeich- 
nete. Von  seinem  Schüler  Stephanos  ist  eine  correkt  ausgeführte  Athleten- 
statue in  der  Villa  Albani  zu  Rom  vorhanden.  \o\\  dessen  Scliüler 
Menelaos  aber  besitzen  wir  eine  Marmorgruppe  in  der  Villa  Ludo\isi, 
deren  herrliche  Composition  und  seelenvolle  Innigkeit  dem  etwas  trocknen 
wenngleich  sorgfältigen  technischen  \'oitrage  so  sehr  überlegen  ist,  dass 


Fig.  !l(i.   5[eroi)e  und  Aepytos.    Gruppe  von  Menelaos.    Villa  Lutrovisi. 


man  auch  hier  die  Copie  eines  älteren  Werkes  vernuitlien  muss.  Die 
schöne  Gruppe  (Fig.  96)  schildert  das  Wiedersehen  einer  Mutter  mit 
iliiciu  lange  vermissten  Sohne  in  dem  Momente,  wo,  wie  Welcher  sagt, 
auf  die  erste  erschütternde  Bewegung  bei  der  Wiedererkeunung  natur- 
gemäss  die  ruhige  Freude  folgt,  worin  man  des  Glückes  geniesst,  indem 
man  sich  fragt:  bist  du  es  wirklich?  Nachdem  verschiedene  Erklärungen, 
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als  Penelope  uml  Tclciiiacli,  Tlicscus  und  Actlir:i.  J'>l('ktr;i  und  Orcst  ver- 
sucht wordi-n  sind,  ist  ilurcli  Otto  Jaliii  zuletzt  eine  Deutung;  gegeben 
worden,  welche  melir  als  jede  aiidtrc  das  Kunstwerk  vollständig  erklärt. 
Es  ist  Aepytos,  weleiier  nach  langer  Ahwesenheit  zurlickkchrt,  imi  seine 
Mutter  jNIerope  an  ihrem  Gemahl  Poh'pliontes,  dem  ^Minder  ihres  ersten 
Gatten,  zu  rächen.  Um  den  Frevler  sicher  zu  macheu,  hat  Aepytos  sich 
für  den  Mörder  des  Sohnes  ausgegeben.  Merope,  ausser  sich  vor  Schmerz, 
steht  schon  im  Begriff",  ihr  Kind  an  dem  Fremdling  zu  rächen,  als  durch 
den  alten  Erzielier  der  ehemalige  Pflegling  erkannt  und  der  Sohn  der 
Mutter  wiedergegeben  wird.  Diesen  von  Euripides  dramatisch  behandel- 
ten Stoff,  den  auch  der  römische  Dichter  Ennius  bearbeitet  hatte,  führt 
das  Marmorwerk  in  dem  ergreifenden  Momente  der  Wiedererkennung 
vor.  Die  Gruppe  ist  fein  bewegt  und  innig  empfunden,  die  Ausführung 
bei  grosser  Sorgfalt  in  der  Anordnung  des  Gewandes  nicht  frei  von  ge- 
suchter Zierlichkeit,  wie  denn  überhaupt  die  unmittelbare  Frische  der 
ersten  Empfindung  ihr  abgeht. 

Zu  den  vorzüglichsten  Werken  dieser  Zeit  gehört  sodann  der  Apollo  ^poii  vom 
vom  Belvedere,  in  den  Ruinen  des  alten  Antium  gefunden,  jetzt  eines  der 
gefeiertsten  Werke  des  Vatican  (Fig.  97).  Die  eleganten  Formen  des 
schlanken  Körpers  zeigen  sich  in  unverhüllter  Schönheit,  nur  über  die 
linke  Schulter  fällt  die  Chlamys  auf  den  Arm  herab,  der  weit  vorgestreckt 
die  Aegis  mit  dem  Medusenhaupte  hielt*).  Der  rechte  Arm  ist  leicht  vom 
Körper  abgewendet,  beide  Hände  übrigens  sind  ungeschickt  erneuert.  Die 


*)  Für  die  Auffassung  fies  belvederischen  Apollon  vergl.  besonders  Feuerhach's 
berülunte  Schrift,  die  das  Bildwerk  zum  Ausgangspunkte  einer  Reihe  archäologi- 
scher und  ästhetischer  Untersuchungen  machte.  Zur  Erklärung  des  Kunstwerkes 
sind  sodann  in  jüngster  Zeit  die  Schrift  SleplianP.s  (Apollon  Boedromios,  Bronze- 
statue des  Grafen  Stroganoff.  Petersburg  ISöO)  und  die  sich  daran  schliessende 
gelehrte  und  scharfsinnige  Abhandlung  ff'^ieselei-'s  (der  Apollon  Stroganoff  und  der 
Apollon  vom  Belvedere.  Leipzig  1861)  von  grösster  Bedeutung.  Jene  gegen  1792 
zu  Paramythia  unfern  Janina  gefundene,  jetzt  im  Besitz  des  Grafen  Stroganoff  be- 
findliche Statuette  ist  mit  der  Statue  vom  Belvedere  in  allen  wesentlichen  Punkten 
so  übereinstimmend,  dass  beide  nach  demselben,  aus  der  griechischen  Blüthezeit 
stammenden  Original  gearbeitet  sein  müssen.  Die  Statuette  lässt  ferner  keinen 
Zweifel  daran,  dass  an  einen  Bogen  in  der  Hand  des  Gottes  nicht  mehr  zu  denken 
ist,  sondern  dass  er  höchst  wahrscheinlich  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion  in  der 
Linken  hielt,  um  einen  verderblichen  Feind  damit  in  die  Flucht  zu  jagen.  Als 
diesen  Feind  möchte  Wieseler  nicht  sowohl  (nach  II.  XV,  318  ff.)  die  Schaaren 
der  Achäer,  als  vielmehr  den  pestbringenden  Ares  (nach  Soph.  Oed.  R.  159  ff.)  an- 
gesehen wissen,  welchen  Apollo  als  Unheilabwendcr  (Alexikakos,  Apotropaios) 
vertreibt.  Meines  Bedünkens  von  allen  bisherigen  Erklärungen  des  Kunstwerks 
die  schönste  und  befriediyrendste. 
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Bewegung  des  Gottes  ist  nicht  ohne  Pathos  in  einen  dramatischen  Moment 
concentrirt.  Feurig  erregt,  von  göttlichem  Zorn  erfüllt,  in  welchen  sich 
sogar  ein  Anflug  triumphireiulen  Hohnes  mischt,  wendet  sich  der  geist- 
volle Kopf  seitwärts,  während  die  Gestalt  mit  elastischem  Schritt  leicht 
vorüber  eilt.  Es  ist  ein  kühn  in  Marmor  fixirter  Moment  von  höchster  Le- 
bendigkeit in  schwungvoller  Bewegung,  freilich  in  einer  bestimmten  an's 


Fig.  97.    ApiiUo  vom  Bolvederc.    Rom. 


Theatralische  streifenden  Absichtlichkeit  (allerdings  noch  gesteigert  durch 
die  schlechte  Iiestaui'ation  der  Hände)  und  daher  auch  nur  für  einen 
Standpunkt  benM-hnel.  Die  I'>r(iiidmig  des  Werkes  reicht  gewiss  in  die 
griechische  Blüthezeit  hinauf  und  g<'h()rt  wahrscheinlich  einem  Kleister 
der  attischen  Schule*).    Die  glatte  Schärfe  der  Formbehandlung  und  die 


*)  Wicsclcr  stellt  die  ansprechcnilc  Vcnnnthunp;  unf,  es  licpe  vielleicht  die  von 
Leocliiiics  j;\';irl)eitete  Aiiollostatue  vor  dem  Tein])el  des  Apollon  Patroos  zu  Athen 
beiden  Werken  zn  (irnndc. 
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fein    gcsclmitteiu'ii  Falten   der  sehr   dünn    ang('I('f::t('n   Clihunys  sclicinon 
auf  ein  Bronze -Original  zu  deuten. 

Als  Gegenstück  zum  Apollo  darf  man  die  kaum   minder  berühmte,     Diana  von 
Nvenn   auili  nicht  ganz  ebenbürtige  Statue  der  Diana  von  Versailles  im 
Louvre  betrachten.     Sie  ist  als  schlanke  Jägerin   im   kurzen  dorisdien 


Fig.  '.IS.    Diana  von  Vcisaille.s  im  Lmivrc. 


Chiton  neben  ihrer  Hirscld^uh  in  eilendem  Laufe  dargestellt,  als  sei  sie 
in  Verfolgung  eines  Wildes  begrillen.  Dem  entspricht  auch,  dass  die 
Kechtc  im  Begriff  ist,  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  ziehen.  Die  Beliand- 
lung  der  Formen,  wenngleich  au  glänzender  Meisterschaft  der  Teclinik 
dem  Apollo  nicht  gleiclikommend,  zeugt  doch  von  Feinheit  und  Sorgfalt. 
—  Derselben  Zeit  wird  auch  die  vortretfliche  Marmorstalue  der  schlafen- 
den Ariadne  im  Vatican  angeliören  (Fig.  99).  Grossarlig  in  den  Formen, 
die  mit  der  meisterliaft  durchgeführten  und  allerdings  auf  den  Effekt  be- 
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reclmeten  Gewanclung  wirksam  coutrastiren,  bietet  sie  besonders  in  der 
sauften  Neigung  des  Kopfes  nnd  der  Wendung  der  schönen  Arme  das 
unübertrefflicli  lebenswahre  Bikl  eines  tiefen  Sclihunmers,  in  dessen  Rulic 
die  vorhergegangene  leidenschaftliche  Erregung  hineinklingt. 


Fig.  !)!).    Schlafende  Ariadne.    Vatican. 


Römische 
Plastik. 


Keben  dieser  glänzenden  Nachblüthe  griechischer  Plastik  entwickelt 
sich  nun  auch  etwa  seit  dem  Ende  der  Ficpublik  eine  eigenthünilich 
römische  Bildner  ei.  Dem  realistischen  Charakter  dieses  weltbezwiii- 
genden  Volkes  gemäss,  findet  dieselbe  ihren  Schwerpunkt  in  Portraits 
und  historischen  Darstellungen. 

Die  römischen  Bildnisse  unterscheiden  sich  von  den  griechischen 
durch  ein  schärferes  Hervorheben  des  Individuellen,  durch  ein  tieferes 
Eingehen  auf  das  Besondere  der  Einzelerscheinung.  In  erster  Linie  stehen 
hier  die  Statuen  der  Kaiser.  Wo  dieselben  in  strenger  Beobachtung  der 
römischen  Auffassung  einfach  realistisch  dem  Leben  nachgebildet  werden, 
da  haben  sie  entweder  die  Friedenstracht  der  Toga,  die  zur  Andeutung 
des  Priestertluims  über  den  Kopf  gezogen  wird  und  in  dieser  stereotj'pen 
und  effekt reichen  Anordnung  stets  wiederkehrt  („statuae  togatae'O,  oder 
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sie  orscbeiiu'ii  in  voller  kricgcrif^clicr  riü.stiiiig,  oft  in  ilcr  bewegteren  Stel- 
liinu'.  in  wek'lier  die  Anrede  an  die  Armee  gehalten  wurde  („statuae  tho- 
raeatae  ").  Bei  diesen  "NA'erken  ist  die  treue  und  genaue  Wiedergabe  des 
vollständigen  Kostüms  eben  so  bezeiehnend  wie  bei  den  griechischen 
Portraitstatuen  die  mehr  andeutende  leichtere  Behandlung  des  Gewandes. 
Daneben  kanu'U  auch  häufig  Statuen  zu  Pferde  oder  auf  Quadrigen,  letz- 
tere als  Bekrönung  der  Triumphbogen,  allgemein  in  Gebrauch.  Eine  zweite 
(iattung  von  Bildnissen  waren  die  sogenannten  achilleischen  Statuen.  In 
ihnen  wurde  eine  Verschmelzung  des  Individuellen  und  Realen  mit  dem 
Allgemeinen  und  Idealen  erstrebt,  indem  man  die  Kaiser  meistens  als 
Juppiter,  die  Kaiserinnen  als  Juno,  auch  wohl  —  namentlicli  in  späterer 
Zeit  —  als  Venus  auffasste. 

Unter  den  erhaltenen  Bildnissen  dieser  Epoche  findet  sich  manches 
geistvolle  mit  Meisterschaft  l)e]iandelte  Werk.     Eines  der  grossartigsten 


liüispu'lc. 


Fig.    100.    Statue  der  älteren  Agriiniina.    Capitol. 


ist  die  colossale  achilleische  Statue  des  Pompejus  im  Palaste  Spada  zu 
Rom,  vielleicht  dasselbe  Denkmal,  an  dessen  Fusse  Cäsar,  von  den 
Dolchen  der  Verschworenen  durchbohrt,  niedersank.  Eine  grossartige 
Togastatue  des  Cäsar  (mit  aufgesetztem,  aber  antikem  Kopfe)  besitzt  das 
Museum  zu  Berlin,  l'nter  den  Statuen  des  Augustus  zeichnet  sich  die 
aus  der  Basilika  ^  on  Otricoli  stammende  des  vaticanischen  Museums,  in 
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priesterliclier  Toga,  aus.  Eben  dort  aieht  man  eine  geistvolle  und  lebens- 
warme  Marniorbüste  des  jiigendliolien  Aiigustiis.  Eine  ganze  Reihenfolge 
vorziigliclier  Colossalstatuen,  die  bei  Cervetri  ausgegraben  wurden,  sind 
im  Museum  des  Lateran  vereinigt.  Sie  stellen  Germanicus,  Agrippina, 
Drusus,  Tiberius,  Caligula,  Claudius,  Livia  und  den  Augustus,  von 
welchem  jedoch  nur  die  Büste  gefunden  wurde,  dar.  Zu  den  edelsten 
Frauenbildnissen  geliört  die  ältere  Agrippina  im  Museum  des  Kapitols 
(Fig.  100).  Sitzend,  in  den  Sessel  zurückgelehnt  mit  aufgestütztem  linken 
Arme,  gewährt  sie  in  vollendeter  Leichtigkeit  vornehmer  Haltung  ein  eben 
so  anmuthiges  als  würdevolles  Bild  der  edlen  Gemahlin  des  Germanicus. 
Barbaren-  j)jg  Entwickluug  der  historischcn  Plastik  wurde  durch  die  römische 

Statuen.  ^ 

Sitte  der  Errichtung  von  Siegesdenkmälern  mächtig  gefördert.  Wie  man 
in  den  Triuraphzügen  die  vornehmen  Gefangenen  fremder  überwundener 
Völkerstämme  einherzuführen  liebte,  so  stellte  man  bald  an  den  Triunipli- 
bögen  Gestalten  der  besiegten  Nationen  auf.  Schon  Pompejus  hatte  vier- 
zehn Bilder  überwundener  Kationen  in  der  Säulenhalle  bei  seinem  Theater 
aufstellen  lassen,  welche  davon  den  Namen  Porticus  ad  nationes  erhielt. 
Bezeichnend  genug  war  es  ein  römischer  Bildhauer,  Coponius,  Avelcher 
dieselben  arbeitete.  Solche  Statuen  waren  aber  nicht  allegorische  Ab- 
stractionen,  sondern  lebensvolle  Bildnisse,  in  welchen  sich  der  Charakter 
der  Barbarenstämme  gleichsam  typisch  aussprach.  Meistens  vei-leiht  ein 
schwermüthiger  Ausdruck,  der  sich  wie  ein  schicksalsvoller  Schatten  ül)(n- 
die  fremdartig  charakteristischen  Züge  ausbreitet,  solchen  Werken  ein 
ergreifendes,  fast  tragisches  Gepräge.  Wir  erkennen  in  diesen  Schöpfun- 
gen die  Fortsetzung  dessen,  was  die  frühere  pergamenische  Kunst  in 
ihren  Galliergestalten  geschaffen  hatte.  Solcher  Art  ist  jene  schwermüthig 
schöne  Marmorstatue  der  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz,  welche  man  als 
Thusnelda  zu  bezeichnen  pflegt.  In  höchst  umfassender  Weise  waren 
solche  Darstellungen  an  dem  grossen  Altar  angebracht,  welcher  dem  Au- 
gustus bei  Lyon  errichtet  wurde,  und  der  mit  den  Figuren  von  nicht 
weniger  als  sechzig  gallischen  Völkerschaften  geschmückt  war.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  von  Monumenten  bietet  im  Museum  zu 
Neapel  die  in  Puteoli  (Pozzuoli)  aufgefundene  Basis  einer  Statue  des 
Tiberius,  welche  im  Jahre  30  n.  Chr.  als  verkleinerte  Copie  eines  dem- 
selben Kaiser  von  vierzehn  kleinasiatischen  Städten  in  Rom  errichteten 
Denkmals  geweiht  wurde.  In  der  lebendigen  und  geistvollen  Personifi- 
cation  erinnern  sie  an  jene  Figur  der  Stadt  Antiochein  von  Eutj^chides, 
welche  wir  oben  besprochen  haben  (S.  lO)).)  Die  reichere  Entfaltung 
dieses  Zweiges  der  Plastik  wird  uns  in  der  folgenden  Epoche  be- 
gegnen. 
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Von  Augustus  bis  Iladrian. 

(14  — 13Sn.  Chr.) 

l'iitev  den  Kaisern  des  Jnlischen  und  des  Flaviselion  Hauses  schreitet  Schicksale 
die  Plastik  in  Koni  immer  entscliiedener  auf  den  unter  Augustus  einge- 
schlagenen Bahnen  weiter.  Sie  wird  mehr  luid  mehr  in  den  Dienst  der 
Architektur  genommen  und  nuiss  die  Anforderungen  eines  verfeinerten 
Luxus  befriedigen.  Dadurcli  bewalirt  sie  sicli  fortwährend  eine  gediegene 
Meisterschaft  in  allem  Technischen,  ohne  jedoch  an  Frische  und  Unmit- 
telbarkeit zu  gewinnen.  Allerdings  treten  letztere  Eigenschaften  noch  am 
meisten  in  den  Schöpfungen  der  eigentlich  römischen  Plastik  zu  Tage 
ja  die  historische  Bildnerei,  diese  äclite  Tochter  des  römischen  Geistes, 
schwingt  sich  erst  jetzt  zu  grossartigen  und  durchaus  cliaraktervollen 
Schöpfungen  auf.  Ebenso  findet  die  Portraitdarstelhuig  tVirderlichste 
Pflege  und  weiss  durch  ebenso  geistreich  aufgefasste  als  glänzend  durcli- 
geführte  Werke  zu  fesseln.  Aber  um  so  fühlbarer  wird  daneben  das 
Sinken  der  griechischen  Idealplastik.  Zwar  Avird  noch  fortwährend  zimi 
Schmuck  öffentlicher  und  Privatgebäude  eine  grosse  Anzahl  tüchtiger 
"Werke  auch  dieser  Art  geschaffen;  allein  der  edlere  frischere  Hauch,  der 
in  der  vorigen  Epoche  noch  von  Griechenland  herüberwehte,  stirbt  ab, 
und  die  Massenproduction  begnügt  sich  mit  leichtem  Copiren  älterer 
Schöpfungen.  Immer  mehr  geht  dabei  die  Seele  verloren,  und  der  ganze 
Nachdruck  wird  auf  die  äussere  Form  gelegt.  Die  gediegene  Tradition 
der  Mannorbehandlung  erhält  sich  freilich  noch  lange,  sucht  sich  sogar  in 
virtuosem  Vortrag  zu  vervollkommnen.  Allein  dies  Alles  führt  zum 
Pmnken  mit  glänzender  Technik,  und  die  Werke  gewinnen  überwiegend 
den  Charakter  glatter  Eleganz.  In  der  Erzplastik  wusste  zu  Nero's  Zeit 
Zenodoros  zwar  technisch  noch  Ausgezeichnetes  zu  leisten,  indem  er  die 
115  Fuss  hohe  Kolossalstatue  jenes  Kaisers  goss,  allein  nach  Plinius' 
Urtheil  erkannte  man  doch  an  jenem  Werke,  „dass  die  Kunde  des  Erz- 
gusses untergegangen  war."  Dennoch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
unter  den  vorhandenen  Kunstdenkmalen  viele  recht  gediegene  Arbeiten 
dieser  Epoche  angehören,  und  dass  die  Plastik  sich  bis  auf  Iladrian  noch 
auf  achtunggebietender  Höhe  hält. 

Von  Vespasiauus  an  ist   die  ganze  Reihe  der  folginiden  Kaiser  bis         von 

Vespasian 

auf  Trajan  unablässig  bemüht,  durch  grossartige  Iv-iuten  mit  einander  zu    bis  Trajan. 
wetteifern.     Was  in  dieser  AVeise  an  Tempeln,  Tlieateiii.  Fmcn,  Bädern, 
Basiliken,  Ehrendenkmalen,  Palästen  und  Villen  entstand,   erhielt  durch 

LUlike,  Gesell,  der  Tla-stili. 
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Reliefs  und  Statuen  eine  Dekoration,  die  an  verschweuderisclier  Gross- 
artigkeit und  gediegener  Pracht  jede  Vorstellung  übersteigt.  Unter  Ha- 
drian  endlich  schien  die  Plastik  einen  neuen  Aufsclnvung  nehmen  zu 
wollen.  Durch  die  Vorliebe  des  Kaisers  veranlasst,  wurde  die  hellenische 
Kunst  nochmals  wieder  belebt,  freilich  nur  im  Sinne  einer  technisch  glän- 
zenden aber  kalten  Nachbildung  früherer  Meisterwerke.  Selbst  in  chrys- 
elephantinen  Kolossen  versuchte  man  sich  noch  einmal,  wie  denn  Hadrian 
für  den  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen  ein  Goldelfenbeinbild  des 
Gottes  arbeiten  liess,  und  Herodes  Atticus  in  den  Poseidontempid  auf 
dem  Isthmus  von  Korinth  eine  Gruppe  des  Poseidon  aus  demselben  Ma- 
terial weihte.  Aber  wir  erfahren  zugleich,  dass  in  der  Verwendung  der 
verschiedenen  Stoffe  bereits  Missverstand  und  Willkür  vorherrschten. 
Einer  gewissen  antiquarischen  Vorliebe  Hadrians  ist  dann  auch  die  Mehr- 
zahl der  auf  uns  gekommenen  archaistischen  Nachbildungen  von  Kunst- 
werken des  strengen  archaischen  Styles  zuzuschreiben,  die  durch  ihr  ge- 
ziertes und  aftektirtes  Wesen  sich  scharf  von  der  schlichten  Naivetät 
ihrer  Vor1)ilder  unterscheiden. 

Aus  der  grossen  Zahl  von  Kunstwerken^  welche  ohne  Zweifel  dieser 
Pomixji.  ]-',poche  angehören,  suchen  wir  zunächst  einige  hervorzuheben,  Avelche  wir 
annähernd  zu  datiren  vermögen.  Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  zahl- 
reichen Denkmale,  welche  aus  den  verschütteten  Schwesterstädten  Her- 
kulannm  und  Pompeji  ans  Tageslicht  gekommen  sind.  Unter  diesen  ver- 
dienen wieder  die  herrUchen Bronzewerke,  jetzt  im  Museum  von  Neapel, 
die  höchste  Beachtung.  Wir  finden  darunter  Statuen,  wie  den  ruhenden 
jugendlichen  Hermes,  den  schlafenden  und  den  trunkenen  Faun,  welche 
noch  die  lebensvolle  AVahrheit,  die  vollendete  Einfachheit  der  Behand- 
lung acht  griechischer  Kunst  verrathen.  Neben  diesen  sind  die  ebenfalls 
aus  Herkulanum  stammenden  Erzfiguren  von  Tänzerinnen  als  Arbeiten 
von  grosser  Bedeutung  zu  nennen.  Pompeji  lieferte  die  anmuthigc  Sta- 
tuette des  tanzenden  Faun,  eine  vorztlglich  schöne  Arterais  sammt  einem 
Apollo  von  ganz  ähnlicher  Behandlung  und  Auffassung,  einen  weichlichen 
aber  elastisch  bewegten  Hermaphroditen,  der  ausruhend  eine  Lyra  hält, 
—  andrer  tüchtiger  Werke  zu  geschweigen. 

Aus  etwas  späterer  Zeit  hat  sich  in  Rom  an  dem  Ueberrest  des  Fo- 
rums der  Minerva  aus  der  Zeit  des  Nerva  ein  merkwürdiges  Beispiel  de- 
korativeT-  Prachtsculptur  erhalten.  Man  sieht  an  der  Attika  die  Statue  der 
(iöttin  in  feierlicher  Haltung,  welche  mit  Glück  an  ältere  griechische  Vor- 
bilder anknüpft.  Am  Friese,  der  an  der  Umfassungsmauer  und  den  ein- 
springenden, von  Säulen  getragenen  Pilastern  sich  hinzieht,  sind  in  klar 
angeordneten,  kräftig  entwickelten  Hochreliefs  verschiedene  Scenen  dar- 


Forum  des 
Nerva. 


Viertes  KniMtd.    Die  Biiilnerei  l)ei  ileii  Uoiiieni. 


243 


Fig.  101.    .higencUicher  Kfiiitaiir.    Caiiitol. 
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gestellt,  die  trotz  starker  Zerstörung-  die  Athene  Ergane  als  Li'hrerin  mid 
Vorsteherin  Aveiblicher  Arbeiten  erkennen  lassen.  Bedenkt  man,  dass  es 
sich  hier  nur  um  ein  dekoratives  Werk  handelt,  so  wird  man  die  Tüch- 
tigkeit dieser  Arbeiten  nicht  gering  anschlagen. 

Kcntauiin  jj^  (jgn  Ausgang  der  Epoche  leiten  uns  zwei  originelle  Denkmale  des 

des  Caintols.  o       o  i  o 

kapitolinischen  Museums,  aufgefunden  in  der  tiburtinischen  Villa  Ha- 
drians  und  allem  Anscheine  nach  für  dieselbe  gearbeitet.  Wir  lernen 
hier  inschriftlich  wieder  zwei  Künstler  kleinasiatischer  Herkunft  kennen, 
Aristeas  imd  Papias  aus  Aphrodisias,  welche  aus  schwarzem  Marmor  zwei 
Kentauren,  einen  jugendlichen  (Fig.  iOI)und  einen  älteren  gearbeitet 
haben.  Beide  trugen  ursprünglich,  Avie  aus  Wiederholungen  hervorgeht, 
einen  geflügelten  Eros.  Während  aber  der  jugendliche  Kentaur  mit  la- 
chendem Mutlie  seinen  neckischen  Reiter  erträgt,  seufzt  der  Aeltere  mit 
gefesselten  Armen  über  die  Schmerzen,  welche  der  tj-raunische  Liebes- 
gott ihm  bereitet.  Diese  geistreiche  Idee  weist  auf  ein  älteres  griechi- 
sches Original  zurück,  und  die  Wahl  des  schwarzen  Marmors,  sowie  die 
raffiuirte  Technik  in  der  Behandlung  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass 
die  Künstler  nach  einer  Bronze  gearbeitet  haben. 

Antinoos.  j)gj.  hadriauischen  Zeit  gehört  dann  auch  die  letzte  Idealgestalt  an, 

welche  die  antike  Kunst  geschaffen  hat.  Es  ist  Antinoos,  der  Liebling 
jenes  Kaisers,  der  für  seinen  Gebieter  in  Aegj^pten  auf  geheimnissvolle 
Weise  den  Opfertod  erlitten  hatte  und  auf  Befehl  des  Kaisers  vergöttert 
wurde.  Unzählige  Statuen,  darunter  selbst  streng  ägyptisirende,  geben 
davon  noch  jetzt  Zeugniss,  denn  sie  führen  den  Jüngling  in  göttergleicher 
Idealgestalt  vor,  während  die  breite  Brust  und  der  halb  schwärmerische, 
halb  sinnliche  Ausdruck  des  Kopfes,  der  an  den  orientalischen  Typus 
streift,  das  individuelle  Gepräge  festhalten.  Eine  der  vorzüglichsten 
Statuen  diesen  Art,  in  der  tiburtinischen  Villa  des  Hadrian  gefunden,  be- 
wahrt das  Museum  des  Lateran;  eine  zweite,  ebenfalls  treffliche,  der 
Vatican,  mancher  anderen  an  verschiedenen  Orten  zu  gesclnveigeu. 
Die  Stimnumg  in  diesen  oft  recht  edlen  Werken  ist  eine  so  subjektive, 
schwcrnnitlisvolle,  dass  sie  das  Gebiet  der  antiken  Anschauung  nur  an 
der  äussersten  Grenze  noch  berührt. 


An.lcr. 
Werke 


Von  den  zahlreichen,  weder  auf  einen  bestimmten  Äleister,  noch  auf 
eine  sichere  Zeitangabe  zurückzuführenden  Werken  dieser  Epoche,  welche 
die  Museen  Europa's  füllen,  mögen  nur  einzelne  beispielsweise  hervorge- 
hol)fn  werden.  IManche  darunter  sind  in  acht  hellenischem  Geiste  geschaf- 
Nii.  fen,  wie  die  kolossale  Marniorgruppe  des  ^Nil  im  Vatican,  ein  Meister- 
stück feiner  Charakteristik  in  i'rcier  grossartiger  Behandlimg  der  Formen 
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luid  neljenbei  durch  die  sechzehn  pygmäenartigen  Schelme,  welche  iiiuth- 
willig  den  gewaltigen  Riesen  umspielen,  ein  Meisterstück  des  humoristi- 
schen Genre.  Denn  in  dieser  geistreichen  Weise  hat  der  Künstler  die 
verschiedenen  Stadien  der  Anschwellung  des  Flusses  angedeutet.  FAn 
Gegenstück  zu  diesem  Werke  ist  der  ebenfalls  grossartig  behandelte  Tiber 
im  Louvre  zu  Paris.  —  Gross  ist  sodann  die  Zahl  der  Statuen,  in  denen 
uns  Nachbildungen  der  Meisterwerke  griechischer  Blüthezeit  erhalten  sind. 

Paiiasbikur.  So  dcuteu  die  kolossale  Marmorstatue  der  Pallas  vouVelletri  im  Louvre, 
und  die  durchaus  verwandte  aber  viel  geistvoller  behandelte  Pallasbüste 
der  Glyptothek  zu  München  vielleicht  auf  eins  der  Pallasbilder  des 
Phidias  hin,  während  die  Minerva  medica  des  Vatican  einem  minder 
majestätischen,  mehr  anmuthigen  Vorbilde  nachgeahmt  zu  sein  scheint. 

Amor  uiui  Unter  den  Gruppen  zeichnet  sich  die  capitolinische  von  Amor  und  Psyche 
(Fig.  102)  durch  zartesten  Ausdruck  und  das  feinste  Liniengefühl  als  ein 
Werk  von  griechischer  Erfindung,  wenngleich  geringerer  Durchführung, 
aus.  Der  Kreis  des  Amor  und  der  Venus,  aber  auch  des  Bakchus  mit 
dem  ganzen  Bereich  seiner  lebensprühenden  Gestalten  erfreut  sich  in 
dieser  Zeit  einer  besonderen  Pflege,   wie  die  überaus  zahlreichen    und 

Bakciiisdie    manuichfaltigcu  Denkmale  beweisen.    Zu  den  tüchtigsten  Werken  dieser 

(iestalteii. 

Art  gelKirt  der  Silen,  welcher  das  Bakchuskmd  sorgsam  auf  den  Armen 
hält  und  mit  Zärtlichkeit  betrachtet,  ein  Werk,  dessen  häufige  Wieder- 
holungen, im  Vatican,  in  Paris,  München  und  an  andern  Orten  ohne 
Zweifel  auf  ein  berühmtes  griechisches  Original  zurück  zu  führen  sind. 
Den  ausgelassenen  Humor  bakchantischer  Gestalten  scliildert  die  treff- 
liche Statue  des  tanzenden  Faun  in  der  Villa  Borgliese  zu  Rom,  dem 
ebenfalls  ein  beriünntes  griechisches  Vorl)ild  zu  Grunde  liegen  muss, 
vielleicht  der  die  Flöten  anstaunende  Satyr  von  Myron.  Voll  naiver 
Lebensfreude  ist  der  trefflich  durchgeführte,  das  Scabillum  tretende  Faun 
in  der  Tribima  der  Uffizien  zu  Florenz,  und  ebenso  zeichnet  sich  durch 
feine  Naturwahrheit  und  elegante  Bewegung  der  Faun  im  Capitol  aus, 
in  rothem  Marmor  (rosso  antico)  mit  einer  gewissen  prunkenden  Technik 
ausgeführt  (Fig.  1 03).  Man  fand  die  Statue  in  den  Trümmern  der  hadria- 
nischen  Villa,  und  sie  mag  gleich  jenen  beiden  Kentauren  aus  schwarzem 
Marmor,  welche  eben  dort  gefunden  wurden,  die  um  j'ene  Zeit  immer 
stärker  hervortretende  Vorliebe  für  kostbare  oder  schwer  zu  bearbeitende 
verschiedenfarbige  Steinarten  bezeugen,  die  ein  klares  Hervortreten  der 
Form  hinderten  und  nur  dem  Prunken  mit  einer  bravourmässigen  Tech- 
nik förderlich  waren.  In  diese  Reihe  gehört  auch  die  unangenehme 
Kolossalfigur  eines  Herkulesknaben  aus  grünem  Basalt  im  Museum  des 
Ca  pit  (ils. 


Fig.  WA.    Statue  des  Faun.    Capitol. 
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Poitraits.  Für  die  Povtriiitbildnerei  aus  dem  Anfaiig-e  dieser  Epoche  sind 

die  zahlreiolien  in  Pompeji  und  Ilerkulanum  ausgegrabenen  Statuen  von 


Fig.  101.    Galba-Büste  des  caiütolinisdicii  Museums. 


pjriisster  Ucdciitung-.  Unter  ilinen  geli(iren  zu  den  seliönsten  die  drei  über- 
Iclx'iisgrosscn  ni;uMnornen  (Üestalten  des  Älnseums  zu  Dresden,  eine 
Mali'onc   und  zwei  .Inuirfrauen    von  unübertretü'liclieiii  Adel  in  Form  und 


Fig.  1(j5.   Poitraitartige  Junostatue  des  Capitols. 
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Aiisdrnck  und  von  lierrliclier  Gewaudbeliaudlung-.  Es  sind  diejenigen 
Werke,  durch  deren  zufällige  Ausgrabung  im  Anfange  des  18.  Jahrliun- 
derts  die  Spuren  des  verschütteten  Herkulanum  entdeckt  wurden.  Ausser- 
dem enthält  das  Museum  zu  Neapel  eine  Anzahl  ebenfalls  vorzüglicher 
Portraitstatuen  sowohl  in  Bronze  wie  in  Marmor.  Unter  den  Ersteren 
sieht  mau  mehrere  Büsten  von  besonderer  Feinheit  der  Arbeit  und  einige 
zum  Theil  kolossale,  zum  Theil  lebensgrosse  trefflich  ausgeführte  Statuen. 
Von  diesen  trägt  die  ohne  Grund  als  Augustus  bezeichnete  den  Namen 
eines  athenischen  Künstlers  ÄpoUonios,  der  sich  einen  Sohn  des  Archias 
nennt.  Unter  den  Marmorwerken  sind  allein  sieben  treffliche  aus  der  Ba- 
silika von  Herkulanum  stammende  Statuen,  welche  als  Töchter  der  Familie 
Baibus  bezeichnet  werden.  In  Herkulanum  wurden  auch  die  Reiterbilder 
der  beiden  M.  Nonius  Baibus  des  älteren  und  des  Jüngeren  gefunden, 
Werke,  die  durch  Adel  und  Einfachheit  an  den  Geist  griechischer  Kunst 
erinnern.  Auf  die  zahlreichen,  oft  vortrefflichen  Statuen  und  Büsten  der 
Kaiser  und  Kaiserinnen  dieser  Epoche,  so  gross  ihr  künstlerisches  und 
historisches  Interesse  auch  ist,  vermögen  Avir  hier  nicht  näher  einzu- 
gehen. Als  Beispiel  der  geistvollen  und  lebenswahren  Auffassung  geben 
wir  aus  der  reichhaltigen  Sammlung  des  Capitols  die  Büste  des  Galba 
(Fig.  104);  als  Muster  der  Idealportraits  von  Kaiserinnen,  die  sich  am 
liebsten  als  Juno  darstellen  Hessen,  die  grossartige  Statue  desselben  Mu- 
seums, deren  schöne  Bewegung  und  feierliche  Würde  wohl  auf  ein  grie- 
chisches Original  zurückweisen,  während  tlie  Haltung  der  Arme  einer 
modernen  Restauration  angehört  (Fig.  105). 
^■^'"■*^":  Ihre  vollste  Eigenthümlichkeit  erreicht  die  römische  Sculptur  bei  der 

(lenk  male.  "  ^ 

Ausschmückung  der  immer  massenhafter  und  reicher  ausgeführten  Ehreu- 
denkmale  der  Kaiser.  Das  Wenige,  was  von  dieser  Pracht  übrig  geblie- 
ben ist,  bietet  uns  einige  Anhaltspunkte  zur  Charakteristik  dar.  Es  sind 
theils  historische  Darstellungen,  die  das  Leben,  die  Thaten,  die  Triumphe 
der  Cäsaren  verherrlichen,  tlieils  Bildwerke  allegorisch  -  mythologischer 
Art,  welche  mit  dem  Apparat  einer  reichhaltigen  personifieirenden  Sym- 
bolik jenen  realistischen  Schilderungen  zu  Hülfe  kommen.  Die  eigentlich 
römische  Kunst  des  despotischen  Cäsareuthums  trifft  hier  in  der  Tendenz 
wund('rl)ar  zusammen  mit  dem,  was  einst  die  altorientalisehe  Plastik  in 
den  Bildwerken  Aegyptens  und  Assyriens  zu  Verherrüchung  ihrer  (Jewalt- 
haber  geleistet  hat.  Dieselbe  AusführUchkeit,  dieselbe  chronikartige 
Treue,  dieselbe  realistische  Umständlichkeit  der  Erzählung;  nur  dass 
über  der  römischen  Plastik  ein  Hauch  griechischer  Schönheit  schwebt, 
der  die  Älannigfaltigkeit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  zur  Anmuth 
verklärt.    Aber  das  Grundgesetz  griechischer  Reliefbildung,  welches  eine 
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perspektivisclic'  Vertiefung  dos  (Iniiidcs  missclilicsst  iiiul  jede  Gestalt 
niöiiiiclist  klar  in  ihrem  vollen  l'niriss  auf  dcnisellx'n  Plan  zu  entwickeln 
strebt,  reicht  für  diese  redseligen  Conipositionen  niclit  mehr  aus.  Die  Fi- 
guren werden  gedrängt,  die  Gruppen  gehäuft,  und  im  Sinne  orientalischer 
Bildwerke  wird  die  landschaftliche  nnd  architektonisclK'  rmgebung  in 
realistischer  Ausführlichkeit  mitgegeben,  so  dass  das  dichte  Gedränge 
der  Gestalten  auf  malerisch  abgestuftem  Hintergründe  sich  wie  in  einem 
(iemälde  über  einander  schiebt.  Dadurch  erhalten  die  vordersten  Figuren 
ein  Hochrelief,  welches  theilweise  sogar  in  Freisculptur  übergeht;  der 
gesammtc  Charakter  dieser  Darstellungen  aber  gewinnt  ein  überkräftiges 
Leben,  das  im  Gegensatz  zur  schlichten  Klarheit  griechischer  Reliefs  den 
Eindruck  einer  gewissen  Ueberladung  macht.  Dagegen  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  diese  Werke  in  Verbindung  mit  der  reichen  Ornamentik  den 
Bauten  der  Kömer  einen  Ausdruck  von  strotzender  Lebensfülle  und  ge- 
diegener Praeht  geben,  mit  dem  keine  andere  Architektur  der  Welt  wett- 
eifern kann. 

Zu  deu  frühesten  Arbeiten  dieser  Art  gehören  zwei  Bruchstücke  von 
einem  Triumphbogen  des  Claudius,  welche  sich  in  der  Villa  Bor_ghese  zu 
Rom  befinden.  Es  sind  trefflich  gearbeitete  aber  sehr  zerstörte  Dar- 
stellungen eines  Siegeszuges  mit  Trophäen,  die  Gestalten  kraftvoll  und 
lebendig  bewegt.  Von  ähnlicher  Art,  aber  besser  erhalten,  sind  die  beiden 
grossen  Reliefs  an  den  inneren  Wänden  des  Titusbogens  zu  Rom,  welcher 
im  Jahre  81  n.Chr.  dem  Kaiser  wegen  des  Sieges  über  Jerusalem  errichtet 
wurde.  Das  eine  der  beiden  grossen  Reliefs  (Fig.  106)  schildert  deuTheil 
des  Zuges,  der  mit  den  heiligen  Tempelgeräthen,  der  Bundeslade  und 
dem  siebenarmigen  Lenchter  eben  in  den  Triumphbogen  einzutreten  im 
Begriffe  ist.  Die  Gestalten  sind  dicht  gedrängt,  aber  höchst  lebendig  in 
markiger  Fülle  und  mit  dem  straffen  elastischen  Siegerschritt  hingestellt. 
Auf  dem  andern  Relief  sieht  man  die  arg  zerstörte  Gestalt  des  Imperators 
auf  der  Quadriga,  von  der  (Jöttin  Roma  geleitet  und  von  Lictoren  um- 
geben. Der  Triumphator  wird  von  der  neben  ihm  stehenden  Victoria  ge- 
krönt. In  der  Glitte  der  Wölbung  sieht  man  den  vom  Adler  emporgetra- 
genen Kaiser.  Endlich  sind  an  beiden  Fa(;aden  des  Denkmals  die  Friese 
mit  einer  kleinen  Reliefdarstellung  des  Opferzuges  geschmückt.  Die 
Opferstiere,  von  Priestern  und  Dienern  begleitet,  dazwischen  siegreiche 
Krieger  in  der  Friedcustracht  mit  Schilden  nnd  Feldzeichen;  ausserdem 
wird  die  Statue  des  ruhenden  Flussgottes  Jordan  cinhergetragen.  Diese 
Friese,  in  der  Erfindung  armselig  und  in  der  Anordnung  monoton, 
kennen  nichts  mehr  von  griechischer  Lebendigkeit,  sondern  stehen  wieder 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  ähnlichen   Werke  zu  Persepolis.     Man 
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sieht,  wie  unbeholfen  diese  römische  Kunst  wird,  sobald  man  griechische 
Einfachheit,  Verziclit  auf  malerische  Wirkiuig  von  ihr  verlaugt. 


Fig.  IOC.   Relief  vom  Bogen  des  Titus.    Rom. 


Denkmale 
Trajans. 


'I'ra'ians- 
sii'iilc. 


Aus  der  Zeit  Trajans  stammt  das  Meiste  des  plastischen  Schmuckes 
am  Bogen  des  Constantin  zu  Rom,  für  dessen  Ausstattung  ein  Trajans- 
bogen  geplündert  worden  if^t.  Das  Vorzüglichste  sind  an  den  inneren 
Wänden  die  Hochreliefs  des  triumphirend  einziehenden  Kaisers  und  einer 
leidenschaftlich  bewegten  Reiterschlacht,  die  bei  völlig  malerisch  gehäufter 
Anordnung  durch  eine  Fülle  energischer  und  ergreifender  Motive,  sowie 
durch  feuriges  Leben  den  Beschauer  fesselt.  An  den  beiden  Stirnseiten 
sind  die  acht  Reliefplatten  der  Attika  und  die  acht  Medaillons  über  den 
Seiteneingängen,  ferner  die  charakteristischen  Statuen  besiegter  Barbaren, 
welche  auf  Postamenten  über  den  Säulen  stehen,  ebenfalls  vom  Trajans- 
bogen.  Die  Reliefs  der  Attika  schildern  Scenen  aus  dem  öffentlichen 
Leben  des  Kaisers:  seinen  Triumph  über  die  Dacier,  den  Ausbau  der  Via 
Appia,  die  Sorge  für  die  Waisen,  das  Gericht  über  einen  vornehmen 
Dacier,  die  Einsetzung  eines  Partlierkönigs,  die  Gefangennahme  mehrerer 
Feinde  und  ein  Stieropfer,  Alles  in  kräftigem,  etwas  überladenem  Relief- 
In  den  Medaillons  werden  überaus  lebendig  und  mit  geschickter  Raum- 
bciiutziiiig  Vorgänge  des  kaiserlichen  Pri\atlebens,  namentlich  Jagden 
und  Opfer  geschildert.  —  Ungleich  einseitiger  im  schärfsten  Realismus 
sind  sodann  die  spiralförmig  angeordneten  Reliefs  behandelt,  welche  die 
Trajanssäule  auf  dem  Forum  des  Kaisers  schmücken.  Das  Momiment 
welches  im  Jahre  li;}  n.  Chr.  zum  Andenken  des  glücklich  beendigten 
Partherkrieges  errichtet  wurde,  enthält  in  iniimterbrocheiiem  Reliefzuge 
in  über  luiiidert  Compositionen  von  etwa  driüehalb  tausend  einzelnen  Fi- 
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giircn  die  Darstellung  der 
mannic'lifachen  Ereignisse 
jenes  Feldzuges.  Man  sieht 
vor  Allem  den  Kaiser,  wie 
er  Opfer  darbringt,  sein 
Heer  anredet,  die  Trup- 
pen in  den  Kampf  fülirt, 
Gesandte  empfängt,  Ge- 
fangene richtet.  Dazwi- 
schen entfalten  sich  in  brei- 
ter figurenreicher  Anlage 
alle  Scenen  eines  Krieges: 
Märsche  mit  Flussüber- 
gängeu,  Brückenbautcii, 
Kämpfe  aller  Art,  Be- 
renuungen  und  Eroberun- 
gen fester  Plätze;  dies  und 
noch  vieles  Andere  wird 
mit  erstaunlicher  Lebens- 
frische in  einem  durchaus 
realistischen  Style  dar- 
gestellt. Von  dem  Reich- 
tliura  der  Motive  möge  die 
Abbildung  der  Belagerung 
eines  Römerkastells  durch 
die  zu  Fuss  und  zu  Ross 
lierbeigeeilten  Feinde  zeu- 
gen (Fig.  107).  Letztere 
haben  einen  reissenden 
Strom  zu  durchschwimmen, 
dessen  wilde  AA\'llen  Viele 
in  Gefahr  bringen,  was  zu 
manchen  lebendigen  Ein- 
zelgnippen  Veranlassung 
gegeben  hat.  Obwohl  in 
all  diesen  Werken  die  Dar- 
stellung einseitig  malerisch 
und  realistisch  ist,  darf 
uns  dies  doch  nicht  gegen 
die   eiffenthümliclien   Ver- 


254  Zweites  Buch. 

dionste,    die  gesunde  Kraft  und   geschichtliclie  Lebendigkeit  derselben 
blind  macheu. 
Bogen  zu  Endlich  ist  aus  dieser  Epoche  noch  der  Traiansbogen  zu  Benevent 

ZU  erwähnen,  dessen  Attika  und  breite  Mauerflächen  an  beiden  Stirn- 
seiten mit  grossen  Reliefdarstellungeu  fast  überreich  geschmückt  sind. 
Alan  sieht  einzelne  Scenen  eines  Triumphzuges,  die  an  Kraft  und  feier- 
licher "Würde  denen  xles  Titusbogens  nicht  viel  nachzugeben  scheinen, 
während  die  kleinere  Darstellung  des  Opferzuges  am  Friese  hier  wie 
dort  dürftig  und  monoton  componirt  ist.  Dies  spricht  dafür,  dass  die 
römische  Plastik  für  so  einfache  Aufgaben  die  feine,  sinnige  Behandlung 
der  Griechen  unwiederbringlich  verloren  hatte  und  nur  in  Darstellungen 
eines  thätig  angespannten  Lebens  oder  einer  rauschenden  Siegesfreude 
sich  heimisch  fühlte. 

DRITTE  PERIODE. 
Von  Hadrian  bis  zum  Untergange  des  römischen  Reiches. 

^'"vcrfaiu*'''*  „Wäre  es  mögHch  gcAvesen,"  sagt  Winckelmann,  „die  Kunst  zu  ihrer 

vormaligen  Herrlichkeit  zu  erheben,  so  war  Iladrianus  der  ]Mann,  dem  es 
hierzu  weder  an  Kenntnissen,  noch  an  Bemühung  fehlte;  aber  der  Geist 
der  Freiheit  war  aus  der  Welt  gewichen,  und  die  Quelle  zum  erhabenen 
Denken  und  zum  Ruhme  war  verschwunden."  In  der  That  ist  Iladrians 
Kunstliebe  ein  Beleg  zu  der  Wahrheit,  dass  alle  Fürstengunst,  alle  ver- 
schwenderische Förderung  eines  vornehmen  Mäcenatenthumes  vergeblich 
sind,  wenn  die  inneren  Hülfsmittel,  die  Begeisterung  für  Ideale,  den  Volks- 
geist verlassen  haben.  Wohl  gab  es  noch  eine  kurze  Nachwirkung  des 
letzten  Aufschwunges  während  der  Zeit  der  Antonine ;  aber  bald  darauf 
sehen  wir  die  Kunst  immer  mehr  in  Schwäche  und  Entartung  versinken, 
die  allmählich  in  \  ölligen  Verfall  und  gänzliche  Auflösung  ausläuft. 
Ursachen  Dicscr  Verfall  ist  bekanntUch  keine  vereinzelte  Erscheinung.     Er 

desselben. 

hängt  zusammen  mit  dem  Verfall  des  ganzen  antiken  Lebens.  Die  Tüch- 
tigkeit des  altrömischen  Wesens  war  längst  in  dem  wirren  Gemisch  der 
verschiedensten  Nationalitäten  des  Orients  und  Occidents  bis  auf  die 
letzte  Spur  verschwunden.  Was  davon  noch  übrig  schien,  war  nichts  als 
barbarische  Rohheit,  hässlich  verschmolzen  mit  den  Lastern  der  verdor- 
bcncMi  Kulturen  dreier  Welttheile.  Während  die  Gesellschaft  sich  immer 
UK'hr  in  die  beiden  Gegensätze  eines  nichlosen  Proletariats  imd  einer  noch 
ruchloseren  Klasse  von  Nabobs  auflöste,  wurde  die  Staatsgewalt  bald  ein 
Spielball  der  übermüthigen  Soldatesca,  die  zum  ersten  Male  der  Welt  das 
Schauspiel  gab,  wie  sieher  eine  durch  die  Gunst  des  obersten  Kriegsherrn 
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verhätscliflto  Söldnerkaste,  wt'un  sie  erst  anfäiij;t  zu  p(»Iitisiren,  die  iiiiieh- 
tigsten  Staaten  zu  Gründe  richtet.  Und  während  so  das  Weltreich  langsam 
aber  unauflialtsara  aus  den  Fugen  ging,  bemächtigte  sidi  der  Gemütlier 
der  Mt'iisdien  allgemeine  Trostlosigkeit  und  Verzweiflung,  die  nirgends 
einen  Ausweg  sah  und  sich  zuletzt  ebenso  vergeblich  an  den  Aberwitz 
asiatischer  Götterdienste  zu  klammern  suclite.  AVas  konnte  in  solchen 
Zeiten  das  Loos  der  edlen  Plastik  sein?  Zwar  wurde  sie  noch  immer 
massenhaft  verwendet,  da  manche  Kaiser  bis  zuletzt  fortfuhren,  in  Pracht- 
bauten miteinander  zu  Avetteifern.  Auch  dürfen  wir  uns  diese  Thätigkeit 
weder  der  ^Masse  noch  dem  Gehalte  nach  unbedeutend  denken,  und  gewiss 
stammt  manches  Tüchtige,  manches  Glänzende  unter  den  Schätzen  unserer 
^luseen  noch  aus  dem  Anfange  dieser  Epoche.  Aber  immer  geistloser 
wird  die  Behandlung,  innner  abhängiger,  immer  erfindungsärmer  die  Com- 
position.  immer  trockener  und  äusserlicher  die  Auffassung,  immer  sicht- 
barer zuletzt  auch  in  abschreckender  Weise  der  Verfall  der  Technik. 
An  einer  Reihe  erhaltener  Denkmäler  lässt  sich  dieser  Process  deutlich 
nachweisen. 

Was  zunächst  das  Idealgebiet  betrifft,  so  werden  wir  auf  diesem  am     orientaii- 
'^  sehe  Götter- 

wenigsten    auf  neue   Anschauungen    stossen.     Bezeichnend    ist  jedoch,       biWer. 

dass  die  Darstellungen  orientalischer  Gottheiten  immer  häufiger  werden. 
So  kommt  der  ägyptische  Serapis,  der  schon  zur  alexaudrinischen  Zeit  in 
die  hellenische  Kunst  eindrang,  häufig  in  Denkmälern  vor.  Noch  einfluss- 
reicher wurde  der  Isisdienst,  der  bald  nach  Augustus  sich  in  Rom  einbür- 
gerte und  seit  Commodus  zu  allgemeiner  Verbreitung  kam.  Schon  in  Pom- 
peji findet  man  einen  Tempel  der  Isis,  soAvie  eine  Anzahl  von  Statuen 
jener  Göttin  und  ihrer  Dienerinnen.  Der  Mehrzahl  nach  gehören  solche 
Werke  jedoch  erst  der  späteren  Zeit  an.  Entweder  waltet  in  ihnen  eine 
freiere  griechisch-römische  Behandlung  vor,  so  dass  nur  die  Tracht  des 
gefranzten  Obergewandes  und  das  Sistrum  oder  die  Lotosblume  in  der 
Hand  auf  die  fremdartige  Abkunft  hinweisen  wie  bei  der  bekannten  Mar- 
morstatue des  Capitols  (Fig.  108)  oder  —  und  das  ist  die  Mehrzahl, 
es  wird  auch  die  steife  architektonische  Haltimg  ägyptischer  Statuen 
in  affektirter  AVeise  nachgeahmt.  Sehr  zahlreich  sind  sodann  schon 
seit  Domitian  und  mehr  noch  seit  Commodus  Darstellungen  des  assy- 
risch-persischen Mitlirasdienstes.  Es  ist  das  unendlich  oft  in  unab- 
änderlich wiederkehrender  Composition  dargestellte  Stieropfer,  das  bis- 
weilen recht  lebendig  und  gut  durchgeführt  ist,  Avährend  freilich  die 
grosse  Mehrzahl  dieser  Gebilde  als  handwerksmässige  Stümperarbeit  er- 
scheint. Es  ist  immer  derselbe  ni('(U'rgeworfene  Stier,  auf  welchem  der- 
selbe   Jüngling  mit  phrygischer  Mütze  kniet,  um  ihm  den  Todesstoss  zu 


Fig.  lOS.   Isisstatue  des  Capitols 
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versetzen,  indess  ein  Himd  das  herabträufelnde  Blut  des  geheiligten  Thieres 
aufzehrt.  Eins  der  Haupt -Beispiele  ist  das  grosse  Relief  im  Louvre. 
Ebenso  gehören  auch  die  meisten  jener  barocken  Darstellungen  der  hun- 
dertbrüstigen  Artemis  dieser  Zeit  an. 

Für  den  allmählichen  Verfall  der  Portraitbildnerei  liefern  die  Statuen  Portiaits. 
und  Büsten  der  späteren  Kaiser  eine  wichtige  chronologische  Anschauung. 
Aus  dem  Beginn  dieser  Periode  ist  uns  in  der  ehcnu'u  Reiterstatue  M. 
Aureis  auf  dem  Capitol  ein  noch  immer  bedeutendes  AVerk  erhalten; 
freilich  fehlt  ihm  der  ideale  Hauch  jener  herkulanischen  Reiterbilder,  und 
statt  einer  schwungvolleren  Auffassung  ist  eine  gewisse  trockne  Nüchtern- 
heit tmverkennbar.  Das  letzte  bedeutende  römische  Kaiserportrait  ist  das 
oft  wiederholte  des  Caracalla,  zugleich  psychologisch  interessant  durch 
die  erbarmungslose  Genauigkeit,  mit  welcher  das  confiscirte  Verbrecher- 
gesicht dieses  Scheusals  charakterisirt  ist.  „Bei  diesem  Kopfe,"  sagt 
Jacob  Burckhardt,  „steht  die  römische  Kunst  wie  vor  Entsetzen  still;  sie 
hat  von  da  an  kaum  mehr  ein  Bildniss  von  höherem  Lebensgefühl  ge- 
schaffen." In  der  folgenden  Zeit  wird  die  Auffassung  immer  geistloser, 
die  Behandlung  immer  flauer,  obei-fiächlicher,  oder  sie  sucht  in  kleinlicher 
Hervorhebung  der  Aeusserlichkeiten,  besonders  in  pedantischer  Detailli- 
rung  des  Haupthaares  sich  zu  überbieten.  Aermlich  ist  es  auch,  dass  in 
dieser  Zeit  das  abbreviirte  Bildniss,  die  Büste,  über  die  Statue  den  Sieg 
davon  trägt.  Bei  den  Frauenköpfen  kommt  die  abgeschmackte  Gewohnheit 
auf,  durch  bewegliche  steinerne  Perücken,  die  leicht  durch  andere  ersetzt 
werden  konnten,  den  Geschmacklosigkeiten  der  rasch  wechselnden  Mode 
nachzufolgen.  Hart  und  steif  ist  die  Kriegerstatue  Constantins  auf  dem 
Capitol,  und  nicht  besser  die  angebliche  Togafigur  des  Julian  im 
Louvre.  Einen  merkwürdigen  Beweis  von  der  Fortdauer  eines  gewissen 
technischen  Geschickes  liefert  indess  noch  der  ISFuss  hohe  Bronzekoloss 
zu  Barletta,  vielleicht  ein  Standbild  Theodosius  des  Grossen,  von  wel- 
chem auch  sonst  bedeutende  plastische  Denkmäler  zeugen*). 

Historische  Bildwerke  sind  uns  an  einigen  Monumenten  dieser  Epoclie    Historische 

...  Jlilfhverke. 

erhalten.  Sie  geben  sich  als  Nachahmungen  der  ähnlichen  Arbeiten  aus 
der  Zeit  der  Flavier  und  des  Trajan  zu  erkennen,  bleiben  aber  an  Kraft- 
fülle und  Lebensfrische,  wie  au  Adel  und  Rhythmus  der  Composition  weit 
hinter  ihnen  zurück.  Hierher  gehören  die  Reliefs  am  Fussgestell  einer 
von  M.  Aurel  und  L.  Verus  dem  Antoninus  Pius  errichteten  Elirensäule,  jetzt 
im  vaticanischen  Garten  zu  Rom.  Auf  zwei  Seiten  sieht  man  eine  leljendig 
bewegte  aber  in  ziemlich  unglücklicher  perspektivischer  Anordnung  durch- 


*)  Vergl.  J.  Friedlündi-r  in  Geiliavd'.s  Archäol.  Zeitg.  XVIII.  Jalirg.  Nr.  136. 
I.iibke,  Gesch.  (k-r  l'Iastik.  1" 


258  Zweites  Buch. 

geführte  Darstelhmg  der  bei  Todtenfeiern  üblichen  Reiterspiele;  auf  der 
dritten  Seite  ist  die  Apotheose  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin  Faustina 
in  einer  etwas  steifen  aber  mit  Sorgfalt  und  Geschick  behandelten  Alle- 
V  gorie  geschildert.    So  sind  denn  auch  die  Reliefs  an  der  Säule  des  M. 

Aurel,  welche  den  Kriegszug  des  Kaisers  gegen  die  Markomannen  dar- 
stellen, eine  schon  merklich  schwächere  Nachahmung  der  Arbeiten  an  der 
Trajanssäule,  ein  Beweis,  wie  schnell  die  römische  Plastik  an  der  undank- 
baren Aufgabe  solcher  Massenschilderung  erlahmte.  Ebenso  bekunden  die 
im  Treppenhause  des  Conservatorenpalastes  zu  Rom  aufgestellten  grossen 
Reliefs  eines  Triumphbogens  des  M.  Aurel  in  allem  Einzelnen  die  Nach- 
ahmung frülierer  Werke,  und  nur  die  Tafel  mit  der  Apotheose  der  Fau- 
stina ist  darunter  von  selbständiger  Tüchtigkeit.  In  völlige  Verwil- 
derung verfällt  dagegen  die  Kunst  bei  den  Reliefs  am  Bogen  des  Septimius 
Severus  (201  n.  Chr.  errichtet),  und  was  endlich  am  Constantinsbogen 
den  edlen  Trajanischen  Werken  hinzugefügt  wurde,  proclamirt  in  ab- 
schreckender Rohheit  den  Bankerott  der  römischen  Kunst.  Nicht  viel 
höher  stehen  die  Reliefs  am  Postament  des  Obelisken,  welchen  Theo- 
dosius  in  Constantinopel  aufstellen  liess.  Doch  beweisen  sie  sowohl, 
wie  die  Darstellungen  der  ebendort  von  ihm  errichteten,  uns  nur  in  Abbil- 
dungen erhaltenen  Säule,  wie  vollständig  in  Byzanz  die  monumentalen  Ge- 
wohnheiten des  alten  Rom  nachgeahmt  wurden. 
Niikoihagc.  EJie  j^ijei«  die  antike  Plastik  erlosch,  gab  sie  noch   einmal  in  den 

Reliefdarstellungen  der  Sarkophage  einen  merkwürdigen  Beweis  ihres 
unerschöpflichen  Reichthums  und  unverwüstlicher  Lebenskraft.  Die  Sitte 
die  Todten  zu  bestatten  lässt  sich  im  ganzen  Alterthume  neben  der  Sitte 
des  Verbrennens  nachweisen;  aber  seit  der  Zeit  der  Antonine  kam  sie  all- 
gemein in  Uebung  und  rief  jene  ungeheure  Anzahl  von  Sarkophagen  hervor, 
welche  die  Museen  und  Paläste  Italiens  füllen.  Die  meisten  dieser  Werke, 
welche  gewöhnlich  aus  weissem  Marmor  gearbeitet  sind,  haben  an  der 
vorderen  Laugseite  und  den  beiden  Schmalseiten,  einige  auch  an  allen 
vier  Seiten  Reliefs,  welche  bisweilen  in  ununterbrochenem  Zuge  sich  fort- 
setzen oder  in  verschiedene  getrennte  Scenen  zerfallen.  Ebenso  ist  der 
schmale  Rand  des  Deckels  noch  mit  besondern  Reliefs  geschmückt,  die 
nicht  selten  den  übrigen  an  Kunstwerth  überlegen  sind.  Oben  auf  dem 
Deckel  werden  manchmal  die  Gestalten  der  Verstorbenen,  Avie  bei  den 
etrurischen  Sarkophagen  in  bequemer  halb  aufgerichteter  Stellung  lebens- 
gross  angeordnet.  Der  künstlerische  Wertli  dieser  Arbeiten  steht  in  der 
Regel  auf  der  niedrigen  Stufe  haudwcrksniässiger  Fabrikarbeit;  denn 
die  Werkstätten  der  Bildhauer  hielten  dergleichen  Gegenstände  des  täg- 
liclicn  Bedarfs  auf  Vorrath  bereit,  um  den  Kunden   die  Auswahl  zu  ge- 
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statten.  Man  sieht  iiocli  jetzt  Sarkophage,  an  denen  die  Gesichter  der 
Ilanptpersonen  nur  roh  vorgearbeitet  sind,  weil  man  denselben  nachher 
erst  die  Portraitzüge  des  beti-effenden  Verstorbenen  zu  geben  pflegte.  Doch 
fehlt  es;  auch  nicht  an  einzelnen  "Werken,  die  durch  künstlerisdies  Ver- 
ständuiss  und  edlere  Ausführung  hervorragen,  >A'ie  denn  der  schönste 
aller  Sarkophage,  der  sogenannte  Fugger'sche  in  der  Ambraser  Samm- 
lung zu  Wien,  Scenen  von  Amazoneukämpfen  zeigt,  die  von  griechischer 
Hand  eine  lieilie  herrlicher  Motive  aus  der  besten  Kunstepoche  in  Nach- 
bildung enthalten.  Darin  besteht  denn  überliaupt  die  Bedeutung  selbst 
der  geringer  ausgeführten  Werke  dieser  Art,  dass  ihre  Urheber  aus  dem 
Schatze  der  edelsten  und  berühmtesten  antiken  Idealwerke  schöpften  und 
in  den  engsten  Piahmen  oft  die  grossartigsten  Compositionen  des  Alter- 
thuras  zusammendrängten.  Freilich  ist  dadurch  die  Anordnung  gewöhn- 
lich in  hohem  Grade  überladen,  wie  die  malerische  Tendenz  des  römi- 
schen Reliefs  es  ohnehin  mit  sicli  brachte.  Wer  aber  sich  die  leichte 
Mühe  nimmt,  aus  dem  dichten  Gedränge  die  einzelnen  Gruppen  zu  lösen, 
der  wird  oft  durch  hinreissende  Züge  griechischer  Erfindung  belohnt 
werden  und  aus  diesen  kleinen  Denkmalen  manchen  wichtigen  Auf- 
scbluss  über  untergegangene  Meisterwerke  hellenischer  Plastik  erhalten. 

Die  römische  Kunst  ist  in  diesen  Werken  fast  immer  ideal.     Nur  Gegenstände 

derselben. 

selten  giebt  sie  in  ihnen  Scenen  des  wirklichen  Lebens,  welche  den  Stand 
oder  die  Berufsthätigkeit  des  Hingeschiedenen,  seine  Lebensschicksale, 
seinen  Tod  und  die  Trauer  der  VerAvandten  schildern.  Ein  merkwürdiges 
Werk  dieser  Art  ist  der  Sarkophag  in  den  Uffizien  zu  Florenz,  der  den 
ganzen  Lebenslauf  eines  Römers  in  einer  Reihe  interessanter  Scenen  ver- 
anschaulicht. Dahin  gehört  auch,  der  Sarkophag  im  Museum  zu  Lyon 
mit  einem  Triumphzug,  sowie  Romulus  und  Remus  unter  ihrer  Wölfin. 
Feiner  der  prachtvolle  Sarkophag  des  Fl.  Val.  Jovinus  in  der  Kathedrale 
zu  Rh  ei  ms  mit  der  leidenschaftlich  bewegten  Schilderung  einer  Eber-  und 
Löwenjagd.  Am  häufigsten  kommen  noch  Darstellungen  von  Schlachten 
zwischen  Römern  und  Barbaren  als  besonderer  Lieblingsgegenstand  vor; 
so  an  einem  Sarkophag  im  Capitol  und  einem  anderen  im  Campo  santo 
zu  Pisa.  Wenn  Darstellungen  von  Circusspielen  gegeben  werden,  wie  an 
mehreren  Sarkophagen  des  Vaticans,  so  ist  darin  schon  eher  eine  Be- 
ziehung auf  den  leidenschaftlichen  Wettkampf  des  Lebens  zn  erblicken. 
In  der  Regel  aber  griff  man  zu  Scenen  der  griechischen  Götter-  oder  He- 
roensage, die  durch  Mannichf altigkeit  und  Schönheit  der  Motive  sich  be- 
sonders empfahlen.  Auch  unter  diesen  sind  gewiss  manche  ohne  tiefere 
symboUsche  Beziehung  nur  deslialb  gewählt  worden,  weil  sie  die  Erinne- 
rung an  irgend  ein  hochljcrühintcs  Kunstwerk  griechischer  Zeit  gewährten. 

17* 
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So  vor  allen  Dingen  die  häufig  wiederholten  Amazonenkiimpfe,  welehe  ja 
seit  der  ersten  griechischen  Blüthezeit  ein  LiebHngsthema  der  alten  Kunst 
bildeten.  Dahin  gehört  z.  B.  ein  gut  erhaltener  Sarkophag  des  Capitols 
(Fig.  109  u.  110),  bei  welchem  durch  alles  Ungeschick  der  Ausführung 
überraschend  lebendige  Motive  zum  Vorschein  kommen.  Ebenso  ein  etwas 
frülierer,  aber  stark  zerstörter  im  Museum  zu  Neapel.  Andre  wiederholen 
in  ausgezeichneten  Compositionen  die  berühmte  Niobiden-Gruppe;  so  vor 
allen  im  Dogenpalast  zu  Venedig  und  im  Vatican.  Mehrere  prächtige 
Sarkophage  mit  Nereiden-Zügen,  z.  B.  im  Palazzo  Corsini  zu  Rom,  im 
Capitol  und  im  Vatican  gehen  in  ihren  besten  Motiven  vermuthlich  auf 
ein  berühmtes  Werk  des  Skopas  zurück.  In  diese  Reihe  gehören  auch 
Denkmale  wie  der  kolossale  Sarkophag  mit  der  Geschichte  des  Achill 
im  Capitol,  auch  durch  die  beiden  auf  dem  Deckel  ruhenden  Portrait- 
gestalten  merkwürdig.  Dagegen  sieht  man,  gewiss  nicht  ohne  Bezug  auf 
die  Mühsale  des  Erdenlebens,  an  manchen  Sarkophagen  die  Darstellung 
der  Thaten  des  Herakles;  so  an  dem  interessanten  Werke  der  Villa 
Borghese,  wo  die  einzelnen  Scenen  metopenartig  durch  Säulchen  ge- 
trennt sind,  während  an  einem  Sarkophag  der  Uffizien  zu  Florenz  acht 
Arbeiten  in  ununterbrochener  Darstellung  vereinigt  sind, 
Bedeutung.  Dic  Mchrzahl  dieser  Werke  nämlich  enthält  solche  Gegenstände  des 

Mythos,  denen  eine  tiefere  Beziehung  auf  das  Leben  des  Menschen,  das 
Todesschicksal  und  die  Hoffnung  eines  Wiedersehens  abzugCAvinnen  war. 
Häufig  sieht  man  Scenen  des  dionysischen  Kreises,  die  an  den  Schmerz 
und  Kampf  des  irdischen  Daseins  und  die  Aussicht  auf  künftige  Seligkeit 
erinnern.  So  das  prächtige  Bacchanal  auf  einem  Sarkophag  des  Capi- 
tols; so  Bacchus,  der  dieAriadne  findet,  im  Vatican;  andere  dionysische 
Sarkophage  im  Palazzo  Farnese  zu  Rom,  im  Campo  santo  zu  Pisa,  im 
Museum  zu  Neapel  und  in  dem  zu  Lyon.  Bestimmter  weisen  die 
Darstellungen  von  Luna,  die  den  geliebten  Endymion  im  Schlummer 
überrascht,  auf  ein  seliges  Erwachen  hin;  Beispiele  im  Vatican,  ein  vor- 
züglich schönes  im  Capitol.  Nicht  minder  beliebt  war  der  Raub  der  Pro- 
serpina, wie  man  ihn  an  einem  Sarkophag  im  Dom  von  Amalfi  und  sonst 
noch  öfter  findet.  Noch  bestimmter  weisen  die  Darstellungen  des  Prote- 
silaos  oder  der  Alceste  (Villa  Albani,  Santa Chiara  zu  Neapel),  welche 
beide  aus  der  Unterwelt  zurückkehrten,  auf  die  Idee  einer  Wiedervereinigung 
nach  dem  Tode  hin.  Besonders  innig  und  tiefempfunden  sind  aber  jene  Dar- 
stellungen, welchen  der  Mythos  von  Amor  und  Psyche  zu  Grunde  liegt,  wie 
einem  Sarkopliag  im  Museum  zu  Arles  und  dem  merkwürdigen  painfili- 
schen  Sarkophag  des  Capitols,  der  in  sinniger  AVeise  die  Schicksale  der 
Menschenseele  behandelt  (Fig.  111 — 113).  In  ununterbrochener  Reihe  zieht 
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sicli  das  Relief,  das  wir  in  drei  Gruppen  getheilt  vorführen,  an  den  Seiten 
des  Sarkophages  hin.  Links  erblicken  wir  die  Schmiede  Vulkans  und  dicht 
daneben  Amor  und  Psyche  in  der  Umarmung.  Die  beiden  Hanptscenen 
schildern  aber  Geburt  und  Tod  des  Menschen;  Prometheus  formt  eben  ein 
Menschenbild,  w^elchem  Athene  Leben  einflösst ,  indem  sie  ihm  die  Psyche 
in  Gestalt  eines  Schmetterlinges  auf  das  Haupt  hält.  Hart  daneben  senkt 
der  Genius  des  Todes  seine  umgekehrte  Fackel,  auf  welcher  wieder  die 
Psyche  sitzt,  dem  todt  hingestreckten  Jüngling  auf  die  Brust,  während 
Hermes  als  Psychopompos  die  Seele  in  seinen  Armen  zur  Unterwelt  ent- 
führt. Den  Abschliiss  bildet  der  au  den  Felsen  gefesselte  Prometheus, 
dessen  Geier  von  dem  heransclireitenden  Herakles  erschossen  wird.  Er- 
blicken Avir  endlich  links  Adam  und  Eva,  die  Stammältern,  unter  ihrem 
Baume,  und  erkennen  wir  in  der  bewegten  Gestalt  des  mit  einem  Zwei- 
gespann emporfahrenden  Mannes  den  zum  Himmel  entrückten  Elias,  so 
gewahren  wir  deutlich,  dass  sich  mit  den  allegorisch  aufgefassten  grie- 
chischen Mythen  schon  die  Anschauungen  des  Christenthimies  verbinden. 
Damit  stehen  wir  am  Schlüsse  der  antiken  Welt.  Wie  in  den  langen  nor- 
dischen Sonunertagen  berührt  sich  hier  das  späte  Abendroth  einer  unter- 
gehenden Welt  mit  dem  ersten  Morgenschimmer  einer  neuen  Zeit. 
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Die  Bildnerei  des  Mittelalters. 


der  Plastik 
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Die    altchristliche   Epoche. 


i'as  innere  Christenthura  erbte  vom  Judentliiime  die  Sclieii  vor  der  f^ci'eii  vor 
Bildnerkunst.  Die  gleiclie  Furcht  vor  den  Werken  der  Plastik  entsprang 
bei  ihm  aus  den  ganz  ähnHchen  Verhältnissen,  unter  denen  es  in's  Leben 
trat.  "Wie  einst  die  Bekcnner  des  mosaischen  Gesetzes  lebten  die  ersten 
Christen  inmitten  einer  heidnischen  "Welt,  deren  Gebahren  ihnen  als 
eitler  Aberglaube  und  Götzendienst  erschien.  „Du  sollst  dir  kein  ge- 
schnitztes Bild  machen  dasselbe  anzubeten"  —  dieses  strenge  Gebot  des 
alten  Testamentes  gewann  für  die  neue  Lehre  eine  verschärfte  Bedeutung. 
Zwar  lebte  der  Glaube  an  die  alten  Götter  längst  nicht  mehr  in  den 
Herzen  ihrer  angeblichen  Bekenner;  Zweifelsucht  und  Frivolität  hatten 
ihn  erstickt,  phantastische  Kulte  des  Orients  wie  geiles  Unkraut  ihn 
überwuchert :  aber  in  den  Tempeln  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  stan- 
den noch  aufrecht  die  herrhchcn  Gebilde,  weldie  die  plastische  Kunst  der 
Griechen  seit  mehr  als  einem  lialbcn  Jahrtausend  geschaffen  und  mit  dem 
unsterblichen  Odem  ihres  Geistes  und  ihrer  Schönheit  erfüllt  hatte.  "Was 
noch  von  Schönheitssinn  in  den  Herzen  der  Menschen  geblieben  war, 
musste  zauberisch  angezogen  werden  von  dieser  beredten  Schaar 
in  Marmor  und  Erz  gel)annter  Geister,  die  den  Untergang  der  AA^elt, 
welche  sie  geschaffen  hatte,  überdauerten.  "Wohl  hatte  das  junge 
Christenthura  Ursache,  die  Gewalt  dieser  alten  Götter  zu  fürchten  und 
die  Gemüther  seiner  Bekenner  gegen  das  verführerische  Locken  der 
Schönheit  diUTh  den  Panzer  der  Askese  zu  schützen. 

Eloch  war  die  Plastik  nicht  ganz  verpönt;  ja  s('ll)st  die  Abneigung,     Mangel  an 
welche  man  von  clinstiiclicr  Seite  unzweifelhaft  ^("^cn  sie  empfand,  hätte 
die  erpi'obte  Lieblingskunst  der  alten  Welt  leichten  Muthes  überwinden 


Aufgaben. 


2*^0  Drittes  Buch. 

mögen,  wenn  die  Zeit  ihr  nur  eine  grosse  neue  Aufgabe  übertragen  hätte. 
Wissen  wir  doch,  dass  Kaiser  Alexander  Severus  sogar  eine  Statue 
Christi  hatte  machen  hissen !  Aber  der  Versuch  musste  wohl  ganz  ver- 
einzelt bleiben.  In  welche  Idealgestalt  man  ihn  auch  gekleidet  hätte, 
unwillkürlich  würde  dieselbe  mit  einem  antiken  Göttertypus  zusammen- 
getrofFen  sein,  man  wäre  an  Zeus,  Apollo,  Asklepios  nothweudig  erinnert 
worden.  So  wäre  man  also  recht  eigentlich  in  die  Schlingen  zurück- 
gerathen,  die  man  mit  aller  Macht  vermeiden  musste.  Den  Heiland  aber 
in  der  Gestalt  zur  p]rscheinung  zu  bringen,  in  welcher  er  auf  Erden  ge- 
wandelt hatte,  scheute  man  nirgend  so  sehr  als  in  plastischen  Werken. 
Wohl  waren  Ueberlieferungen  über  seine  wirkliche  Gestalt  vorhanden, 
welche  sich  in  der  Schaar  der  treuen  Anhänger  von  Mund  zu  Munde  fort- 
pflanzten und  liebevoll  bewahrt  und  gepflegt  wurden:  je  inniger  aber  dies 
Gedenken  war,  desto  weniger  fühlte  man  das  Bedürfniss,  das  im  Herzen 
lebende  Bild  greifbar  in  Stein  zu  übertragen.  Und  als  im  Laufe  der  Zeit 
der  Wunsch  dennoch  erwachte,  Christi  Gestalt  in  mächtigen  Zügen  den 
Gläubigen  vor  Augen  zu  bringen,  hatte  die  lange  vernachlässigte  Plastik 
die  Fähigkeit  gänzlich  verloren,  solchem  Verlangen  zu  entsprechen.  Ihre 
Befugnisse  gingen  völlig  auf  ihre  jüngere  Schwester,  die  Malerei,  über. 
Hatte  die  Bildnerei  die  Idealgestalten  der  antiken  Götter  ausgeprägt,  so 
sollte  die  Malerei  nun  berufen  werden,  die  Idee  des  christlichen  Gottes  der 
sinnlichen  Anschauung  entgegen  zu  bringen. 
iii'n"'  Die  vollendete  Schönheit  des  Körpers,    deren  Darstellung  den   In- 

halt  und  das  Ziel  der  plastischen  Kunst  ausmacht,  war  den  ersten  Christen 
gleichgiltig,  ja  wohl  gar  unheimlich  geworden.  Aus  dem  sinnlichen 
Taumel,  in  welchen  schliesslich  die  entkräftete  und  geistlos  gewordene 
antike  Welt  versunken  war,  gab  es  nur  eine  Rettimg:  die  Flucht  aus  der 
Wirklichkeit,  die  Verleugnung  der  Natur.  Ging  diese  asketische  Auffas- 
sung doch  gelegentlich  so  weit,  dass  man  sich  einzureden  suchte,  der 
Sohn  Gottes  sei  nicht  in  vollendet  schöner  Gestalt  auf  Erden  erschienen, 
sondern  habe  geradezu  hässlichc  Züge  angenommen.  Bei  solcher  Sinnes- 
richtuug,  die  den  Geist  auf  Kosten  des  Körpers  und  im  Gegensatze  zu 
diesem  hervorhob,  das  Fleisch  kreuzigte  und  der  Schönheit  den  Krieg 
erklärte,  musste  wohl  die  Plastik  zu  kurz  kommen. 
(.(■liMpZahi  In  d<'r  altclnistUchcn  Kunst  nehmen  daher  die  Werke  der  Bildnerei 

D.niuHiiici-.  an  Werth  w ie  an  Ausdehnung  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein.  Es  sind 
gb'iehsam  die  Ueberbleibsel  von  dem  reichen  Mahle,  an  welchem  die  an- 
tike Plastik  gescliwelgt  hatte,  mit  denen  die  aifcliristliche  Zeit  v(»rlieli 
nehmen  muss.  Die  Form  und  die  technische  llehaiullung  sind  durchweg 
die  der  spätrömisclien  Kunst;   selltst  die  Neuheit  des  Inhalts  erweist  sich 
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iKK'li  nicht  luiiclitii;'  p'iuij;',  um  (U'U  nitcn  Foniu'ii  einen  neuen  Austlrncl< 
zu  j^eben. 

Am  wenig'sten  ist  von  Einzelg'estalten  zu  melden.*)  Wenn  gelegent-  siatuLu. 
lieh  von  einer  Statue  Christi  erzählt  wird,  welche  die  uaeli  Matthäus  9.  20 
von  ihm  gelieilte  P"'rau  ihm  gesetzt  liaben  soll,  und  die  vom  Kaiser 
Julian  zerstört  worden  sei;  wenn  ebenso  ein  Bild  Christi  \on  Nikodemus 
aus  Cedernliolz  geschnitzt  wurde,  so  berulien  solche  reberlieferungen 
eben  so  wenig  auf  gescliichtliclien  Zeugnissen  wie  das  angeblieh  vom 
h.  Lucas  gemalte  Bild  Christi  oder  der  Abdruck  seines  Antlitzes  im 
Schweisstuche  der  Veronika.  "Was  wir  von  statuarischen  Darstellungen 
kennen,  beschränkt  sieh  auf  einige  aus  den  Katakomben  stanunende,  jetzt 
im  christlichen  Museum  des  Laterans  befindliche  Marniorfigürchen.  Sie 
geben  noch  gar  nicht  die  Gestalt  des  historischen  Christus,  veranschau- 
lichen ilin  vielmehr  unter  der  symbolischen  Bezeichnung  des  guten  Hir- 
ten ,  die  er  selbst  von  sich  anzuwenden  liebte.  Man  sieht  ihn  im  kurzen 
Hirtengewande,  der  antiken  aufgeschürzten  Chlamys,  jugendlich  und  bart- 
los, in  der  lland  den  Hirtenstab,  die  Rechte  liebevoll  gegen  ein  Lamm 
ausstrecken,  das  sich  vertraulich  ihm  anschmiegt.  Ein  andres  Mal  ist  er 
der  gute  Hirt,  welcher  das  verirrte  Lamm  getreulich  auf  seinen  Schultern 
zur  Heerde  zurückbringt.  Wenngleich  von  untergeordneter  Ausführuug, 
athmen  diese  Werke  doch  die  naive  iVnmuth  antiker  Kunst,  die  hier  zu- 
gleich der  natürliche  Ausdruck  christlicher  Anspruchslosigkeit  \\  ird. 

Weitaus  das  bedeutendste  statuarische  Werk  altchristlicher  Zeit  ist 
die  grosse  eherne  Bildsäule  des  heiligen  Petrus  in  S.  Peter  zu  Rom.  Der 
Apostelfürst  ist  sitzend  dargestellt,  in  antik  römischer  Gewandung,  die 
Rechte  feierlicli  erhoben.  Die  Arbeit  zeigt  eine  für  die  Zeit  des  fünften 
.Jahrhunderts  autfallende  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Technik;  der 
geistige  Gehalt  ist  aber  gering,  und  mau  erkennt  in  jeder  Linie  die 
mühsame  Nachahmung  antiker  sitzender  Senatorengestalten.  —  Ein  an- 
deres Werk  aus  derselljcn  Zeit,  die  j\Iarmoi-statue  des  heiügen  Hippolytos, 
jetzt  im  christhchen  Museum  des  Laterans,  ist  nur  in  der  unteren 
Hallte  alt.  Sie  verräth  durchaus  ein  ähnliches  Verhältniss  zur  antiken 
Plastik. 

Am  umfassendsten  findet  die  Plastik  Anwendimg  in  den  Reliefs  der    SMiko,,i,i.gc. 
Sarkophage,  deren  Ausschmückung  man  nach  früherer  römischer  Sitte 
auch  in  altchristücher  Zeit  fortsetzte.    Die  Anordnung  bleibt  dabei  die 

*)  Die  Denkmäler,  welche  die  Kaiser  von  Byzanz  sich  scllisl  mni  ihren  Tliaten 
setzten,  haben  Niehts  mit  der  alt  hristlichcn  Plastik  y,ii  thuu  und  wurden  desiiaili 
oben  (S.  257  u.  25S)  bei  den  spätrümischen  Werken  erwähnt. 
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alte,  nur  die  Gegenstände  werden  dem  christlichen  Vorstelhingskreise  ent- 
nommen. Die  Flüchen  werden  entAveder  mit  einer  friesartig-  fortlaufenden 
Darstellung  geschmückt,  oder  durch  Säulenstellungen  mit  Giebeln  und 
Bögen  in  einzelne  Felder  getheilt,  die  man  mit  figürlichen  Gruppen  anfüllt. 
Die  Ausdrucksmittel  der  antiken  Kunst  kommen  in  diesen  Darstellungen 
vielfach  zur  Verwendung.  So  findet  man  es  an  dem  grossen  Porphyr- 
sarkophag der  Tochter  Coustantins,  Constantia,  einem  schwerfälligen 
Prachtstück,  das  aus  der  Kirche  Sta.  Costanza  in  das  Museum  des  Va- 
ticans  gelangt  ist.  Die  unbehülflichen  Sculpturen,  welche  mühsam  mit 
der  Härte  des  Materials  ringen,  zeigen  auf  beiden  Langseiten  wiederholt 
in  reichem  Ranken  werk  Genien,  die  mit  der  Weinlese  und  dem  Keltern 
der  Trauben  beschäftigt  sind:  Darstellungen,  die  ursprünglich  dem 
bakchischen  Kultus  angehören,  bald  aber,  veranlasst  durch  gewisse 
Gleichnisse  der  Bibel  eine  christliche  Nebenbedeutung  empfingen.  Auf 
verwandte  Gedankenrichtung  zielen  das  Lamm  und  der  Pfau,  Avelche 
die  Ecken  ausfüllen,  letzterer  als  Symbol  der  Unsterblichkeit  aufgefasst. 
Dagegen  ist  in  demselben  Saale  des  vaticanischen  Museums  ein  ähn- 
licher Porphyrsarkophag  der  Mutter  Constantins,  Helena,  ganz  frei  von 
christlich  zu  deutenden  Emblemen  und  zeigt  vielmehr  weltliche  Darstel- 
lungen, die  noch  in  tüclitiger  antiker  Arl)eit  voll  Ausdruck  und  Bewe- 
gung sind.  Andere  Denkmäler,  einfacher  und  anspruchsloser,  begnügen 
sich  mit  den  allgemein  verständlichen  christlichen  Symbolen.  Häufig 
findet  man  nur  das  Kreuz,  umgeben  von  zwei  Pfauen,  wie  an  einer 
Aschenkistc  in  S.  Stefano  zu  Bologna. 
Historische  ^^f  anderen  Sarkophagen  des  vierten  Jahrhunderts  wird  bereits  in 

Darstel-  ^        '=' 

lungen.  umfasseuder  Weise  Anwendung  von  geschichlichen  Seenen  aus  dem  Leben 
Christi  gemacht.  In  acht  antikem  Sinne  erscheint  Christus  auf  diesen 
Darstellungen  in  jugendhcher  Gestalt,  umgeben  von  seinen  Aposteln,  in 
würdiger  antiker  Gewandung,  als  Lehrer  und  Wunderthäter.  Dagegen 
finden  sich  in  dieser  Zeit  nirgends  Schilderungen  aus  der  Leidensge- 
schichte. Jener  Grundzug  antiker  Heiterkeit,  der  in  früherer  Zeit  die 
Sarkophagskulpturen  beherrscht  hatte,  klingt  noch  immer  vernehmlich 
nach.  Seenen  aus  dem  alten  Testamente  gesellen  sich  hinzu  und  werden 
als  Vorbilder  für  die  Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi  verwendet.  AVir 
finden  hier  die  ersten  Spuren  jener  typologischen  Bilderkreise,  die  in  den 
Kunstwerken  des  späteren  Mittelalters  eine  so  wichtige  Rolle  spielen. 
Schon  die  grossen  Kirchenlehrer  des  zweiten  Jahrhunderts  hatten  in  ihren 
Schriften  den  Anstoss  zu  dieser  Richtung  gegeben,  die  den  Scharfsiim  <ler 
Künstler  zu  üben  und  der  Kunst  Gedankentiefe  und  eine  Fülle  von  Be- 
ziehuniren  zu  verschaffen  geeignet  war. 
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All  t'int'in  Sarkophag  in  S.  Ainbrogio  zu  Mailand*)  sieht  man  den     Altes  nmi 

neues 

juirciuUii'hen  Christus  auf  erlir>lit('in  Platz,  mit  dem  Buche  in  der  Hand     Tostamont. 
als  Lehrer  zvvisehen  den  zwölf  Aposti-lu.    Am  Kande  des  Deekels  sind  in 
der  Mitte  in  einem  Medaillon,  das  von  Genien  gehalten  wird,  die  Brust-  j 

bilder  der  beiden  Verstorbenen  dargestellt.    Neben  diesen  erbliekt  man  j 

auf  der  einen  Seite  die  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde,  welcliera  die  I 

lieiligen  drei  Könige  ihre  Geselienke  darbringen;  auf  der  anderen  Seite  j 

di(^  drei  Jünglinge,  welclie  sieh  weigern,  dem  Götzen  Nebukadnezars  zu 
opfern.    Hier  ist  in  sinniger  Weise   der  Gegensatz   der  wahren  Gottes- 
verehrung und  der  Abgötterei  zur  Anseliauung  gebracht.    Auf  der  Rück- 
seite stellt  Cliristus  inmitten  der  zwölf  Apostel  auf  einem  Felsen  vor  dem  , 
Tempel,  zu  seinen  Füssen  die  kiiieenden  Gestalten  der  beiden  Verstorbe- 
nen.   Auf  der  linken  Schmalseite  ist  die  Opferung  Isaaks,  mit  deutlicher 
Beziehung  auf  Christi   Opfertod  dargestellt,  auf  der  rechten  sieht  man 
Adam  und  Eva  am  Baume  der  Erkenntniss  und  mehrere  andere  Scenen                                  ■■ 
des  alten  Testaments,  sodann  das  Christuskind  in  der  Krippe  zwischen                                 J 
Ochs  und  Esel. 

Die  meisten  und  wichtigsten  dieser  Denkmäler  findet  man  in   den    Sarkopim-e 

in  Hoiii. 

Grotten  des  Vatieans  und  im  christlichen  Museum  des  Laterans.    Vor  j 

allem  ist  hier  der  in  den  Grotten  der  Peterskirche  befindliche  Sarkophag 
des  Junius  Bassus  vom  Jahre  359  zu  nennen.  Während  an  seinen  Schmal- 
seiten Genien  erscheinen,  die  mit  der  Erndte,  dem  Traubenlesen  und  Wein- 
keltern bescliäftigt  sind,  sieht  man  an  der  Vorderseite  in  zAvei  Reihen 
übereinander,  eingerahmt  durch  zierliehe  Säulenstellungen,  zehn  Grappen 
mit  Scenen  ans  dem  alten  mid  neuen  Testamente  (Fig.  114).  Aus  dem 
alten  Testamente  findet  man  (den  Sündenfall,  die  Opferung  Isaaks,  Daniel  i 

in  der  Löwengnibe  und  den  leidenden  Hiob;  aus  dem  neuen  Christus  leh- 
rend, in  JeiTisalem  einziehend,  vor  den  Richter  geführt,  von  Pilatus  ver- 
lU'theilt,  woran  sich  Petri  Gefangennehmung  und  eine  nicht  bestimmt  zu  ' 

erklärende  Darstellung  schliessen.  In  diesen  Scenen  herrschen  antike  Ein- 
fachheit und  Klarheit  der  Anordnung,  besonders  aber  jene  weise  Oeko-  ' 
nomie  der  alten  Kunst,  die  jeden  Vorgang  durch  möglichst  wenige  Figuren 
klar  auszudrücken  versteht.  —  Ein  anderer  Sarkophag  daselbst,  dem  im                                 ^ 
Jahre  395  verstorbenen  Probus  gewidmet,  ist  von  ungleich  schlechterer  ; 
Arbeit  und  geringerer  Erfindung.  Man  sieht  hier  zwischen  Säulenstellungen                                 I 
die  Apostel  paarweise  angeordnet,  in  der  Mitte  Christus  auf  einem  Hügel, 
in  der  Rechten  ein  grosses  Kreuz  haltend,  gleichfalls  von  zwei  Aposteln  ' 


*)  Abgeb.  in  den  Oesterreieh.  Denkmälern  von  Heider,  Eiti-lhcryor  etc.  Bil.  II. 
S.  27  fg. 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  18 
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umgeben.  —  Die  Sarkophage,  welche  das  christliche  Museum  des  Late- 
rans bewahrt,  geben  eine  reichhaltige  Anschauung  von  dem  Stoffgebiete 
der  altchristlichen  Kunst.  Von  den  Wundern  des  Heilandes  trifft  man  am 
häufigsten  die  Vermehrung  des  Weines  und  der  Brode  und  die  Heilung 
des  Gichtbrüchigen,  die  in  der  knappen  Weise  antiker  Kunst  dadurch  ver- 
anschaulicht wird,  dass  der  Geheilte  sein  Bett  auf  den  Rücken  nimmt  und 
fröhlichen  Muthes  von  dannen  geht.  Von  Scenen  des  alten  Testamentes 
werden  die  Erschaffimg  des  ersten  Menschenpaares,  der  Sündenfall  und 
Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  am  häufigsten  vorgeführt. 


Fig.  1 14.    Vom  Sarkophag  des  Junius  Bassus.    Rom. 


Werke 
ausseiiinlb 

rtüiiis. 


Eine  Anzahl  von  Sarkophagen  des  sechsten  bis  achten  Jahrhunderts 
findet  man  in  Ravenna,  besonders  in  San  Apollinarc  in  Classe  und  San 
Vitale.  Sodann  sei  eines  vorzüglich  interessanten  Werkes  gedacht,  das  in 
der  Franziskaner- Kirche  zu  Spalato  in  Dalmatien  aufbewahrt  wird,  und 
das  durch  den  Gegenstand  seiner  Darstellung  zu  den  merkwürdigsten  alt- 
christlichen Denkmälern  gehört*).  Man  sieht  an  der  Vorderseite  den  Aus- 
zug der  Israeliten  aus  Aegypten  und  den  Untergang  Pharao's  und  seiner 
Krieger.   Die  Verfolgten  haben  mit  ihren  Kindern  das  Ufer  schon  erreicht 


*)   Al)f,'el).  in  EilcIlK^ryer's    Aufsatz   über   Diilniaticn,    im   Jahrb.  der  Wiener 
Ccntr.  Cuiiini.  IS(U.    Bd.  V. 
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und  ziehen  fiuHllicli  iin  .Seluitze  des  Himmels  ihre  Strasse.  Im  lebhaften 
Gegensatze  zur  festlich  heiteren  Stinnnung  dieser  Gruppe  steht  das  wilde 
Getümmel  der  Verfolger,  die  mit  Ross  und  Wagen  in  den  wildempörten 
Fliithen  versinken.  Tharao  selbst  jagt  eben  auf  dem  Zweigespann,  gefolgt 
von  seiner  berittenen  Leibgarde,  in's  Verderben  hinein.  In  acht  antiker 
Auffassung  ist  Anftmg  und  Ende  des  Zuges  dicht  zusammengedrängt, 
denn  der  Letzte  des  Gefolges  sprengt  eben  aus  dem  Stadtthore  hervor. 
Auch  die  drei  Gestalten,  welche  am  Boden  lagern  und  das  Lokal  des  Lan- 
des, des  Niles  und  des  rothen  Meeres  personificiren,  sind  völlig  in  antikem 
Geiste  gedacht.  Dies  Werk,  das  etwa  dem  fünften  Jahrhundert  angehört, 
gewährt  eine  lebendige  Anschauung  von  der  sinnvollen  Weise,  in  welcher 
die  Vorgänge  des  alten  Testamentes  auf  christliche  Anschauung  und  die 
Lehre  von  der  Erlösung  übertragen  wurden.  —  Weiter  besitzen  die  Mu- 
seen des  südlichen  Frankreichs  eine  Anzahl  von  altchristlichen  Sarko- 
phagen*). Mehrere  in  der  Sammlung  zu  Marseille  zeigen  Christus  mit 
den  Aposteln  in  kleinen  Säulenstellungen.  Der  Untergang  Pharao's  im 
rotheu  Meere  findet  sich  auf  einem  interessanten  Sarkophage  des  Museums 
zu  Aix;  doch  sind  damit  Joseph  vor  Pharao  und  das  Mannalesen  auf 
den  Schmalseiten  verbunden.  Ebeud ort  sieht  man  einen  anderen,  mit  ver- 
schiedenen Wundem  Christi  und  Moses,  der  die  Gesetztafeln  empfängt. 
Eine  grosse  Anzahl  besitzt  ferner  das  Museum,  wie  die  Kathedrale  von 
Arles.  Endlich  kommen  verschiedene  Wundergeschichten  Christi,  durch 
Säulchen  abgetheilt,  an  einem  Sarkophag  des  Museums  zu  Lyon  vor. 

Vom  Ende  der  altchristlichen  Epoche  datiren  einige  merkwürdige    Reliefs  zu 

^  .         .  Cividale. 

Reliefgestalten  zu  Cividale  in  Friaul.  Dieselben  befinden  sich  in  emer 
kleinen  Kirche  des  Benediktiuerinnenklosters,  welche  im  achten  Jahrhun- 
dert von  einer  longobardischen  Fürstin  Peltinidis  erbaut  wurde.  Bei  der 
Genauigkeit,  in  welcher  eine  alte  Nachricht  mit  dem  Zustande  des  Denk- 
mals übereinstimmt,  ist  an  dem  Datum  nicht  zu  zweifeln.  Sechs  über- 
lebensgrosse,  in  Stuck  ausgeführte  Reliefgestalten  der  heiligen  Frauen 
Anastasia,  Agape,  Chionia  und  Irene,  und  der  beiden  männlichen  Heiligen 
Chrysogonus  und  Zolles  schmücken  die  Wände.  Während  die  letzteren 
in  einfacher  priesterlicher  Tracht  mit  der  faltenreichen  Casula  angethan 
sind,  zeigen  die  weiblichen  Gestalten  (Fig.  1 15)  das  mit  schwerem  Schmuck 
von  Perlen  und  Stickereien  überladene  byzantinische  Frauenkostüra.  In 
starrer  Haltung,  mit  den  ausdruckslosen  Köpfen  und  den  nur  mühsam 
in  parallele  Faltenlinien  abgetheilten  Gewändern  geben  sie  ein  anschau- 


*)  Abhikl.  in  MilliiCs  Voyage  dans  les  departemcnts  du  inidi  de  la  France  (Paris 
1S07— ISll. 
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liclies  Bild  von  der  leblosen  Feierlichkeit  der  byzantiniselieii  Kunst,  die 
indess  durch  eine  gewisse  Fülle  und  Kraft  der  Formen  gemildert  wird. 
Bei  dem  Mangel  au  grösseren  plastischen  Werken  jener  Schule,  die  über- 


Fig.  Ilo.    Keliefgest(ilten  von  Civid^e. 

,7-  1--  ,  I  1 


wiegend  der  Malerei  die  Ausschmückung  der  heiligen  Räume  tibertrug, 
haben  diese  ansehnlichen  Arbeiten  um  so  grössere  kunsthistorische  Be- 
deutung. 
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Kill  anileres  Werk  in  derselben  Stadt,  der  Altar  des  Herzogs  Pemino,      Aitar  zu 

*^  '        Cividale. 

der  iingcfalir  au8  gleiclier  Zeit  stammt,  jetzt  in  der  Martinskirche  aufge- 
stellt, giebt  in  seinen  Reliefgcstalten  des  thronenden,  von  puppenhaften 
Engeln  umgebenen  Christus  ein  Beispiel  von  der  äussersten  Kohheit,  in 
welehe  zuletzt  die  altchristliche  Kunst  ausartete*). 

Ausser  diesen  grösseren  Werken  haben  sich  aus  altchristlicher  Zeit    i^ife'i'jci"- 

_  arbeiten. 

manche  kleinere  plastische  Arbeiten  erhalten.  Besonders  zahlreich  und 
interessant  sind  imter  diesen  die  Elfenbeinschnitzereien.  So  besitzt  die 
Kunstkamnier  im  Museiun  zu  Berlin  ein  cTÜndrisches  Elfeubeingefäss, 
das  auf  der  einen  Seite  den  jugendlichen  Christus  lehrend  in  der  ]\Iitte 
der  zwölf  Apostel,  auf  der  andern  die  Darstelhmg  der  Opferung  Isaaks 
enthcält.  Die  Frische,  mit  welcher  hier  die  antike  Auffassung  sich  geltend 
macht,  weist  dies  Werk  in  die  Frühzeit  altchristlicher  Kunstthätigkeit. 
Ein  anderes  ähnliches  Gefäss  aus  etwas  späterer  Zeit,  vielleicht  dem 
sechsten  Jahrhundert  angehörig,  findet  sicli  im  Hotel  de  Cluny  zu  Paris. 
Es  stellt  Christus  und  die  Samariterin,  die  Heilung  des  Blindgeborenen 
und  des  Gichtbrttchigen ,  endlich  die  Auferw^eckung  des  Lazarus  dar. 
Eine  Elfenbeintafel  von  vorzüglicher  Arbeit,  noch  ganz  in  antiker  Auffas- 
sung, findet  man  in  der  Sakristei  des  Domes  zu  Salerno.  Das  Relief 
erzählt  die  Geschichte  von  Ananias  und  Saphira,  deren  dramatische  Kata- 
strophe mit  acht  antiker  Lebendigkeit  geschildert  ist.  Auch  der  Gebrauch 
der  consularischen  Diptj'cheu**J,  jener  doppelten  Elfenbeintafeln,  deren 
innere  mit  Wachs  überzogene  Seiten  zum  Schreiben  dienten,  w^ährend  die 
Aussenseiten  mit  Reliefdarstelhmgen  geschmückt  wurden,  setzte  sich  in 
alt  Christ  lieh  er  Zeit  fort  und  wirkte  in  der  Folge  auf  die  Gestalt  der  Altäre 
und  Altaraufsätze  bestimmend  ein.  Ein  solches  Diptychon  ist  das  des 
Consuls  Areobindus  vomJ.  506  auf  dem  Antiquariura  zu  Zürich***),  mit 
recht  lebendig  dargestellten  Kämpfen  gegen  Löwen  imd  Bären.  Ein  an- 
deres, etwa  aus  derselben  Zeit,  bewahrt  der  Domschatz  zu  Halb  er  Stadt. 
Man  sieht  darauf  in  der  Mitte  die  etwas  kurzen  plumpen  Gestalten  der 
beiden  Consuln  mit  ihren  Begleiteni,  oben  eine  öffentliche  Sitzung  dersel- 
ben im  Beisein  von  Apollo  und  Minerva,  unten  Gruppen  Gefesselter,  dar- 
unter eine  gefangene  Fürstin  ihr  Kindchen  säugend.  luByzauz  nahmen  diese 
Arbeiten  die  conventioneile  steife  Zierlichkeit  au,  in  welcher  dort  die  an- 


*)  Vergl.  EHelberger,  im  Jahrb.  d.  Wiener  Centr.  Conim.   1857.   S.  243,  mit 
Abbild. 

**)  Ueber  die  Diptychen  vergl.  das  bekannte  Werk  von  Gori,  thesaurus  veterum 
diptych.    Flor.  17.59. 

***)  Herausgeg.  von  S.  f^ogclin  in  den  Mitthcil.  d.  ant.  Ges.  in  Zürich.    Bd.  XI. 
H.  4.    S.  79  ff. 
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tiken  Traditionen  mehr  und  mehr  der  Erstarrung  verfiek'n.    So  ein  Dip- 
tychon des  Constantius  und  ein  anderes  des  Justinian  in  der  Bibliothek 
-  des  Palazzo  Riccardi  zu  Florenz.    Wie  diesen  Diptychen  in  clu-isthcher 
I  Zeit  Tragaltäre  und  Buchdeckel  nachgeahmt  wurden,  beweist  die  Elfen- 
i  beintafel  Herzogs  Urso  aus  dem  8.  Jahrhundert  im  Archiv  des  Kapitels 
von  Cividale*)  mit  ausdrucksloser  antikisirender  Darstellung  des  Ge- 
kreuzigten, welchem  der  Hauptmann  die  Seite  durchsticht,  während  Sol 
und  Luna  als  Brustbilder  in  Medaillons  trauernd  niederblicken. 
Pracht-  Endlich  ist  des  verschwenderischen  Gebrauchs  der  Prachtmetalle  zu 

metalle.  i    •   i 

gedenken,  in  denen  man  die  kirchhehen  Geräthe  und  Gefässe  auszuführen 
liebte.  Die  Kostbarkeit  dieser  Arbeiten  hat  den  meisten  den  Untergang 
gebracht;  doch  ist  als  eins  der  umfangreichsten  AVerke  das  Antependium 
des  Hauptaltares  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  erhalten,  eine  Arbeit  des 
neunten  Jahrhunderts,  inschriftlich  von  einem  Meister  Wolvlnus  ausge- 
führt. Es  ist  eine  Bekleidung  von  Gold  oder  vergoldeten  Silberplatteu, 
durch  erhabene  reichverzierte  Streifen  in  viele  kleine  Felder  eingetheilt. 
Diese  Felder  sind  in  getriebener  Arbeit  mit  Reliefdarstellungen  ge- 
schmückt. An  der  Vorderseite  sieht  man  Christus,  umgeben  von  den  Zei- 
chen der  Evangelisten  und  der  zwölf  Apostel,  sodann  zwölf  Scenen  aus 
seinem  Leben,  von  der  Verkündigung  bis  zur  Himmelfahrt.  Die  beiden 
Schmalseiten  haben  nur  Einzelgestalten  von  Engeln  und  Anbetenden.  Die 
Rückseite  enthält  die  Geschichte  des  heiligen  Ambrosius  und  in  der  Mitte 
die  Erzengel  Michael  imd  Gabriel,  sowie  die  Segnung  eines  gewissen 
Angilbertus  und  des  Wolvinus,  ohne  Zweifel  des  Stifters  und  des  Verfer- 
tigers dieser  Prachtbekleidung.  Der  Styl  ist  bereits,  weit  von  antiker  Rein- 
heit entfernt,  obwohl  in  der  Gewandung  noch  die  Antike  festgehalten  wird. 
Ueberwiegend  ist  aber  sowohl  im  Geiste  der  Darstellung  wie  in  der  Zier- 
lichkeit der  Arbeit  die  Einwirkung  byzantinischer  Kunst.  Bei  anderen 
ähnüchen  Prachtwerken  wird  die  Plastik  von  der  Schmelzmalerei  und  dem 
Niello  verdrängt,  oder  vermag  neben  diesen  beliebteren  Darstellungs- 
mitteln nur  in  untergeordneter  Weise  sich  zu  erhalten. 

Resultat.  UeberbUckt  mau  das  halbe  Jahrtausend  altchristlichen  Kimstbetriebes, 

welches  immer  noch  von  antiken  Reminiscenzen  zehrt  und  in  immer  ro- 
herer, geistloserer  Weise  die  wenigen  neuen  Typen  und  Darstellungskreise, 

j  >  die  das  Christenthum  hervorgerufen  hatte,  wiederholt,  so  wird  man  ge- 

'  stehen  müssen,    dass  die  neue  Gottesanschauung    der   bildenden  Kunst 

einstweilen  keine  Fortschritte,  sondern  nur  immer  tieferen  Verfall  gebracht 

hatte.    Dies  konnte  auch  nicht  anders  werden,  so  lange  das  Christenthum 


*)  Vcrgl.  Eiiclbergev  a.  a.  0.    S.  246  flF. 
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noch  in  du'  Funiu'u  tlos  antiken  Lebens  gebannt  war  und  seine  Haupt- 
träger  in  den  antiken  Kulturviilkern  liatte.  Selbst  als  das  Frankenreicli 
unter  Karl  dem  Grüsseu  in  durchgreifender  Weise  sieh  an  die  Stelle  des 
alten  Römerreiches  setzte,  blieben  die  Kultur-  und  Kunstformen  der  an- 
tiken Auffassung  und  ihrer  byzantinischen  Umbildung  unterworfen.  Erst 
als  das  karolingische  Weltreich  durch  den  Freiheitsdrang  der  germani- 
schen Völker  gesprengt  war  und  die  individuelle  Selbständigkeit  dieser 
Stämme  sich  in  neuen  volkstliümliclien  Einrichtungen  zur  Geltung  brachte, 
drang  dieser  belebende  Odem  auch  in  die  bildende  Kunst  und  eröffnete 
ihr  die  Aussicht  auf  eine  neue  Entfaltung. 


ZWEITES  I{APITEL. 

Die  byzantinisch-romanische  Epoche. 


Um  den  merkwürdigen  Prozess  der  Entwicklung  einer  neuen  christ-    ^»s  Chri- 

°  ^  stenthum 

liehen  Kirnst  zu  begreifen,  darf  man  vor  Allem  nicht  vergessen,  dass  das       »""^ '''e 

°  '  o  j  Germanen. 

Christenthum  den  germanischen  Völkern  als  eine  fremde,  dem  fernen 
Orient  entstammende  Frucht  aufgedrängt  wurde.  Feindselig  trat  es 
gegen  alle  nationalen  Ileiligtliümer  auf,  zerstörte  die  xVuschauungen  des 
rohen,  einfachen  Naturlebens,  ächtete  die  volksthiimlichen  Gottesideen  und 
setzte  dafür  etwas  nach  Form  und  Inhalt  Fremdartiges  an  die  Stelle. 
Wir  wissen,  mit  welch  zäher  Anhänglichkeit  unsere  Vorfahren  au  heidui- 
schen  Ueberliefeiamgen  hingen,  mit  welch  todesmuthiger  Tapferkeit  sie 
ihre  Freiheit,  ihren  Heerd  und  ihre  alten  Götter  vertheidigten,  mit  welcher 
Hartnäckigkeit  sie  lauge  nach  ihrer  Unterjochung  unter  das  Kreuz  sich 
immer  wieder  empörten  und  die  verlorne  Sache  offen  und  geheim  von 
Neuem  ergriffen.  Als  aber  diese  Anstrengungen  sich  vergeblich  erwiesen 
und  die  neue  Lehre  mit  Gewalt  der  AVaffen  dauenid  befestigt  wurde,  ent- 
stand zunächst  eine  Gährung,  die  das  mühsam  zu  Stande  gekommene 
Werk  wieder  zu  zertrümmern  drohte.  Germanischer  Freiheitssinn  war  es, 
der  sich  gegen  die  römische  Centralisation  des  karoHngischen  Reiches 
auflehnte  und  cGe  ehernen  Bande  sprengte,  welche  das  Souderlebeu  der 
Stämme  ersticken  wollten.  Zunächst  entstand  nun  eine  Verwirrung,  die 
Alles  in  wildeste  Anarchie  auflöste.     Es  schien  kein  innerer  Halt  die  Ge- 


280  Drittes  Buch. 

mtither  mehr  zu  sicheni.  Von  der  natürlicheD  Basis  A^erdräugt,  die  ihnen 
heimisch  und  verti'aut  gewesen,  fühlten  sie  sich  auf  dem  neuen  Boden  des 
( 'hristenthums  vollends  als  Fremde.  Denn  die  höheren  geistig-en  Anfor- 
derimgen  desselben  vermochten  sie  um  so  weniger  zu  fassen,  je  schärfer 
diese  den  Geboten  der  Natur  entgegentraten.  So  entstand  auch  hier  der 
tiefe  Zwiespalt  zwischen  dem  natürlichen  Gesetz  und  den  Geboten  einer 
spirituellen  Lehre,  dessen  erstes  Stadium  nothwendig  ein  negatives  sein 
musste. 
Schwinden  Unter  solchen  Verhältnissen  2:ing  das  zehnte  Jahrhundert  zu  Ende. 

des  '-      ° 

Gegensatzes.  Da  regte  sich  in  den  abergläubischen  Gemüthern  eine  Furcht,  die  sich 
bald  dem  ganzen  Abeudlaude  mittheilte:  die  Furcht,  dass  das  Jahr 
Tausend  die  Rückkehr  des  Messias  und  den  Untergang  der  Welt  bringen 
werde.  Das  Gefühl  der  tiefsten  Verderbtheit  bemächtigte  sich  Aller,  und 
mit  ihm  eine  leidenschaftUche  Reue  imd  Busse.  Dieser  Anstoss  wirkte 
nachhaltig  zu  dem  geistigen  Umschwünge  mit,  der  nmimehr  sich  bald  be- 
merklich macht.  Das  Christenthum  hatte  Zeit  gehabt,  sich  in  den  Herzen 
zu  befestigen;  aber  fi'eilich  fasste  man  es  meist  roh  und  äusserlich  auf. 
Und  so  entstand  jener  lange  Kampf  der  Geister,  in  welchem  man  zwischen 
die  Gebote  der  Natur  und  des  rehgiösen  Sittengesetzes  hineingestellt.  Beide 
mit  einander  auszusöhnen  suchte.  Trat  die  Kirche  mit  der  strengen  For- 
denmg  der  Einheit,  der  Unterordnung  des  Einzelwillens,  der  Abtödtimg 
der  natürlichen  Empfindung  auf,  so  suchte  der  germanisdie  Freiheitssinn 
die  Selbständigkeit  des  Individuums  dagegen  durchzusetzen.  Zuerst  offen- 
barte sich  diese  Opposition  in  der  ungezügelten  AVildheit  einer  Natur- 
kraft, die  nur  mit  trotzigem  Widerstreben  sich  von  einem  mächtigeren 
Gegner  unterjocht  fühlt.  Daher  im  frühen  Mittelalter  jene  zahlreichen 
Beispiele  gewaltsamer  Auflehnung,  Avilden  Uebermuthes,  die  eben  so 
jäh  mit  reuiger  Zerknirscliung  wechseln.  In  dem  Maasse  aber,  wio  die 
Schroffheit  dieser  Verhältnisse  sich  allmählich  milderte  und  die  Gemüther 
sich  einer  li(iheren  Bildung  erschlossen,  nimmt  jene  Opposition  eine 
andere  Gestalt  an.  Sie  sucht  nun,  innerhalb  des  christlichen  Gesetzes, 
für  die  Freiheit  des  individuellen  Gefühles  einen  Ausdnick,  und  sie  findet 
die  schönste  Form  dafür  in  den  Werken  der  Kunst.  Daher  bietet  ims  die 
(ieschichte  der  Bildnerei  im  Mittelalter  das  erhebende  Schauspiel  eines 
im  Anfange  noch  vieltiich  rohen  mid  unklaren  Ringens,  das  aber  zu  immer 
reinerem  Ausdruck  sich  durcharbeitet  und  endlich  in  den  Werken  der 
höchsten  Blüthe  eine  Schönheit  entfaltet,  in  welcher  die  Gegensätze  für 
einen  Augenblick  versöhnt  erscheinen.  Das  ist  die  Zeit  des  dreizelmten 
Jahrhunderts.  Noch  einmal  tritt  dann  für  kurze  Zeit  ein  Nachlassen  und 
Sinken  ein.    aber  nur  um  die  Aufgabe  von  einer    anderen   Seite,  noch 
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schiirfor  und  individueller,  aufzunehmen  und  zu  einer  neuen,  höheren  Lö- 
sunp:  zu  führen.  Wohl  mag;  man  darum  das  hohe  Glück  der  griechischen 
Kunst  preisen,  die  einfach  auf  dem  Boden  der  Natur  aufgewachsen,  eine 
Weltanschauung  verherrlichte,  welche  den  Gegensatz  von  Natur  und  Geist 
nicht  kannte.  Daher  ist  in  den  vollendeten  AVerken  der  griechischen 
Plastik  Alles  rein,  harmonisch,  ohne  dass  ein  Bruch  zurückbliebe.  Kann 
die  christliche  Kunst  es  zu  einer  ähnlichen  Vollendung  nicht  bringen,  so 
liegt  der  Grund  eben  darin,  dass  sie  ihre  Aufgabe  ungleich  weiter  und 
höher  stellt.  Sie  vermag  ihrem  Ziele  nur  von  fern  sich  zu  nälunTi  und 
wird  es  nie  erreichen,  weil  für  sie  einmal  unlösbar  jener  Dualismus  bi^- 
steht,  der  höchstens  im  Glauben,  nicht  im  Schatfen  sich  vöUig  versöhnen 
lässt.  Aber  gerade  durch  den  Ausdruck  dieses  tiefen  leidenschaftliclien 
Ringens  erhitlt  die  christliclie  Kunst  in  ihrer  Gesammtentwicklung  einen 
Zug,  der  unsere  Sympathie  vielleicht  inniger  gefangen  nimmt,  als  die 
vollendete  Schönheit  es  vermöchte.  Bei  der  Plastik  steigert  sich  das  In- 
teresse in  demselben  Maasse,  als  sie  unter  der  christlichen  Anschauung 
weit  hinter  der  Malerei  zurückstehen  muss. 

1.   Das  zehnte  und  elfte  Jahrhundert. 

Der  Malerei  bleilien  im  romanischen  Style  vor  der  Hand  alle  grossen     Vorwiegen 

der  Malerei. 

Aufgaben  ausschliesslich  reservirt.  Sie  schmückt  mit  Mosaiken  oder  mit 
Fresken  die  geheiligten  Räume  des  Gotteshauses ;  sie  hat  die  Freude,  in 
gewaltigem  ]Maassstabe  die  Gestalten  Christi,  der  Apostel  und  Heiligen,  die 
Vorgänge  des  alten  und  neuen  Testamentes,  die  Legenden  der  Märtj'rer 
an  den  Wänden  ausbreiten  zu  dürfen.  Es  ist  kein  geringer  Kreis  von 
Darstellungen,  in  welchem  sie  sich  bewegen  kann.  Demi  das  Christenthum 
bietet  zum  Ersätze  für  den  verlornen  nationalen  Inhalt  der  Kunst  eine 
Fülle  von  religiösen  Stoffen,  die  sich  fortwährend  vermehrt  und  durch  die 
Legenden  einer  unabsehbaren  Schaar  von  Lokalhoiligen  stets  neuen  An- 
lass  zu  niannichfacher  Schilderung  gewährt.  Die  Arcliitektur  der  romani- 
schen Epoche  ist  aber  bei  ihren  grossen  ruliigen  Flächen  der  Malerei  be- 
sonders günstig,  während  sie  der  Plastik  Anfangs  fast  gar  keinen  Spielraum 
bietet.  Denn  selbst  die  rein  ornamentale  Sculptin*  ist  noch  bis  in  das 
n.  Jahrliundert  in  vielen  Gegenden  äusserst  schwach  und  getraut  sich 
kaum  einige  schüchterne  Linien  zu  versuclien.  Daher  erklären  sich  die 
vielen  Pfeiierlia^iliken,  daher  die  ungeschmückten  Würfclkapitäle  in  den 
Säulenbauten,  dalier  die  höchst  einfachen  Portale,  die  Anfangs,  wie  z.  B. 
die  westüche  Hauptpforte  des  Doms  zu  Würzburg  und  so  manche  andere 
noch  ohne  allen  Schmuck  sind.     Die  Plastik  bleibt  deshalb  während  der 
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ersten  Epoclie  fast  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  ausschliesslich  Klein- 
kunst. Sie  ist  das  Aschenbrödel  und  muss  froh  sein,  in  Nebenarbeiten  sich 
hülfreich  erweisen  zu  können.  Es  ist  anziehend  zu  beobachten,  mit 
welcher  Unverdrossenheit  sie  sich  ihrer  undankbaren  und  schwierigen 
Aufgabe  unterzieht,  und  wie  sie  gerade  durch  diese  Schule  in  technischem 
Geschick  und  Erfindungskraft  allmählich  erstarkt,  so  dass  sie  später  allen 
grossen  Aufgaben  wohl  vorbereitet  entgegen  tritt. 

s^huitzel^i.  ^"  erster  Reihe  steht  die  Elfenbeinarbeit.  Sie  ist  fast  ausschliesslich 

wie  alle  Kunst  dieser  Zeit  für  kirchliche  Bedürfnisse  thätig.    Sie  schmückt 

,  die  kleinen  tragbaren  Altäre  nach  Art  der  ehemahgen  Diptychen  an  der 

1  Innenseite  mit  Reliefs;  sie  stattet  die  Deckel  der  Bücher,  bisweilen  auch 

die  Hostienbüclisen  und  andere  kirchliche  Geräthe  mit  Bildwerken  aus. 

Hie  und  da  finden  sich  auch  Schmuckkästchen,  Kämme,  Jagd-  und  Trink- 

zwei  style.  Körner  in  Elfenbein  ausgeführt.  Man  kann  in  diesen  Werken  zwei  Style 
unterscheiden.  Der  eine  ist  jener  barbarisch  verwilderte,  welcher  auf 
einer  mimer  mehr  verblassten  antiken  Anschauung  beruht;  der  andere 
schliesst  sich  byzantinischen  Vorbildern  an.  Bis  zu  welcher  Rohheit  der 
erstere  herabgesunken  war,  beweist  unter  Anderem  der  angebliche  Reli- 
quienkasten Heinrichs  I.  in  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  an 
welchem  die  drei  Marien  am  Grabe  des  Herrn,  Christus,  welcher  die 
Jünger  segnet,  die  Fusswaschung  Petri  und  die  Verklärung  Christi  in 
plumpen  schwerfälligen  Gestalten  und  mit  unbeholfenster  Technik  darge- 
stellt sind.*)  Man  begreift  leicht,  dass  solchen  Werken  gegenüber  die 
säubern  und  zierlichen  Arbeiten  byzantinischer  Künstler  gewaltig  impo- 

Einfluss  von  niren  nuissten.    Denn  gerade  die  beweglichen  AVei-ke  dieser  Art  gelangten 

Bvzanz. 

durch  Hand('ls\-erkehr  und  manche  persönliche  Beziehung  nach  dem  Abend- 
lande und  ^\lu•den  dort  Gegenstand  der  Bewundermig  und  Nachahmung. 
Für  Deutschland  war  die  Vermählung  Otto's  H.  mit  der  griechischen  Prin- 
zessin Theophano  (972)  ein  besondrer  Anlass  zur  Verbreitung  byzanti- 
nischer Kunst.  Das  Hotel  de  Cluny  zu  Paris  besitzt  eine  Elfenbeintafel 
mit  der  Darstellung  Christi,  der  segnend  seine  Hände  auf  die  Köpfe  der 
viel  kleineren  Gestalten  Otto's  und  seiner  Gemahn  legt.  Letztere  Beide 
sind  mit  steifen  byzantinischen  Prunkgewändern  angethan;  die  Gestalt 
Christi  dagegen  zeigt  in  Gewand  und  Haltung  etwas  feierlich  Grossar- 
tiges; die  Ausführung  ist  sorgfältig  und  zierlich. 
w-eitirc  j,]ij^e  grosse  Anzahl  ähnlicher  Arbeiten  zeugt  noch  jetzt  für  die  weite 

Verbreitung  dieses  Styles.     So  namentlich  einige  Kclieftafeln  in  der  Bi- 
bliothek zu  Würzburg,  welche  den  heiligen  Nikolaus  in  Verehrung  der 


*J  Eine  cluirakteristischc  Abhilituiiy  in  h'i/ylcr's  Kl.  Schiii'ten  I.  S.  62S. 


Fig.  UG.    Relkftaffl  des  Abtes  Tutilo.  St.  Gallen. 
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Madonna,  den  Martertod  des  heiligen  Kilian  und  Christus  mit  Maria  und 
Johannes  enthalten.     Besonders  merkwürdig  sind  zwei  Relieftafeln  in  der 
Bibliothek  zu  St.  Gallen,  die  man  dem  berühmten  AbteTutilo  (starb  912) 
zuschreibt.     Auf  der  einen  (Fig.  116)*)  sieht  man  in  der  Mitte  die  ju- 
gendliche Gestalt  Christi  thronend,  umgeben  von  zwei  Cherubgestalten  mit 
sechs  Flügelu,  die  in  ganz  steifer  Haltung  die  Hände  ausstrecken.     Viel 
lebendiger  sind  dagegen  in  den  Ecken  die  vier  EvangeUsten.     Johaimes 
ein  Greis  mit  langem  Barte,   schreibt  auf  eine  PergameutroUC;,  Matthäus 
in  ein  Buch,  Markus  spitzt  mit  grosser  Anstrengung   seine  Feder  imd 
Lukas  taucht  die  seinige  ein.     Auch  die  vier  den  Evangelisten  beigege- 
benen symbolischen  Gestalten  zeigen  grosse  Lebendigkeit  der  Haltung. 
Endlich  sind  Sonne  und  Mond,  Erde  und  Meer  in  völlig  antiker  Weise 
hinzugefügt  und  als  Gottheiten  personificirt:  Sol  und  Luna  mit  Fackeln 
in  den  Händeu,  Strahlenkranz  imd  Mondsichel  auf  dem  Haupte,  Tellus 
und  Oceanus  in  ganzer  Gestalt  lagernd,  die  erstere  mit  dem  Füllhorn  in 
der  Hand  und  einen  Säugling  an  der  Brust,   Oceanus  mit  einem  Meer- 
ungeheuer und  einer  Urne,  aus  welcher  sich  Wasser  ergiesst.   Die  zweite 
Tafel  ist  in  drei  grosse  Felder  getheilt.     Auf  dem  mittleren  sieht  man  die 
Himmelfahrt  der  Maria,     Die  heilige  Jimgfrau   ist   wieder  in  derselben 
steifen  Haltung  mit  gleichmässig  ausgestreckten  Händen  dargestellt,  wie 
auf  der  ersten  Tafel  Christus  und  die  beiden  Cherubim.     Ihre  schlanke 
Gestalt  ist  mit  einer  antiken  Tunica  und  darüber  mit  einem  langen  Ueber- 
rock,  der  einen  Kragen  hat,  angethan.     So  steif  die  Hauptgestalt,  so  an- 
muthig  bewegt  sind  auf  beiden  Seiten  die  vier  Engel,  welche,  ihre  grossen 
Flügel  ausbreitend,  die  Madoima  feierlich  zu  empfangen  scheinen.     Die 
antike  Gewandung,  die  durchweg  festgehalten  ist,  kennt  nicht  mehr  den 
freien  Faltenwurf,  sondern  löst  sich  in  lauter  kleine  Parallelfältchen  auf. 
Naiver  und  anziehender  sind  in  dem  unteren  Felde  zwei  Darstellungen  aus 
^  dem  Leben  des  heiligen  Gallus**):  wie  der  Bär  im  Walde  ihm  Holz  zu- 
j  trägt  und  wie  der  heilige  Mann  den  dienstfertigen  Gehülfen  dafür  mit 
'  einem  Brode  belohnt.     Ein  gemüthlicher  Zug  germanischen  Naturlebens 
klingt  uns  hier  aus  der  Darstellimg  entgegen.    Für  das  dritte  Feld  endlich 
mochte    dem   Künstler    kein   passender  legendarischer   Stoff  zu  Gebote 


*)  Die  beigefügte  Abbildung  in  der  Grösse  des  Originals  ist  nach  einer  Zeich- 
nung des  Herrn  A.  Grn/rr  in  Zürich  gefertigt,  welche  genauer  und  treuer  als  die 
bisherigen  Darstellungen  den  Charakter  des  Werkes  wiedergicbt.  Die  anti(iua- 
rischc  Gescllsehsehaf't  in  Zürich  bereitet  eine  würdige  Vcrörtentlieluuig  des  Ganzen 
vor. 

**)  Abgeb.  in  Piijrr.s  Kalender  1^60. 
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stehen.  Er  wusste  sich  iiuless  zu  liolfcii  und  copirte  nach  einem  antiken 
Schnitzwerke  einige  prächtige  Akanthusranken,  deren  oflcne  Fehler  mehr- 
mals durch  einen  LöAven  ausgefüllt  werden,  welcher  sich  auf  ein  Kind 
stürzt.  Das  Vorbild  dieser  Darstellung  ist  noch  in  der  Bibliothek  zu 
St.  Gallen  vorlianden  und  lässt  erkennen,  wie  gelelirig  und  geschickt  die 
Hand  des  klösterlichen  Künstlers  in  der  Nachahmung  gewesen  ist.  Dies 
eine  Beispiel  giebt  uns  eine  willkommene  Andeutung  über  die  Art,  wie 
damals  überhaupt  ältere  Vorbilder  benutzt  wurden. 

Aus  dem  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  datiren  mehrere  Pracht-    W"ke  Jes 
'^  11.  Jahr- 

werke dieser  Art,  Aveldie  ebenfalls  in  der  Form  der  Darstellung  wie  in     ii"n<ierts. 

einer  Reihe  von  Kinzelzügen  die  Nachwirkung  der  antiken  Kunst  ver- 
rathen.  Eins  der  merkwürdigsten  ist  ein  reich  ausgeführter  Buchdeckel 
in  der  Bibliothek  zu  München*),  zu  einem  Evangeliarum  geliörig,  l'"  f'^'i'c'i^ 
welches  um  1012  Heinrich  H.  dem  von  ihm  erbauten  Dome  zu  Bamberg 
schenkte.  Den  Mittelpunkt  nimmt  die  Darstellung  des  Kreuzestodes 
Christi  ein;  weiter  unterhalb  sielit  man  den  Engel  vor  dem  geöffneten 
Grabe  Christi  sitzen,  welchem  die  frommen  Frauen  sich  nahen;  darunter 
endlich  in  einigen  naiven  Scenen  die  Auferstehung  der  Todten.  ZAvischen 
diesen  christlichen  Darstellungen  breiten  sich  in  den  unteren  Ecken  wieder 
die  Gestalten  von  Tellus  und  Oceanus  aus,  während  die  oberen  Ecken 
durch  kleine  Medaillons  ausgefüll-t  werden,  in  welchen  Sol  und  Luna 
auf  ihren  Viergespannen  erscheinen.  Zwischen  ihnen  reicht  die  Hand 
Gottes  aus  Wolken  herab.  Das  Ganze  wird  von  einem  prachtvollen 
Akanthusornament  umrahmt.  Derselbe  Gegenstand,  die  Erlösung  des 
Menschengeschlechtes  durch  Christi  Opfertod,  bildet  in  mancherlei  Va- 
riationen den  Inhalt  einer  Anzahl  gleichzeitiger  Werke.  Dahin  gehört 
eine  zweite  von  demselben  Kaiser  nach  Bamberg  geschenkte,  jetzt  eben- 
falls in  der  Bibliothek  zu  München  bewahrte  Elfenbeintafel,  die  in  ge- 
ringerer Ausführlichkeit,  aber  mit  grösserer  Lebensfülle  die  Kreuzigung 
und  die  Auferstehung  enthält.  Die  Bewegungen  der  Gestalten  sind  spre- 
chend, selbst  leidenschaftlich,  namentlich  die  Trauer  der  Maria  imd  des 
Johannes  voll  Innigkeit,  das  Dankgefühl  der  Auferstehenden  bricht  fast 
stürmisch  hervor,  die  ganze  Durchführung  ist  kunstvoller  und  feiner  als  an 
jenem  grösseren  Werke.  Wieder  begegnen  wir  diesem  DarstcUungskreise 
an  dem  Elfenbeindeckel  eines  Evangeliariums  vom  Jahre  1051,  das  aus  der 
Andreaskirche  zu  Freising  in  die  Bibliothek  von  München  gekommen. 
Ein  anderes  ebendaselbst  befindliches  Schnitzwerk,  am  Evangeliarium  des 


*)  Abgeh.  in  tlen  Melanges  d'archcul.    Paris  1851.  II.pl.  4. 
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h.  Uclalrikus  von  Augsburg,  enthält  in  freier  Auordnuug  die  Kreuzigung, 
Auferstehung  und  Himmelfahrt. 
Werke  im  jjjj  ^vestlicheu  Deutschland  bietet  der  Deckel  eines  Evangelienbuches 

■westlichen  '- 

Dentschiand.  ^q^  Domcs  zuMctz,  jctzt  in  der  Bibliothek  ZU  Pari s *),  zwar  in  etwas 
roherer  Ausführung  aber  voll  Lebhaftigkeit  der  Empfindung,  die  Dar- 
stellung des  Gekreuzigten,  wieder  umgeben  von  den  Gestalten  der  Maria 
und  des  Johannes,  der  triumphirenden  Kirche,  den  vier  Evangelisten  mit 
ihren  Thieren,  zwischen  welchen  Sol  und  Luna  nur  als  Brustbilder  einen 
bescheidenen  Platz  gefunden  haben,  und  am  untern  Ende  Tellus  und 
Oceanus  sammt  zwei  Gruppen  von  Auferstandenen  in  leidenschaftlicher 
Bewegung.  Wieder  mit  neuen  Abweichungen  sieht  man  eine  verwandte 
Darstellung  auf  einer  Elfenbeiutafel  im  Schatze  der  Liebfrauenkirche  zu 
Tongern.**)  Hier  erscheinen  über  dem  Kreuze  zwei  Engel  mit  der 
Krone,  auf  welche  die  Hand  Gottes  aus  Wolken  herabweist;  unter  dem 
Kreuze  erkennt  mau  neben  Maria  und  Johannes  deutlich  die  überwun- 
dene Synagoge  und  die  triumphirende  Kirche,  letztere  mit  der  Sieges- 
fahne; in  der  unteren  Ecke  zwischen  den  schon  ziemlich  barbarischen 
Gestalten  von  Tellus  und  Oceanus  eine  Gruppe  Auferstandener,  bei  denen 
die  ausdrucksvollen  Bewegungen  seltsam  mit  den  missverstandenen  Kör- 
performen contrastireu.  Von  grosser  Bedeutung  ist  ferner  der  Deckel 
eines  Evangelienbuches,  welches  um  1054  von  der  Aebtissin  Theophano 
der  Stiftskirche  zu  Essen  geschenkt  wurde  und  sich  noch  in  dem  dor- 
tigen Schatze  befindet.  In  zierlicher  Durchführung  sieht  man  in  drei  Ab- 
theilungen die  Geburt  Christi,  den  Erlöser  zwischen  den  beiden  Schachern 
am  Kreuze  und  die  Himmelfahrt  des  Herrn,  sodann  in  den  Ecken  die 
Evangelisten  mit  ihren  Symbolen.  Dies  Werk  ist  zugleich  ein  wohl- 
I  erhaltenes  Beispiel  der  gediegenen  Pracht,  mit  welcher  man  damals  die 
heiligen  Bücher  auszustatten  liebte;  denn  die  Tafel  ist  rings  mit  einem 
breiten  aus  Goldblech  getriebenen  Rahmen  eingefasst,  auf  welchem  zwi- 
schen zierUcher  Filigran  und  vielen  Edelsteinen  Christus  als  Weltrichter 
und  die  thronende  Madonna,  zwischen  mehreren  Heiligen,  von  der  Aeb- 
tissin Theophano  verehrt  werden.  Ein  anderes  Elfenbeinwerk  in  dem- 
selben Schatze  mit  der  Darstellung  des  Gekreuzigten  und  der  Auferste- 
Imng,  wahrscheinlich  nicht  viel  später  entstanden,  zeigt  eine  weit  rohere, 
aber  zugleich  durch  naive  Lebendigkeit  anziehende  Auffassung. 


*)  Melangcs  d'archeol.  IL  pl.  Ti. 

**)  Ebenda  II.  pl.  G.  Auch  die  folgenden  Taf.  (7  u.  8)  liefern  Beispiele  dieser 
Art. 
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In  anderen  Ländern  felilt  es  nicht  an  vercin/cltcn  Arbeiten,  welclie  in 
den  Styl  nnd  die  geistige  Anffassung-  des  1 1.  Jahrhunderts  bezeichnend 
vertreten.  So  in  der  Bodlej-aniselien  Bibliothek  zu  Oxford  eine  Elfen- 
beintafel, auf  welcher  Christus,  zwischen  den  Evangelistenzeichen  als 
Herr  über  Land  und]\Ieer  dargestellt  ist.*)  Auch  hier  hat  der  Künstler  zu 
den  Ausdrucksmittehi  der  Antike  gegriffen  und  zu  den  Füssen  des  Heilan- 
des, gleichsam  als  Schemel,  die 
wohlbekannten  Figuren  von  Gäa 
und  Okeanos  angebracht.  AVie 
beliebt  damals  die  Elfenbeinar- 
beit war,  erkennt  man  aber  dar- 
aus, dass  dies  Material  sogar 
zu  solchen  Gefässen  verwendet 
wurde,  die  weit  leichter  durch 
Erzguss  herzustellen  sind.  Im 
Dom  zu  Mailand  sieht  man  ein 
Weihwassergefäss ,  welches  mit 
den  Reliefgestalten  der  Madonna 
(Fig.  117)  und  der  vier  Evan- 
gelisten geschmückt  ist.  Ernst 
und  würdevoll,  dabei  gut  in  den 
Raum  componirt,  geben  diese 
Darstellungen  eine  Anschauung 
der  künstlerischen  Entwicklung 
vom  Ausgange  des  11.  Jahr- 
hunderts. Ungefähr  derselben 
Zeit  gehört  eine  Elfenbeintafel 
der  Bibliothek  zu  P a  r  i  s ,  welche 
den  Unterschied  zwischen  byzan- 
tinischer und  abendländischer 
Kunst  klar  machen  kann.**) 
Auf  einer  postamentartigen  Er- 
höhung steht  feierlich  in  anti- 
ker Toga  Christus  und  krönt  die  in  puppenhaften  Prachtgewändern 
starrenden  Gestalten  des  Kaisers  Romanus  IV.  und  seinei-  Gemahlin 
Eudokia  (1067—1071). 


niiilcren 
Undeni. 


Fig.  117.   Elfenbeingefäss  zu  Mailaml. 


*)  Abb.  in  Didron's  Ann.  archeol.  Bd.  XVIII.  — 
**)  Diriron  a.  a.  0. 


288  Drittes  Buch. 

ueberbiiek.  Dlcsc  kleine  Auswalil  möge  für  unsere  Betrachtung-  genügen.     Wir 

sehen  die  Elfenbeinarbeit  seit  dem  10.  und  mehrfach  im  Laufe  des 
1 1 .  Jahrhunderts  vorzüglich  in  Deutschland  gepflegt,  durch  die  Kunst- 
liebe der  Kaiser  und  den  Reichthum  der  Klöster  mächtig  gefördert.  Die 
in  Rohheit  versunkene  Technik  erhält  durch  byzantinische  Muster  eine 
strengere  Schule.  Aber  wenn  sie  sich  auch  eine  bessere  und  geschicktere 
Behandlung  aneignet,  so  nimmt  sie  doch  nicht  die  Starrheit  des  bj^zanti- 
uischen  Styles  an.  Vielmehr  sti-ebt  sie  überall  nach  neuem  Ausdruck, 
-  nach  Leben  und  Bewegung.  In  der  Arbeit  des  Tutilo  fanden  sich  erst 
leise  Spuren  dieses  geistigen  Aufschwunges,  im  Laufe  des  11.  Jahrhun- 
derts dagegen  wird  derselbe  immer  mächtiger.  Ln  Bestreben,  den  Ge- 
stalten einen  tieferen  Ausdruck,  den  Scenen  eine  dramatische  Lebendig- 
keit zu  verleihen,  werden  die  äusseren  formalen  Gesetze  aufs  Neue  ver- 
nachlässigt, die  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  unrichtig  und 
flüchtig  aufgefasst,  namentlich  Köpfe,  Hände  und  Füsse,  kurz  alle  feine- 
ren Theile  ungebührlich  gross  und  ungeschickt  gezeichnet.  Man  kann 
deutlich  sehen,  dass  in  demselben  Maasse  der  neue  Zug  nach  Wahrheit 
und  Lebendigkeit  wächst,  als  die  antiken  Traditionen  verblassen  und 
der  Byzantinismus  zurücktritt.  Die  junge  germanische  Volksseele  regt 
sich  und  ringt  gewaltig  zum  Lichte.  Ihr  genügt  es  nicht,  denselben 
Gegenstand  in  vorschriftsmässiger  Weise  gedankenlos  zu  wiederholen, 
sondern  sie  giebt  ihn  in  immer  neuer  Fassung,  bereichert  mit  einer  Fülle 
symbolischer  Beziehungen,  belebt  durch  den  Ausdruck  der  Empfindung. 
Was  sich  aus  diesem  Streben  ergiebt,  ist  dem  inneren  Wesen,  nicht  der 
äusseren  Form  nach,  ein  jugendlicher  Naturalismus,  der  seine  eigenen 
Wege  geht  und  zu  ganz  besonderen  Oftenbarungen  gelangt.  Er  stammelt 
in  heftigen,  selbst  übertriebenen  Bewegungen,  er  arbeitet  sich  mühevoll 
ab  in  den  Fesseln  einer  traditionellen,  längst  hohl  gewordenen  Form, 
und  vermag  doch  das  Auge  noch  nicht  für  die  Natur  als  das  sicherste 
Vorbild  zu  erschliessen,  weil  die  Kirche  alle  Beziehung  zum  natürlichen 
Leben  abgeschnitten  hat,  und  ihre  heiligen  Gestalten  in  einem  typischen 
Gepräge  überliefert  sind.  Aber  schon  jetzt  gewinnt  man  aus  diesen  be- 
deutsamen Anfängen  die  Zuversicht,  dass  aus  ihnen  eine  neue  grosso 
Kunst  erwachsen  muss,  sobald  die  Umstände  es  gestatten, 
i'''"^'»*-  Mit  der  Elfenbeinschnitzerei  ginjr  die  Arbeit  in  kostbaren  Metallen 

uielnlle.  °      ° 

Hand  in  Hand.  Die  Kirchen  wetteiferten  mit  einander  in  prächtiger 
Ausstattung  ihrer  heiligen  Geräthe,  besonders  des  Altars  und  des  Sanc- 
tuariums.  Die  Altartische  wurden  mit  Antependien  von  getriebenen 
Metallplatten  bekleidet,  an  welchen  Reliefs,  Filigranornamente,  Schmelz- 
malereien und  kostbare  Edelsteine,   darunter  selbst  antike  Gen)men  und 
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Kameen,  sich  zu  praclitvollcr  Wirkung;  vciljaiidcn.  80  wird  uns  über 
die  Ausstattung  der  Abteikirdic  Pct«'rsliausen  hei  Constanz  vom  Jahre 
983  berichtet,  dass  der  Baldai-hin  des  Altares  auf  vier  reich  ge- 
schnitzten mit  .Silberplatten  bekleideten  Säulen  rulite,  und  dass  die 
Bogen  desselben  mit  vergoldeten  Silber-  und  Kupferl)lechen  bedeckt 
waren.  Die  Decke  des  Tabeniakels  bildete  eine  vergoldete  Kupferplatte 
mit  silberner  Täfelung.  Den  Altartisch  schmückte  an  der  Vorderseite 
ein  Antependium  von  gediegenem  Golde  mit  Edelsteinen  bedeckt,  an  der 
Rückseite  eine  silberne  Platte  mit  dem  vergoldeten  Bilde  der  Maria.  Me- 
tallene Säulen  fanden  sieh  auch  im  Chor  der  Abteikirche  von  St.  Gallen. 
Für  den  Dom  zu  Mainz  stiftete  ebenfalls  gegen  Ende  des  10.  Jahrhun- 
derts Erzbischof  Willigis  einen  Schatz  der  kostbarsten  Gefässe,  welche 
grossentheils  in  Gestalt  von  Drachen,  Greifen,  Kranichen,  Löwen  ge- 
bildet waren.  An  einem  mächtigen  mit  Goldplatteu  bekleideten  Knizifix  \ 
sah  man  ein  aus  Gold  getriebenes  Bild  des  Gekreuzigten,  dessen  hohler 
Körper  mit  Keliquien  und  kostbaren  Steinen  gefüllt  war,  und  dessen 
Augen  durch  grosse  emgesetzte  Karfunkel  einen  unlieimlieheu  Glanz  er- 
hielten. Obwohl  die  Kostbarkeit  solcher  Werki^  den  meisten  den  Unter- 
gang gebracht  hat,  ist  manch  prachtvolles  Kruzifix,  manch  reich  ge- 
schmückter Kelch  und  Aehnlidies  in  den  Schätzen  der  Dom-  und  Abtei- 
kirchen, so  \\ie  in  den  Kunstsammlungen  noch  zu  finden.  Das  umfang- 
reichste und  bedeutsamste  Denkmal  dieser  Art  ist  die  Altartafel  aus  dem 
Münster  zu  Basel,  welche  neuerdings  nach  Paris  in  das  Hotel  de  Cluny  Aitartafei 
gelangt  ist.  Sie  enthält  ganz  aus  0(ddl)lech  getrieben,  in  fünf  von  Säuleu 
getragenen  Arkaden,  die  Gestalten  Christi,  der  Erzengel  Michael,  Gabriel 
und  Rafael  und  des  heiligen  Benedikt.  Die  Haltung  ist  befangen,  doch  ' 
feierlich  und  würdevoll,  der  Ausdruck  der  Köpfe  hat  ein  starres  byzan- 
tinisirendes  Gepräge,  die  Gewandung  ist  mit  Ausnahme  der  des  heiligen 
Benedikt  die  antike,  und  zwar  in  einer  etwas  gesuchten  Zierlichkeit  des 
Paltenwurfs.  der  namentlich  bei  Christus  sich  in  den  flatternd  bewegten 
Zipfeln  Iiemerklich  macht.  Zu  den  Füssen  des  Erlösers  liegen  zwei  winzige 
menschliche  Figuren,  ein  Mann  und  eine  Frau  in  Verehrung  hingestreckt: 
ohne  Zweifel  die  Stifter  des  Werkes,  als  welche  die  Ueberlieferung  Kaiser 
Heinrich  II.  und  seine  Gemahlin  Kunigunde  bezeichnet*).     Ueber  den  Ar- 


*)  Vergl.  //  .  ff'ackf'riKKjpl.  die  gohlne  Altartafel  von  Basel.  Mit  Abbildungen. 
Hasel  iSöT.  Dagegen  Kiiglcrs  Zweifel  an  dieser  frühen  Zeitbestimmung.  (D. 
Kunstbl.  1S5T.  S.  377.)  Ich  muss  gestehen,  dass  für  mich  die  Frage,  ob  11.  oder 
12.  Jahrhundert,  noch  keineswegs  abgeschlossen  und  entschieden  ist.  Das  Archi- 
tektonische und  Dekorative  scheint  mir  zum  Theil  für  die  früiiere.  zum  Theil  für  die 
spätere  Epoche  zu  sprechen.  Haltung  und  Züge  der  Inschriften  bezeugen  ent- 
I^iibke,  Gesch.  der  Plastik. 
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kaden  sind  in  INFedaillonis  die  vier  Kardinaltiigenden  als  Aveibliche  Brust- 
bilder dargestellt,  und  die  übrigen  Flächen,  die  Ränder  mid  Gesimse  mit 
zierlichem  Eankenwcik  und  allerlei  kleinen  Thiergestalten  präclitig  aus- 
gefüllt. Der  Styl  der  Figuren  an  diesem  glänzenden  Werke  steht  allerdings 
nicht  in  Uebereinstimmung  mit  der  Lebendigkeit  und  Frische  der  Elfen- 
beiuarbeiten,  was  vielleicht  als  eine  Folge  der  unbehülflicheren  Technik 
zu  betrachten.  Andere  Werke  klehieren  Umfanges  halten  die  volle  Strenge 
der  byzantinischen  Auftassung  fest. 
Schatz  zu  So  sieht  man  im  Schatze  der  Stiftskirche  zu  Essen  ein  Kruzifix  aus 

Essen. 

Goldblech,  -welches  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  von  der  Aeb- 
tissin  Mathildis  (t  997)  gestiftet  wurde.  Die  Hagerkeit  des  Leibes  Christi 
und  der  herbe  Ausdruck  erinnern  an  byzantinische  Kunst.  Noch  mehr  ist 
dies  der  Fall  bei  einem  Kruzifix  ähnlicher  Art,  das  sich  ebendort  als  Ge- 
schenk derselben  Aebtissin  befindet.  Etwas  jünger  ist  daselbst  ein  noch 
reicher  ausgeführtes  Kruzifix  ähnlicher  Art,  um  1054  von  der  oben 
erwähnten  Aebtissin  Theophano  gestiftet.  Ebenso  unverkennbar  ist  der 
byzantinische  Einfluss  an  einer  sitzenden  Statiie  der  Madonna  in  demselben 
Schatze,  deren  strenge  Gesichtszüge  durch  die  emaillirtcn  Augäpfel  noch 
starrer  werden. 
Erzgiiss.  Neben  diesen  Prachtarbeiten  gewinnt  nun  auch  seit  dem  Beginn  des 

elften  Jahrhunderts  der  Erzguss  eine  um  so  grössere  Bedeutung,  als  er 
den  Uebergang  zu  umfassenderer  monumentaler  Anwendung  der  Plastik 
bildet.  Auch  hierin  sind  es  Avicder  die  Deutschen,  welche  vorangehen  und 
in  diesen  wie  in  anderen  Zweigen  der  Kunstübuug  weithin  berühmt  wer- 
den. Thcopliilus  lobt  in  seiner  Scbrift  ..de  artium  schedula"'  Deutschland 
als  hocherfahren  in  der  Goldschmiedekunst  wie  im  Erzguss.  In  l'^ngland 
kannte  und  schätzte  man  im  elften  Jahrhundert  die  nach  deutscher  AVeise 
(„opere  Teutonico")  hergestellten  Metallarbeiten.  In  der  Abteikirche  zu 
Corvey  finden  wir  schon  um  990  seclis  eherne  Säulen,  die  der  Bischof 
von  Verden  gestiftet  hatte,  und  zu  welchen  ein  im  Kloster  befindlicher 
Künstler  Gottfried  noch  andere  sechs  arbeitete. 

Dieselbe  Gegend  des  alten  Sachsenlandes  ist  es  nun,  die  zu  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  unter  einem  kunstsinnigen  Kirchenfürsten  eine  wei- 
tere Entwickelung  des  Erzgusses  hervorbringt.     Bischof  Bcrrorard  zu 


schieden  das  11.  Jahrhundert,  für  welches  ja  auch  die  Tradition  gehend  gemacht 
wird.  Dagegen  ist  die  gesuchte  Zierlichkeit  und  absichtsvolle  Anordnung  der  Ge- 
wänder, wie  mich  bedünken  will,  weit  eher  dem  12.,  als  dem  11.  Jahrhundert  beizu- 
messen. Das  merkwürdige  Monument  bedarf  immer  noch  einer  grümllicheren  Un- 
tersuchung, al.'i  sie  mir  in  Paris  möglich  war. 
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HiUleslieira  ist  einer  der  ersten  nnter  den  damaligen  Prälaten  Deutsch- 
lands, deren  geleln-te  und  künstlerische  Bildung-  thätigen  Antheil  an  der 
Entwicklung  der  Plastik  wie  der  Architektur  gewinnt.  Für  den  von  ilim 
neuerbauten  Dom  Hess  er  eine  grosse  eherne  Thür  giessen,  welche  1015      Tiuir  zu 

Hiklesheim. 

vollendet  wurde  und  nocli  Jetzt  den  Haupteingang  der  Kirche  schmückt. 
Sie  giebt  auf  sechzehn  viereckigen,  in  zwei  Reihen  angeordneten  Feldei-n 
auf  der  einen  Seite  die  Momente  der  Schöpfungsgeschichte  bis  zu  Kains 
Brudermord,  auf  der  anderen  vier  A'orgänge  aus  der  Jugendgeschichte 
und  vier  aus  der  Passion  Christi.  Bemerkenswert)!  ist  ziniächst,  dass  hier 
trotz  der  Nebenordnung  der  Scenen  nicht  an  eine  typologische  Beziehung 
der  zusammen  geordneten  Paare  angeknüpft  wird.  In  der  Auffassung  und 
Durchführung  verfährt  der  Künstler  unter  Zugrundelegung  antiker  An- 
schauungen völlig  naiv.  In  dieser  Hinsicht  war  es  günstig,  dass  man  für 
die  Erzplastik  keine  byzantinischen  Vorbilder  besass,  denn  in  Byzanz 
wurde  bei  solchen  Werken  statt  des  Reliefs  die  Niellotechnik  angewandt.  ; 
Der  Hildesheimer  Meister  stellt  mit  wenigen  Figuren,  aber  in  lebhaften 
Motiven  den  Vorgang  deutlich  hin.  Seine  Gestalten  bewegen  sich  in  an- 
tikem Kostüm,  sie  sind  ohne  Verständniss  der  Form,  die  Leiber  dünn  und 
lang,  die  Köpfe  übergross,  die  Nasen  plump,  die  Augen  glotzend,  so  dass 
ein  seltsam  bai'barisches  Missverhältniss  entstellt.  Dabei  haben  die  Ge- 
sichter durchaus  einen  alten,  liässliclu'n,  stumpfen  Typus,  dem  Jedoch  mit 
der  grämlichen  Greisenhaftigkeit  byzantinischer  Gestalten  Nichts  gemein 
ist.  Hat  man  dies  abstossende  Gepräge  erst  überwunden,  so  wird  man 
belohnt  durch  eine  Reihe  lebendig  empfundener  Züge,  die  von  frischer  Le- 
bensautfassung  zeugen.  Die  verschiedenen  Abstufungen  von  ganz  ruhiger 
Haltung  bis  zu  leidenschaftUcher  Bewegung  sind  mit  Glück  dargestellt, 
obwohl  die  ungefüg<'n  Körper  dem  Gebote  der  Seele  nur  mühsam  gehor- 
chen. Naive,  geradezu  der  Wirklichkeit  entlehnte  Züge  sind  die  Eva, 
welche  ruhig  dasitzend  ihr  Kind  stillt,  während  Adam  den  Acker  bear- 
beitet; ferner  bei  der  Vertreibmig  aus  dem  Paradiese  die  Geberde,  mit 
der  sich  Eva  neugierig  umwendet;  sodann  bei  der  Ermordung  Abels  das 
gewaltsame  Niederstürzen  des  Erschlagenen,  während  einerseits  Kain  wie- 
der zum  Schlage  ausholt  und  andererseits  der  Mörder  noch  einmal  darge- 
stellt ist,  wie  er  erschreckt  vor  der  ans  Wolken  herabreichenden  Hand 
Gottes  zusammenfährt.  Die  Anordnung  der  Figuren  im  Räume  ist  ungleich 
und  bei  etwas  dürftiger  Composition  ungenügend,  so  dass  man  deutlich 
den  Mangel  an  Uebung  und  die  Rathlosigkeit  einer  noch  Jungen  Kunst 
erkennt.  Die  Figuren  sind  stark  erhaben  gearbeitet,  wie  sie  auch  auf 
gleizeitigen  in  Metall  getriebenen  Werken  vorkommen;  besonders  merk- 
würdig aber  erscheint  es,  dass  der  Oberleib  sainmt  dem  Kopfe  meistens 
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sich  ganz  vom  Grunde  löst   und  sich  dem   Beschauer   entgegen   neigt, 
wodurch  der  Mangel  an  organischem  Verständniss  der  mensehUchen  Ge- 
stalt noch  auffallender  wird. 
Erzsäule  Wie  weuig  mau  sich  damals  über  die  Gesetze  der  Rehefbildnerei 

zu  _ 

Hildesheim,  klar  War,  wic  schwankend  man  nach  emer  festen  Regel  umhertappte,  be- 
weist ein  anderes  von  Bernward  herrührendes  Werk,  die  ehemals  iu  der 
Michaeliskirche  befindliche,  jetzt  auf  dem  Domplatz  aufgestellte  eherne 
Säule,  welche  1022  errichtet  v.urde*).  Nach  Verlust  des  Kapitals  und 
eines  Kruzifixes,  das  auf  demselben  stand,  ist  die  Säule  noch  jetzt  an 
fünfzehn  Fuss  hoch  und  vollständig  mit  Reliefs  bedeckt,  welche  spiral- 
förmig den  Schaft  umziehen.  Diese  schildern  in  vielen  aneinander  gereih- 
ten Scenen  die  Geschichte  Christi  von  der  Taufe  bis  zum  Einzüge  in  Jeru- 
salem, ergänzen  also  die  Lücke,  welche  auf  den  Darstellungen  der  Thür 
geblieben  Avar.  Wenn  die  Anordnung  solcher  Säuleu  im  Chore  der  Kirchen 
damals  nicht  selten  war,  so  steht  doch  eine  derartige  plastische  Aus- 
schmückung derselben  ganz  vereinzelt  da  und  ist  nur  durch  das  Beispiel 
der  Trajanssäule  in  Rom,  welche  Bernward  aus  eigener  Anschaimng 
kainite,  zu  erklären.  Wir  haben  also  hier  einen  neuen  merkwürdigen  Beleg 
für  die  nachhaltige  Kraft  der  antiken  Ueberlieferung  und  für  den  Eifer, 
mit  Avelchein  damals  das  gelehrte  und  künstlerische  Deutschland  die  Antike 
studirte.  Die  Beniwardssäule  ist  in  dieser  Hinsieht  das  plastische  Seiteu- 
stück zu  den  lateinischen  Dramen  der  Gandersheimer  Nonne  Roswitha. 
Auch  die  Behandlung  des  Reliefs,  abweichend  von  der  an's  Dürftige  gren- 
zenden Kl;ulieit  der  Thürsculpturen,  schliesst  sich  der  gedrängteren  Fülle 
des  röniischen  Vorbildes  an.  Die  Figuren  selbst  sind  wohl  noch  roher, 
als  die  auf  der  Thür,  während  die  Auffassung  ebenso  naiv  und  zum  Theil 
von  ansprechender  Lebendigkeit  ist.  Beide  Werke  zeigen  deutUch,  dass 
es  der  jungen  strebsamen  Kunst  nur  an  der  L'ebung  und  der  strengeren 
architektonischen  Zucht  fehlt,  die  erst  da  gewonnen  wird,  wo  die  Bauthä- 
tigkeit  die  Plastik  zu  grösserer  Betheiligung  heranzieht. 

Dass  der  Erzguss  im  weiteren  Verlaufe  des  elften  Jahrhunderts  in 
Deutschland  schwungvoll  betrieben  Avnrde,  ohne  jedoch  erhebliche  Fort- 
schritte zu  macheu,  geht  aus  einer  Anzahl  erhaltener  Werke,  die  sich  in 
verschiedenen  Gegenden  finden,  hervor.  Die  ^lehrzahl  gehört  dem  nörd- 
lichen Deutschland  au.  So  im  Dome  zu  Erfurt  die  eherne  lenchter- 
tragende  Statue  einer  bekleideten  männlichen  Figur  von  herber  Strenge 


Andere 
Erzwerke 


*)  Ungenügende  Abbildungen  der  Säule  bei  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim. 
Ein  Relief  der  Thür  in  charakteristischer  Zeichnung  bei  Kiiylcr,  Kunstgeschichte, 
4.  Ann.    I.    S.  :5;t7. 
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des  Styls.  So  in  iUt  Voiliallo  des  abgebrochenen  Doms  zu  Goslar  der 
präclitige,  aus  Erzplatten  zusammengefügte  Altar,  welcher  von  vier 
knieenden  männlichen  Gestalten  getragen  Avird,  von  ähnlich  harter  und 
starrer  Behandlung*).  Zu  gleicher  Zeit  entfaltet  sich  dagegen  das  Deko- 
rative oft  zu  hoher  Anmutli  und  Feinheit,  wie  in  den  beiden  Kronleuchtera 
des  Doms  zu  Ilildesheim  aus  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts, 
imd  Aorzüglich  in  dem  prachtvollen  siebenarmigen  Leuchter  der  Stifts- 
kirche zu  Essen,  dessen  reidie  Arabesken  an  Schönheit  und  Adel  des 


Fig.  llS.    Von  der  Domthür  zu  Augsburg. 

Styles  in  erster  Reihe  unter  allen  romanischen  Werken  dieser  Art  stehen. 
Weiter  besitzt  Süddeutschland  in  den  Flügeltliüren  des  Doms  zu  Augs- 
burg ein  bedeutendes  Denkmal  des  Erzgusses,  obwohl  dasselbe  offenbar 
nicht  mehr  in  ursprünglicher  Weise,  sondern  etwa  aus  zwei  Werken  will- 
kürlich zusammengesetzt  vorhanden  ist,  die  dem  Anfange  des  elften  Jahr- 
hunderts anorehören.  Mau  sieht  einzelne  leicht  verständliche  Darstellungen 


')  Abb.  in    h'ii(//i'r\s  Kl.  Sehr.  I.  S.  14.3  und   in  Mithoff's  Archiv  für  Nieder- 
sächs.  Kunstgesch.  Abth.  III.  Taf.  7. 
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aus  dem  alten  Testamente,  namentlich  die  Erschaffung-  des  Adam  mid  der 
Eva  (Fig.  HS),  Simsons  Sieg  über  den  Löwen  mid  über  die  Philister; 
dann  aber  mehrere  räthselhafte  Figuren  und  endlich  einzelne  Thiergestal- 
ten  mid  phantastische  Gebilde,  wie  Löwen,  Kentauren  u.  dgl.  Die  Dar- 
stellungen, im  Ganzen  32  in  vier  Reihen  vertheilte,  sind  in  flachem  Relief 
liehandelt,  zwar  noch  ohne  Verständniss  des  menschlichen  Organismus, 
mit  gar  zu  grossen  Köpfen  und  Händen;  aber  die  Bedingungen  desRelief- 
styles  sind  entschieden  besser  begriffen  und  klarer  befolgt,  als  an  den 
Hildesheimer  Arbeiten,  während  die  Antike  mit  einer  gewissen  Einfachheit 
fast  mehr  im  Sinne  der  alterthümlich  griechischen  als  der  römischen  Kunst 
aufgefasst  ist,  und  in  manchem  frischen  Motive  der  Bewegung  und  der 
Geberde  ein  naives  Naturgefühl  sich  bemerklich  macht*).  Diese  wenigen 
Beispiele  müssen  uns,  wie  so  oft,  eine  reiche  Zahl  von  untergegangenen 
Denkmalen  ersetzen. 
Erzarbeit  in  Vou  den  Übrigen  Ländern  ist  es  nur  Italien,  welches  einige  grössere 

Italien. 

Werke  des  Erzgusses  bietet.  In  den  meisten  Fällen  verzichten  dieselben 
jedoch  vollständig  auf  plastischen  Schmuck,  indem  sie  nach  byzanti- 
nischer Weise  die  Darstellungen  durch  Niellen  in  eingelegten  Silberfäden 
vorziehen.  Nur  am  Hauptportal  von  S.  Zeno  zu  Verona  sieht  man  in 
vielen  mühsam  verbundenen  getriebenen,  nicht  gegossenen  Platten  eine 
Anzahl  von  Reliefdarstellimgen,  von  denen  die  älteren  des  linken  Portal- 
fltigels  von  höchster  Rohheit  und  Styllosigkeit  sind  und  den  Beweis  liefern, 
wie  weit  damals  die  Bildnerei  Italiens  hinter  der  deutschen  zurückstand. 
stein-  AVenig  lässt  sich  endlich  von  der  gleichzeitigen  Steinsculptur  sagen, 

seulptnr. 

die  erst  mit  der  reicheren  Ausbildung  der  Architektur  im  folgenden  Jahr- 
hundert zu  grösserer  Bedeutung  gelangen  sollte.  In  Frankreich  führte  der 
Drang  nach  bildnerischer  Thätigkeit  zu  der  wunderlichen  Unsitte,  in  Er- 
mangelung anderer  Stellen  die  Kapitale  der  Säulen  mit  geschichtlichen 
Darstellungen  zu  überladen.  Abgesehen  davon,  dass  hierdurch  die  klare 
Charakteristik  der  baulichen  Form  als  solcher  zerstört  wurde,  konnte 
auch  die  Plastik  durch  solch  enges  Zusammendrängen  nicht  gewinnen. 
Verwirrte  Compositionen,  gezwungene  und  selbst  verschrobene  Bewe- 
gungen, verbunden  mit  barbarischem  Ungeschick  der  Körperauffas- 
sung, waren  die  unausbleiblichen  Folgen.  Reiche  Beispiele  liefert  die 
Vorhalle  der  Abteikirche  St,  Benoit-sur-Loire  ('nach  1026  erbaut). 
—   Unter  den  selbständigen  AVerken    der  Steinsculptur,   welche  dieser 


*)  Sehr  charakteristische  Abbildungen  zweier  Figuren  in  Kiigler's  Kl.  Sehr.  I. 
S.  150  f.  —  Das  Ganze  gicbt  F.  J.  v.  AUioU .  die  Bronzetliür  des  Doms  zu  Augs- 
burg. 1853.  Vergl.  Sigliart.  Gesch.  d.  bild.  Künste  im  Ivünigr.  Bayern.  München  1862. 
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Epoche  /u/.usclircibc'ii  siiul,  stelum  an  stylistisolier  Diirt'libildimg  zwei 
Kelk't'platteii  im  Münster  zu  ßasel,  ehemals  einem  Altar  angcliörend, 
obenan.  Auf  der  einen  sieht  man,  durcli  SiuUenarkaden  getrennt,  sechs 
Apostolgestalten,  auf  der  andern  vier  1  )arstelhnigen  aus  der  Marter- 
geschiclite  des  lieiligen  Laureutius  und  Vincentius.  Der  Styl  ist  noch 
streng  antikisirend,  die  Gestalten  sind  -würdevoll,  die  Motive  der  Gewan- 
dung klar  und  wohlverstanden,  die  Compositionen  der  kleinen  Scenen  voll 
Bewegung  und  Leben.  Ungleich  strenger  sind  die  Reliefgestalten  des 
Erzengels  Michael  und  zweier  Heiligen  in  der  Michaelskapelle  der  Burg 
Holienzollern. 

Von  Arbeiten  in  Holz  sind  besonders  zu  nennen  die  Hochreliefs  an 
den  Pfeilern  der  Nisclien  des  nördlichen  Portals  von  St.  Emmeram  in 
Regensburg.  Dieselben  enthalten  eine  grossartige,  jedoch  überaus 
herbe  und  strenge  Darstellung  des  thronenden  Christus,  an  dessen  Fuss- 
schemel  sich  Abt  Reginward  (1049  —  64),  in  der  Geberde  der  Verehrung 
in  einem  Medaillon  als  Brustbild  hat  anbringen  lassen.  Ausserdem  die 
heiligen  Emmeram  und  Dionysius  in  bischöflichen  Gewändern,  in  dem- 
selben starren  unlebendigen  Style,  die  Gewänder  jedoch  wie  an  der  Ge- 
stalt Christi  sorglich  in  feine  Parallelfalten  gelegt,  dabei  vollständig  be- 
malt und  schon  als  eins  der  ältesten  Denkmale  der  mittelalterlichen 
Polycliromie  von  "Wichtigkeit.*)  Dem  Ausgange  des  Jahrhunderts  scheint 
sodann  auch  die  hrilzerne  Flügelthür  am  nördlichen  l^ortal  von  Maria 
auf  dem  Kapitel  in  Köln  anzugehören.  In  kräftigem  Relief  ist  hier  eine 
Anzahl  \on  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi  vorgeführt,  deren  unent- 
wickelt roher  Styl  mit  der  wohlverstandenen  Ornamentik  des  Rahmeu- 
werkes  auffallend  contrastirt. 


Holz- 
sculpturen. 


2.    Das  zwölfte  Jahrhiiudcrt. 

AVenn  bisher  die  Plastik  der  romanischen  Epoche  in  den  selbstän- 
digen kleineren  Werken,  welche  ihre  'J'liätigkeit  vorzüglich  in  Anspruch 
nahmen,  sich  frei  bewegen  konnte,  und  selbst  bei  grösseren  Arbeiten 
nur  in  loser  Verbindung  mit  den  baulichen  Schöpfungen  stand,  so  wird 
sie  nun  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  überwiegend  von  der  Archi- 
tektur in  Anspruch  genonmien  und  dadurch  einer  anderen  Bestimmung, 
einer  neuen  Entwicklung  entgegengeführt.  Der  Grund  dieses  Umschwunges 
liegt  in  den  allgemeinen  Kulturerscheinungen  der  Zeit,  die  eine  Avachsende 


*)  Sigharl  a.  a.  0.  S.  105  bringt  eine  Abbildung  des  Christus.  Als  Regierungs- 
zeit des  Abtes  R.  giebt  er  S.  61  seines  Buches  1059 — 63,  S.  104  dagen  1049 — 61  an. 
F.  V.  Quasi  in  seinem  Aufsatz  im  D.  Kunstbl.  1852,  S.  175  spricht  irriger  Weise  von 
Steinreliefs. 


Aufschwung 

der  Plastik 

durch  die 

Architektur. 
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Bewegung"  der  Geister  in  immer  ausgedelmteren  Kreisen  erkennen  lassen. 
Die  abendländische  Welt  wird  von  mäclitigeu  Strömmigen  ergriffen  und 
fortgerissen;  die  religiöse  Begeisterung  gewinnt  in  den  Kreuzzügen  einen 
phantastischen  Ausdruck;  das  Ritterthum  geht  seiner  Blüthe,  das  Bürger- 
thum  einer  selbständigen  Entfaltung  entgegen.  Die  höheren  Interessen 
des  Lebens  dringen  in  weitere  Kreise;  der  gesteigerte  Verkehr  mit  dem 
Orient  führt  dem  Abendlande  neue  Anschauungen  zu;  der  Handel  sucht 
imd  findet  neue  Wege;  Alles  regt  und  entfaltet  sich  mit  jugendlicher  Le- 
benskraft. Die  Nationen  bilden  im  gesteigerten  Wechselverkehr  ihre 
Eigenthümlichkeit  schärfer  und  charaktervoller  aus,  und  diese  kräftigere 
Selbständigkeit  gieTjt  allen  künstlerischen  Werken  ein  neues  Gepräge. 
Freilich  kommt  dies  in  erster  Ijinie  der  Architektur  zu  Gute.  Sie  Avird 
mehr  noch  als  vorher  die  führende,  die  tonangebende  unter  den  Künsten: 
denn  die  grossen,  neu  entwickelten  Volkstypen  mussten  naturgemäss  zu- 
nächst in  den  "Werken  derjenigen  Kunst,  welche  vorzugsweise  die  allge- 
meinen Ideen  der  Zeiten  und  der  Massen  zu  verkörpern  berufen  ist,  ihren 
Ausdruck  gewinnen.  Aber  diese  Umgestaltung  macht  sich  sofort  auch 
an  den  Arbeiten  der  Bildnerei  geltend.  Die  grössere  Lebendigkeit  des 
WoUens,  das  Streben  nach  reicheren  Formen,  welches  die  architekto- 
nischen AVerke  fortan  kraftvoller  gliederte,  mannichfacher  schmückte  imd 
besonders  eine  ganz  neue  Entfaltung  des  Portal-  und  Fa^adenbaues  her- 
vortrieb, konnte  nicht  ohne  die  lebhafteste  Betheiligung  der  Plastik  zur 
Verwirklichung  kommen.  Früher  hatte  man  die  bunte  Farben-  und  Gold- 
pracht des  Inneren —  das  Erbe  byzantinischer  und  altchristlicher  Kunst  — 
dazu  für  genügend  erachtet.  Jetzt  verlangte  man  nach  einer  dem  bau- 
lichen Organismus  sich  unmittelbarer  anschliessenden,  oder  vielmehr  aus 
ihm  hervorwachsenden  Dekoration.  Jene  alten  Prunkstotte  wurden  darum 
nicht  aul'gegeben,  aber  doch  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Aufgaben  ein- 
geschränkt, der  sogar  durch  die  Kückwirkthig  der  architektonisch  ge- 
wordenen Bildnerei  eine  Bereicherung  und  neue  Belebung  empfing.  Aber 
es  wurde  nunmehr  auf  eine  gediegene  monumentale  Plastik  in  Stein  und 
in  einem  bildsamen,  sich  steinartig  erhärtenden  Stuck  ein  ganz  anderes 
Gewicht  gelegt.  Die  Altäre,  die  Kanzeln,  die  Schranken,  welche  den  Choi- 
von  den  übrigen  Bäumen  trennen,  werden  in  dieser  AVeise  ausgeführt  und 
mit  Sculpturen  reich  geschmückt.  An  den  Taufbrunnen  tritt  die  Stein- 
plastik mit  deniErzguss  in  die  Schranken.  Endlich  bieten  die  stattlicheren 
Portale,  ja  die  gesammten  Fagaden,  oft  auch  die  Chorseiten  der  Kirchen 
dem  Bildhauer  reichen  Anlass  zur  Bethätigung. 
sciiraiikun  Man  Würde  indess  irren,  wenfi  man  glaubte,   dass  diese  vielseitige 

dpr  Eilt-  ,  t 

wiokiuii.,'.     Thätigkeit  schon  bald  zu  einer  höheren  Vollendung  der  plastischen  Werke 
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iiclulirt  habt'.  \'iclniehr  snllto  erst  das  dreizelinte  Jalirliundcrt  die  reifen 
Früchte  dieses  Aufsclnvuiiges  erndten.  Man  darf  sogar  behaupten,  dass 
die  Plastik  des  1 2.  Jalu-hunderts  der  des  vorifi:en  Zeitraums  in  Scliönheit, 
^Yürde,  Gefüld  für  die  körperlidie  Form  und  iiire  naturgeinässe  Bewegung 
keineswegs  überlegen  war.  \ielfach  fallt  sie  in  Ungeschick  und  Starrheit, 
Ja  in  Snsserste  Rohheit  und  Barbarei  zurück.  Selbst  der  seelenlose  By- 
zantinisnms  erobert  sich  noch  einmal,  ^enn  auch  vorübergehend,  gewissen 
Eintluss.  Dennoch  ist  der  (Jewinn,  den  die  Plastik  aus  ihrer  neuen  Stellung 
davonträgt,  nicht  gering  anzusddagen.  Vor  Allem  lenit  sie  sich  gege- 
benen Raumverhältnissen  anschliessen  und  in  gleichmässiger  Composition 
sich  architektonischen  Gesetzen  fügen.  Wie  wenig  sie  das  in  der  vorigen 
Epoche  vermochte,  zeigten  uns  die  im  Einzelnen  oft  trefflich  ausgeführten 
Elfenbeintafeln,  deren  Reliefs  in  willkürlichster  Weise  über  die  gegebene 
Fläche  wie  durch  Zufall  ausgestreut  waren.  AVie  mühevoll  und  vergeblich 
num  nach  einem  Gleichgewicht  der  Anordnung  rang,  erkannten  wir  an 
den  Thüren  zu  Hildesheim  und  zu  Augsburg.  Es  war  daher  hohe  Zeit  für 
die  Plastik,  dass  sie  in  eine  strenge  architektonische  Schule  genommen 
wurde,  um  darin  ihr  eigenes  Gesetz  wiederzufinden.  Wie  schwer  es  ihr 
auch  jetzt  oft  wurde,  alle  Schätze  dunkler  Symbolik,  mit  der  sie  sich  be- 
laden hatte,  mit  dem  klaren  Rhythmus  eines  Bauwerkes  in  Einklang  zu 
bringen,  das  zeigen  manche  Portale  und  Facaden,  die  in  demselben  Maasse 
den  künstlerischen  Sinn  abstossen,  als  sie  den  Mystiker  in  Entzücken  ver- 
setzen; das  beweist  auch  die  noch  oft  wiederholte  Unart,  die  Kapitale  der 
Säulen  mit  ganzen  geschichtlichen  oder  symbolischen  Scenen  zu  überladen. 
Man  erkennt  darin  den  Drang  einer  tief  erregten  Kunst,  Alles  auf  einmal 
zu  sagen  und  ja  Nichts  von  allen  anvertrauten  Geheimnissen  zurückzu- 
halten. Erst  in  der  folgenden  Epoche  sollte  auch  für  diese  überströ- 
mende Fülle  architektonisch  und  plastisch  Rath  geschaffen  werden. 

Aber  noch  ein  anderer  Vortheil  erwuchs  der  Bildnerei.     Da  sie  mit    Wandlung 

der 

einer  Architektur  zusammenwirken  musste,  die  sich  von  der  Antike  nun-  Plastik. 
mehr  befreit  und  für  jedes  Glied  ihres  Körpers  eine  neue,  durchaus  eigen- 
artige und  charaktervolle  Form  geschaffen  hatte,  so  wäre  eine  in  bishe- 
riger Weise  antikisireude  Plastik  damit  unvereiidjar  gewesen.  Innere  wie 
äussere  Nothwendigkeit  trieben  also  zu  einer  dem  baulichen  Organismus 
parallel  laufenden  Umgestaltinig  der  Bildnerei  hin.  So  kommt  es,  dass 
die  Gestalten  derselben  zwar  auch  fenierhin  einen  antikisirenden  Anklang 
behalten,  aber  doch  in  der  Empfindung  wie  im  Einzelnen  der  Form  sich 
der  Tradition  freier  gegenüberstellen.  Es  ist  jetzt  erst  vollständig  ein 
neuer  Geist,  der  in  den  Bildwerken  sich  regt  und  jene  Umprägung  bewirkt, 
die  wir  im  vollen  Sinne  des  Wortes  romanisch  nennen.  Der  Unterschied 
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Externsteine. 


lässt  sich  in  allem  Einzelnen  der  Gewandnng,  des  Affekts,  der  Körper- 
auffassung nachweisen.  Alles  das  ruht  noch  auf  antikem  Grande,  aber 
durchweg  sind  Veränderungen  eingetreten,  die  den  antiken  Nachklang 
stark  übertönen.  Die  Körper  sind  gedrungener,  resoluter,  die  Gewänder 
theils  einfacher,  theils  mit  einem  sichtlichen  Streben  nach  Zierlichkeit  und 
neuen  Motiven  oft  flatternd  bewegt  und  mit  Details  überladen,  die  Ge- 
berden und  Bewegungen  athraen  eine  frische,  naive  Lebendigkeit.  Das 
Alles  führt  aber  noch  nicht  zu  einem  höheren  Adel  der  Auffassung,  zu 
einer  reineren,  bewusstvoUen  Durchbildung  der  Form.  Vielmehr  stehen 
in  dieser  Hinsicht  die  Werke  des  1 2.  Jahrhunderts,  wie  gesagt,  nicht  selten 
tiefer  als  die  friiheren.  Dennoch  ist  der  Fortschritt  ein  unverkennbarer. 
Deutsohiand.  Halten  wir  Umschau  über  die  Leistungen  dieser  Zeit,  so  werden  wir 

zwar  immer  noch  Deutschland  an  der  Spitze  finden,  aber  auch  die 
übrigen  \'ölker  1)etheiligen  sich  fortan  vielseitiger  und  durchgreifender 
an  der  Entwicklung.  Dem  Anfange  dieser  Epoche  gehört  zunächst  das 
Relief  der  Ftclief  der  Extern  st  eine  bei  Hörn  in  Westfalen*),  eine  merkwürdige 
mid  grossartige  Composition,  die  Kreuzabnahme  enthaltend  (Fig.  119). 
Es  ist  an  einer  Felswand  in  der  Nähe  eines  grottenartigen  Heiligthums 
ausgehauen,  dessen  Einweihung  im  Jahre  1115  wahrscheinlich  auch  die 
Entstehung  des  Bildwerkes  bezeichnet.  Trotz  arger  Zerstörung  wirkt  es 
noch  immer  ergreifend  durch  die  eigenthümliche  Energie  der  Auffassung. 
Voll  Empfindung  ist  namentlich  die  Stellung  der  Maria,  welche  das  lierab- 
sinkende  Haupt  ihres  Sohnes  mit  den  Händen  stützt  luid  ihr  eigenes,  jetzt 
zerstörtes  Gesicht  voll  Schmerz  und  Liebe  dagegen  lehnt.  Sonne  und 
Mond  sind  in  antiker  Charakteristik  in  Medaillons  dargestellt;  der  Künstler 
lässt  sie  durch  Weinen  ihr  ]\[itgefühl  lebhaft  bezeugen.  Die  Haltung  des 
Johannes,  der  seine  Theilnahme  gleichfalls  äussert,  ist  allerdings  be- 
fangen; aber  seine  Verbindung  mit  der  Gruppe  der  Uebrigen  zeugt  von 
einem  entwickelten  Sinn  für  Fihythmus  und  Gleichgewicht,  wie  denn  in 
dieser  Hinsicht  die  Composition  Bewunderung  verdient.  Nicht  ganz  klar 
ist  die  Bedeutung  der  Gestalt,  welche  über  dem  Querbalken  des  Kreuzes 
mit  der  Siegesfahne  erscheint:  vielleicht  Gott  Vater,  der  die  Seele  Christi 
in  Gestalt  eines  Kindes  auf  dem  Arme  trägt.  Der  untere  Theil  der  Com- 
position ist  so  arg  zerstört,  dass  unsere  Abbildung  ihn  fortgelassen  hat. 
Er  scheint  zwei  menschliche  Gestalten,  von  einem  Drarlien  unn-ingelt,  ent- 
halten zu  haben.  Das  wären  also  die  von  der  Sünde  umstrickten  ri.ilteni 
der  Menschheit,  welche  durch  Christi  Kreuzestod  erlöst  werden. 


*)  Vergl.  MdsxiiKinn,   der  E.\ternstein  in  Westfalen. 
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Fig.  l]'i.    Relief  der  Externsteine. 


In  den  angrenzenden  Gegenden  Westfalens  las.sen  sieli  mehrere 
andere  Werke  nacJnveisen,  Avelche  zwar  an  Umfang  und  Bedeutung  un- 
gleich geringer  sind,  in  ernster  Strenge  des  Styles  und  in  Klarheit  archi- 
tektonisfher  Anordnung  jedoch  verwandt.  An  der  Kirche  zu  Erwitte 
sieht  man  im  Bogenfelde  eines  Portals  den  Sieg  des  Erzengels  Michael 
über  den  Drachen,  eine  Composition  von  grossartigem  Scliwung  und 
guter  räumlicher  Anordnung,  während  ebendort  an  einem  anderen  Portal 
das  Binistbild  Christi  mit  den  Symbolen  der  Evangelisten  Johannes  und 
Matthäus  von  sti'engerer  tj-pischer  Behandlung  ist.  Aehnlich  findet  man 
ihn,  jedoch  mit  sämmtlichen  Evangelisten -Symbolen,  am  Nordportale 
des  Domes  zu  Soest.    Selbst  unscheinbare  Dorfkirchen  erhalten  in  dieser 
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Zeit  plastischen  Portalsclimuck,  wenn  auch  in  rohem  Styl,  wie  zu  Ober- 
tudorf  bei  Paderboni  zwei  ungeheuerliche  Löwenfiguren  an  den  weit 
vorspringenden  Kämpfern  und  darüber  am  Thürsturz  Christus  zwischen 
den  puppenartigen  thörichten  und  klugen  Jungfrauen.  Weit  besser,  in 
lebendigeren  Motiven  und  glücklicher  Raumfüllung  ist  das  Relief  einer 
Anbetung  der  Könige  an  der  Pfarrkirche  zu  Beckum.  An  dem  nörd- 
lichen Hauptportal  der  Kirche  zu  Balve  zeigt  sich  Christus  in  einem 
von  zwei  Engeln  gehaltenen  Medaillon  thronend,  von  grosser  Lebendig- 
keit der  Auffassung,  während  ebendort  am  südlichen  Portale  ein  Relief 
des  Gekreuzigten  mit  Johannes  und  Maria  von  geringer  und  roher  Arbeit 
ist.  Ferner  bezeugt  eine  Anzahl  von  Taufsteineu  mit  reicher  plastischer 
Ausschmückung  den  lebhaften  Beti-ieb  der  Bildnerei  in  diesen  Gegenden. 
So  in  der  Kirche  zu  Freckenhorst,  inschriftlich  vom  Jahre  1129,  mit 
schwerfälligen  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi.  Aehnlich,  aber 
besonders  herb  und  tj-pisch  in  der  Behandlung  der  Taufstein  in  der 
Kirche  zu  Apierbeck,  und  ganz  derselbe  wiederholt  in  der  katholischen 
Kirche  zu  Bochum;  andere  mit  den  Darstellungen  der  Apostel  in  den 
Kirchen  zu  Elsen  und  zu  Boke,  vorzüglich  aber  in  ungleich  edlerem 
Stj'l  in  der  Kirche  zu  Beckum.  Endlich  mögen  noch  als  weitere  Zeug- 
nisse für  die  Regsamkeit  der  Bildnerei  dieser  Epoche  die  beiden  Eck- 
säulen in  Chor  der  Kirche  zu  Erwitte  hervorgehoben  werden,  in  harter 
selbst  roher  Ausführung  mit  Reliefgestalten  von  Engeln  geschmückt, 
welche  die  Jakobsleiter  hinauf-  und  hinabsteigen. 

Geringer  an  Zahl  und  Bedeutung  sind  die  plastischen  Werke  in  den 
weiter  westlich  gelegenen  Gegenden.  Wie  wenig  man  um  diese  Zeit 
selbst  in  Köln  leistete,  beweisen  mehrere  Bildwerke  aus  St.  Pantaleon 
im  Museum  daselbst  und  die  Figuren  am  Portalbogen  von  St.  Cäcilia. 
Ebenso  sind  zu  Remagen  die  Sculptiu'en  am  Portal  des  Pfarrhofes  roh 
und  in  unklarer  Phantastik  behandelt.  Nicht  minder  schwerfällig  imd 
herb  zeigen  sich  die  Reliefs  am  Taufstein  der  Schlosskirche  zu 
Pont-ä-Mousson  bei  Metz  in  Lothringen,  welche  mehrere  Taufscenen  und 
die  Predigt  Johannes  des  Täufers  enthalten.  In  den  benachbarten  Gegen- 
den der  Niederlande  sind  die  Sculpturen  der  Kathedrale  von  Tournay 
beachtenswerth.  Am  Portale  des  nördlichen  Kreuzarmes  sieht  man  den 
Sieg  der  Tugenden  über  die  Laster  in  einem  harten,  schweren  Style,  doch 
nicht  ohne  Leben  dargestellt. 

Ungleich  wichtiger  sind  dagegen  die  plastischen  Werke  des  sächsi- 
schen Gebietes.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Arbeiten,  welche  mit 
schwerfälliger  Rohheit  das  typische  Stylgepräge  der  Zeit  wiederholen, 
wie    die   derben  untersetzten  Figuren    an   der  Vorhalle    des  Domes   zu 
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Goslar,  und  die  nicht  minder  nnbeliülHichen,  auf  dem  Rücken  von 
Proplieten  stehenden  Reliefgestalten  der  Apostel  am  Taufsteine  des 
Domes  zu  Merseburg;  ferner  die  älteren  unter  den  symbolischen 
Bildwerken  an  der  Busskapelle  in  der  Kirche  zu  Gernrode.  Dagegen 
entwickelt  sich  bald  ein  besserer  Stjd  und  eine  lebhaftere  Empfindung  an 
einer  Reihe  von  Stuckreliefs  im  Innern  der  Kirchen,  wobei  die  leichtere 
Technik  an  dem  bildsameren  Materiale  ohne  Zweifel  günstig  mitgewirkt 
hat.  Die  ältesten  unter  diesen  sind  wohl  die  noch  streng  behandelten 
Gestalten  Christi  und  der  Apostel,  Avelche  sitzend  an  der  Brüstung  einer 
westlichen  Empore  der  Kirche  zu  Groningen  bei  Halberstadt  an- 
gebracht sind.*)  Bei  aller  Strenge  des  Styls  herrscht  doch  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  der  Anordnung  der  Gewänder,  und  die  Gestalten  sind  in 
lebhaften  Motiven  der  Bewegung  gegen  einander  gewendet.  Püntwickelter 
sind  schon  die  ebenfalls  sitzenden  Reliefgestalten  Christi  und  zweier 
Apostel  an  der  nrirdlicher  Brüstung  des  Chors  der  Kirche  zu  11  am  er  s- 
leben,  und  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  noch  etwas  typisch  in  Aus- 
diiick,  Stellung  und  Gewändern,  doch  schon  in  flüssigeren  Linien  durch- 
geführt die  ebenfalls  sitzenden  Gestalten  Christi,  der  Maria  und  der 
Apostel  an  den  beiden  Seitenwänden  des  Presbyteriums  in  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Halb  er  Stadt.**)  Selbst  am  Aeussern  der  Kirchen  em- 
pfahl sich  das  bequemere  Stuckmaterial  zur  Verwendung,  wie  das  Nord- 
portal von  St.  Godehard  zu  Hildeslieim  beweist,  dessen  Darstellung 
Christi  und  der  Bischöfe  Godehard  und  Bernward  gleich  den  vorigen 
Werken  um  die  Mitte  des  zwcHften  Jahrhunderts  ausgeführt  sein  wird. 
Das  grossartigste  Denkmal  ist  aber  die  plastische  Ausschmückung  der 
Michaerskirche  derselben  Stadt,  die  wahrscheinlich  dem  Umbau  von 
1 1 S6  angehört.  Hier  sieht  man  an  beiden  Seitenwänden  des  Chores  die 
Überlebensgrossen  Gestalten  Christi  und  der  Maria  sammt  den  Aposteln 
in  reichen  Nischen  unter  Baldachinen  stehen.  Der  Styl  entfaltet  sich 
nochmals  zu  einer  fast  herben  Strenge,  die  sich  in  der  reichen  und  etwas 
gesuchten  Detaillirnng  der  Gewänder  mühsam  mit  einem  Hauch  freieren 
Lebens  zu  verbinden  suclit;  aber  die  Gesammtwirkung  ist  eine  architek- 
tonisch -  feierliche  und  hochbedeutsame.  An  der  inneren  Seite  dieser 
Scheidewände  sieht  man  die  Bogenzwickel  einer  kleinen,  offenen  Galerie 
in  sinnreicher  Anordnung  mit  schwebenden  Engelgestalten  ausgefüllt,  die 
wieder  ein  lebendiges  Zeugniss  von  dem  architektonischen  Sinn  in  der 
Bilduerei  dieser  Epoche  ablegen.  Endlich  sind  sämmtliche  Bogenlaibungen 


')  Abbild,  in  meinem  Grundriss  der  Kunstgesch.    S.  353. 
*•)  Eine  treflFliche  Abb.  in  h'ufjli-rs  Kl.  Sehr.  I.  S.  13S. 
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der  Arkaden  des  Langhauses  auf's  Reichste  mit  8tuckornamenten  bekleidet, 
und  auf  den  prachtvoll  dekorirten  Kapitalen  erheben  sich  im  Seitenschiff 
grosse  Heiligengestalten  mit  Spruchbändern,  ebenfalls  streng  und  herb 
im  Styl,  aber  die  glänzende  Ausstattung  dieses  grossartigeu  Denkmals 
würdig  abschliessend.  Die  sinnige  Verwendimg  schwebender  Engel  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  kehrt  sodann  in  grossartiger  Fassung  an  den  Ar- 
kaden der  Kirche  zu  Hecklingen,  ebenfalls  aus  der  Spätzeit  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts,  wieder.  Bemerkeuswerth  ist,  dass  das  klare  künstle- 
rische Streben  die  sächsische  Schule,  ähnlich  Avie  die  westfälische  Plastik, 
vor  der  abstrusen  Phautastik,  die  wir  in  den  Bildwerken  anderer  Gegen- 
den finden  Averden,  bewahrt  zu  haben  scheint.  Um  so  leichter  bricht  sich 
hier  ein  freier  künstlerischer  Humor  Bahn,  wie  z.  B.  in  den  Reliefs  an  der 
,  Aussenseite  des  Chors  der  Kirche  zu  Königslutter,  wo  die  Momente 
\  der  Hasenjagd  dargestellt  und  schliesslich  dahin  parodirt  sind,  dass  die 
beiden  verfolgten  Hasen  den  Jäger  überwältigen,  niederwerfen  und  ihm 
schadenfroh  die  Hände  zusammenbinden. 
Plastik  in  jjj  Süddeutschland  sind  es  in  erster  Linie   die  bavrischen  Lande, 

welche  sich  an  einer  reicheren  Uebung  der  Plastik  betheiligen*).  Wäh- 
rend es  auch  hier  nicht  an  Werken  einer  schlichten  und  klaren,  aber  das 
typisch  Hergebrachte  nicht  überragenden  Behandlung  fehlt,  erhebt  sich 
gegen  Ausgang  der  Epoche  mit  einer  gewissen  drangvollen  Energie  das 
Streben  in  grösseren  Bilderkreisen  eine  Fülle  symbolischer  Beziehungen 
auszubreiten.  Neben  mancherlei  dunklen  christlichen  Anspielungen  gewin- 
nen, wie  es  scheint,  die  halbverschollenen  Gestalten  der  alten  nordischen 
Sagen  ein  neues  dämonisches  Leben  imd  mischen  sich  mit  jenen  An- 
schauungen zu  einer  Phantastik,  die  in  unkünstlerischem  Durcheinander 
ihre  wilden  Aphorismen  planlos  über  Portale  vmd  Fa^aden  der  Kirchen 
hinstannnelt**).  Ein  Prachtstück  dieser  Art  ist  das  Portal  von  St.  Jakob 
zu  Regensburg,  eine  Stiftung  schottischer  Mönche,  Avohl  nach  1184 
ausgeführt.  In  künstlerischer  Hinsicht  sind  diese  Werke  von  auffallender 
Rohheit  und  vfilligem Mangel  eines  frischeren  Lebensgefühls.  In  Regens- 
burg finden  wir  aus  etwas  früherer  Zeit  (um  1140)  an  den  symbolischen 
und  heraldischen  Figuren  der  Donaubrücke  einen  merkwürdigen  Beweis 
von  der  vielseitigen  Thätigkeit,  welche  man  damals  von  der  Bildnerei 
verlaugte.    Ein  geringerer  Nachklang  der  Phantastik  von  St.  Jakob  in 


*)  Zahlreiche  Notizen  in  Sigliarfs  Mittclalt.  Kunst  in  der  Erzdiüz.  Miinchen- 
Freising  (Freising  lS5(j)  u.  in  desselben  Verf.  Gesch.  d.  bild.  K.  im  Königr.  Bayern, 
S.  177 — 199.    Den  hinzugefügten  Abbildungen  m.angelt  die  genaue  Charakteristik. 

**)  Vcrgl.  die  trefl'enden  Bemerkungen  in  A.  Sprinyer'.s  Ikonographischen  Stu- 
dien in  d.  Mittbcil.  d.  "Wiener  Central-Comm.  isfKi.  No.  2. 
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llegensburg:  zeigt  sich  an  der  Faeade  der  Kirche  von  Gocking,  die 
als  Filiale  des  Schottenklosters  wohl  von  dort  aus  ihre  Bauleute  enipting*). 
Die  wirre  Anordnung,  in  welcher  sicli  hier  christliche  Gestalten  mit  phan- 
tastischen Thier-  und  Menschenfiguren  kreuzen,  liefert  einen  neuen  Beweis, 
wie  der  bildnerisclie  Trieb  der  Zeit  den  engen  Rahmen  romanischer  Portal- 
anlagen zu  überwuchern  anfängt.  Dagegen  drängt  sich  am  llauptportale 
der  Klosterkirche  zu  Windberg,  bis  1167  erbaut,  das  reiche  plastische 
l.cbcn  in  die  Ornamentik  der  Kapitale  zusammen,  und  lässt  im  Bogenfelde 
die  Maria  inmitten  der  beiden  Stifter  klar  hervortreten.  Aehnliche  Portal- 
sculpturen  zeigen  die  Kirche  zu  Ainau,  avo  Christus  inmitten  von  fünf 
Heiligen  erscheint,  imd  wo  zugleich  im  Relief  der  Einzug"  Christi  nach 
Jenisalem  in  derben  Figuren  aber  glücklicher  Bewegung  imd  lebendigem 
Ausdruck  vorkommt;  zu  Biburg  (Christus  als  Richter  umgeben  von  selt- 
samen Thiergestalten),  die  Münsterkirche  zu  Moosburg  (Christus  sammt 
Maria,  dem  heiligen  Castulus  und  zwei  "Wohlthätern  der  Kirche,  Heinrich 
dem  Heiligen  und  Bischof  Adalbert  von  Freising,  kurze,  derbe  Gestalten 
in  sclilichter  Gewandimg  und  streng  architektonischer  Halümg).  Völlig 
in's  Ornamentale  läuft  die  Darstellung  eines  Kampfes  mit  dem  Drachen 
am  Portal  der  Peterskirche  zu  Straubing  (imd  ganz  dasselbe  an  der 
Kirche  zu  Altenstadt)  aus,  so  dass  hier  wie  bei  manchen  Initialen  der 
Manuscripte  die  Figuren  fast  nur  die  Bedeutung  kalligraphischer  Schnörkel 
haben. 

Spricht  alles  dies  für  eine  besonders  regsame  Phantastik  in  der  bay-  Freising. 
rischeu  Sculptur,  so  muss  die  grosse  Säule  in  der  Krypta  des  Doms  zu 
Frei  sing  geradezu  als  das  Prachtstück  dieser  Richtung  bezeichnet  wer- 
den *).  Vom  Fusse  bis  zum  Kapital  ist  das  Ganze  in  ein  Gewirr  von 
menschlichen  Gestalten,  Drachen  und  anderen  ungeheuerlichen  Zusammen- 
setzungen aufgelöst,  eine  wahre  Martersäule  für  die  gelehrte  Auslegung. 
Man  sucht  diese  Gebilde,  welche  inschriftlich  von  einem  Meister  Luit-  ' 
precht  herrühren,  durch  altnordische  Sagen  zu  erklären,  eine  Deutung, 
die  um  so  ansprechender  sclieint,  da  gleichzeitig  im  südUchen  Deutschland 
die  Eraeuerung  germanischer  Sagenkreise  in  der  Dichtung  beginnt  und 
uns  neben  manchem  Anderen  im  Nibelungenliede  das  Hauptwerk  unserer 
ältesten  nationalen  Poesie  geschaffen  liat.  Aus  diesem  vergleichenden 
Hinblick  ergiebt  sich  denn  auch,  wie  viel  günstiger,  weil  freier  und  von 
kirchlichen  Rücksichten  ungehemmt,  der  Dichter  jenem  Stoffgebiete  gegen- 
übertrat  als  der  Plastiker.    Ebenso  unfrei  verhielt  sich  der  Bildhauer  in 


*)  Siffhart,  Kunst  in  Bayern,  S.  187,  mit  Abbildunjj 
**)  Abbild,  bei  Sigharl,  a.  a.  0.  S.  1S2  u.  1S3. 
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den  seltenen  Fällen,  avo  er  weltliche  Gegenstände  zu  behandeln  hatte.  So 
in  dem  Reliefbilde  Kaiser  Friedrichs  I.  im  Kreuzgange  von  S.  Zeno  bei 
Reicheuhall,  einer  noch  äusserst  rohen  Arbeit,  und  nicht  viel  besser, 
wemigleich  bewegter  in  dem  Bilde  desselben  Kaisers,  seiner  Gemahlin 
Beatrix  und  des  Bischofs  Adalbert  neben  dem  Portal  des  Domes  zu 
Freising. 

Ausser  diesen  Arbeiten  Bayerns,  in  welchen  die  Fülle  symbolischer 
Beziehungen  die  künstlerische  Bedeutung  weit  überragt,  lassen  sich  zu- 
nächst in  Schwaben  einige  plastische  Werke  dieser  Epoche  nachweisen. 
Am  Portal  der  Kirche  von  Alpirsbach,  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts,  sieht  man  die  beliebte  Darstellung  des  thronenden 
Christus  in  einem  von  lebhaft  bewegten  Engeln  gehaltenen  Medaillon. 
Sodann  ist  an  der  Johanniskirche  zu  Gmünd,  die  wohl  schon  dem  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehört,  eine  Menge  von  winzigen  Relief- 
bildem  nicht  bloss  an  den  Portalen,  sondern  über  die  ganze  Facade,  ja 
selljst  an  den  Mauei-ilächen  des  südlichen  Seitenschiffes  verstreut.  Christus 
am  Kreuz  am  westlichen  Portal  und  an  der  Südseite,  darunter  die  beiden 
Älarieen  und  Johannes,  letzterer  den  Kopf  wie  zum  Ausdruck  des  Kummers 
auf  die  llaud  stützend,  dann  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde,  das  nach 
einem  von  der  Mutter  dargereichten  Apfel  greift.  Vergeblich  sucht  aber 
die  Empfindung  in  solclien  li^inzelzügen  durchzudringen.  Die  ganzen  Ge- 
stalten sind  unglaublich  embryonisch  und  puppenhaft.  Gleich  daneben 
sieht  man  aber  Kentauren,  Hirsche,  Vögel,  Fische,  blasende  Jäger,  die 
mit  ihren  Hunden  einen  Hirsch  verfolgen,  offenbar  von  denselben  Händen 
gemeisselt,  aber  von  einer  Frische  und  Lebendigkeit  der  Bewegungen,  die 
den  stärksten  Gegensatz  gegen  die  Starrheit  der  übrigen  Gestalten  bilden. 
Die  begleitenden  architektonischen  Formoi  sind  von  höchster  Eleganz. 

In  der  Schweiz  ist  die  überaus  reiche  Ausstattung  des  Grossmünsters 
von  Zürich  sowohl  im  Innern  als  in  zahlreichen  gegliederten  Pfeilern,  wie 
im  Aeussern  an  dem  ncirdlichen  Hauptportal  ein  Beweis  von  der  Leben- 
digkeit des  plastischen  Sinnes,  aber  zugleich  von  der  Schwerfiilligkeit  und 
Phantastik  der  Auffassung.  Etwas  später,  im  Beginn  des  dreizehnten  Jahr- 
Inmderts,  schliesst  sich  die  noch  reichere  Ausstattung  des  dortigen  Kreuz- 
ganges daran,  die  an  buntem  Reichthum  kaum  ihres  Gleichen  hat*).  Es 
ist  liier  wie  an  anderen  Orten  kaum  möglich,  der  Plastik  in  ihren  wunder- 
lichen Quersprüngen  zu  folgen.  Abenteuerliche  Missgestalten,  Drachen  und 
Ungeheuer  aller  Art  wechseln  mit  Jagdscenen  und  possenhaften  Darstel- 
lungen, Alles  in  einem  ziemlich  rohen,  aber  mit  Anstrengung  nach  Leben 


•)  Vgl.  Mitth.  d.  Ant.  Gesellsch.  in  Zürich.    Bd.  I.  Heft  5  u.  0. 
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und  lU'Wi'j;-iin,a'  rinprntk'n  Styk'.  \o\\  Syiiilxilik  ist  hier  nii't;'('ii(ls  die  Rede, 
selbst  historische  Scenen  kommen  nur  nu.snahmsweise  vor,  wie  der  schla- 
fende Simson,  welchem  Delila  die  Locken  abschneidet;  alles  Andere 
scheint  übennüthige  .Steinmetzenlaune.  Ungefähr  derselben  Zeit  werden 
die  Portalsculpturen  der  Stiftkirche  zu  Neuchatel  angehören,  zwei 
Heilige  in  barbarisch  rohem  Styl,  daneben  knieond  eine  barock -plianta- 
stische  Teufelsgestalt.  Hier  nuigcn  denn  auch  die  dekorativen  Bildwerke 
des  ^Münsters  zu  Basel  angeschlossen  werden,  die  freilich  schon  dem 
13.  Jahrhundert  angehören.  Am  Aeusseren  des  Chores  sieht  man  reiche 
Friese  mit  humoristischen  Darstellimgen  aus  der  Thicrfabel;  im  Innern 
sind  die  Säulen  des  Chorumganges  mit  naiven  Scenen  aus  der  Geschichte 
von  Pyramus  luul  Thisbe  gesclimückt. 

Eine  besondere  Gattung  von  Denkmälern,  die  in  der  Folge  von  grosser  Grabsteine. 
Bedeutung  für  die  Entwickelnng  der  Plastik  werden  sollten,  die  Grab- 
steine, sind  in  dieser  Epoche  nur  ausnahmsweise  künstlerisch  durchgeführt. 
Man  begnügt  sich  häutig,  nur  ein  Kreuz  in  die  Platte  zu  graviren,  und 
erst  selten  versucht  man  die  Gestalt  des  Verstorbenen  in  eingeritzten 
Linien  oder  in  Üacliem  Fkelicf  darzustellen.  Der  letztern  Art  ist  der  an- 
gebliche Grabstein  der  Plektrudis  am  Chor  von  St.  Maria  im  Capitol  zu 
Köln;  ferner  das  Deidcmal  Wittekinds  in  der  Kirche  zu  Enger  in  West- 
falen, jedenfalls  erst  gegen  Ausgang  der  romanischen  Epoche,  wohl  nicht 
vor  dem  L3.  .Jahrhundert  entstanden,  mit  Jugendlichem  Kopf,  dessen 
Augen  ehemals  durch  Edelsteine  bezeichnet  Avurdeu,  in  langem  streng  be- 
handelten Gewände,  das  Ganze  ehemals  bemalt.  Ferner  in  der  Kirche  zu 
Freckenhorst  eine  weibliche  Gestalt  in  fein  gefaltetem  (Jewande;  im 
Dom  zu  Würzburg  der  Grabstein  des  Bischofs  Gottfried  von  Hohenlohe 
(starb  1198),  noch  hart  und  steif,  mit  geringem  Naturgefühl  und  sehr 
schwacher  Zeichnung  des  Kopfes  wie  der  Gewandung;  endlicli  in  St.  Thomas 
zu  Strassburg  das  Grabmal  des  Bischofs  Adaloch,  mit  schwerfälligen 
figürlichen  Darstellungen  geschmückt. 

Neben  der  Steinsculptur  nimmt  auch  jetzt  der  Erzguss  in  Deutsch-  Erzguss. 
land  eine  wichtige  Stelle  ein,  denn  er  knüpft  nicht  blos  an  die  technischen 
Leistungen  der  vorigen  Epoche  an,  sondern  weiss  für  sich,  nament- 
lich in  Anordnung  und  Gliederung  des  Ganzen,  die  Ergebnisse  der  neuen 
Zeit  zu  verwerthen.  Schon  im  Anfange  des  Jahrhunderts  erlangen  in  den 
westlichen  Gegendeii  die  Künstler  von  Dinant  solchen  Ruf  in  Arbeiten  des 
Erzgusses,  dass  in  den  anstossenden  Provinzen  Frankreichs  die  Erz- 
giesser  lange  Zeit  Dinandiers  genannt  wurden.  P^in  bedeutendes  Werk 
dieser  Schule  ist  das  Taufbecken  in  St.  Barthelemy  zu  Lüttich,  welches 

Lübke,  Gesch-  der  Plastik.  20 
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gegen  1112  durch  Lambert  Fairas  von  Dinant  gegossen  wurde.*)  Das 
Becken  ruht,  mit  Anspielung  auf  das  eherne  Meer  im  Vorhofe  des  salo- 
monischen Tempels,  auf  zwölf  ehernen  Stieren,  die  symbolisch  auf  die 
Apostel  hinweisen.  Der  Bauch  des  Beckens  ist  mit  fünf  lieliefscenen 
geschmückt,  welche  durch  ausführliche  Inschriften  erläutert  sind.     Man 
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Fig.  120.    Vom  TaiifbcH-keii  in  St.  Bartlu'leiny  zu  Liittidi.      Wl^J 


sieht  Johannes,  wie  er  Busse  predigt,  die  Zöllner,  dann  Christus  tauft, 
ferner  die  Taufe  des  IIaui)tmanns  Cornelius  und  endlich  die  ]]ekehrimg  des 
Philosophen  Kraton  durch  Johamies  den  Evangelisten  (Fig.  12U).  Ver- 
gleicht man  diese  Werke  mit  den  um  ein  .lalnliimdert  früheren  Thüren 
von  Ilildesheim,  so  ist  der  Fortschritt  unverkennbar  gross.  Der  Relief- 
styl ist  nach  seinen  wesentlichen  Bedingungen  erkannt  und  mit  küust- 


')  Gute  Abt),  in  Diilron'.s  Ann.  arch.    Bd.  V.  u.  VIII. 
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lerischer  Einsicht  bt-liaiuU'lt;  die  Bewegungen  sind  scldiclit  und  spre- 
chend, der  Styl  der  Gewänder  ein  frei  antikisirender  und  nur  die  Köpfe 
nolnuen  noch  niclit  an  der  frischen  Lebendigkeit  dos  üebrigen  Theil.  Ein 
ähnliches  nur  kleineres  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  ist  das  Tauf- 
becken im  Dom  zu  Osnabrück,  das  in  fünf  Relieffeldem  die  Taufe 
Christi  im  Jordan  und  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  in  Prustbildern  ent- 
hält. Auch  hier  ist  der  8lyl  ein  fein  und  sell)ständig  antikisirender,  aber 
in  den  Figuren,  nanumtlich  in  dem  Engel,  der  mit  dem  Tuche  zum  Ab- 
trocknen hastigen  Laufes  herbeieilt,  spricht  sich  ein  erregtes  Naturgefühl 
aus.  Die  Thätigkeit  sächsischer  Giesser  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  durch  zwei  für  den  slavischen  Osten  gearbeitete  Erzthüren  be- 
zeichnet. Das  ältere  scheint  die  Korssunsche  Thür  der  Sophienkirche 
zu  Nowgorod  zu  sein,  durch  einen  Meister  Riqulnus  auf  IJefehl  des 
Bischofs  Alexander  von  Plock  und  des  Erzbischofs  Wichman  von  Magde- 
burg vermuthlich  zwischen  1152  und  1156  gefertigt.  In  mehreren  8cenen 
Averden  Sündenfall  und  Erlösung  dargestellt,  dazu  anderes  Figürliche  als 
Ausfüllung  hinzugefügt.  Die  andere  Thür,  die  sich  am  Dom  zu  Gnesen 
befindet,  besteht  aus  zwei  Flügeln  von  ungleicher  Mischung  und  Arbeit, 
und  schildert  in  achtzehn  umrankten  Feldern  das  Leben  des  heiligen  Adal- 
bert,  ebenfalls  in  ziemlich  typischer  Behandlung.  Hieher  gehört  ferner  . 
der  eherne  Löwe  auf  dem  Domplatze  zu  Praunschweig,  M66  errichtet, 
ein  Werk,  dessen  straffe  Bildung  bei  aller  Strenge  nicht  ohne  Naturgefühl 
ist.  Andere  bedeutende,  allerdings  überwiegend  dekorative  Arbeiten  des 
Erzgusses  sind  der  Leuchterfuss  im  Dom  zu  Prag*)  und  besonders  die 
prachts-oUen  Kronleuchter  dieser  Zeit,  welche  gleich  den  früheren  das 
himmlische  Jerusalem  vordeuten  sollten.  Vorzüglich  elegant  durchgeführt 
und  schön  erhalten  ist  der  Kronleuchter  in  der  Abteikirche  zu  Komburg,  ^^'^^l^_ 
von  vollendeter  Schönheit  des  Ornamentalen,  der  herrlichen  Arabesken- 
ranken, in  deren  verschlungenen  Blättern  allerlei  Gethier  sich  voll  Leben 
bewegt;  dagegen  die  getriebenen  Figürchen  der  Apostel  in  den  Thürmen 
und  die  Brustbilder  der  Propheten  unentwickelt  und  starr.  Trotzdem 
datirt  das  Pracht  werk,  wie  der  Styl  der  Ornamentik  lehrt,  vom  Ende  der 
romanischen  Epoche.  Von  gleicher  Pracht  ist  der  um  1165  von  Friedrich  L 
und  seiner  Gemalin  in  das  Münster  zu  Aachen  gestiftete  Leuchter,  der 
jedoch  seinen  statuarischen  Schmuck  verloren  hat.  In  diese  Verbindung 
gehört  denn  auch,  obwohl  gewiss  erst  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
entstanden,  das  prächtige  eherne  Taufbecken  des  Doms  zu  Hildesheim, 
ein  grossartiges,  an  symbolischen  Bezügen  reiches  Denkmal   der  alten 


")  Vergl.  MittclaUl.  Kiinstdenkm.  des  östcrr.  Kaiserst.  I.  Taf.  35. 
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dortigen  Giesserliütte.  Es  ruht  auf  den  kräftigen  Gestalten  der  vier  Pa- 
radiesesflüsse, durch  Urnen  cliarakterisirt,  aus  welchen  Wasser  fliesst.  An 
dem  Becken  selbst  sind  die  vier  Kardinaltugenden,  die  Evangelisten  und 
die  vier  grossen  Propheten  dargestellt;  daneben  der  Durchgang  der 
Israeliten  durch  das  rothe  Meer,  Josua's  Durchgang  durch  den  Jordan, 
die  Taufe  Christi,  und  das  Bild  des  die  Madonna  verehrenden  Stifters. 
Auf  dem  Deckel  sieht  man  ebenfalls  verschiedene  8cenen,  unter  anderen 
Magdalena,  die  Fttsse  Christi  trocknend,  und  das  Tränken  der  Durstigen 
neben  sonstigen  ^Yerken  der  Barmherzigkeit,  die  wieder  dem  Grmidge- 
danken  verwandt  sind.  Der  Styl  ist  durchaus  herb  und  typisch  in  her- 
kömmlich romanischer  Weise,  die  Ausführung  sorgfältig  und  gediegen. 

Der  Erzguss  findet  nun  auch  bisAveilen  bei  Grabplatten  Anwendung. 
Eins  der  frühesten  Beispiele  ist  das  Denkmal  des  Gegenkönigs  Rudolph 
von  Schwaben  im  Dom  zu  Merseburg,  wahrscheinlich  nicht  lange  nach 
seinem  Tode  (1080)  gefertigt.  Der  Verstorbene  ist  in  flachem  Relief  dar- 
gestellt, die  Züge  typisch  in  strenger  Fassung,  die  Gewandung  reich  und 
gleich  den  Augäpfeln  ehemals  mit  Edelsteinen  geschmückt.  Die  übrigen 
vorhandenen  Werke  dieser  Art  gehören  ebenfalls  dem  sächsischen  Gebiete. 
Es  sind  bischöfliche  Grabdenkmale  von  schlichter,  mehr  handwerklicher 
Ausführung,  eins  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Halb  er  Stadt,  zwei  andere 
im  Dom  zu  Magdeburg. 

Die  vereinzelten  plastischen  Werke  in  Holz  sind  eben  so  wenig  für 
die  Entwickelung  der  Bildnerei  von  Bedeutung,  wie  die  Elfenbeinschnitze- 
reien, die  im  Ganzen  keine  neue  Stufe  während  dieser  Epoche  ersteigen. 
Dagegen  macht  sich  an  den  Arbeiten  der  Goldschmiede  allerdings  ein 
neuer  Geist  in  der  Auffassung  und  Durchführung  der  Aufgaben  bemerk- 
lich. Am  wenigsten  freilich  gilt  dies  von  den  zahllosen  fabrikmässig  her-' 
vorgebrachten  metallenen  Kruzifixen  und  ähnliclien  kleinen  Werken, 
welche  durch  den  antiquarischen  Sammeleifer  unserer  Tage  momentan  zu 
einer  ästhetisch  nicht  zu  rechtfertigenden  Verehrung  gekonunen  sind, 
einer  Verehrung,  über  welche  die  harmlosen  Verfertiger  dieser  handwerk- 
lichen Erzeugnisse  sich  am  meisten  wundern  würden.  Dagegen  giebt 
es  fortan  prachtvolle  Reliquienschreine,  die  in  architektonischer  Weise 
angelegt  und  mit  aller  dekorativen  Pracht  des  romanischen  Styles  aus- 
gestattet werden.  Sie  nehmen  bei  der  architektonischen  Strömung  der 
Zeit  die  Gestalt  kleiner  Gebäude  an,  deren  Seiten  durch  Säulchen  und 
zierliche  Br>gen  gegliedert  werden.  In  den  Arkaden  finden  die  Gestalten 
Christi,  der  Maria,  der  Apostel  und  besonders  des  Heiligen,  dessen  Ge- 
beine der  Kasten  bergen  soll,  ihren  Platz,  sie  selbst  gleich  allem  Anderen 
aus  kostbaren  Metallplatten  getrieben.    Auf  dem  Dach  sieht  man  ähnliche 
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Ciestalteii  in  Harlierem  Relief  oder  legendariscbe  Scemn  in  Medaillons. 
Alle  Flächen  werden  dureli  reiches  ( h-nanient  und  durch  eingelejite  Email- 
len, sowie  Edelsteine  und  antike  (hemmen  verschwenderisch  geschmückt. 
Der  Hanptsitz  dieser  Arbeiten  sclieint  das  lilieinland  gewesen  zu  sein, 
denn  die  dortigen  Kirchen  bewahn-n  noch  jetzt  die  grösste  Anzald  solcher 
Prachtstücke.  Das  p'igürliche  an  ihnen  bleibt  aber  durchweg  typisch  un- 
entwickelt imd  starr,  obwohl  die  Mehrzahl  dieser  Prunkstücke  dem  Aus- 
gange der  romanischen  Epoche  angehört.  Eins  der  grossartigsten  ist  der 
Schrein  der  h.  drei  Könige  im  Dom  zu  Köln,  um  11 9S  angefertigt;  zwei 
ebenfalls  sehr  stattliche  ebendort  in  S.  Marien  in  der  Schnurgasse:  andere 
in  S.  Ursula  und  in  S.  Severiu;  ferner  in  der  Kirche  zu  De  uz  der  Heri- 
bertskasten: Mehreres  von  grossem  Interesse  in  der  Kirche  zu  Siegburg; 
einer  der  prachtvollsten  im  Schatze  des  Münsters  zu  Aachen,  der  Schrein 
Karls  des  Grossen.  Sodann  im  Dom  zu  Osnabrück  die  beiden  Reli- 
quiarien  der  heiligen  Crispinus  und  Crispinianus ;  im  Dom  zu  Hildesheim 
der  Schrein  des  h.  Godehard.  Von  verwandter  Arbeit  sind  sodann  die 
prächtigen  Antependien,  deren  die  Kirche  zu  Komburg  eins  der  reieh- 
8ten,  schönsten  und  besterhaltenen  vom  Ende  der  romanischen  Epoche 
besitzt.  Doch  liegt  hier  der  Nachdruck  auf  den  überaus  eleganten  Email- 
leu, welche  aus  ornamentalen  Mustern  von  grosser  Manniclifaltigkeit  und 
Zierlichkeit  bestehen;  dagegen  sind  die  getriebenen  Piclieffigürchen  des 
thronenden  Christus  und  der  Apostel  typisch  starr  und  byzantiuisirend. 
(Das  Glanzwerk  deutscher  Goldschmiedekunst,  das  Antependium  von 
Kloster-Neuburg  bei  Wien,  verzichtet  ganz  auf  plastischen  Schmuck 
und  gehört  daher  nicht  hierher.) 

Unter  den  übrigen  Län dern  1 1 i mmt  Frankreich  nächst  Deutschland  Frankreich 
die  erste  Stelle  ein.  Auch  Idcr  leiten  die  höheren  dekorativen  Ansprüche, 
welche  die  Architektur  erhebt,  zu  einer  umfassenderen  Anwendung  der 
Plastik  hin.  Zu<'rst  tritt  dies  in  den  südlichen  Provinzen  hervor,  avo  die 
zahlreichen  antiken  Ueljerreste  den  Sinn  für  plastische  Form  weckten  und 
die  Hand  der  Werkleute  früh  zu  reichen  dekorativen  Leistungen  anregten. 
In  der  Kegel  galt  es  hier,  mit  der  zierlichen  Pracht  der  häufig  bei  Neu- 
bauten benutzten  antiken  IJruehstücke  zu  wetteifern,  und  das  gesdiah  in 
einem  Style,  der  allerdings  in  Auffassung  der  Form  dem  byzantinischen 
Typus  sehr  nahe  steht,  in  der  Coraposition  und  gesaramteu  Durchfühmug 
aber  sich  antiken  Sarkophagsculpturen  anschliesst.  Zu  den  umfangreich- 
sten Werken  dieser  Art  gehört  die  plastische  Ausschmückung  der  Faf;ade 
von  St.  Gilles,  unweit  Arles  in  der  Provence  gelegen.  Der  1116  ange- 
fangene Bau  zeigt  die  reichste  Verwendung  antiker  Bruchstücke,  marmor- 
ner Salden  mit  fein  ausgeführten  korinthischen  Kapitalen,  die  ebeufalls  in 
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antikisireuder  Weise  diircli  Architrave  verbiniden  sind.  Letztere  bilden 
ein  breites  horizontales  Band,  welches  sich  über  die  ganze  Fagade  hinzieht 
und  an  den  drei  Portalen  als  Thtirsturz  eintritt.  Dies  ganze  Band  ist  in 
voller  Ausdehnung  als  ununterbrochener  Relieffries  behandelt,  welcher  im 
Geiste  antiker  Sarkophagreliefs  die  Leidensgeschichte  Christi  vom  Ein- 
züge in  Jerusalem,  der  den  Thtirsturz  des  nördlichen  Portales  bedeckt, 
bis  zur  Auferstehung  am  südlichen  Portale  enthält;  wobei  in  sinnreicher 
Anordnung  das  Abendmahl  und  die  Fusswaschuug  Petri  die  Breite  des 
Hauptportales  einnehmen.  Da  der  Künstler  für  die  Kreuzigung  eines  höhe- 
ren Raumes  bedurfte,  so  brachte  er  diese  im  Bogenfelde  des  südlichen 
Portales  an,  fügte  dem  entsprechend  in  dem  nördlichen  die  thronende 
Maria  mit  dem  Kinde  bei,  das  von  den  heiligen  drei  Königen  verehrt  wird, 
und  gab  dem  Hauptportale  die  Darstellung  des  ^Yeltrichters  inmitten  der 
vier  Evangelistensymbole.  Endlich  stellte  er  an  den  unteren  "Wandfeldern 
der  Facade  in  Nischen ,  welche  von  kanellirten  Pilastern  eingerahmt  wer- 
den-, die  fast  lebensgrossen  Statuen  der  zwölf  Apostel  auf.  Letztere,  in 
einem  strengen  feierlichen  Style  und  in  antiker  Gewandung  mit  hartem 
aber  zierlich  feinem  Gefält,  erinnern  in  überraschender  Weise  an  die 
Apostel  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim.  Ist  in  ihnen  das  Typische, 
Strenge  vorherrschend,  so  entwickeln  dagegen  die  kleinen  Reliefdarstel- 
lungen an  den  Architraven  die  ganze  Frische  und  Lebendigkeit  dieser 
Epoche;  zwar  nicht  in  den  noch  conveutionell  behandelten  Köpfen,  wohl 
aber  in  den  Geberden  und  Bewegungen  der  Körper.  Scenen  wie  die  Ver- 
treibung der  Käufer  und  Verkäufer  aus  dem  Tempel,  die  Fusswaschuug 
Petri,  die  Geisselung  und  die  Kreuzti-agung  sind  voll  sprechenden  drama- 
tischen Ausdrucks.  Es  giebt  kaum  einen  lehrreicheren  Beleg  für  den 
Kampf  des  neuerwachten  Natnrgefühls  mit  der  starren  überlieferten  Form, 
zugleich  auch  für  das  Avachsende  Geschick  zu  klarer  Anordnung  eines 
grossen  architektonisch  -  plastischen  Ganzen  als  dies  grossartige  Werk. 

Aries.  Ungefähr  gleichzeitig  (angeblich  um  1154,  aber  doch  wohl  gleich  dem 
vorigen  erst  in  den  späteren  Decennien  des  zwölften  Jahrhunderts  ausge- 
führt)*) siiul  die  ebenfalls  umfangreichen  und  wichtigen  Sculpturen  an 
derFa(;ade  von  St.  Trophime  in  Arles.  Dem  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts dagegen  werden  die  umfangreichen  Bildwerke    zugeschrieben, 

Moissac.  weichein  der  Abtei  Moissac,  nordwestlich  von  Toulouse,  sich  erhalten 
haben.  An  den  Säulenkapitälen  des  Kreuzganges  sieht  man  nicht  blos  die 


*)  Dass  auch  im  Mittehilter  die  plastisclie  Ausschmückung  der  Kirchen  oft  erst 
spater  dem  vollendeten  Gebäude  hinzugefügt  -wurde,  wird  in  manchen  Fällen  aus- 
drücklich bezeugt  und  muss  in  vielen  anderen  ebenfalls  angenommen  -werden. 
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wiclitigst(Mi  Vorgänge  aus  dem  nltiMi  inul  dem  neuen  Testamente,  sondern 
auch  zwischen  ijliautastisclicn  rngelieuern  versoliiedt'ne  Martyrerlegenden 
dargestellt:  an  den  Pteilern  die  lebensgrossen,  streng  aber  sorgfältig  in 
weissem  ^Farmor  dureligefiilirten  Reliefbilder  von  Heiligen.  Ausserdem  in 
der  Vorhalle  des  Ilauptportals  friesartig  angeordnete  Seenen  aus  der 
Jugendgeschichte  Christi ,  darunter  die  vier  Kardinaltugenden  auf  der 
einen,  und  die  beiden  Todsünden  Geiz  und  "Wollust  auf  der  andern  Seite, 
dazu  nachdrüeklielie  Seliilderungen  der  Sündenstrafen  und  der  HöUen- 
([ualen.  Sodann  an  den  Portalpfosteu  die  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus 
und  zwei  Propheten  dicht  neben  mehreren  aufrecht  eiuherschreitenden 
Löwinnen.  Alle  diese  Werke  zeugen  von  grosser  Frische  und  energischer 
Lebendigkeit.  Geringer  und  roher  ist  im  Tympauon  der  thronende  Christus 
inmitten  der  vier  Evangelisten  und  der  vierundzwanzig  Aeltesten  der 
ApokaI}-pse.  Es  scheint  indess  nicht  nöthig,  diesen  Theil  der  Arbeit  darum 
für  früher  zu  halten ;  vielmehr  wiederholt  sich  dasselbe  Verhältniss  an  der 
Fa^ade  von  St.  Gilles  mid  in  manchen  andern  Fällen,  so  dass  es  scheint, 
als  ob  man  zuweilen  geringeres  Gewicht  auf  solche  typisch  wiederkehrende 
Darstellungen  gelegt  habe,  deren  Ausführung  man  untergeordneten  Händen 
überliess,  während  die  interessanteren  und  manniehfaltigeren  historischen 
Scenen  den  geschickteren  Künstlern  vorbehalten  blieben.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  in  diesen  westlichen  Gegenden,  wo  der  antike  Einflluss  zurück- 
tritt, die  Klarheit  und  Harmonie  der  provencalischen  Denkmäler  einem 
phantastischeren,  wilderen  Wesen  weichen  muss.  So  namentlich  an  dem 
Portal  der  Kirche  zu  Souillac  und,  mit  grossartiger  Auffassung  verbun- 
den, am  Hauptportal  der  Abteikirehe  zu  Conques.  welches  eine  der  um- 
fangreichsten Darstellungen  des  jüngsten  Gerichts  enthält.  Diese  Werke 
geben  indess  zugleich  weitere  Belege  dafür,  dass  in  den  verschiedenen 
Schulen  Frankreichs  gleichzeitig  mit  bedeutendem  Erfolge  das  Streben 
hervortritt,  für  die  tiefsinnigen  symbolisch  -  historischen  Gedankenkreise, 
welche  die  Zeit  bewegten,  eine  möglidist  klare  Anordnung  in  architek- 
tonischem Rahmen  zu  gewinnen.  Diese  Gabe  war,  wie  wir  sahen,  den 
deutschen  Schulen  bis  hierher  versagt  und  sollte  erst  durch  französische 
Anregung  in  der  folgenden  Epoche  geweckt  werden. 

Je  weiter  nach  Westen,  desto  überschwänglieher  wird  der  Geist 
dieser  Darstellungen.  Zu  den  Hauptwerken  zählt  in  den  Gegenden  des 
alten  Aquitanien  die  Facade  von  Notre  Dame  zu  Poitiers  vom  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts.  Hier  ist  zwar  durch  grosse  und  kleine  Ar- 
kaden, die  sich  auf  plumpen  Säulen  in  mehreren  Geschossen  wiederholen, 
eine  übersichtliche  architektonische  Gliederung  gegeben,  aber  alle  Flächen 
an  Kapitalen,    Friesen,    Archivolten  sind  mit  einer   solchen  Fluth  von 
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Arabesken  in  überaus  derber  plastischer  Aiisführimg  übergössen,  dass 
das  Auge  Avie  iu  einem  Irrgarten  phantastischer  Blumen  gelangen  wird 
und  sich  zwingen  muss,  den  selbständigen  Biklwerl^eu  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Zunächst  sind  über  den  drei  grossen  Bogenöfthungen  des 
unteren  Geschosses  an  möglichst  ungeeignetem  Platze  Keliefdarstellungen 
vom  Simdeufall  bis  zur  Verkündigung  Maria,  der  Heimsuchung  und 
Geburt  Christi  in  ziemlich  verwirrter  Anordnung  über  die  ganze  Fläche 
hingestreut.  Das  Relief  ist  derb,  die  Gestalten  schwer,  die  Gewandung 
in  einem  harten  Style  behandelt  und  doch  regt  sich,  wenn  auch  in  eckigen 
Bewegungen,  ein  energisches  Naturgefühl.  Züge,  wie  die  Wärterin, 
welche,  während  sie  das  ueugeborne  Christuskind  waschen  hilft,  sorg- 
lich nach  der  im  Bette  liegenden  Mutter  umschaut,  stehen  nicht  verein- 
zelt da.  Darüber  folgen  iu  zwei  Arkadeureiheu,  unten  sitzend,  oben 
stehend,  die  Gestalten  der  Apostel  und  zweier  Bischöfe  in  hartem,  stren- 
gem Styl  aber  zierlicher  und  scharfer  Gewandbehandlung;  ganz  oben  am 
mittleren  Giebel  in  einem  vertieften  ovalen  Felde  Christus,  umgeben  von 
den  Evangelisteuzeichen.  Auch  hier  spricht  das  umrahmende  Beiwerk, 
zierliche  Filigran  in  Stein,  so  vorlaut  mit,  wie  an  den  übrigen  Theilen 
der  Facade ,  die  dadurch  mehr  ein  Werk  der  Goldschmiedekunst  als  der 
Architektur  erscheint.  Noch  reicher  muss  ursprünglich  die  plastische 
Angouiemo.  Ausschmückung  der  Kathedrale  von  An gou  lerne  gewesen  sein,  die  nicht 
allein  in  verwandt(;r  Anordnung  und  ähnlicliem  Style  zahlreiche  Gestalten 
A'^on  Aposteln  und  Heiligen  und  im  oberen  Mittelfelde  die  Gestalt  des 
Weltrichters  zeigt,  sondern  auch  daneben  eine  ausgedehnte  Darstellung 
des  Jüngsten  Gerichts  enthält,  welche  das  Auge  sich  freilich  mühsam  aus 
den  zerstreuten  Reliefs  der  ganzen  Facade  zusammenlesen  muss. 

In  der  Anvergne  liegen  einige  Beispiele  dekorativer  Plastik  vor,  die 
gleich  der  Architektur  dieser  Gegend  eine  nahe  Beziehung  zum  Styl  der 
Provence  bekunden,  obwohl  sie  den  dortigen  Werken  in  technischer  Aus- 
führung nachstehen.  Das  Bedeutendste  ist  hier  das  südliche  Portal  der 
Kathedrale  zu  Clermont,  dessen  Pfosten  mit  Reliefl)ilderu  von  heiligen 
Gestalten  bekleidet  sind,  und  dessen  Thürsturz  in  giebelartiger  Erhöhung 
ein  Relieffries  mit  der  Anbetung  der  Könige,  der  Darstellung  im  Tempel 
und  der  Taufe  Christi  im  Jordan  sdunückt.  Die  schöne  Anordnung  des 
Ganzen  und  die  lebendige  Art  der  Darstellung  erinnern  an  die  ^^'erke 
von  St.  Gilles.  Im  Bogeufelde  sieht  man  in  strenger  Auffassung  den 
thronenden  Christus  von  zwei  Seraphim  umgeben.  Besonders  klar  durch- 
gebildet ist  sodann  der  Styl  der  plastischen  Decoration  an  den  mit  Stuck 
bekleideten  Kapitalen  im  Chor  der  Kirche  von  Issoirc,  offenbar  vom 
Ende  des  .lalirlumderts. 


Clemiont. 
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Ueberaus  reu-li  enhvickelt  sirli  >>ocl;iiiii  die  Phistik  an  (1(Mi  bm-pmdi- 
schen  Kirclion.  Hier  stellt  die  Kathedrale  von  Antun  mit  den  gross- 
artigen, aber  wilden  Conipositionen  im  Bogenteide  des  Hauptportals  (um 
1150)   oben  an.     Das  Bogenfeld  ist   mit  der  Darstellung  des  jüngsten 


Fig.  121.   Vom  Portal  der  Kathedrale  zu  Autun.     C  '•  ^l  ')  0  - 


Gerichtes  angefüllt,  dabei  mehrere  grauenhaft  wilde  kolossale  Teufels- 
gestalteu,  welche  die  Figürchen  der  Verdammten  packen  und  martern- 
(Fig.  121).  Sanct  Michael,  ebenfalls  von  übertriebener  Körperiänge, 
wägt  eine  Seele  und  schützt  dieselbe  gegen  die  vereinten  Anstrengungen 
von  zwei  Dämonen,   welche  die  andere  Seite  des  Wagbalkens  herab  zu 


3]^4  Di-ittes  Buch. 

drücken  siieheu.  Die  Kunst  erhebt  sich  in  diesen  Scenen  zu  einer  er- 
greifenden Grossartigkeit,  die  freilich  im  Sinne  der  Zeit  im  Gewände 
dämonischer  Pliantastik  auftritt.  Der  Meister  dieses  Bikles  nennt  sich 
Gislebertus.  Dieselben  langen  Gestalten  in  fein  gefältelten,  schematisch 
behandelten  Gewändern,  mit  flatternd  bewegten  Zipfeln  finden  wir  an 
Vezeiay.  (Jen  bedeutenden  Bildwerken  der  Abteikirche  von  Vezelay.  Am  Haupt- 
portale sieht  man  die  feierliche  Gestalt  des  thronenden  Christus  sammt 
den  Aposteln ,  begleitet  von  einer  Menge  kleinerer  Darstellungen.  Auch 
hier  erkennt  man,  wie  die  Künstler  dieser  Gegend  nach  einer  neuen  Auf- 
fassung der  heiligen  Gestalten  ringen  und  dadurch  einem  neuen,  mit 
Pliantastik  seltsam  gepaarten  Schematismus  verfallen.  An  den  Kapitalen 
im  Innern  der  Kirche  ergeht  dieselbe  überschwängliche  Richtung  sich  in 
einem  ungleich  derberen  mehr  naturalistischen  Style. 
Denkmäler  An  diesB  Gruppe  reiht  sich  auch,  was  in  der  französischen  Schweiz 

d.6r  frJinz. 

Schweiz.'  von  plastischen  Werken  dieser  Epoche  gefunden  wird.  Die  dortigen  Monu- 
mente folgen  der  mehr  in  Frankreich  als  in  Deutschland  vorkommenden 
Unsitte,  die  Kapitale  mit  figürlichen  Darstellungen  von  selbständiger 
Geltung  zu  bedecken.  Noch  vom  Ausgange  des  11.  oder  doch  aus  der 
Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  rühren  die  derartigen  Sculpturen  der  Kirche 
zu  Grands on.  Thier-  und  Menschenfiguren,  Löwen,  Adler,  fratzenhafte 
Masken  wechseln  mit  einer  thronenden  Madonna  und  einem  S.  Michael, 
der  den  Drachen  tödtet;  Alles  in  derber  Behandlung  und  roher,  un- 
gefüger Auffassung.  Wilder  regt  sich  eine  losgelassene  Phantastik  an 
den  Kapitalen  der  Abteikirche  vonPayerne,  wo  namentlich  allerlei 
Kampfscenen  mit  sichtlicher  Lust  am  Leidenschaftlichen,  Dramatischen 
aufgenommen  sind.  Endlich  tritt  derselbe  ungebärdige  Styl  in  Form 
einer  heftigen  Reaction  an  den  ähnUchen  Arbeiten  der  Kirche  Notre  Dame 
de  Valcre  zu  Sion  hervor.  Hier  herrschen  an  Kapitalen  und  Deck- 
platten figürliche  Darstellungen  vom  barocksten  Charakter,  theils  sym- 
bolischen, theils  historischen,  theils  phantastischen  Inhalts:  Drachen, 
welclie  kleine  menschliche  Figürchen  verschlingen,  ein  Höllenrachen, 
aus  Avelchein  Fische  hervorgehen,  die  ebenfalls  Mensclien  hinabwürgen, 
dann  wieder  der  thronende  Christus  in  der  liässliclisten  Missgestalt  nebst 
anlietenden  Engeln,  endlich  Schlangen,  Löwen,  Adler,  Böcke,  zum  Tlieil 
in  den  verschrobensten  Stellungen.  Diese  Arbeiten  werden  der  Spätzeit 
des  12.  Jahrhunderts  angehören.  Vom  Ende  desselben,  wenn  nicht  viel- 
mehr vom  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  datirt  die  überaus  reiche  Orna- 
mentik der  Kathedrale  von  Genf.  Sie  bedeckt  sämmtliche  Kapitale  der 
reich  mit  Säulchen  gegliederten  Pfeiler  und  verbindet  mit  hoher  Eleganz 
des    korinthisirenden    Blattwerks    ehie    seltsame    Rohheit    alles    Figur- 
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liclion.*)  Neben  einer  j?;iiizeii  Fuliic  von  liisturisclicn  Darstellungen,  Abra- 
liani.  Meleliisedeeli,  Christus,  den  Marien  am  Gral)e  u.  A.,  sieht  man  allerlei 
phantastisehe  Gestalten,  Avie  die  Sirene,  die  Chimaera,  die  sogar  durch 
Insrhrift  dem  ungelehrten  Beschauer  bezeichnet  wird,  ferner  Vögel,  Dra- 
chen, Greifen  und  andere  monströse  Bildungen.  Die  überschwänglidie 
Lust  an  solchen  Schöpfungen  contrastirt  wunderlich  mit  dem  überaus 
mangelliaften  Formensinn.  Diese  reiche  Dekoration  findet  sich  jedoch 
nur  an  den  unteren  Theilen;  alles  Obere,  die  Gewölbdienste  und  Triforien, 
zeigt  an  den  Kapitalen  das  conventionell  wiederkehrende  frühgothische 
Blattschenia. 

Höchst  ausgezeichnet  ist  endlich  die  i)lastische  Schule,  welche  sich     werke  im 

^  '  '  mittlem 

in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  in  den  mittleren  Provinzen,  im  Frankreich. 
Herzen  Frankreichs  entwickelt.  Sie  hängt  zusanunen  mit  dem  neuen  Auf- 
schwünge, den  die  Arcliitektur  dort  gleichzeitig  nimmt,  und  aus  welchem 
in  kurzer  Frist  die  glänzendste  Scliöpfung  des  Mittelaltei's,  der  gotliische 
Styl,  hervorgehen  sollte.  Die  architektonische  Richtung  ist  hier  von  so 
überwiegender  Energie,  dass  auch  die  Plastik  mehr  als  sonstwo  sich  dem 
herrschenden  Gesetze  der  Architektur  fügen  nmss,  ja  geradezu  die  Sclavin 
ilirer  gestrengen  Herrin  wird.  Und  doch  sollte  gerade  aus  dieser  tiefen 
Unterordnung  in  kurzer  Zeit  die  Befreiung  und  Neubelebung  der  Bildnerei 
liervorgelien.  Eins  der  wichtigsten  Beispiele  dieser  Richtung  sind  die 
Sculpturen  an  der  Facade  der  Kathedrale  von  Chartres.  Hier  sieht  man  Chartres. 
zum  ersten  Male  an  den  drei  verbundenen  Portalen  jenes  grossartige 
System  einer  vollständigen  plastischen  Aussclmiückung,  Avelclies  nachmals 
den  Portalen  des  frühgothischen  Styles  eine  unvergleichliche  Pracht  ver- 
leihen sollte.  Aber  man  bemerkt  auch,  wie  die  Bildhauer  noch  mit  den 
völlig  verschiedenen  (irundbedingungen  des  romanischen  Styls  zu  kämpfen 
haben.  Das  Bogeufeld  des  Portales  bot  den  einzigen  genügenden  Platz 
und  es  wurde  denn  auch  in  herkömmlicher  Weise  mit  der  Darstellung  des 
thronenden  Christus  ausgefüllt,  der  hager  und  steif  zwischen  den  vier 
hastig  bewegten  Evangelistensymbolen  erscheint.  Darunter  in  vier  Ab- 
theihmgen  die  vier  Apostel,  ebenfalls  in  hergebrachter  Auffassung  und 
etwa  in  der  zierlichen  und  sorgfältigen  Behandlung,  Avie  sie  in  den  pro- 
vengalischen  Sculpturen  uns  entgegen  trat.  Die  ganze  Fülle  von  histo- 
rischen Darstellungen,  die  bei  jenen  südlichen  Bauten  so  glücklich  über 
die  Architrave  ausgebreitet  ist,  wussten  die  Künstler  hier  nur  an  den  Ka- 
pitalen anzubringen,  die  wie  ein  breites  Band  sich  über  die  Säulen  und 
Pfeiler  gleichmässig   fortziehen.     Hier    sieht   man   in   kleinen   plumpen 


*)  Abbild,  bei  Bhtvtynac ,  Hist.  de  l'archit.  sacree  etc.   Atlas  Taf.  65  —  73. 
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Figürchen  das  Leben  Christi,  besonders  die  Jugendgeschichte  und  die 
Passion  geschildert.     Da  man  aber  das  Bedürfniss  fühlte,  diesen  fries- 


Fig.  122.    Von  der  Faiadu  der  Kathedrale  zu  l'liarties. 


artigen  Darstellui\i;en  einen  kräftigen  Absehhiss  zu  geben,  so  krönte  man 
sie  mit  einer  Reihe  kleiner  Kundbögen,  die  ihrerseits  nieder  mit  durch- 
brochenen Giebelgalerieu  und  Thürnichen  belastet  sind.    Die  französische 
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Unsitte,  die  Kai)itiil('  /u  passiven  Triiii-ern  geschichtlicher  Darstelhmgen 
zu  machen,  viircle  also  liier  in  ein  vollständiges  System  gebracht,  und 
beide  Künste,  zu  beider  Nachtheil,  mit  einander  vermischt.  Noch  augen- 
fälliger war  dies  aber  an  den  untern  Theilen  der  Portale  der  Fall.  Hier 
sind  unmittelbar  an  teppichartig  geschmückten  Säulenschäften  auf  will- 
kürlich angebrachten  Consolen  überlebensgrosse  Gestalten  männlicher  und 
weililiclier  Heiligen,  meistens  mit  reichgeschmückten  Diademen  gekrönt, 
angebracht  (Fig.  122).  lieber  ihren  Häuptern  sind  ebenso  willkürlich  an 
den  Seitenportalen  l>aldacliinarcliitekturen  angebracht,  welche  dem  Säulen- 
schaft ganz  äusserlicli  angeklebt  erscheinen.  IMan  sieht,  Avie  die  Plastik 
sich  hier  der  Architektur  gewaltsam  aufgedrängt  hat.  Dafür  wird  abei- 
das  Leben  ihrer  Gestalten  selbst  versteinert,  sie  sind  zu  einem  integriren- 
den  Theile  der  Architektur  geworden  und  leimen  so  passiv  ausdruckslos 
an  ihren  Säulen  wie  in  den  ägj'ptischen  Tempelvorliöfen  die  Priester- 
gestalten an  ihren  Prcücrn.  Starr,  typisch,  säulenartig  in  die  Länge  ge- 
zogen mit  überzierlicliem  Parallelgefält  des  (lewandes,  das  in  seiner  tiefen 
Cnterschneidung  an  die  Kanelliruugen  von  Säulenschäften  erinnert,  die 
Füsse  gleichmässig  neben  einander  und  abwärts  gesenkt,  erinnern  sie  an 
die  primitiven  Bildwerke  auf  Leichensteiuen.  So  stehen  sie  da  nicht  wie 
gekrönte  Fürsten,  sondern  Avie  eine  Schaar  von  commandirten  Dienern, 
mit  derselben  gesenkten  Kopfhaltung,  denselben  schmal  zusammenge- 
drückten Schultern,  derselben  vorschriftsmässigen  Haltung  der  Arme  und 
wagen  nicht  sich  zu  rühren,  weil  jede  freie  Bewegung  sie  mit  den  Nach- 
barn und  mit  der  Architektin-  in  Conflikt  bringen  würde.  Während  aber 
die  Körper  so  in  regungsloser  Starrheit  das  äusserste  Mass  byzantinischer 
Strenge  noch  überschreiten,  versucht  die  Kunst  sich  an  den  Köpfen 
schadlos  zu  halten.  Zwar  vermag  sie  noch  nicht,  ihnen  den  lebendigen 
Ausdnick  von  Emptiiubmg  zu  geben,  wohl  aber  strebt  sie  nach  dem  Ge- 
präge des  Individuellen,  und  zwar  auf  dem  AVege  einer  selbständigen  Na- 
turauffassung. Denn  liier  zum  ersten  Male  begrüsst  uns  in  der  mittelalter- 
lichen Kunst,  die  bis  dahin  die  antike  Kopfbildung,  freilich  zu  äusserster 
Stumpfheit  herabgesunken,  festgehalten  hatte,  wie  ein  erstes  Lächeln  des 
Frühlings  das  germanische  Volksgesicht  mit  seinen  treuherzig  schlichten 
Zügen.  Freilich  noch  schüchtern,  mit  geneigter  Haltung,  die  Augen  bis- 
weilen niedergeschlagen,  die  feinen  Lippen  zum  Lächeln  verzogen,  wie  im 
Ausdruck  demüthiger  Verlegenheit.  Aber  aus  dieser  bescheidenen  Hal- 
tung weht  uns  ein  neuer  Geist  entgegen  wie  ans  den  ächten  archaischen 
Gebilden  der  griechischen  Kunst,  die  ebenfalls  die  Vorboten  einer  herr- 
lichen Blüthezeit  Avaren.  Unwillkürlich  Averdcn  Avir  an  die  Statuen  des 
Tempels  von  Aegina  erinnert,  aber  der  Vergleich  zeigt  sofort  auch  den 
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Gegensatz.  Deim  dort  war  alles  schon  vom  Gefühl  organischen  Lebens 
durchdrungen  und  nur  die  Köpfe  verhielten  sich  noch  starr  und  ausdrucks- 
los; hier  dagegen  regt  sich  das  neue  Leben  zuerst  in  den  Köpfen,  während 
der  übrige  Körper  in  schematischer  Gebimdenheit  von  den  Fesseln  der 
Architektur  umfangen  a\  ird. 

s.  Denis.  Weniger   gut    erhalten   und   neuerdings   durch  gründüche  AVieder- 

herstellung  stark  ergänzt  sind  die  Sculpturen  an  der  Facade  der  Abtei- 
kirche von  St.  Denis  bei  Paris.  Da  sie  dem  durch  Abt  Suger  auf- 
geführten 1140  eingeweihten  Baue  angehören,  so  sind  sie  für  die  Datiruug 
dieser  Werke  von  Wichtigkeit.  Am  südlichen  Portal  haben  die  Pilaster 
in  zierlichen  Arabeskenranken  eine  Darstellung  der  12  Monate,  im 
Bogenfelde  sieht  man  eine  legendarische  Scene:  am  Xordportal  sind  die 
Zeichen  des  Thierkreises,  au  der  Hauptpforte  das  Weltgericht,  alles  aber 
so  stark  restaurirt,  dass  ein  Urtheil  über  den  Stjd  nicht  mehr  gestattet 
ist.  Besser  sind  die  Sculpturen  am  Xordportale  des  Querschiffes  erhalten, 
welches  ohne  Zweifel  noch  vom  Baue  Sugers  herrührt,  der  gleich  nach 
1 1 40  begonnen  uud  in  wenig  mehr  als  drei  Jahren  vollendet  wurde.  Die 
Statuen  von  fürstlichen  Personen  an  den  beiden  Wänden  zeigen  die  volle 
Strenge  des  Styles,  imd  dieselbe  Auffassung  herrscht  in  den  Reliefs  des 
Bogenfeldes.     Ungleich  bedeutender  jedoch  ist  das  Hauptportal  am  süd- 

Le  Maus,  hchcu  SeitcDschiffe  der  Kathedrale  von  le  Maus,  eins  der  reichsten  uud 
prachtvollsten  der  gesammten  romanischen  Kunst.  Es  ist  im  Styl  den 
Werken  von  Chartres  zu  vergleichen,  steht  aber  auf  einer  höjieren  Stufe 
der  Entwicklung,  so  dass  es  dem  Ausgange  der  romanischen  Epoche 
zugerechnet  werden  muss.  So  sind  die  Kapitale  in  der  elegantesten  und 
freiesten  Um1>ildung  der  korinthischen  Form  ausgeführt,  selbst  die  Deck- 
platten mit  zierlichstem  Laubwerk,  die  Schäfte  der  Säulen,  auf  denen 
die  Figuren  stehen,  Avie  in  Chartres,  reich  variirt  mit  Inuiten  Mustern. 
Alles  Uebrige  dagegen  ist  der  freien  Sculptur  vorbehalten.  Auf  den 
Kapitalen  stehen  zehn  säulenartig  starre  Gestalten  in  antiken  Gewän- 
dern mit  mannigfachen  Motiven,  aber  durchaus  in  trocknem  parallelen 
Gefält,  starr  und  gezwungen  in  Haltung  der  Köpfe  und  der  Leiber. 
Dennoch  bricht  auch  hier  in  den  schlanken  Verhältnissen  und  mehr  noch 
in  dem  Typus  der  K()pfe  mächtig  die  Ahnung  eines  neuen  Lebens  hervor, 
das  nur  noch  zu  abhängig  von  der  Architektur  ist.  Man  erkennt  Petrus 
imd  Paulus,  daini  andere  Heilige,  endlich  Könige  und  Königinnen,  schon 
voll  Jugend  und  bei  aller  Strenge  doch  von  einem  Hauche  seelenhafter 
Anmuth  umspielt.  Am  Thürsturz  sitzen  in  einer  kleinen  Säulengalerie 
die  zwölf  Apostel,  kurze,  schwere,  gedrungene  Gestalten,  die  wiederum 
beweisen,  dass  der  gesammten  Sculptin*  dieser  Zeit  keine  festen  Gesetze 
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für  die  Kürperbilduug-,  kaum  tine  Ahnung-  der  ^YirkIicllen  Verhältnisse 
vor!^ell^vel)te.  Darüber  im  Bogenlelde  streng  und  fV'ierlich  der  tlironende 
Christus  mit  den  vier  grossen  Evangelistensymbolen,  die  wieder  wunder- 
lich heftig  sich  geberden.  Auch  das  ist  ein  stehender  Zug  in  der  Plastik 
der  Zeit,  welche  in  ihrer  naiven  Weise  durch  lebhafte  Bewegungen  die 
göttliche  Inspiration  der  Evangelisten  anzudeuten  wünschte.  Endlich  sind 
siimmtliche  vier  Archivolten,  weldie  das  Tympanon  umrahmen,  mit  Bild- 
werken bedeckt:  an  der  inneren  bilden  Engel,  Weihrauchgefässe  schwin- 
gend, einen  feierlichen  Kreis  um  die  Gestalt  des  Erlösers;  an  den  folgen- 
den ist  die  ganze  Lebensgesdiichte  Christi  in  klaren  einfachen  Reliefs 
naiv  imd  nicht  ohne  Leben  erzählt.  Die  ganze  Anordnung  bildet  einen 
bedeutenden  Fortschritt  gegen  jene  von  Chartres. 

Noch  glänzender  entwickelt,  bei  ganz  venvandter  Anlage,  ist  das 
Portal  am  südlichen  Seitenschiff  der  Kathedrale  von  Bqurges,  wohl 
dem  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts  angehörend.  Die  üppigste 
romanische  Ornamentik  ist  über  alle  Theile  ausgegossen.  An  den  Seiten- 
wänden sind  wieder  sechs  Statuen  von  Heiligen  und  fürstlichen  Personen, 
in  demsellien  starren,  unentwickelten  Style  augebracht.  Wir  sehen  daraus, 
wie  viel  man  sich  auf  diese  neue  Erfindiuig  zu  Gute  that  und  wie  lebhaft 
man  die  eigenthümliche,  mehr  architektonische  als  plastische  Schönheit 
zu  schätzen  wusste.  An  den  Kapitalen  der  unsäglich  reich  behandelten 
Säulchen  sind  wieder  kleine  Reliefscenen,  die  in  lebendigem,  aber  noch 
durchaus  romanischem  Styl  den  Sündenfall,  die  Verti"eibung  aus  dem  Pa- 
radiese, und  eine  Reihe  anderer  Momente  aus  der  heiligen  Geschichte 
schildeni.  Am  Thürsturz  sieht  man  die  steifen,  kurzen  Gestalten  der 
Apostel,  ganz  wie  in  le  Maus,  dariiber  im  Tympanon  ebenso  wie  dort 
Christus  mit  den  Evangelistensymbolen,  an  den  Archivolten  verehrende 
Engel  und  Heilige  in  kleinen  Figürchen,  so  dass  am  ganzen  Portal  kein 
Fleckchen  unv erziert  ist.  (Der  segnende  Christus  am  Mittelpfeiler  Avurde 
erst  später  hinzugefügt.)»  Alle  Theile  dieses  prachtvollen  Portales  haben 
noch  die  alte  reiche  Bemaluug.  —  Etwas  einfacher  ist  das  Portal  des 
nördlichen  Seitenschiffes,  das  bei  völlig  gleicher  Anlage  mehr  architek- 
tonische Dekoration  in  elegantem  spätromanischem  Style,  dagegen  weniger 
selbständige  Plastik  zeigt.  Im  Bogenfelde  thront  die  Madonna  in  steifer 
Haltung,  aber  doch  nicht  ohne  stille  Anmuth,  von  schwebenden  Engeln 
verehrt.  An  den  Wänden  sieht  man  jederseits  nur  eine  Statue  in  demsel- 
ben starren  alterthümlichen  Style.  Beide  Portale,  sowie  jenes  von  leMans, 
sind  durch  vorgebaute  Vorhallen  geschützt,  eine  Anlage,  die  sich  auch  in 
der  folgenden  Epoche  erhielt  und  später  zu  überschwenglicher  Anwen- 
dung der  Plastik  veranlassen  sollte. 
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Paris.  Aus  derselben  Riclituug-  ist  der  plastische  Schmuck  am  südlichen 

Portal  der  Fa§ade  von  Notre  Dame  zu  Paris  hervorgegangen,  mag  der- 
selbe bei  dem  1163  begonnenen  Neubau  bereits  entstanden,  Avas  mir 
wahrscheinlicher  dünkt,  oder  von  einem  anderen  Baue  daliin  übertragen 
sein.  Li  einem  gedrückten  Spitzbogenfelde,  welches  später  den  beiden 
anderen  Portalen  zu  Liebe  überhöht  worden  ist,  thront  die  von  Engeln, 
einem  König  und  einem  Bischof  verehrte  Madonna.  Die  Gestalten  hal)en 
ganz  den  herben,  peinlich  detaillirenden  Styl  der  FaQadensculpturen  von 
Chartres.  Darunter  sieht  man  in  kleinen  strengromanischen  Reliefs  die 
Verkimdigmig,  Heimsuchung,  Geburt  Christi  und  Anbetung  der  Könige. 

Andere  Der  Stvl  aller  dieser  Werke  ist  so  übereinstimmend,  dass  er  nur  als 

Werke  dieser 

Schule.  Ergebniss  derselben  Schule  betrachtet  Averden  kann.  Yen  dem  Auf- 
schwünge und  dem  bedeutenden  Einfluss  dieser  Schule  giebt  aber  eine 
Reihe  anderer  völlig  verwandter  Werke  eine  lebendige  Anschauung. 
Hierher  gehören  vor  allen  die  Sculpturen  an  der  Kathedrale  zu  Angers, 
welche  die  westliche  Grenze  dieses  Stiles  zu  bezeichnen  scheinen;  ferner 
diejenigen  an  den  Kirchen  zu  St.  Loup  und  zu  Rampillon  südöstlich 
von  Paris,  endlich  mehrere  Statuen  vom  Portal  der  ehemaligen  Abteikirche 
Corbie,  jetzt  in  .der  Krypta  zu  St.  Denis,  Avelche  etwa  die  äusserste 
nordöstliche  Grenze  der  Verbreitung  dieser  Schule  bezeichnen  mögen. 
Wir  sehen  denselben  also  in  bedeutender  Ausdehnung  gerade  in  denjeni- 
gen Gegenden  zur  Alleinherrschaft  gelangt,  welche  zugleich  die  Träger 
einer  neuen  Entwicklung  der  Architektur  werden  sollten.  Aber  während 
diese  in  rastlosem  Fortschritt  in  Avenigen  Decennien  alle  Grundzüge  des 
gothischen  Bausystems  ausgeprägt  hatte,  verharrte  die  Plastik  etwa  von 
1 1  40  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  hier  bei  demselben  starren  seltsa- 
men Styl.  Man  wird  diese  Thatsache,  die  mit  der  rastlosen  geistigen  Be- 
wegung der  Zeit  so  auffallend  zu  c(mtrastiren  scheint,  aus  demselben 
Grunde  erklären  müssen,  der  zugleich  das  lange  Festhalten  an  der  roma- 
nichen  Ornamentik  veranlasste.  Die  damaligen  Meister,  Architekten  und 
Plastiker  in  einer  Person,  waren  so  ausschliesslich  erfüllt  von  dem  Drange 
nach  einer  neuen  constructiven  Entfaltung,  nach  einer  durchgreifenden 
Umgestaltung  des  gesammten  architektonischen  Werkes,  dass  sie  für  alle 
bloss  dekorativen  Elemente  sich  lange  Zeit  mit  den  hergebrachten  Formen 
begnügten.  Der  Augenblick  war  noch  nicht  gekommen,  wo  die  neue 
Architektur,  nach  Feststellung  des  Ganzen ,  zu  einer  Generalrevision  aller 
einzelnen  Theile  schritt  und  diese,  darunter  vorzüglich  die  Portale,  den 
gesteigerten  Bedürfnissen  entsprechend  umgestaltete.  Bis  dahin  suchte 
man  nur  das  überlieferte  romanische  Gerüst  des  Portalbaues  reicher  zu 
entwickeln  und  in  möglichst  umfassender  und  möglichst  klarer  Verthei- 
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hm;;-  der  plastisclini  Zierden  eine  Kiilt;iltiiii,u-,  die  iVrilicIi,  wie  wir  ge- 
sehen, vor  einzelnen  Kiiekfällen.  /.  1>.  in  den  historiirten  Kapitalen  zu 
Bourges»  nicht  sieher  war.  Aber  der  neue  Geist  harrten  schon  vor  der 
Thüro  auf  den  geeigneten  Moment,  um  auch  die  Plastik  mit  einem  bis 
dahin  ungeahnten  Leben  zu  durchdringen. 

Oegen  den  plastischen  Keiehthnin  der  südlichen,  westlichen  und  mitt-  Nöniiichc 
leren  Provinzen  steht  der  Norden,  namentlich  die  Normaudie,  erheblich 
zurück.  So  energisch  die  bauliche  Thätigkeit  dort  gepflegt  wird,  so  herb 
und  fast  trocken  bleibt  der  Charakter  der  Bauwerke,  imd  selbst  in  der 
Spätzeit  des  Jahrhunderts  mag  man  zu  reicherer  Ausschmückung  lieber 
ein  Spiel  mit  geometrischen  Mustern,  als  mit  den  Gestalten  des  organi- 
schen Lebens  anwenden.  Doch  kommen  bisweilen  an  Säulenkapitälen 
figürliche  Darstellungen  vor,  die  wie  am  Hauptportale  der  Abteikirche 
S.  Georges  zu  Bocherville  in  abenteuerlichster  Weise  barock -phan- 
tastische Auflassung  in  die  heiligen  Gestalten  hineintragen.  Sie  sind  darin 
am  meisten  den  gleichzeitigen  Gebilden  der  französischen  Schw^eiz  zu  ver- 
gleichen, obwohl  auch  in  Burgund  und  den  westlichen  Provinzen  bisweilen 
ein  solch  unheimlicher  heihger  Spuk  getrieben  wird.  Diese  Erscheinung 
ist  wohl  daraus  zu  erklären,  dass  die  nordische  Phantastik,  genährt  an 
uralten  SagenstotFen,  seit  Jahrhunderten  durch  das  Christenthum  zurück- 
gedrängt, jetzt  gewaltsam  hervorbricht  und  sich  zuerst  in  oft  abschrecken- 
der Weise  ausspricht.  Es  war  die  wilde  Gährmig,  durch  welche  ein  edler 
Gefühlsinhalt  sich  allmählich  läuterte. 

EndUch   ist   das   einzige  Denkmal   des    französischen  Metallgusses    Metaiignss 
dieser  Zeit  in  der  Normandie,  und  zwar  in  der  Kirche  zu  St.  Evroult 
erhalten:  ein  bleiernes  Taufbecken,  in  schwerfällig  rohem  Style  mit  den 
Gestalten  der  EvangeUsten,  der  zwölf  Monate  und  ihrer  Beschäftigungen 
bedeckt. 

England  kommt  in  dieser  Epoche  für  die  Geschichte  der  Plastik  England. 
kaum  in  Betracht.  Die  Architektur  verhielt  sich  dort  ebenso  spröde  ableh- 
nend gegen  bildnerischen  Schmuck ,  wie  in  der  Normaudie,  woher  sie  ihre 
Gnmdzüge  mit  herübergebracht  hatte.  Höchstens  werden  die  Konsolen  der 
Gesimse  zu  Thiergestalten,  Köpfen  und  phantastischen  Figuren  in  einem 
schweren,  liarten  Styl  ausgebeutet,  oder  das  Bogenfeld  des  Portales  wird 
mit  der  anspruchslosen  Darstellung  des  Nationalheiligen  S.  Georg  ge- 
schmückt. Dieser  Mangel  an  aller  Uebung  rächte  sich  dann,  wenn  man, 
wie  es  an  Taufsteinen  öfter  verlangt  wurde,  dennoch  Gebrauch  von  der 
Plastik  machen  wollte.  Sämmtliche  Werke  dieser  Art  sind  von  elephanten- 
artiger  Plumpheit  in  der  Gesammtforra,  und  die  Reliefs,  welche  die  Seiten 
bedecken,  zeigen  eine  barbarische  Rohheit,  welche  noch  keine  Ahnung 
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von  einer  bestimmten  stylistisc-hen  Auffassung  ^•el•r:itll.  So  an  dem  aus 
dunklem  Marmor  gefertigten  Taufstein  der  Kathedrale  zu  Winchester, 
Zwei  Reliefs  mit  der  Geschichte  des  Lazarus  in  der  Kathedrale  von 
Chichester  sind  von  ähnlicher  Starrheit.  Aber  das  Abschreckendste, 
das  aus  dieser  Epoche  existirt,  ist  das  Portal  der  um  1 1 34  erbauten  Kirche 
zu  Shobden  in  Herefordshire.  Im  Bogenfelde  wird  Christus  in  einem 
Medaillon  von  vier  ganz  verrenkten  wurmartigen  Engeln  gehalten.  Christus 
selbst  sieht  mehr  einer  Raupe,  als  einem  Menschen  ähnlich ;  sein  Thronen 
ist  ein  unbehagliches  Hocken,  das  Gewand  zeigt  das  lebloseste  Parallel- 
gefält.  Fast  ebenso  roh,  doch  nicht  mehr  ganz  so  starr  ist  das  Priorsthor 
an  der  Kathedrale  von  Ely,  wo  der  thronende  Christus  von  zwei  nicht 
minder  verschrobenen  Engeln  getragen  wird;  indess  bemerkt  man  doch 
ein  Streben  nacli  vernünftiger  Motivirung  des  Gewandes  und  nach  einer 
mehr  naturgeniässen  Auffassung  des  Körpers.  Selbst  gegen  Ende  der 
romanischen  Epoche  erheben  sich  die  anspruchsvollen  und  mit  bedeuten- 
dem Aufwand  hergestellten  Sculpturen  am  Portal  der  Abteikirche  von 
Malmesbury  nicht  zu  höherer  Entwicklung.  Dagegen  beginnt  um  den 
Ausgang  der  Epoche  die  Sculptur  sich  mit  neuem  Aufschwünge  den  Grab- 
steinen zuzuwenden,  welche  in  der  P\)lge  gerade  in  England  zu  eigen- 
thtimlicher  Bedeutung  gelangen  sollten.  Vom  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts besitzt  die  Kathedrale  von  Salisbury  die  beiden  Grabsteine  der 
Bischöfe  Roger  (t  1139)  und  Jocelyn  (f  11S4),  Beide  noch  von  geringer 
Naturwahrheit  in  einem  schwachen,  uubehülflichen  Styl  ausgeführt,  die 
Köpfe  sehr  flach  und  leblos,  die  Augen  eng  geschlitzt  und  mangelhaft 
gezeichnet,  die  Hände  gross  und  ohne  Verständniss.  Doch  sollte  die  fol- 
gende Epoche  gerade  in  diesen  Denkmälern  der  Plastik  einen  raschen 
Aufschwung  bringen. 

Es  bleibt  nun  übrig,  noch  einen  Blick  auf  Italien  zu  werfen,  dessen 
Plastik  in  der  vorigen  Epoche  mit  der  nordischen  nicht  Schritt  zu  halten 
vermochte.  Auch  jetzt  bleiben  die  italienischen  Werke  um  ein  Bedeuten- 
des hinter  denen  Frankreichs  und  Deutschlands  zurück.  Es  wird  den 
dortigen  Künstlern  schwerer  als  anderswo,  sich  aus  den  antiken  Traditio- 
nen, von  denen  sie  unmittelbar  umgeben  sind,  zu  einem  eignen  Style 
durchzuarbeiten.  Daher  ist  die  lebhafteste  Bewegung  und  die  freiestc 
Regsamkeit  dort,  wo  die  antiken  Ueberreste  fehlen  und  ein  frischerer 
Hauch  aus  Norden  über  die  Alpen  herüberweht.  Ueberall  aber  lässt  sich 
im  Beginn  des  zwölften  .InlirJmnderts  ein  Aufschwung  der  Plastik  nach- 
weisen, der  sich  auch  hier  an  die  höhere  Entwicklung  der  Architektur 
und  die  reichere  Ausschmückung  der  Fagaden  anknüpft.  Auch  regt  sich 
sogleich  das  Gefühl  von  der  Wichtiü;keit  solchen  Schaffens  in  den  ausfüh- 
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reiuleii  Mi'islcni.  und  iMst  jcdcM'  setzt  in  .'Uifkcinicndcin  Kiinstlcrstolze 
seinen  Nann'n  und  die  ,I:i!ir<'sz:ild  .-luf  d:is  Aollcnilrtc  Wci'k.  Kndlich  ist 
zu  bemerken,  dass  das  jMateii.il  dureliweg  der  seliöne  Marmor  Italiens  ist, 
der  freili<*li  in  dieser  ganzen  Epoelie  den  Künstlern  zu  Nichts  weiter  ver- 
liilft,  als  ihr  rngesehick  und  die  Rohheit  des  Styles  nur  noch  auffallender 
zu  maehen. 

Oberitalien  zeigt  die  früheste  und  selbständigste  bildnerische  Thä- 
tigkeit.  Die  ältesten  Werke  werden  die  Sculpturen  am  Dom  von  Modena 
sein,  mit  welchen  die  Meister  Mco/aus  und  If'iHgclmus,  letzterer  walir- 
scheinlidi  ein  Deutscher,  den  seit  1099  begonnenen  Bau  geschmückt  ha- 
ben. Diese  Arbeiten  werden  daher  in  die  ersten  Decennien  des  zwölften 
Jahrhunderts  fallen.  Sie  enthalten  Darstellungen  von  Geschichten  aus 
dem  alten  Testamente  in  einem  schwerfälligen  und  rohen  Stjie,  doch  nicht 
ohne  lebendige  Motive  von  Ausdruck  und  Bewegung.  Dieselben  Künstler 
haben  dann  seit  1139  an  der  Fagade  von  S.  Zeno  in  Verona  die 
Schöpfungsgeschichte,  Bilder  der  Monate  und  Scenen  aus  der  Theoderichs- 
sage  ausgeführt.  Auch  diese  Werke  sind  nocli  ziemlich  ungeschickt  und 
foiTOlos,  aber  in  der  Raumvertheilung  und  Composition  ist  ein  Fortschritt 
sichtbar,  und  wenn  die  Urheber  ihre  Arbeiten  mit  den  wüsten  Reliefs  an 
der  Erzthür  derselben  Fagade  verglichen,  so  durften  sie  sich  wohl  ihrem 
kihistlerischen  Selbstgefühle  überlassen.  Den  Nicolaus  treffen  Avir  dann 
wieder  an  der  Fagade  des  Doms  zu  Ferrara,  dessen  Hauptportal  die 
Jahrzahl  1  loij  trägt;  doch  auch  hier  sind  die  Reliefs  noch  verhältniss- 
mässig  derb  und  roh  behandelt.  Erwägt  man,  dass  die  Sculptur  in  Italien 
fast  ausgestorben  war  und  dass  man  für  ihre  Wiederbelebung  nicht  wie 
bei  der  Malerei  byzantinische  Vorbilder  benutzen  konnte,  so  erscheint  ein 
nordischer  Einfluss,  der  obendrein  durch  den  deutschen  Namen  Wilhelm 
einen  bestimmten  Anlialt  gewinnt,  unzweifelhaft.  Wir  haben  hier  die 
Spuren  von  einem  jener  häufig  in  der  Geschichte  vorkommenden  Wechsel- 
verhältnisse. Denn  wenn  der  Norden  zuerst  durch  Anregung  der  Kunst- 
werke des  Südens,  sowohl  antiker  als  byzantinischer,  den  Anstoss  zur 
eigenen  Kunstentwicklung  erhalten  hatte,  gab  er  jetzt  dem  in  Lethargie 
versunkenen  Süden  die  Anregung  zurück,  deren  dieser  zur  eigen-'n  Erhe- 
bung bedurfte,  f^in  weiterer  Beleg  dafür  ist  das  Rundfenster  an  der 
Fagade  von  S.  Zeno  zu  Verona,  welches  ein  Meister  Briolotws  durch 
Anordnung  von  auf-  und  absteigenden  Figuren  zu  einem  Glticksrade  ge- 
staltete, wie  man  es  an  deutschen  und  französischen  Bauten  häufig  findet. 
In  Italien  scheint  dagegen  diese  Idee  mit  dem  vollen  Reize  der  Neuheit 
aufgetreten  zu  sein,  weshalb  denn  der  Meister  in  einer  langen  Inschrift 
mit  L(il)spriiclifn  überhäuft  und  ein  erhabener,  verehrungswürdiger  Mann 
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genannt  A\ird.  Auch  die  andern  Meister  werden  in  ausführlichen  Inschrif- 
ten gepriesen,  welche  ihnen  für  alle  Zeiten  Heil  wünschen  und  die  Be- 
schauer zur  Bewunderung  ihrer  AVerke  auffordern.  So  wird  auch  ein 
Bildhauer  Anseimus,  welcher  in  Mailand  au  der  Porta  Romana  die  noch 
äusserst  barbarischen  Reliefbilder  des  Einzugs  der  Mailänder  in  ihre  von 
Barbarossa  zerstörte,  aber  glücklich  wieder  erbaute  Stadt  ausgeführt  hat 
(um  1 1 70) ,  ein  zweiter  Dädalus  genannt.  Wir  erkennen  aus  allen  diesen 
Zügen,  welche  Bedeutung  solche  Werke  in  den  Augen  der  Zeitgenossen 
hatten,  zugleich  aber  auch ,  welches  freudige  Interesse  die  Bürgerschaften 
und  die  Vorsteher  des  Gemeinwesens  an  den  Leistungen  der  Kunst  nah- 
men. Es  ist  für  Italien  charakteristisch,  dass  dort  das  Kunstwerk  als 
solches  in's  Auge  gefasst  wurde,  zu  einer  Zeit,  wo  in  der  viel  entwickel- 
teren Kunst  des  Nordens  die  Person  des  Künstlers  und  der  AVerth  seines 
AA^erkes  völlig  von  der  kirchlichen  Bedeutung  desselljen  verschlungen 
wurde. 

In  Parma  tritt  mit  einer  Reihe  von  AA^erken  ein  Meister  Denedello 
Antctami  auf,  in  welchem  sich  der  Ilöhenpunkt  der  oberitalienischen 
Sculptur  in  den  letzten  Decennien  des  Jahrhunderts  ausspricht.  Das 
früheste  mit  seinem  Namen  bezeichnete  AA\n-k,  vom  Jahre  1178,  ist  ein 
Marmorrelief  im  Dome,  rechts  in  der  dritten  Kapelle.  Es  stellt  eine 
Kreuzabnahme  dar  in  einem  Style,  der  die  frühere  Formlosigkeit  und 
Rohheit  durch  zierliche  Steifheit  zu  überwinden  sucht.  Die  Gesichter 
sind  typisch  gleichförmig  und  ausdruckslos,  das  llaar  durch  saubere 
Parallellinien  angedeutet,  die  Körper  noch  sehr  befangen,  aber  dennoch 
in  den  Bewegungen  nicht  ohne  Empfindung.  Zwei  Engel  schweben  nieder, 
der  eine  um  die  am  spitzen  Judenhut  kenntliche  Synagoge  niederzu- 
drücken („sinagoga  deponitur"),  der  andere  um  die  Kirche,  die  mit  Kelch 
und  Kreuzftihne  dasteht,  zu  erheben  (.,S.  eclesia  exaltatur").  Sonne  und 
Mond  in  Blumenkränzen  schauen  zu.  Unten  rechts  theilen  die  Kriegs- 
knechte das  Gewand  Christi.  Das  Ilauptdenkmal  dieser  Zeit  ist  aber  die 
plastische  Ausstattung  des  Baptisteriuras  zu  Parma.  Am  Nordportal 
liest  man,  dass  ein  Bildhauer  Namens  ßcncdiclns  im  Jahre  II 96  das 
AVerk  begonnen  habe.  AA^r  glauben  in  ihm  dens(;lben  Benedetto  Antelanii 
zu  erkennen,  da  der  lebendiger  entwickelte  Styl  sich  als  ein  naturgeniässer 
Fortschritt  des  Meisters  erklären  lässt.  Das  Nordportal  z(Mgt  links  am 
Pilast(!r  den  Stanuubaum  von  Jakob  und  Lea,  am  obern  Ende  Moses,  rechts 
die  AVurzel  Jesse  in  reichen  Baumastverschlingungen,  alles  mit  Inschriften 
bedeckt.  Am  Thürsturz  ist  die  Taufe  Christi,  die  tanzende  Tochter  der 
llerodias,  wobei  ein  Teufel  assistirt,  und  die  Enthauptung  Johannes  des 
Täufers  darstellt.      Im  Bogenfclde  sieht  man  die  Anbetung  der  Könige, 
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;ui  den  Aicliivolteii  die  zwölf  grossen  Proplieten,  welche  uuf  Medaillons 
die  Biiistbilder  der  Apostel  halten. 

Das  AVestportal,  eben  so  reich  wie  das  nördliche,  zeigt  an  den 
Pilastern  links  in  sechs  Scenen  unter  doppelten  Bögen  die  Werke  der 
Barmherzigkeit,  rechts  in  Weinranken  sinnig  vertheilt  die  Parabel  von 
den  Arbeiten!  im  Weinberge,  Sind  hier  die  Tugeudlehren  des  Christen- 
thums  in  deutlicher  Beziehung  auf  das  praktische  Leben  eindringlich 
vorgeführt,  so  schildert  das  Tympanon  das  Weltgericht,  wo  über  Be- 
folgung oder  Vernachlässigung  dieser  Gebote  das  Frtheil  gesprochen  wird. 
Im  Bogenfelde  thront  Christus  feierlich  und  ernst,  beide  Arme  mit  auf- 
gehobenen Händen  ausgebreitet.  Ihn  umgeben  Engel  mit  den  Leidens- 
werkzeugen, und  an  der  Archivolte  in  Ranken  die  zwölf  Apostel;  oben 
zwei  Engel,  die  mit  den  Posamieu  zum  jüngsten  Gerichte  nifen,  während 
am  Thürsturz  zwei  andere  sie  unterstützen  und  eine  Anzahl  Begrabener 
sich  aus  den  Särgen  erheljt. 

Einfacher  in  der  Anlage  ist  das  Südportal,  aber  um  so  verwickel- 
ter in  dem  mystischen  Inhalt  seiner  Bildwerke.  Am  Thürsturz  sind 
Christus,  Johannes  und  das  Lamm  Gottes  in  Medaillons  angebracht;  das 
Bogenfeld  aber  enthält  die  Darstellung  eines  Baumes  mit  Früchten,  auf 
welchen  ein  Mensch  geflüchtet  ist,  denn  unten  steht  ein  Drache,  der 
Feuer  hinauf  speit,  während  zw^ei  Thiere  (Wölfe?)  die  Wurzeln  des 
Baumes  benagen.  Sonne  und  Mond  jagen  auf  ihren  Gespannen  von 
Rossen  und  Stieren  wde  zur  Hülfe  heran,  sind  aber  oberhalb  nochmals  in 
Halbfignren  angebracht.  Zwei  kleine  Figuren  mit  grossen  Ilirtenhörnern 
stehen  unten,  und  zwei  ähnliche  sieht  man  oben  fliegen.  Wenn  nicht 
Alles  täuscht,  so  liegen  hier  Einflüsse  der  altnordischen  Mythologie,  An- 
klänge an  den  Weltbaum  Yggdrasil  und  den  Drachen  Nidhöggr  vor,  wie 
denn  überhaupt  das  scholastisch  Gedankenhafte  solcher  symbolischen 
Bilderkreise  mehr  dem  Norden  als  dem  Süden  angehört.  Bekräftigung 
erhält  die  Annahme,  dass  selbst  noch  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts italienische  Künstler  die  Anscliauungen  und  den  Stjd  ihrer 
Werke  dem  Norden  entlehnten,  durch  die  gleichzeitigen  Wandgemälde 
im  Innern  des  Baptisteriums,  welche  gegenüber  der  byzantinisirenden 
Malerei  des  damaligen  Italiens  sich  aufs  Entschiedenste  den  deutschen 
Werken  anschliessen.  Endlich  sind  an  demselben  Baptisterium  die 
Reliefs  zu  nennen ,  welclie  in  einer  Reihe  von  Medaillons  den  ganzen  Bau 
umgeben.  Sie  enthalten  verschiedene  Thiere,  Gans,  Hahn,  Ente, 
Skorpion,  aher  auch  Phantastisches,  wie  Kentauren  und  vieles  Andere, 
in  einer  merkwürdig  freien  lebensvollen  Natiu-auffassung.  Im  Innern  zeigt 
der  Marmoraltar  die  Reliefdarstellung  Johannes  des  Täufers,  eines  Priesters 
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und  eines  Leviten  in  steifer  typischer  8trenf;e;  ebenso  streng  stylisirt 
erscheinen  die  Löwen,  aufweichen  der  aus  demselben  röthlichen  Marmor 
gearbeitete  Taufstein  rulit,  während  die  zierlichen  Arabeskenranken, 
welche  das  Becken  schmücken,  elegant  und  lebendig  sind. 

Ziemlich  roh  ist  dagegen  der  Styl  der  altern  Sculpturen  an  derFagade 
des  Doms  zu  Piacenza,  welche  inschriftlich  1122  begonnen  wurde. 
Am  Hauptportal  sind  die  Zeichen  des  Thierkreises,  in  der  Mitte  die 
Hand  Gottes  dargestellt.  Am  südlichen  Portal  sieht  man  über  dem  Thür- 
sturz  sechs  kleine  Reliefs  aus  dem  Leben  Christi,  welche  an  dem  nörd- 
lichen sich  fortsetzen;  als  Träger  der  Thürpfosten  hat  man  in  sinniger 
Weise  die  Gestalten  christlicher  Tugenden  angebracht.  Die  Arbeiten 
erheben  sich  nicht  über  das  Niveau  des  Zeitüblichen.  Verwandten 
Cliarakter  trägt  das  Portalrelief  am  nördlichen  Kreuzschifl"  von  S.  Micchele 
in  Pavia,  welches  Christus  thronend  in  einem  von  zwei  Engeln  getrage- 
nen Medaillon,  daneben  zwei  Bischöfe  enthält.  Dem  Ausgang  der 
Epoche  werden  die  Einzelstatuen  Christi  und  der  zwölf  Apostel  im  süd- 
lichen Seitenschift'  von  S.  Zeno  zu  Verona  angehören,  Figuren,  deren 
bewegte  fast  dramatische  Haltung  vergeblich  gegen  die  leere  Allgemein- 
lieit  der  typischen  Köpfe  ankämpft.  Derselben  Zeit  darf  der  achteckige 
marmorne  Taufstein  in  S.  Giovanni  in  Fönte,  dem  alten  Baptisterium  des 
Doms  daselbst,  zugeschrieben  werden.  Er  enthält  auf  den  Feldern  die 
Jugendgeschichte  Christi:  Verkündigung,  Heimsuchung,  Geburt,  Kinder- 
mord, Flucht  nach  Aegypten,  Anbetung  der  Könige  und  Christi  Taufe 
im  Jordan.  Die  Motive  sind  ungleich,  aber  der  Styl  klar  durchgebildet, 
würdevoll  und  lebendig.  Die  überlangen  Gestalten  verrathen  in  Ge- 
wandung, Bewegung  und  Gruppirung  geradezu  eine  antike  Renaissance 
des  zwölften  Jahrhunderts.  Ein  Erzeugniss  der  derben  aber  lebensvollen 
Phantastik  dieser  Epoche  sind  die  dekorativen  Werke  au  der  Kanzel  in 
S.  Ambrogio  zu  Mailand.  Welche  Rohheiten  man  sich  aber  noch  am 
Ende  dieser  Epoche  gefallen  Hess,  beweist  der  Taufstein  im  Baptisterium 
bei  S.  Lorenzo  zu  Chiavenna,  inschriftlich  vom  Jahre  120G,  deren 
plumpe  Reliefs  ein  mehr  sachliches  als  künstlerisches  Interesse  haben. 

r^ine  andere  Schule  tritt,  ebenfalls  in  Verbindung  mit  einer  glän- 
zenderen Entfaltung  der  Architektur,  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jaln-hunderts  in  Toscana  hervor;  allein  sie  steht  an  Formlosigkeit  der 
oberitalienischen  gleich,  an  Lebendigkeit  sogar  um  ein  Wesentliches  zu- 
rück. Zugleich  tritt  an  iliren  Werken  ein  Missverhältniss  gegen  die 
gleichzeitige  Entwicklung  der  Architektur  hervor,  welches  noch  viel 
schneideiuler  erscheint  als  bei  allen  anderen  gleichzeitigen  Schulen  Italiens 
und   des  Nordens.     Denn  die  toskanische  Architektur  erlebt   im   Laufe 
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(lu'ser  Epoclio  eine  Aiisl)il(lunp-,  deren  ({nnulziiiie  und  Details  sich  den 
.Alusteni  der  klas.sisclien  Vorzeit  mit  selbst:indi,i;eni  Gefühl  j;lücklich  an- 
schliessen,  während  in  der  begleitenden  Plastik  meistens  eine  unerfreuliche 
Rohheit  und  leerer  Schematismus  herrschen.  Vor  der  Mitte  des  Jahr- 
liunderts  wird  sich  scliwerlich  irgend  ein  erhebliclies  Bildwerk  in  Toskana 
naelnveisen  lassen.  Eine  der  frühesten  Arbeiten  sind  die  Reliefs  am 
Taufbecken  in  S.  Frediano  zu  Lueca,  wie  es  scheint  vom  Jahre  1151,  '"cca- 
inschriftlich  das  Werk  eines  Meisters  Bober/us.  Die  Darstellungen,  sehr 
leblos  und  roh,  in  starrer,  missverstaDdencr  Nachbildung  der  Antike 
befangen,  enthalten  den  Untergang  Pharao's  im  rothen  Meer,  die  Ver- 
leihung der  Gesetztafeln  an  i\Ioses,  sodann  melirere  schwerverständUche 
Scenen  und  sieben  einzelne  Ileiligengestalten.  Am  Portale  von  S.  Andrea 
zu  Pistoja  führte  sodann  ein  Meister  Gimamons  im  Jahre  1166  ein  Pistoja. 
unbedeutendes  Relief  der  Anbetung  der  Könige  aus,  und  eliendort  an 
S.  Giovanni  fuoricivitas  um  dieselbe  Zeit  ein  Abendmahl  am  Thürsturz 
des  Nordportals  in  unglaublich  plumpem  Style.  Nicht  besser  sind  die  Re- 
hefs  am  Portal  von  S.  Salvatore  zu  Lueca,  Scenen  aus  dem  Leben  des  Lucca. 
heiligen  Nikolaus  enthaltend,  welche  von  einem  Meister  Biduinus  ge- 
fertigt wurden.  Von  demselben  rühren  auch  die  Darstellungen  der  Auf- 
erweckung  des  Lazarus  und  des  Einzuges  Christi  in  Jerusalem,  in 
S.  Casciano  bei  Pisa,  welche,  von  llSOdatirt,  trotz  der  lobpreisen-  s.  casciano. 
den  Inschrift  eine  trostlose  Armuth  und  Rohheit  verrathen.  Fast  ebenso 
ungefüge  sind  die  Kanzel -Reliefs  in  S.  Leonardo  zu  Florenz,  doch  be-  Florenz. 
lebt  hier  in  der  Darstellung  der  Kreuzaljuahnie  (Fig  123)  ein  Hauch  tiefe- 
rer Emptindung  die  C'omposition.*)  Maria  und  Johannes,  welche  in  inniger 
Traifer  die  Hände  des  Erlösers  ergreifen,  um  sie  mit  ihren  Küssen 
zu  bedecken;  Nikodemus,  der  voll  sorglicher  Pietät  den  Leidniam  in 
seine  Arme  aufnimmt,  die  beiden  Engel,  welche  Avehklagend  am  Himmel 
erscheinen,  und  endlich  der  Mann,  w^elcher  energisch  angestemmt  die 
Nägel  aus  den  Wundmalen  der  Füsse  zu  ziehen  sucht,  das  Alles  sind 
überraschende  Züge  eines  erwachenden  Gefülils.  Um  dieselbe  Zeit  gegen 
Ausgang  dieser  Epoche  tritt  dann  auch  in  Pisa  eine  gesteigerte  Thätig-  Pisa. 
keit  der  Plastik  hervor.  Das  Ostportal  des  inschriftlich  1 153  begonnenen 
Baptisteriunis  enthält  einen  Cydus  von  Bildwerken,  Darstellung  der  Mo- 
nate, der  Taufe  Christi  und  Anderes,  welche  durch  höhere  Lebendig- 
keit sich  vortheilhaft  auszeichnen.  Anderes  Aehnliche  am  nördlichen 
Portale. 


*)  Al)l).  hei  E.  Forstet;  Beitrage  zur  neuem  Kun.stgeseh.  (Leijizig  1835)  Taf.  I. 
Fig.  2.,  dem  un.serc  Ahh.  entlehnt  ist. 
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Fig.  123.    Relief  aus  S.  Leonarilo  zu  Florenz. 


Erzfruss 
Italien. 


DerErzguss,  welclien  Avir  im  elften  .Talnlimulert  in  völliger  Abliängig- 
keit  von  Byzanz  und  daher  in  ausschliesslicher  Anwendung  der  Niello- 
tedmik  fanden,  beginnt  in  dieser  Epoche  sich  allmählich  jener  Tradition  zu 
entschlagen  und  sich  einer  plastischen  Durchbildung  hinzugeben.  Der 
Frühzeit  des  Jahrhunderts  scheint  die  Erzthür  am  südlichen  KreuzschiflF 
des  Doms  zu  Pisa  anzugehören,  deren  Reliefs  zwar  streng  stylisirt  sind, 
aber  doch  einen  merklichen  Fortschritt  gegen  das  oben  erwähnte  Portal 
von  8.  Zeno  bezeugen.  Eine  glänzendere  Entwickelung  erführt  diese 
Technik  sodann  in  Unteritalien,  welches  zuerst  vielfache  Eintlüsse  von 
Byzauz  erhalten  hatte.  Wie  hier  in  den  ersten  Decennien  des  zwölften 
Jahrhunderts  schon  mehrere  einheimische  Meister  auftreten,  während  man 
noch  in  den  achtziger  .laliren  des  elften  Jahrhunderts  alle  derartigen  Werke 
in  Konstantiiiopel  bestellt  hatte,  so  lassen  sich  zugleich  die  Spuren  eines 
stufenweisen  Fortschrittes  klar  erkennen.  Oderisius  aus  Benevent 
schwankt  in   den  beiden   Portalen,    welche   er    1110  und    1127   für  die 
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Katlicdralf  \on  Troja*)  arbeitete,  zwisclicn  Nicllo  und  Kelief  luul  er-  ''"""Ja- 
.scheint  noch  ahiiän^nj;  von  der  byzantinischen  reberlicfcning.  Den  Sieg 
des  neuen  plastischen  Styles  bezeichnet  dann  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts die  Pforte  der  Abteikirclie  zu  Benevent.  Der  bedeutendste  lunevent. 
Meister,  der  diesen  Styl  zu  glänzender  Ausbildung  bringt,  ist  ßarisanm, 
welcher  ausser  dem  Portal  an  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  Trani  Trani. 
noch  zwei  andre  bedeutende  Werke  schuf.  Das  eine  ist  die  prachtvolle 
Pforte  des  Domes  von  Ravello  bei  Amalfi,  vom  Jahre  1179.  Sie  enthält  Raveiio. 
in  siebenundzwanzig  Feldern  an  jedem  Flügel,  getrennt  durch  reiche 
Bänder,  die  gleich  dem  Rahnienwerke  mit  den  graziösesten  romanischen 
Arabeskenranken  geschmückt  sind,  in  einzelnen  sitzenden  oder  stehenden 
Figürchen  oder  leicht  verbundenen  Scenen  den  thronenden  Christus  von 
Engeln  verehrt,  die  Kreuzabnahme,  den  Weltrichter,  Apostel  und  andere 
HeiHge;  endlich  verschlungene  Drachengestalteu  und  andere  phantastische 
Figuren.  Alles  ist  fein  durchgeführt  in  einem  neuen  klassizistischen 
Style,  die  Bewegungen  zwar  befangen  und  selbst  ungeschickt,  aber  nicht 
mehr  roh  oder  v  illkürlich.  Merkwürdigenveise  hat  man  sich's  mit  den 
Bildwerken  insofern  beciuem  gemacht,  als  die  Darstellungen  des  einen 
Flügels  in  einem  zweiten  Abguss  nadi  denselben  Modelleu  sich  auf  dem 
andern  wiederholen.  Das  andre  Portal  findet  sich  am  nördlichen  Seiten- 
schiff der  Kirche  zu  Monreale.  Es  enthält  auf  jedem  Flügel  vierzehn  Monreaie. 
Darstellungen,  theihveise  Wiederholungen  der  Bildwerke  von  Ravello. 
Die  ornamentale  Ausstattung  ist  von  derselben  vollendeten  Schönheit. 
P^twas  später,  inschriftlicli  11S6,  schuf  der  Pisaner  Kleister  Bommnus, 
der  in  Pisa  als  Architekt  bei  der  Erbauung  des  Glockeuthurms  betheihgt 
war  und  für  den  Dom  daselbst  ein  später  durch  Brand  zerstörtes  Erzportal 
geschaffen  hatte,  die  ehernen  Thürflügel  der  westlichen  Hauptpforte  an 
der  Kirche  zu  Monreale.  Ihr  Styl  ist  roher  als  an  den  Arbeiten  seines 
Zeitgenossen  Barisanus,  das  Ganze  aber  doch  von  guter  und  lebendiger 
Gesammt  wi  rkung. 

Endlich  ist  auch  ein  ansehnliches  Werk  der  Guldschmiedekunst  aus     .viittpen- 

(liiiin  von 

dieser  Epoche  erhalten:  das  in  Silber  getriebene  Antependium  eines  Altars,  cutädi 
welches  Papst  Cölestin  II.  um  1144  dem  Dome  zu  Cittä  di  Castello 
schenkte.  In  der  Mitte  sitzt,  von  den  Evaugelistensymbolen  umgeben, 
in  ovalem  Medaillon  die  byzantinisch  starre  Gestalt  Christi;  die  vier 
Seitenfelder  enthalten  die  Hauptscenen  seines  Lebens,  die  Geburt,  An- 
betung der  Könige,  den  Einzug  in  Jerusalem  und  die  Gefangennahme, 


*)  Ueber  dieses  und  die  folgenden  Praclitjiortale  vergl.  //.  Schulz.  Denkmäler 
Unter -Italiens. 
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endlich  die  Kveiizigiuig,  Alles  in  einem  trocknen  und  dürren  Style,  der 
wieder  auf  bj'zantinisclien  Einflüssen  beruht.  So  vermag  sich  Italien 
während  dieser  ganzen  Epoche  von  längst  verbrauchten  Typen  nicht  völHg 
zu  befreien  und  schwankt  selbst  bei  bedeutend  gesteigertem  Kunstbetriebe 
fortwälu-end  zwischen  Kohheit  und  Starrheit.  Selbst  die  einzelnen  Regun- 
gen eines  frischereu  Sinnes  bleiben  für's  Erste  ohne  jeden  nachhaltigen 
Erfolg. 


DRITTES  KAPITEL. 

Nordische  Bildnerei  der  frühgothischen  Epoche. 

Von  1200  — 13üO. 


Geistiger  Scliou  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  Hess  sich  im  gesammten 

l  mschwiing.  o    o  <- 

Leben  der  abendländischen  Völker  der  Beginn  eines  neuen  Aufschwunges 
bemerken.  Das  zu  Ende  gehende  Zeitalter  der  Kreuzzüge  hatte  den  Zu- 
stand der  Nationen  wie  der  Einzelnen  durchgreifend  verändert.  Der  Kreis 
der  Anschauungen  war  erweitert,  man  hatte  mit  den  Eigenheiten  fremder 
Volkscharaktere  sich  vertraut  gemacht,  von  der  AVeltklugheit  der  Orien- 
talen gelernt,  überhaupt  die  Fähigkeit  für  eine  schärfere  Auffassung  von 
Natur-  und  Menschenleben  bedeutend  ausgebildet.  Neben  den  Zügen  der 
Kreuzheere,  in  denen  das  Ritterthum  seine  ideale  Probezeit  bestand,  hatte 
der  Handel  seine  eigenen  Wege  gefunden,  und  mit  dem  Aufschwünge 
desselben  ging  die  Entwicklung  eines  mächtigen  Bürgcrthumes,  das  nach 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  strebte,  Hand  in  Hand.  Bis  dahin  waren 
die  abendländischen  Völker  Kindern  zu  vergleichen,  welche  in  strenger 
klösterlicher  Zucht  gehalten,  sich  bald  schüchtern  fügen,  bald  in  unbän- 
digem Trotz  die  Schranken  überspringen;  bald  in  angelernten  Künsten 
und  Wissenschaften  sich  unselbständig  bewegen,  bald  in  unbeholfenen 
Wendungen  des  unausgebildeten  eigenen  Naturgefühles  sich  zu  äussern 
versuchen.  Aber  die  Zeit  der  grossen  Völkerbewegungen  in  den  Kreuz- 
zügen  hatte  die  bis  dahin  Unmündigen  rasch  gereift,  und  mit  dem  Beginn 
des  dreizehnten  Jahrhuiulerts  bricht  nun,  wie  über  Nacht  der  Lenz  er- 
scheint, mit  einem  Male  glänzend,  in  tausendfachen  jungen  Trieben  hervor, 
was  im  Verborgenen  herangereift  war:  nach  langer  starrer  Winternacht 
der  VölkcrlVülding  der  abendländischen  Nationen. 
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Audi  (ÜL'scr  Lenz  Udiniut  im  (iclcit  eines  pinzen  Cliors  von  Sängern.  i-ocsie. 
Denn  aus  dem  barbarisclien  Mönelislatein  arbeiten  sieh  überall  die  natio- 
nalen Spraelieij  hervor,  die  im  Volke  fortgelebt  hatten,  und  erst  jetzt,  da 
ein  neuer  Haueh  der  Empfindung  sie  beseelt,  sieh  ihrer  eignen  Schönheit, 
Kraft  und  Klangfülle  bewusst  werden.  Was  an  Sagenseliälzen  aus  heid- 
niseher  Vorzeit  und  aus  ehristlicher  Ueberlieferung  im  Volke  lebte,  dessen 
bemäehtigen  sieh  jetzt  die  Dichter  und  lassen  es  in  kunstvoll  gebauten 
Strophen  und  klingenden  Reimen  ertönen.  Die  provenzalische  Ritterschaft 
macht  darin  den  Anfang,  und  die  nordfranzösische  folgt  ihr:  aber  erst  im 
Gemüthe  der  deutsclien  Sänger  erhalten  die  alten  Stofte  ein  tieferes  Leben 
und  eine  neue  Beseelung.  Die  kurze  Zeitspanne  der  beiden  ersten  De- 
cennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unifasst  die  wundersame  Herrlich- 
keit einer  Blüthe  nationaler  Dichtung,  wie  wir  sie  in  ähnlicher  Fülle  erst 
sechs  Jahrliunderte  später  aufs  Neue  erleben  sollten.  Hartmann  von  Aue 
weiss  in  die  geschmeidige  Form  seiner  weichen  Verse  selbst  die  unscluinen 
Stoffe  barocker  Sagen  zu  hüllen;  Walther  von  der  Vogelweide  lässt  neben 
so  vielen  andern  Sängern  als  Nachtigall  des  jungen  Lenzes  der  Poesie 
seine  innigen  Lieder  erschallen;  neben  dem  gedankenvollen  Tiefsinn,  dem 
sittlichen  Ernst  W(»lfram's,  der  in  seinem  Parzival  ein  Werk  wundersamer 
Mystik  in  die  Luft  baut,  feiert  Meister  Gottfried  von  Strassburg  in  seinen 
krystallenen  Versen  kühn  die  Gewalt  der  Leidenschaft,  die  im  Sturme  der 
tieferregten  Sinnlichkeit  alle  Schranken  überfiuthet.  Welchen  Reichthum 
von  Tönen  schlagen  diese  Sänger  an!  AVas  irgend  das  Menschenherz 
in  Lust  und  Leid  bcAvegt,  das  klingt  ans  ihren  Dichtungen  zu  uns  herüber. 
Wie  seltsam  contrastirt  diese  übersprudelnde  Beredtsamkeit  der  jugendlich 
begeisterten  Poesie  gegen  die  stinnme,  wortkarge,  oder  noch  unbeholfen 
und  vereinzelt  stammelnde  Weise  der  früheren  Zeit.  Und  daneben  er- 
wachen die  alten  nationalen  Heldensagen  zu  neuem  Leben,  erhalten  in  der 
Dichtung  der  Nibelungen  einen  grossartigen  Abschluss,  und  selbst  der 
naive  Volk.shumor  findet  in  dem  uralten  Thierepos  des  Reinecke  Fuchs 
seinen  Ausdruck. 

Was  also  das  Christenthum  fast  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch 
mülisam  zurückgedrängt  hatte,  das  alte  germanische  Naturgefühl  und  die 
Freude  an  den  gewaltigen  Heldensagen  der  Vorzeit, 'das  steht  jetzt  unauf- 
haltsam wieder  auf,  fordert  und  erhält  von  der  Poesie  ein  neues  Leben. 
Aber  Eins  war  unwiederbringlich  verloren  gegangen:  der  ursprüngliche 
Zusammenhang  der  Götterlehre  mit  den  nationalen  Sagen  und  dem  ange- 
bornen  Natnrgefühl.  Die  christliche  Jicligion  hatte  den  Mittelpunkt,  aus 
welchem  die  Sage  ihr  tieferes,  volleres  Leben  schöpfte,  ausgemerzt  und 
den  nordischen  Völkern  gleichsam  ein  neues  Herz  für  das  alte  in  die  Brust 
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gesetzt.  Als  nun  die  Sagen  der  Urzeit  wieder  in  die  Poesie  eindrangen 
war  ilmen  die  ursprüngliche  Seele  geraubt  und  sie  mussten  nun  in  oft 
nnilievoUer  und  gezwungener  Weise  sich  der  inzwischen  herrschend  ge- 
A\ordenen  christlichen  Anschauung  anbequemen.  Daher  kam  es,  dass 
unser  Volk  kein  nationales  Epos  im  Sinne  der  Ilias  und  Odyssee  hervor- 
bringen konnte;  daher  kam  es  ferner,  dass  die  Sänger  nicht  für  das  ganze 
Volk  dichteten,  sondern  nur  für  einen  auserlesenen  Kreis,  für  das  höfisch 
gebildete  Ritterthum.  Und  daher  musste  die  gesammte  Poesie  das  Ge- 
präge des  Künstlichen  erhalten,  das  nur  zu  bald  in  erkünsteltes,  conven- 
tionelles  Wesen  ausartete. 

ichitektur.  Denselben  glänzenden  Aufschwung  zeigt  nun  auch  die  Architektur. 

Das  nordöstliche  Frankreich,  das  im  gesammten  Kulturleben  damals  mit 
Erfolg  nach  der  Führerschaft  rang,  stellt  in  dem  neuen  gothischeu  Styl 
eine  Schöpfung  hin,  in  welcher  Kühnheit  der  Construction  und  Scharfsinn 
der  Berechnung  sich  mit  glänzender  Pracht  und  dem  edlen  Ausdruck  einer 
begeisterten  Empfindung  verschmelzen.  Mit  dieser  Wendung  geht  die 
Baukunst  völlig  in  die  Hände  der  Laien,  der  bürgerlichen  Meister  über. 
Aber  der  ritterliche  Geist  der  Epoche  befeuert  auch  ihre  Phantasie,  und 
das  gesteigerte  kirchliche  Leben,  die  schwungvollere  rehgiöse  Empfindung 
geben  ihren  Werken  einen  seelenvolleren  Hauch.  Dies  Alles  vermochte 
aber  nur  durch  eine  reichere  Anwendung  und  höhere  Entwicklung  der 
Plastiksich  auszusprechen.  Daher  sehen  Avir  nun  in  den  Portalen  und  den 
Vorhallen,  aber  auch  an  anderen  Stellen,  in  den  Galerien  derFagaden,  den 

Plastik.  Baldachinen  der  Strebepfeiler,  den  AVänden  der  Chorschranken  die  Archi- 
tektur eifrig  bemülit,  aus  der  bisherigen  Knappheit  zu  breiteren  Anord- 
nungen überzugehen  und  der  Schwesterkunst  eine  freiere  Stätte  zu  bereiten. 
Architektur  und  Plastik,  von  denselben  Künstlern  ausgeübt,  zeigen  nun 
Avieder  eine  Wechselbeziehung  und  ein  lebendiges  Zusammenwirken,  Avie 
es  seit  der  griechischen  Blüthezeit  nicht  mehr  erblickt  Avorden  Avar.  Denn 
nicht  in  planloser  Verwirrung,  sondern  in  durchdachter  Anordnung  breitet 
die  Plastik  ihi-e  Schöpfungen  über  den  Körper  des  Bauwerkes  aus.  Da- 
durch Avird  den  Bildwerken  eine  freiere  Stellung  gesichert,  dadurch  der 
Empfindung  die  Möglichkeit  geboten,  die  Gestalten  ganz  zu  durchdringen 
und  in  natürlichen  Fluss  zu  setzen.  Mm\  erkennt  bald,  dass  die  Künstler 
sich  ganz  anders  bewegen  als  die  Meister  der  früheren  Zeit.  Sie  schauen 
mit  unbefangenem  Blick  in's  Leben,  das  sie  frisch  und  naiv  aufzufassen 
suchen;  sie  machen  ihre  Studien  nach  der  Natur  und  selbst  nach  der 
Antike,  freilich  meistens  mehr  nach  derErinuenmg  als  nach  der  unmittel- 
baren Anschauung;  sie  sind  empfänglich  für  den  Ausdruck  der  Empfin- 
dung, welcher  in  den  beweglichen  Zügen  des  Antlitzes  sich  spiegelt.    Alles 
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das  wissen  sie  treu  aufzufassen  und  lcl)ondi;i-  wicdcrzu^j^eben,  und  wenn 
dabei  ein  gewisser  Ausdruck  der  Befangenheit  sich  oft  bemerklicli  macht, 
so  hat  derselbe  den  Reiz  jn.;r<'ndlicher  Soliüchternlieit,  niclit  mehr  den 
Stempel  kindischer  llohheit. 

Das  vollständigste  Bild  von  einem  Künstler  des  dreizehnten  Jahr-    vniara  von 

Honnecourt. 

Imnderts  ist  uns  in  dem  .Skizzridiuclie  des  Villard  von  Honnecourt  er- 
halten, welches  sich  in  der  Biljliothek  zu  Paris  befindet  und  kürzlich  in 
musterhafter  Weise  veröftentlicht  worden  ist.*)  Es  giebt  uns  überraschen- 
den Aufschluss  über  die  Vielseitigkeit  des  Strebens,  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Interessen,  welche  die  damaligen  Künstler  bewegten.  Villard. 
ist  vor  Allem  Architekt  und  hat  als  solcher  nicht  blos  in  seiner  Heimath 
ansehnliche  Bauten  auszuführen,  sondern  er  wird  sogar  nach  Ungarn  ge- 
rufen, wo  er  längere  Zeit  verweilt.  Er  beschäftigt  sich  in  seinem  Skizzen- 
buche mit  schwierigen  technischen  Problemen,  giebt  Anleitungen  über 
Aufgaben  der  Mechanik  und  Construction  und  zeigt  sich  überall  als 
scharfsinniger,  denkender  Künstler.  Daneben  versucht  er  sich,  wetteifernd 
mit  andeiTi  Meistern,  im  Entwerfen  neuer,  eigenthümlicher  Grundriss- 
Combinationen,  gieljt  Andeutungen  über  die  Art,  wie  er  gewisse  Probleme 
bei  der  Ausführung  im  Bau  Ijegriffener  Kirchen  zu  lösen  gedenkt  und 
studirt  auf  seinen  Reisen  die  Monumente,  welche  ihm  besonders  auffallen. 
Die  Art,  wie  er  diese  dann  wiedergiebt,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
er  sowohl  vor  den  Denkmälern  selbst,  als  auch  nachher  ans  der  Erinne- 
rung seine  Zeichnungen  zu  entwerfen  pflegte.  Aber  nicht  geringeres 
Interesse  nimmt  er  an  den  Werken  der  Plastik  und  Malerei.  Sein  Buch 
ist  reich  an  mannichfachen  Zeichnungen  dieser  Art,  die  er  theils  nach 
vorhandenen  Kunstwerken,  theils  nach  eigner  Anschauung  oder  Er- 
findung entwirft.  Manchmal  glaubt  mau  die  Skizze  eines  Glasbildes, 
einer  Miniatur,  eines  Wandgemäldes  oder  auch  einer  Statue  zu  erkennen. 
Die  Apostel,  der  segnende  Christus,  die  Gestalt  der  triumphirenden 
Kirche,  die  Figuren  des  Glücksrades,  dann  wieder  ein  Kruzifix,  eine 
treflfliche  Composition  der  Kreuzabnahme,  eine  höchst  bewegte  Dar- 
stellung des  ^lartcrtodes  der  h.  Kosmas  und  Damianus,  eine  ergreifende 
Zeichnung  des  am-  Oelberg  in  Todesangst  hingesunkenen  Christus  und 
noch  manch  ähnliches  Bild  hat  der  alte  Meister  schlicht  imd  anspruchslos, 
aber  mit  lebendigem  Gefühl  in  kräftigen  Strichen  dem  Pergament  seines 
Buches  anvertraut.  Bezeichnend  ist,  dass  die  Köpfe  ihm  nach  Art 
der   älteren   Kunst   ziemlich   gleichgiltig  sind,    und  dass  er  sich  keine 


*)  Album  de  Villard  de  Honnecourt,  nianuscrit  public  en  fac-similc  par  Lasüiix, 
niis  au  jünr  par  All'ri-d  DarccI.     Paris  1S58.  4". 
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Mühe  giebt,  den  Zügen  Scliönlieit  oder  gar  tieferen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen. Dagegen  sind  die  Bewegungen  in  hohem  Grade  sprechend,  die 
Geberden  oft  von  erscliütternder  Kraft,  und  dabei  voll  Anmuth  und 
Hoheit.  Darin  aber  steht  er  mit  seiner  Zeit  auf  besonders  hoher  Stufe, 
die  Gewänder  reich  anzuordnen  und  in  edlem  Faltenwurfe  die  Gestalt  und 
die  Bewegung  liervortreten  zu  lassen.  Und  das  beruht  nicht  etwa  auf 
dunkler  Empfindung,  sondern  auf  einem  lebendigen  Verständniss  der 
menschlichen  Gestalt.  Mehrmals  (Taf.  21  und  42)  giebt  er  Darstellungen 
nackter  männlicher  Gestalten,  zwar  ohne  Anmutli  und  selbst  ohne  tiefere 
_Kenntniss  der  Anatomie  entworfen,  aber  von  einer  naturalistischen 
Schärfe,  die  von  genauer  Beobachtung  des  lebenden  Modells  zeugt.  Dass 
er  die  verschiedensten  Thiere,  als  Bären,  Schwan,  Heuschrecke,  Katze, 
Fliege,  Libelle,  Krebs,  Hasen,  Wildschwein  überaus  naturgetreu  wieder- 
giebt,  mag  nicht  so  erheblich  sein:  aber  dass  er  mehrmals  (Taf.  46  und 
47  und  anderswo)  den  Löwen  mit  besonderer  Sorgfalt  darstellt  und  zwei- 
mal ausdrücklich  dabei  zu  wissen  thut,  dass  er  ihn  nach  dem  Leben  ge- 
zeichnet habe*),  beweist,  wie  viel  Werth  er  darauf  legt,  und  dass  man 
damals  das  Zeichnen  nach  der  Natur  noch  als  etwas  Ungewöhnliches, 
keineswegs  als  selbstverständlich  betrachtete.  Der  Umstand,  dass  der 
eifrige  Künstler  das  eine  Mal  in  naiver  Ausführlichkeit  mittheilt,  was 
man  ihm  von  der  Zähmung  des  Löwen  erzählt  hat,  lässt  errathen,  dass 
er  sein  Studium  in  einer  Menagerie  gemacht.  Und  da  ihm  dort  ein 
Stachelschweinchen  ebenfalls  als  Seltenheit  aufgefallen  ist,  so  giebt  er 
auf  dem  einen  Blatte  dasselbe  dem  Löwen  als  Begleiter.  Aber  auch  an- 
tiken Denkmälern,  wo  er  solche  findet,  schenkt  er  seine  Aufmerksamkeit. 
So  theilt  er  einmal  (Taf.  10)  die  Abbildung  eines  antiken  Grabmals  mit, 
das  er  freilich  für  das  Grab  eines  Sarazenen  hält;  auch  hier  vergisst  er 
nicht  beizusetzen,  dass  er  es  selbst  gesehen  habe**).  Weiter  findet  sich 
(Taf.  57)  die  Zeichnung  eines  mit  einer  Chlamys  bekleideten  Jünglings, 
welche  auf  eine  antike  Hermesstatue  hinweist.  Ebenso  hat  er  zwei  Tafeln 
(Taf.  51  u.  52)  mit  Kämpfen  zwischen  Menschen  und  Löwen  gefüllt,  deren 
Original  wolil  in  einem  antiken  Mosaik  zu  suclicn  ist. 
i.(;iire  vom  Aber  noch  wichtiger  wird  das  Buch  Villard's  für  unsere  Betrachtuuu- 

zeiiimon.  (\mx-]\  mehrere  Tafeln,  auf  denen  er  ausdrücklicli  Anleitung  zum  Figurcn- 
zeiclinen  zu  geben  verspricht  (Tatf.  o4  —  'M ).  Er  verfahrt  dabei  n:uli 
einer  unter  seinen  Zeitgenossen  allgemein  üblichen  Regel,  indem  er  durch 
Einzeichnen  von  geometrischen  Figuren,  namentlich  von  Dreiecken  in  dir 


*)  „Et  bien  sacies  (sacliezj  (lUc  eil  lioiis  fu  coiitrcfMit  al  vif." 
'*)  „ilc  tcl  luaiiiere  fu  li  sepouturc  d'un  SaviMziii  nuu  io  \i  uue  fuis." 
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meuscliliclie  Gestalt  die  Sarlir  dfin  arcliitcktuiiiscli  ii-childctcii  Künstler 
zu  erleiehteni  suelit*).  Dies  stellt  sieli  uns  freilicli  als  zienilieli  willkiii-- 
liches  Verfahren  dar:  aber  es  giebt  uns  Aufsehluss  darüber,  ^varum  die 
zaldloseu  Statuen  jener  Zeit  so  sicher  stellen,  so  fest  in  ihrem  Schwerpunkt 
ruhen  und  vor  Allem,  warum  in  ihren  Bewegungen  trotz  der  oft  stark  aus- 
gebogenen Haltung  ein  so  glücklicher  Rhythmus  und  solches  Gleichgewicht 
herrschen.  Denn  wir  finden  hier  eine  vielseitige  Anwendung  jenes  Gesetzes 
der  Sculptur,  das  die  Italiener  „contraposto"  nennen,  und  welches  in  spä- 
terer Zeit  bekanntlich  in  der  Plastik  eine  grosse  Rolle  spielt.  Es  gewährt 
einen  eigenen  Reiz  zu  sehen,  wie  sicher  Villard  sich  in  seinen  Zeichnmigen 
bewegt,  und  wie  gewandt  er  sein  System  auf  die  verschiedensten  Gruppen 
anwendet.  Im  Bewusstsein  seiner  flotten  Zeiclienkunst  schrickt  er  selbst 
vor  den  schwierigsten  Stellungen  nicht  zurück,  und  wie  er  einmal  den 
Löwen  von  vorn  zeichnet,  so  stellt  er  ein  andermal  (Taf.  45)  einen  zu 
Pferde  steigenden  Riiter  so  dar,  dass  das  Pferd  in  der  Vorderansicht 
erscheiut.  Ueberliaupt  enthält  sein  Buch  eine  Anzahl  von  Genrescenen, 
die  nicht  lebenswahrer  aufgefasst  sein  könnten.  So  sieht  man  ein  paar 
Wnrfelspieler,  S~cenen  des  Ringkampfes,  Gaukler  in  verschiedenen  Pro- 
ductiouen,  Ritter  und  Dame  in  zierlicher  Unterhaltimg  u.  s,  w.  Einmal  will 
er  Anleitung  geben,  wie  die  Höhe  eines  Thurmes  durch  Visiren  zu  ermitteln 
sei,  und  zeichnet  dabei  den  Visirenden  ganz  vortrefflich  in  winzigem 
Massstabe. 

Wir  sehen  an  diesem  einzigen  auf  uns  gekonnneuen  Beispiele,  wie    Das  äussere 

Leben. 

strebsam,  wie  vielseitig  die  damaligen  Künstler  waren,  welch  frische  Em- 
pfänglichkeit sie  für  Alles  besassen.  Aber  das  Leben,  das  sie  umgab,  war 
auch  dazu  angethan,  ein  künstlerisches  Auge  zu  begeistern.  Es  war 
überall  anmuthiger,  geschmeidiger  geworden,  die  Sitten  waren  milder,  man 
legte  Werth  auf  Schönheit  des  Aeussern,  auf  ein  feines  ritterliches  Be- 
nehmen. Die  Tracht  der  Geistlichen  und  der  Laien  hielt  noch  an  den  Dio  Tiadu. 
Grundzügen  der  Antike  fest,  Hess  wie  jene  den  Körper  klar  hervortreten 
und  sich  in  edler  Bewegung  frei  entfalten;  aber  der  barbarische  Prunk 
byzantinischer  Hofgewänder,  die  mit  Stickereien  imd  Edelsteinen  überla- 
den waren,  verschwindet  und  findet  nur  noch  an  gewissen  Stellen  des 
geistlichen  Praclitornats  beschränkte  Anwendung.  Dagegen  fliesst  in 
langen  schönen  Linien,  die  auf  einen  geschmeidig  weichen  Stoff  hindeuten, 
die  ritterliche  Tracht,  bei  Herren  und  Damen  ziemlich  übereinstimmend 
ein  faltem-eiches  Untergewand,  über  den  Hüften  durch  einen  Gürtel  be- 


*)  „Ci  cominence  li  force  des  trais  de  i)ortraitiire  si  con  li  ars  de  ioniotrie  les 
enseigne  jjor  legiereiucnt  ovrer.'" 
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festigt,  mit  langem,  ziemlich  engem  Aermel,  nnd  ein  weites  mantelartiges 
Oberkleid,  auf  der  Schulter  oder  am  Halse  durch  eine  Agrafte  gehalten, 
oder  auch  ganz  wie  in  der  Antike  über  Schulter  und  Arm  gezogen,  bald 
in  freierem  Wurfe,  bald  in  engerer  Umhüllung  das  reichste  Wechselspiel 
der  Formen  in  bewegtem  Faltenwurf  darlegend.  So  nahe  dies  alles 
noch  der  Antike  steht,  so  ist  es  doch  ein  neuer  Geist,  der  aus  den 
Stellungen,  Geberden,  ja  aus  den  Köpfen  in  Jugendlicher  Anmuth  zu  uns 
spricht. 
Poiy-  YüY  die  völlige  Würdigung  der  Plastik  dieser  Epoche  ist  nim  auch 

chroinie.  o  o       r>  i 

ein  Blick  auf  ihre  Bemalung  notlnvendig.  Um  die  Bedeutung  derselben 
zu  verstehen,  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  Architektur  des  Mittel- 
alters in  umfassendster  Weise  von  der  Polychromie  Gebrauch  machte.  In 
der  altchristlichen  Epoche  und  bei  den  Byzantinern  wurde  das  ganze 
Innere  der  Kirchen  mit  bunter  Marmortäfelung  und  Mosaiken,  meistens 
auf  Goldgrund,  bedeckt.  Der  romanische  Styl  erbte  zwar  nicht  Jene  kost- 
baren Stoffe,  wohl  aber  den  Sinn  für  vielfarbige  Erscheinung  des  Innern. 
Mit  seinen  Wandgemälden,  seinen  Teppichen  und  der  Prachtbekleidung 
der  Altäre  suchte  er  Aelmliches  zu  erreichen;  dazu  fügte  er  den  Schmuck 
farbenstrahlender  Glasgemälde.  Als  die  Plastik  schüchtern  anfing,  sich 
an  der  Dekoration  des  Innern  zu  betheiligen,  erhielten  auch  ihre  W^erke 
kräftige  Bemalung,  um  sich  harmonisch  dem  Uebrigen  anzuschhessen. 
Alles  das  gewann  aber  eine  neue  Bedeutung  in  der  gothischen  Epoche. 
Je  inniger  Plastik  und  Architektur  sich  Jetzt  zu  gemeinsamer  Wirkung 
verbanden,  desto  mehr  musste  Erstere  sich  dem  polychromen  Hausgesetze 
der  Herrin  unterwerfen.  So  finden  wir  denn,  dass  nicht  bloss  reich  ge- 
musterte Goldverzierung,  von  einem  leuchtenden  Roth,  einem  kräftigen 
Blau  unterbrochen,  die  Gewänder  bedeckt,  sondern  dass  selbst  die  nackten 
Theile,  Gesicht  und  Hände  in  zarter  Weise  natiu'getreue  Bemalung  er- 
halten. Weit  entfernt  von  grobnaturalistischer  Wirkung,  verklärt  dieser 
rosige  Schimmer  das  jugendliche  Lächeln  der  Gesichter  und  verstärkt  den 
Ausdruck  der  Empfindung;  die  Farbe  im  Ganzen  aber  verdeckt  gleichsam 
die  plastischen  Mängel  dieses  Styles,  indem  sie  ihn  der  Malerei  nälier 
stellt.  Diese  Polychromie  gilt  vorzugsweise  für  die  plastischen  Werke 
des  Inneni.  Wo  aber  das  Innere  gleichsam  in's  Aeussere  hinausquillt. 
und  in  bildnerischem  Schmuck  die  Bedeutung  des  Ganzen  sich  aus- 
sprechen soll,  an  den  reichen  Sculpturen  der  Portale,  da  ist  häufig 
dieselbe  prachtvolle  I'olychromie  durchgeführt,  wie  wir  Aelmliches  schon 
in  der  vorigen  Epoche  zu  Bourges  fanden.  Zu  ihrem  Schutze  dienen 
die  angebauten  Vorhallen,  die  ebenfalls  jetzt  glänzenden  plastischen 
Schiiiiu-k  erhalten. 
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Mit  dii'seii  gesteigerten  Mitteln  hatten  die  Künstler  einen  niclit 
minder  reich  entwickelten  Ideengehalt  auszudrücken.  Was  die  »Scholastik 
in  tiefsinniger  Durdidringung  der  Heilslelire  als  grossartiges  dogmatisches 
Gebäude  lüngestellt,  was  die  von  der  Kirche  ausgegangene  dramatische 
Kunst  in  den  Mysterien  dem  Volke  in  lebenden  Bildern  vorgeführt  hatte, 
das  wurde  mm  auch  an  den  Portalen  nnd  Vorhallen  der  Katliedralen  aus- 
gemeisselt.  Den  Mittelpunkt  bildet  stets  die  Geschichte  der  Erlösung, 
welcher  als  Gegenstück  die  Darstellung  des  Sündenfalles  voraufgeht.  Den 
Scenen  des  neuen  Testamentes  «werden  umfassender  als  je  zuvor  die  ent- 
sprechenden Vorgänge  des  alten  Testamentes  gegenübergestellt.  Neben 
Christus  und  den  Schaaren  seiner  Apostel  und  Heiligen  machen  sich  die 
ausdrucksvollen  Gestalten  der  Patriarchen  und  Propheten  geltend.  An 
Seitenportalen  findet  die  Verehrmig  der  Madonna  ihren  Ausdruck.  Nicht 
bloss  ihr  Leben  und  ihre  Verherrlichung,  sondern  ihre  Beziehung  zum  Er- 
lösungswerk bildet  hier  den  Grundgedanken,  der  gleichfalls  durch  Ge- 
stalten nnd  Scenen  des  alten  Testamentes  vorbildlich  anschaulicher 
gemacht  wird.  In  dritter  Reihe  fehlt  dann  au  eineui  andern  Seitenportale 
nicht  die  Geschichte  des  besonders  verehrten  Schutzheiligen  der  Stadt 
oder  des  Stiftes.  Zu  alledem  gesellen  sich  Darstellungen  des  ganzen 
natürlichen  mid  geistigen  Lebens,  der  Kreislauf  des  Jahres  mit  seinen 
Arbeiten,  die  Wissenschaften  und  Künste,  selbst  die  Vergnügungen  der 
Menschen,  so  dass  ^Vlles  in  unmittelbare  Beziehung  zum  Grundgedanken 
gesetzt,  in  Allem  das  „AVirken  Gottes  auf  Erden"  veranschaulicht  wird. 
So  geben  diese  grossen  symbolisch -historischen  Bildkreise  die  Summe 
des  Glaubens  und  Wissens  ihrer  Zeit. 

Endlich  findet  auch  der  Humor  seine  Stätte,  zunächst  wie  früher 
in  mancherlei  originellen  Gebilden  an  Konsolen  und  wohl  auch  noch  an 
Kapitalen,  sodann  vorzüglich  an  den  Wasserspeiern,  den  Ausguss- 
röhren der  Dachrinnen,  welche  als  phantastische  Drachen-,  Thier-  und 
Unthier- Gestalten,  als  seltsame  Fratzen,  Avunderliche  Menschenfiguren, 
oft  in  possenhaften  Stellungen  und  Grimassen  gebildet  werden.  Die  Phan- 
tastik,  die  den  Völkern  des  Nordens  im  Blute  steckt,  und  in  jener  Zeit 
sich  unbefangen  als  grobe,  selbst  unflätige  Possenreisserei  sogai'  in  die 
kirchlichen  Mysterienspiele  eindrängen  durfte,  suclite  und  fand  in  Jenen 
abenteuerlichen  Gestaltungen  Un'en  Ausdruck. 

1.    Frankreich. 

In  den  nordöstlichen  Provinzen  Frankreiclis  können  wir  mit  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  das  erste  Auftreten  dieses  Styles  nachweisen. 

I.iiljkP,  fJcsfh.  der  l'lastiU.  22 
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Mit  dem  asketisch  strengeu,  ängstlich  bctangeneu  -Styl,  der  dort  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhimderts  herrschte,  hat  er  Nichts  mehr  gemein.  Seine  kräf- 
tigen vollen  Gestalten  mit  ihren  freien,  selbst  kecken  Bewegmigen  und 
der  maunichfaltigen  Gewandung  bilden  in  jeder  Hinsicht  den  schärfsten 
Gegensatz  zu  jenen  früheren  AVerken.  Schienen  dort  die  ungeschickte 
Haltung  und  der  Ausdruck  klösterlicher  Befangenheit  das  Ideal  des 
landenden  Künstlers,  so  richten  die  l)ürgerliclien  Meister  der  neuen 
Epoche  kühn  und  freudig  den  Blick  auf  das  ganze  reiche  Leben,  das  in 
wechselnden  (iestalten  sie  umgab;  und  wie  nunmehr  auch  in  der  Orna- 
mentik der  Bauwerke  das  conventionelle,  vom  antiken  Akanthus  abgelei- 
tete Blattwerk  der  roraanisclien  Epoch»^  den  freien  Nachbildungen  der 
Laub-  und  Blüthenpracht  weichen  muss,  die  der  Lenz  in  imsern  heimi- 
schen Wäldern  und  Fluren  hervorspriesseu  lässt,  gerade  so  feiert  in  den 
selbständigen  plastischen  Zierden  das  erwachte  Natnrgefühl  seine  Aufer- 
stehung. Dadurch  werden  die  Kathedralen  dieser  Zeit  bis  in's  Kleinste 
hinein  der  tix'ue  Ausdruck  des  freien  bürgerlichen  Gemeindelebens,  das 
diese  grossartigen  Denkmäler  geschaffen  liat. 

Die  frühesten  Zeugnisse  dieses  neuen  Styles  finden  wir  an  derKathe^ 
drale  zu  Laon.  Es  sind  die  Statuetten  in  den  Archivollen  des  etwa  um 
1210  entstandenen  Hauptportales  der  Facade.  Derb  und  keck,  in  fi-eier 
Haltung,  unterscheiden  sie  sich  auffallend  von  allen  früheren  Arbeiten.  — 
Das  erste  bedeutendere  Denkmal  ist  jedoch  der  Portalschmnck  der 
Fa^'ade  von  Notrc  Dame  zu  Paris,  um  1215  ausgeführt.  Zunächst 
scheint  man  hier  jenes  ältere  Sttdportal  (vergl.  S,  320)  vergrössert  und 
den  neuen  Verhältnissen  angepasst  zu  haben.  Im  Tympanon  wurden 
oben  zwei  anltetende  Engel,  unten  in  einem  Heliefstreifen  die  Geschichte 
der  heiligen  Anna,  am  IMittelpfeiler  die  Statue  des  heiligen  Marcellus. 
letztere  mit  sichtlicher  Anl)e(|ii('mung  an  den  befangenen  schmalschul- 
terigen  Styl  der  älteren  Werke  liiiiziigeliigt.  Das  Nordportal,  der  heiligen 
Jungfrau  gewidmet,  enthält  am  Mittelpfeiler  unter  einem  noch  schwer- 
fälligen Baldachin  die  schlanke  feinbewegte  Gestalt  der  Maria,  im  Bogen- 
felde  sitzende  Proi)hetenstatiien  in  breiter  derber  Darstelhnig.  darüber 
den  Tod  und  die  Krönung  Maria.  Eine  Fülle  kleinerer  Uildwerke  ist 
an  den  Seitenwänden  inid  in  den  Arcliixolteii  angeliraclit.  Das  llaiipt- 
l)ortal  zeigt  am  Mittelpfeiler  die  edle  Gestalt  Christi  und  ilir  entsprechend 
an  den  Wänden  die  Apostel,  sodann  im  Bogeufelde  das  jüngste  Gericht. 
Ausser  zahlreichen  kleineren  Figuren  von  Engeln  und  Heiligen  finden  sieli 
^  hier  wie*bei  jedem  grösseren  plastischen  Cyklus  der  Zeit  Darstellungen  des 
Thierkreises  und  nicht  bloss  wie  gewöhnlich  der  Beschäftigungen  des 
Menschen,  sondern  auch  seiner  Vergnügungen  in  den  verschiedenen  Mo- 
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iiatcii.  Dazu  kuiiinu'ii  ciitlliili  ikm-Ii  S(;itHcii  (Irr  'I'u^iciidcii  mit  den  iiacli 
der  Symbolik  des  ^Mittelalters  iliiicii  /,ii<;-eliörigeii  Thieren,  und  als  Gegen- 
satz Schilderuno:eii  der  Laster,  die  in  völlijj:  draniatiseher  Weise  dureli 
eine  entsprechende  llandlnnji-  charakterisirt  werden.  Eine  prächtige 
.Sänlengalerie,  mit  einer  Keihe  von  Königsstatuen  geschmückt,  zieht  sich 
über  den  drei  Portalen  an  der  ganzen  Breite  der  Fa(;ade  hin.  Doch  sind 
diese  -wie  die  übrigen  Seulpturen  der  Faeade  nacli  den  Zerstörungen  des 
vorigen  Jahrhunderts  neuerdings  so  stark  ergänzt  und  überarbeitet,  dass 
ein  IMheil  über  ihren  »Styl  bedenklieh  erseheint. 

Etwas  alterthnndicher  sind  die  Seulpturen  an  der  Faeade  der  Kathe- 
drale von  Aniiens,  etwa  gegen  1240  ausgeführt.  Das  Ilauptportal  zeigt 
am  ^littelpfeiler  die  grossartige  (Jestalt  Christi,  noch  streng  und  herl). 
doch  würdevoll,  der  Körper  schmal  in  befangener  Haltung,  der  Faltenwurf 
scharf  geschnitten,  aber  treflt'lich  motivirt.  Ihn  umgeben  die  Apostel, 
bedeutende  lebendig  charakterisirte  Gestalten.  Im  Tympanon  sind  Auf- 
erstehung und  jüngstes  Gericht  in  reichen  ausdrucksvollen  Reliefs  ge- 
schildert. Das  Südportal  hat  am  Mittelpfeiler  die  Statue  der  Madonna, 
ruhig,  einfach,  von  schlichter  Haltung,  das  Gewand  frei  entwickelt,  aber 
noch  ohne  die  schwungvolle  Bewegung  der  späteren  Arbeiten,  der  Kopf 
noch  ziemlich  starr  und  ausdruckslos.  Die  Könige  und  heiligen  Frauen 
zu  beiden  Seiten  haben  denselben  Styl.  Im  Bogenfelde  ist  Tod,  Himmel- 
fahrt und  Krönung  der  Maria,  in  den  Archivolten  ihr  Stannnbaum  dar- 
gestellt. Am  nördlichen  Portal  trägt  der  Mittelpfeiler  die  schlichte 
anspnichslose  Gestalt  des  heiligen  Firmin,  umgeben  von  Geistlichen  und 
Diakonen.  Das  Tympanon  erzählt  in  breiter  Reliefdarstellung  seine 
Legende. 

Dass  sich  in  Amiens  jener  strengere  Styl  selbst  bis  hi  die  Spätzeit 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  erhielt,  beweisen  die  Seulpturen  am  süd- 
lichen Querschiff  der  Kathedrale,  die  nach  1258  ausgeführt  sein 
werden.  In  der  Madonna  des  Mittelpfeilers  sieht  man  die  edlen  schlanken 
Verhältnisse,  die  graziös  eingebogene  Haltung,  die  schwungvolle  Gewan- 
dung des  frei  entwickelten  Styles,  im  Gesicht  mit  dem  heraufgezogenen 
Munde,  dem  spitzen  Kinn  und  den  schmalgesehlitzten  Augen  das  typische 
Lächeln,  mit  welchem  damals  gewöhnlich  huldvolle  Annnith  ausgedrückt 
wurde.  Drei  liebliche  P>ngel  halten  den  Nimbus;  andre  Engel  und  Heilige, 
die  auf  beiden  »Seiten  angebracht  sind,  haben  in  der  Gewandbehandlung, 
mehr  aber  noch  in  dem  fast  ganz  starren  äginetischen  Lächeln  der  Köpfe 
einen  Nachklang  der  früheren  Befangenheit.  Die  kleinen  Kigürchen  oben, 
besonders  die  Apostel,  die  Reliefs  im  Tympanon  und  die  (iiuppen  an  den 
.\rchivolten   zeigen   ein<'n   klar  und   fein   entwickelten   Styl,   sodass   man 
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deutlich  den  verscliiedeuen  Standpiiiikt  der  einzelnen  ausführenden  Künst- 
ler unterselieidet. 

cimitips.  Nirgends  ist  der  Uebergang  vom  älteren  strengen  Styl  zum  frei  ent- 

wickelten so  deutlich  in  seinen  verschiedenen  Stadien  zu  verfolgen  wie 
an  den  Sculpturen  der  Querschiffgiebel  der  Kathedrale  zu  Chartres, 
die  allem  Anscheine  nach  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgeführt 
wurden.  An  der  nördlichen  wie  an  der  südlichen  Facade  sind  drei  Portale 
angelegt,  die  sich  mit  ihren  Vorhallen  zu  einem  Ganzen  von  grossartigster 
Wirkung  verbinden.  Wenn  in  Bourges  und  le  Maus  solche  Vorhallen 
noch  rein  architektonisch  behandelt  waren,  so  hat  hier  das  plastische 
Streben  der  Zeit  den  ganzen  Bau  der  Bildnerei  unterworfen  und  in  Sculp- 
turen aufgelöst, 

suaiichPi-  jjf^g  Hauptportal  der  Südseite  hat  am  Mittelpfeiler  eine  gross- 

Kreiizunii.  ^     * 

artige  Christusstatue,  in  der  Linken  das  Buch  lialtend,  die  rechte  Hand 
erhoben,  an  den  beiden  Seitenwänden  die  Statuen  der  Apostel.  Im  Tym- 
panon  ist  das  Weltgericht  dargestellt;  Christus  thront  in  feierlicher 
Strenge,  von  Maria  und  Johannes  sowie  von  Engeln  mit  den  I^eidens- 
werkzeugen  umgeben;  darunter  sieht  man  einen  Zug  der  Seligen  uiul  der 
Verdammten.  Heilige,  Engel,  Auferstehende  sind  in  die  Archivolten  ver- 
theilt.  Der  Styl  ist  noch  durchweg  streng,  gebunden,  feierlich,  die  Ge- 
wandung autikisirend,  häufig  mit  knappen  flachen  Parallelfalten,  die  Köpfe 
lierb  und  schwer,  das  Haar  hart  und  steif  behandelt.  Man  sieht,  wie 
die  Künstler  noch  von  den  älteren  Werken  der  Facade  abhängig  siiul. 
wie  aber  bei  aller  architektonischen  Gebundenheit  ein  neues  Leben  durch 
sprechende  IMannichfaltigkeit  der  Motive  sich  ausprägt.  In  den  vorsprin- 
genden Pfeilern  und  Piogen  der  tiefen  Halle  sind  kh^ine  sitzende  Figiu-cheii 
von  Königen,  Greisen  mul  Jünglingen  angebracht,  letztere  meist  paar- 
weise \erbuii(hMi.  An  den  Portalreliefs  bemerkt  man  Spuren  von  Be- 
nialung. 

An  dem  rechten  Seitenportal  sind  acht  Statuen  von  Bischöfen  und 
acht  Geistliche  mit  Büchern  und  Stäben  in  demselben  strengen  Styl  ange- 
bracht. Die;  Köpfe  sind  scharf  und  etwas  trocken  in  mülicA  ollem  Streben 
nach  individuellem  Gepräge.  Im  Bogenfelde  ist  in  zahlreichen  Reliefs  die 
Legende  eines  heiligen  Bischofs,  wie  es  scheint  des  Martinus  geschildert. 
Aiu-h  hier  ringt  die  Kunst  in  anziehender  Frische  nach  Leben  und  Aus- 
druck. In  dem  oberen  Felde  sieht  man  wieder  den  thronenden  Christus. 
Eine  Anzahl  von  sitzenden  Gestalten  füllt  die  Archivolten.  Die  Pfeiler 
und  Bogen  der  Halle  sind  mit  kleinen  Keliefs  bedeckt,  welche  selbst  die 
Aussenflächen  der  Pfeiler  vcillig  überziehen.  Sie  enthalten  tlieils  Einzel- 
figürchen,    tlieils    legeud;u'isclie   Scenen.      An    der   Aussenseite    sind    auf 
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IJaklaoliinen  sechs  köiiigliclie  Gestalten  angeordnet,  die  einen  ungleich 
entwickelteren  Styl  \o\\  Adel  und  Schönheit  zeigen.  Das  linke  Seiten- 
portal enthält  wieder  acht  grosse  (Jestalten.  darunter  zwei  ritterliche. 
Am  Tynipanon  ül)er  einem  ausführlichen  Rehetfries  die  stehende  (iestalt 
Christi  \'on  zwei  knienden  Engeln  verehrt.  An  den  Aussenpfeilern  wieder 
eine  Menge  kleiner  Reliel'dai'stellungen  historischer  und  legendarischer 
Art;  an  der  Aussenseite  aucli  liier  sechs  königliche  (Jestalten,  darunter 
David  mit  der  Harfe. 

Während  also  die  ganze  südliche  Halle  christlich  historischen  Inhalts     Nüniikiier 

Kiüiizann. 

ist  und  in  dem  jüngsten  Gerichte  gipfelt,  enthält  die  nördliche  als 
Mittelpunkt  das  Leben  der  Maria,  welchem  eine  Schilderung  der  vorchrist- 
lichen Zeit  von  der  Si'h(>pfungsgescliiclite  bis  zur  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese,  dann  ein  Ueber))lick  über  das  gesammte  Naturleben  voraufgeht.  ^ 
Dazu  gehört  nach  der  Autfassung  des  Mittelalters  die  Darstellung  der  Mo- 
nate mit  den  sie  begleitenden  Arbeiten,  die  Thätigkeiten.  der  Wissenschaf- 
ten, Künste  und  Handwerke,  endlich  eine  grosse  Anzahl  von  Tugenden,  ■ 
oder  vielmehr  von  geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften.  Der  Styl  der 
Gestalten  zeigt  hier  eine  viel  autfallendere  Verschiedenheit  als  an  der 
Südhalle.  Einige  sind  schlaflT,  handwerksmässig  mit  plumpen  Köpfen, 
schweren  stumpfen  Gesichtern;  andere,  so  namentlich  die  Madonna,  mager, 
starr,  noch  säulenartig,  so  dass  hier  Nachklänge  des  älteren  Styls  der 
Facadensculpturen  hart  neben  den  ersten  noch  rohen  Versuchen  des  neuen 
Styls  sich  finden.  Wieder  andere,  namentlich  die  Statuen  der  Tugenden*), 
sind  ebenso  schlank,  edel  und  leicht  bewegt  in  freier  Durchbildimg,  wie 
die  zwölf  Königsgestalten  am  Aeussern  der  Südhalle. 

Am  Haupt  portal  hat  der  Mittelpfeiler  die  strenge  Statue  der  Ma- 
donna mit  dem  Kinde,  zwölf  andere  Gestalten  zu  beiden  Seiten  geben  vor- 
bildliche Typen  aus  dem  alten  Testamente.  So  Abraham,  der  den  gebun- 
denen Isaak  hält;  Melchisedech  mit  dem  Kelch,  Moses  mit  Säule  und 
Gesetztafeln,  Johannes  mit  dem  Lamm,  Simeon  mit  dem  Christuskind  auf 
dem  Arme.  Im  Tynipanon  wird  Tod,  Grablegung  und  Krönung  der  Maria 
gescliildert,  in  den  Archivolten  ist  durch  viele  sitzende  Statuetten  von 
Königen  und  Patriarchen  der  Stammbaum  der  Jungfrau  angedeutet.  Die 
Wände  der  Halle  sind  hier  ganz  durchbrochen  und  in  glänzende  Bündel- 
säulen aufgelöst,  welche  die  frei  bewegten,  edel  entwickelten  Statuen  von 
Tugenden  tragen.  Dagegen  sind  die  Archivolten  hier  ohne  bildnerischen 
Schmuck.  Am  linken  Xebenportal  sind  sechs  Statuen,  darunter  mehrere 
weibliche  anjrebracht.    In  ihnen  hat  das  Streben  aus  der  streng  statua- 
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rischen  Auffassung  zu  freieren  Formen  clur('lizu<Irhigen,  glückliche  Erfolge 
gehabt,  die  mehrfach  in  grosser  Weichheit  und  in  feinen  Verhältnissen 
sich  ausprägen.  Die  Reliefs  am  Tympanon,  C'hristi  Geburt  und  die  Anbe- 
tung der  Könige  darstellend,  sind  von  geringerer  Bedeutung. 

Das  rechte  Nebenportal  endlich  hat  ebenfalls  sechs  grosse  Statuen, 
die  in  Anmuth  und  zAim  Theil  in  frei  entwickelter  Bewegung  und  klarem 
Ausdruck  der  Empfindung  wieder  die  Höhe  des  Styles  erreichen.  Im 
Tympanon  sieht  man  verschiedene  Reliefs,  darunter  Engel  und  Teufel  um 
einen  Sterbenden  streitend,  im  oberen  Felde  A\ieder  die  Gestalt  Christi. 
Fasst  man  Alles  zusammen,  so  enthalten  die  Hauptportale  an  beiden 
Facaden  die  ältesten  plastischen  Werke,  unter  denen  wieder  die  des  nörd- 
lichen durch  primitivere  Erscheinung  an  die  früheren  Arbeiten  der  West- 
facade  anknüpfen.  Der  weitere  Schmuck  der  Seitenportale  ist  dann  all- 
mählich in  wachsender  Uebung  und  grösserer  Sicherheit  hinzugefügt,  und 
endlich  haben  in  .durchgebildeter  Meisterschaft  und  glänzender  Schönheit 
die  Sculpturen  der  Vorluillen  den  Beschluss  gemacht, 
St.  Chapeiie  Don  vollendet  entwickelten  Styl  finden  wir  zuerst  au  den  Statuen 

zu  Paris. 

der  von  Ludwig  IX.  gestifteten  und  von  Peter  von  Montereau  (1245—48) 
erbauten  Sainte  Chapeiie  zu  Paris.  Hier  ist  in  den  Apostelstatuen  und 
den  kleinen  Eiigelfiguren  des  Innern  jeder  Anklang  au  die  Herbigkeit  des 
früheren  Styles  verschwunden,  der  Ausdruck  kirchlicher  Würde  mit  freier 
weltlicher  Anmuth  völlig  verschmolzen,  doch  so,  dass  letztere  bisweilen 
über  erstere  den  Sieg  davonträgt.  Demi  hier  tritt  zum  ersten  Mal  nach- 
weislich jene  Vorliebe  des  neuen  Styles  zu  Tage,  durch  starkes  Einziehen 
der  einen  Seite  und  entsprechendes  Herausbiegen  der  anderen  Seite  des 
Körpers  den  (Jestalten  den  Ausdruck  leichtester  Bewegung,  elastischen 
Schwunges  zu  geben  und  die  Figuren  gleichsam  in  einer  kühnen  Diagonale 
gegen  die  strengen  senkrechten  Linien  der  Architektur  aufscliiessen  zu 
lassen.  Das  Alles  zeigt  sich  ursprünglich  in  naiver  Empfindung  und 
feiiu'm  künstlerischen  Gefühl,  birgt  abcn-  in  sich  einen  Keim  des  Theatra- 
lischen und  Uebertriebenen,  der  in  der  FolgeziMt  üppig  aufgehen  sollte. 
Notro  Dame  Au  dicsc  Werke  schliesseu  sich  die  Sculpturen  des  nördlichen  Kreuz- 

schiffportales von  Notre  Dame  zu  Paris,  die  der  zAveiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  angehören.  Hier  sieht  nian  am  Mittelpfeiler  eine  der  schön- 
sten Madounenstatuen,  schlank,  fein  und  graziös,  der  Mantel  in  leichtem 
Faltenwurf  emporgezogen  und  unter  dem  rechten  Arme  festgehalten ,  ein 
in  der  damaligen  Kunst  beliebtes  Motiv,  das  eine  i)räclitige  Entwicklung 
der  Draperie  gewährt;  der  Kopf  mit  dem  feinen  typischen  Lächeln.  Die 
Reliefs  im  Tympanon  geben  in  ansprechend  einfachem  Styl  die  Geschichte 
der  M;ulonn:i  in  fortlaufender  Reihe,  sinnig  und  gemütlilich.     Die  Engel- 
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statut'ttcu  in  dfu  Arcliivoltcii  siinl  überaus  licljlicli,  trciriicli  j:;('\van(let  und 
nianniclifacli  bewegt. 

Seine  liöcliste  Schönheit  und  Praelit  end'altct  der  neue  Styl  je- 
(Idcli  an  der  Faeade  der  Katliedrah?  zu  liheini.s,  deren  reiche  Aus- 
.sclnnüekung  den  letzten  Decennien  des  Jahrhunderts  angehören  wird. 
Hier  ist  nicht  blos  an  den  drei  gewaltigen  Portalen  Alles  mit  plastischen 
Gestalten  be<h'ckt.  sondern  die  Flächen  der  Strebepfeiler,  der  Wimperge 
über  den  Portalen,  des  Mittelscliills  über  dem  grossen  Radfenster  sind  mit 
Kcliefs,  die  Baldachine  der  herrlichen  das  Ganze  krönenden  Galerie,  sowie 
der  Strebepfeiler  mit  Statuen  geschmückt,  so  dass  die  Architektur  liier 
fast  völlig  in  die  glänzendste  Plastik  aufgelöst  ersdieint.  Hier  ist  alle 
Wüide  und  Annuith  des  Styles  zu  wahrhaft  klassischem  Ausdruck  gelangt. 
l)cnniich  erkennt  man  selbst  hier  in  einem  der  Meisterwerke  der  Zeit  eine 
überaus  verscliiedenartige  Behandlung.  Es  giebt  schwere,  kurzleibige  Sta- 
tuen mit  plumpen  Köpfen  vom  stumpfesten  Ausdruck,  noch  völlig  wie  die 
älteren  Werke  von  Chartres;  andere  sind  von  elegantester  Schönheit, 
voll  Adel  und  weidier  Anmuth,  in  schlanken  Verhältnissen  und  prächtigem 
Wurf  der  plastisch  behandelten  Gewänder,  von  anziehender  Freiheit 
in  den  Bewegungen,  von  lächelnder  Hoklsehgkeit  und  mildverklärter 
Würde  in  den  Köpfen;  noch  andere  sind  überlang,  ungeschickt  in  den 
Verhältnissen,  mit  kleinen  grinsenden  verzwickten  Köpfen,  mit  überzier- 
lichen Bewegungen.  Erkennen  wir  in  diesen  die  manieristische  Uebertrei- 
bimg,  mit  welcher  geistlose  Arbeiter  den  Styl  ihrer  besseren  Zeitgenossen 
nachzuahmen  suchen,  so  erscheinen  jene  plumperen  Statuen  als  Werke 
von  Künstlern,  die  hinter  der  Entwicklung  ziu'ück  geblieben,  von  der 
typischen  Starrheit  der  älteren  Zi'it  sich  nicht  völlig  loszureissen  ver- 
mögen. Dass  man  aber  bei  der  ungeheuren  Masse  von  Bildwerken,  welche 
die  Zeit  verlangte,  die  verschiedensten  künstlerischen  Kräfte  benutzen 
musste,  ist  selbstverständlich.  Doch  erscheint  das  Schfine  und  Gelungene 
hier  überwiegend. 

Schon  die  Anordnung  ist  von  höchster  (Jrossartigkeit.  Die  ganzen 
Wandtlächen  der  drei  Portale  und  der  sie  einrahmenden  Strebepfeiler  sind 
als  eine  ununterbrochene  Galerie  überlebensgrosser  Statuen  behandelt, 
deren  im  Ganzen  vienmddreissig  sind.  Dazu  kommt  am  Mittelpfeiler  des 
llauptportales  die  Madonna,  der  man  hier  schon  den  ersten  Platz  einge- 
räumt hat,  während  sie  zu  Paris  und  Amiens  sich  noch  mit  einem  Neben- 
portal begnügen  musste  (Fig.  124  rechts).  Sie  gehört  nicht  zu  den  besten 
der  Zeit,  hat  überschlanke  Verhältnisse  und  im  Gesicht  hat  das  Streben 
nach  Anmuth  zu  einem  leeren  Lächeln  und  etwas  gekniffenen  Zügen  ge- 
führt. Die  Gewandung,  obwohl  im  Hauptmotiv  gut,  ist  etw^TS  zu  künstlich 
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und  gesucht  angeordnet.  Dagegen  sind  die  übrigen  Statuen  des  Haupt- 
portales grösstentheils  von  hoher  Schönheit.  Der  Künstler  hat  ein  treff- 
liches Mittel  gefunden,  ihnen  eine  höhere  Lebendigkeit  und  mannigfachen 
Wechselbezug  zu  geben,  denn  kaum  eine  einzige  steht  für  sich  allein, 
sondern  sie  verbinden  sich  zu  freien  Gruppen,  in  denen  man  die  Verkün- 
digung, die  Beschneidung  und  andere  Momente  des  Lebens  der  Maria 


Fig.  12 1.    Vom  Wostportal  zu  Rhcims. 


erkennt.  Die  Art,  wie  die  Gestalten  sich  einander  zuwenden,  hat  Etwas 
von  den  anmuthigen  Bewegungen,  welche  die  vertraute  Unterhaltung  be- 
freundeter Personen  begleiten.  Die  feine  Sitte  des  Weltverkehrs  spiegelt 
sich  in  diesen  Gruppen  ähnlich  wie  später  in  den  sogenannten  Sante  con- 
versazioni  der  italienischen  Malerei.  So  wendet  sich  der  Engel  bei  der 
Verkündigimg  überaus  holdselig  zur  Maria;  so  streckt  die  ehrwürdige  Ge- 
stalt des  Hohenpriesters  in  milder  Freundlichkeit  die  Arme  dem  Christus- 
kinde  entgegen,  um  es  zur  Beschneidung  zu  empfangen,  während  die  bei- 
den assistircndcn  Gestalten  (Fig.  121)  voll  Aufmerksainkcif  sich  v(»rneigen. 
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Neben  dieser  lelteiuligen  Praelit  der  (Jcwanduuy  wirken  andere  nieder 
dnreli  die  selilirlite  Einfachheit,  mit  der  das  Gewand  in  grossartigen 
Linien  lang  Iieral)\vallt.  (Zwei  weihlidn' (!<'stalten  sind  in  der  Kenaissanee- 
zcit  erneuert.) 

Am  Südportal  zeigt  die  siidliclie  Reihe  seli\\cre  iiluiiipe  (gestalten  südiM.ii.ii. 
mit  übergrossen  Köpfen,  die  indess  überall  schon  nach  Bewegung  und 
Leben  ringen.  Man  sieht  Abraliam  mit  dem  zum  Opfer  knieenden  Isaak, 
Moses  mit  den  Gesetztafehi,  Johannes  mit  dem  Lamm,  Simeon  mit  dem 
Christuskind  und  zwei  andere  Heilige.  Dagegen  gehört  die  Nordreilie 
desselben  Portals,  weiche  Bischöfe  und  Könige  enthält,  zu  den  vollendet- 
sten, schönsten  der  ganzen  Kathedrale:  leicht  und  frei  bewegt,  in  klarer 
Gewandbehandlung,  treiflich  in  verschiedener  Charakteristik  durchgeführt, 
haben  nur  die  Köpfe  zum  Theil  etwas  Hartes,  Scharfes,  Dürftiges. 

Am  übereinstimmendsten  ist  die  Behandlung  in  den  Figuren  des  Noiui.urtai, 
Nordportals.  Hier  sieht  mau  eine  Gestalt  von  grösster  jugendlicher 
Anmuth,  in  der  Rechten  ein  Buch  halten,  mit  der  Linken  den  Mantel 
emporziehen  imd  gegen  die  Bnist  drücken,  so  dass  seine  Falten  in 
gi'ossartigem , Schwanig  bis  auf  die  Füsse  niederwallen;  dann  wieder  einen 
heiligen  Stephanus,  dessen  Diakonengewand  in  seiner  schlichten  Behand- 
lung nicht  minder  schön  die  Bescheidenheit  der  Haltung  hervorhebt. 
Ueberaus  holdselig  sind  zwei  Engel,  welche  in  zutraulicher  AYeise  einem 
schlicht  und  edel  zwischen  ihnen  stehenden  Heiligen  zunicken.  Alle  diese 
-Werke  athmen  die  höchste  Vollendung  des  Styls.  Unabsehbar  ist  aber 
der  Reichthum  von  plastischem  Schmuck,  welcher  in  zierlichen  Reliefs, 
kleinen  Figürchen  und  Gruppen  übei-all  noeli  an  den  Wänden  und  in  den 
Hohlkehlen  der  Archivolten  angebracJit  ist  und  eine  ganze  Welt  von 
naiver  Schönheit  imd  Lebendigkeit  enthält.  An  den  drei  gi-ossen  Giebel-  Gicbtiicidcr. 
rtädien  über  den  Portalen  und  den  beiden  der  äussern  Strebepfeiler  sieht 
man  in  der  Mitte  die  Krönung  der  Maria,  links  die  Kreuzigung,  rechts 
den  thronenden  Christus  von  Engeln  mit  den  Leidenswerkzeugen  umringt, 
endlieh  auf  den  beiden  äussersten  Feldern  die  Verkündigung,  alles  voll 
Leben  und  Energie,  dabei  bewundernswürdig  in  den  Raum  componirt. 

Nicht  minder  reich  sind  die  beiden  grossen  Portale  an  der  nörd-  Nördlicher 
liehen  Faeade  des  Querschiffs  geschmückt.  Hier  ninnut  am  Mittel- 
pfeiler des  Hauptportals  der  heilige  Remigius  merkwürdiger  Weise  die 
erste  Stelle  ein.  Er  ist  würdig  und  ernst  mit  etwas  grossem  Kopfe  dar- 
gestellt, in  welchem  durch  allerlei  realistisches  Detail,  z.  P).  Fältchen  an 
den  Augen  und  auf  der  Stirn  bereits  auf  einen  individuellen  Eindruck  hin- 
gearbeitet wird.  Weit  schwerer  und  plumper  sind  die  sechs  grossen  Statuen^ 
an  den  Portalwänden,   mit  so  übermässigen  Köpfen  und  so  kinderartig 
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kurzen  Köri)eni,  dass  das  Missverhältniss  grell  hervortritt  und  die 
dichte  Nachbarschaft  mit  andern  Werken  von  höchster  Schönheit  selir 
auffaUend  wird.  Und  doch  sind  die  Köpfe  an  sich  gut  und  lebendig 
durchgeführt.  Wie  verschiedene  Hände  aber  an  demselben  Portale  ar- 
beiteten, sieht  man  an  den  zwei  mul  vierzig  kleinen  sitzenden  Ge- 
stalten von  Bischöfen,  Königen  imd  HeiUgen,  welche  in  drei  Reihen 
die  Hohlkehlen  der  Archivolten  füllen.  Sie  smd  durchgängig  von  be- 
zaubernder Schönheit,  Wiu-de  und  Anmuth,  die  Köpfchen  köstlich 
und  fein,  die  Stellungen  vielfach  wechselnd,  die  Gewänder  herrlich  ent- 
wickelt und  maunichfach  motivirt,  so  dass  keine  geistreicheren  Variatio- 
nen eines  so  einfachen  plastischen  Themas  zu  denken  sind.  Das  Tym- 
panon  zerfällt  in  fünf  ReUefstreifen,  in  deren  oberstem  der  thronende 
Christus  zwischen  zwei  anbetenden  Engeln  ersclieint.  In  den  unteren 
Feldern  ist  die  Geschichte  des  h.  Remigius  in  höchst  anziehenden  Reliefs 
mit  zierlichen  Gestalten  und  klarer  Anordnung  und  lebendigem  Aus- 
druck geschildert.  TretfUch  ist  z.  B.  die  Scene  wie  der  Bischof  mild,  aber 
ernst  und  bestimmt  drei  Teufel  zurückweist  und  ihnen  auf  dem  Fusse 
nachfolgt,  während  sie  im  Fliehen  nicht  ohne  Hiunor  ihn  angrinsen 
und  ein  kleiner  Teufeisp rössling  sich  am  Knie  des  einen  festhält,  um 
nicht  zurück  zu  bleiben.  Solcher  frischen,  naiven  Züge  ist  überall 
eine  Fülle. 

Am  Nebenportal  enthalten  die  rechtwinklig  vertieften  Wände 
jederseits  drei  Heihgengestalten ,  deren  Gewänder  in  übertriebener  Fein- 
heit der  Detaillirmig  gänzlich  der  Antike  nachgebildet  sind  und  einen 
interessanten  Vergleich  mit  der  so  verwandten  und  doch  so  grundver- 
schiedenen Ge^^■andung  der  übrigen  Werke  dieser  Zeit  gewähren.  Die 
Köpfe  sind  etwas  hart  aber  doch  würdevoll,  die  Verhältnisse  der  Körper 
dagegen  wieder  auffallend  kurz  und  unglücklich.  Alles  das  Avird  aber 
reichlich  aulgewogen  durch  die  grosse  Christusstatue  am  Mittelpfeiler,*) 
ein  Werk  von  solcher  Schönheit,  dass  man  es  als  die  feierlichste  plasti- 
sche Schöpfung  der  gesammten  Zeit  bezeichnen  darf.  Hier  ist  völliges 
Verständniss  und  bewundernswürdige  Durchführung  der  gesammten  Form 
in  untadehgen  Verhältnissen,  dazu  eine  Herrlichkeit  in  dem  milden  klaren 
Ausdruck  des  Kopfes,  der  vom  Haar  in  weichen  AVelleu  umliossen  wird,  dass 
der  göttliche  Ernst  des  erhabensten  Lehrers  von  lautrer  Anmuth  verklärt 
erscheint.  Die  rechte  Hand  ist  erhoben  und  die  drei  vorderen  Finger 
ausgestreckt,  die  Linke  hält  die  Weltkugel  und  damit  zugleich  den  von 


*)  .\l)l..  in  .ioi,  Denkmälern  der  Kiini^t  Tat",  (id  A.  Fi--,   l. 
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roclits  iKn'iibcriiczo^icncii  Mantel,  der  in   seinem   (mUcu   Faltenwiirl'  (hucli 
die  vorsclireitende  StelliiU};-  des  reeliteii  Fusscs  niotivirt  wird.     Das  Stil-, 
dium   der  Natur  ist   an   dieser  nieisterlialten  Statue   in   allen  Theilen   so 
vollkommen,    dass  an  den  Händen  nicht  liloss  die  Näfrel,   sondern  aueli 
die  Oliederunacn  der  (ielenke  aufs  Feinste  cliarakterisii-t  sind. 


Fi^.  12.").    Vom  nöriUioheti  Kreii/.arni   der  KatliedraW  zu  T<heiiu.s 


Die  lieliefs  im  Tympanon,  der  thronende  Weltriehter  und  das 
jüngste  Bericht  in  fünf  Ahtheilungen ,  gehören  wieder  zum  Schönsten  der 
ganzen  Zeit.  Der  thnineiide  Christus  ist  feiei'lich  und  grossartig,  seine 
Gewandung  zeigt  wahrhaft  antike  Bewegung.  Innig  tiehend  erlieben  zu 
beiden  Seiten  Maiia  und  Johannes  zur  Fürliitte  die  Hände,  während  zwei 
Engel  mit  den  Marterwerkzeugen  deim'ithiL:-  hinter  ihnen  knieen.  Die 
Auferstehung  der  Todten  (Fig.  12."))  wird  in  zwei  Itehef  st  reifen  mit  einer 
Mannichfaltigkeit  und  J^ebendigkeit  geschildert,  dass  die  neun  und  zwanzig 
kicincn  Figtirchen  stets  wieder  in  verschiedenen,  oft  äusserst  naiven  Stel- 
lungen den  körperlichen  Akt  des  aus  dem  (irabekletterns,  des  Aufhebens 
der  Deekel  und  zugleich  die  verschiedenen  Empfindungen  des  Erstaunens, 
der  Bangigkeit,  frommer  Ergebung  und  innigen  Flehens  ausdrücken.  Dabei 
zeigt  sich  in  dem  feinen  tiefühl  und  richtigen  Verständniss  der  Formen  die 
siclierste  Meisterschaft.    Man  sieht  hier  wieder,  wie  diese  Reliefdarstellun- 


348 


Diittcs  Biicli. 


gen  die  Lieblingsaufg-aben  der  Künstler  waren,  während  die  grossen  Sta- 
.tuen  der  Portalwände  oft  untergeordneten  Kräften  überlassen  blieben.  So 
sind  namentlich  in  den  beiden  nnteren  Reliefstreifen,  avo  das  Schicksal 
der  Guten  und  der  Bösen  lebendig  geschildert  wird,  indem  einerseits  Engel 
die  Seelen  in  Abrahams  Schooss  tragen,  andrerseits  satyrähnliche  Teufel 
die  Vertreter  aller  Stände  in  das  höllische  Feuer  schleppen,  die  Köpfchen 
durchweg  von  einer  Feinheit,  zarten  Rundung  und  Schönheit,  da.ss  sie 
ein  fast  klassisches  Gepräge  haben;  dabei  aber  ist  über  alle  eine  Heiter- 
keit, ein  kinderunschuldiges  Lächeln  ausgegossen,  das  in  keiner  andern 
Epoche  der  Kunst  so  holdselig  die  Werke  der  Plastik  verklärt  und  sie 
dem  Gcmüthe  nahe  bringt.  Auch  die  sitzenden  Gestalten  musicirender 
Engel  an  den  Archivolten  sind  von  der  grössten  Schönheit. 
Weiterer  Aber  damit  ist  der  unermessliche  Reichthum  plastischer  Ausstattung 

plastischer  ^  ° 

Schmuck.  jiqq]i  niclit  erschöpft.  So  sind  an  den  Strebepfeilern  der  Chorkapellen 
kleine  betende  Engelfigürchen  augebracht;  so  stehen  ringsum  wie 
heilige  Wächter  des  Gotteshauses  grössere  Engel  in  den  Baldachinen  der 
Strebepfeiler,  an  der  Südseite  fast  durchgängig  schön,  anmuthig  bewegt 
und  in  edlen  Verhältnissen;  nur  bei  einigen,  die  wohl  erst  dem  14.  Jahr- 
liundert  angehören,  sind  die  Körper  überschlank,  die  Bewegungen  über- 
zierlich, die  Köpfchen  etwas  verzwickt.  An  der  Nordseite  sind  sie 
minder  gelungen.  Endlich  ist  noch  im  liniern  der  Kathedrale  die  ganze 
Fläche  der  westUchen  Schlusswcind,  welche  die  Portale  enthält,  mit 
kleinen  Statuen  in  reihenweise  übereinander  angebrachten  Nischen  ge- 
schmückt. Es  sind  bald  einzelne,  bald  zu  dramatischen  Scenen,  wie 
z.  B.  der  Kindermord,  verbundene  Gestalten.  Auch  hier  zeigen  sich  die 
Körper  frei  entwickelt  in  eleganten  Verhältnissen,  die  Behandlung  ist  eine 
vollendet  plastische,  Avelche,  sich  ihrer  Mittel  völlig  bewusst,  nament- 
lich durch  tief  einschneidende  Hauptfalten  wirksam  zu  gliedern  versteht. 
Einiges  erscheint  antikisirend,  bei  anderem  ist  schon  ein  übertriebener 
Hang  zum  Biegen  und  Wenden  der  Gestalten  zu  spüren.  Immerhin 
gehören  sie  zum  Besten  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  Am  mittleren  Por- 
talsturz kommen  kleine  Gruppen  von  je  zwei  Figuren  vor,  die  zum  Theil 
die  Parabel  von  den  Arbeitern  im  Weinberge  frisch  und  lebendig  vor- 
führen. Einige  Figürchen,  namentlich  an  den  Seitenportak^n,  sind  auch 
hier  übertrieben  schlank  mit  winzigen,  etwas  geziert  lächelnden  Köpfen. 
Zum  Theil  mögen  sie  schon  in's  14.  Jahrhundert  gehören. 
Natiir-  Pur  den  künstlerischen  Standpunkt  und  die  Naturstudien  der  Meister 

Studien. 

dieser  grossartigen  Werke  drängen  sich  dem  Betrachtenden  charakte- 
ristische Züge  in  Fülle  entgegen.  So  sieht  man  draussen  an  den  Archi- 
volten doH  Ilaupiportals  einen  heiligen  Sebastian  mit  genau  anatomisch 


Plastik. 
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iletaiUirtem  uiul  tirlVlicli  (liircli-crülii-tcni  Küi-prr.  licitcndc  sind  sammt 
den  Pferden  mehrlneli  in  vorziiglicli  wahrer,  Icbendij^cr  Bewegung  ge- 
seliildert.  Die  Gestalten  reifer  IMänner  oder  Greise  sind  meistens,  während 
ihre  Gewänder  vollkoninien  den  .Styl  der  übrigen  zeigen,  durcli  Falten  am 
Halse,  an  der  Stirn,  dureli  ein  seliärferes  Hervorheben  der  (Sesichtsformen 
ganz  bestimmt  eharakteristiseh,  ja  individuell  beliandelt.  Andere  dagegen,  < 
die  ganz  ideal  gehalten  werden  sollen,  wie  Engel,  Jünglinge,  Frauen, 
Christus,  erhalten  einen  mehr  typiseh  allgemeinen  Sehnitt,  eine  vollere, 
sanftere,  Aveieliere  rieliandliuig  der  Form.  Aneh  das  Haupt-  und  Barthaar 
wird  als  j\Iittel  für  die  Charakteristik  benutzt.  Während  es  bei  den  stren- 
geren Gestalten  in  liaiteLöekehen  gleieh  denen  des  früheren  Styles  gelegt 
ist,  en-eieht  es  in  den  sehöneren  Werken  eine  vollendete  Freiheit  und 
Weiehheit,  die  in  kleineren  ^^^'llen  oder  grossen  gesehwnugenen  Loeken 
oder  endlich  in  dichtem  Gekräusel  Alter  und  Geschlecht  mit  grosser  Fein- 
heit eharakterisirt. 

Man  hat  die  Blüthezeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wohl  mit  der     veigieich 

mit  der 

Glanzepoche  der  griechischen  Kunst  zur  Zeit  des  Phidias  verghchen.  In  KriecWsciien 
der  That  haben,  trotz  ihrer  Gegensätze,  beide  Epochen  in  ihrem  künst- 
lerischen Schaffen  eine  wunderbare  Verwandtschaft.  In  beiden  eine  ähn- 
liche Begeisterung  für  die  höchsten  Interessen,  eine  geniale  Sorglosigkeit 
um  die  materiellen  Details  des  Lebens,  kurz  jene  erhöhte  Stimmung,  die 
allein  fähig  macht  zu  Schöpfungen  von  reinster  Idealität.  Beide  treten 
einen  von  der  früheren  Zeit  vielfach  durchgearbeiteten  Schatz  geheiligter 
Tradition  an,  finden  einen  Kreis  typisch  festgesetzter  Gestalten  vor, 
welchen  sie  nun  mit  ihrem  feineren  Naturgefühl,  ihrer  tieferen  Empfindung 
ein  flüssigeres  Leben  verleihen  können.  Denn  dort  wie  hier  verlangt 
man  nicht  das  Neue,  sondern  immer  wieder  das  Alte,  üeberlieferte ,  die 
bekannten  und  vertrauten  Gestalten  des  Mythos,  die  im  Volksbewusstsein 
lebendig  waren.  Daher  konnte  die  Kunst  sich  an  den  immer  wieder- 
kehrenden Aufgaben  zu  einem  festen  Styl,  zu  grösserer  Freiheit  und 
endlich  zu  höchster  Anunith  durcharbeiten.  Dazu  kam  die  bei  aller  Ver- 
schiedenheit doch  so  ähnliche  Verbindung  mit  der  Architektur.  Wer  wird 
leugnen,  dass  die  Kunst  des  dreizehnten  Jahrhunderts  weder  in  der  ge- 
danklichen noch  in  der  räumlichen  Entfaltung  mit  jener  imvergleichlichen 
Klarheit  der  griechischen  Kunst  sich  messen  dürfe,  dass  ihr  namentlich 
die  festen,  für  plastische  Darstellung  so  geeigneten  Ideale  der  antik(;n 
Kunst  fehlten,  und  dass  di(!  christlichen  Idealgestalten  eben  wegen  der 
(üeringschätzung  des  Körperlichen  keine  plastisch(!,  nur  malerische 
sind;  wer  wird  nicht  zugelx'u,  dass  aus  der  scholaslischen  Gelelirsand<eit 
iiiaiiclies  dem  Volke  minder  \'erst;indliclie,  aus  der  complieirten  Construc- 
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tion  der  Architekten  manche  verwickeitere  Anordnung  hervorgegangen 
sei,  nnd  dass  letztere  die  Plastik  vielfach  zn  Concessionen  zwang  und 
ungünstige  Stellungen  sowie  eine  Verkrüppelung  des  Maassstabes  für  die 
Keliefplastik  zur  Folge  hatte!  Aber  das  gewann  keinen  Einfluss  auf  die 
Hauptsache,  das  verdimkelte  nicht  die  wesentlichen  grossen  Grundzüge 
des  Inhalts,  das  gab  sogar  durch  die  Berufung  auf  tieferes  Nachdenken 
und  genaueres  Betrachten  dem  Werke  ein  neues  spannendes  Interesse. 
Darin  aber  vor  Allem  lag  wieder  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  der 
Antike,  dass  die  Ausschmückung  einer  Kirclie  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts dem  Bildhauer  eine  eben  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Auf- 
gaben stellte,  Avie  vormals  die  Ausstattung  eines  griechischen  Tempels. 
Jede  Gattung  der  Sculptur  tand  ihre  Anwendung:  die  Kolossalstatue, 
einzeln  und  zu  freien  Gruppen  verbunden;  zierliche  Statuetten,  bald 
sitzend  bald  stehend  angebracht,  auf  Konsolen  und  in  Archivolten;  das 
grossräumige  Hochrelief  und  das  zarteste  Flachrelief,  und  selbst  diese 
wieder  in  der  verschiedensten  architektonischen  Umrahmung,  an  den 
Seiten  der  Pfeiler,  in  friesartigen  Streifen  oder  im -spitzen  Bogenfeld. 
Dieser  ganze  Reichthum  der  Abstufung  bot  erst  der  Plastik  das  Mittel, 
sich  in  vielseitigster  Weise  zur  Freiheit  zu  entfalten. 
Innere  Vor-  Nur  aus  dieser  Gleichartigkeit  des  Strebens.  der  idealen  Aufgaben 

wandtschaft 

lit  fier  und  der  architektonischen  Anforderungen,  nicht  aber,  wie  man  wohl  ge- 
glaubt hat,  aus  Nachahnumgen  antiker  ^'orbil(ler.  ging  die  Verwandt- 
schaft hervor,  in  welcher  die  edelsten  Werke  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
sichtlich  mit  denen  der  griechischen  Blüthezeit  stehen.  Wo  hätte  man 
auch  die  Muster  entlehnen  sollen?  Steht  doch  die  reimische  Plastik  in 
den  überfüllten  Reliefs  ihrer  Sarkophage  und  der  studirt  feinen  Gewand- 
behandlung ihrer  Statuen  weit  ab  von  der  Einfachheit  und  plastischen 
Klarlieit  des  dreizehnten  Jahrhunderts!  Wohl  erkennen  wir  bisweilen  in 
der  Welt  von  Statuen,  welche  die  Kathedralen  jener  Zeit  bedecken,  ver- 
einzelte AVerke,  welche  auf  direkten  Studien  nach  römischen  Togafiguren 
beruhen;  allein  sie  würden  in  der  Menge  verschwinden,  wenn  sie  nicht 
einen  so  fühlbaren  Contrast  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen  Werke  bildeten. 
Dagegen  ist  der  feine  Reliefstyl  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  dci-  nur 
zwei  Reihen  von  Gestalten  hintereinander  duldet  und  jede  Figur  sich  in 
voller  Klarheit  darstellen  lässt,  gleich  dem  griechischen  aus  richtigem 
künstlerischen  (Jefühl  und  aus  der  strengen  Beziehung  zur  Architektur 
hervorgegangen.  Was  die  Statuen  betrifft,  so  ist  der  wesentliche  Unter- 
schied der,  dass  die  griechischen  Plastiker,  vor  Allem  auf  Darstellung  der 
menschlichen  Schönheit  bedacht,  die  organischen  (besetze  der  Gestalten 
l)is  in's  'l'iefste  (ergründen,  uiul  dass  selbst  die  Gewändei'  lici  ihnen  nur 


Antike, 
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ilor  Ktii-per  wegen  gesclialVcn  sind,  dci-cii  li;iii  iiiid  Scliüiilicit  sie  in  jeder  l 

Falte  verratlien,  ja  liervoilieben  sollen.  1  )ai;ei!,-en  ist  hei  den  lÜldliaiUM-n 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  weil  sie  ehristliehe  Gegenstände,  also  im 
Körper  das  Durchscheinen  der  Seele,  des  Geistigen  zu  veranschauliclien 
liaben,  der  Köri)er  von  geringerer  Bedeutung,  nur  in  seinen  allgemeinen 
Verhältnissen  empfunden  und  noch  mehr  vom  Gewände  verhüllt,  das  in 
dem  grossen  Schwünge  der  Falten  seine  Bewegungen  andeutet  und  leise 
nachklingen  lässt,  etwa  wie  eine  Melodie  von  begleitenden  Instrumenten 
getragen  wird.     So  hat  denn  hier  die  christliehe  Empfindung  sich  einen  | 

völlig  entsprechenden  plastischen  Styl  geschaffen  und  für  Alles,  was  in  i 

ihren  Kreis  fällt,  den  angemessenen  Ausdruck  gefunden.    Die  holdselige  \ 

Lieblichkeit  der  Engel,  die  stille  Seligkeit  der  Verklärten  und  Heiligen, 
den  Ernst  der  Apostel,  die  gottergebene  Demuth  der  Älärtyrer,  die  milde 
Klarlieit  des  lelirenden  und  die  feierliche  Würde  des  richtenden  Heilandes,  ] 

das  Alles  ist  nie  höher  und   reiner  von  der  Plastik   dargestellt  worden  \ 

als  hier.  ] 

Nicht    minder    liewimdeniswiirdig    ist    die   wahrhaft  unversiegUche    Menge  der  | 

Dcnkinalpr.  j 

Schöpferkraft,  in  welcher  die  Tlaslik  dieser  Zeit  kaum  \on  einer  andern  1 

Epoche  erreicht  wird.  Denn  das  Streben  nach  plastischem  Sclmiuck 
fand  nicht  blos  an  den   zahlreichen  Kathedralen,  sondern  selbst  an  be-  j 

scheidenen  Pfarr-  und  Dorfkirchen  Platz  und  suchte,  w'ie  die  bekannte 
Maison  des  musiciens  zu  Piheims  beweist,  auch  bei  Profangebäuden  sich 
zu  bethätigen.  Bezeichnend  ist  al)er  für  den  Geist  der  Epoche,  dass  alle 
diese  grossen  Arbeiten  von  den  bürgerlichen  Gemeinden,  etwa  im  Bunde 
mit  Bischöfen  und  Domkapiteln  getragen  werden,  dass  dagegen  die 
reichen  und  mächtigen  Klosterorden,  an  deren  Abtcikiichen  die  Kunst 
der  vorigen  Epoche  sich  ent\vi(k<'lt  hatte,  sich  in  dieser  Zeit  künstlerisch 
unthätig  verhalten.  Nur  die  Gisterzienser  machen  allerdings  eine  Aus- 
nahme, werden  aber  dnii  li  ihre  strengere  Regel  am  häufigeren  Betriebe 
der  Plastik  gehindert.    In  der  zweiten  Hälfte^  des  Jahrhunderts  dringt  nun  i 

aber  mit  der  gothischen  Architektur  auch  dieser  neue  Styl  der  Plastik  in  : 

die  übrigen  Gegenden  Frankreichs  ein  und  ruft  in  verschiedenen  Gegen- 
den glänzende  Werke  hervor,    von  denen  einige  der  Avichtigsten  hier  er-  , 
wähnt  werden  mögen.     An  der  Kathedrale  von  Ronen  zeigt  das  nöi-d-       Hhihm.                    i 
liehe  Portal  der  Westfa^ade  eine  elegante  noch  völlig  romanische  Orna-                                 j 
mentik,    am  Tynipanon    sehr   naive  und  anziehende  Reliefs,   im    feinen                                   j 
schlichten  Stjie  dieser  Zeit.     Es  enthält   die  (ieschichte  Johannes  des                                   i 
Täufers :  man  sieht  Herodes  tafeln  und  behaglich  der  Tochter  der  Herodias 
zuschauen,  welche  nach  der  naiven  Anschauung  der  Zeit  auf  den  Händen 
tanzt  und  den  Kfu-jx-r  in  die  Höhe  wirft,  während  die  licine  abwärts  ge-                                    j 
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gebogen  frei  schweben.*)  Dann  folgt  die  Enthauptnug  des  Johannes, 
wobei  der  Henker  in  überaus  kühner  Bewegung  gezeichnet  ist;  weiter  die 
üebergabe  des  Hauptes,  und  darüber  eine  Gruppe,  welche  um  das  Grab 
versammelt  ist.  Auch  die  sehr  zerstörten  Reliefs  des  Südportals  der 
Fagade,  namentlich  der  thronende  Christus  gehören  noch  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert  an.  —  Vertreten  diese  Arbeiten  die  nördlichste  Aus- 
breitung des  Stj'les,  so  mögen  die  Facadensculpturen  an  der  Kathedrale 
von  Bourges  für  seine  weitere  südliche  Verpflanzung  sprechen.  An  den 
fünf  Portalen  ist  sehr  viel  zerstört  und  erneuert;  doch  zeigt  das  mittlere 
eine  sehr  ausführliche  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  mit  feierlich 
tbronendem  Christus  und  tumultuarisch  behandelten  Teufelssceuen.  Das 
Wenige,  was  von  den  grösseren  Statuen  acht  ist,  gehört  zu  den  besseren 
Werken  der  Zeit.  Von  den  drei  Portalen  der  streng  und  edel  behandelten 
Fagade  von  S.  Nicolas  (S.  Laumer)  zu  Blois  enthält  das  mittlere  einige 
elegante  Sculpturen  derselben  Epoche. 

Weiter  im  Süden  hat  derselbe  Styl  seine  Verbreitung  nach  der  fran- 
zösischen Schweiz  gefunden,  wo  die  Kathedrale  von  Lausanne  (um  1275) 
in  architektonischer  wie  in  plastischer  Hinsicht  sich  den  edelsten  Werken 
der  Epoche  Avürdig  anreiht.  Hier  ist  die  Vorhalle  am  Hauptportal  des 
südlichen  Seitenschiftes  in  den  vier  Ecken  mit  je  drei  grossen  Statuen  auf 
zierlichen  Säulen  geschmückt.  Unter  anderm  erkennt  man  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus,  den  Evangelisten  Johannes,  den  heiligen  Christopli, 
Moses  mit  den  Gesetztafeln  und  Johannes  den  Täufer  mit  dem  Lamm.  Es 
sind  schlanke  Gestalten  in  feiner  Gewandung  mit  mannigfach  entwickel- 
tem Faltenwurf,  aber  nicht  so  tief  und  energisch  geschnitten,  wie  die  Mei- 
sterwerke von  Chartres  und  Rheiras,  sondern  flacher,  weicher,  bescheidner. 
Die  Behandlung  ist  überhaupt  flüssig  und  elegant,  namentlich  auch  Hanpt- 
und  Barthaar  fein  charakterisirt.  Am  Mittelpfeiler  steht  eine  Madonna 
mit  abgeschlagenen  Armen,  der  etwas  breite  Kopf  zeigt  ein  individuelles 
Gepräge.  Das  Tympanon  enthält  in  lebendigen  Reliefscenen  den  Tod  der 
Maria  im  Beisein  aller  Apostel,  voll  inniger  Empfindung;  daneben  ihre 
Auferstehung,  wobei  in  liebenswürdiger  Weise  eine  Schaar  von  Engeln 
ihr  behülflich  ist.  Darüber  der  thronende  Christus  in  mandelförmigem 
Medaillon,  feierlich  beide  erhobenen  Hände  ansbieitend,  fliessend  weich 
in  (Jewandnng  nnd  Bewegung.  Daneben  zwei  anbetende  Heilige  (Maria 
und  Johannes?);  der  Eine,  von  fast  portraitartigem  Ausdnick,  betet  mit 


*)  Ganz  dieselbe  Darstellung  gicbt  Villavd  von  Honneeoiii-t  T;if.  2  des  oben 
citirten  Albinns.  Ebenso  findet  sie  sieh  in  den  Wandmalereien  des  Doms  y,u  Brann- 
scbweitr  nnd  anderswo. 
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gefalteten  ll;iiulcii.  \\äliiciHl  (Ut  Andere  seine  Kmne  darreielit.  Hinter 
ihnen  zwei  anniuthijie  Engel  mit  Weilirancligetiissen,  nntcni  zwei  andere 
knieend  mit  Tüeheru,  die  sie  ausbreiten.  Interessant  ist  die  Beobachtung, 
wie  der  Künstler  hier  bei  massigeren  Mitteln  einen  Auszug  aus  den  grossen 
plastischen  Cyklen  der  französischen  Fa^aden  zu  geben,  und  wie  sinnig 
er  dabei  auf  den  dortigen  Styl  einzugehen  weiss.  — 

Derselbe  neue  Styl  spricht  sich  nun  auch  in  den  Grabdenkmälern  Grab- 
aus. Der  ideale  Sinn  der  Zeit  begnügt  sich  selbst  hier  mit  einem  allge- 
meinen Typus,  der  in  der  Regel  das  Gepräge  jugendlicher  Annuith  trägt, 
während  ein  schärferer  Ausdruck  des  Individuellen  noch  nicht  verlangt 
wird.  Zu  den  frühesten  dieser  Arbeiten  gehören  mehrere  Grabsteine  in 
der  Abteikirche  zu  Fontevrault*),  w^elche  den  Uebergang  aus  dem  alte-  Fontevrauit. 
reu  Styl  in  die  nene  Auffassung  mit  festen  Daten  belegen.  Der  Grabstein 
Heinrichs  II.  von  England  (t  1189)  zeigt  noch  die  schlichte  aber  edle 
Auffassung  romanischer  Zeit  in  klaren,  straffen  Falten,  in  strenger  Hal- 
tung mit  dem  ruhigen  Ausdruck  des  Schlummers;  die  Hand  hält,  wie  im 
Traume,  auf  der  Brust  das  Scepter.  Aehnlich  erscheint  Heinrichs  Gemalin, 
Eleonore  von  Guyenne  (f  1204),  in  Haltung  und  Gewandung  noch  ziemlich 
conventionell,  die  feinen  Züge  ebenfalls  in  stillem  Schlummer,  beide  Hände 
auf  der  Brust  gekreuzt,  und  nur  der  Wurf  des  Mantels  zeigt  ein  noch 
mühevolles  Streben  nach  lebendigeren  Motiven.  In  dem  Grabmal  von 
Hichard  Löwenherz  (f  1199)  ist  dagegen  die  Gewandung  wieder  einfacher, 
der  Körper  in  schlanken  Verhältnissen,  der  ziemlich  kleine  Kopf  mit  wei- 
chen Zügen;  das  Scepter  hält  er  mit  beiden  Händen  vor  sich.  Einen 
interessanten  Beweis  für  die  künstlerische  Freiheit,  mit  der  mau  das  Indi- 
viduelle behandelte,  bietet  der  Grabstein  desselben  Königs  in  der  Kathe- 
drale von  Ronen,  wo  die  Gestalt,  in  demselben  strengen  einfachen  Styl  Ronen. 
behandelt,  ganz  andere,  viel  gedrungenere  Verhältnisse  und  einen  grösse- 
ren Kopf  zeigt,  als  dort.  Ganz  ähnlicher  Art  ist  ebendort  das  Grabmal 
eines  Erzbischofs  Moritz  in  einer  Nische,  deren  Bogen  von  kleinen  bemal- 
ten Engelliguren  umgeben  sind.  Wie  sich  geringere  Künstler  noch  um 
diese  Zeit  im  Versuch  nach  einer  freieren  Behandlung  gelegentlich  frucht- 
los abquälten,  zeigt  in  Fontevrault  der  Grabstein  der  Isabella  von 
Angouleme,  Gemalin  Johanns  von  England  (t  1218).  Die  Falten  des  Man- 
tels sind  ohne  Verständniss  hin  mid  her  gewunden,  auch  der  Kopf  ist  sehr 
schwach  in  der  Zeichnung;  die  Hände  halten  ein  Gebetbuch.  Während 
alle  diese  Gestalten  noch  schlummernd  dargestellt  sind  und  dadurch  eine 
Parallele  zu  der  befangenen  Haltung  der  Portalstatueu  der  älteren  Zeit 


*)  Abb.  in  Didron's  Ann.  arche'ol.  Toni.  V. 
Lübke,  Gesch.  der  Plastik. 
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bilden,  ist  Berengavia,  Rioliards  Gemaliii  (t  1219),  in  einem  heiTliclien 
LEspaii.  Grabstein  der  Abteikirehe  l'Espan  bei  le  Mans  höchst  lebensvoll  mit 
freien  offenen  Augen  gebildet.  Das  Gewand  fliesst  in  weiten  Falten  herab, 
der  vornehme  Kopf  ist  von  antiker  Grossartigkeit,  die  Hände  halten  ein 
Kästehen  und  die  Füsse  ruhen  auf  euiem  Hunde,  dem  Sinnbild  der  Treue. 
Hier  ist  der  Sieg  des  neuen  Styles  vollständig  entschieden.  Sodann  finden 
Aniiens.  sich  in  der  Kathedrale  zu  Amiens  zwei  grosse  bronzene  Grabplatten  der 
Erzbischöfe  Eberhard  von  Fouilloy  (t  1 223)  und  Gottfried  von  Eu  (t  1237), 
Avelche  dieselbe  fliessende  Behandlung  des  Gewandes,  dieselbe  ideale  Aus- 
prägung der  Köpfe  zeigen.  Von  gleicher  Anordnung,  die  ruhende  Gestalt 
von  einer  Nische  in  gebrochenem  Spitzbogen  umfasst,  von  sechs  Löwen 
getragen,  stehen  die  Füsse  auf  zwei  sich  bekämpfenden  Drachen.  An  der 
zweiten  Platte  ist  Alles  reiclier,  lebendiger,  freier,  die  Hände  namentlich 
in  vollem  Verständniss  und  edlen  Formen  durchgefiüirt,  aucli  sind  zwei 
liebliche  Engel  mit  Kerzen  und  zwei  andere  mit  Weihrauchgefässen  hinzu- 
gefügt. 
s.  Denis.  Das  wichtigste  Gesammtdenkmal  der  Grabsculptur  dieser  Zeit  ist  die 

grosse  Reihenfolge  von  sechzehn  Denkmälern,  welche  die  Gruft  der  Kirche 
von  St.  Denis  auf  Anordnung  Ludwigs  IX.  erhielt,  imd  die  1264  nach 
vollendetem  Umbau  der  Kirche  dort  aufgestellt  Avurden.  Sie  beginnen  mit 
den  Merowingern  und  Karolingern  und  gehen  bis  zu  den  Fürsten  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  herab.  Natürlich  konnte  hier  von  Aehulichkeit  nicht 
die  Rede  sein ;  die  Künstler  geben  überall  den  typischen  Idealkopf  ihrer 
Zeit,  in  vollen  weichen  Formen,  bei  Frauen  wie  bei  Männern  ziemlich 
gleichlautend,  doch  fallen  die  Locken  bei  letzteren  frei  in  demselben  con- 
ventioneilen Schwünge  zu  beiden  Seiten  herab,  während  sie  bei  den  Frauen 
theilweise  vom  Schleier  verhüllt  sind.  Alle  haben  das  lange,  in  tiefen 
Falten  herabfliessende,  bei  den  Männern  nur  bis  an  die  Knöchel  reichende 
Untergewand  und  darüber  den  weiten  auf  der  Brust  befestigten  Mantel. 
Die  Rechte  hält  das  Scepter,  während  die  Linke  sich  gewöhnlich  mit  dem 
Mantel  zu  schaffen  macht  und  dadurch  dessen  freieren  Wurf  motivirt. 
Fast  scheint  es,  dass  man  der  chronologischen  Reihe  nach  verfuhr,  denn 
die  Gestalten  Chlodwigs,  Pipins  imd  dessen  Gemalin  Bertha  sind  plump 
und  schwer,  der  Faltenwurf  geistlos,  die  Haltimg  ängstlich  und  befangen. 
Allein  schon  Karls  des  Kahlen  Gemalin  Erinentrude  ist  weich  und 
anmuthig  aufgefasst,  wenngleich  noch  etwas  gebmiden  im  Styl.  Etwas 
schwächer  ist  wieder  Ludwig  III.,  trockener  in  der  Behandlung  Karlmann, 
und  ebenso  Robert  II.  Dagegen  sind  die  Uebrigen  meistens  frei  und 
schön;  so  ist  Endes  eine  der  besten  Statuen  der  Zeit,  und  ebenso  die 
herrliche  Gestalt  der  Constance  von  Arles  edel  in  reich  entwickelter  Ge- 
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wiiiuIuii.l;-  :iut"jietasst :  Pliilipi),  Ludwigs  des  Dicken  Soliii,  nicht  iiiindcr 
vorlrclVlicli  im  AViuf  des  lehi-iidij;-  bewegten  Mantels;  überaus  grossaitig 
und^einlaeh,  im  freiesten  Adel  die  Statue  der  Constanee  von  Castilieii. 
Meisterlieli  durchgeführt  sind  auch  die  Gestalten  Heinriclis  I.  und  Roberts 
des  Frommen,  ferner  Philipp,  Ludwigs  IV.  »Sohn.  Aber  mit  besonderer 
Innigkeit  der  Empfindung  sind  die  beiden  Prinzen  Philipp,  Ludwigs  IX. 
Bruder  (f  1221 )  und  Ludwig,  der  Sohn  desselben  Königs,  charakterisirt. 
Eigentliümlich  fein,  voll  jugendlicher  Anmuth  hebt  Pliilipp  die  gefalteten 
Hände  frei  empor  und  bewegt  das  eine  Knie  wie  zum  Schreiten;  die  Ge- 
wandung ist  schliclit  und  edel  gelegt,  das  Ganze  eingeschlossen  von  zier- 
licher Nische  mit  Baldaciiin,  die  mit  mannigfach  bewegten  Statuetten 
Leidtragender  geschmückt  sind;  ausserdem  durch  trefflicli  erhaltene Poly- 
chromie  ausgezeichnet.  Während  auch  hier  die  Köpfe  nocli  ideal  und 
typiscli  sind,  eröffnen  Isabella  von  Aragonien  (t  1271)  und  ihr  Gemahl 
Philipp  der  Kühne  (f  1285)  die  Pieihe  der  Statuen,  an  welchen  unter  Bei- 
behaltung derselben  Grundform  zum  ersten  Mal  das  Streben  nach  Wieder- 
gabe des  individuellen  Gepräges,  nacli  Portraitwahrheit  zur  Geltung 
kommt.  —  Aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  ist  sodann  noch  das  Grab- 
mal des  Erzbischofs  de  la  Jugie  (f  1274)  in  der  Kathedrale  von  Nar- 
bonne  als  ein  treffliches  Werk  zu  nennen. 

Dass  dieser  gewaltige  Aufschwung  der  Plastik  aucli  auf  die  ver-  Arbeiten  aer 
wandten  Künste  entscheidenden  Einfluss  übte,  namentlich  aber  den  Arbei-  schmiede. 
ten  der  Goldschmiede  ein  eleganteres  Gepräge  gab,  erkennt  man  aus  jedem 
Erzeugniss  dieser  Epoche.  Als  eins  der  glänzendsten  und  vollendetsten 
Beispiele  ist  nach  den  massenhaften  Zerstörungen,  welche  gerade  diese 
Werke  heimgesucht  haben,  der  Schrein  des  h.  Taurinus  in  der  Kathedrale 
von  Evreux  vom  Jahre  1255  zu  nennen*). 


2.    Doiitschlaiid. 

In  Deutschland  tritt  uns  die  Plastik  dieser  Zeit  nicht  so  grossartig, 
nidit  so  einheitlich  geschlossen,  dafür  aber  desto  mannichfaltiger  entgegen. 
Während  in  Frankreich  durdi  den  schnellen  Sieg  des  gothischen  Systems 
das  bimte  interessante  Treiben  der  früheren  lokalen  Schulen  zum  Schwei- 
gen gebracht  wurde  und  der  bei  aller  Neuerungslust  durdiaus  regel- 
süchtige Charakter  der  Franzosen  si('h  zum  ersten  Male  in  der  Kunst 
geltend  machte,  erhebt  sich  in  Deutschland  als  treuer  Nachhall  der  poli- 
tischen Verhältnisse  grade  jetzt  zu  grösster  Kraft  der  hartnäckige  ünab- 
liängigkeitssinn    der    Einzelnen.     Ungefügig,    der   einheitlichen    Leitung 


Vielseitiges 
Streben. 


*)  Trefflich  abgebildet  in  den  Mel.  d'nrelieol.  III. 
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widerstrebend,  bildet  jede  lokale  Gruppe,  wie  in  der  Architektur  so  in 
der  Plastik,  ihre  früheren  Tendenzen  fort  imd  widersetzt  sieh  lange  dem 
neuen  französischen  Styl.  Aber  das  Beispiel  reicher  l)ildnerischer  Aus- 
schmückung, welches  man  von  dort  empfing,  blieb  gleichwohl  nicht  unbe- 
achtet. Die  oben  erwähnten  Sculpturen  an  der  Schottenkirche  zu  Regens- 
burg (S.  302)  und  jene  der  Galluspforte  am  Münster  zu  Basel  zeigen 
wie  wenig  die  knappen  bescheidenen  I'ormen  des  romanischen  Styles  bis 
dahin  geeignet  waren,  einer  reicheren  bildnerischen  Ausstattung  den  festen 
Rahmen  zu  bieten.  In  ähnlicher  Weise  überfluthet  noch  in  den  ersten 
Decennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eine  ebenso  formlose  als  wilde 
Schöngra-    Phautastik  die  Aussenwände  der  Chornische  an  der  Kirche  zu  Schön- 

bern. 

grabern  in  Niederösterreich,  die  wahrscheinlich  erst  zwischen  1210  und 
1230  ausgeführt  wurde*).  Au  der  um  dieselbe  Zeit  erbauten  Fagade  von 
Wien.  S.Stephan  zu  Wien  tritt  derselbe  regellose  Sinn  abermals  auf,  aber  schon 
das  herrliche  Hauptportal  zeigt  eine  maassvollere  Behandlung,  entfaltet 
seine  Glieder  in  glänzender  Dekoration  und  beschränkt  die  phantastischen 
Zusätze  auf  das  durchlaufende  Kämpfergesims  der  Pfeiler.  Das  Bogenfeld 
enthält  dagegen  noch  ganz  im  herkömmlichen  sti'eng  romanischen  Style 
den  thronenden  Christus  in  einem  von  zwei  Engeln  gehaltenen  Medaillon. 
liiesiau.  Von  verwandter  Art  ist  das  Prachtportal  an  der  Südseite  derMagdalenen- 
kirche  zu  Breslau,  ehemals  an  der  Kirche  des  abgebrochenen  Vincenz- 
klosters  befindlich.  Hier  -wird  die  überreiche  Ornamentik  nicht  allein  mit 
einer  Fülle  barocker  phantastischer  Gebilde  durchzogen,  sondern  an  den 
Kapitalen  und  Archivolten  mit  geschichtlichen  Darstellungen  in  derbsten 
Reliefs  bedeckt.  Neben  fabelhaften  Ungethümen  erblickt  man  an  den 
Kapitalen  der  beiden  äussersten  Säulen  zweimal  Adam  und  Eva  unter  dem 
Baume  mit  der  Schlange.  An  der  innersten  Archivolte  dagegen  sind  in 
sieben  Feldern  die  Hauptscenen  des  Lebens  Christi  von  der  Geburt  bis 
zur  Sendung  des  heiligen  Geistes  angeordnet.  Alles  Figürliche  erscheint 
geradezu  barbarisch,  während  der  Styl  der  Ornamentik  doch  schon  auf 
das  erste  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutet. 

Indess  hörten  die  deutschen  Meister  nicht  auf,  weitere  Versuche  mit 
dem  romanischen  Styl  zu  machen,  und  so  gelang  es  denn  in  mehreren 
Fällen,  die  schwelgerische  Ornamentik  desselben  zu  retten,  sie  aber  von 
phantastischen  Elementen  mehr  zu  läutern  und  eiue  selbständig  entwickelte 
Plastik  damit  zu  verbinden.  Ein  bedeutendes  Werk  dieser  Art  bildet  das 
Portal  von    Portal  der  Klosterkirche  zuTischnowitz  in  Mähreu,  jedenfalls  erst  nach 

1  ischiiowitz.  '  " 


*)  Gediegen  piihlirirt  vuii  C.  Ilcidcr.     Wien  1855. 
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r23S  ausgefiilirt*).  Es  ist  eine  der  ü,länzendsteu  Leistungen  der  Zeit, 
was  Seliüiilieit  der  Anlage,  Pracht  und  Reichtlium  der  verschwenderisch 
darüber  ausgegossenen  Ornamentik  hetrifi't.  In  die  geschmeidigen  Arabes- 
kenranken des  romanischen  Styles  misclit  sich  auf  geistvolle  Weise  der 
naturalistisclie  Blätter-  und  Blumenschmuck  der  jimgen  Gothik,  sodass 
die  llerbstflora  der  früheren  mit  den  Frühlingsblüthen  der  neuen  Zeit  ver- 
bunden ist.     Dazu  gesellen  sich  plastische  Gebilde,  welche  noch  streng 


Fig.  126.    Apostel.   Tischnowitz. 


am  romanischen  Style  festhalten.     Zunächst  im  Tympanon  der  thronende 
Christus  in  der  Mandorla,  von  den  Evangelistenzeichen  umgeben.     Zwei 


*)  Die  reichliche  Aufnuhme  von  Laiibformen,  die  nach  gothischcr  Weise  v>'hk- 
lichen  Pflanzen  nachgebildet  sind,  erlaubt  schwerlich  anzunehmen,  dass  die  Ein- 
weihung vom  J.  1231)  dies  Portal  schon  vollendet  gefunden  habe.  Abgeb.  und  be- 
schrieben von  JVocd  im  Jahrb.  der  Ocster.  Centr.  Commiss.  III  Bd.  Wien  1S59. 
Die  Vergleichung  mit  dem  Portal  von  S.  Maria  in  Toseanella,  die  der  Berichterstatter 
anstellt,  erscheint  ziemlich  müssig.  Die  nordische  Kunst  hat  am  wenigsten  im 
13.  Jahrh.  ihre  Vorbilder  in  Italien  gesucht. 
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kleinere  Gestalten  in  fürstlichen  Gewändeni,  eine  männliche  und  eine 
weibliche,  haben  sich  zu  Boden  geworfen  und  bringen  dem  Erlöser  das 
Modell  der  von  ihnen  gestifteten  Kirche  dar.  Wahrscheinlich  sind  es  die 
Königin  Constanzia,  Gemahlin  Otakars  I.  von  Böhmen,  und  ihr  Sohn, 
Köni'^  Wenzel  1.  Hinter  ihnen  stehen  eine  nuännliche  und  eine  weibliche 
Gestalt,  vielleicht  eher  ihre  .Schutzheiligen  als  ihre  nächsten  Verwandten*). 
Diese  ganze  Composition  ist,  einschliesslich  der  in  orientalischer  Weise 
am  Boden  rutschenden  Donatoren,  völlig  im  Geiste  bj'zantinischer  Kunst. 
Dagegen  sind  an  den  Portalwänden  die  Statuen  der  zwölf  Apostel  ange- 
bracht, die  beiden  äusserst en  etwas  entfernt  und  auf  Säulen,  Avelche  von 
unförmlichen  Löwen  getragen  werden;  diese  sämmtlich  noch  in  roma- 
nischem Style  mit  antikisirenden  Gewändern,  aber  in  offenbarem  Streben 
nach  charakteristischer  Mannichfaltigkeit  (Fig.  126).  Doch  scheint  die 
Arbeit  ungleich ;  Einiges  nicht  ohne  belebtere  Motive ,  Andres  ziemlich  roh, 
die  Falten  bei  mehreren  Gestalten  starr  in  parallelen  Linien.  Die  Köpfe 
haben  etwas  Naturalistisches,  das  in  einigen  zu  fast  bedenklicher  Wild- 
heit übergeht  und  geradezu  ein  national  slavisches  Gepräge  anzunehmen 
scheint**), 
crtai  von  ^.us  ähnlicher  Tendenz  ist  das  kaum  minder  prachtvolle  Portal  der 

Kirche  von  S.  Jak  in  Ungarn  hervorgegangen.  Seme  Ornamentik  bewegt 
sich  noch  völlig  in  romanischen  Formen,  aber  der  Spitzbogen  und  die 
Kleeblattform  der  Nischen  über  den  Archivolten  sprechen  im  Einklänge  mit 
der  Gesammtanlage  für  das  dreizehnte  .lalnliundert,  dessen  zweitem  Viertel 
dies  edle  Denkmal  angehören  mag.  Im  Tympanon  sieht  man  das  Brust- 
bild Christi,  von  zwei  knieenden  Engeln  gehalten.  Der  Meister  dieses 
Baues  mochte  aber  die  reiche  Dekoration  seiner  Säulen  und  Pfeiler  nicht 
aufgeben  oder  durch  Statuen  unterbrechen,  deren  Grösse  die  Anmutli 
der  architektonischen  Verhältnisse  beeinträchtigt  hätte.  Daher  ordnete 
er  die  Gestalten  Christi  und  der  Apostel  in  Nischen  über  dem  Portal 
an,  welche  aufsteigend  der  Linie  des  Vorhallendaches  folgen.  Diese 
Anordung  ist  ebenso  wohl  durchdacht  als  wirkungsvoll.  Was  den 
Styl  der  Gestalten  betrifft,  so  scheinen  dieselben  den  ^reich  bewegten, 
aber  noch  durchaus  auf  antiker  Grundlage  beruhenden  der  romanischen 


*)  Letzteres  nimmt  Wocel  a.  a.  O.  S.  265  an.  Mir  scheint  jedoch  besonders  die 
anfrechte  Stellung  und  die  empfehlende,  aber  nicht  betende  Bewegung  der  Hände 
dagegen  zu  si)rechen. 

**)  Ich  urtlieile  nach  riiutographieen,  nach  welchen  auch  die  Abbildung  an- 
gefertigt ist.  Mehrere  Kopfe  — ,  welclie,  wird  nicht  gesagt  —  sollen  in  Gips  erneuert 
worden  sein. 
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Zeit     niclit     ohiu'    glücklicla'     Maiiniclilalti^kcit     der     Motive     festzu- 
lialten*). 

Welche  AiiliäuirlicLkeit   mau   iiueli    iuiuier   in    den    verscliiedensten      Dom  zu 

"  .  Baniber-,'. 

Gegenden  Deutschlands  dem  älteren  Stj^le  widmete,  beweisen  sodann  die 
noch  bedeutenderen  Leistungen  der  fränkischen  Schule  im  Dom  zu  Bam- 
berg. Zunächst  gehören  hierher  dieKeUelgestalten,  welche  in  den  Wand- 
nischen der  Schranken  am  östlichen  (Georgen-)  Chor  angeordnet  sind. 
Ander  südlichen,  wie  an  der  nördlichen  Seite  sieht  man  je  zwölf  paarweise 
verbundene  Apostel  und  Propheten,  denen  an  der  Südseite  noch  der 
h.  Georg  mit  dem  Drachen,  au  der  Nordseite  die  Verkündigung  hinzuge- 
fügt wird.  Die  Gestalten  sind  in  einem  aus  antikisireuder  Ueberliefenmg 
und  naturalistischen  Tendenzen  merkwürdig  gemischten  Stjle  durchge- 
führt. Nicht  bloss  die  verschiedenen  Köpfe  zeigen  das  Streben  nach 
charakteristischer  Auffassung,  sondern  der  Künstler  sucht  die  ganzen 
Figuren  dramatisch  zu  bewegen.  Er  stellt  je  einen  Apostel  mit  einem 
Propheten  zusammen,  z.  B.  den  König  David  mit  dem  Apostel  Simon  wie 
in  lebhafter  Unterredung  begriflfen,  ganz  so  wie  die  Mysterienspiele  des 
Mittelalters  Propheten  mid  Apostel  in  Wechselreden  vorführen.  Einen 
sieht  man  im  Vorwärtsschreiten  ül)er  die  Schulter  zurückblicken  und  seinem 
Nebenmann  zum  Nachfolgen  winken.  Zwei  Andere  sind,  während  der 
Eine  ebenfalls  fortschreitet  und  sich  umweiulet,  in  eifrige  Discussion  ver- 
tieft, wobei  der  Gestus  der  Hände  die  Demonstration  deutlich  unterstützt. 
Aber  in  diesem  Streben  nach  Lebenswahrheit  wird  der  Künstler  durch  die 
geringen  Naturstudien  und  die  Fesseln  der  Tradition  gehemmt.  Die  Ge- 
wandbehandlung stützt  sich  auf  die  antike,  wie  sie  der  Baniberger  Schule 
des  elften  Jalirhunderts  so  geläufig  war;  aber  man  ))enun-kt  ein  Haschen 
nach  neuen  Motiven,  ein  Häufen  der  Falten  und  flatternd  bewegte  Zipfel. 
Die  Körper  sind  mehrfach  ganz  verrenkt,  uiul  nur  in  ruhiger  Haltung  wie 
bei  der  Verkündigimg  macht  sich  in  erfreulicher  Weise  ein  feiner  Sinn  für 
das  Ausdrucksvolle  der  Bewegung,  namentlich  der  Arme  und  Hände  . 
geltend**).  Die  genaue,  allerdings  etwas  harte  Ausführung  zeugt  eben- 
falls von  ernstem  künstlerischen  'Streben.  Die  Eutstehungszeit  dieser 
Arbeiten  wird  in  den  Beginn  des  dreizehnten  .Jahrhunderts  zu  setzen  sein. 
—  In  unmittelbarem  Anschluss  an  dieselben  wurden  sodann  am  Haupt- 
portal des  nördlichen  Seitenschifls  die  Statuen  der  Propheten,  welche  die 


*)  Ich  urtheile  nach  den  Zeichnungen,  welche  den  Bericht  /?.  /•.  Eilclhfr'jcr's 
im  Jahrbuch  d.  W.  Centr.  Comni.  I.  Bd.  I'^.jO  be^^lcitcn. 

**)  Vergl.  die  Abb.  in  Kiiglcr's  Kl.  Sehr.  I.  S.  l.J4  und  15.5,   sowie  in  För.slcr's 
Gesch.  d.  D.  Kunst.  I.  zu  S.  9^  und  in  dessen  Denkni. 
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Apostel  auf  eleu  Schultern  tragen,  ausgefülirt.  Auch  hier  herrscht  nocli 
dieselbe  conventioneile  Zierlichkeit  und  Schärfe  der  antikisirenden  Ge- 
wandung, aber  die  Bewegungen  sind  etwas  freier  entwickelt,  die  Gestalten 
klarer  markirt  in  festerem  Schreiten,  die  ganze  Behandlung  ist  etwas 
flüssiger,  während  doch  dieselbe  Grundlage  und  eine  verwandte  scharfe 
Charakteristik  der  Köpfe  festgehalten  wird.  Bemerkenswerth  ist  bei 
dieser  Avie  bei  den  besten  der  übrigen  Arbeiten  derselben  Zeit  die  be- 
fangene vorwärts  geneigte  Haltimg  des  Oberkörpers,  ein  Zeugniss  von 
architektonischer  Gebundenheit.  Die  Arbeiten  sind  etwas  jünger  als  die 
Reliefs  der  Chorschranken,  aber  sie  stehen  denselben  noch  sehr  nahe. 
Der  Umstand,  dass  sie  den  alten  Styl  nicht  mehr  in  voller  Schärfe  aus- 
prägen und  doch  den  neuen  edleren  noch  nicht  gewommen  haben,  ist  der 
Beurtb eilung  dieser  nicht  zu  unterschätzenden  Werke  ungünstig  gewesen. 
Dieselbe  etwas  freiere  Entwickelung  und  flüssigere  Behandlung  erkenne 
ich  endlich  an  den  Reliefs  im  Bogenfelde  des  nördlichen  Portals  der  Ost- 
seite. Man  sieht  die  thronende  Madonna,  von  Engeln  umringt  und  von 
HeiHgen,  die  in  Brastbildern  dargestellt  sind,  verehrt*}.  Diese  AVerke 
l)ilden,  auf  der  Gränze  der  Epoche  stehend,  einen  Uebergang  zu  dem 
milderen  Style  des  folgenden  Zeitabschnittes. 
sciiipuuen  Weitere  Beispiele  von   spätem  Beharren    bei  romanischen  Formen 

in 

WLstfaicn.    bieten  sodann  zwei  ebenfalls   bedeutende  Werke   von  AVestfalen,  einer 

Provinz,  die  sich  durch  Festhalten  an  der  Tradition  immer  ausgezeichnet 

hatte.     Das  eine  sind  die  Statuen  in  der  Vorhalle  des  südhchen  Haupt- 

VoriiaUezu     portals  am  Dom  zu  Münster**):  dreizehn  grossartige  Gestalten,  noch  in 

Münster.        ^  ^  o  o  5 

streng  antikisirender  AVeise  mit  reich  und  mannichfach  durchgebildeten 
Gewändern  ausgeführt.  Die  Köpfe  sind  charakteristisch  entwickelt,  aber 
die  Figuren  selbst  kommen  über  eine  gewisse  couventionelle  Auffassung 
nicht  hinaus,  die  von  den  Ergebnissen  des  neuen  Styles  sich  noch  gar 
nicht  berührt  fühlt.  Neben  neun  Aposteln  sieht  man  die  Heiligen  Lauren- 
tius  und  Magdalena,  einen  Kaiser  vmd  den  Bischof  Theodorich,  der  1225 
den  Grundstein  zum  Neubau  gelegt  hatte,  aber  die  Vollendung  desselben 
(1201)  nicht  mehr  erleben  sollte.  So  spät  dies  Datum  Angesichts  des 
strengen  Styls  der  Bildwerke  erscheinen  mag,  so  wird  es  doch  wohl  unge- 


*)  Sighart,  a.  a.  O.  S.  257  ff.  giebt  eine  Bcschi-cibung  der  Bamberger  Sciil])- 
turen,  die  nicht  allein  von  Unrichtigkeiten  wimmelt,  sondern  auch  keine  Spur  vnii 
einer  Entwicklungsgeschichte  derselben  enthält.  Und  doch  hatte  h'i/f/lpr  in  seinen 
Kl.  Schriften  1.  154  ff.  schon  alles  Wesentliche  in  kurzen  treffenden  Bemerkungen 
angedeutet! 

**)  Vcrgl.  meine  Geschichte  der  mittclalt.  Kunst  in  Westfalen  S.  i;i2  fg.  Ab- 
bildung zweier  Apostel  in  /i.  Försicr'.s  Denkm. 
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fähr  der  Zeitpunkt  ilnvs  Entstehens  sein.  Etwas  nulir  liat  dagegen  der 
Meister  der  Sculpturen  am  Südportal  des  Doms  zu  Paderborn*)  der 
neuen  Auffassung  Zugang  gestattet,  obwohl  aueh  er,  etwa  um  dieselbe 
Zeit,  noeh  übenviegend  den  ronianiselien  Anscliauungen  folgt.  Aber  aus 
einzelnen  Zügen,  wie  in  der  Statue  der  Madonna  am  Mittelpfeiler,  welche 
ihr  Kind  liebkosend  an  sich  drückt,  klingt  eine  neue  Empfindung  hervor. 
Auch  die  acht  Gestalten  von  Bischöfen,  Königen  und  Heiligen  zu  beiden 
Seiten  zeigen  einen  weicheren  Styl  als  die  Arbeiten  in  Münster.  Am  Tym- 
panon  erscheint  der  Gekreuzigte  neben  zwei  Engeln,  welche  Schleier  aus- 
breiten. 

AVelch  seelenvoller  Schönlieit  aber  auch  die  frühere  Auffassung  fähig 
sei,  das  sollte  sich  ^or  ihrem  völligen  Verschwinden  in  einer  altbewährten 
Bildhauerschule  glänzend  otienbaren. 

In  den  säclisichon  Gegenden  entwickelte  sich  dieser  Styl,  der  zwar 
aueh  noch  auf  romanisclier  Grundlage  ruht  und  sichtlich  an  die  früheren 
Leistungen  der  dortigen  Schule  anknüpft,  aber  dieselben  durch  feinere 
Empfindung  und  höheres  Schönheitsgefühl  zu  läutern  sucht.  Das  früheste 
bedeutendere  Denkmal  dieser  Richtung  sind  die  Reliefs  an  der  Kanzel 
der  Kirche  zu  Wechselburg:  an  der  Vorderseite  der  thronende  Christus 
von  den  Evangelistensymbolen  umgeben,  neben  ihm  Maria  und  Johannes, 


Portal  zu 
Paderborn. 


i^iiclisisclii 
Schule. 


Kanzel  zn 

Weehsel- 

Ijurg. 


Fig.  127.     Von  der  Kanzel  zu  Wechselburg. 


jene  auf  der  Schlange,  dieser  auf  einer  männlichen  Figur  stehend;   auf 
den  Seitenfelderu  Moses  mit  der  eheraen  Schlange,   Kain  und  Abel  mit 


*)  Eine  Abbildung,    wenngleich  nicht  von  genügend   scharfer    Charaivtcristik, 
in  Scln'mincl's  Denkm.  aus  Westphalen. 
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ihren  Opfergabeu  und  Abrahams  Opfer  (Fig.  127),   lauter  alttestament- 
liche  Typen  des  Opfertodes  Christi.   Diese  Werke,   in  kräftig  vorsprin- 
gendem Relief  durchgeführt,  athmen  ein  überraschendes  Naturgefühl,  das 
durch  die  antikisirte   Gewandung  hervorbricht  und  selbst  in   den  über- 
lieferten Gestalten  Christi  und  der  Evangelistensymbole  zum  Ausdruck 
kräftigen  Lebens  sich  aufschwingt.     Während  manches,    namentlich  die 
Hände,    noch   ungeschickt   ist,    zeigt  sich  in  den  Gestalten  eine    edle 
plastische  Fülle  und  in  den  Köpfen  nicht  nur  Schönheitssinn,   sondern 
selbst  ein  freies  Seelenleben.     So  ist  Kaius  tiefe  Trauer  ergreifend  ge- 
schildert,  so  die  kindliche  Ergebung  Isaaks  naiv  ausgesprochen.     Die 
künstlerische  Begabung  des  Meisters  erhellt  aber  auch  aus  der  grossen 
Mannichfaltigkeit  der  Gewandmotive,    die  nur  bei  Abraham  durch  das 
fast  pathetisch  Gewaltsame  der  Stellung  etwas  unruhig  ausfallen.   Bei  der 
Anbetiuig  der  Schlange  ist  mit  Geschick  der  Körper  des  todt  DaUegenden 
hinter  den  beiden  vorderen  Gestalten  fortgeführt.     Beim  Opfer  Abels  er- 
scheint die  Ausführung  nicht  so  fein,  doch  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht 
nur  annähernd  urtheilen,  da  sämmtliche  Figuren,  ehemals  vergoldet  und 
bemalt,  jetzt  braunroth  angestrichen  sind.     Ist  dies  tretfliche  Werk  auch 
nicht  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  der  Kirche  im  Jahre  1184,  sondern 
wohl  erst  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  hinzugefügt,  so  erscheint  doch 
der  Gegensatz  mit  den  barbarischen  plastischen  Arbeiten  des  südlichen 
Deutschlands  sehr  auffallend  und  für  den  Zustand  der  deutschen  Kunst 
jener  Zeit,  für  ihre  verschiedenen  Richtungen  und  Schicksale  höchst  be- 
zeichnend.    Ja,  selbst  wemi  A\ir  es  in  das  zweite  Viertel  des  dreizehnten 
Jahrhunderts   herabrücken,    steht    es    unter    sämmtlichen    gleichzeitigen 
Arbeiten  ziemlich  vereinzelt  da.      Seine  Erklärung  findet  es  nur  im  Zu- 
sammenhange nnt  den  um  dieselbe  Zeit  oder  kurz  vorher  entstandenen 
Sculpturen    in    der  Kirche  zu  Hecklingen    und    an  'der  Busskapelle    zu 
Gernrode  (S.  30 1  fg.) 
Goldene  Noch  gläuzeuder  entfaltet  sich  derselbe  St}l  an  den  Sculpturen  der 

Freiberg,  goldenen  Pforte  des  Doms  zu  Freiberg  im  Erzgebirge.*)  Hier  hat  offen- 
bar die  prachtvolle  Anlage  der  gotliischen  Portale  Frankreichs  einem 
deutschen  Meister  um  die  Mitte  des  13.  Jalirlnniderts  den  Anstoss  ge- 
geben, den  romanischen  Styl  gegen  die  neue  Bauweise  in  die  Schranken 
zu  führen  und  mit  ihr  um  die  Palme  ringen  zu  lassen.  In  grossartiger 
Anlage,  in  Adel  der  Ornamentik,  vor  allem  aber  in  reichlicher  Anwen- 
dung bildnerischen  Schmuckes  nimmt  es  unter  allen  romanischen  Portalen 


*)  Die  Alil)il(luiii^cn  in  Pntlrivli's  Dciikin.  von  SmcIiscii  J.  1  yelicn  im  Ganzen 
einen  i-iclitigeren  Be<rrirt'  al»  die  in  E.  Fiirslcr's  Denkni. 
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die  erste  Stelle  ein.  Dass  in  der  Tliat  eine  Einwirkung  der  französisclien 
Werke  stattgefunden  hat,  scheint  besonders  aus  dem  Inlialt  der  Dar- 
steHungen  liervorzugehen.  Im  Bogenfelde  thront  mit  dem  Christuskinde 
Maria  als  gekrönte  Königin,  zur  Rechten  von  den  drei  Königen  des 
Morgenlandes  verehrt,  denen  zur  Linken  der  Xiihrväter  Joseph  und  der 
Erzengel  Gabriel  gegenüber  gestellt  sind.  An  die  drei  Archivolten  ist 
mit  Geschick  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  vertheilt  In  dem 
äussersten  Kreise  sieht  man  den  Engel  des  Gerichts  und  die  auf  seinen 
Ruf  aus  den  Gräbern  erstehenden  Todten.  an  dem  innersten  Kreise 
Christus  ■son  Engeln  umgeben,  den  Auserwählten  die  Krone  des  Lebens 
reichend;  in  dem  folgenden  Kreise  sieht  man  umgeben  von  Aposteln 
einen  Engel,  der  die  Seelen  in  Abrahams  Schooss  trägt;  in  dem  vierten 
Kreise  noch  andere  Heilige,  Apostel  und  Propheten.  Auf  den  vor- 
springenden Kämpfergesimsen  lagern  Löwen,  Sirenen  und  andere  phan- 
tastische Gestalten;  endlich  sind  zwischen  den  reich  geschmückten  Säulen 
der  Portalwände  auf  kleinen  Säulchen  die  fast  lebensgrossen  Statuen 
von  acht  heiligen  Personen  des  alten  Testamentes  aufgestellt,  die  eine 
prophetische  Beziehung  auf  ]Maria  und  den  Messias  haben.  Links  beginnt 
die  Reihe  mit  der  elastisch  schreitenden  jugendlichen  Gestalt  Daniels,  ihm 
folgt  eine  weibliche  mit  der  Krone  geschmückte,  vielleicht  die  Königin  von 
Saba,  dann  ein  jugendlicher  Kfinig  Salomo,  endlich  Johannes  der  Täufer. 
Rechts  (Fig.  1 2S)  erhebt  sich  die  ehrwürdige  Gestalt  eines  langbärtigeu 
Mannes  (Noah  oder  Aren)  mit  Scepter  und  Weltkugel;  dann  eine  ge- 
krönte Frau,  König  David  mit  der  Harfe  inid  ein  jugendlicher  Mann 
mit  einem  Buche,  vielleicht  der  Evangelist  Johannes.  Der  Styl  dieser 
AVerke  muss  als  die  höchste  Blütlie  dessen  bezeichnet  werden,  was  die 
gesammte  Plastik  der  frülieren  Epochen  in  Deutschland  erstrebt  hatte. 
Wie  die  Architektur  des  romanischen  Styles  in  Meisterwerken  wie  der 
Dom  zu  Bamberg  ihre  letzten  Consequenzen  zieht,  so  feiert  hier  die 
Sculptiu-  derselben  Epoche  ihre  Vollendung.  Wenn  die  französische 
Gothik  dieselbe  Empfindung  der  Zeit  in  andern,  dem  damaligen  französi- 
schen Geiijte  entsprechenden  Formen  ausprägte,  so  haben  Avir  hier  eine 
ebenbürtige  Aeusserung  des  deutschen  Geistes.  Sie  zeichnet  sich  aus 
durch  ähnlidie  Meisterschaft  der  Ausführung,  durch  ein  verwandtes  Natur- 
gefühl, das  namentlich  in  den  kleinen  nackten  Gestalten  der  Auferstehen- 
den von  merkwürdiger  anatomischen  Detaillirung  zeugt,  aber  ihre 
Empfindung  ist  Aveicher,  inniger,  zarter.  Schon  in  dem  Relief  des  Bogen- 
feldes,  das  ausserdem  durch  freie  und  edle  Raumfüllung  anzieht,  ist 
besonders  in  den  bewegten  Gestalten  der  knieenden  Könige  jene  Inner- 
lichkeit   d<M-    Empfindung   zu    spüren.      Noch   wärmer  giebt    sie   sich  in 
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den  Statuen  zu  erkennen.  Noch  einmal  verschmelzen  hier  antiker 
Schönheitssinn  und  deutsche  Empfindung,  getragen  von  einem  Natur- 
gefühl,   das  bis  in's  Kleinste  der  Gesichtszüge,    der  Hände  und  Füsse 


Fig.  12n.   Von  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg^ 


voll  Adel  und  Lebenswalirlieit  ist.  In  dem  Aveichen  Fluss  der  Linien,  der 
Mannichl'altigkeit  der  Motive,  selbst  in  der  hier  nocli  ziemlich  erhaltenen 
Vergoldung  und  Benialung,  namentlich  aber  im  Styl  der  Gewänder  spricht 
sich  die  Verwandtschaft  mit  den  Kanzcircliefs  von  Wechselburi»-  unver- 
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keniibar  aus;  es  ist  dieselbe  ScliiiU",  alxT  in  Freiberg-  zu  liöchster  Aimnitli, 
Leiolitigkeit  uiul  Frcilieit  durcligebiklet. 

Derselben  Richtung  begegnen  wir  wieder  in  einem  zweiten  Werke  w ';,'[, ^i^.". 
der  Kirche  zu  Weehselburg,  dem  plastischen  Schnnicke  des  Haupt-  ■""=• 
altars.*)  Es  ist  ein  grosser  steinerner  Bau,  mit  zwei  Bögen  gegen  die  Apsis 
geüflnet,  in  den  Nischen  mit  vier  Kelieffiguren,  Daniel  und  David,  einem 
Propheten  und  einem  jugendlichen  König  geschmückt.  Diese  Arbeiten, 
in  demselben  grobköniigen  rothen  Rochlitzer  Sandstein  ausgeführt,  wie 
die  Sculpturen  der  Kanzelbrüstimg,  zeigen  eine  Vollendung  und  Feinheit 
des  Styls,  die  über  die  Ungunst  der  IMaterials  triumphirt.  Die  Ge- 
stalten haben  dasselbe  anmuthige,  jugendliche  Gepräge,  dieselbe  Innig- 
keit des  Ausdrucks,  den  weichen  Fluss  der  Gewänder,  das  allseitig  ent- 
wickelte Formverständniss  der  Statuen  von  Freiberg.  Hier  ist  nichts 
Unfreies  mehr,  aber  auch  noch  nichts  von  dem  Conventionellen  der 
gleichzeitigen  gothischen  Sculptur.  Die  Mitte  dieses  Altarbaues  trägt 
auf  einem  höheren  Bogen  die  kolossalen,  nicht  wie  gewöhnlich  angegeben 
vird  in  Holz  geschnitzten,  sondern  in  Thon  gebrannten  Figuren  des  Ge- 
kreuzigten, nebst  Maria  und  Johannes,  diese  beiden  auf  den  nieder- 
geworfenen Figuren  des  Judenthums  und  Heidenthumes  stehend.  Der 
Körper  Christi  ist  trefflich  durchgebildet,  Maria  und  Johannes  von 
innigem  Ausdruck,  das  Ganze  noch  in  alter,  wenngleich  Avohl  etwas 
erneuerter  Bemahing.  An  den  Armen  des  Kreuzes  sieht  man  in  Fie- 
liefs  Gottvater,  zwei  fliegende  Engel  und  unten  eine  männliche  Gestalt 
mit  dem  Kelche,  vielleicht  Nikodemus,  der  das  Blut  Christi  auffängt. 
Der  sdiärfere  Stj^l,  namentlich  in  den  gehäuften  Falten  der  Gewänder 
mag  zum  Theil  sich  aus  dem  Material  erklären,  hauptsächlich  aber 
scheint  er  der  Ausfluss  einer  übertreibenden  Manier,  die  mit  ihren 
flatternden  Gewandzipfeln  schon  seit  dem  Ausgange  der  vorigen  Epoche 
sich  in  manchen  deutschen  Bildwerken  bemerklich  machte.  —  Derselben 
Schule  und  Epoche  gehört  dort  im  Chore  das  Grabmal  des  Grafen  Dedo, 
des  Stifters  der  Kirche  (t  1190),  imd  seiner  Gemahlin  Mechthildis  an.  Es 
sind  edle  Gestalten  von  lebendigem  Ausdruck,  mit  fein  entwickelten 
bewegten  Gewändern,  jedenfalls  nicht  vor  1250  ausgeführt. 

Im  übrigen  Deutschland  wissen  wir  nur  noch  ein  umfangreicheres  Tiansnitzi.ci 
Denkmal    dieser   letzten    feinen   Nachblüthe   des   romanischen  Styls  zu 
nennen  :  die  reiche  plastische  Ausstattung  in  der  Doppelkapelle  auf  Burg 
Trausnitz  bei  Laudshut.     Au  der   oberen  Chorbriistung  sieht  man  in 
zierlichen  Nischen  fünfzehn  halb  lebensgrosse  sitzende  Gestalten  Christi, 


*)  Abb.  bei  PuUrkli  a.  a.  0.  und  in  Förxler'.s  Denkin. 
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der  Maria,  der  Apostel  und  Evangelisten,  ans  deren  Reilie  mehrere  zer- 
stört sind ;  darüber  ein  etwas  späteres  grosses  Cruzifix  nebst  Maria  und 
Johannes;  ferner  zur  Seite  der  Altarnisehe  unter  reichen  Baldachinen  die 
Heiligen  Barbara  uiul  Katharina ,  endlich  an  der  Seite  neben  dem  Altar 
eine  grosse  Darstellung  der  Verkündigung.  Es  sind  fein  in  Stuck  aus- 
geführte, reich  bemalte  Arbeiten,  die  durch  dies  Material,  mehr  noch 
durch  den  Styl  an  die  sächsischen  Werke  der  romanischen  Schlussepoche 
erinnern.  Die  Auffassung  ist  auch  hier  noch  stark  antikisirend,  jedoch 
in  dem  freieren  Sinne  dieser  Zeit,  und  von  frischer  Lebensregung  erfüllt. 
Die  Apostelköpfe  zeigen  eine  mannichfaltige  entschiedene  Charakteristik, 
die  jugendlichen  sind  besonders  anmuthig  in  mildem  Lächeln  dargestellt. 
Vorzüglich  liebenswürdig  ist  die  Verkündigung;  die  tlironende  Madonna, 
zu  deren  Ohr  sieh  die  Taube  niedergelassen  hat,  wendet  sich  aufmerk- 
sam dem  Engel  zu,  welcher  gar  sittig  heranschreitet.  Die  Erbauung 
der  Kapelle  scheint  unter  Ludwig  dem  Kehlheimer  bis  1  23 1  erfolgt  zu 
sein,  und  dieser  Zeit  entspricht  auch  der  Styl  der  Bildwerke.  Derselben 
Schule  gehören  die  aus  Holz  geschnitzten  mit  Stuck  überzogenen  und 
bemalten  Statuen  Ludwigs  des  Kehllieimers  und  seiner  Gemahlin  Lud- 
milla,  welche  sieh  in  der  Afra- Kapelle  zu  Landshut  befinden. 

Eindiiiispu  Wie  die  romanische  Architektur,  so  vermochte  auch  die  reife  Blüthe 

styies. '  ihrer  Sculptur  sich  vor  dem  übermächtig  eindringenden  gothischen  Style 
Frankreichs  nicht  zu  halten.  Die  erregte  Empfindung  der  Zeit  fand  ihre 
Gedanken  verständlicher  und  ergreifender  in  den  neuen  energischen 
Formen  ausgesprochen  als  in  den  noch  so  fein  durchgebildeten  Gestalten 
des  früheren  Styies,  der  doch  immerhin  den  wenn  auch  fernen  Zusammen- 
hang mit  der  Antike  nicht  verleugnen  konnte.  So  sehen  wir  denn  in  den 
ersten  Deeennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts  den  neuen  Styl  im  Gefolge 
der  Architektur  eindringen  und  bald  in  den  verschiedensten  Gegenden 
selbständig  geübt.  Bisweilen  eilt  er  sogar  der  Architektur  voraus  und 
tritt  an  Bauwerken  auf,  die  noch  ganz  im  romanischen  Styl  der  soge- 
nannten üebergangszeit  ausgeführt  sind.     So  zuerst  an  dem  romanischen 

T,id,fiaueii-  Portal  der  Uebfrauenkirche  zu  Trier,  einem  der  frühesten  Gebäude  des 
Trier.  gothischeu  Styls  in  Deutschland,  von  1227  bis  1243  erbaut.  Das  Bogen- 
feld  giebt  Scenen  aus  der  Jugendgeschichte  Christi,  sodann  die  thronende 
jMaria,  von  den  drei  Königen  verehrt;  die  Archivolten  enthalten  die  klugen 
und  tliöri eilten  Jungfrauen,  Heilige  und  Engel,  Bischöfe  und  Kirchen- 
väter; an  den  Wänden  ehemals  sechs,  jetzt  noch  drei  Statuen,  welche 
die  Kirche,  die  Synagoge  und  einen  Heiligen  darstellen.  Die  übrigen 
Theile  der  Fa§ade  setzen  diesen  Bilderkreis  fort ;  an  den  Strebepfeilern 
sind  als  vorbildliche  Typen   die  Opfer  Abrahams   und  Xoahs,    an  der 
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«tbeni  AVaiuI  tlio  Vcrkündif^ung,  im  (üt-bclfcldc  ih-v  Gekreuzigte  nebst 
Maria  uiul  Joliannes  angebraclit.  In  allen  diesen  Werken  waltet  noch 
eine  Befangenheit,  welelie  die  Elemente  des  neuen  Styles  sichtlich  als 
fremde,  ungewohnte  handhal^t.  Die  Figuren  sind  meist  unbelebt,  nur  die 
bfidi-n  weiblichen  Gestalten  der  Kirche  und  Synagoge  zeigen  bewegtere 
Haltung.  lu  ähnlicher  Befangenheit  tritt  derselbe  Styl  an  der  Kirche  zu 
Tholey  in  den  Sculpturen  des  nördlichen  Portals  auf.  Es  enthält  an  den 
Archivolten  die  klugen  und  tliörichten  Jungfranen,  im  Bogenfelde  die 
Auferstehung  Christi.  Von  verAvandter  Art  sind  die  Sculpturen  am  Süd- 
portal der  Stiftskirche  zu  Wetzlar,  besonders  in  der  Mitte  die  Statue  der 
Madonna  mit  dem  Kinde,  sodann  unter  Baldachinen  vier  Ileiligengestalten, 
oben  im  Giebelfelde  der  thronende  Christus,  und  zu  beiden  Seiten  wieder 
vereinzelt  Maria  und  Johaunes  in  fürljitteuder  Geberde,  also  eine  abge- 
kürzte Darstellmig  des  Weltgerichts. 

Kurze  Zeit  darauf,  etwa  gegen  1250,  erscheint  der  neue  Styl  in 
reifer  Schönheit  an  den  Sculpturen,  mit  welchen  um  diese  Zeit  die  pla- 
stische Ausstattung  des  Doms  zu  Bamberg  vollendet  wurde.  Zunächst 
sind  es  die  sechs  fast  lebensgrossen  Statuen,  welche  dem  südlichen*)  Por- 
tal der  Ostseite  nachträglich  hinzugefügt  wurden.  Auf  Konsolen,  meistens 
von  angesetzten  Laubbüscheln  und  unter  Baldachinen,  welche  sämmtüch 
recht  unorganisch  in  die  Gliederung  des  Portals  eingreifen,  sind  einerseits 
Adam  und  Eva  und  ein  männlicher  Heiliger  mit  dichtem  krausem  Bart  und 
Haupthaar,  wahrscheiulich  Petrus,  in  der  Linken  ein  (halb  abgebrochenes) 
Kreuz  haltend,  dargestellt.  Gegenüber  sieht  man  die  Stifter  des  Domes, 
Kaiser  Heinrich  IL  mit  Krone,  Scepter  und  Reichsapfel  und  seine  Ge- 
mahlin Kunigunde  mit  dem  Modell  des  Domes  in  der  Rechten,  während  die 
Linke  in  belebter  Geberde  bewegt  ist,  daneben  ein  demüthig  geneigter 
jugendlicher  Heiliger,  in  der  Hand  einen  zerstörten  Gegenstand,  vielleicht 
einen  Stein  haltend,  also  Stephanus.  Die  Gewandfiguren  sind  voll  Adel, 
die  Gestalt  der  Kaiserin  wahrhaft  vornehm  im  gürtellosen,  herrlich  herab- 
wallenden Gewände,  Stephanus  im  schlichten  Diakonengewand,  der  Kaiser 
und  der  Apostel  in  reicherem  Faltenwurf  des  frei  angeordneten  Mantels, 
aber  auch  diese  mit  Feinheit  ganz  verschieden  charakterisirt.  Adam  und 
Eva  zeugen  von  einem  merkwürdigen  Verständniss  der  nackten  Gestalten, 
die  allerdings  etwas  scharf  und  mager,  bei  Adam  z.  B.  mit  Andeutung  der 
Rippen,  aber  in  schlanken  Verhältnissen  durchgeführt  sind.     Die  Köpfe 


*)  Nicht  dem  nördlichen,  wie  Siyharl,  a.  a.  0.  S.  257  sagt,  indem  er  das 
nürdl.  und  südl.  Portal  so  vermischt,  als  ob  er  beide  selber  nie  gesehen  hätte. 
Treffliche  Abb.  bei  Kiigler ,  Kl.  Sehr.  I.  S.  Löß.  L.öT.,  an.spruchsvollere  bei  FiJ/'slei', 
Denkm. 
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beider  sind  fein  gebildet,  voll  liel)licherUnsclinld,  Adam  durch  Andeutung 
des  Bartflaums  charakterisirt.  Der  schöne  Kopf  der  Kaiserin  zeigt  ein 
huldvolles  Lächeln,  der  des  Kaisers  ist  keineswegs  ideal,  sondern  mit 
entschiedenem  Streben  nach  individuellem  Gepräge,  Petrus  endlich  ebenso 
kühn  imd  energievoll  wie  Stephanus  demüthig.  So  haben  diese  Statuen 
alle  Vorzüge  ohne  die  Mängel  des  neuen  Styles.  Derselben  Hand  möchte 
ich  auch  die  Statuen  der  Kirche  und  der  Synagoge  zuschreiben,  welche 
zu  beiden  Seiten  der  goldenen  Pforte  am  nördlichen  Seiteuschitf  (vergl. 
S.  360)  hinzugefügt  wurden.    Von  ähnlicher  Schlankheit,  von  ebenso  edler 

siidportai.  Schönheit  zeigen  sie  dieselbe  feine  Charakteristik  und  nur  in  der  Be- 
handlung noch  weicheren  Fluss,  vollere  Rundung.  Die  Kirche,  deren  Kopf 
in  hoher,  fast  strenger  Schönheit  die  Krone  trägt,  ist  über  dem  langen 
Gewände  in  einen  Mantel  gehüllt,  der  in  weitem  Wurf  von  der  linken 
Hüfte  nach  dem  rechten  etwas  vortretenden  Knie  herabfällt.  Die  Syna- 
goge dagegen,  deren  edles  Haupt  eine  Binde  verschleiert,  ist  in  einfacheres 
Gewand  gekleidet,  das  in  tiefen  grossen  Falten  herabfliesst.  Unter  der 
Binde  erkennt  man  deutlich  die  Form  der  Augen.  In  der  Rechten  hält 
sie  den  zerbrochenen  Stab,  die  Linke  lässt  wie  kraftlos  die  Gesetztafeln 
herabfallen.  Die  Feinheit  der  Ausführung  ist  hier  so  hoch  getrieben,  dass 
selbst  die  kleinen  Fältchen  der  engen  Aermel  unter  den  Achseln  aufs 
Zierlichste  ausgedrückt  sind.  Nidit  minder  vorzüglich  ist  ein  angestrengt 
zum  Gericht  blasender  Engel  und  eine  sitzende  Gestalt  Abrahams,  der  die 
lächelnden  Figürchen  der  Seligen  in  seinem  Schoosse  hält;  beide  Werke 
allerdings  unpassend  und  unsymmetrisch  über  dem  Hauptgesimse  ange- 
bracht. Offenbar  wnsste  der  Künstler  mit  diesem  Ueberschuss  seiner  Com- 
position  keinen  andern  Ausweg  und  mochte  die  Gestalten  doch  nicht  ent- 
behren, da  dasTympanon  ohnehin  schon  in  gedrängtester  Anordnung  eine 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  erhielt.  Sie  ist  ein  kleines  Meisterstück 
von  Raumbenutzung,  denn  in  der  Mitte  entfaltet  sich  gross  und  feierlich 
die  Gestalt  Christi,  von  Engeln  umgeben.  Zu  den  Füssen  des  Thrones 
haben  sich  Maria  und  Johannes  zu  inniger  Fürbitte  hingeworfen.  In  dem 
kleinen  Räume  zwischen  ihnen  erblickt  man  mehrere  gut  bewegte  Figuren 
Auferstehender.  Der  übrige  Raum  ist  geschickt  ausgefüllt  mit  einer  Gruppe 
Seliger,  welche  von  Engeln  empfangen  werden,  und  einer  Schaar  Ver- 
dammter aus  allen  Ständen,  die  ein  Teufel  grinsend  zur  Hölle  schleppt. 
Hier  ist  der  Ausdruck  der  Empfindungen  die  Klippe,  an  welcher  der 
Künstler  scheitert,  denn  Selige  wie  Verdammte  zeigen  dasselbe  stereotype 
Lächeln.  — 

Statuen  im  Endlich  gehört  derselben  Zeit  eine  Reihe  vorzüglicher  Statuen,  im 

Innern. 

Innern  an  der  nördlichen  Scheidewand  des  Ostehors  auf  Konsolen  anire- 
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bniclil.  ICs  sind  scolis  Inst  K-bcnsgirosse  Gestalten,  der  Melirz:dd  iincli  zu 
dem  Herrlichsten  der  Zeit  i^ehörend.  Zunächst  eine  stehende  MadonuM 
mit  dem  Kinde,  minder  bedeutend,  obendrein  stark  ergänzt.  Dann  folgt 
eine  Sibylle  wie  es  scheint,  ein  streng  matronaler  Kopf  mit  der  Binde, 
scharf  hinausblickend.  Mit  emporgehobener  Linken  wirft  sie  eine  ganze 
Fluth  von  prächtigen  Falten,  die  in  der  Durchführung  völlig  der  Antike 
nadigebildet  sind.  Noch  mehr  gilt  das  von  einer  andern  weiblichen  Ge- 
stalt mit  einem  Buche  in  der  Hand,  die  durch  den  Schleier  auf  dem  Haupte 
und  dasselbe  Motiv  der  reich  durchgeführten  Gewandung  geradezu  als 
Studie  nach  einer  römischen  Matronenstatue  erscheint.  Diese  beiden 
Werke  könnten  von  demselben  Meister  herrühren.  Dagegen  ist  die 
folgende,  der  Engel  der  Verkündigung,  wieder  in  dem  einfachen  Styl  be- 
handelt, der  an  den  Portalstatuen  uns  entgegentrat,  nur  etwas  strenger  in 
der  Durchführung.  Das  Gewand  fliesst  ganz  sclilicht  lieral),  der  Kopf 
zeigt  starke  Züge,  scharf  geschnittene  Lippen,  grosse  Nase,  geschlitzte 
Augen  mit  breitem  Lächeln  und  langes  Lockenhaar.  Dann  folgt  ein 
heiliger  Bischof  und  der  h.  Dionysius,  letzterer  mit  erneutem  Kopfe,  beide 
mehr  conventioneil  behandelt.  —  Wie  unternehmungslustig  sich  diese  Zeit 
an  die  schwierigsten  Aufgaben  machte,  beweist  das  Reiterstandbild  des 
h.  Stephan,  welches  auf  einer  breiten,  von  Konsolen  getragenen  Platte 
ziemlich  hoch  an  einem  Pfeiler  im  Dome  angebracht  ist  (Fig.  129).  Der 
jugendliche  Reiter  sitzt  leicht  und  elastisch  in  seinem  hohen  Sattel  und 
schaut  wie  von  einem  Tlirone  mit  anmutliiger  Wendung  des  Kopfes  herab. 
Sein  Pferd  ist  ein  schwerer  Gaul  von  unedler  Rage,  dabei  ziemlich  steif- 
beinig, der  Kopf  mit  hässlicher  Raramsnase*);  aber  das  Naturstudium, 
welcjies  bis  auf  die  grossen  Hufeisen  genau  ins  Einzelne  dringt,  zeigt  sich 
von  sehr  tüchtiger  Seite.  Selbst  zu  einem  Reiterstandbild  auf  offenem 
Markte,  also  nicht  mehr  für  kirchliche  Zwecke  gearbeitet,  versteigt  sich 
der  kühne  Muth  dieser  Epoche  in  dem  Reiterbilde  Kaiser  Otto's  L  auf  dem 
Markte  zu  Magdel)urg*"*).  Auch  hier  wirkt  die  lebensvolle  Kraft  und  MaKdeburp. 
Frische  in  der  Bewegung  und  im  Ausdruck  des  Kopfes  anziehend  und 
lässt  die  mangelhafte  Durchbildung  vergessen.  Zwei  allegorische  Gestalten 
von  Tugenden  geleiten  den  Reiter.  In  späterer  Zeit,  gegen  Ende  des 
vierzehnten  Jahrliunderts,  \\'urden  noch  andere  Figuren  hinzugefügt,  und 
neuerdings  erfuhr  das  interessante  Denkmal  eine  durchgreifende  Wieder- 
herstellung. 

*)  Sehr  cliarakteristisch  abgcb.  in  /{//{/Irrs  Kl.  Sclir.  I.  S.  15S.  Unser  Holz- 
schnitt ist  nach  einer  mir  gütig  mitgctlicilten  Zeichnung  des  Herrn  Arcliitekten 
(icortj  Lasiits  angefertigt. 

**)  Eine  freilich  ungenügende  Abb.  in  Ollf-Qiiasl's  Zeitschr.  I. 

Liilike,  Gesch.  der  Pla.stik. 
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Fig.  129.    Der  heilige  Stepluiii  im  Vorn  zu  Bamberg. 
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Ilior  müucn  iiocli  die  licitlcii  klciiion  Reiterbildor  des  li.  Cleorg-  und  Ecgensinup-. 
di's  li.  Martiinis  im  Dom  zu  ]{i'j;('nsl)ur}2:  angeschlossen  werden.  Au 
der  inneren  Seite  des  Ilauijfportals  angebraclit,  rüliren  sie  zwar  erst  vom 
Beginn  des  vierzehnten  Jalnliunderts  lier,  erinnern  aber  in  Auffassung 
und  in  der  selilieliten,  treft'liclieu  Beliandhuig  an  den  h.  Steplian  des  Bam- 
berger Domes. 

Der  späteren  Zeit  des   1 3.  Jahrhunderts  geliüren  melirere  Grabdenk-    riniiimHior 

in 

mäler  des  Bamberger  Domes.  So  der  Grabstein  des  Bischofs  Eckbert  p-ambcig. 
von  Andechs  (f  1237),  der  ungewölniliclier  Weise  die  Reliefgestalt  des 
Verstorbenen  in  Profilstellung  schreitend  enthält.  Diese  AutFassung  scheint 
Anklang  gefimden  fcu  haben,  denn  in  derselben  Weise  wurde  nicht  blos 
das  Grabmal  des  Bischofs  Berthold  von  Leiningen  (f  1  28.")),  sondern  auch 
der  Stein  eines  früheren  Bischofs  Günther  von  Schwarzburg  (f  1 065)  aus- 
geführt, wobei  die  allgemeine  ideale  Schönheit  der  Köpfe  noch  fern  von 
individueller  Auffassung  ist.  Derselben  Zeit  sind  auch  die  Reliefs  an  der 
marmornen  Tumba  des  Bischofs  Suitger  von  Meyendorf,  nachmaligen 
Papstes  Clemens  II.  (f  1047)  zuzuschreiben*).  Sie  geben  in  einer  streng 
antikisirenden  Auffassung,  der  wir  schon  oben  in  meiireren  Beispielen  be- 
gegneten, und  in  glatter  Ausführung  Personificationen  der  Stärke,  Kraft, 
Gerechtigkeit,  Freigebigkeit  und  Mässigung,  alle  in  merkwürdiger  Weise 
lagernd,  dazu  Christus  mit  dem  Schwert  und  dem  Lamm.  So  sehen  wir 
hier  die  Plastik  vielbewegt  und  in  mannichfachen  Aufgaben  sich  erproben. 
Weiter  finden  wir  dfen  neuen  Styl  auch  in  den  sächsischen  Gegenden 
verbreitet.  Zu  seinen  vorzüglichsten  Leistiuigen  gehören  hier  die  Statuen 
Heinrichs  des  Löwen  und  seiner  Gemalin  Mathilde  im  Dome  zu  Braun-  Braim- 
schweig,  Arbeiten  von  unübertroffenem  Adel,  von  ausdrucksvoller, 
durchaus  idealer  Schönheit  und  vom  freiesten  Stjie  in  den  Gewändern. 
Man  erkennt  liier  so  recht,  wie  es  dieser  Zelt  —  sie  werden  erst  nach 
12r)0  entstanden  sein  —  ganz  wie  der  besten  griechischen  Blüthezeit 
nicht  um  natiu-getreue  Portraits,  sondern  um  eine  ideale  Verklärung  der 
Gefeierten  zu  thun  war.  Sodann  folgt  gegen  1270  der  plastische  Schmuck 
des  westlichen  Lettners  im  Dom  zu  Naumburg,  lebensvolle  Relief-  xaumburg. 
seenen  der  Passion,  und  in  der  Mitte  ein  Kruzifix  mit  Maria  und  .loliannes 
daneben.  Ebendort  um  dieselbe  Zeit  die  acht  männlichen  und  vier  weib-- 
liehen  Statuen  von  Stiftern  und  Wohlthätern  des  Domes,  welche  Bischof 
Dietrich  an  den  Pfeileni  des  westlichen  Chores  aufstellen  Hess.  Es  sind 
tüchtige,  energische  Arbeiten,    aber  nicht  so  durcligel)ildet,    wie  jenes 

*)  Mit  Unrecht  will  /i.  Fiirslei;  (iesch.  d.  d.  K.,   I.  S.  fiö  die  Arbeit  iii's  11.  Jalir- 
li lindert  hiiiiiiifrückeu. 
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Lraniisehweic-er  Werk.  Vom  Ende  des  Jnlirlnmderts  mögen  eiidlidi  die 
vier  iiliiilicheu,  aber  feiner  entwickelten  Staudbilder  an  den  Chorwänden 
des  Domes  zuMeissen  stammen,  die  ansserdem  durch  ihre  Avohlerhaltene 
Bemalung  sich  auszeichnen.  Sie  stellen  Kaiser  Otto  I.  und  seine  Gemalin 
sammt  den  Kirchenpatronen  Johannes  und  Donatus  dar. 
Süddeutsch-  Dgg   südliche  Dcutscldand  scheint  nur  zögernd  und  vereinzelt  dem 

Land.  '^ 

neuen  Styl  den  Zugang  gestattet  zu  haben.    Doch  wird  er  in  Schwaben 
wenigstens  durch  den  eleganten  S.  Michael,  der  den  Drachen  niederwirft, 

Scinviihiscu  am  Mittelpfeiler  der  westlichen  Vorhalle  der  Michaelskirclie  zu  Hall, 
sowie  durch  das  schöne  Doppelgrab  Graf  Ulrichs  von  Würtemberg  und 

stiutpart.  seiner  zweiten  Gemalin  Agnes  im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart, 
wohl  bald  nach  1265  gefertigt*),  würdig  vertreten.  Dagegen  finden  wir 
in  den  südwestlichen  Gegenden,  hart  an  der  Grenze  des  französischen  Ge- 
bietes, zwei  der  umfangreichsten  und  herrlichsten  Leistungen  des  Stj^es, 
beide  dem  Ausgange  des  Jahrhunderts  angehörend.    Zunächst  der  reiche 

Münster  7.11  plastischc  Schmuck  des  Münsters  zu  Strassburg,  der  die  Hauptfacade 
und  die  Portale  des  südlichen  Kreuzarmes  umfasst.  Die  beiden  romani- 
schen Portale  des  letzteren  besassen  ehemals  eine  Reihe  von  Statuen, 
welche  bis  auf  die  Gestalten  der  Kirche  und  Synagoge  in  der  Revolution 
zerstört  worden  sind.  An  dem  Bilde  des  Evangelisten  Johannes  hatte 
sich  als  Urheberin  Sahina,  die  Tochter  Erwins  von  Steinbach,  des  Mei- 
sters der  Westfagade,  genannt.  Wir  dürfen  ihrer  Hand  dalier  vielleicht 
auch  die  noch  übrigen  Bildwerke  des  Kreuzschiffes  zuschreiben.  Die  bei- 
den Statuen  sind  schlank,  die  Gewänder  flüssig  und  fein  drapirt.  Die 
Reliefs  in  den  Bogenfeldern,  welche  den  Tod  und  die  Krönung  der  Maria 
darstellen,  sind  trefflich  componirt  und  in  zierlicli  detaillirender  Behand- 
lung durchgeführt,  die  Köpfe  voll  Adel  mid  Leben,  wenngleich  etwas  mo- 
noton in  der  Form.  Bei  dem  Tode  der  Maria  (Fig.  130)  überrascht  ausser 
der  reichen  Gruppirung  die  grosse  Feinheit  der  Gewandbehandlung,  na- 
mentlich an  der  Madonna,  deren  Arme  und  Hände  man  durch  das  feine, 
straff  angezogene  Obergewand  in  einer  Weise  durchschimmern  sieht,  wie 
sie  sonst  nur  bei  antik  römischen  Gewandfiguren  vorkommt. 

Der  Drang  nach  plastischem  Schaffen  war  hier  so  gross,  dass  man 
selbst  im  Innern  des  südlichen  Kreuzarmes  an  dem  Mittelpfeiler  zwölf 
grosse  Statuen  Christi,  der  Evangelisten  und  anbetender  Engel  in  meh- 
reren Reihen  anordnete.  Auch  diese  sind  fein  entwickelt,  zierlich  im 
Faltenwurf  mit  ausdrucksvollen  Köpfen  und  nur  in  der  Bewegimg  et\vas 
ungeschickt. 


*)  Stark  moilcrnisirt  abfrcb.  in  Ileidelotrs  Kunst  (l.Mittchiltcrs  in  Schwaben.  Taf.(). 
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Fig.  KiO.  Tod  der  Maria.    Strassburger  Münster 


Dieser  bikluerische  Drang  fand  clauu  an  der  herrlichen  ^Yest-  westfa^rade. 
fa^ade  den  umfangreichsten  Spieh-aum.  Sie  gehört  in  Anlage  imd  Ein- 
tlicilung  zu  den  vollendetsten  Leistungen  der  Gothik,  nimmt  die  reiche 
plastische  Belebung  der  französischen  Werke  auf,  weiss  dieselbe  aber 
deutscher  Autfassung  gemäss  überall  in  einen  festen  architektonischen 
Rahmen  zu  fassen.  Die  drei  Portale  geben  in  gedankenvollem  Cyklus  die 
Geschichte  der  Erlösung.  Am  nördUchen  entliält  das  Bogenfeld  Sceneu 
aus  der  Jugend  Christi  von  der  Geburt  bis  zur  Flucht  nach  Aegypten.  An 
den  Wänden  sind  gekrönte  Frauengestalten,  vielleicht  Sibyllen  und  Tu- 
genden, welche  die  Laster  niedertreten,  nebst  einem  Propheten  angebracht. 
Das  Ilauptportal  zeigt  am  Mittelpfeiler  die  Statue  der  Madonna  mit  dem 
Kinde,  ihr  entsprechend  an  den  Wänden  zehn  grossartige  Gestalten  von 
Königen  mid  Propheten  des  alten  Testaments.  Das  Tympanon  enthält  in 
vier  Reliefstreifen  bei  sehr  gedrängter  Anordnung  die  lebhaft  bewegten 
Scenen  der  Passion  vom  Einzüge  in  Jerusalem  bis  zur  Himmelfahrt.  Auch 
die  fünf  Archivolten  sind  mit  vielen  kleinen  Gruppen  angefüllt,  welche  die 
Schöpfungsgeschichte,  die  Patriarchen ,  die  Martyrien  der  A])ostel,  die 
Evangelisten  und  Kirchenlehrer,  endlich  verschiedene  Wunder  Christi 
darstellen.     In  dem  hohen  Spitzgicbel,  der  das  P^irtal  kWiiit.  sitzt  König 
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Salomo  auf  seinem  Throne,  und  auf  dem  abgetreppten  Rande  des  Giebels 
sieht  man  die  zwölf  Löwen  hocken,  welche  nach  der  biblischen  Beschrei- 
bung die  Stufen  seines  Thrones  schmückten ;  darüber  noch  zwei  grössere 
aufrecht  stehende  Löwen,  welche  einen  zweiten  Thron  zu  halten  scheinen, 
den  auf  der  Spitze  des  Giebels  die  Himmelskönigin  einnimmt.  Das  süd- 
liche Seitenportal  giebt  in  neu  hergestelltem  Relief  am  Bogeufelde  eine 
Schilderung  des  jüngsten  Gerichts  und  an  den  unteren  Wänden  die  Statuen 
der  thörichten  und  klugen  Jungfrauen,  letztere  besonders  anmuthig.  Der 
Styl  dieser  grossen  Menge  von  Bildwerken,  die  zum  Theil  getreu  restaurirt 
sind,  kommt  in  Leichtigkeit  und  Anmuth  den  französischen  Arbeiten  nahe, 
zeigt  aber  in  der  gehäuften  Anordnung,  der  gar  zu  reichen  Gewandung 
und  besonders  in  dem  Streben  nach  lebendiger  Bewegung  der  Gestalten 
schon  den  Keim  manieristischer  Behandlung. 
Münster  zu  Das  zwcitc  grossB  Denkmal  sind  die  Sculpturen  des  Münsters  zu 

Freiburg.  "  ^ 

Freiburg,  einfacher  und  strenger  im  Styl,  auch  wohl  um  mehrere  De- 
cennien  älter,  als  die  Arbeiten  der  Strassburger  Fa9ade.  Zunächst  die 
Statuen  der  Apostel  an  den  Pfeileiii  des  Mittelschiffs,  meistens  gute,  ein- 
fache Arbeiten,  die  mit  der  Vollendung  des  Schiffbaues  vor  1270  entstan- 
den sein  werden.  Die  Köpfe  sind  nicht  eben  fein  oder  bedeutend,  die  Ge- 
wänder aber  bei  fiachem  Faltenwurf  zum  Theil  schön  motivirt.  Dagegen 
sind  die  drei  westlichen  der  Nordreihe  arg  manieristisch  im  übertriebenen 
Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  gewaltsam  bewegt  und  mit  tief  aus- 
gearbeiteten Falten  auf  den  Effekt  berechnet.  Zum  Allerschönsten  unserer 
Epoche  gehört  jedoch  wieder  die  grosse  Madonnenstatue,  welche  am  Ende 
des  Schiffes  über  dem  Portalpfeiler  angebracht  ist,  sammt  den  beiden 
leuchterhaltenden  Engeln  am  nächsten  Pfeilerpaar.  Flüssiger,  feiner, 
freier  bewegt  als  jene  älteren,  sind  sie  nicht  ohne  ein  starkes  Schmiegen 
und  Neigen,  aber  noch  rein  und  naiv,  den  besten  Arbeiten  von  Rhcims 
verwandt.  Dabei  zeigen  sie  eine  gewisse  Fülle  der  Körperf'orm  und  die 
lebendigste  Motivirung  der  Gewänder.  So  wirft  sich  der  Mantel  dei- 
Madonna  in  grossgeschwungenen  Linien,  da  sie  sich  nach  links  heraus- 
biegt, wo  sie  das  Kind  trägt.  Die  Gesichter  sind  offen,  die  Stirnen  breit 
imd  der  Mund  zum  gewohnten  Lächeln  verzogen. 
Vorhalle.  Demselben  Style  begegnen  wir  wieder  in  den  Sculpturen  des  west- 

lichen Portals  und  seiner  Vorhalle,  einem  der  herrlichsten  Denkmäler 
dieser  Zeit.  Das  Tympanon  des  Portals  enthält  in  mehreren  Reihen 
von  Reliefs  unten  die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Hirten,  sowie 
seine  Gefangennahme  und  Geisselung;  darüber  eine  ausführliche  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts.  In  der  Spitze  des  Tympanons  der  thro- 
nende Christus,  von  Engeln  und  den  fürbitteiideii  Gestalten  der  Maria  und 
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des  Johannes  unig-ebeu.  Dann  folgen  in  lebhaften  Bewegungen  auf  Wolken 
sitzend  die  zwölf  Apostel ;  weiterhin  eine  Schaar  von  Verdammten  und 
eine  andre  von  Seligen,  beide  durch  eine  Darstellung  des  Gekreuzigten 
getrennt.  Endlich  eine  Gruppe  Auferstehender.  Sind  hier  besonders  die 
bewegteren  Sceneu  nicht  frei  von  Gezwungenheit,  so  entfalten  dagegen  die 
Figürchen  der  vier  Archivolten,  Engel.  Propheten  und  Könige,  Adam  und 
Eva  und  die  Patriarchen  hohe  Anmuth.  Den  bedeutsamsten  Abschluss  er- 
hält aber  das  Ganze  durch  eine  Doppelreihe  von  fast  lebensgrossen 
Statuen,  welche  in  den  Portallaibungen  beginnend,  sich  au  den  Seiten- 
wänden der  Vorhalle  und  an  der  Eingaugswand  fortsetzen.  Den  Mittel- 
punkt bildet  an  dem  freien  Pfeiler  des  Portals  die  Madonna  mit  dem  Kinde, 
eine  reiche  Gewaudfigur.  minder  schwungvoll,  dagegen  ruhiger  als  jene 
Statue  im  Innern  der  Kirche.  Es  sind  im  Ganzen  jederseits  achtzehn 
Gestalten,  die  nach  der  S3'mbolischen  Auffassung  jener  Zeit  den  Gegensatz 
des  Weltlichen  und  des  Geistlichen  veranschaulichen,  wobei  es  freilich 
mancherlei  Zwang  und  Willkür  giebt.  Die  eine  Seite  beginnt  mit  der 
triumphirenden  Kirche,  an  welche  in  verschiedener  Bewegimg  der  An- 
betung die  drei  Könige  sich  schliessen,  von  einem  Engel  unterwiesen  und 
mit  innigem  Ausdruck  gegen  die  Madonna  gewendet.  Darauf  folgen  die 
fünf  klugen  Jungfrauen,  denen  der  himmlische  Bräutigam  entgegentritt. 
Ihnen  schliesst  sich  Magdalena  an,  feiner  der  seinen  Sohn  opfenide 
Abraham,  Johannes  der  Täufer,  die  klösterlich  verhtillte  Maria  Jacobi 
und  in  priesterlichem  Gewände  Aaron.  Den  Beschluss  machen  hier  neben 
einem  Engel  mit  Spruchband  die  Gestalten  zweier  Laster,  inschriftlich  als 
Wollust  und  Verleumdung  bezeichnet;  ihre  innere  Beziehung  zu  den  übri- 
gen Figuren  dieser  Seite  ist  etwas  problematisch.  Die  andere  Reihe 
beginnt,  als  Gegenbild  zur  Kirche,  die  edle  Statue  der  Synagoge,  mit  der 
Binde  vor  den  Augen.  Dann  folgt  die  Heimsuchung,  wobei  Maria  und 
Pvlisabeth  auf  demselben  Postamente  stehen;  an  diese  schliesst  sich  in  den 
Gestalten  des  Engels  und  der  Maria  eine  Darstellung  der  Verkündigung. 
Diesen  reihen  sich,  wieder  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  der  Beziehung,  die 
fünf  thörichten  Jungfrauen  und  weiterhin  die  sieben  freien  Künste  an. 
Vortrefflich  ist  in  den  Statuen  dieser  Seite  der  verschiedene  Charakter- 
ausdruck der  Köpfe,  den  meistens  die  Haltung  des  Körpers  lebendig  unter- 
stützt. Die  eine  der  thörichten  Jungfrauen,  ein  wahrer  Dantekopf,  blickt 
tiefsinnig,  fast  finster  herab.  Von  den  Künsteln  ist  die  Eine  mit  klugem, 
scharfem  Ausdnick  die  Dialektik;  nachdenklich  und  doch  schwungvoll  die 
Rhetorik,  aufmerksam  vor  sich  hinblickend  die  Geometrie,  auf  Glocken 
lauschend  die  Musik,  wieder  eine  Andere,  wohl  die  Astntnoniic,  schwär- 
merisch aufschauend.    Mehrere  Heilige,  darunter  Katharina  und  Margaretha 
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luaclien  den  Scliluss.  So  viel  Willkür  und  scheinbar  Gesuchtes  mit  unter- 
läuft, so  poetisch  und  gedankenvoll  wirkt  doch  das  Ganze,  zumal  es  durch 
die  reiche,  ziemlich  erhaltene  Bemaluug  noch  gehoben  wird. 

Endlich  vertritt  eine  Anzahl  von  Grabsteinen  in  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  denselben  einfach  edlen  Styl  in  würdiger  Weise 
und  obendrein  in  gesteigerter  Mannigfaltigkeit  der  Auffassung,  So  im 
Münster  zu  Strassburg  ein  bischöfliches  Grabmal,  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  Beginn  des  Thurmbaues,  also  aus  der  spätem  Zeit  des  Jahrhunderts, 
wofür  auch  das  offenbare  Streben  nach  Portraitwahrheit  spriclit.  Das  Werk 
ist  reich  ornamentirt  und  vollständig  bemalt.  Derselben  Spätzeit  gehört  der 
Grabstein  eines  Grafen  Berthold  von  Zähringen  (f  121S)  im  Münster  zu 
Freiburg,  der  Kopf  mit  Schnurbart  entschieden  portraitartig,  der  Körper 
im  Kettenpanzer,  steif  mit  gespreizten  Beinen  auf  einem  Löwen  stehend, 
die  Hände  zum  Beten  gefaltet.  Das  Werk  gehört  vielleicht  erst  dem  An- 
fange des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wo  die  lang  herabfliessenden  Ge- 
wänder der  früheren  Zeit  in  unplastischer  Weise  dem  kurzen  Panzerrock 
weichen.  Dagegen  zeigen  noch  den  Idealstyl  der  früheren  Zeit  des  Jahr- 
hunderts dieGrabmäler  des  Landgrafen  Konrad  (f  1243)  in  der  Elisabeth- 
Kirche  zu  Marburg*),  imd  der  merkwürdige  Grabstein  Erzbischofs 
Siegfried  (t  1249)  im  Dom  zu  Mainz**).  Neben  ihm  sind  die  beiden 
Gegenkönige  Heinrich  Raspe  und  Wilhelm  von  Holland,  denen  er  die 
Kronen  aufsetzt,  in  kleinerer  Gestalt  angebracht,  eine  originelle  Charak- 
teristik der  geistlichen  Macht,  die  freilich  zu  gezwungenen,  ecl^igen  Be- 
wegungen geführt  hat.  Treffliche  Arbeiten  sind  sodann  die  Grabsteine 
eines  Grafen  Otto  von  Botenlauben  und  seiner  Gemahlin  in  der  Kirche  zu 
Frauenrode  bei  Kissingen***),  sowie  im  Kloster  Altenberg  an  der 
Lahn  das  Denkmal  des  Grafen  Heinrich  von  Solms- Braunfels t),  sämmtlich 
bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgeführt.  Endlich  noch  vom 
Ausgange  des  Jahrhunderts  der  Grabstein  eines  Grafen  Diether  von  Katzen- 
ellnbogen  aus  der  Clarakirche  zu  Mainz  nach  Wiesbaden  ins  Museum 
versetztft)  nnd  das  interessante  in  gebranntem  Thon  ausgefülirte  und  reich 
bemalte  Denkmal  Herzog  Heinrichs  IV.  (f  1290)  in  der  Kreuzkirche  zu 
Breslau,  im  Panzerhemd  und  vollem  Waffenschrauck ;  an  den  Seiten  der 


*)  Mollcr's  Dcnkin.  Taf.  18. 
**)  Treftlichc   i)huti)^qM])liischc  Darstc]lunjj;cn    dieses   uml    iler   iil)rij,'on   Dcnkiii. 
des  Mainzer  Domes  in  //.  l'J/in/c/i'x  Dom  zu  Mainz.    185S. 

***)  /•.  Ih'lncr-.llleiirrh-,  Traehtcn  des  M.-A.  I.  Taf.  5!)  u.  CO. 
t)  Müllers  Reiträf,'c  II.  S.  27. 
tt)  '•    llr/hrr-   ll/r/ircl.-  a.  a.  O.  I.  Taf.  (iS. 
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'ruiiil)a    in    kleinen  Fijiürcht'n   das  Trauergefolge    der  Verwandten  und 
Priester. 

Neben  dieser  lebendigen  Anwendung  der  Steinsculptur  tritt  aueli  in  icr/guss. 
Deutsehland  die  früher  so  sehwungvuU  betriebene  Erz plaslik  für  längte 
Zeit  zui-ück.  Wohl  entstand  im  Anfange  des  Jahrhunderts  das  oben 
fS.  307)  besproeliene  elierne  Taufljeeken  des  Doms  zu  Ilildesheim;  allein 
es  gehört  der  Auffassung  und  Behandlung  naeh  durchaus  dem  romanischen 
Style.  Dagegen  besitzt  der  Dom  zu  AVürzburg  ein  in  frühgothiselien  wm/Annv- 
Formen  durchgeführtes  Taufbecken,  inschriftlich  1279  dureli  Meister 
Kckard  von  Worms  vollendet.  In  acht  Feldern,  durcli  primitiv -gothische 
mit  Krabben  geschmückte  Giebelchen  bekrönt,  sieht  man  acht  Scenen  aus 
dem  Leben  Christi  in  einem  Styl,  der  in  den  Gewändern  der  gut  bewegton 
Gestalten  noch  viel  von  dem  vollen  Schwinige  des  romanischen  hat,  aber 
sich  schon  mit  den  schlankeren  Formen  und  der  flüssigeren  Linienführung 
des  frühgothischen  verbindet.  Bei  der  Verkündigung  ist  besonders  der 
Engel  in  edler  Haltung,  das  Gewand  in  weichen  Falten  behandelt.  Bei 
der  Geburt  Christi  liegt  Maria  vornehm  auf  dem  Lager,  während  Joseph 
gemüthlich  auf  holiem  Stuhle  dabei  sitzt  und  sicli  auf  einen  Stab  stützt. 
Dann  kommt  die  Taufe  Christi,  die  gleich  allen  übrigen  Scenen  in  wenigen 
Figm-en  einfach  geschildert  ist.  Weiterhin  Christus  am  Kreuz,  dann  die 
Auferstehung,  wobei  die  kleinen  Figuren  des  Stifters  und  des  Meisters, 
letzterer  in  einer  Art  von  Tunika,  knien.  Zuletzt  die  Himmelfahrt  und 
die  Ausgiessung  des  heiUgen  Geistes  in  bewegter  Anordnung.  Die  Arbeit 
ist  keineswegs  roh*),  sondeni  sorgfältig  und  fieissig  ausgeführt  und  nur 
die  Köpfchen  ermangehi  eines  lebendigeren  Ausdrucks. 

Noch  entschiedenerhielten  die  Goldschmiede  an  den  praclitvullen  AiiKit.n  .ki- 
Formen  des  romanisclien  Styles  mit  seiner  reidien  Ornamentik  und  seinen  sciimiedo. 
vollen  Gestalten  fest.  So  an  dem  prächtigen  Kasten  der  lieiligen  Jungfrau 
vom  Jahre  1214  in  der  Kathedrale  zu  Tournaj^,  mit  kleinen  Dar- 
.stellungen  aus  dem  Leben  der  Maria:  so  noch  später  1247  an  dem  Schrein 
des  heiligen  F^leutherius  in  derselben  Kirche**),  einem  der  prachtvollsten 
Werke  dieser  Gattung,  mit  trefflich  ausgeführten  Apostelstatuetten.  Selbst 
noch  im  Jahre  126;i  folgt  man  bei  dem  Suitbertuskasten  in  der  Stifts- 
kirche zu  Kaiserswerth  dem  älteren  Style,  während  dagegen  bei  einem 
der  reichsten  Werke,  dem  Marienschrein  des  Münsters  zu  Aachen***), 


*)  SvliiKt'dsc,  G.  d.  1).  Künste,  V.  S.  7'J9  scheint  mir  das  Werk  etwas  zu  un- 
günstig zu  beurtheilen.  Vcrgl.  Bec/n-r  und  i\  l/c/'/icr,  Kunstw.  und  Ger.  d.  M.-A. 
Taf.  19. 

**)  Didniii ,  Ann.  urclieol.  Toni.  XIV. 

***)  Al»gcl>.  in  den  Mel.  d'arche'ol.  I.  T.  1 — i).  und  in  E.  (lu.s'iii  H'vi'rlli.  Dcnkm. 
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der  desshalb  kaum  schon  1220  entstanden  sein  kann,  gewisse  Elemente 
des  friihgothischen  Styles  sich  damit  verbinden.  Erst  die  folgende 
Epoche  sollte  in  diesen  Arbeiten  den  vollständigen  Uebergang  zur  Gothik 
ei^ben. 

3.   Guglaiid. 

Spate  Eni-  lu  England   war   die  Plastik   bisher    selten  geübt  worden.     Die 

faltuiig'.  1      1  •      •        1  i 

wenigen  Denkmale  der  früheren  Zeit  verharrten  noch  bis  in  den  Ausgang 
des  zwölften  Jahrhunderts  bei  äusserster  Rohheit  und  Starrheit.  Sic 
standen  im  Einklänge  mit  der  unerfreulichen  Schwere  der  normannischen 
Architektur.  Als  aber  in  dem  benachbarten  und  mit  England  damals  so 
nahe  verbundenen  Frankreich  der  neue  gotlii sehe  Styl  sich  glänzend  erhob, 
nahm  das  praktische  Inselvolk  denselben  schnell  und  bereitwillig  auf. 
Schon  im  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts  war  ein  französischer  Bau- 
meister, Wilhelm  von  Sens,  zum  Bau  des  neuen  Chores  der  Kathedrale 
von  Canterbury  berufen  worden.  Kurz  darauf  erhob  sich  die  Templer- 
kirche und  etwas  später  die  Westminsterkirche  in  London  in  französischen 
Formen.  Vor  Allem  war  es  aber  die  lange  Regierungszeit  Heinrichs  III.. 
welche  in  allen  Zweigen  der  Kunst  einen  glänzenden  Aufschwung  sah. 
Wir  wissen,  dass  dieser  König  viele  fremde  Künstler  herbeirief,  dass  er 
einen  Maler  aus  Florenz,  einen  Mosaizisten  aus  Rom,  einen  Münzmeister 
aus  Braunschweig,  einen  Goldschmied  aus  Deutschland  beschäftigte.  Die 
Vermuthung,  dass  er  auch  fremde  Bildhauer  berufen  habe,  liegt  nahe  und 
wird  durch  mehrere  Grabsteine  bekräftigt,  welche  unzweifelhaft  von  aus- 
ländischen Künstlern  gefertigt  sind.  Kaum  war  aber  die  fremde  Plastik 
eingebürgert,  so  musste  sie  sich  sogut  wie  die  Architektur  eine  Umbildung 
gefallen  lassen,  welche  dem  nationalen  Geiste  entsprach.  Die  Engländer 
suchten  gleich  allen  vorwiegend  aristokratischen  Völkern  in  der  Kunst 
vornehmUch  das  Mittel,  die  Erscheinung  der  Persönlichkeit  im  Bilde  fest- 
zuhalten. Wie  daher  später  die  Venezianer  die  Portraitmalerei,  so 
brachten  die  Engländer  die  Portraitplastik  zu  glänzender  Blüthe.  Sie 
gingen  darin  aber  nicht  wie  in  Frankreich  und  Deutschland  vom  idealen 
kirchlichen  Style  aus,  sondern  suchten  möglichst  scharf  das  besondere 
Gepräge  des  Einzelnen  hervorzuheben  und  kamen  dadurch  früher  als  die 
andern  Völker  zu  manchen  realistischen  Besonderheiten  des  Styls,  die 
dann  selbst  auf  die  kirchlichen  Sculpturen  zurückwirkten.  Ein  Ueberblick 
über  ihre  Grabmonumentc*)  wird  dies  einleuchtend  machen. 


*)  Trcrtlichc  Ahlpililiingen  in  Slolhiird ,  niomini.  ctli^rics  ol'  Gr.  Brit.  1SI7.  l'n- 
ticiuitcoml  in  ck-r  D;ir.stcllun>;,  aber  reicli  an  Materi:il  i.^t  das  ältere  Wcrl<  vun  .I.Car- 
li'f,  specini.  uf.  aneienl  sculpt.  and  paint.  in  Enj,M.  17S().     Neue  AuH.  ISIJS. 
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Die  (irabsteine  englischer  Könige  zu  Fontevrault  (S.  353)  bewahrten  Grabsteine 
noch  im  Anfange  des  Jahrliunderts  überwiegend  den  strengen  Styl  der 
früheren  Zeit.  Erst  das  Denkmal  König  Johanns  (t  1216)  in  der  Kathe- 
drale von  Worcester,  wahrscheinlich  gleich  nach  seinem  Tode  gesetzt,  worcester 
zeigt  eine  neue  Weise  der  Darstellung.  Der  König  liegt  mit  offenen  Augen 
in  lebendiger  Haltung,  in  der  Rechten  das  Scepter,  die  Linke  am  Schwert- 
griff.  Der  Kopf  zeugt  von  entschiedenem  Streben  nach  Charakteristik. 
Selbst  der  Löwe,  auf  dem  er  steht,  beisst  in  die  Schwertscheide.  Es  ist 
wie  die  erste  originelle  Aeusserung  eines  neuen  Lebcnsgefühls,  welches 
noch  mit  strengeren  Stylformen,  mit  dem  parallelen  Falten^\lu•fe  und  der 
ernsten  Auffassung  der  früheren  Zeit  im  Kampfe  liegt.  Dies  Streben  nach 
Ausdruck  führt  nun  bei  den  zahlreichen  ritterlidien  Denkmälern  zu  einer 
eigenthünüichen  Behandhuig.  Die  Gestalten  erscheinen  stets  in  voller 
Rüstung  mit  Kettenpanzer  mid  kurzem  Waffenrock,  oft  in  kriegerischer 
Haltung  und  kampfl)ereit,  meistens  mit  gekreuzten  Beinen.  Dies  letztere 
fast  genrehafte  Motiv  hat  man  wohl  als  Andeutung,  dass  der  so  Dar- 
gestellte einen  Kreuzzug  mitgemacht  habe,  erklären  wollen.  Es  ist  aber 
nichts  anderes  als  der  Wunsch,  diese  rüstigen  Gestalten  nicht  ruhend, 
sondern  schreitend  darzustellen,  wie  wir  Aehnliches,  wenngleich  in  anderer 
Weise,  nämlich  durch  Profildarstellung  auf  mehreren  Bischofgräbern  zu 
Bamberg  fanden. 

Eine  Reihe  solcher  Denkmäler  sieht  man  in  der  Tcmplerkirche  zu 
London.  Der  früheste  ist  vielleicht  der  Grabstein  des  Geoffrey  de 
Magnavilla,  Grafen  von  Essex,  mit  harten  Gesichtszügen,  in  schreitender 
Bewegung,  die  durch  das  wehende  Gewand  noch  mehr  hervortritt.  Die 
Rechte  liegt  auf  der  Brust,  die  Linke  hält  den  Schild.  Ganz  ähnlich  ist 
die  Gestalt  eines  Lord  De  Ros,  nur  von  etwas  weicherer  Behandlung;  die 
Rechte  wieder  auf  der  Brust,  die  Linke  am  Schwert  In  einem  jüngeren 
Lord  De  Ros  ersclieint  dieselbe  Auffassung  zierlicher,  das  Schreiten 
elastisch,  das  Gewand  reich  motivirt:  der  Kopf  ist  trotz  seines  t\'pisclien 
Lächelns  und  der  geschwungenen  Locken  voll  charakteristischen  Lebens, 
die  Hände  sind  wie  zum  Gebet  gefaltet,  der  Ausdruck  mild.  Dagegen 
ist  die  Statue  des  Grafen  Bohun  von  llerefort  noch  ganz  straff  gestreckt, 
die  Hände  auf  der  Brust  gefaltet.  Noch  herber,  hart  in  der  Ausführung 
und  starr  in  der  Haltung  mit  gespreizten  Beinen  ist  das  Bild  des  William 
Marshall  firafen  von  Pembroke.  Die  rec;jite  Hand  liegt  am  Schwcrtgrift". 
Sein  Sohn  William  ist  dagegen  mit  völlig  gekreuzten  Beinen  in  sehr  leben- 
diger Haltung  dargestellt,  das  Scliwert  aus  der  Scheide  ziehend.  Der 
Kopf  ist  noch  hart  behandelt,  aber  jugendlich,  das  Gewand  fliessend. 
Noch  kühner  und  ausdrucksvoller  ist   die   ähnliche  Statue  des  andern 
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Sohnes  Gilbert,  der  nach  dem  Schwerte  gTcift  imd  es  schon  halb  aus  der 
Scheide  gezogen  hat.  Endlich  kommt  in  der  Kathedrale  zu  Durliani 
sogar  ein  Grabstein  vor,  auf  welchem  der  Ritter  mit  geschlossenem  Visir, 
vorgehaltenem  Schild  und  gezogenem  Schwerte  völlig  kampfbereit  erscheint. 
Man  sieht  wie  gross  das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  und  lebenswahrem 
Ausdruck  in  diesen  Grabmälern  ist,  und  wie  die  Künstler  stets  durch  ein 

neues  Motiv  der  Bewegung  die  gleichförmige 
Aufgabe  zu  variiren  suchten.  Dieselbe  Leben- 
digkeit bei  schreitender  Stellung  und  flat- 
ternd bewegtem  Waffenrok  findet  sich  auch 
an  dem  Grabmal  des  William  Longespee 
(t  1227)  in  "der  Kathedrale  von  Salisbury. 
Aehnliclie  AVerke  sieht  mau  zahlreich  in  den 
Kirchen  und  Kathedralen  des  Landes,  manche 
von  geringer  Arbeit,  andere  von  trefflicher  Be- 
handlung. So  besonders  das  Grab  eines  Mont- 
fort  in  der  Kirche  von  Hitchendon,  das 
eines  Lord  De  Vaux  in  der  Kathedrale  von 
Winchester,  das  Grabmal  des  Robert  De 
Vere  in  der  Kirche  vonllatfield,  die  energi- 
sche Statue  des  unglücklichen  Herzogs  Robert 
von  der  Normandie,  ältesten  Sohnes  Wilhelms 
des  Eroberers,  in  der  Kathedrale  von  Glou- 
cester  (Fig.  131)  und  viele  andere. 

AVährend  diese  naturalistische  Auifassung 
bei  ritterlichen  Grabsteinen  vorwiegt,  halten 
die  bischöflichen,  königlichen  und  die  weib- 
lichen Statuen  mehr  am  idealen  Style  fest.  So 
ist  die  Grabfigur  des  Biseliofs  Bridfort  (t  1 2()2 ) 
in  der  Kathedrale  von  Salisbury  sehr  l)e- 
deutend  in  freier,  grossartiger  Auftas.smig. 
Die  edelsten  aller  englischen  Graljdeidcniiiler 
dieser  Epoche  sind  al)er  die  im  Chore  der 
Westminsterabtei  befindlichen  König  Hein- 
richs KI.  (t  1272)  und  der  Königin  Eleonore,  Eduards  L  Gemalin 
(t  1290),  beide  in  Erz  gegossen,  mit  grosser  Meisterschaft  modeilirt, 
von  unübertroffenem  Adel  der  Anordnung,  und  nanu'ntlich  die  Königin 
von  einer  mit  Annuith  umflossenen  Majestät.  Beide  Werke  sind  die  Arl)eit 
eines  Goldschmiedes,  des  Meister  fVillitdii  Torrcll ,  den  man  \i(llei(lit 
als  einen  itnlienisclieii  Künstlei'  zu  belraeliten  Jiat.     J)neh  konuiien  einiire 
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amlerc  Griilxlcnkmäli-r  in  WcstniiustiT  an  Sclicinlicit  Jenen  nalie.  So  das 
Grab  einer  Gräfin  Evcline  von  Lancastcr  (t  12G9)  und  das  ihres  Ge.mals 
Edmund  (t  1296),  zweiten  Sohnes  Heinrichs  III.;  endlich  das  Monument 
des  IIall)bvuders  desselben  Königs,  William  von  Valencc  ft  1290),  eben- 
talls  in  Bronce  ausgeführt,  aber  in  seinen  eniaillirtcii  und  vergoldeten 
Details  auf  französische  Künstlerhand  hinweisend. 

Die  kirchliche  Plastik  kommt  in  England  nicht  zu  so  grossartiger  'Y',;;!.'';;;'"" 
Entfaltung,  wie  in  Frankreich.  Die  Anlage  der  Fagaden  entbehrt  meistens 
jener  umfangreichen  Portaibauteu,  in  deren  Ausschmückung  dort  die  Bild- 
nerci  das  glänzendste  Feld  der  Thätigkeit  fand.  Nur  ausnahmsweise  tref- 
fen wir  daher  in  England  Fa^aden  mit  reicherem  plastischen  Schmuck. 
Dagegen  sucht  und  findet  der  lebhaft  erwachte  bildnerische  Trieb  im 
Innern  der  Gebäude  manch  bescheidenes  Plätzchen,  das  er  mit  zier- 
lichen Reliefs  zu  bedecken  weiss.  In  anmuthigster  Fülle  sieht  man  solchen 
Schmuck  an  den  Bogenzwickeln  der  Arkaden  in  Kirchen  und  Kapitelhäu- 
sera,  sowie  an  den  Konsolen  und  Schlusssteinen  der  Gewölbe.  In  solchen 
Werken  waltet  die  Richtung  auf's  Zierliche,  Graziöse  vor  und  verbindet 
sich  oft  mit  scharfer  Lebenslteobachtung  und  sprudelndem  Humor.  Das 
früheste  Denkmal  der  kirchlichen  Plastik  in  England,  zugleich  das  gross- 
artigste und  umfangreichste  sind  die  Sculpturen  der  noch  vor  1250  voll- 
endeten Fa^ade  der  Kathedrale  von  Wells*).  Hier  findet  sich  in  offen-  '-■«'^wiraic 
barer  Nachwirkung  der  französichen  Plastik  eine  ausführliche  Darstellung  ^vells. 
der  Erlösungsgeschichte  über  die  einzelneu  Theile  der  grossen  Fagade 
ausgel)reitet.  In  vielen  horizontalen  Reihen  sind  gegen  sechshundert 
Figuren  in  Reliefs  oder  Statuen  angebracht.  Sie  beginnen  mit  den  Stand- 
bildern der  Patriarchen  und  Propheten,  geben  im  Tympanon  des  Portals 
die  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Engeln  verehrt;  sodann  folgen  Relief- 
scenen  der  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testamentes,  weiter  oberwärts 
viele  Kolossalstatuen  von  Bischöfen  und  anderen  Geistlichen,  sowie  von 
Königen,  Rittern  und  Damen,  wahrscheinlich  die  früheren  Herrscher  des 
Landes ;  endlich  krönt  das  Ganze  eine  aus  vereinzelten  Figuren  sich 
zusammensetzende  Darstellung  des  Weltgerichts.  Der  St>'l  dieser  Arbeiten 
zeigt  einen  Uebergang  von  der  gebundenen,  aber  doch  grossartig  behan- 
delten romanischen  Form  zu  den  einfacheren,  flüssigeren  Linien  der  neuen 
Epoche.  Namentlich  sind  die  Kolossalstatuen  der  Könige  und  Königinnen 
feierliche  Gestalten,  in  den  Gewändern  noch  vielfach  mit  conventionellen 


**)  Cockerell,  Iconogr.  of  the  west  front  of  Wells  Cathcdral.  Oxf.  1*^51.  VerKl. 
Carler,  a.  a.  O.  Taf.  86  ff.  ii.  F/ii.r//i<i/i/i ,  lectures  on  sculpture.  London  1829. 
Taf.  2.  3.  4. 
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roniaiiisclien  Motiven,  entweder  lang  herabfliessend,  oder  in  bewegterem 
Schwünge,  immer  jedoch  nocli  mit  unfreiem  Parallelgefält.  Die  Köpfe 
haben  einen  vollen,  kräftigen,  dabei  edlen  Typus,  In  den  sitzenden 
Kolossalfiguren  von  Bischöfen  regt  sich  dagegen  ein  freierer  Linienzug; 
die  Köpfe  sind  noch  streng,  aber  plastisch  durchgebildet,  die  Gewandung 
wirft  sicli  in  grossen,  tief  und  scharf  geschnittenen  Falten;  der  Ausdruck 
ist  sprechend  lebendig.  Wieder  in  anderen  dieser  Figuren  kommt  der 
neue  Styl  zu  weichem  Flusse,  zu  voller  Durchbildung. 

Andere  Ausserdcm  finden  sich  Sculpturen,  freilich  von  weit  geringerer  Be- 

deutung und  Ausdehnung,  an  den  Fa§aden  der  Kathedrale  von  Peter- 
borough  und  von  Lichfield,  hier  besonders  eine  Anzahl  arg  verstüm- 
melter Statuen;  ferner  an  der  Abteikirche  von  Croyland  und  der  Kathe- 

Lincoin.  dralc  von  Lincoln,  die  ausserdem  am  südlichen  Seitenschiff  ein  mit 
Reliefs  geschmücktes  Portal  besitzt.  Ungleich  werthvoUer  sind  dagegen 
in  der  letzteren  Kathedrale  die  Engelchöre,  welche  im  Chor  (nach  1282) 
an  den  Zwickeln  der  Triforiengalerie  angebracht  wurden.  Der  Künstler 
ist  dabei  offenbar  von  einer  tiefsinnigen,  aber  dunklen  Phantasie  geleitet 
worden;  denn  die  Prügel  sind  nicht  allein  sehr  verschieden  in  Gestalt, 
Wesen,  Ausdruck  und  Beschäftigung,  sondern  man  findet  auch  die  Figuren 
Christi,  der  Maria  mit  dem  Kinde  und  anderes  Bedeutsame  eingestreut. 
Einmal  vollzieht  solch  ein  Engel  die  Strafgerichte  Gottes,  indem  er  Adam 
.  und  Eva  aus  dem  Paradiese  treibt.  Somit  ist  also  die  Geschichte  des 
■  Sündenfalls  und  der  Erlösung  unter  dem  Eingreifen  der  himmlischen  Heer- 
schaaren,  also  von  einem  ganz  neuen  poetischen  Gesichtspunkte  aufge- 
fasst*).  Die  Ausführung  zeigt  überall  den  vollendeten,  freien  Styl  vom 
Ausgange  des  Jahrhunderts.  Alles  ist  voll  Leben  und  Frische,  voll  jugend- 
licher Anmuth ;  die  Stellungen  sind  überaus  mannichfach  durchgeführt, 
bisweilen  etwas  gezwungen,  aber  immer  anziehend  und  reizend.  Ebenso 
sind  auch  die  Gewänder  in  tiefe,  grosse  Falten  geworfen,  mit  trefflicher 
Berechnung  der  zu  erzielenden  Wirkung.  Das  Werk  ist  die  edelste  Blüthe, 
welche  der  neue  Styl  in  England  hervorgebracht  hat.  —  In  verwandter 
Weise  schmückte  man  um  dieselbe  Zeit  die  Zwickel  der  Arkaden  im 
saiisbiirj-.  Kapitelhause  der  Kathedrale  zu  Salisbury  mit  sechzig  Reliefs,  welche 
Darstellungen  aus  dem  alten  Testamente  enthalten.  Obwohl  stark  beschä- 
digt, sind  der  edle,  klare  Styl  und  die  vorzügliche  Raumbenutzung  noch 
wohl  zu  erkennen. 


')  Scfifiaasc  gicl)t  in  seiner  Gesch.  d.  hikl.  K.  V.  S.  778.  fg.  eine  .schöne  Er- 
klärung des  Grundgedankens.  Vergl.  dagegen  Cockerell  in  den  Memoirs  of  the* 
antiipi.  uf  Lincoln.     London  1850. 
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Endlich  ist  der  in  Form  von  Spitzsäulcn  crriclitctpu  Steinkreuze  zu  stcinknuze. 
gedenken,  welelie  Eduard  I.  an  den  zwölf  Ruhepunkten  des  Trauerzuges 
setzen  Hess,  der  seiner  Gemahlin  Eleonore  Leielie  von  Northampton  naeh 
London  brachte.  Diese  Denkmäler,  deren  sich  drei,  in  Northampton, 
Ged dington  und  Waltliam  erlialten  haben,  sind  mit  verschiedenen 
Scnlpturen,  namentlich  mit  der  Statue  der  Königin  gesclnnückt.  Obwold 
diese  an  Schönheit  dem  oben  erwähnten  Grabmale  nicht  gleich  kommen, 
so  sind  sie  doch  durch  innnigen  Ausdruck,  anmuthige  Haltung  und 
fliessende  Gewandung  ausgezeichnet.  Als  Künstler  werden  einheimisclie 
Bildhauer  genannt:  besonders  ein  H'UIie/m  von  Irland  und  Alexander 
\o\\  Ab'mgton,  der  auch  ,,le  Imaginator"  bezeichnet  wird,  wälirend  für 
die  untergeordneten  Arbeiten  andere -Hände  und  für  das  Architektonische 
ein  französischer  Meister  nebst  anderen  erwälmt  wird.  Wir  seilen  also 
gegen  Ausgang  der  Epoche  in  England  neben  fremden  Meistern  die  Plastik 
durch  einheimische  Kräfte  lebendig  gefördert. 


AuHüsiing. 


VIEfiTES  KAPITEL. 

Nordische  Bildnerei  der  spätgothischen  Epoche. 

1300  —  1450. 


Mit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  ist  der  Hcihenpunkt  des  Mittel-  Be&ini'f'it'e 
alters  überschritten.  Auf  allen  Gebieten  des  Daseins  mehren  sich  die 
Anzeichen  einer  unaufhaltsam  fortschreitenden  inneren  Auflösung,  aus  der 
sich  erst  in  der  folgenden  Epoche  der  Keim  einer  neuen  Zeit  erheben 
sollte.  Das  imposante  Gebäude  der  Hierarchie  sieht  sich  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert,  und  das  avignonische  Exil  zerrüttet  die  All- 
gewalt des  Papstes.  Aber  nicht  minder  ohnmächtig  sinkt  das  Kaiserthum 
dahin,  aufgerieben  durch  die  fruchtlosen  Kämpfe  mit  der  Hierarchie  und 
noch  mehr  entkräftet  durch  die  fortwährend  angewachsene  Uebermacht 
der  selbständig  gewordenen  Fürsten.  Während  diese  Auflösung  sich  be- 
sonders in  den  beiden  bevorzugten  Ständen  kund  giebt,  das  Ritterthum 
seine  innere  Bedeutung  diu-ch  Entartung  ins  Aeusserliche  und  Conven- 
tionelle einbüsst,  die  Geistlidikeit  in  eine  Alles  überwuchernde  Verderbniss 
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hinabsinkt,  scheinen  sich  die  gesunden  Ehnncnte  der  Zeit  in  den  auf- 
blühenden Bürgerstand  zu  retten.  Hier  ist  frisclies  Wachsen  und  Ge- 
deihen, hier  ein  stolzes  Selbstbewusstsein  und  Gefühl  der  eignen  Kraft, 
die  sich  in  kühnem  Freiheitsdrang  und  dem  .Streben  nach  demokratischen 
Verfassungen  ausspricht.  Daneben  geht  aus  dem  Schoosse  derselben 
Kreise,  aus  den  bürgerlichen  Mönchsorden  der  Städte,  die  jetzt  mehr  und 
mehr  aufkommen  und  wieder  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die  alten 
aristokratischen  Genossenschaften  der  Benediktiner  und  Cisterzienser 
bilden,  eine  ähnliche  Opposition  auf  geistlichem  Gebiete  hervor  und  bringt 
an  Stelle  der  abgestorbeneu,  verknöcherten  Scholastik  die  innerlich  ge- 
wordene, subjektiv  erregte  Schwärmerei  der  Mystiker  zu  Tage.  So  finden 
wir  überall  die  alten  Institutionen  im -Wanken,  überall  einen  neuen  Lebens- 
hauch thätig,  die  Empfindung  des  Einzelnen  über  die  Schranken  des  Her- 
kömmlichen hin  ausstreb  en  d. 
niii-Vü^  Solche  Stimmung  muss  den  bildenden  Künsten  besonders  förderlich 

iM.istik.  sein,  da  sie  vornehmlich  befähigt  sind,  die  Gefühle  des  Einzelnen  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  In  der  That  finden  wir,  dass  die  neue  Zeit  sich  mit  aller 
Kraft  der  Pflege  plastischer  und  malerischer  Thätigkeit  zuwendet,  ja  letztere 
in  erster  Linie  bevorzugt.  Denn  die  Malerei  vermag  in  dem  zarten  Schimmer 
der  Farbe  das  Leben  der  Seele  am  tiefsten  zu  offenbaren,  und  wenn  auch 
die  Plastik  des  Mittelalters  des  farbigen  Sclitnuckes  fast  ohne  Ausnahme 
theilhaftig  war,  so  widerstrebt  doch  die  feste  materielle  Form  der  Innigkeit 
einer  ganz  in  Empfindung,  selbst  in  Empfindsamkeit  aufgehenden  Zeit. 
Glauben  wir  doch  ein  flüssigeres  Leben ,  eine  freiere  malerische  Behandlung 
selbst  in  der  Architektur  dieser  Epoche  zu  erkennen:  wie  hätte  sich  die 
Plastik  derselben  Richtung  entziehen  sollen!  Und  wirklich  gehen  Um- 
wandlungen, nicht  plötzlich,  sondern  ganz  allmählich,  unvermerkt  mit  ihr 
vor,  die  nur  aus  dem  Ueberwiegen  des  Empfiudungslebens  sich  erklären 
■  lassen.  Die  Keime  zu  dieser  Umbildung  waren  schon  in  den  Werken  der 
,  vorigen  Epoche  vorhanden.  Wir  wiesen  dort  wiederholt  auf  gewisse 
typisch  wiederkehrende  Bewegungen  des  Körpers,  auf  ein  conventionelles 
Lächeln  mit  halbgeschlossenen  Augen  und  heraufgezogenen  jMuudwinkehi 
hin,  wodurch  Innigkeit  und  Holdseligkeit  ausgedrückt  werden  sollte.  Diese 
Züge  werden  jetzt  immer  mehr  verstärkt,  die  Gestalten  ergreift  ein  selt- 
sames inneres  Leben,  das  sich  in  geschwungenen  Stellungen  Luft  macht, 
in  starkem  llerausbiegen  der  einen  und  ebenso  starkem  Einziehen  der 
andern  Seite,  in  gesenkter  oder  geneigter  Kopfhaltung,  in  übertriebenem 
Lächeln,  wobei  nun  die  Augen  sogar  schief  gestellt  werden,  indem  der 
äussere  Winkel  tiefer  als  der  iimere  liegt.  Zugleich  werden  die  Gewand- 
massen gehäuft,  durch  viele  gar  zu  detaillirte  Falten  gebrochen ,  die  Linien 
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.•iiicli  liicriii  wciclicr  u'csclnvuiiu'i'ii.  Diese  ülierreiclie  (!e\v;iii()lieli;iii(lliiiip", 
die  sii-li  noch  aus  antiken  Studien  lierscliriob,  zeichnete  schon  in  der  vori- 
gen Epoclie  die  meisten  deutsdien  Scliulen  aus,  und  da  mit  dem  vier- 
zelinten  Jalirluxndert  Dcutschhmd  wieder  für  längere  Zeit  an  der  Spitze 
des  künstleriselien  Lebens  im  Norden  steht,  so  lässt  sich  ancli  liier  an 
frühere  vorbereitende  I^rscheiiniiigen  anknüpfen. 

So  tritt  an  die  Stelle  der  früheren  Freiheit  und  Naivetät  jetzt  eine         Ninf 

F,iii]itiiiiliiiit 

Weichheit,  die  selbst  in  Sentimentalität  und  conventionelles  AVesen  über- 
geht. Aber  auch  hi  Ticfsiun  und  Fülle  der  Gedaid\cn  siiul  die  Werke  des 
vierzehnten  Jahrlnniderts  deiu^n  des  dreizehnten  nicht  (ebenbürtig.  Nur 
selten  begegnen  uns  noch  als  Nachhall  jener  grossen  Zeit  die  bedeutsamen 
IJiidercyklen;  dagegen  treten  luis  die  Leistungen  der  l'lastik.  vereinzelter 
wie  sie  ineistens  sind,  in  viel  griisserer  Verbreitung  entgegen.  Nicht 
bloss  in  den  Portalen,  an  den  Pfeilern  der  Kirchen  und  Kapeilen,  auch  an 
den  Kathli;ius(M-n  und  Cildelinllcn,  an  den  Erkern  und  Ecken  der  Wohn- 
häuser, ja  an  allen,  selbst  den  einfachsten  (Hfentlichen  Monumenten  kommt 
die  Plastik  zu  ihrem  Rechte.  Allerdings  hatte  sie  keine  neuen  Gestalten 
zu  schaffen,  sondern  die  im  vorigen  Jaln'huudert  gesehafienen  nur  zu 
wiedei'holeu;  aber  in  dieser  häutigen  Lösung  derselben  Aufgabe  erreichte 
die  Kunst  grosse  Älannichfaltigkeit,  wie  man  vor  Allem  an  den  Tausenden 
von  Madonnenstatuen  erkennt.  Demi  keine  Gestalt  war  so  beliebt,  so 
häufig  liegehrt  wie  die  der  jungfräulichen  Gottesmutter,  und  keine  war 
so  geeignet  die  Innigkeit  und  Wärme  der  Empfindung,  welclie  die  Ge- 
müther erfüllte,  so  zur  Erscheinung  zu  bringen. 

War  also  die  Plastik  dieser  Zeit  in  wichtigen  Punkten  der  früheren     N\itinaiis- 

imis. 

untergeordnet,  so  suchte  sie  dafür  in  andrer  Hinsicht  einen  Fortschritt, 
durch  genaueres  Eingehen  auf  die  Natiu-,  durch  schärfere  Bezeichnung 
und  vollere  Entwicklung  der  Form.  Allein  auch  diese  Richtung  führte  bei 
der  Schwäche  der  Naturerkenntniss  keineswegs  zu  günstigen  Resultaten: 
denn  da  ein  Verständniss  des  gesanimten  körperlichen  Organismus  auch 
jetzt  noch  mangelte,  so  blieb  es  bei  einzelnen  Ansätzen,  bei  einer  nur 
theilweisen  Entwicklung  der  Form,  die  den  neuen  Werken  wojil  die  alte 
Harmonie  raubte,  ohne  ihnen  dafür  eine  höhere  Lebenswahrheit  geben 
zu  können.  So  sind  sie  nur  stylloser,  unruhiger  als  die  frülieren  Arbeiten. 
Nur  in  Werken  kleiner  Dimension,  namentlich  in  Elfenlx'inschnltzereien, 
wo  der  Maassstab  eine  genauere  Durchbildung  des  Einzelnen  kaum  zu- 
lässt,  steht  das  Wollen  der  Zeit  oft  im  schönsten  Einklänge  mit  dem 
Krmncn.  Solche  Werke  geben  uns  den  neusten  l'jiuh'uck  aller  liebens- 
würdigen Seiten  dieser  Zeit. 

Lübkc,  Gesch.  der  Plastik.  25 
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Bürgerliche  Dazu  kommt  iiiiii  endlich,  dass  aucli  drr  Wertli  der  einzelnen  Leistim- 

Meister. 

gen  viel  grössere  Scliwankungen  und  Verschiedenheiten  zeigt  als  in  der 
früheren  Epoche.  Dies  long  damit  zusammen,  dass  die  Plastik  Jetzt  völlig 
in  die  Hände  der  bürgerlichen  Meister  übergegangen  war  und  an  dem 
zünftigen  Betriebe  zwar  eine  solide  technische  Schule,  aber  auch  eine  un- 
verkennbare geistige  Schranke  hatte.  Und  wie  die  glänzende  ritterliche 
Dichtung  bald  verblühte  und  endlich  in  den  hausbackenen  Meistersang  aus- 
lief, so  fehlt  auch  der  Plastik  des  vierzehnten  Jahrhimderts  gar  zu  oft  die 
geistige  Tiefe  und  der  feurige  Schwung,  den  ihre  Vorgängerin  aus  der  Ge- 
lehrsamkeit und  der  ritterlichen  Bildung  ihrer  Zeit  schöpfte.  Daher  kommt 
es  denn  aucli,  dass  die  Plastik  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  in  denselben 
Spuren  ziemlich  gedankenlos  fortgeht,  ohne  neue  Anschauungen  oder  neue 
Darstellungsmittel  zu  erobern.  Nur  in  dem  einen  Punkte  einer  grösseren 
Naturwahrheit  machte  sie  vielfach  Versuche,  die  allerdings  als  Symptome 
der  neuen  Zeitregungen  bemerkenswerth  sind,  aber  in  künstlerischem 
Sinne  doch  nur  den  Innern  Zwiespalt  kund  thun.  Die  frühere  Zeit  war 
deshalb  so  gross,  weil  sie  nicht  mehr  geben  wollte  als  ihre  technischen 
Mittel  und  die  noch  schwachen  Naturstudien  erlaubten.  Die  gegenwärtige 
Epoche  will  mehr  geben,  als  sie  vermag,  und  scheitert  an  dem  noch  zu  ge- 
ringen Maasse  der  Naturerkenntniss  wie  an  den  Schranken  ihrer  mangel- 
haften psychologischen  Beobachtimg. 
Aiizeiciieii  g^  dürfcu  wir  denn,    trotz  mancher  gelungenen  Einzelheit,  in  der 

des  \  erfitlls.  '  o  o  ■> 

Plastik  des  vierzehnten  Jahrhunderts  den  hereinbrechenden  Verfall  der 
Bildnerei  des  Mittelalters  nicht  in  Abrede  stellen.  Wie  sich  die  früheren 
Gedankenkreise  erschöpft  hatten,  fielen  auch  jene  grossartigen  sym- 
bolischen Bildercyklen  in  sich  zusammen,  und  aus  den  Trümmern  des 
Gebäudes  nahm  man  die  Bruchstücke  historischer  Schilderung  und  ver- 
wendete sie  fortan  in  kleinerem  Bahmen  und  geringerer  Ausführung  zur 
Zierde  der  neuen  Gotteshäuser,  Ueberblicken  wir  aber  die  kurze  Dauei- 
und  den  jähen  Verfall  d<'r  cliristlicheu  Bildnerei,  und  erwägen  ihre  Stellung 
und  die  Bedingungen  ihres  Wirkens,  so  werden  wir  uns  nicht  über  ihr 
rasches  Hinsiechen,  scmdern  über  die  glänzende  Blüthe  wundern,  die  sie 
trotz  hemmender  Verhältnisse  entfaltet  hat.  Denn  es  muss  wiederliolt 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Plastik  nur  bedingungsweise  den  christ- 
lichen Ideenkreisen  dienen  kann.  Je  vollktmunener  sie  ihren  Beruf  erfüllt. 
je  siegreicher  sie  die  körperliche  Schönheit  der  Menschengestalt  zur  Er- 
scheimmg  ))i'ingt,  desto  empfindlicher  leidet  das  geistige  Wesen  des 
Christentliums,  das  nicht  auf  Vcrlierrlichung,  sondern  auf  Abtödtung  und 
Verschmähung  sinnlicher  Sclirmlicit  1)crulit.  Nur  mittelbar  sollte  das 
Christenthum  der  Plastik  fVirdiilidi  wcrdiu.  indem  es  die  volle  Befreiung 
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(le8  liulis  idimiiis  iK'ilxifülirtc.  Alter  um  die  (l:ir;iiis  iH'rxorw.'icliscndcii 
Aufgaben  zu  lösen,  feliltc  es  dein  Mittelalter  an  g-rthidlicli  riiidiin^endeu 
Naturstudien.  Erst  eine  n(>ue  Zeit,  \yelclie  die  Fesseln  der  bel;iiii;eneu 
kireldielien  Anseliauuuii-  brach  und  den  Seideier  zevriss,  der  den  Menselien 
das  klare  r)ild  der  Natur  verhüllte,  sollte  dafür  IJath  schaffen. 

Denn  wie  auch  sch(tn  die  Meister  des  dreizehnten  .Tahrhuuderts  die  VerUäitniss 
menschliche  Gestalt  oft  mit  überraschender  Lebendij;'keit  und  Wahrheit. 
ja  selbst  im  Einzelnen  mit  realistischen  Details  hinzustellen  vermochten: 
sie  wurden  dabei  mehr  von  einer  frischen  EinV)ilduns;skraft  als  \ou  f;'eiianen 
Studien  geleitet.  Ihre  Oestalten  sind  mehr  fein  eiiii)l'uudeii,  als  tief  ver- 
standen. Im  letzten  (Jrunde  fehlt  ihnen  doch  jene  siegreiche  Gewissheit, 
die  ans  dem  v(dlen  Bewusstsein  vom  Gefüge  des  K(irpers  und  seinen 
inneren  Bedingungen  allein  hervorgeht.  Auch  die  Künstler  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  kommen  darin  im  Ganzen  nicht  viel  weiter,  sondern  begnügen 
sich,  wie  gesagt,  mit  besserer  Durchbildung  der  p]inzelheiteu.  Aber  in 
anderer  Beziehung  brachte  der  aufkeimende  Natursinn  ilirer  Plastik  manche 
Bereicheining.  Sie  betrachteten  häufiger  und  mit  mehr  Interesse  für's 
Detail  das  sie  umgebende  Leben  und  fügten  ihren  Darstellungen  manche 
genrehafte,  selbst  humoristische  Züge  ein.  Es  war  das  einzige  Mittel, 
die  nachgerade  etwas  verbrauchten  Stoffe  aufzufrischen.    Die  Eegion  der  nas  Possen- 

liafte. 

Teufel  (bei  Schilderungen  des  jüngsten  Gerichtes)  war  eine  der  frühesten 
und  mit  Vorliebe  ausgebeuteten  Domänen  dieses  kräftig  erwachten  Humors. 
Jene  dämonisclie  Unheimlichkeit  frülierer  Darstellungen  wich  jetzt  bur- 
lesken Ausmalungen.  Man  machte  sich  ungescheut  über  den  Teufel  lustig. 
Aehnlich  boten  bei  Darstellungen  des  heiligen  Grabes  oder  der  Aufer- 
stehung Cliristi  die  schlafenden  Wächter  genug  genrehafte  Motive,  die  mit 
Eifer  benutzt  wurden.  Wer  das  Mittelalter  kennt,  wird  über  diese  Ver- 
mischung des  Heiligen  mit  dem  Profanen,  ja  mit  dem  Niediig-komisehen 
nicht  staunen.  Geben  doch  im  vierzehnten  Jahrhundert  dii;  Mysterien- 
spiele, die  von  der  Kirche  ausgegangen  waren  und  sich  der  geistlichen 
Protektion  erfreuten,  schon  ganz  andere  Beispiele  dieser  Art.  Wenn  in 
einem  Spiel  von  der  Auferstehung  Christi*)  die  Wächter  am  Grabe  sich 
mit  Schimpfworten  und  Prügeln  regaliren;  wenn  der  drei  fronnneu  l'raucu 
wegen,  die  mit  Spezereien  den  Leichnam  des  Herrn  einbalsaniiren  wolleu,  ein 
burleskes  Zwischenspiel  eingelegt  wird,  wo  der  Salbeuhändh'r  seine  Bude 
aufschlägt,  sein  Knecht  Rubin  ihm  die  Frau  entführt,  die  schlinnneu  Ge- 
sellen Lasterbalk  und  Pusterbalk  gleich  den  Anderen  unsaubere  Beden 


*)  Herausgegeben  aus  einer  Ilandsciirift  iler  Univertät.sbil»lif)tliek  /.ii  Innshnick 
fhircli  /''.  ./.  ^r<l/lf'.  Altdeutsche  SolKuis].icle.      IMI.     S.  1()0  flf. 
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fiilireii,  und  zwischen  all  den  Unfliitereien  die  rülirenden  Klagen  dev 
frommen  Frauen  ertrmen,  so  muss  man  gestehen,  dass  die  Bildhauer  be- 
scheidenen Grebrauch  von  der  künstlerischen  I^icenz  ihrer  Zeit  gemacht 
haben.  Aber  die  Poesie  ist  stets  die  Vorläuferiu  und  Wegbahnerin  für 
die  Plastik,  und  wir  werden  in  der  folgenden  Epoche  sehen ,  wie  der  immer 
zunehmende  Geschmack  am  Rüpelhaften  auch  in  die  Bildwerke  eindringt. 

1.  Deiitschlaud. 

Wenn  wir  aus  der  grossen  Menge  plastischer  Werke,  welche  diese 
Zeit  namentlich  in  Deutschland  hervorgebracht,  das  Bedeutendere  hervor- 
heben, so  ergiobt  sich  bald,  dass  bei  den  bessern  Meistern  eine  Auffassung 
vorherrscht,  die  sich  noch  nicht  weit  von  dem  Style  der  vorigen  Epoche 
unterscheidet,  ja  sogar  in  Kraft  der  Durchbildung  und  Wärme  der  Empfin- 
dung ihr  mit  Cilück  nacheifert. 

Unbedingt  die  erste  miter  den  plastischen  »Schulen  des  vierzelintcn 
Jahrhunderts  ist  die  von  Nürnberg.  Ihre  erste  bedeutende  Leistung  ist 
das  um  den  Anfang  des  Jahrhunderts  ausgeführte  Westportal  der  Lorenz - 
kirche*).  Auf  der  Grenze  beider  Epochen  stehend  erinnert  es  in  seiner 
Composition  an  die  grossen  cyklischen  Darstellungen  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts und  schliesst  sich  am  meisten  dem  vielleicht  kurz  vorher  ent- 
standenen Hauptportal  des  Strassburger  Münsters  an,  dessen  Fa^adc  dem 
Meister  von  S.  Lorenz  in  mehr  als  einer  Beziehung  vorgeschwebt  zu  haben 
scheint.  Es  enthält  am  Mitt^jffeiler  die  Statue  der  Madonna,  an  den 
Seitenwänden  Adam  und  Eva  und  zwei  Patriarchen,  in  den  Archivolten 
sitzende  Apostel  und  Propheten,  endlich  an  dem  Tympanon  in  vielen 
kleinen  Reliefs  eine  Darstellung  des  Lebens  Christi  von  der  Geburt  bis 
zur  Auferstelumg  und  das  jüngste  Gericht.  Um  dafür  Raum  zu  gewinnen, 
verfiel  der  Meister  auf  die  sinnreiche  Idee,  unter  dem  eigentlichen  Tympa- 
non die  beiden  Abtheilungen  der  Thür  mit  besondern  Bogenfelderu  zu 
krönen,  um  in  diesen  die  Geschichte  der  Kindheit  Christi,  Geburt,  An- 
betung der  Könige,  Beschneidung  und  Flucht  nach  Aegypten  anznln-ingen, 
wobei  ihm  noch  Platz  blieb  für  eine  Darstellung  des  Urtheils  Salomons. 
In  den  Bogenzwickeln  brachte  er  vier  Propheten  an,  die  mit  seltsam  ver- 
renkten Stellungen  den  Raum  mühsam  ausfüllen.  Im  Tympanon  schildert 
ein  Relieffries  über  dem  Portalbalken  in  dicht  gedrängten  Gruppen  die 
Scenen  der  Passion,  aus  denen  sich  in  der  Äfitte  der  Gekreuzigte  mit  der 


*)  Eine   kleine,    aher  cliiivakteristiticlie  Aliitilil.  in  //.   /■.  Rcllhcry.   Niirnljcrg'.s 
Kunstlelien  (Stnttjr.  IS51)  S.  21. 
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(iriippc  tlt-r  Li'idtragi'ndcii  ciliclit.  l^in  zierlicher  lialdacliiulVies  gräiizt 
diese  Abtlieilung  von  dem  oberen  Felde  ab,  >vek'lies  die  Darstellung  des 
jüngsten  (Jerielits  enthält.  Der  künstlerische  Werth  dieser  ausgedehnten 
Conipositionen  ist  ein  bedingter.  Es  fehlt  dem  Meister  nicht  an  Frische 
der  Empfindung;  manche  Scenen,  wie  die  Beschneidung,  die  Grablegung, 
die  Kreuzigung,  das  Frtlieil  8alom<»ns  sind  voll  naiver  Lebendigkeit, 
selbst  im  Ausdruck  der  Leidenscliait  oft  recht  gelungen,  z.  B.  die  ohn- 
mächtige Maria  unter  dem  Kreuze,  oder  die  händeringende  am  Grabe 
Christi.  Dagegen  ist  die  Behandlung  der  Figuren  im  Ganzen  etwas  steif 
und  hölzern,  die  Bezeichnung  der  Formen  leidet  an  Härte,  die  fliessend 
weichen  Motive  der  Gewänder  sind  in  der  conventionellen  Weise  der  Zeit 
gegeben,  aber  auch  hier  fühlt  man  eine  gewisse  handwerkliche  Trockenheit. 
Das  Nackte  ist  in  den  Gestalten  von  Adam  und  Eva  mit  gutem  Verständ- 
niss  durchgeführt,  aber  wie  unterscheidet  sich  auch  hier  die  befangenere 
Haltung  von  der  leichten  Bewegung  und  dem  Adel  derselben  Gestalten  am 
Dom  zu  Bamberg!  Man  sieht  wie  die  Kunst  spiessbürgerlicli  geworden  ist. 

Der  Vorgang  von  S.  Lorenz  scheint  nun  bald  an  der  Sebaldus-  s.  sebaid. 
kirclie  eine  wetteifernde  Nachfolge  hervorgerufen  zu  haben,  die  sich 
durch  plastische  Ausschmückung  mehrerer  Portale  bekundet.  Am  süd- 
lichen Schiffportal  sieht  man  im  Tympanun  eine  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichts,  bei  welcher  der  Künstler  sichtlich  das  lielief  von  der 
Lorenzkirche  vor  Augen  hatte  und  mit  Erfolg  Ijemüht  war  dieselben  Mo- 
tive zu  fi'eierem  Fluss,  die  Figuren  zu  grösserer  Weichheit  und  llundung, 
den  Ausdruck  zu  stärkerem  AtVekt  auszubilden.  Mild  und  liel)ens\vürdig 
sind  nicht  l)loss  die  fiirbittenden  .lohannes  und  Maria,  sondern  selbst  der 
richtende  Christus.  Auch  die  beiden  Engel  mit  den  I^eidenswerkzeugen 
und  der  sitzende  Abraham  mit  Jen  Seelen  der  Geretteti-n  im  Schooss,  die 
nach  dem  A'organge  des  llauptpoi'tals  von  Bamberg  in  den  ArchiAolten 
über  den  Säulenkapitälen  angebracht  sind,  zeigen  dieselbe  Anmutli.  Bei 
dem  jüngsten  Gericht  ist  die  Verzweiflung  der  Verdannuten,  welche  durch 
einen  phantastischen  Teufel  in  den  Höllenrachen  geschleppt  werden,  mit 
«'iner  leidenschaftlichen  Bewegung  dargestellt,  welche  zwar  ins  Unruhige 
fällt,  aber  von  entschiedenem  Talent  für  dramatisches  Leben  zeugt. 

Von  anderer  Hand,  vielleicht  etwas  früher  ausgeführt,  sind  die 
beiden  grossen  Statuen  des  heiligen  Petrus  und  einer  gekrönten  Frau, 
welche  neben  dem  Portal  auf  Konsolen  stehen.  Sie  sind  schlank ,  edel  be- 
wegt und  haben  den  einfachen  grossartigen  Faltenwurf  des  dreizehnten 
.lahrhuuderts. 

Das    nördliche   Schiff  portal')    enthält   am   Tx  iiiiiaiiini   in   zwei 

*)  Charakteri-stisch  abgeh.  bei  //.  ''.  Hi-Uhcnj  a.  a.  O.  8.  2.'}. 
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Huclireliefs  den  Tod  der  Maria,  ihre  Beerdigung  und  darüber  ihre  Krö- 
nung. Es  ist  eins  der  liebenswürdigsten  Werke  aus  der  Frühzeit  des  vier- 
zelinten  Jahrhundert.s,  voll  Leben  und  Empfindung,  trefflich  componirt, 
\ou  fliessend  weicher  Behandlung.  Auch  zeigt  sich  wieder  dasselbe  Talent 
für  dramatische  Schilderung  in  den  Gestalten  der  Juden,  die  bei  Maria 
Beerdigung  vor  dem  Sarge  niederstürzen.  Derselben  Zeit  gehören  an 
den  Seiten  des  Portals  die  Statuen  der  Maria  und  des  Engels  der  Ver- 
kündigung. 

Bald  nachher  entsteht  dann  das  zweite  plastische  Hauptwerk  der 
Nürnberger  Schule  in  der  reichen  bildnerischen  Ausschmückung  der 
Frauenkirche,  deren  Stiftung  1355  durch  Kaiser  Karl  IV.  begann,  und 
deren  Bau  (wohl  ohne  die  plastischen  Details)  schon  1361  vollendet  war. 
Zuerst  wurden  wahrscheinlich  im  Chor  an  den  Pfeilern  die  fast  lebens- 
grossen  Statuen  Johannes  des  Täufers,  der  Maria  mit  dem  Kinde,  der  hei- 
ligen drei  Könige,  der  Veronica,  sowie  Kaiser  Heinrichs  IL  und  seiner 
Gemahn  ausgeführt.  Es  sind  Arbeiten  von  gutem  feierlichem  Styl,  wür- 
dig statuarischer  Haltung,  klar  und  edel  im  Faltenwurf.  Eine  ganz  an- 
dere Hand  verrathen  dagegen  die  zahlreichen  Bildwerke,  mit  welchen  das 
Hauptportal  und  die  Vorhalle  an  der  Westseite  geschmückt  sind,  und  die 
eine  alte  Ueberlieferung  dem  Meister  Schuld  Sclioxliover  zuschreibt.  Das 
Ganze  ist,  wie  die  Kirche  selbst,  der  Verherrlichung  der  Maria  geweiht. 
Die  Vorhalle  bildet  drei  Portale,  von  denen  das  vordere  durch  einen  Älittel- 
pfeiler  getheilt  wird.  An  diesem  Pfeiler  ist  die  Madonna  unter  reichem 
Baldachin  als  llinnnelskönigin  thronend  dargestellt,  das  Christuskind  auf 
dem  Schoosse  haltend,  von  zwei  stehenden  Engeln  umgeben*).  Hir  ent- 
sprechend sind  nach  dem  Vorgange  der  Lorenzkirche  in  den  Portalwänden 
Adam  und  Eva  und  zwei  Patriarchen  angeordnet,  während  in  den  Archi- 
volten  sich  die  sitzenden  Gestalten  der  Propheten  befinden.  Die  beiden 
Seitenportale  enthalten  unten  die  Statuen  von  Aposteln,  darüber  in  den 
Archivblten  sitzende  Aveibliche  Heilige,  die  Eckpfeiler  endlich  S.  Lorenz 
und  Sebald,  die  beiden  Schutzheihgen  der  Stadt  und  Kaiser  Heinrich  den 
Heiligen  nebst  seiner  Gemalin.  lieber  ihnen  sind  noch  Baldachine  für 
weiteren  statuarischen  Schmuck  vorhanden ,  und  endlich  sieht  man  in  den 
Bogenzwickelu  schwebende  Patriarchen  mit  Spruchbändern,  A\ieder  nach 
dem  Vorgange  der  Lorenzkirche,  aber  noch  beträchtlich  ungeschickter, 
wenn  auch  weniger  gezwungen  als  dort.  Was  bei  all  diesen  Werken  am 
meisten  auffällt,  ist  das  Streben,  die  herkönnnliche  Auffassung  zu  durch- 
brechen und  zu  einem  eigenen  Style  durchzudringen.    Nichts  erinnert  an 


')  Al.t).  Lei  Jlrl/hrr;/.    S.  :32. 
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dio  übertrit'lx'non  Mauifix-ii,  die  we'iihlii'lic  Ilaltiiiij;-,  den  sentimentalen 
Ausdiiuk  der  meisten  zeitgenössischen  Werke.  Riüiiger  Ernst,  würdige 
Haltung  in  den  männlielien  (Fig.  \'.V2).  scldiclite  Ammitli  in  den  weibliehen 

Gestalten,  getragen  von  einem  tüch- 
tigen Naturstudium,  das  eine  vollere 
Entwiekelung,  eine  reifere  Durchbil- 
dung der  Form,  besonders  in  den  bei- 
den nackten  Gestalten  mit  Glück  h-- 
strebt.  Namentlich  in  den  Köpfen 
spricht  sieh  ein  ganz  neuer  Schön- 
heitssinn aus,  der  bei  den  männ- 
lichen auf  kräftige  Charakteristik, 
bei  den  weiblichen  auf  ein  von  dem 
herkömmlichen  Idcalkopf  abweichen- 
des Gepräge  ausgeht:  ein  liebliches 
Oval  mit  rundlichen  Einzelformen,  be- 
sonders ziemlich  stark  vortretendem 
Kinn  und  Imlier  runder  Stirn,  der 
kleine  Mund  lieblich  weich  und  voll. 
Dieser  durchaus  individuelle  Kopf  be- 
weist, dass  der  Künstler  sein  Ideal 
im  wirklichen  Leben  gesucht  und 
gefunden.  A^'ie  sehr  es  ihm  gefallen, 
bezeugt  er  dadurch,  dass  er  es  bei 
allen  weiblichen  und  jugendlichen  Ge- 
stalten unermüdlich  wiederholt.  Nicht 
minder  lebenswahr  verfährt  er  in 
der  Charakteristik  der  sitzenden  Pro- 
pheten, die  er  durch  lebendige  Motive 
zu  individualisiren  weiss.  Der  Eine 
hält  sein  Buch  otVen  auf  dem  Schosse, 
indem  er  über  eine  gelesene  Stelle 
nachzudenken  sdieint;  der  Andere 
entfaltet  sein  Spruchband,  ein  Drit- 
ter ist  eifrig  mit  Lesen  beschäftigt, 
wieder  ein  Anderer  stützt  den  Ann 
auf  und  greift  nüt  der  Miene  tiefen 
Naehsinnens  in  den  lang  herabwallenden  Bart.  Während  dies  Alles  dem 
Meister  gut  gelingt,  leiden  die  stehenden  Gestalten  fast  alle  an  einer 
steifen  Haltung,  da  ihre  Füsse  wie  bei  Grabfiguren  streng  parallel  und 


Fig.  l.yl.   Vou  der  Frauenkirche  in  Nürnberg. 
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etwas  gespreizt  uebeu  einander  stellen.  Am  sclnväclisten  aber  ist  er  in 
der  Behandlung-  des  Gewandes,  namentlich  bei  den  stehenden  Figuren; 
denn  da  bei  ihrer  steifen  Haltung  kein  bewegter  Wurf  des  Gewandes 
motivirt  Avird,  und  da  er  sichtlich  die  conventioneile  Draperie  verschmäht, 
so  entsteht  ein  charakterloses,  zuweilen  bis  in's  Schlotterige  gehendes 
Spiel  mit  mühsam  erkünstelten  Falten,  wobei  selbst  auf  den  verbrauchten 
Kunstgriff  zurückgegangen  -wird,  den  Mantel  von  der  einen  Seite  zur  an- 
deren herüber  zu  ziehen  und  unter  dem  Arme  fest  zu  halten. 
i'^itni-  An  diese  Werke  scldiesst  sich  die  nicht  minder  reiche  Ausstattung 

des  Innern  der  Vorhalle.  Im  Bogenfelde  des  Portals  ist  die  Geburt 
Christi,  die  Anbetung  der  Könige  und  die  Beschneidung,  an  den  Pfeilern 
und  in  den  Archivolten  eine  Menge  von  Statuen  und  Statuetten,  wie  es 
scheint  Patriarchen  und  Heilige,  dargestellt,  Werke  Aon  geringerem  Ver- 
dienst; ausserdem  schlecht  zu  erkennen  und  mit  dickem  Anstrich  ver- 
dorben. Endlich  sind  sogar  an  den  Gewolbrippeu  musicirende  und  anbe- 
tende Engel  angebracht,  gleichsam  ideale  Träger  der  Glorie  der  Madonna, 
welche  im  Schlussstein  in  ihrer  Krönung  gipfelt.  So  ist  das  Ganze  ein 
prächtiger  in  Stein  gehauener  Hymnus  auf  die  Jungfrau,  bei  dem  die  ge- 
inütliliche  Innigkeit  und  das  poetisch  Sinnvolle  der  Anordnung  für  den 
lehlenden  tieferen  Gedankengehalt  oder  höheren  Adel  der  Auffassung 
entschädigen  muss. 
Amieics  in  Wclchcu  Aufscliwung  nun   die  Nürnberger  Plastik  nahm,   erkennt 

NiinibcriT. 

man  noch  jetzt  an  der  UeberfüUe  bildnerischer  Werke,  mit  denen  nicht 
blos  das  Aeussere  und  Innere  der  Kirchen,  sondern  auch  Profangebäude 
aller  Art  geschmückt  wurden.  MerkAvürdig  ist  dabei  die  Verschiedenheit 
der  Kichtungen,  die  sich  tlu'ils  aus  der  grossen  Anzahl  der  vorhandenen 
Künstler,  theils  aus  mannichfacher  Einwirkung  älterer  Werke,  vielleicht 
auch  des  benachbarten  IJamberg  erklären  wird.  So  finden  wir  bald  nacli 
Chor  von      dcr  Mitte  des  Jahrhunderts  an  S.  Sebald  eine  neue  Bereicherunu'  durch 

S.  Scijiild. 

den  Anbau  des  Chores  (13G1  — 1377)  und  die  Ausschmückung  der  nörd- 
lichen sogenannten  Brautpforte,  die  in  das  alte  Querschiff  führt.  Sie 
entliült  in  Wandniscluni  und  auf  Konsolen  die  Statuen  der  thörichtcn  und 
khigcn  Jungfrauen,  schwach  im  Ausdruck,  namentlich  in  der  Bezeich- 
nung der  Trauer,  die  ganz  monoton  durch  Neigung  des  Hauptes  aus- 
gesprochen wird,  noch  scliwächer,  ja  geradezu  pu])penhaft  in  der  Stereo- 
typie der  ungenügend  skizzirten  Köpfchen.  Dagegen  besitzt  der  Meister 
alle  jene  Vortheile,  welche  die  ältere  Kunst  in  anmuthiger,  reich  be- 
wegter Gewandl»eliandhmg  darbot,  und  weiss  dieselbe  an  den  schlanken 
eingebogenen  (Jestnlten  in  edlem  Fluss,  W(>nn  auch  nicht  olme  Älonotonie 
zur  Geltung  zu  bringen.  Er  huldigt  darin  so  sehr  der  früheren  Weise,  dass 
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in.Mii  (liosc  Statuetten  clicr  dcni  Anlange  al«  dem  Ende  des  vierzehnten 

.lalirliunderts  zuschreiben  möchte. 

Zu  den  bedeutendsten  Werken  der 
späteren  Zeit  des  Juhrliunderts  geliört  so- 
dann der  sogenannte  „Schöne  Brunnen" 
auf  dem  ^larkte,  dessen  Bikhverke  man 
bisher  auf  Sebald  Schonliover  zurückführte. 
Neuere  Nacliforscliungen  haben  indess  er- 
geben, dass  das]Monument  von  1385  —  96 
durch  Meister  Ilcinridi  den  Bauer  („Par- 
lirer")  ausgefüln-t  worden  ist.*)  (Fig.  133.) 
Es  enthält  eine  Anzahl  von  Statuen,  zu- 
nächst die  neun  Helden  Hektor,  Alexan- 
der und  Julius  Cäsar  als  heidnische,  Josua, 
Da\id  und  Judas  Maccabäus  als  jüdische, 
Chlodwig,  Karl  der  Grosse  und  Gottfried 
von  Bouillon  als  christliche,  an  welche 
sich  die  sieben  Kurfürsten  schliessen; 
ausserdem  acht  Gestalten  von  Propheten 
und  Patriarchen  des  alten  Bundes.  01>- 
wohl  in  neuerer  Zeit  wiederhergestellt  und 
mehrfach  erneuert,  lassen  sie  doch  zum 
Theil  noch  den  ursprünglichen  Styl  er- 
kennen, der  durch  grossartige  Linien- 
führung, kräftige  Charakteristik  und  natur- 
w.dire  Durchbiklung  sich  auszeichnet. 

^'on  den  ül>rigen  Nürnberger  Denk- 
mälern, welche  dieser  Zeit  angehören,  sei 
nur  kurz  das  Wichtigste  erwähnt,  um  we- 
nigstens eine  Vorstellung  von  dem  Keich- 
tliuiii  der  plastischen  Produktion  zu  ge- 
wäliriii.  Mehreres  Treffliche  befindet  sich 
in  der  .)  ak  (»bskirche.  Zunächst  die  vier 
in  Thon  gebrannten  .sitzenden  Gestalten  der 
beiden  Johannes,  des  Paulus  und  des  Simon 
an   der  Staffel  des   merkwürdigen,   leider 

durch  Restauration  verdorbenen  Hochaltars.  Die  Gewandung  ist  von  präch- 


I'cr  .schöne 
liniinu'ii. 


i:j:$.   Vom  schüneii  Brunnen 
in  Nürnberg. 


*)  Ver^'l.  J.  Ihiadi'r,  Beitr.  zur  KMiistf,'csch.  Niirnherg's.  2.  Heft  S.  10  ff'.  Dort 
erfahren  wir  auch,  dass  Meiotcr  Kudülf,  der  Maler,  die  Bildwcri<e  vergoldete  und 
henialte. 
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tigern  Fluös,  reich  und  scliöu  motivirt.  Sodann  eine  edle  Statue  des  Jakobiis 
im  Chor,  deren  reife  Durchbildung  und  lebensvolle  Charakteristik  schon 
auf  das  Ende  dieser  Epoche  hinweist.  Nicht  minder  gut  ein  heiliger 
Petrus,  der  nebst  andern  Apostelbildeni  sich  ebendort  befindet.  Weiter, 
auf  einzelnen  Konsolen,  eine  sitzende  Madonna  von  den  heiUgen  drei 
Königen  verehrt;  Arbeiten  die  in  den  Vorzügen  und  Mängeln  den  Statuen 
der  thörichten  und  klugen  Jungfrauen  an  der  Sebaldskirche  nahe  kommen. 
Dagegen  möchte  ich  die  edle  Gestalt  eines  Christus,  der  mit  übereinander- 
gelegten  Armen  ein  Bild  stiller  Trauer  dasteht  und  auf  das  Wundmal  in 
seiner  Seite  hinweist*),  dem  Meister  von  der  Vorhalle  der  Frauenkirche 
zuschreiben.  Sowohl  der  eigenthümliche  langgezogene  Typus  des  Kopfes, 
das  Verständniss  des  Nackten  als  auch  die  etwas  gespreizte  Stellung  be- 
weisen diese  Verwandtschaft.  Wie  sehr  dieses  ergreifende  Motiv  Anklang 
fand,  zeugen  die  allerdings  zum  Theil  sehr  geringen  Wiederholungen 
dieser  Statue,  die  man  mehrmals  in  und  an  S.  Lorenz  und  S.  Sebald 
Einzelnes  in   findet.     In  der  Sebaldskirche  sind  sodann  die  zahlreichen  Statuen  von 

S.  Scbalil. 

Aposteln  und  andern  Heiligen,  darunter  auch  Heinrich  11.  und  Kunigundc 
an  den  Pfeilern  des  Schilfes,  meist  Mittelgut  dieser  Epoche,  obeiulrein  von 
sehr  verscliiedenen  Händen  ausgefiilnt.  Noch  geringer  ist  die  Mehrzahl 
der  ähnlichen  Statuen  an  den  innern  Chorwänden  daselbst;  nur  die  betende 
Maria  und  der  Engel  der  Verkündigung,  namentlidh  erstere  zeugen  von 
höherer  künstlerischer  Empfindung.  An  dem  ehernen  Taufbecken  der- 
selben Kirche  sind  die  Flachreliefljilder  der  Apostel  und  anderer  Heiligen 
sowie  die  frei  vortretenden  Gestalten  der  Evangelisten  nicht  von  erheb- 
licher Bedeutung,  die  Gewänder  conventionell  fliessend  mit  gehäuften  Falten, 
die  Gestalten  selbst  dadurch  etwas  zu  breit  und  zu  kurz. 
Weiteres  in  In  der  Loreuzkirche  sind  die  Statuen  an  den  Pfeilern  des  Schiftes 

wie  des  Chores  ebenfalls  von  sehr  verschiedner  Art.  Durchgängig  ohne 
höheren  Wertli  liaben  sie  das  herkömmliche  Gepräge  der  spätem  Zeit 
dieser  Epoche  und  geben  den  Beweis  wie  schnell  hier  die  Kunst  in  äusser- 
liches  handwerkliches  Wesen  überging.  Dagegen  enthält  dieselbe  Kirche 
mehrere  Bildwerke  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die 
den  friihern  Styl  in  besserer  Weise  wieder  aufnehmen  und  durch  grössere 
Kiuidiing  der  gewölmlich  etwas  gedrungenen  Gestalten  sich  zugleich  einer 
schlichten  Natiu-auffassung  nähern.  So  namentlich  der  Theokarsaltar 
vom  .lalire  i  1:^7,  dessen  plastischer  Schmuck  aus  den  in  Holz  geschnitzten 
imd  gemalten  Statuetten  des  thronenden  Christus  mit  der  Weltkugel  und 
des    ebenfalls    sitzenden  heihgen  Bisdiofs  Theokar.    umgeben   von  den 

*)  Al.hilit.  Ijci  //.  r.  Ih-llhi-rg,   :i.  a.  Ü.  S.  22. 
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stflK'iult'U  St;itiu'ii  der  zwölf  Ai)ostcl  ircbildot  wird.  Eine  der  frühesten 
und  beizten  Holzsclmitzereien,  die  wir  liaheii,  folgt  dies  Werk  noeli  durcli- 
niis  dem  früheren  idealen  -Style,  der  in  den  Kiipfcii  den  individuellen  Ans- 
druek  gänzlieh  ansschliesst.  aljer  in  (h/r  Annmtli  der  Foi'nien,  dem  fiiessend 
behandelten  Hart  und  llaujjlliaar  und  dem  weichen  Faltcnwurl' der  (iewänder 
noch  immer  anziehend  zu  wirk(^n  weiss.  AVie  roh  aber  gelegentlich  um 
diesell)e  Zeit  solche  Werke  ausgeführt  wurden,  beweist  der  Leichnam 
Christi  im  Untersatze  des  Wolfgaugaltars  derselben  Kirche,  dessen 
Gemälde  weit  über  dem  Wertlie  dieser  abschreckenden  Schnitzarbeit 
stehen. —  A'ou  den  zahlreichen  andern  Werken,  die  sich  am  Aeussern  von  An  \v„iin- 
Wohnhäusern  dieser  Zeit  finden,  sind  die  Reliefs  am  Erker  desSebaldus- 
Pfarrhauses  hervorzuheben.  Walirscheinlich  nach  dem  IJrande  von  136 1 
ansgefülirt,  enthalten  sie  die  fünf  Ilauptscenen  aus  dem  Leben  der  Maria 
in  guter  Anordnung  und  lebendiger  Schilderung. 

Einer    zweiten   bedeutenden    Schule   Ijegegnen    wir   in   Schwaben,   schwäbische 

'  Plastik. 

zunächst  an  den  beiden  Hauptjiortalen  des  Doms  zu  Augsburg,  Augsburg. 
dessen  romanischer  Bau  seit  dem  Jalu-e  1321  eine  durchgreifende  Er- 
weitennig  und  Umgestaltung  erfuhr,  die  l)is  gegen  Ende  der  Epoche 
währte.  Die  ältesten  Werke  sind  hier  am  nördlichen  Portal  zwei  gekrönte  Noniportai. 
weibliche  Gestalten,  die  eine  mit  Scepter  und  dem  Modell  des  alten  roma- 
nischen Domes,  noch  ganz  im  Styl  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  lang 
herabfallenden  Gewändern,  gedrungenen  riuidlichen  Kcipfen  und  dem  etwas 
starren  Lächeln  in  den  halbgeöftneten  Augen.  Etwas  später  erscheinen 
die  beiden  Statuen  der  linken  Seite,  eine  Magdalena  im  Schleier,  dasSalb- 
gefäss  in  beiden  Händen  haltend,  das  Gewand  zierlich  im  entwickelten 
Styl  des  vierzehnten  .lahrhunderts,  aber  der  Kopf  sannnt  dem  conven- 
tionellen  Zug  der  Locken  noch  mehr  dem  typischen  Wesen  jener  l)eiden 
älteren  Figuren  entsprechend.  Deneben  der  heilige  Bischof  Ulrich  mit  dem 
Fisch  in  der  Hand,  der  Kopf  und  namentlich  die  Locken  des  Bartes  schon 
stark  manierirt  und  ebenso  die  ausgebogene  Haltung  des  Körpers.  Das  Ge- 
wand  hält  in  feiner  Durchführung  die  Mitte  zwischen  der  plastischen 
Schärfe  und  Klarheit  jener  ersten  Gestalten  und  der  weich  tliessenden  Be- 
handlung bei  der  Magdalena.  Dieser  letzteren  steht  dann  die  Madonna 
am  Mittelpfeiler  am  nächsten,  in  deren  Kopf  mit  den  lireifeii  pin'traitartigen 
Zügen,  dem  Unterkinn  und  dem  gemüthlichen  Ausdruck  man  schon  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  erkennt.  Das  Tympanon  enthält  in  drei  Abthei- 
lungen die  Reliefs  der  Verkündigtmg,  Gebuit  Christi  und  An))etung  der 
Könige,  sodann  des  Todes  und  endlich  der  Krfinung  Maria.  Die  Anord- 
nung ist  mager,  in  einem  etwas  aljgeh'bten  Styl,  mit  dürftigen  Figuren, 
conventioneilen  grossen  Köpfen    mit    gedrehten  Barten,    die  weiblichen 
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Süclpnrlal. 


Köpfclieii  fast  kugelrund,  der  Faltenwurf  zierlich  aber  conventionell,  kurz 
eine  nicht  bedeutende  Arbeit  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Der 
obere  Bogenrand  zeigt  statt  der  Krabben  eine  Anzahl  laufender  und  sich 
beissender  Löwen  voll  derben  Humors.  Unter  dem  hoch  hinaufgezogenen, 
in  eine  geschweifte  Spitze  auslaufenden  Bogen  sind  in  tischen  die  thro- 
nende Madonna,  neben  ihr  jederseits 
^  f^  eine  Aveibliche  Giestalt  nnd  drei  Pro- 

pheten, sämmtUch  mit  Spruchbän- 
dern angeordnet.  Darunter  sieht  man 
zwei  sitzende  Könige,  wohl  David  und 
Salomo,  auf  dessen  Thron  sich  auch 
jene  Löwen  beziehen;  sodann  wieder 
sechs  weibliche  Gestalten  mit  Spruch- 
bändern ,  letztere  ziemlich  gut  im  ent- 
wickelten Stjd  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts durchgeführt,  erstere  nur 
derl)  handwerklich. 

Noch  reicher  ist  das  Südpor- 
•.tal  ausgestattet.  Die  Madonna  am 
Mittelpfeiler  (Fig.  134)  ist  eine  der 
besten  dieser  Zeit,  der  etwas  grosse 
Kopf  von  liebenswürdigem  Ausdruck, 
die  Formen  des  Körpers  reich  ent- 
wickelt, die  Gewandung  in  weichem 
Faltenwurf  durchgeführt.  An  den 
Seitenwänden  stehen  auf  sehr  ver- 
schiedenartigenPostamenten  zunächst 
je  drei  Apostel,  von  denen nanu'utlich 
die  drei  zur  Linken  fein  entwickelte 
Statuen  von  guten  Verhältnissen  und 
trefflicher  Arbeit  sind,  während  die 
drei  andern  eine  weit  schwächere 
Hand  verrathen.  Die  übrigen  sechs, 
an  den  weit  vorspringenden  Strebei)fei- 
lern  angebracht,  durchweg  grösser, 
massiger,  zeigen  denselben  Styl,  aber  in  schwereren  Verhältnissen.  Auch 
liier  sind  diejenigen  der  linken  Seite  von  besserer  Ausführung  als  die 
andern.  Aber  so  verschieden  die  Begabung  der  einzelnen  Künstler  er- 
scheint, so  übereinstimmend  giebt  sich  ein  durchgehender  Schulcharakter 
zu  erkciuicn,  der  Nichts  von  der  uianicristischeu  Haltung  und  Bewegung 


l'"ig.  lol.   Ähulonna  vdiii  Dum  zu  Augsburg. 
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der  nicistiMi  zeitgenössisc-Iion  Wi-rkc  weiss,   viciniclir  l»ci  allen  riestaltcii  • 

eine  selilielit  nntürlielie  Auftassiuij;'  und  ii'eniütlivdlle  Eni))rni(linifr  zur  Gel- 
tunjr  l)riug:t.  Hier  zeigt  sieli  das  liürgerliclie  Kleuient  der  Zeit  von  seiner 
liebenswürdigen  Seite.  Am  Tynipanon  ist  in  kleinen  lleliefs  die  Geschichte 
der.Afaria  in  dicht  gedrängten,  lebendig  bewegten  Gruppen,  wie  es  scheint 
noch  aus  der  Frülizeit  des  .lahrhunderts  dargestellt;  in  den  Arcliivolten 
sitzen  drei  Reihen  von  Königen  und  Pntpheten,  ebenfalls  noch  in  einfach 
der  frühgothischen  Weise  sich  anschliessender  Behandlung.  Etwas  con- 
ventioneller,  und  wohl  aucli  später  sind  dagegen  die  Proplieten  in  der 
Laibung  des  weitvorspringenden  Bogens,  welcher  vorliallenartig  das  Portal 
umrahmt.  Aber  noch  weiter  erstreckt  sich  der  plastische  Schmuck  über 
die  angränzenden  Theile  des  Baues.  An  der  Stirnseite  der  beiden  Sti-ebe- 
pfeiler,  Jene  Apostelreihen  fortsetzend,  stehen  links  zwei  gekrönte  weib- 
liche Gestalten,  und  zwar  die  Madonna,  unter  deren  ausgebreitetem  Mantel 
in  kleinen  Figürclien  Papst,  Kaiser,  Mrmche  und  Laien  Schutz  suchen, 
ein  Werk  voll  Feierlichkeit;  die  andre  Gestalt  mit  liebliclieni  portrait- 
artigen  Köpfchen,  sein-  breiter  Stirn,  etwas  vortretenden  Augen  und 
kleinem  nonnenhaft  eingelnillteni  Kiim.  das  Gewand  reich  gefaltet  in  rundlich 
fliessenden  Linien.  Ihnen  entsprechend  sieht  man  am  rechten  Pfeiler  die 
Verkündigung,  ebenfalls  ein  treffliches  "Werk,  besonders  die  Madonna 
mit  vollem  schrmem  Ovalkopf,  die  Augen  deniütliig  niedergeschlagen,  der 
Engel  das  Spruchband  in  den  zusammengelegten  Händen  haltend.  Pjidlich 
ist  oben  an  der  Wandfläche  über  dem  Portal,  bekrönt  von  einem  Spitz- 
bogenfries mit  reichem  ^laasswerk,  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
in  einzelnen  Gestalten  angebracht,  anf  Konsolen,  welche  zum  Theil  Aufer- 
stehende darstellen.  Oben  der  thronende  Christus  stark  verwittert,  beider- 
seits die  fürbittenden  knieenden  Figuren  von  Maria  und  Johannes,  dann 
je  drei  schlanke,  indess  nur  oberflächlich  behandelte  Engel  mit  den  Marter- 
werkzeugen. Schliesslich  der  Höllenrachen  mit  den  sehr  ruhig  drein- 
schauenden Verdammten,  gegenüber  Petrus  als  Himmelspförtner,  die 
Seligen  einlassend.  Alles  im  einfachen  Styl  vom  Ausgange  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts. 

Einige  Werke  im  Maximilians -Museum  geben  weitere  Beweise  von    Augsburg, 

...  Muspiiiii. 

der  tüchtigen  Entwickelung  der  dortigen  Bildnerei.  Vor  Allem  enie  grosse 
in  Holz  geschnitzte  und  polychromirte  Statue  der  Madonna  aus  der  Ulrichs- 
kirche, ein  Werk  vom  Ende  dieser  Epoche,  feierlich  im  Wurf  des  Gewan- 
des, der  Kopf  voll  Huld  und  Grossartigkeit,  das  Christuskind  minder  ge- 
lungen. Eben  so  schön  ist  eine  gleichfalls  in  Holz  geschnitzte  Statue  der 
Madonna  in  der  Kirche  des  unfeni  Augsburg  gelegenen  Dorfes  Haun- 
stetten,  bei  welcher  die  starke  Biegung  des  Körpers  einen  prächtigen 
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•  Wm'f  des  ganz  vorzüglich  entwickelten  Gewandes  motiviit  hat;  das  Kiipf- 

ohen  zeigt  ein  herrliches  Profil  mit  langer  fast  gerader  Nase,  und  auch 
das  Christuskind  ist  bei  leicht  vorgeneigter  Haltung  recht  anmnthig.  Die 
Füsse  ruhen  auf  einem  Lunakopfe  von  fast  klassischem  Profil,  dessen 
Entstehung  vielleicht  durch  Anschauung  antiker  Werke  auf  diesem  von 
altrömischer  Kultur  getränkten  Boden  zu  erklären  ist.  Schon  in  diesen 
Werken  zeigt  sich  imierhalb  desselben  Zeitcharakters  die  schwäbische 
Bildnerei  von  der  in  Nürnberg  vertretenen  fränkischen  wesentlich  ver- 
schieden. Während  dort  das  Streben  weniger  auf  Schönheit,  sondern  in 
den  männliclien  Gestalten  auf  kräftige  Charakteristik,  in  den  weiblichen 
auf  gemüthlich  innigen  Ausdruck  gerichtet  ist,  belierrscht  die  schwäbische 
Schule  ein  höherer  Schönheitssinn,  der  seine  schlaid^en  Gestalten  theils  zu 
scIiwungvoUer  llolieit,  theils  zu  lieblicher  Zartheit  durclizuljildeu  sucht. 
Münster  zu  J^^i,^g  Verwandte  Richtung  finden  wir  nun  auch  an  den  Portalen  des 

lim.  '^ 

Münsters  zu  Ulm,  die  sämmtlich  in  den  Ausgang  unserer  Epoche  fallen. 
Am  Ilauptportal  zeigen  die  vier  Statuen  an  den  freien  Pfeilern  der  Vor- 
halle einerseits  Maria  und  S.  Martin,  andererseits  Johannes  den  Täufer 
und  einen  liichof  bei  ungünstig  kurzen  Gesammtverhältnissen  in  conven- 
lionellem  Styl  der  Zeit.  In  anziehenderer  Weise  tritt  die  weiche  ideale 
Behandlung  dieses  älteren  Styles  noch  in  den  Statuetten  der  beiden 
kleineren  Portalbögen  und  des  grossen  gemeinsamen  Bogens  darüber,  ])e- 
sonders  aber  in  den  naiven  Reliefs  des  Tympanons  auf.  Diese  enthalten 
die  Sc.h()pfungsgeschichte  bis  zum  Sündenfall  und  sind  voll  ansprechend 
reizender  Züge,  so  z.  B.  die  kleine  Eva,  wie  sie  in  das  Hemdchen  schlüpft, 
welches  Gott  Vater  iln-  sorglich  überbreitet.  Die  übrigen  Bildwerke  des 
Portals  sind  vorzügliche  Arbeiten  der  folgenden  Epoche.  Die  Sculpturen 
an  den  Portalen  der  Seitenschiffe  zeigen  geringere  Arbeit;  am  nörd- 
lichen die  Leidensgeschichte  Christi  in  kleinen  Reliefs,  von  denen  nur  die 
Gruppe  der  Leidtragenden  imter  dem  Kreuz  von  feinerer  Empfindung  ist. 
Am  südlichen  die  Auferstehung  der  Todten  und  das  jüngste  Gericht. 
Kiv.r/kivchf  Treiriiclu^  Werke  enthält  sodann  die  Kirche  des  heiligen  Kreuz(\s  zu 

zu  (iiiiiiiiil. 

Gmünd,  welche  1351  durch  Heinrich  Arier  begonnen  wurde,  und  deren 
Sculpturen  der  späteren  Zeit  dieser  Epoche  angehören.  Zunäclist  sind  an 
sämmtlichen  Strebepfeilern  des  Schiffes,  leider  durch  ein  vortretendes 
Säulcluiu  etwas  versteckt,  grosse  Standbilder  von  Aposteln  und  Propheft-n 
von  sehr  wackrer  Arbeit  aufgestellt,  in  reichen  Gewändern,  meist  in  guter 
Bewegung,  die  nur  zuweilen  durch  die  Enge  des  Raumes  gehemmt  wird, 
die  Köpfe  voll  charakteristischen  Lel)ens.  Diese  Arbeiten  werden  mit  der 
Vollendung  des  Kirclienbaues  um  HIO  zusnninienfallen.  Sodann  sind  vier 
"■Äi'.''     Portale  der  Kirche  mit  Bildwerken  reich  ausgestattet.    Das  südliche 
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{'liorpdital  cntliält  in  der  tiefen  I..iil(uni:sri;i(li»'  (1(!S  Bogens,  der  dasselbe 
vorliullfiiartiii-  nnitasst,  übei-aus  naive  Darstellungen  der  Scliöpfungs- 
gescliielite  bis  zum  Dankopfer  Niialis  naeli  der  ^ündflutli.  in  klarer  Aiu)rd- 
nung  lebendig  erzählt.  r>ei  den  einzelnen  Seliöpfuniisakten  ist  Gott  inuncr 
in  derselben  Stellung  wiederholt,  wodurch  die  Bedeutung  der  Gestalt  dem 
Beschauer  besonders  eingeschärft  wird.  Bei  der  Sündfluth  sieht  man  die 
Arche  Noahs  als  einen  grossen  Kasten,  aus  dessen  Fenstern  recht  ge- 
müthlich  unten  die  Tliiere,  oben  die  Noah'schen  Eheleute  lieinusblicken. 
Von  den  Archivolten  enthalten  die  äusseren  würdige  Prophetengestalten, 
die  iiuieren  holdselige  Engel  mit  den  ^rarterwerkzengen  von  einein  Schön- 
heitsgefühl, wie  es  in  der  Ktnist  der  gesammten  Epoche  selten  so  rein  zu 
Tage  tritt.  Unterhalb  an  den  Thürgewänden  finden  sich  Konsdlen  für 
zwölf  Statuen,  von  denen  nur  Moses  und  Jesaias  ausgeführt  sind.  Das 
TS'mpanon  endlich  enthält  in  drei  Abtheilungeu  das  jüngste  (Jericht:  oben 
Christus  mit  der  Itarocken  Darstellung  der  Schwerter  an  seinem  Munde, 
von  blasenden  Engeln  und  den  beiden  Fiirbittern  ]Maria  und  Johannes 
umgeben.  Dann  folgen  in  der  mittleren  Reihe  die  sitzenden  Apostel  in 
lebhaftester  Bewegung:  unten  die  Auferstehung  der  Todten  in  gedrängten, 
dramatisch,  ja  selljst  drastiscli  entwickelten  Gruppen  und  naiver  Cliarak- 
teristlk  aller  Stände,  worin  die  Mysterienspiele  schon  keck  vorangegangen 
waren.  Euter  den  Teufeln  ist  ein  froschartiger  licichst  liumoristisch.  Dies 
ganze  reiche  Portal  erhält  durch  die  prachtvolle  alte  Polycliromie  eine 
besondere  Bedeutung. 

Das  Nord  portal  des  Chores  giebt  in  seinem  Tympanon,  eben-  Chorportai 
falls  in  drei  Abtheilungen,  die  Leidensgeschichte  bis  zur  Ei-lösung  der 
Vorältern  aus  der  Unlenvelt;  die  Archivolten  sind  in  gedrängter  Anord- 
lunig  mit  aclitzehn  kleinen  Gruppen  ausgefüllt,  welche  die  Martyrien  der 
Apostel  und  anderer  Heiligen  schildei'u.  Die  Arbeit  ist  derjenigen  am 
Südportal  verwandt,  voll  Leben  aber  nicht  sehr  fein.  Bedeutender  sind 
jedoch  an  beiden  Seitenwänden  die  Statuen  der  tliörichten  und  klugen 
Jungfrauen,  liebliche  schlanke  Gestalten  von  grosser  Mannichfaltigkeit 
der  Bewegung,  bisweilen  freilich  etwas  gezwungen,  die  Köpfchen  von 
einem  vollen  Oval,  der  kleine  Mund  üppig  schwellend,  die  Locken  reich 
geringelt,  der  Faltenwurf  effektvoll  ausgetieft.  Das  nördliche  Schiff-  Stinfl- 
portal  enthält  in  zwei  lebensgrossen  Statuen  die  Verkündigung  voll 
grossartiger  Auffassung  und  origineller  Bewegiuig.  So  hält  die  Jungfrau 
wie  zur  Abwehr  das  sammt  dem  Gewände  gefasste  Gebetbuch  erröthend 
vor's  Gesicht.  Es,  ist  eine  treffliche  Arbeit,  die  gleich  den  übrigen 
Werken  durch  die  schöne  alte  Bemalung  noch  ausdnicksvoller  wird.  Das 
Bogenfeld  zeigt  Momente  aus  der   Kindheit  r'hristi,    oben    die  Geburt. 


iiördlifh. 


portale. 
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unten  die  Anbetung^  der  Könige,  etwas  conventioiiell  und  gT>;preizt,  aber  in 
den  Gewändern  trefflich  bewegt.  Das  südliclie  .Scliiffportal  endlieli 
ist  der  Verherrlicluing  der  Madonna  gewidmet.  Es  zeigt  im  Tympanon 
den  Tod  der  Maria;  die  Köpfe  wold  etwas  ausdruckslos,  aber  die  Ge- 
wänder wieder  ganz  edel,  voll  Feinheit  und  Mannichfaltigkeit.  Darüber 
die  Krönung  der  Jungfrau,  eine  scliöne  Composition,  die  in  wenig 
Figuren  die  Scene  lebendig  vorführt.  Anmutliig  neigt  sich  Maria  dem 
würdevoll  thronenden  Christus  entgegen,  und  zwei  Engelchen  streben, 
von  Freude  ergriffen,  mit  den  grossen  Kerzen  in  den  Händen  lebhaft 
vorwärts. 

Gedenken  wir  endlich  noch  der  prächtig  Immoristischen  Wasserspeier 
an  den  Kapellen  des  Chornmganges,  die  voll  sprudelnder  Lainie  allerlei 
Tliiere,  Ungethüuie  und  fratzenhafte  Menschengestalten  vorstellen,  so  ist 
damit  die  reiche  plastische  Ausstattung  des  Aeusseren  erschöpft,  die  nach 
Plan  und  Ausführung  zum  Vollständigsten  und  Besten  geluirt,  was  diese 
Epoche  in  Deutschland  hervorgebracht  hat.  Und  doch  ist  im  Innern  der 
Kirche  noch  ein  ganz  vorzügliches  Werk  zu  nennen,  das  mit  der  VoUen- 
Heiiiges      düng  des  Chores  gleichzeitig  entstanden  sein  wird.     Es"  ist  das  Grab 

Grab.  "  o  o 

Christi  in  der  mittleren  Kapelle  des  Chorumgangs,  eine  gediegene  Stein- 
arbeit von  neun  beinahe  lebensgrossen  Figuren.  Der  Leichnam  Christi 
liegt  ausgestreckt  in  der  offnen  Tumba,  die  Hände  gekreuzt,  der  Körper 
vom  Balirtuch  in  grossen  Falten  umhüllt,  die  nackten  Füsse  mit  naturali- 
stischem Verständniss  detaillirt.  Der  Kopf  hat  etwas  schwere,  aus- 
druckslose Formen,  den  gleichzeitigen  Nürnberger  Christusgestalten  ver- 
wandt. Die  schlafenden  Wächter  umgeben  in  naiv -charakteristischen 
Stellungen  hockend  das  Grab.  Die  Körper  nnd  ihre  Bewegungen,  durch 
die  Kettenpanzer  nicht  gehemmt,  sind  mit  Verständniss  behandelt,  aber 
mehr  leicht  andeutend  als  fein  ausgeführt.  Der  Eine  ist  in  tiefen  Schlaf 
versunken,  der  Kopf  ganz  auf  die  Brust  geneigt  und  gegen  die  Knie  vor- 
gebeugt, wo  die  zusammengelegten  Hände  auch  ilirerseits  einen  Ruhepunkt 
gefunden  halten.  Der  zweite  stützt  den  Ellenbogen  auf  das  Knie  und  den 
Kopf  in  die  Hand,  der  dritte  lehnt  zwischen  Wachen  und  Schlafen  in  fein 
empfundener  IJewegung  den  Kopf  an'  seine  Armbrust.  Dies  Alles  ist  voll 
Xaturwalirheit,  aber  mit  weiser  Oekonomie  vom  Künstler  nur  skizzirt  be- 
handelt worden.  Demi  die  ganze  Feinheit  der  Ausführung,  deren  er  fähig 
war,  sparte  er  für  diejenigen  Gestalten  auf,  in  welchen  sich  die  geistige 
l'edeutung  der  Scene  si)ieg('ln  nuisste.  Hinter  dem(!rabe  steht  die  Gruppe 
der  Leidtragenden:  die  I>eiden  Marien  im  tiefen  Matntnenschleier  nnd  die 
langlockige  Magdalena,  von  zwei  Engeln  als  himmlischen  Trauerzeugen 
begleitet.     Hier  sind  Adel  und  Schönheit  in  hohem  Grade  verbunden,  be- 
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sonders  durcli  ilk'  licrrlicli  Hicssciidt'ii  ( Ifwüiulcr  oiiiptangt  (las(«anzt'  eine 
ergTcitcnde  Stiinimuii;-.  Wiiziiglicli  siiul  die  Engel  durch  jugendlichen  Reiz 
ausgezeichnet,  mit  edlem,  fast  griechischem  Prolil,  etwas  vornelnn  vor- 
tretendem Kinn,  und  der  eine  mit  köstlichen  Ijocken. 

Ein  vereinzeltes  Werk  von  einem  der  berülnnten  Meister  aus  der  i'iae 
Familie  der  Arier  von  Gmünd  findet  sich  in  Prag.  Es  ist  die  mit  dem 
Zeichen  des  Prager  Dombanmeisters  Peter  Arier  versehene  Statue  des 
heiligen  Wenzel  im  Dome:  ein  Bildwerk  voll  lebendigen  Ausdrucks  und 
freier  Bewegung  und  ein  interessantes  Zeugniss  wechselseitiger  künst- 
lerischer Beziehungen:  denn  während  Schwaben  durch  seine  Baumeister 
und  Bildner  auf  die  böhmische  Kunst  einwirkte,  en.pfing  es  (in  den  Ge- 
mälden der  Kapelle  zu  Mülilhausen  am  Neckar)  dagegen  Einflüsse  der 
btihmisclien  Malerschule.  — 

Vom  Schluss  dieser  Epoche  sind  die  Arbeiten  an  der  seit  1  406  er-  Essiin-e 
bauten  Lieb frauenkirche  zu  Esslingen.  Hier  enthält  das  südöstliche 
Portal  im  Bogenfeld  Reliefscenen  aus  dem  Leben  der  Maria:  unten  die 
Anbetung  der  Könige,  in  der  Mitte  den  Tod  und  oben  die  Krönung  der 
IMadonna;  Alles  noch  ganz  naiv  im  hergebracliten  Styl  des  vierzehnten 
.lalirlmnderts,  lebendig  componirt,  fein  und  geschmackvoll  in  den  Gewän- 
dern, und  nur  in  den  Bewegungen  bisweilen  etwas  gesucht.  Am  westlichen 
Portal  der  Südseite  ist  mit  geschickter  Raumbenutzung  in  zwei  Abthei- 
luugen  das  Weltgericht  dargestellt*),  Avobei  besonders  die  Gruppe  der 
Verdammten  Elemente  humoristischer  Dramatik  bietet.  Ein  possirlicher 
Teufel  hält  den  Höllenrachen  mit  einem  Balken,  au  welchen  er  sich  fest- 
klammert, weit  aufgesperrt.  Solche  Motive  wird  die  Plastik  von  den  da- 
mals schon  stark  possenhaften  Mysterienspielen  sich  angeeignet  haben. 
Naiv  ist  auch  Avie  Petrus  mit  riesigem  Himmelsschlüssel  die  Frommen 
empfängt,  während  aus  den  Fenstern  neugierige  llimmelsbewohner  auf  die 
Ankömmling«  blicken.  Unter  dem  statuarischen  Schmuck  zeichnen  sich 
über  dem  Portal  die  beiden  grossen  sitzenden  Gestalten  der  Proplieten 
David  uud  Jesaias  aus**),  charaktervoll  und  bedeutend,  die  Gewänder  in 
grossen  Massen  bewegt.  Recht  lebendig  ist  endlich  am  Westportal***) 
S.  Georg  auf  schwerfällig  unedlem,  aber  feurig  einhersprengendem 
Rosse  dargestellt,  wie  er  mit  mächtigem  Stosse  den  Lindwurm  erlegt 
(Fig.  135).  Tüchtige  Arbeiten  sind  dann  noch  die  Apostelstatuen  f)  an 
den  Strel>epfeilern  des  Chors  und  hoch  am  östlichen  Giebel  des  Schifles  die 
weit  hinaus  über  Stadt  und  Land  blickende  Madonna. 


•■)  Charakteristiscli  abgetj.  in  ('.  /ffif/e/ii/f's  Kunst  d.  M.- A.  in  Stliwaljen.    S.  46. 
**)  Abb.  ebenda.    S.  47.       ***)  Ebenda  S.  4>>.       t)  Ebenda  S.  41). 
Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  2ü 
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Fig.  l.'iö.   Vom  W'ostportal  der  Fravienkirchc  zu  Esslingen. 


Stuttgart.  Eiullicli  geliöreii  noch  derselben  Spätzeit  die  Bildwerke  am  siidliehen 

Haiiptportal  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart:  im  flachbogigeu  Tj^mpanoii 
eine  Scene  der  Kreuztragung,  gut  angeordnet  nnd  lebendig  bewegt, 
darüber  im  geschweiften  Bogenfelde  mit  geschickter  Kaumbenutzung  die 
Auferstehung  Christi,  endlich  in  Wandnischen  oberhalb  des  Portals  Christus 
und  die  zwTdf  Apostel,  kurze  Gestalten,  deren  Gewandung  mit  Falten  über- 
laden und  deren  Köpfe  theils  von  guter  energischer  Charakteristik,  tlieils 
etwas  flach  und  breit  ohne  Ausdruck  sind.  Hier  hat  die  schwäbische 
Plastik  ihren  Wendepunkt  erreicht,  das  (Jefühl  für  SchönlTeit  und  Anunitli 
mit  dem  Streben  nach  Charakteri.stik,  die  feinen  schbmken  Gestalten  iiiil 
derben  luitersetzten  Formen,  die  leichtfliessenden  Gewänder  mit  schwer- 
fällig bnuscliiiren  vertauscht. 
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In  den  ilRMiiisclicn  (leiiviidcn   finden  wir  zuniiclist  ;un  Minister  zu    Münster  zu 

Krciltur*'''. 

Freibiirg-  tüchtige  plastisdie  Arbeiten,  die  mit  der  Erbauung  des  Chores 
(insc'liriftlicli  seit  1354)  zusammenhängen.  Am  n(>rdlichen  Cliorportal 
ist  in  der  Iloldkelile  des  IJogens  die  Scliöpfungsgeseliiclite  in  zelm  Reliefs 
lebendig  geschildert.  Gott  erscheint  in  langem  Gewände  als  eine  edle 
Gestalt  in  kräftigem  ]\Iannesalter,  besonders  grossartig  wo  er  zuletzt  thro- 
nend sein  Werk  überschaut  und  sieht ,  dass  alles  gut  sei.  Kecht  sinnig  ist 
der  Gedanke,  dass  er  den  eben  geschaffenen  Adam,  der  wie  ein  steifer 
Rekrut  vor  ihm  steht,  erst  zurechtrücken  und  in  Bewegung  bringen  muss. 
Bei  Erschaffung  der  Eva  erblickt  man  den  schlafend  Daliegenden  in  treff- 
licher Verkürzung  von  der  Rückseite.  Recht  naiv  ist  auch,  wie  zuletzt 
Gi»tt  die  straff  dastehenden  T'rälteni  des  Menschengeschlechts  väterlich 
zusammengiebt.  Im  Bogenfelde  erscheint  der  thronende  SclKipfer,  von 
einem  knieenden  Engel  angebetet,  während  ein  Teufel  voll  drastischer 
B(*wegung  hintenüber  stürzt.  Darunter  sieht  man  den  Sündenfall,  die 
Vertreibimg  aus  dem  Paradiese,  zuletzt  Adam  und  Eva  bei  der  Arbeit. 
Das  südliche  Chorportal  enthält  den  Tod  und  die  Krönung  Maria. 

Ein  ganzes  Compendium  der  heiligen  Geschichte  ist  in  miniatur-  Thaim. 
artiger  Ausführung  am  Westportal  der  Kirche  zu  Thann  (lo4G)  zu- 
sammengedrängt. In  der  Anlage  dem  Hauptportal  von  S.  Lorenz  zu 
Nürnl)erg  verwandt,  nur  minder  klar  entwickelt,  enthält  es  in  den  beiden 
kleineren  Bogenfeldern  die  Kindheit  Christi  und  seinen  Kreuzestod; 
darüber  im  grossen  Bogenfelde  die  Geschichte  Maria  bis  zu  ihrer  Krönung : 
dazu  in  den  Hohlkehlen  der  Einfassung  zahlreiche  figürliche  Scenen,  mit 
den  Schöpfungsakten  beginnend.  Die  Arbeiten  sind  zwar  ungleich,  die 
Formen  und  Verhältnisse  durch  den  Maassstab  in  ihrer  Entfaltung  be- 
schränkt, allein  das  Ganze  recht  naiv  und  anziehend. 

Am  Niederrhein  erwacht  erst  in  dieser  Epoche  in  Köln  eine  höhere  K;;in. 
Regsamkeit  der  Bildnerei.  Der  1322  vollendete  Chor  des  Doms  erhielt 
erst  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  unter  dem  Erzbischof  Wilhelm  von 
Gennep(1349 — 61)  die  polychromirten  Überlebensgrossen  Statuen  Christi, 
der  Maria  und  der  Apostel  an  den  Pfeilern.  Es  sind  Arbeiten  von  einer 
gewissen  mühevollen  Sorgfalt,  noch  ziemlich  streng  in  den  Köpfen,  die 
Hände  fein,  die  Gewänder  grossartig  aber  nicht  ohne  ein  stndirtes  Wesen 
und  Ueberladenheit,  zum  Theil  von  etwas  befangener  Haltung  (Fig.  136), 
mehrfach  jedoch  in  jener  erkünstelten,  stark  ausgebogenen  Wendung,  die 
ein  affektirtes  AVesen  ausdrückt.  Ungefähr  aus  derselben  Zeit  sind  eben- 
dort  die  in  weissem  Marmor  ausgeführten  Hochreliefs  von  der  Vorderseite 
des  Hauptaltars,  in  der  Mitte  die  Krönung  Maria,  zu  beiden  Seiten 
die  Apostel,  ähnlich  reiche  Gewandfigurcn   von  etwas  schwerer  Anlage. 

2ij* 
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Mainz. 


Weiter  enthält  die  Marieiikapelle  des  Domes  eine  vorzügliche,  edel 
bewegte  Madonnenstatiie.  Eine  andere,  ebenfalls  vortr  elf  liehe,  sieht  man 
an  der  Apsis  von  S.  Marien  in  Lyskirchen  zu  Köln.  An  der  Grenze 
der  Epoche  stehen  bereits  die  Bildwerke  des  um  1420  erbauten  Süd- 
portales an  der  Fagade  des  Domes. 
Die  sitzenden  Statuetten  von  Propheten 
und  Patriarchen  in  den  Archivolten,  so- 
wie die  grossen  Gestalten  der  Apostel 
an  den  Wänden  sind  von  grosser  Fein- 
heit der  Behandlung  und  zeigen  auch  im 
Verständniss  der  Natur  einen  bedeuten-* 
den  Fortschritt.  Noch  klarer  tritt  diese 
Richtung,  oftenbar  gefördert  durch  die 
gleichzeitige  hohe  Blüthe  der  Malerei, 
die  damals  in  dem  Dombilde  des  Meisters 
Stephan  Lochner  ihre  Vollendung  er- 
reichte, an  den  beiden  Statuen  der  Ver- 
kündigung hervor,  welche  1435  in  S. 
Kunibert  aufgestellt  wurden.  Als  späte 
Ausläufer  dieser  kölnischen  Schule 
lassen  sicli  die  Bildwerke  des  südlichen 
Portales  am  Dome  zu  Mainz  bezeich- 
nen, durch  welches  man  in  den  Kreuz- 
gang gelangt.  Hier  zeigt  sich  in 
anniuthiger  Darstellung  jugendlicher 
Heiligengestalten  dieser  Styl  noch  ein- 
mal in  hoher  Reinheit,  allerdings  nicht 
ohne  starke  Hinneigung  zu  malerischen 
Motiven.  Dem  Anfange  der  Epoche  ge- 
hört dagegen  das  im  Kreuzgange  des 
Domes  aufbewahrte ,  aus  S.  Alban  stam- 
mende Relief,  in  welchem  man  eine 
Scene  aus  den  Streitigkeiten  der  lUirger 
mit  dem  Biscliofe  hat  erkennen  wollen, 
das  aber  nichts  Anderes  ist,  als  das  Bruchstück  einer  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichtes  *). 

In  AVetzlar  ist  die   herrliche  Madonnenstatue  am  Westportal   der 


Kig.  \'M'<,     Piuilus  aus  dem  Kölner  Doriip. 


*)  Diese  Ansicht  hat  Kiujli'r  (1).  Kmisthl.  ISÖS  S.  l'.)5)  aiisgesproclieii.     Vergl. 
//.  h^indrn's  Dom  /.ii  Mainz. 
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Stiftskirche  eins  der  reifsten  Werke  dieser  Zeit,  wülirciid  die  übrige  pla- 
stische Ausschmückung  der  Kirche  eine  geringere,  ziiiu  'VlwW  handwerklieli 
rolle  Ausführung  verräth*).  Im  Uebrigen  t^eheint  in  Hessen  wie  in  West- 
fiden  die  Bildnerei  dieser  Epoche  nichts  Erhebliches  hervorgebracht  zu 
haben.  Nur  etwa  vom  Anfange  des  1 5.  Jahrhunderts  ist  eine  scliön  empfun-  wari.mK. 
dene,  aber  vielfach  bescliädigte  Steingruppe  des  in  Oethsenuiue  betenden 
Christus  und  der  schlafeiulen  Jünger,  an  der  Johanniskirche  zu  Warburg 
zu  nennen**). 

Etwas  regsamer  zeigt  sich  dagegen  die  Bildnerei  in  den  sächsischen 
Ländern,  ohne  dass  man  jedoch  eine  an  zahlreichen  bedeutenden  Aufgaben 
selbständig  durchgebildete  plastische  Schule  wahrzunehmen  vermöchte. 
Recht  bedeutende  Werke  sind  zwei  Madonnenstatucn  im  Dom  zu  Magde-  Magruijnri.- 
bürg,  namentlich  die  grosse  im  Querschitf  aufgestellte;  ebenso  zeigen  am 
nördlichen  Ilauptportale  daselbst  die  Statuen  der  thörichten  und  klugen 

.Jungfrauen  den  herk(hnmlichen  Styl  der  Zeit  in  ansprechender  Innigkeit 
der  Empfindung.  Minder  gut,  conventioneller  und  auch  roher  kehren  die- 
selben Gestalten  in  geringen  Variationen  an  der  Portalhalle  des  Domes 
zu  Erfurt  wieder,  während  die  Madonnenstatue  im  Chor  der  dortigen  lafm-t. 
Predigerkirche  edler,  ausdnicksvoller,  wenngleich  nicht  frei  von  der  Manier 
der  Zeit  erscheint. 

Nochmals  kommen  die  thörichten  und  klugen  Jungfrauen  am  Nord-  Baini.ei?. 
portale  der  oberen  Pfarrkirche  zu  Bamberg  vor,  feine  Gestalten  in  edlem 
Gewandtluss,  die  thörichten  besonders  ausdrucksvoll  in  ihrer  Trauer.  Im 
Bogenfelde  sieht  man  eine  dick  überstrichene  Krönung  der  Jungfrau.  Im 
Tebrigen  scheint  Bamljerg  in  dieser  Epoche  noch  von  den  glänzenden 
l'nternehnuingen  des  vorigen  Jahrhunderts  auszuruhen.  Auch  die  benach- 
Itarte  Bischofstadt  Würzlnirg  weist  keine  umfassendere  plastische  Thä-  wui/Jhuk. 
tigkeit  auf,  denn  selbst  die  bildnerische  Ausstattung  der  im  Jahre  1377 
begonnenen  zierlichen  Marienkirche  stammt  nur  zum  Theil  aus  dieser 
Epoche.  Am  Nordportal  gehören  die  Reliefs  des  Bogenfeldes  etwa  der 
Frülizeit  des  fünfzehnten  Jahrhund(!rts  an.  Sie  sind  von  guter  Durchbil- 
dung und  sehr  lautrem  Styl.  Der  Gegenstand  ist  die  Verkündigung,  aber 
die  Darstellung  ist  über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus  bereichert,  denn 

'oljen  thront  Gottvater,  von  weldiem  eine  Schnur  wie  ein  langes  türkisches 
Pfeifenrohr  ausgeht,  das  mit  einer  Taulje  am  Ohre  der  Jungfrau  mündet. 
Diese  wunderliche  Darstellung  stützt  sich  auf  die  bekannte  mystische  An- 
nahme, dass  Maria  den  Heiland    ilurcji    das  Ojir   eni]»faiigen   liabe.     Am 
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Süclportal  enthält  das  Bogenfeld  die  Krönung-  Älariä;  die  Köpfchen 
sind  hier  wie  dort  breit  lächehid,  mit  stumpfen  Naschen  und  vollen  Wangen. 
Am  Westportal  endlich  zeigt  das  Bogenfeld  die  Darstellung  des  jüng- 
sten Gerichtes  in  hergebrachter  Weise,  doch  mit  besonderer  Lebendigkeit 
nnd  offenbarem  Festhalten  der  strengeren  Formen  frühgermanischen  Styles. 
Von,  reifer  Durchbildung  ist  dagegen  ebendort  am  Mittelpfeiler  die  Statue 
der  Madonna,  in  etwas  pompöser  Gewandung  mit  Naturgcfiihl  durchge- 
bildet. Sie  ist  stark  nach  links  gebogen,  wo  sie  aumuthig  das  Kind  hält, 
das  ebenfalls  eine  in  dieser  Zeit  seltene  Anmuth  hat  und  in  kindlicher 
Bewegnng  mit  seinem  Füsschen  spielt.  —  Etwas  früher  und  conventionel- 
1er,  wenngleich  ähnlich  anfgefasst  ist  die  Statue  der  IMaria  im  Mittelschifle 
des  dortigen  Domes,  die  von  den  drei  ebenfalls  auf  einzelnen  Konsolen 
angebrachten  Königen  verehrt  wird. 

Neben  dieser  reichen  Anwendung  der  Steinsculptur,  au  welcher  sich 
die  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  je  nach  ihren  Kräften  .bethei- 
ligten, stehen  die  in  anderem  Material  ansgefülirten  Werke  merklich  zurück. 
Die  Holzsculptur  tritt  nur  erst  ganz  vereinzelt  auf;  noch  geringere  Bedeu- 
tung hat  die  ebenso  sporadisch  angewandte  Arbeit  in  gebranntem  Thon; 
ganz  vereinzelt  erscheint  das  kolossale,  aus  Stuck  ausgeführte  und  mit 
Mosaiken  inkrustirte  Marienbild  am  Aeussern  des  Chores  der  Schlosskirche 
zu  Marienburg,  welches  um  1340  ausgeführt  ist. 

Wichtiger  sind  dagegen  einige  Arbeiten  des  Erzgusses,  obwohl 
auch  sie  an  Bedeutung  und  Grossartigkeit  im  Gesammtbilde  der  Sculptur 
dieser  Zeit  zurücktreten.  Man  erkennt  an  diesen  Werken  in  der  Regel 
nur  die  technische  Geschicklichkeit  der  wackeren  handwerkhehen  Roth- 
giesser,  selten  dagegen  eine  höhere  künstlerische  Auffassung.  So  sieht 
man  an  dem  siebenarmigen  Leuchter  der  Marienkirche  zu  Colberg  vom 
Jahre  1327  Apostelfiguren  von  recht  edler  Gewandbehandlung,  während 
das  Taufbecken  in  derselben  Kirche  vom  Jahre  1355  in  seinem  figürlichen 
Schmuck  weit  roher  erscheint.  Nicht  besser  sind  die  Arbeiten  am  Tauf- 
becken der  Marienkirche  zu  Lübeck  von  1337  und  dem  der  Nikolai- 
kirche zu  Kiel  von  1344,  sowie  dem  der  Marienkirche  zu  Frankfurt 
a.  d.  0.  vom  Jahre  137(),  während  in  derselben  Kirche  der  siebenarmige 
Leuchter  als  ein  Werk  von  künstlerischem  AVerthe  gilt.  (Von  dem' 
Taufbecken  in  S.  Sebald  zu  Nürnberg  war  schon  oben  S.  394  die  Rede.) 
Hierher  gehört  auch  der  im  Jahre  1408  in  Blei  gegossene  Brinuien  auf 
dem  altstädtischen  Markte  zu  Braunschweig,  dessen  anhitektonische 
Behandlung  die  der  plastischen  Theile  \\ic(ler  übertrift"t.  Sodann  folgt  das 
bronzene  'J'auflx'cken  der  Ulricliskirche  zu  Halle,  1435  in  Magdeburg 
von  Meister  l.urlolf  \(m  Bi-iuniscliwcig  und   seinem  Sohne  Ile'ntrich  ge- 
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aosscn;  km/  darauf,  \o\\\  Jaliiv  1-11)7,  (hisjcuii^e  der  Marienkirche  zu 
licrlin,  aiifDraclien  rulicnd  und  mit  den  kleinen  liochreliefbildern  Christi, 
Mariii  und  der  Apostel  geschmückt.  Endlidi  bekennt  sich  noch  1457 
Meister  Hermann  lischer  von  Nürnberg  bei  dem  Tanfbecken  der  Stadt- 
kirelie  zu  Wittenberg  in  den  Apostelligürchen  als  späten  Anhänger  des 
nun  völlig  ausgelebten  germanischen  Styles.  Wie  dürftig  erscheint, 
abgesehen  von  dem  bescheidenen  Maasse  künstlerischer  Auffassung,  der 
bildnerische  Schmuck  dieser  Werke,  verglichen  mit  den  reichen  plasti- 
schen Scenen  der  früheren,  noch  in  romaniseher  Epoche  entstandenen 
Tautljecken  von  Lüttich  und  llildeshcim. 

Diesen  bescheidenen  Arbeiten  gegenüber  gewinnt  daher  ein  grösseres  s.  Coorgs 
GussAverk,  das  eherne  Reiterstandbild  des  h.  Georg  auf  dem  llradschin  zu  crag. 
Prag,,  -welches  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1373  durch  Marlin  und  Georfj 
von  Clussenbach  anfertigen  Hess,  erhöhte  Bedeutung.  Das  Werk  ist  kaum 
in  zN\ei  Drittel  Lebensgrösse  ausgeführt,  aber  überraschend  keck  aufge- 
fasst  und  voll  natürlichen  Lebens.  Li  der  elastischen  Bewegung,  mit  wel- 
cher der  jugendliche  Ritter  sich  im  Steigbügel  hebt,  um  dem  Lindwurm 
den  Todesstoss  zu  versetzen,  wie  in  dem  feurigen  Einhersprengen  des 
Rosses  erinnert  es  au  dieselbe  Darstellung  der  Frauenkirche  zu  Esslingen; 
aber  was  dort  bescheidenes  Steinrclief  war,  musste  hier  zu  vollen  plasti- 
schen Formen  ausgeprägt  werden:  eine  Aufgabe,  die  um  so  vereinzelter  y 
und  deshalb  um  so  schwieriger  war,  da  das  Mittelalter  (mit  den  seltensten 
Ausnahmen)  keine  Reiterstatuen  kannte.  Desto  beachtensw^erther  ist  die 
frische  Le])endigkeit  des  Ganzen,  namentlich  die  zwar  nicht  fehlerfreie, 
aber  doch  von  guten  Naturstudien  zeugende  Durchführung  des  Pferdes, 
das  obendrein  durch  Kreislinien  auf  seinem  Körper  als  Apfelschimmel 
bezeichnet  wird.  Ebenso  sorgfältig  ist  die  Rüstung  des  heiligen  Ritters 
behandelt,  überall  eine  genaue  Betrachtung  der  Wirklichkeit  zu  Grunde 
gelegt,  und  nur  der  Kopf  hat  die  conventioneilen  annuithigen  Züge  aller 
jugendlichen  Gestalten  der  Zeit. 

Ein  anderes  Meisterwerk  des  Erzgi<^ses  ist  im  Dom  zu  Köln  das   ffi^UiiiMi  im 

^  KiiliiL-r  Dum. 

GralKlenkmal  des  Erzbischofs  Konrad  von  Hochstaden,  der  zwar  schon 
1261  starb,  dieses  Denkmal  jedoch  erst  im  folgenden  Jahrhundert  erhielt, 
wahrscheinlich  nach  1322,  als  der  von  ihm  begründete  Bau  des  Dom- 
chors vollendet  worden  war.  Die  Gestalt  des  Verstorbenen  ist  in  gross- 
artiger Ruhe,  feierlieh  und  würdig  aufgefasst;  am  meisten  überrascht 
aber  die  vöUig  individuelle  Durchbildung  des  Kopfes.  Um  diesen  Fort- 
schritt, der  sich  gegen  die  noch  ganz  typisch  beliandelteu  Grabstatuen 
der  früheren  Epoche  benierkljar  macht,   zu  verstehen,   haben  wir  einen 
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Blick  auf  die  zahlreiclieu  in  Stein  gearbeiteten  Grabmiiler  dieser  Zeit  zu 
^\'erfen. 
Grabsteine.  Die  Grabstciuc  behalten  in  der  ersten  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  noch 

eine  Weile  das  edle  Gepräge  der  früheren  Zeit,  die  typische  Allgemein- 
heit der  Gesichtszüge,  die  ernste  Ruhe  der  Haltung,  die  verklärte  Liebüch- 
keit  namentlich  in  den  Aveiblichen  Köpfen.  Auch  die  Tracht  lileibt  zuerst 
noch  dieselbe  ideale  fast  antiki sirende  Gewandung,  deren  weiter  Wurf  und 
fliessende  Falten  an  die  kirchlichen  Bildwerke  der  Zeit  erinnern.  Nament- 
lich tritt  dies  an  den  Denkmalen  längst  verstorbener  Stifter  und  Wohl- 
thäter  hervor,  bei  welchen  ohnehin  an  Portraitähnlichkeit  nicht  zu 
denken  war.  Solcherart  sind  die  beiden  schönen  Grabsteine  der  Henima 
und  Aurelia  in  S.  Emmeran  zu  Regensburg,  wahrscheinlich  erst  gegen 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  entstanden.  Hier  sind  die  Gewänder  der 
schlanken  Gestalten  in  schöne  Falten  gelegt,  die  Köpfe  dagegen,  sowie  die 
Hände  noch  schwach  gezeichnet,  die  Nasen  lang  und  spitz,  Mund  und  Augen 
in  conventioneller  Zierlichkeit,  letztere  nur  halb  geöffnet  und  etwas  schräg 
geschlitzt.  Dahin  gehören  ebendort  die  Grabsteine  Kaiser  HeinricJis  IL, 
des  Grafen  Warnmund  (t  1010)*),  sowie  des  h.  Emmeran,  durch  fliessen- 
den, edlen  Styl  und  gut  erhaltene  Bemalung  ausgezeichnet.  Ferner 
die  anziehende  Grabstatue  der  Gemahn  Rudolfs  von  Habsburg,  der 
Kaiserin  Anna  sammt  ihrem  Söhnchen,  im  Münster  zu  Basel,  erst  nach 
1356  ausgeführt;  das  Denkmal  der  h.  Gertrudis  in  der  Kirche  zu  Alten- 
burg  an  der  Lahn,  vom  Jahr  1334**),  sowie  das  der  Kaiserin  Editha 
im  Dom  zu  Magdeburg,  das  erst  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  er- 
richtet wurde.  Aber  auch  an  den  Grabmälern  kürzlich  Verstorbener  ver- 
zichtet man  noch  lange  Zeit  auf  jede  individuelle  Charakteristik.  So  an 
dem  Grabstein  des  Grafen  Rudolf  von  Thürstein  (f  131 S)  im  Münster  zu 
Basel,  einer  edlen  jugendlich  anmuthigen  Gestalt,  die  noch  ganz  im 
Geiste  der  vorigen  Epoche  behandelt  ist.  So  ebendort  an  dem  etwas  ge- 
ringeren Denkmale  des  Konrad  Schaller  (t  1316),  wo  merkwürdigerweise 
die  Gestalt  aus  dem  vertieften  Grunde  sich  heraushebt.  So  noch  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  an* den  Grabsteinen  Herzog  Rudolfs  1.  von 
Sachsen  und  seiner  beiden  Gemalinnen  Kunigunde  und  Agnes  in  der 
Schlosskirche  zu  Wittenberg.  Hier  zeigt  die  erstere,  wohl  die  früher 
nusgeführte,  in  den  Gesichtszügen  denselben  Mangel  einer  freieren  IJit- 
wicklung  wie  jene  Regensburger  Denkmäler  und  dazu  auch    im   (ief.iit 


*)  Welche    beide  von   E.   Forslor  (G.  d.    d.  Kunst  I.  S.  (15)   dem    1  I .  Jahrhnn- 
dert  /.nges])viH'licn  werden. 

**)  AM.,  in   Miillrrs  Meitr.  II.  'V.   lU. 
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iiocli  etwas  .steile  Bclanii-ciilicit;  (l:i,i;(\u-eii  ist  die  zweite  Gemaliii  eine 
der  schönsteu  Idealfi<^uren  dieser  Zeit,  frei  bewej;t  mit  eiiifacli  f!:ross- 
artig-em  Faltenwurf,  der  lieblielie  sclinierziinitlorte  Kopf  vom  Sehleier  um- 
geben. Der  Herzog  selbst  ist  von  steifer  Haltung,  aber  im  Kopfe  von 
entschiedenem  Portraitausdruck. 

Wie  die  Künstler  jetzt  anfingen,    die  Natur  vor  Augen  zu  nehmen     i'tfii«^' ""d 

"  imliviciiu^lle 

und  getreu  nachzubilden,  zeigt  in  naiver  Weise  eine  Miniatur  in  einem  Auffassung. 
Manuscript,  welches  dem  Nationalmuseum  in  München  angehört.  Dort 
lässt  eine  Königin  den  Grabstein  ihres  Gemals  anfertigen  und  steht 
schluchzend  neben  dem  Bildhauer,  der  seine  Arbeit  nach  der  lierbei- 
gebrachten  Leiche  des  Verstorbenen  ausführt.  Ein  anderes  Beispiel,  noch 
vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  wird  uns  durch  den  Chronisten  Ottokar 
von  Horneck*)  bezeugt.  Er  erzählt,  dass  Rudolf  von  Habsburg  einem 
Bildhauer  den  Auftrag  gegeben  habe,  seinen  Denkstein  für  den  Dom  zu 
Speyer  zu  arbeiten.  Der  Künstler  habe  sich  desshalb  das  Gesicht  des 
Kaisers  bis  auf  die  einzelnen  Falten  eingeprägt.  Als  dann  aber  bei  zu- 
nehmenden Jahren  die  Falten  sich  vermehrt  hätten,  sei  der  Meister  aus- 
drücklich dem  Kaiser  nachgereist,  um  sich  von  diesen  Veränderungen  zu 
überzeugen  und  dieselben  auf  seinem  Steine  nachzutragen.  Der  Chronist 
aber  tadelt  sein  Benehmen  und  nennt  es  einen  „albernen  Sitt."  Es  war 
übrigens  natürlich,  dass  das  Streben  nach  individueller  Charakt-eri- 
stik  zuerst  au  den  männlichen  Köpfen  sich  versuchte,  die  durch  kräfti- 
gere Entwicklung  der  Form,  auch  wohl  durch  den  Bart  dem  Bildner 
einen  Anhaltspunkt  gewährten.  Für  die  weiblichen  Kr>pf(^  hielt  man  da- 
gegen gern,  auch  bei  Portraitstatuen,  an  dem  idealen  Typus  fest,  der  sich 
allmählich  herausgebildet  und  namentlich  an  den  zahlreichen  Madonnen- 
statuen entwickelt  hatte.  Erst  im  weitern  Verlauf  und  gegen  das  Ende 
der  Epoche,  nachdem  mehrfach,  wie  an  der  Nürnberger  Frauenkirche, 
die  Künstler  begonnen  hatten  den  leer  gewordenen  Typus  der  Madonna 
durch  das  untergeschobene  Bild  irgend  einer  schönen  \\]\(\  liebenswerthen 
irdischen  Jungfrau  neu  zu  beleben,  eroberte  man  auch  für  die  weibliche 
Portraitstatue  das  (iepräge  der  bestinmiten  Pers(inlichkeit.  Einzelne 
Nachzügler  der  altern  durchaus  idealen  Auffassung  lassen  sich  bis  in  die 
Spätzeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nachweisen.  So  eine  weibliche 
Grabstatue  vom  Jahr  1370  in  der  Barfüsserkirche  zu  Erfurt,  so  nament- 
lich das  schöne  Denkmal  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  vom  Jahre 
1376,  verniuthlich  des  Landgrafen  Heinrichs  des  Eiseiiieii  und  seiner  (Je- 

*)  Diese   bei  Pf/z,  Scnjitt.  rer.  Au.-lr.  Vdl.  VllI  a!ii,^cdrucktc  SlcUe  venlaiike  ich 
"lein  Citat  hei  Svliiuiase  VI.  y.  385. 


Fig.    137.   Grabstein  Günthers  von  Schwarzbiiig.   Frankfurt. 
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nialiii,  W(,t  diT  mimuliclie  uiid  der  weibliche  Kopf  weder  in  den  glridi- 
niässig  jiigeudlichen  Zügen  noch  in  den  conventioneil  geringelten  Locken  zu 
untcrsclieiden  sind,  und  wo  aucli  die  niäniiliclie  Gestalt  durch  das  lang 
herabtliessende  Gewand  schön  verhüllt  ist.  Dagegen  wird  schon  seit  der  K'tttrbiidcr. 
Mitte  des  Jalirliiinderts  in  den  Ritterstatuen  die  veränderte  Tracht  ein 
Hiuderniss  für  die  Entfaltung  der  Plastik,  denn  mit  den  kurzen  Waflfen- 
röcken,  den  zuerst  an  den  Gelenken  auftreteuden,  dann  auch  weiter  sich 
verbreitenden  Eisenschienen,  die  das  geschmeidige  Panzerhemd  ver- 
drängen und  den  ganzen  Körper  in  ihre  steifen  Fesseln  schlagen,  ist  jede 
Möglichkeit  einer  edlen  Darstellung  ausgeschlossen.  Die  Gestalten  zeigen 
sich  nun  mit  gespreizten  Beinen  und  den  abstehenden  Armen,  welche 
nicht  mehr  zum  Gebete  gefaltet,  sondern  mit  dem  Halten  des  Schildes 
und  der  "Waffen,  wohl  auch  des  reichgeschmückteu  Tuniirhelmes  be- 
schäftigt sind,  in  derselben  ungeschickten  Schwerfälligkeit  wie  vdas 
Leben  sie  mit  sich  brachte.  Die  Treue  der  kostttmlichen  Durchführung 
und  der  individuellen  Auffiissung  des  Kopfes  ist  nicht  im  Stande  für  den  - 
Verlust  einer  stylvollen  Behandlung  zu  entschädigen  und  das  Natur- 
gefiihl  ist  noch  zu  schwach,  um  selbst  das  Schwerfällige  der  äusseren 
Erscheinung  für  die  Darstellung  ehrenfesten  ritterlichen  Wesens  zu  ver- 
wertheu. Eins  der  charaktervollsten  Beispiele  ist  der  Grabstein  des 
Gegenkönigs  Günther  von  Schwarzbui'g  (f  1349),  welcher  dix'i  Jahre  nach 
seinem  Tode  im  Chore  des  Doms  zu  Frankfurt  a.  M.  errichtet  wurde 
und  sich  durch  zierliche  Detailausfühnmg  des  Kostüms,  sowie  durch 
vollständige  Bemalung  auszeichnet  (Fig.  137).  In  derselben  Kirche  befin- 
det sich  aus  etwas  späterer  Zeit  (1371)  der  Grabstein  eines  Ehepaars  von 
Ilolzhausen.  Von  verwandter  Art  ist  die  Statue  eines  Piittei-s  von  Falken- 
stein (t  136'))  in  der  Klosterkirche  zu  Arn s bürg  im  Hessischen,  nur 
dass  hier  eine  lebendigere  Bewegung  erstrebt  wird,  die  freilich  noch  un- 
geschickt sich  äussert.  Fenier  das  Grabmal  des  Grafen  Gebliard  in  der 
Burgkapelle  zu  Qu^rfurt,  so  wie  das  des  Grafen  Dietmar  und  seines 
Sohnes  in  der  Kirche  zu  Nienburg  an  der  Saale,  zwar  ebenfalls  von 
steifer  Haltung  der  beiden  neben  einander  aufrechtstehenden  Gestalten, 
und  ohne  Stjigefühl  im  Faltenwurf  des  dem  altern  Grafen  als  Auszeich- 
nung verliehenen  Mantels,  aber  doch  in  dem  still  bescheidenen  Ausdruck 
der  beiden  Köpfe  recht  anziehend.  Vom  Ende  dieser  Epoche  stammt, 
dann  der  Grabstein  des  im  Jahre  1241  in  der  Mongolenschlacht  bei  Lieg- 
nitz  gefallciicn  Herzogs  Heinrich  IL  von  Schlesien  in  der  von  ihm  gestif- 
teten Vincenzkirche  zu  Breslau  (Fig.  138).  Statt  des  sonst  üljlichen 
Löwen  hat  der  Fürst  einen  am  Boden  liegenden,  mit  besonderer  nationaler 
Antipathie  charakterisirten  Mongolen  imter  seinen  P'üssen.    Der  Ausdruck 


iMir.  i:!^.    Cirtbstein  Herzog  Heinriolis  I.I-     Breslau. 
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lies  Kopfes  giebt  mit  Glück  etwas  liulix  idiielles  wieder,  die  llaltiiiis;-  des 
Körpers  ist  freier  als  gewülinlieli,  doeli  in  den  Arimii  iiielit  ohne  die  lier- 
köniinliehe  Steifheit.  AVie  wenig  man  sich  aber  damals  an  diese  Mängel 
der  Haltung  stiess,  erkennt  man  aus  dem  Umstände,  dass  der  Künstler 
dem  Herzoge  zwar  einen  langen  Mantel  verliehen,  denselben  jedoch  über 
die  Schultern  zurückgeschlagen  hat,  um  ja  nichts  von  der  Gestalt  zu 
verlieren. 

Mangelte  diesen  ritterlichen  Denkmälern  wegen  der  Unschönheit  der  Bisrhüfikhc 
Tracht,  auf  Avelche  gleidiwohl  der  erwachte  naturalistische  Sinn  nicht 
verzichten  mochte.  Vieles  zu  einer  edleren  Darstellung  der  Gestalt,  und 
konnte  bei  den  Frauenbildern  wegen  der  Feinheit  der  Gesichtszüge  und 
wohl  auch  wegen  der  Idealität,  in  welcher  das  weibliche  Geschlecht  er- 
schien, die  individuelle  Auflassung  sich  nur  langsam  liahn  brechen,  so 
boten  dagegen  die  bischöflichen  Denkmäler  die  schönste  Veranlassung, 
portraitwahre  Charakteristik  mit  den  Anforderungen  eines  würdevollen 
niomunentalen  Styles  zu  verbinden.  In  den  Köpfen  dieser  doch  meistens 
bejahrteren  Kirchenfürsten  prägten  sich  die  Erfahrungen  eines  bewegten 
Lebens,  wie  die  damaligen  Zeiten  mit  ihren  beständigen  Unruhen  und 
Fehden  es  mit  sich  brachten,  oft  zum  Ausdruck  geistiger  Ueberlegenheit, 
politischer  Klugheit,  gemischt  mit  kriegerischer  Tapferkeit  aus,  imd  zeig- 
ten dem  nach  indi\idueller  Darstellung  begierigen  Künstler  ein  dankbares 
Feld.  Die  Tracht  aber,  das  laug  herabfallende  Kleid  mit  der  darüber- 
geworfenen weiten  glockenförmigen  Casel,  die,  auf  beiden  Seiten  mit  den 
Armen  aufgenommen,  in  ihren  grossen  Wellenlinien  die  prächtigsten  Mo- 
tive für  eine  stylvolle  Gewandbehandlung  bot,  gab  den  Eindruck  kirch- 
liiliei  Würde,  ernster  Feierlichkeit.  Wenn  man  die  Reihe  der  noch  jetzt 
erhaltenen  Denkmäler  in  den  deutschen  Domen  verfolgt,  so  erhält  man 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Plastik. 

Beginnen  wir  mit  den  Denkmälern  des  Domes  zu  Bamberg,  wo  wir    im  noi.i  zi 

.  .  Baiiilici-. 

sclion  seit  den  vorigen  Epochen  eine  bedeutende  kirchliche  Bildnerei  fan- 
den. Die  bischyflichen  Grabsteine  des  13.  Jahrhunderts  Maren  einfach 
typischer  Art,  obwohl  auch  an  ihnen  schon  ein  Streben  nach  lebendigerer 
Auffassung  sich  nachweisen  Hess  (Vgl.  S.  371).  Merkwürdig  ist  nun,  dass 
der  Dom  für  diese  Epoche  eine  geringe  Ausbeute  gewährt,  als  habe  alle 
künstlerische  Thätigkeit  hier,  nach  Vollendung  jener  grossartigen  früheren 
Arbeiten,  über  ein  Jahrhundert  geschlummert.  Vielleicht  aber  ist  Manches 
untergegangen;  wenigstens  muss  es  auffallend  erseheinen,  dass  man  aus 
dem  ganzen  1 4.  Jahrhundert  nur  ein  Denkmal  nachweisen  kann.  Dem 
Bischof  Friedrich  von  Hohenlohe  (t  1352)  gewidmet,  zeigt  es  eine  über- 
trieben lange  Gestalt  von  jener  geschwungenen  Körperhaltung,   die  den 
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Idealfiguren  der  Zeit  eigen  ist.  In  dem  sehr  liageren  Kopfe,  der  sieli  in 
guter  Bewegung  frei  vorneigt,  ringt  das-  Streben  naeli  Portraitwaln-heit 
nocli  mülisam  mit  dem  lierkönnnliolien  Typus.  Mit  dem  Beginn  des 
1 5.  Jahrluuiderts  selieint  die  Plastik  in  Baml)erg  fast  noch  tiefer  zu  sin- 
ken, wenigstens  ist  die  Statue  Biseliof  Alberts,  Grafen  von  Wertlieim, 
(t  1421),  noch  viel  manierirter,  in  geziertester  Weise  ganz  durchgebogen, 
Avie  wenn  die  Gestalt  eingeknickt  wäre,  und  dazu  zeugt  der  übertrieben 
reiche  Faltenwurf  von  einem  mühsamen  Naturstudium.  Nur  das  Gesicht 
mit  den  weichen  Formen  ist  nicht  ohne  individuellen  Ausdruck.  Etwas 
später  giebt  sich  der  volle  Bankerot  der  Plastik  in  dem  ganz  rohen  und 
platten  Grabstein  Bischof  Antons  von  Rotcnhahn  (t  1459)  zu  erkennten. 
Hier  ist  der  alte  ideale  Styl  gänzlich  verloren,  aber  kein  neuer  dafür  ge- 
funden. Um'  so  merkwürdiger  sticht  von  diesen  geringen  Arbeiten  eine 
fast  lebensgrosse  Statue  der  Kaiserin  Kunigunde  ab,  dem  Anscheine  nach 
vom  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ein  treffliches  Werk,  dessen 
schwungvolle  breit  behandelte  Gewandung  durch  völlige  Färbung  noch 
wirksamer  hervorgehoben  wird.  Der  Kopf  ist  von  freundlichem,  aber  zu 
allgemeinem  Ausdruck. 

Wichtiger  und  ausgiebiger  ist  die  Pieihe  der  Bischofsgrälier  im  Dome 
zu  Würz  bürg.  Hatte  dort  das  1 3.  .Tahrlunidert  nur  schwache  Arbeiten 
liervorgebracht  (vergl.  S.  305 ),  indess  in  Bamberg  so  Glänzendes  geleistet 
wurde,  so  wendet  sich  mm  das  Blatt,  und  Würzbui'g  bringt  eine  Keihe 
tüchtiger  Denkmale  hervor.  Den  Beginn  macht  der  Grabstein  des  Bischofs 
Manegold  von  Neuberg  (f  1302).  Während  die  Gewandung  im  besten 
Style  der  Zeit  durchgeführt  ist,  macht  der  Kopf  mit  den  kräftigen  Zügen 
und  dem  Doppelkinn  einen  durchaus  portraitartigcn  Kindruck.  Als  Zeichen 
der  Landeshoheit  hält  der  Fürstbischof  mit  der  Rechten  den  Griff'  des 
Schwertes,  das  ruhig  an  der  Seite  lehnt.  Demselben  Styl  begegnen  wir  an 
dem  Grabstein  Bischof  Otto's  von  Wolfskehl  (t  1345),  nur  dass  hier  die 
conventioneilen  Züge  in  der  etwas  befangenen  Haltung,  den  knapp  gezeich- 
neten Schultern,  der  stark  herausgebogenen  linken  Hüfte  auffallender 
hervortreten.  Das  Gewand  ist  mit  tief  ausgearbeitetem  Faltenwurf  effekt- 
voll durchgeführt,  der  jugendüche  Kopf  scharf  geschnitten  und  etwas  hart 
durch  das  Streben  nach  Portraitwahrheit.  Während  diese  in  einzelnen 
Formen,  z.  B.  den  breiten  Kinnladen,  merklich  hervortritt,  ist  das  Natnr- 
gefühl  des  Künstlers  für  feinere  Details,  wie  die  noch  schief  geschlitzten 
Augen,  nicht  genug  entwickelt.  Noch  übertriebener  wird  die  Haltung  an 
dem  Grabstein  des  Bischofs  Albert  vou  llohenlohe  Ct  1372).  Hier  wirft 
sich  die  Gestalt  wie  ven-enkt  ganz  in  die  linke  Hüfte,  wobei  die  übrige 
Hnlliing  doch  befangen  bleibt  und  selbst  im  Faltenwurf  ein  feineres  Styl- 
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g-osotz  iiiilit  nielir  bodbaclitot  wird.  Daji-cgcn  sind  die  Formen  des  Kopfes, 
eines  äeliten  imposanten  Prälatengesichts  mit  kühnen  Augen  und  geboge- 
ner Nase,  zu  sprechender  Portraitwahrheit  durchgebildet.  Gleidi  dem 
vorigen  zeichnet  sich  dieser  Grabstein  wie  die  meisten  älteren  durch  die 
giitcrlialtene  Bemalung  aus.  Mit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
nmss  nun  ein  bedeutender  Meister  hier  den  Weg  aus  dem  unerträglicli 
gewordenen  Zwiespalt  zwischen  der  alten  Idealität  und  dem  neu  erwach- 
ten Natursinn  gefunden  haben.  Den  ersten  Bew'eis  dieses  Umsclnvunges 
bietet  das  Denkmal  Bischof  Gerhards,  Grafen  von  Schwarzeuburg 
(t  1  100).  Der  Kopf  ist  schon  ganz  trefflich  in  individuellem  Gepräge,  das 
bartlose  Gesicht  mild  frexmdlich,  die  Haltung  bescheiden  und  vornehm; 
der  conventioneile  Faltenwurf  ist  festgehalten,  ^iber  das  Gewand  flicsst  in 
lauter  neuen  originellen  Motiven  voll  geistreicher  Behandlung.  Die  Spur 
desselben  Meisters  glaube  ich  in  dem  fast  eben  so  schönen  Grabmal  Bi- 
schof Johanns  von  Egloffstein  (t  1411)  zu  erkennen,  der  in  ähnlich  freier 
Haltung  imd  trefflichem  Gewände  sich  darstellt.  Nur  die  Augen  in  dem 
lebendig  durchgebildeten  Kopfe  sind  von  dem  herkömmlichen  Lächeln 
nicht  frei.  Vom  Ende  der  Epoche  nenne  ich  noch  als  eine  tüchtige  Arbeit 
von  einfacherem  Charakter  das  Denkmal  Bischof  Johanns,  von  Bom 
(t  1440),  eine  lebensvolle  -Porti-aitgestalt  in  ungezwmigener  Bewegung. 
Die  Rechte  hält  das  Schwert,  die  Linke  den  Krummstab.  Auf  der  Mitra 
sind  in  zierlichem  Relief  zwei  die  Monstranz  haltende  Engel  dargestellt. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  schon  öfter  besprochenen  Bischofs-    im  Dom  zu 

Mninz. 

gräber  im  Dome  zu  ]Mainz.*)  Eins  der  bedeutendsten  unter  ihnen  ist  der 
Grabstein  des  Erzbiscliofs  Peter  von  Aspelt  (t  1320).  Der  Künstler 
sollte  hier,  ähnlich  wie  an  dem  früher  errichteten  Denkmal  des  Erz- 
bischofs Siegfried  (vergl.  S.  376)  den  hierarchischen  Stolz  des  Reichs- 
primas durch  eine  plastische  Andeutung  der  Thatsache  feiern,  dass  Peter 
die  drei  deutschen  Könige  Heinrich  VII.,  Ludwig  von  Baiern  und  Johann 
von  Böhmen  gekrönt  hatte.  Er  stellte  nun  den  Bischof  überlebeusgross 
dar,  wie  er  zweien  der  dicht  an  ihn  gedrängten  und  gleichsam  schutz- 
bedürftigen Fürsten  die  Krone  aufsetzt.  Dadurch  erhielt  die  Gestalt  des 
Bischofs  eine  hässlich  verschobene  Form,  und  besonders  der  rechte  er- 
hobene, in  scharfem  Winkel  gekrümmte  Arm  sieht  Avie  verrenkt  aus.  Trotz 
dieses  unerfreulichen  Naturalismus  war  das  Formgefühl  des  Bildhauers 
nicht  stark  genug,  um  die  Köpfe,  die  alle  einen  unschönen  breiten  Typus 
haben,  zu  individualisiren,  und  er  begnügte  sich  mit  gewissen  Verschie- 
denheiten der  äusseren  Haltung  und  des  Gewandwiu'fes.     Die  zunächst 


*)  Von  //.  I}.  Emhdi'ii  in  sclii'iner  j)hotoyr.'ii)liisclier  Anriuiliine  verülTentlielit. 
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folgenden  Denkmäler  der  Erzbisoliöfe  Matliias  von  Buclieck  (132S)  und 
Adolph  von  Nassau  (1390),  sowie  das  Denkmal  des  heiligen  Bonifazius 
vom  Jahre  1 357  zeigen  keine  Fortschritte  und  erst  am  Cxrabstein  des 
Erzbischofs  Konrad  von  Weinsberg  (1396)  ist  eine  neue  Belebung  der  Ge- 
stalt, sowie  eine  bestimmte  Portraitauffassung  des  Kopfes  zu  bemerken. 


KlfcnliL-iii- 
ailjoit. 


|:!lt.   Elfeiibeinrelief.    Anbetung  der  Küuige. 


Noch  entscliiedener  kommt  dieselbe  beim  Grabstein  des  Erzbischofs  Jo- 
hann von  Nassau  (1419),  sowie  an  dem  Conrads  von  Dann  (1434)  zur 
Geltung.  liier  siiul  zugleich  einige  anmuthige  Figürchen  von  Heiligen 
bei  jenem,  von  Engeln  mit  Weihrauchgefässen  bei  diesem  angebracht. 
Hierher  gehört  denn  auch  in  S.  Emmeran  zu  Regens  bürg  das  Grab- 
mal eines  Bischofs:  ein  ganz  vorzügliches,  stylvolles  Werk  des  \  ier- 
zehnten  J  ahrhunderts. 

Um  einen  vollständigen  Ueberblick  über  die  Leistungen  dieser  Epoche 
zu  gewinnen,   müssen  wir  noch  in  einigen  Worten  der  Arbeiten  in   den 
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Kleinkünsten  gedenken.  Reicher  Pflege  erfreute  sicli  vornelniilieh  die 
ElfenUcinsolinitzerei.  Sic  wurde  uiclit  hioss  an  den  kleinen  tragbaren 
Altären  (Fig.  139),  sondern  auch  an  Schmu ckgeräthen  und  Gefässen,  die 
dem  profanen  Leben  dienten,  vielfach  angewandt.  An  den  letzteren  fand 
die  Kunst  eine  der  Avenigen  Stätten  sich  in  Darstellungen  weltlicher 
Scenen  namentlich  des  Minnelcbens  zu  ergehen.  Oft  sielit  man  den  Ritter 
und  die  Dame,  wie  in  den  Miniaturen  der  Minnesängerhandschriften,  in 
ti-:iuliclicni  Kosen  zusannnensitzcn  oder  selbander  mit  dem  Falken  auf  der 


Fig.  I  10.   Elfciiljoiiirclicf.     Jagdscciic. 


Hand  zum  fröhlichen  Waidwerk  ausziehen  (Fig.  140).  Bisweilen  findet 
man  selbst  jene  beliebten  allegorischen  Darstellungen  von  der  IJurg  der 
Frau  Minne,  die  von  Jungfrauen  vertheidigt  und  von  kecken  Rittern  er- 
stürmt wird.  In  solchen  Werken  kommen  oft  die  liebenswürdigen  Züge 
der  Zeit,  die  jugendliche  Frische  und  Lebenslust,  di(!  Innigkeit  der  Em- 
pfindung zu  um  so  reinerem  Ausdruck,  als  diese  kleinen  Arbeiten  schon 
im  Maassstab  bescheiden  auftreten. 

Minder   Günstiges   lässt   sich   dagegcm    von    der   anspruchsvolleren 
Technik  der  Goldschmiede  sagen.    Erst  jetzt  zeigt  sich  durch  den  Gegen- 

I.ül.ke,  Gesch.  der  Plastik.  27 
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satz,  wie  wohl  die  Meister  der  vorigen  P^poclie  daran  getlian  hatten,  die 
Formen  des  romanischen  Styles  so  hinge  festzuhalten.  Denn  seitdem  aucli 
in  diesen  Werken  das  gotliische  Stylgesetz  durchgedrungen  war,  wurde 
jedes  Gefäss  und  Geräth  seiner  natürlichen  Form  entkleidet  und  als 
kleines  Bauwerk  niaskirt.  In  dem  Flächcnschmuck  herrschte  ebenfalls 
die  gothische  Architektur  mit  ihren  Maasswerkmustern  so  entschieden 
vor,  dass  die  freie  Plastik  nur  kümmerlichen  Raum  für  sich  behielt. 
Kein  Wunder  daher,  dass  sie  bei  dem  Mangel  an  Uebung  keine  edlere 
Ausbildung  gewinnen  konnte  und  meistens  bei  aller  Pracht  der  Ausfüh- 
rung und  hoher  Eleganz  des  architektonischen  Details  die  menschlichen 
Gestalten  nur  in  stumpfen  Formen  zu  Tage  bringt.  So  an  dem  grossen 
Reliquienschrein  des  h.  Patroklus  von  Soest,  durch  einen  Meister  Rigcfr'wd 
im  Jahr  1313  angefertigt,  jetzt  im  Museum  zu  Berlin;  so  auch  an  dem 
prächtigen  Sarkophag  des  h.  Emmerau  in  seiner  Kirche  zu  Regensburg, 
einem  Glanzwerke  vom  Anfang  des  15.  Jalirliunderts,  geschmückt  mit 
den  getriebenen  Gestalten  der  Evangelisten,  Apostel,  heiliger  Bischöfe, 
endlich  der  Madonna  und  einer  Reliefdarstellung  ihrer  Krönung.  Manches 
Andere  in  Kirchenschätzen  und  Museen  darf  hier  übergangen  werden. 

2.   In  Frankreich  und  den  Niederlanden. 

Französische  In  Frankreich  scheint  nach  der  glänzenden  plastischen  Thätigkeit 

der  vorigen  Epoche  ein  Stillstand  eingetreten  zu  sein,  der  sich  zum  Theil 
aus  der  Verwirrung  des  Reiches  durch  die  Kriege  mit  England  erklären 
lässt.  Denn  w^enn  auch  nicht  alle  künstlerische  Thätigkeit  autliörte; 
wenn  auch  Paris,  schon  damals  eine  Weltstadt  und  w'eithin  einflussreich, 
namentlich  in  der  Miniaturmalerei  noch  immer  den  ersten  Rang  behaup- 
tete, so  litten  doch  die  umfassendem  Unternehmungen  der  Baukunst  und 
der  mit  ihr  verbundenen  Bildnerei  immerhin  unter  den  AVirren  der  Zeit. 
Aber  nicht  miruler  muss  man  in  Anschlag  bringen,  dass  nach  dem  fast 
unglaublichen  Baueifer  der  vorigen  Epoche,  der  so  ziemlich  alle  Kathedra- 
len und  grösseren  Kirchen  des  Landes  umgestaltet  hatte,  ein  natürlicher 
Stillstand  eintrat.  Denn  es  fehlte  nicht  bloss  an  neuen  Aufgaben,  sondern 
die  künstlerische  Kraft  der  Nation  hatte  sich  für  einige  Zeit  wirklich 
erschöpft,  und  die  Epigonen  der  vergangenen  grossen  Epoche  mochten 
fühlen,  dass  sie  sich  mit  den  Leistungen  jener  Zeit  einer  jugendlichen 
Begeisterung  nicht  messen  konnten.  Indess  schloss  hier  so  wenig  Avie 
anderwärts  die  frühere  Thätigkeit  genau  mit  dem  Beginn  des  Jahrhun- 
derts ab ;  vielmehr  zog  sich  die  Vollendung  des  bildnerischen  Schmuckes 
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der  Katliediali'n  noch  durch  ciiii<ic  Dccciiuicn,    zum  Thcil  vieUciclit  bis 
in  die  Mitto  dos  Jahrhunderts  hinein. 

Eins  der  wichtigsten  Werke  der  Epoche  sind  die  umfangreichen  '^'''^gf,'"\'.™'- 
Reliefs,  welche  im  Innern  der  Kathedrale  von  Paris  die  Chorschranken  ^-  ^^^P^ '" 
bedecken.  Sie  sind  mir  der  Kest  des  ehemals  viel  reicheren  plastischen 
Schmuckes,  der  zum  grossen  Theil  unter  Ludwig  XIV.  ein  Opfer  eitler 
Prmiksucht  wurde.  Die  ältere  Reihe  der  Nordseite  entliält  in  gedrängter 
Anordnung  und  in  ununterbrochenem  Zuge  die  Geschichte  Christi  von  der 
Verkündigung  bis  zum  Gebet  in  Getsemaue.  Diese  Darstellungen  sind 
lebendig  empfunden  und  in  einem  Style  ausgeführt,  der  noch  den  Geist 
des  13.  Jahrhunderts  athmet;  vielleicht  gehören  sie  dem  Ende  der  vorigen 
Epoche,  oder  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  an.  In  manchen  Punk- 
ten verschieden  sind  die  Reliefs  der  Südseite.  Sie  führen  die  Geschichte 
Christi  fort,  imd  zwar  war  die  Anordnung  des  Ganzen  so,  dass  der 
Cyklus,  vom  Osten  anfangend  an  der  Nordseite  bis  zum  westlichen  Ende 
des  Chores  lief,  dort  am  Lettner  sich  fortsetzte,  avo  die  Passion,  Kreuzi- 
gung und  Auferstehung  Angesichts  der  Gemeinde  dargestellt  waren,  und 
dann  an  der  Südseite,  von  "Westen  nach  Osten  sich  bewegend,  abschloss. 
Hier  sind  nun  von  den  neuen  Scenen  diejenigen  noch  vorhanden,  welche 
von  der  Begegnung  Christi  als  Gärtner  mit  Magdalena  bis  zum  letzten 
Abschiede  von  den  Jüngern  nach  der  Auferstehung  reichen.  Als  Meister 
dieser  neuen  Geschichten  nannte  sich  in  einer  jetzt  ebenfalls  verschwun- 
denen Inschrift  Meister  Jehan  Bavy,  der  sechs  inid  zwanzig  Jahre  den 
Bau  von  Notre  Dame  geleitet,  worauf  dann  sein  Neffe  Meister  Jehan 
le  ßou(eii/er _  die  Arbeit  im  Jahre  1351  vollendet  habe.  Meister  Bavy 
glaubte  offenbar  seinen  Vorgänger  von  der  Nordseite  verbessern  zu 
müssen;  denn  Avährend  jener  die  Scenen  zu  ununterbrochener  Reihen- 
folge verbunden  hatte,  theilte  er  durch  Arkadenstellungen  die  seinigen 
in  einzelne  Felder,  so  dass  die  noch  vorhandenen  neuen  Darstellungen 
von  einander  durch  Säulchen  getrennt  sind.  Er  folgte  darin  der  allge- 
meinen Stimmung  des  Jahrhunderts,  welche  überall  den  ruhig  epischen 
Reliefcharakter  der  früheren  Zeit  in's  Malerische  zu  steigern  suchte. 
Während  aber  seine  etwas  kurzen  Gestalten  bei  gutem  Verständniss  des 
Körpers  und  sauberer  Schärfe  der  Ausführung  allerdings  in  Correktheit 
den  Figuren  der  Nordseite  überlegen  sind,  waltet  in  jenen  eine  frischere 
Empfindung  und  schwungvollere  Bewegung,  gegen  welche  die  weit  be- 
fangenere Haltinig  der  neuen  Werke  absticht  und  gelegentlich  selbst  in's 
Ilausbackne  herabsinkt.  -(Fig.  141.)  So  ist  also  an  diesen  Arbeiten 
trotz  allen  Aufwandes  künstlerischer  Sorgfalt  ein  Sinken  der  schöpferi- 
schen Kraft  unverkennbar. 
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Fis.  III.    Von  den  Cliorschraukuii  in  Notre  Dame  zu  Paris 


Kathedrale 
zu  Aniiens. 


Katlifiilridij 
y.n  Konen. 


Im  übrigen  Frankreich  sind  die  Werke  dieser  Epoche  weder  an  Zahl 
noch  an  innerem  Werth  erheblich.  Gradezn  raittelmässig  sind  die  Sculp- 
tnren  am  südlichen  Seitenschiff  der  Kathedrale  von  Amiens;  namentlich 
die  einzelnen  Standbilder  zwischen  den  Fenstern  zeigen  den  stark  manie- 
rirten  unfreien  Styl  des  14.  Jahrhunderts.  So  besonders  die  Verkündigung, 
wo  der  Körper  der  Maria  in  ungeschickter  Weise  durchgebogen  ist.  Der 
grosse  Christoph  mit  dem  rittlings  auf  ihm  sitzenden  Christkind  hat  einen 
plumpen  Kopf,  nur  die  Gewandung  ist  nicht  übel.  Vergleicht  man  diese 
Werke,  die  wohl  erst  nach  1350  entstanden  sind,  mit  den  herrlichen 
Leistungen,  welche  das  13.  Jahrhundert  an  derselben  Kathedrale  so  reich- 
lich hervorgebracht,  so  ist  der  Abfall  ein  erstaunlicher.  Umfangreicher 
vmd  von  besserem  Styl  sind  die  Sculpturen,  welche  im  14.  Jahrhundert 
an  der  Kathedrale  von  Ronen  ausgeführt  wurden.  Dahin  gehören  die 
allerdings  ziemlich  imbedeuteiulen  Statuen  in  den  Galerien  des  Kreuz- 
S(;liitVs,  sowie  die  besseren,  welche  die  oberen  Theile  der  Fa^ade  füllen. 
Doch  sieben  auch  diese  an  Lebensfrische  und  Amnuth  den  früheren  be- 
deutend iiacli.      Dasselbe  trWt  von  den  Statuen  am  Portal  des  südlichen 
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QiKM-scliiÜ's.  die  lici  noch  trclt'licli  stylisirton  Gcwäiicleni  etwas  Kraftloses 
in  der  llaltuni;-  und  wenig  Naivetät  der  Empfindung  zeigen.  Dagegen 
sind  die  Postamente,  auf  welelien  dieselben  stellen,  an  ihren  rechtwink- 
ligen Pfeilerfiäclien  mit  einer  Unzahl  kleiner  in  ausgezackte  Medaillons 
gefasster  Reliefs  bedeckt,  welche,  wie  es  scheint,  die  Geschichte  Josephs 
und  anderes  Alttestamcntarische,  gegenüber  Scenen  aus  dem  Leben  Christi 
enthalten.  liier  erkennt  man  durch  den  Gegensatz  deutlich,  wie  den 
Meistern  jener  Zeit  zwar  das  kräftige  Stylgefühl  für  die  Behandlung 
grosser  Statuen  abhanden  gekommen,  wie  sie  aber  dafür  in  kleineren 
Bildwerken  durch  naturwahre,  oft  reizende  Züge  des  wirklichen  Lebens 
zu  entschädigen  wissen.  Denn  ohne  grosse  Feinheit  der  Durchführung 
sind  diese  kleinen  Bildwerke  liebenswürdig  erfunden,  naiv  erzählt,  klar 
angeordnet  und  daher  im  Ganzen  ein  bemerkenswerthes  Beispiel  ächten 
Beliefstyls.  Ihnen  nahe  verwandt  erscheinen  sodann  die  Reliefs  im 
Bogenfelde  des  Portals,  welche  die  Passion  bis  zur  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  recht  lebendig  schildern.  Nur  in  den  Gewändern  lässt  sich 
oft  etwas  Gesuchtes,  Manierirtes  erkennen. 

In  auffallender  Verwandtschaft  mit  diesen  Werken  stehen  die  Sculp-  Kathcdmip 
turen  an  der  Facade  der  Kathedrale  von  Lyon.  Ihre  drei  Portale  zeigen  ^""  ^'•^""' 
nicht  allein  an  ihren  AVänden  ganz  dieselbe  Gliederung,  sondern  nament- 
lich an  den  eben  so  gestalteten  Postamenten  der  fehlenden  Statuen  in  völlig 
gleichen  Medaillons  eine  Unzahl  reizend  componirter  Reliefs  voll  Leben, 
die  eine  kaum  übersehbare  Fülle  des  mannichfachsten  Inhalts  bieten. 
Man  sieht  allerlei  Symbolisches,  wie  den  Pelikan,  der  seine  Jungen  mit 
dem  eigenen  Blute  tränkt;  Phantastisches  verschiedenster  Art,  Sirenen 
auf  Orgeln  spielend,  Kämpfe  zwischen  Drachen  und  seltsamen  Fabel- 
wesen; aber  auch  Scenen  der  Thierfabel,  wie  den  Storch,  welcher  dem 
Fuchs  den  Knochen  aus  dem  Halse  zieht ;  endlich  eine  Menge  von  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  Christi,  den  Martyrien  der  Apostel  und  dergl. 
Dazu  kommen  in  den  Archivolten  zahlreiche  sitzende  Figtirchen,  von 
ähnlich  feinem  und  klarem  Styl.  Die  Verwandtschaft  dieser  Werke  mit 
denen  am  südlichen  Kreuzarm  der  Kathedrale  von  Ronen  ist  so  gross, 
dass  man  beide  für  Arbeiten  derselben  Schule  halten  muss. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  plastische  Thätigkeit  bilden  die  Grab-    oiabmaier. 
denkmale  dieser  Zeit.    Sie  zeigen  ebenfalls  wie  die  deutschen  den  allmäh- 
lichen Fortschritt  ins  Naturalistische  und  Portraitartige,  aber  sie  schliessen 
sich  dem  früheren  Style  inniger  an  und  bewahren  dadurch  meistens  eine 
monumentalere  Haltung;  namentlich  gilt  dies  aucli  hier  von  den  weiblichen      s.  uenis. 
Gestalten.     Die   Gruft    der  Kirche    von    St.  Denis    enthält   zahlreiche 
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Werke,  die  für  den  Standpunkt  der  Bildnerei  bezeicjmend  sind.  Vom 
Anfange  des  Jahrhnnderts  ist  das  Denkmal  der  Katharina  von  Courtenay, 
Titularkaiserin  von  Constantinopel  (f  1307),  grossartig  in  der  Haltung 
und  dem  ruhigen  Fluss  des  Gewandes,  aber  in  den  Gesichtszügen  noch 
etwas  starr.  Viel  feiner  ist  schon  die  Gestalt  der  IMargaretha  von  Artois 
(t  1311);  härter  und  minder  erfreulich  die  ihres  Gemahls  des  Grafen  von 
Evreux  (tl319),  und  nicht  minder  scharf  erscheint  noch  der  Kopf 
Ludwigs  X.  (t  1316),  während  das  Gewand  elegant  stylisirt  ist.  Man 
sieht  überall,  Avie  jene  Zeit  in  der  idealen  Auffassung  des  Weiblichen, 
Anmuthigen  noch  immer  ihre  eigentlichste  Aufgabe  fand.  Ebenso  ideali- 
sirt  ist  das  anziehende  Grabmal  des  fünf  Tage  nach  seiner  Geburt  (1316) 
gestorbenen  Johann  I.  Der  Kleine  zeigt  die  Gestalt  eines  etwa  zweijährigen 
Knäbleins,  das  mit  unschuldigem  Lächeln  und  fromm  gefalteten  Händen 
einen  rührenden  Eindruck  macht.  Zu  den  edelsten  Gestalten  gehören 
sodann  die  Philipps  V.  und  die  Karls  des  Schönen  (t  1328),  von  freier 
Haltung  und  herrlichem  Gewände;  ferner  die  fein  durchgefiihrte  Statue 
des  Grafen  von  Etampes  (t  1336),  in  weissem  Marmor  auf  schwarz- 
marmorner Platte;  ebenso  und  in  demselben  edlen  Material  die  Statuen 
Karls  von  Valois  und  seiner  Gemahlin.  Dadurch,  dass  in  all  diesen 
Bildern  die  ruhige  Haltung  und  das  lang  herabfallende  Gewand  beibehalten 
sind,  bewahren  sie  sich  vor  der  nüchternen  Steifheit  der  meisten  gleich- 
zeitigen ritterlichen  Grabsteine  Deutschlands.  Daneben  zeigen  aber  die 
Köpfe  immer  bestimmter  das  Streben  nach  individuellem  Ausdruck.  Mit 
Entschiedenheit  erkennt  man  dies  schon  an  der  Statue  Phihpps  VL  (f  1 350), 
dessen  breiter  hässlicher  Kopf  mit  dicker  Nase  und  grossem  Munde  sich 
merkwürdig  von  der  Idealität  der  meisten  früheren  Werke  unterscheidet. 
Schwer  und  plump,  aber  offenbar  sehr  lebenstreu  ist  auch  die  Gestalt  des 
unglückHchen  Johann  des  Guten,  der  1364  in  der  Gefangenschaft  zu 
London  starb.  Nicht  minder  zeigt  Karl  V.  (f  1380)  einen  hässlichen 
aber  tüchtigen  Kopf;  auch  das  Gewand  hat  nicht  mehr  die  Fülle  und 
Energie  der  früheren  Zeit.  Aehnliche  Ki-aft  der  Charakteristik  erkennt 
man  an  einer  Marmorstatue  des  Pariser  Erzbischofs  Wilhelm  von  Chanac 
(t  1348),  welche  jetzt  unter  Nr.  279  sich  im  Museum  zu  Versailles  be- 
findet. Der  bedeutende  Kopf  ist  gross  aufgefasst,  die  Haltung  würdevoll 
schlicht.  Die  aus  gewöhnlichem  Stein  gearbeiteten  Denkmale  pflegte  man 
nach  wie  vor  vollständig  zu  bemalen.  So  sieht  man  es  an  der  einfach 
aber  ausdrucksvoll  I)eliandelten  Statue  des  KanonicusRenaud  vonDormans 
(t  1386),  jetzt  unter  Nr.  299  in  demselben  Musemn  aufliewahrt.  Wie 
tippig  übrigens  um  diese  Zeit  der  Gräherluxus  schon  geworden  war, 
beweist  die  Nachricht,   dass  das  Grab  der  Gemahhn  Pliili])ps  VL,  Bianca 
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von  Navarra  (f  1398)  von    vierundzwaiiziy  niannonien  Almciibildorn  um- 
geben  war. 

Eine  Keilie  von  Orabstatuen  bewahrt  sodann  dii'  Abteikirelie  zu  Eu  cmimiäiir 
in  der  Norniandie,  die  Begräbnissstätte  der  Grafen  von  Eu.  Vom  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  beginnend,  reichen  sie  weitüber  die  (Iränzen 
unsres  Zeitraumes  herab  und  gewäliren  ein  niclit  unwielitiges  Zeugniss  für 
die  phistiselien  Leistungen  der  Pro^■inz.  An  Feinlieit  den  Arbeiten  von 
S.  Denis,  l'iir  welche  man  gewiss  die  besten  Künstler  aufbot,  merklieli 
naelisteliend,  ja  grössteiitlieils  etwas  liart  und  steif  beliandelt,  hissen  sie 
um  so  schärfer  das  individuelle  Gepräge  'hervortreten.  Bei  Isabella  von 
Artois,  welche  1379  in  jugendlichem  Alter  starb,  waltet  in  den  sehwach 
gezeichneten  Augen  noch  die  frühere  conventioneile  Darstellungswcise  vor; 
dagegen  ist  ihr  Vater  Johann  von  Artois  (t  1386),  bei  ähnlich  harter  Aus- 
führung weit  individueller  gebildet,  obschon  bei  ihm  das  Hervorheben  der 
vollen  Panzerrüstung  wie  bei  den  deutschen  Ritterfiguren  zu  gespreizter, 
steifer  Haltung  geführt  hat.  Auch  ihre  Mutter  Isabella  voliMehm  (f  1389) 
ist  ungleich  entwickelter  und  lebendiger  in  portraitartiger  Auffassung 
charakterisirt.  Dagegen  schwankt  wieder  die  Gestalt  Philipps  von  Artois 
(t  1397),  bei  steifer  Gesammthaltung,  in  der  Gesichtsbildung  zwischen 
den  hergebrachten  conventioneilen  Zügen  und  dem  Verlangen  nach  indivi- 
dueller Bezeichnung.  So  langsam  bricht  sich  hier  die  neue  Richtung  Bahn, 
und  einen  so  schweren  Kampf  hat  sie  gegen  den  früheren  idealen  Styl  zu 
bestehen. 

Ein  interessantes  Gesammtdenkmal  aus  dieser  Zeit  ist  das  grosse  Ntiuhatei. 
Grabmal,  welches  Graf  Ludwig  sich  und  seinem  Hause  im  Jahre  1372  in 
der  Stiftskirche  zu  Neuchätel  in  der  Schweiz  setzen  Hess.*)  Es  füllt  eine 
Arkade  zwischen  den  nördüchen  Chorpfeilern,  sodass  in  einer  zw^eige- 
theilten  Baldachinhalle  er  selbst  sammt  drei  Damen,  alle  mit  betend  auf- 
gehobenen Händen  stehen.  Ausserdem  sind  noch  sieben  Ritter  und  eine 
Dame,  unten  am  Pfeiler  noch  zwei  Damen  angebracht.  An  der  Tumba 
endlich  sieht  man  zwei  kleine  zerstörte  Relieffiguren.  Die  Hauptgestalten 
erscheinen  lebcnsgross;  die  Frauen  in  ihren  Aveich  fliessenden  Gewändern 
mit  bewegt  geschwungenem  oder  schlichtem  Faltenwurf  zeigen  regel- 
mässige Gesichter,  die  nach  einem  allgemeinen  Schönheitsbegriff  mit 
gerader  Stirn  und  Nase,  grossen  offnen  Augen,  kleinem  Munde  angelegt, 
aber  ohne  individuelle  Züge  sind.  Charakteristischer  sind  die  Ritter  be- 
handelt, doch  ist  dafür  ihre  Haltung  meist  steif,  durch  die  volle  Rüstung 
gehindert.     Nur  Einer  versucht  sich  in  ziemlich  kühn  schreitenden*  Be- 


*)  Mitth.  <\.    ant.  Ges.  in  Züvieh.  Bd.  V.  1S52. 
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Späteres  in 
S.  Denis 


und  in 
Bourges. 


Nieder- 
ländischc 
Künstler. 


weguiig.  Auch  liier  schwaukt  also  der  Styl  noch  zwischen  conveutionellem 
Gepräge  uucl  schüchternem  Verlangen  nach  neuer  Belebung. 

Aus  dem  Anfang  des  fimfzelinteu  Jahrhunderts  bieten  die  Grüfte  von 
St.  Denis  noch  einige  interessante  Arbeiten.  Dahin  gehört  die  Statue 
Karls  VI.  (t  1422),  eine  Marmorstatue  von  ruhiger  Haltung  und  klar 
fliessender  Gewandbehandlung,  der  Kopf  dagegen  merkwtirdig  gemein, 
breit  und  widerwärtig.  Etwas  besser  stellt  sich  seine  Gemahlin  Isabella 
von  Baiern  (t  1435)  dar.  Nichts  kann  aber  den  tiefen  Fall  aus  dem 
Idealismus  in  den  platten  Realismus  so  scharf  bezeichnen,  als  w^enn  wir 
sehen,  dass  seit  Philipp  VI.  die  Könige  von  Frankreich  in  ihren  Statuen 
sämmtlich  eine  hässliche,  selbst  gemeine  Gesichtsbildung  zeigen,  während 
früher  die  typische  Auffassmig  der  Zeit  nur  jugendUch  anmuthige  Köpfe 
litt.  Wirklich  scheint  die  französische  Plastik  durch  langes  Festhalten 
an  den  Erfordernissen  des  älteren  Styles  die  Fähigkeit  einer  freieren  Em- 
pfindung und  einer  selbständigen  Bewegung  zu  sehr  eingebüsst  zu  haben, 
um  dem  er^^■achten  Bedürfniss  nach  naturtreuer  Auffassung  geniigen  zu 
können;  daher  erhalten  wir  die  Wirklichkeit  zunächst  in  ziemlich  uner- 
freuhcher  Auffassung.  Wo  indess  ein  bedeutender  Meister  berufen  wurde, 
da  fand  man  auch  jetzt  bisweilen  den  Weg  zu  einer  Verschmelzung  der 
Portraitwahrheit  mit  der  würdc\  ollen  Haltung,  die  von  solchen  Denkmalen 
vorzugsweise  gefordert  wird.  Ein  bedeutendes  Beispiel  dafür  ist  in  der 
Kathedrale  zu  Bourges  die  Marmorstatue  des  1416  gestorbenen  Herzogs 
von  Berry,  welche  Karl  VII.  setzen  liess.  AVohl  sind  die  charakteristischen 
Züge  des  Gesichts,  namentlich  in  den  Falten  etwas  hart  wiedergegeben, 
aber  doch  voll  Lebenswahrheit,  die  edlen  Hände  sogar  meisterlich  be- 
handelt, die  Gewandung  würdevoll  in  trefflichem  Faltenwurf. 

Vielleicht  liegt  uns  in  diesem  Werke  dasZeugniss  von  der  Thätigkeit 
eines  jener  niederländischen  Künstler  vor,  von  denen  wir  durch 
manche  Nachrichten  wissen,  dass  sie  um  jene  Zeit  zahlreich  nach  Frank- 
reich berufen  wurden.  Der  Herzog  von  Berry  war  selbst  ein  grosser 
Kunstfreund  gewesen  und  hatte  unter  andern  Meistern  auch  einen  hocli- 
gepriesenen  Maler  und  Bildhauer  Andre  ßeauneveu  aus  dem  Hennegau 
in  seinen  Diensten.  Ebenso  findet  sich  unter  den  Künstlern,  welche 
Karl  V.  für  die  Ausschmückung  des  Louvre  berief,  ein  Meister  Johann 
von  Lütüch  als  besonders  geschätzter  Bildhauer.  Ein  andrer  Künstler 
aus  derselben  Stadt,  Namens  Ilennequin,  arbeitete  das  Denkmal,  welches 
jener  König  sich  in  der  Kathedrale  von  Ronen  setzen  liess.  Flandern 
hatte  sich  damals  durch  die  Betriebsamkeit  seiner  Bürger  und  die  gross- 
artige Ausdehnung  seines  Handels  zu  einem  Reichtluun  aufgeschwungen, 
der  eine  glänzende  Entfaltung  der  Kunst  im  Gefolge  hatte..  Der  realistische 


Touniay. 


Viertes  Kapitel.    Nunlisclie  Hililueici  der  s)i:itj;()tliisilicii  K]ioelie.  425 

Sinn  ilfs  Volkes  wies  hier  vou  selbst  auf  die  Ausbiitluiig  einer  mehr  iiatuni- 
listisohon  Richtung  hin,  und  die  Prachtliebe  des  liurgundischeu  Hofes,  der 
das  künstlerische  Leben  mächtig  förderte,  musste  wohl  nach  derselben 
Seite  hin  neigen.  So  kam  es,  dass  von  hier  aus  um  1420  durch  Hubert 
van  Eyek  die  Malerei  jenen  Aufschwung  nahm,  von  welchem  nicht  bloss 
ihre  gesammte  moderne  Entwicklung,  sondern  auch  ein  durchgreifender 
Eintluss  auf  die  Plastik  ausgeht.  Aber  diese  letztere  Kunst  empfing  von 
der  Malerei  nur  zurück,  was  sie  selbst  ihr  früher  an  Anregung  geboten 
hatte;  denn  noch  vor  dem  Auftreten  Huberts  van  Eyck  lässt  sich  in 
Flandern  eine  Bildhauerschule  nacliweisen,  welche  zuerst  einem  schärferen 
Realismus  Bahn  bricht. 

Schon  in  romanischer  Zeit  waren  hier  die  Meister  vou  Dinaut  durch  sdmie  von 
bedeutende  Erzarbeiten  weit  Jjerühmt  geworden.  Aus  der  gegenwärtigen 
Epoche  lässt  sich  zwar  nur  durch  unerhebliche  AVerke  eine  Nachblütlie 
jener  älteren  Technik  nachweisen;  um  so  bedeutender  tritt  dagegen 
Tournay  hervor*).  Schon  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
blühte  hier  ein  Meister  WuiUaume  du  Garclin,  bei  welchem  1341  Herzog 
Johann  III.  von  Brabant  sein  Denkmal  für  die  Franziskanerkirche  zu 
Löwen  bestellte.  In  dem  Contrakt**)  wird  ausdrücklich  die  Bemalung  mit 
guten  Oelfarbeu  ausbedungen.  Jenes  Denkmal  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
und  wir  vermögen  daher  nicht  zu  bestimmen,  ob  von  den  älteren  Sculp- 
turen  zu  Tournay  Etwas  ihm  beizulegen  ist.  Zunächst  sind  als  anziehende 
Arbeiten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verschiedene  Werke  in  der  Vor- 
halle der  Kathedrale  zu  nennen.  An  den  Wänden  des  Portals  sind  die 
Geschichten  der  Schöpfung,  des  Sündenfalls  und  der  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese  naiv  und  lebenswahr  erzählt.  Nicht  minder  anziehend  sind  die 
Prophetengestalten  und  besonders  am  Mittelpfeiler  die  grosse  Madonnen- 
statue, ein  Werk  ^oll  Schönheit  in  der  weichen  Haltung  des  Körpers,  dem 
edlen  Gewände  und  den  lebensvollen  Zügen  des  Angesichts.  Dieselbe 
Weichheit  des  Styls,  aber  auf  noch  höherer  Stufe  der  Entwicklung,  die 
auf  das  Ende  unsrer  Epoche  deutet,  findet  man  wieder  an  der  grossen 
Darstellung  des  englischen  Gnisses  in  der  M  a g  d  a  1  e n  e n  k  i  r  c h  e.  Nament- 
lich ist  hier  die  Madonna  von  wunderbarer  Schönheit;  der  Mantel,  den  sie 
mit  der  rechten  Hand  unter  der  Brust  zusammenhält,  umgiebt  sie  mit  einer 
Fülle  weichfliessender  Falten;  der  Kopf  erinnert  an  den  jener  früheren 
Madonna  der  Kathedrale,    aber   seine  Züge  sind  zu  reinster  Schönheit 


*)    WiKKjcn  hat  im  Kunstblatt  v(in   ISIS,  Nr.   1  zuerst  auf  diese  Schule  hin- 
gewiesen. 

**)  Vcrgl.  den  Inhalt  dessclljen  in  (!<•  Ijtihordc's  Ducs  de  Bouryoync,  I.  p.  LXIV. 
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durchgebildet  und  von  edlem  Seelenausdruck  belebt.  Leider  wird  durch 
zu  grelle  moderne  Bemahing  die  Wirkung  geschwächt.  Nicht  ganz  so 
gut  in  den  Verhältnissen  ist  der  Engel,  aber  mit  feiner  Empfindung  hat 
der  Künstler  die  leise  Scheu  ausgedrückt,  in  welcher  der  himmlische  Bote 
sich  naht  und  eben  niederknieeu  will.  Sein  Gewand  lässt  bereits  den  Ein- 
fluss  der  Werke  Huberts  van  Eyck  erkennen.  —  Als  liebenswürdige 
Werke  derselben  Schule  werden  sodann  aucli  die  zierlichen  Reliefs  in  der 
1874  erbauten  Katharinenkapelle  der  Frauenkirche  zu  Courtray  be- 
zeichnet. Es  sind  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Maria  und  zweier 
Heiligen,  untermischt  mit  humoristischen  und  genrehaften  Scenen,  welche 
die  Zwickel  der  Wandarkaden  füllen*). 
Ginbsscinc  Nocli  schärfer  als  an  diesen  idealen  Gebilden  lässt  sich  die  neue  Ent- 

Toiunfiy.  ^vickluug  dicscr  Schule  an  einer  Anzahl  von  Grab  malern  erkennen,  von 
denen  einige  in  den  Kirchen,  die  meisten  jedoch  bei  einem  dortigen  Kunst- 
freunde Herrn  Dumortier  aufbewahrt  und  dem  drohenden  Untergange  ent- 
zogen sind.  Sie  gehören  sämmtlich  dem  Ende  des  vierzehnten  und  den 
ersten  Decennien  des  folgenden  Jahrhunderts  an.  Mehrere  von  ihnen  sind 
noch  bei  Lebzeiten  der  Yei-storbenen  auf  Bestellung  gearbeitet,  wie  man 
aus  dem  unausgefüllten  Datum  schliessen  kann.  In  dem  bläulichen 
marmorartig  feinen  Kalkstein  der  Gegend  ausgeführt,  zeigen  sie  gleich- 
wohl nur  eine  handwerkliche  Auffassung,  die  freilich  durch  die  reiche  Be- 
malung, deren  Spuren  man  noch  wahrnimmt,  gewinnen  musste  und  immer- 
hin durch  das  treuherzige  Streben  nach  Naturwahrheit  anziehend  Avirkt. 
Gewöhnlich  ist  unter  gothischen  Baldachinen  die  Madonna  oder  die  Drei- 
faltigkeit dargestellt,  auf  beiden  Seiten  von  den  knieenden  Gestalten  der 
Verstorbenen  und  ihrer  Familienmitglieder  verehrt.  Dies  ist  die  damals 
allgemein  übliche,  der  bürgerlichen  Bescheidenheit  angemessene  Auffassung 
solcher  Grabraäler,  während  die  Grabsteine  der  vornehmeren  Stände  die 
lebensgrosse  Statue  des  Verstorbenen  zum  Mittelpunkt  machen.  Die 
Figuren  sind  kurz,  die  Formen  im  Ganzen  und  in  den  Köpfen  breit  und 
rundlich,  die  Gewandung  ist  in  reichen  Massen  mit  weichem  Falten\\urf 
angelegt,  wobei  der  schwere  St(»ff  deutlich  bezeichnet  ist,  wie  denn  der- 
selbe Naturalismus  auch  in  der  Behandlung  des  Nackten  nicht  vergisst  die 
kleinen  Hautfältchen  auszudrücken.  Zu  den  bessern  dieser  Werke  gehören 
das  Denkmal  des  Doctors  der  Ivechte  Nicolas  de  Seclin,  das  noch  aus  dem 
14.  Jahrhundert  stannnt,  ferner  der  Grabstein  des  Goldschmiedes  Jan  Isae, 


*)  Vergl.  Sc/i/KKisc.    (ücsch.  <1.  1>.  K.  VI.  b.  564  und  Svhuijcs,  Hist.  de  l'arch. 
etc.  III.  1 S6. 
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vom  .Talire  14Ö1,  bciilo  bei  lloirn  Diimorticr.  Ihnen  sclilicssen  sicli 
an  aus  dem  15.  Jalu-hunclert,  ohne  präcisere  AusfüUnng  des  Datums,  das 
Denkmal  des  Jaeques  d'Avesnes  mit  seiner  Frau  in  St.  .Taeciues,  anmuthig 
im  Ausdruek  der  knieenden  Gestalten,  welche  von  ihren  Schutzheiligen  der 
thronenden  Madonna  empfohlen  werden,  ausserdem  durch  gut  erhaltene 
Polychromie  bemerkenswerth.  Nicht  minder  edel  aufgefasst  und  fein  aus- 
geführt das  Grabmal  desEustache  Savary  im  Querschiff  der  Kathedrale, 
welches  die  Verstorbenen  in  Anbetung  der  Dreifaltigkeit  zeigt,  und  endlich 
der  Grabstein  des  Jean  du  Bos  vom  Jahre  1438  bei  Herrn  Dumortier, 
auf  Avelchem  wieder  die  Madonna  vor  einem  von  Engeln  gehaltenen  Vor- 
hang die  Hauptfigur  bildet.  —  Verwandte  Grabdenkmäler,  von  1409  bis 
1431  reichend,  finden  sich  in  der  Kathedrale  von  Mons. 

Der  Mittelpunkt  für  die  Entfaltung  dieser  niederländischen  Kunst  ^'''^y^J" 
wurde  aber  schon  seit  dem  Ausgange  des  1 4.  Jahrh.  die  Residenz  der 
Herzoge  von  Burgund,  die  Stadt  Dijon.  Philipp  der  Kühne  hatte  hier  im 
Jahre  1 3S3  die  Karthause  gegründet  und  durch  reiche  Schenkungen  zur 
Grabstätte  seines  Hauses  geweiht.  Um  diese  neue  Stiftung  würdig  zu 
schmücken,  wurden  die  tüchtigsten  Künstler,  namentlich  aus  den  Nieder- 
landen berufen.  Von  ihren  bedeutendsten  Arbeiten  ist  uns  so  viel  erhal- 
ten, dass  wir  ihre  Thätigkeit  zu  würdigen  vermögen,  zumal  da  gründliche 
Urkundenforschung  uns  mit  manchem  historischen  Datum  unterstützt. 
Noch  ziemlich  einfach,  aber  von  feinster  Empfindung,  im  hergebrachten 
idealen  Style  erscheinen  die  in  Holz  geschnitzten,  mit  Vergoldung  und 
Bemalung  versehenen  Statuetten  der  Apostel  und  anderer  Heiligen  an 
zwei  Altären,  welche  aus  der  Karthause  in's  Museum  von  Dijon  ge- 
kommen sind.  Diese  Ai-beiten  wurden  1391  von  einem  flandrischen  Künst- 
ler Jakob  de  Baerze  aus  Dendermonde  vollendet.  Zugleich  war  schon 
seit  1384  ein  französischer  Bildhauer  Jerm  de  MenneviUe  mit  den 
Sculpturen  an  den  Gräbern  der  Karthause  beschäftigt;  und  als  dieser 
1390  starb,  mirde  ein  niederländischer  Meister  Claux  Shiler,  der  bis 
dahin  unter  ihm  gearbeitet  hatte,  sein  Nachfolger.  Der  neue  Meister  über- 
flügelte seinen  Vorgänger  und  schwang  sich  zu  einer  künstlerischen  Frei- 
heit auf,  welche  seinen  Arbeiten  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  gesamm- 
ten  "Werken  der  Epoche  anweist.  Auch  fehlte  ihm  äussere  Anerkennung 
nicht;  denn  1393  verleiht  ihm  Herzog  Philipp  Titel  und  Stellung  eines 
„Varlet  de  chambre"  und  1404  erhält  er  vom  Kloster  für  eine  Kreuzigung 
eine  ausserordentliche  Belohnung  und  zum  Dank  für  seine  angenehmen 
Dienste  auf  Lebenszeit  eine  Stube  im  Kloster  eingeräumt.  In  dasselbe 
Jahr  fällt  der  Contrakt  über  das  prachtvolle  Grabdenkmal  seines  verstor- 
benen Herrn  und  Gönners,   welches  er  mit  Unterstützung  seines  Neffen 
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Claux  de  Jf'eme  ausfübrte.    Der  Meister  starb  aber  über  der  Arbeit  im 
Jahre  141 1,  worauf  sein  Neffe  das  Denkmal  vollendete. 

Zu  den  Werken  Sluters  gehört  zunächst  der  berühmte  Mosesbrunnen 
im  Hofe  der  Karthause,  angeblich  1399  ausgeführt  (Fig.  142).  Es  ist 
ein  Werk  von  grossen  Dimensionen,  in  Stein  gearbeitet  und  reichlich  mit 


Fig.  142.   Mosesbriinncn  zu  Dijon. 


Gold  und  Bemalung  versehen.  Ringsum  sind  sechs  lebensgrosse  Propheten- 
gestalten in  kräftigem  Relief  angebracht,  von  einer  Charakteristik,  die 
alles  bisher  von  der  Kunst  dieser  Epoclie  Erreichte  weit  hinter  sich  lässt. 
Energisch  wendet  sich  Daniel  gegen  Jesaias,  indem  er  auf  eine  Stelle 
seines  Schriftbandes  hindeutet;  der  Angeredete,  ältlich  und  vielleicht 
srlnverhörig,  sucht  mit  Anstrengung  ihn  zu  verstehen.  In  dem  greisen 
Zacharias  ist  die  matte  Hinfälligkeit  des  Alters  trefflich  ausgedrückt. 
Jeremias  hat  einen  besonders  portraitartigen  klugen  Cliarakterkopf.    Kö- 
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niglicli,  in  üppiger  Lockcntiille  erscheint  David ;  Moses  mit  langem  Doppol- 
bart grandlos  nnd  gebietend,  ein  achter  Heerführer  des  Herrn.  Die  Sta- 
tuen sind  alle  etwas  kurz  und  gedrungen  und  gewinnen  durch  das  in 
weiten  Falten  geworfene  Gewand  noch  an  Fülle ;  aber  es"  liegt  in  ihnen 
eine  eigene  Gewalt  und  ^lajestät,  die  durch  die  bedeutsame  Charakteristik 
etwas  Zwingendes  erhält.  Dabei  sind  die  Köpfe  im  Ganzen  grossartig  be- 
liandelt  und  doch  durch  die  kleinsten  Detailzüge  naturwahr  belebt.  Mit 
vollendeter  Meisterschaft  sind  namentlich  die  Hände  ohne  Ausnahme  mit 
ihren  Adern ,  Muskeln  und  feinsten  Hautfältchen  durchgeführt.  Wenn  der 
phantastische  Zug  der  Zeit  den  Künstler  mehrfach  bis  in's  Genrehafte 
geführt  hat,  wenn  Jeremias  mit  seiner  Brille  nnd  seinem  Käppchen,  Jesaias 
njit  Gürtel  und  Tasche,  Zacliarias  mit  Dintenfass,  pelzverbrämtem  Rock 
und  hoher  ^Mütze  durchaus  Portraitfiguren  der  Zeit  sind,  so  ist  dies  üeber- 
maass  beim  siegreichen  Durchbruch  einer  neuen  Richtung  nicht  zu  ver- 
wundern. —  Höchst  eigenthümlich  drücken  die  Engelchen,  welche  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  in  die  grosse  obere  Hohlkehle  hineingestellt  sind, 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  Schmerz  und  Kummer  aus.  Der  eine  wischt 
sich  die  Thränen  aus  den  Augen,  der  andere  kreuzt  voll  Ergebung  die 
Hände  über  der  Brust,  ein  dritter  breitet  beide  Arme  wie  zur  Abwehr 
empor,  Avährend  ein  vierter  in  voller  Verzweiflung  die  Hände  ringt.  Auch 
hier  sind  die  Gewänder  in  lebendigem  Flusse  fast  virtuosenhaft  behandelt. 
Der  Schmerzensausdruck  bezieht  sich  auf  den  Christus  am  Kreuz,  der 
ehemals  auf  dem  Bi-unnen  stand. 

Derselbe  kühne  Styl  herrscht  in  den  Bildwei-ken  am  Portal  der 
Kapel4,e.  An  den  Seiten  werden  Philipp  der  Kühne  und  seine  Gemalin 
knieend  von  den  hinter  ihnen  stehenden  Schutzheiligen  der  am  Mittel- 
pfeiler angebrachten  Madonna  empfohlen.  Diese  Arbeiten  gehören  der- 
selben Richtung,  verrathen  aber  eine  andere  Hand.  Die  Gestalten  sind 
schlanker,  die  Gesichtszüge  streng  und  scharf  durchgebildet,  die  Gewänder 
schwungvoll.  Gegenüber  der  Portraitwahrheit  der  Knieenden,  die  nicht 
frei  von  Befangenheit  ist,  zeigt  die  Madonna  einen  fast  heroischen  Adel  in 
Haltiuig  und  Ausdruck. 

Sodann  kommt  das  Hauptwerk  Sinters,  das  jetzt  im  Museum  auf- 
gestellte Denkmal  Philipps  des  Kühnen.  Ueber  einem  Sockel  und  einer 
Basis  von  schwarzem  Marmor  erhebt  sich  ein  gewaltiger  Sarkophag,  des- 
sen vier  Seiten  von  eleganten  spitzbogigen  Arkaden  auf  Säulchen  ge- 
schmückt werden.  In  weissem  Marmor  ausgeführt,  wird  diese  Architektur 
von  dem  schwarzinarinornen  Grunde  noch  glänzender  hervorgehoben.  In 
den  Arkaden  bewegt  sich  ein  Zug  von  vierzig  Leidtragenden  einher,  Geist- 
liehe und  Hofleute  in  kleinen  Statuetten  von  weissem  Alabaster.  An  diesen 
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zierlichen  Gestalten  liat  der  geniale  Künstler  mit  besonderer  Liebe  seine 
Meisterschaft  entfaltet.  Denn  in  der  grössten  Abwechslung  der  Bewegung 
weiss  er  die  Trauer  zu  schildern;  manche  hüllen  sich  in  ihre  Mönchskutten, 
die  mit  berechneter  Einfachheit  in  breiten  Parallelfalten  gezeichnet  sind ; 
andere  werfen,  wie  in  leidenschaftlicher  Aufregung,  das  Gewand  in  reichen 
Falten  zurück;  wieder  andere  drücken  händeringend  ihren  Schmerz  aus, 
oder  lassen,  wie  geknickt,  das  Haupt  tief  auf  die  Brust  herabsinken.  Mit 
Avahrer  Lust  löst  der  Meister  wie  im  Spiel  die  grössten  Schwierigkeiten 
und  ist  unerschöpflich  in  immer  neuen  Variationen.  Alles  dies  erinnert  an 
die  kleinen  Engeltiguren  des  Mosesbrunneus,  wie  denn  auch  die  etwas 
kurzen  Körperverhältnisse  den  dortigen  Gestalten  entsprechen.  Nur  dass 
hier  in  der  grösseren  Aufgabe  und  dem  edleren  Material  Alles  zu  höchster 
Feinheit  durchgebildet  ist.  Selbst  die  etwas  unruhige  Gesammtwirkung 
und  der  bisweilen  übertriebene  Ausdruck  werden  durch  ihre  Lebenswahr- 
heit aufgehoben.  Geschmackvolle  Vergoldung  hob  ursprünglich  die  Wir- 
kung noch  mehr.  Auf  dem  Sarkophage  liegt  in  grossartiger  Ruhe,  die 
Hände  zum  Gebet  gefaltet,  die  Statue  Philipps  des  Kühnen  im  vollen 
Staatsgewande,  vom  Herzogsmantel  in  weitem  Faltenwurf  umhüllt.  Kopf 
und  Hände  sind  von  einer  Naturtreue,  einem  individuellen  Ausdruck  und 
einer  Feinheit,  wie  man  sie  etwa  juif  den  um  ein  Decennium  späteren 
Bildern  Huberts  van  Eyck  findet, 
siuter's  Dass  ciu  Meister  von  solchem  Bange  den  grössten  Einfluss  auf  seine 

Umgebung  gewann  und  in  den  Gehülfen  seiner  bedeutenden  Arbeiten  eine 
tüchtige  Schule  heranbildete,  ist  selbstverständlich.  Wir  finden  denn  auch 
im  Museum  zu  Dijon  das  allerdings  weit  einfachere  Grabmal  eines  Jacques 
Germain,  „bourgoys  de  Clugny,  jadiz  pere  de  reverend  pere  en  dieu  Jehan 
Germain  evesque  de  Chalon,"  der  1424  gestorben.  Die  Gestalt  liegt  in 
feierlicher  Ruhe  da,  ganz  in's  Bahrtuch  gesehlagen,  welches  bloss  den 
unteren  Theil  des  scharf  und  herb  individuellen  Kopfes  sehen  lässt  und 
durch  seinen  grossartigen  Faltenwurf  die  ernste  Stinmnmg  bedeutsam 
steigert.  Noch  bestimmter  erkennt  man  jedoch  Sinters  Einfluss  an  dem 
Doppeldenkmal  Johanns  ohne  Furcht  und  seiner  Gemalin  jMargaretha  von 
Baiern.  Obwohl  es  lange  nach  dem  1419  erfolgten  Tode  des  Herzogs 
ausgefülirt  wurde  —  1442  und  im  folgenden  Jahre  traf  man  die  ersten 
Vorbereitungen  dazu,  1444  wurde  der  Contrakt  mit  dem  Künstler  ge- 
schlossen*) und  MGI  war  es  noch  nicht  vollendet  —  schloss  man  sich  in 


*)  Der  Contrakt  (vergl.  den  Katalog  des  Mus.  v.  D.  ISGO  S.  1S6)  bestimmt  «lern 
Meister  Jehan  de  la  Verta  „taillcur  d'ymaiges"  die  Summe  von  4000  Liv.,  etwa 
2S,500  Kr.  und  enthält  iil)er  alle  Tlieile  des  Denkmals  die  genauesten  Bestimmungen. 


Viertes  Kapitel.    Nonlisilie  Bililncrei  der  spätgothisclien  Epoche.  431 

Form  uiul  Aiisfülirung  dem  Grabmale  seines  Vorgängers  an,  da  man  weder 
Prächtigeres  ndch  SclKUieres  zu  erfinden  vermoehte.  Aneli  liier  an  den 
Arkaden  der  .Sarkopliagwände  wieder  der  Zug  der  Leidtragenden  in  einem 
weichen,  fein  entwickelten  Styl,  der  noch  so  treu  an  der  Auftassimg 
Sinters  festhält,  dass  die  inzwisclien  erfolgte  einseitig  realistische  Ent- 
wicklung der  flandrischen  Malerschule  ihn  unberührt  gelassen  hat.  Die 
beiden  Statuen  der  Verstorbenen  liegen  in  edlen  grossgefalteten  Gewän- 
dern da;  die  Köpfe  sind  von  sprechendem  Portraitansdruck,  die  Hände 
fast  mit  peinlicher  Naturtreue  ausgeführt,  ausserdem  das  (Janze  vollständig 
bemalt.  Der  Meister  dieses  Werkes,  ein  Spanier,  Jehan  de  Ja  Verla 
aus  Aragonien  (d'Aroca),  war  gewiss  in  Flandeni  gebildet  und  darf  seiner 
Kichtung  nach  als  Schüler  Claux  Sinters  betrachtet  werden.  So  wirkte  der 
Einfluss  eines  bedeutenden  Meisters  weit  über  die  Gränzen  dieser  Epoche 
hinaus;  aber  einen  weiteren  Impuls  sollte  die  Kunst  doch  erst  später,  und 
zwar  von  anderen  Punkten  aus  empfangen. 

3.    In  Fuglaint. 

Der  Entwicklungsgang  der  englischen  Plastik  bewegt  sich  in  ahn-    Ausbildung 

des  6n&rl. 

liehen  Grundzügen,  wie  der  des  Continents,  nur  tritt  hier  eine  gewisse  Charakters. 
Einseitigkeit  im  Verfolgen  extremer  Richtinigen  schärfer  zu  Tage.  Der 
letzte  Grund  dafür  liegt  in  dem  Umstände,  dass  erst  in  dieser  Epoche  der 
englische  Nationalcharakter  aus  den  bis  dahin  noch  vereinzelt  bestandenen 
Elementen  des  sächsischen  und  normannischen  Stammes  zu  einer  neuen 
Einheit  zusaramenfliesst,  die  fortan  durch  die  insulare  Abgeschlossenheit 
sich  bis  zur  Schroft'heit  von  den  festländischen  Nationen  zu  unterscheiden 
beginnt.  In  der  Kunst  ist  zwar  auch  jetzt  der  Einfluss  fremder  Meister 
nicht  ausgeschlossen ;  vielmehr  bleibt  England  aucli  fenierhin  das  Land, 
welclijes  für  seine  reiche  Kunstpflege  grossentheils  sich  auswärtiger  Kräfte 
bedient.  Dennoch  tritt  dies  Verhältniss  in  der  gegenwärtigen  Periode  min- 
der bestimmend  auf,  als  in  irgend  einer  anderen,  so  dass  jetzt  mehr  als 
jemals  zuvor  und  nachher  das  specifisch  englische  Wesen  sich  in  der 
Kunst  des  Landes  ausprägt. 

Zunächst  haben  wir  zu  betrachten,  was  an  kirchlichen  Sculpturen  in     Kirchliche 

Sculptnren. 


Die  Statuen  der  Versiorbenen  soll  er  machen  „selon  le  pourtraict  qui  lui  en  sera 
haille.''  Sodann  soll  er  machen  „autour  de  ladicte  sepiilcre  ymaiges  tant  pleurant 
(Statuen  von  Leidtragenden)  (juc  angelots;  .snr  lesqnels  angclots  il  feroit  des  taber- 
naclcs,  ce  qui  n'estoit  en  la  sepulture  du  duc  Philippe." 
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dieser  Epoche  entstanden  ist*).  "Wenn  diese  Gattung  an  Fülle  und  Bedeu- 
tung hinter  den  Werken  des  Continents  zurücksteht,  so  muss  man  aller- 
dings sich  erinnern,  dass  der  grösste  Theil  derartiger  Denkmäler  durch 
den  puritanischen  Feuereifer  des  17.  Jahrhunderts  zerstört  worden  ist. 
Immer  wird  indess  das  Erhaltene  genügen,  um  im  Allgemeinen  den  Cha- 
rakter der  englischen  Plastik  dieser  Epoche  zu  bestimmen.  Im  Wesent- 
lichen ist  derselbe  von  der  Form  des  dortigen  Kirchenbaues  abhängig. 
Da  die  englische  Gothik  selbst  an  ihren  grössten  Kathedralen  nur  massige 
Portale  anwendet;  da  die  Gliederung  des  ganzen  Aussenbaues  im  Laufe 
'  des  1 4.  Jahrhunderts  noch  durchgreifender  als  früher  Sache  der  rein  archi- 
tektonischen Dekoration  ist,  so  bleibt  der  Plastik  keine  Gelegenheit  zu 
grossartigen  cyklischen  Compositionen.  Sie  muss  froh  sein,  wenn  sie,  Avie 
früher  an  der  Kathedrale  zu  Wells,  die  Facaden  mit  Reihenfolgen  von 
Einzelstatuen  bedecken  kann.  Diese  Werke  haben  aber  keinen  religiösen 
Inhalt,  noch  stehen  sie  zu  einem  kirchlichen  Grundgedanken  in  Beziehung, 
sondern  sie  stellen,  wie  schon  früher  zu  Wells,  chronologische  Reihen  der 
älteren  Könige  Englands  dar.  Ein  merkwürdiger  Beweis,  Avie  früh  sich 
hier  das  politische  Bewusstsein  und  der  geschichtliche  Sinn  ausbildeten. 

Eiiitiuss  lies  In  einzelnen  Fällen  macht  sich  wohl  in  der  Architektur  Avie  in  ihrer 

plastischen  Ausschmückung  continentaler  Einfluss  geltend,  und  zwar  ist 
(!S  nicht  mehr  die  französische,  sondern  die  deutsche  Gothik,  Avelche,  Avie 
überall  in  dieser  Zeit,  in  erster  Linie  den  Ton  angiebt.  Die  Facade  der 
Kathedrale  von  York,  das  Portal  am  Kapitelhause  zu  Rochester  sind  un- 
verkennbare Beispiele  dieses  Einflusses ;  allein  derselbe  Avirkte  mehr  auf 
die  Architektur  als  auf  die  Plastik,  und  wenn  man  auch  einzelne  BildAverke 
uacliAveisen  kann,  die  dem  conventionelleu  Schwünge  der  gleichzeitigen 
deutschen  Werke  folgen,  so  stehen  diese  in  der  Masse  der  englischen  Sculp- 
turen  als  Ausnahmen  da. 

ijdificiü.  Aus  dem  Anfange  der  Epoche  stammen  die  Sculpturen  an  der  Ka- 

thedrale A^on  Lichfield,  soAveit  dieselben  der  Zerstörungswuth  entgangen 
sind.  Sie  enthalten  eine  Reihe  der  früheren  Herrscher  des  Landes,  einige 
sitzend,  andere  stehend  dargestellt,  alle  voll  Leben  und  Mannigfaltigkeit 
und  in  sichtbarem  Streben  nach  individuellem  Ausdruck.  Aus  der  Friihzcit 
des  Jahrhunderts  stammt  auch  die  grossartige  Madonnenstatue  am  Portal 


*)  Ausser  lirillnn's  Cathedral  und  desselben  Verf.  Architect.  antiquities  vcr«;!. 
Carlov,  Specimens  of  ancient  sculpture  etc.  1780  und  183S.  —  FId.vinan,  Icctures 
on  scul|)ture  1829.  —  Cockere/t,  Iconographie  of  the  west  front  of  Wells  Cath.,  wo 
/.ugleicli  eine  Ucbcrsicht  der  kirchlichen  Sculpturen  Englands.  Wichtig  für  das  ver- 
glcicliendc  Studium  sind  die  Gipsabgüsse  im  Crystal  l'alacc  zu  Sydcnham. 
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des  Kapitclliauscs  zu  York.  Auf  ciiicm  Löwen  und  Draclicn  stciiend,  hält 
sie  mit  Mutterstolz  ihr  Kind  dorn  Beschauer  eutgegen,  wobei  die  schlanke 
Gestalt  sich  stark  herausbiegt  und  die  Gewandung  mit  grosser  Meister- 
schaft iu  breiten  Falten  durchgeführt  ist.  Man  erkennt  in  diesem  treff- 
lichen Werke  deutlich  denEinfluss  der  gleichzeitigen  continentalen  Plastik. 
Dagegen  zeigt  sich  der  eigentliche  englische  Styl  an  den  Kapitalen  im 
Oktagon  der  Kathedrale  von  Ely,  die  vor  1343  ausgefiüirt  sind.  Sie 
scliildern  iu  kleinen  Darstellungen  sechs  Seeneu  aus  dem  Leben  der  heil. 
Ethelreda.  Hier  ist  nichts  melir  von  der,  wenn  auch  couveutiouellen,  doch 
sclnnmgvollen  Haltimg  der  gleichzeitigen  Werke  des  Continents ;  vielmehr 
macht  sich  eine  Vorüebe  ftir  monotone  Linien  und  steife  Haltung  bemerk- 
lich, in  welcher  man  den  ungünstigen  Einfluss  einer  realistischen  Richtung 
erkennen  muss.  Etwas  später,  um  1352,  fallen  die  Bildwerke  am  Portal 
des  Kapitelhauses  zu  Roch  est  er,  zu  beiden  Seiten  die  stehenden  Gestal- 
ten der  Synagoge  und,  als  Vertreter  der  Kirche,  eines  Bischofs,, der  ein 
Kirchenmodell  hält;  darüber  in  den  Archivolten  die  sitzenden  Gestalten 
der  vier  Evangelisten  oder  Kirchenväter  und  kleine  betende  Engel.  Diese 
anmuthigen  Werke  stehen  wieder  dem  continentalen  Style  näher  und  be- 
weisen abermals,  dass  zu  derselben  Zeit  zwei  verschiedene  Auffassungen 
in  der  englischen  Plastik  ihre  Vertretimg  fanden.  Auch  die  herrliclie  Ma- 
donna mit  .dem  Kinde  vom  Hauptportal  der  Kathedrale  zu  Wells,  ein 
Werk  von  grossartiger  Schönheit,  edel  empfunden  und  in  fiiessend  freien 
Gewäudern,  gehört  derselben  Riclitung  an.  Ebenso  eine  Statue  der  Mag- 
dalena am  Magdaleneu-College  zu  Oxford,  die  ebenfalls  den  trefflichsten 
Werken  Deutschlands  und  Frankreichs  gleichsteht. 

Allein  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ver-  Siiäuie 
schwindet  dieser  anmuthige  schwungvolle  Stj'l  und  macht  der  specitisch 
englischen  Auffassung  Platz.  Je  mehr  jedoch  diese  ihre  eignen  Wege 
geht,  desto  nüchtenier,  steifer  und  geistloser  werden  ihre  Schöpfungen. 
Dieser  Art  sind  namentlich  die  Statuen  normannischer  Könige,  welche  um 
1377  an  der  Fagade  der  Kathedrale  zu  Lincoln  aufgestellt  wurden.  Un- 
gleich lebendiger  mid  frischer  sind  die  ausgedehnten  Bildwerke  in  der  um 
dieselbe  Zeit  erbauten  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Exeter.  Hier  bildet 
die  Krönimg  der  Jungfrau  den  Mittelpunkt,  an  welchen  sich  die  Apostel, 
Kvangehsten  und  Kirchenväter,  die  Propheten  und  Patriarchen  und  endlich 
denn  auch  die  Standbilder  englischer  Könige  in  zwei  Reihen  anschliessen. 
Letztere  gehören  zu  den  frischesten  und  charaktervijllsten  Leistimgen  der 
Zeit,  und  wenn  iu  der  Behandlung  der  Form  sich  eine  gewisse  nationale 
Schwei-fälligkeit  nicht  verläugnet,  so  hat  dagegen  der  Meister  die  einzelnen 
Gestalten  mit  grossem  Geschick  in  eine  fast  dramatische  Wechselbeziehung 

Lübkc,  Gesch.  «Ur  Pl.Tstik.  28 
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ZU  einander  gesetzt,  sodass  sie,  nicht  unälnilieh  den  Statuen  zu  Rlieims,  in 
cant.iiiiry.  lebhafter  Unterhaltung  begriffen  scheinen.  Auch  die  Standbilder  von 
Königen  am  Lettner  der  Kathedrale  von  Canterbury  zeigen  eine  ähnlich 
frische  Auffassung,  doch  fehlt  der  Oewandbehandhmg  das  eigentlich 
Stylvolle. 
'•^i'""'''  Im  Innern  der  Kirchen  kommen  wohl  immer  noch  an  den  Konsolen. 

Arkadenzwickeln,  Schlusssteinen  der  Gewölbe  jene  kleineren  vereinzelten 
Werke  vor,  welche  schon  in  der  vorigen  Epoche  durch  Anmuth  und  Fein- 
lieit  sich  auszeichneten.  Allein  sie  werden  doch  seit  1350  immer  seltner 
und  verschwinden  in  demselben  Maasse,  als  die  Architektur  mit  dem  bunten 
Spiel  ihrer  eigenen  DekorativforuKMi  Alles  übersi)i)nit.  Als  originelles 
Werk  der  zweiten  Hälfte  de«  Jahrhunderts  sei  die  Minstrel  -  Galerie  in  der 
Kathedrale  zu  Ex  et  er  hervorgehoben*).  Sie  vertritt  an  der  Nordseite 
des  Schiffes  eine  Abtheilung  des  Triforiums  und  enthält  in  zwölf  glänzend 
dekorirten  Nischen  ebensoviel  reich  vergoldete  und  bemalte  Engelgestalten 
von  etwa  drei  Fuss  Höhe,  die  auf  verschiedenen  Instrumenten  spielen  und 
uns  wohl  den  ganzen  IJestand  eines  damaligen  Orchesters  vorführen.  Der 
Künstler  hat  nach  IMannichfaltigkeit  der  Bewegungen  gestrebt,  aber  es 
fehlt  doch  den  (iestalten  liesoiulers  in  der  Gewandung  eine  stylvolle  Be- 
handlung. Vielmehr  vernithen  sie  jene  Weiclilidikeit  in  der  Linien- 
führung, die  in  glcicji/i'itigen  englisclicii  Ahilcrcieii  nncli  .•nifi'allender 
hervortritt. 

■^''''-  'i''»*  Hier  sind  denn  auch  mehrere  Darstelhumen  des  (irabes  Christi  anzu- 

h    (ii-alios.  .  .     .       ,  .     .  ' 

reihen,  <lie  um  diese  Zeit  in  Knghind  wie  in  andern  Liindern  mehrfacli  vor- 
kommen. Die  ein<',  etwa  vom  Anfange  des  I  I.  .Jahrhunderts,  findet  sich  in 
der  Kathedrale  von  Lincoln.  Hier  zeichiu'u  sich  die  schlafeiulen  Krieger 
bei  etwas  ungeschickten  SteUungen  durch  naiven  Ausdruck  und  fein  moti- 
virte  Gewänder  aus.  Der  Styl  ist  ein  Nachliall  der  l)esten  Zeit  des  I  3.  Jahr- 
hunderts. Aehnliche  Denkmäler  sind  in  den  Kirchen  zu  Patrington  in 
Yorkshire,  zu  Navenby  und  Ileckington  in  Lincolnshire  und  zu 
Hawton  in  Nottinghamshire.  Das  letztere  gehört  zu  den  sclunisten  und 
bedeutsamsten  Comi)ositionen  dieser  Art.  Man  sieht  hier  über  dem  Grabe 
den  auferstehenden  Christus,  zu  seinen  l-'üssen  die  drei  Marit'ii  in  An- 
betung knieend,  darüber  endlich  die  Ilinnnelfahrt  Christi  in  der  üblichen 
Darstelltmg,  dass  nur  seine  Füsse  noch  sichtbar  sind,  während  die  Apostel 
mit  lebhaften  Geberden  des  Staunens  ihm  nachblicken.  Die  Affekt(>.  sind 
lebendig  geschildert,  die  edlen  Gewandmotive  untei-stützen  den  Ausdruck, 
und  mu-  die  Bewegungen   sind   nicht  ganz   frei   von  Zwange.     Die  vier 

*)  Al)gcli.  lici  lii-illon ,   Catlicdr.  nnt. 
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sclilatfiulcii  Kric.i;'fr.  wclclic  in  Kdicts  an  den  Flächen  des  (iralmials  dar- 
gesti'llt  sind,  zi-ij^t'n  bei  MotiNun  von  anspieclicnder  Lt-bcndi^^keit  eine 
geringeir  Auslulinniii'.  lliic  Traolit  weist  ctwn  auf  die  Mitte  des 
14.  .lahrhunderts. 

Wiilirend  die  einseitige  Kiehtunp;  der  englisehcn  Areliitektur  eine  Oiaiiinäi.r. 
tVeiere  Bethätigiuig:  der  Plastik  nur  in  geringem  Maasse  zuliess,  finden  wir 
die  Vorliebe  für  glänzende  Grabdenkmäler,  die  in  der  vorigen  Epoehe 
schon  das  L'ebergewieht  im  bildnerischen  Schäften  erlangte,  in  immer  stei- 
gendem Zunehmen*).  Mit  den  voniehmeren  Klassen  wetteifert  jetzt  der 
niedere  Adel  und  der  Bürgerstand;  Jedermann  will  in  leibliaftigem  Abbild 
auf  seinem  Grabmale  dargestellt  sein,  in  der  vollen  Wirklichkeit  des 
Lebens,  mit  den  Abzeiclien  seines  Standes  und  in  peinlicher  Genauigkeit 
des  Kostüms.  Den  xornehmeren  Klassen  bleibt  nichts  übrig  als  durch 
reich  geschmückte  Sarkophage  sich  ül>er  die  andern  zu  erheben  mid  etw  a 
das  (ianze  durch  praclitvolle  Baldachine  zu  kninen.  Auch  im  Material 
wird  nacJi  UKigliclister  Kostbarkeit  gestrebt.  Gravirte  Bronceplatten 
werden  vom  Festlande,  besonders  aus  den  Xiederlanden  zaldreich  ein- 
geführt; noch  lieber  stellt  man  aber  die  Verstorbenen  in  plastisclier  llwu- 
dung  dar,  und  es  fehlt  in  England  nicht  an  geschickten  Kupferschmieden 
(„coppersmiths").  A\(4che  den  Guss  solcher  grösseren  Werke  übeniehmen. 
Bei  steinernen  Denkmälern  wendet  man  nicht  selten  Marmor  und  Alabaster 
an;  Emaillining.  (Jold  und  andrer  Farbenschmuck  muss  dann  die  glän- 
zende Wirkung  vollenden. 

Aber  mit  dieser  äussern  Pracht  hält  der  künstlerische  Werth  nicht  sinken  iies 
mehr  gleichen  Schritt.  Die  übergrosse  Mehrzahl  der  massenhaft  aus  dieser 
Epoche  erhaltenen  Grabgestalten  erscheint  auffallend  steif,  leer  und  geist- 
los. Zum  Theil  ist  daran  wie  auf  dem  Continent  die  hässliche  Tracht 
Schuld,  die  freilich  in  England  noch  rascher  entartet  mid  sich  noch  mehr 
ins  BizaiTe  verirrt.  Statt  der  früheren  lang  wehenden  faltenreichen  Ge- 
wänder, die  nur  noch  ausnahmsweise,  wie  an  dem  Denkmal  Aymers  von 
Valence  (t  I'i22)  in  Westniinster  vorkommen  (Fig.  143),  erscheinen 
jetzt  die  Rittir  in  den  kurzen  Wappeuröcken,  die  wie  lederae  wattirte 
.lacken  den-  Körper  umspannen  und  kein  Fältclien  zulassen.  Statt  der 
geschmeidigen  Kettenhemden  der  fridieren  Zeit  tritt  der  Schienenpanzer 
mit  seinen  eckigen  Buckeln,  den  starren  Arm-  und  Beinschienen  in  sein 
Recht;  die  Halsberge  aber,  die  von  den  Schultein  ab  den  oberen  Theil 
der  Bnist,  den  ganzen  Hals  und  den  Kopf  fast  vollständig  einschliesst. 

*)  Trefniche  Abbildungen  gielit  Slotlun-d  in  <len  Monumental  cfi'.  of  Great.  Rrit. 
Ibl".    Vcrgl.  auch  Britlun. 
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wird  in  Euglancl  ebenfalls  so  stark  wattirt  inul  gewinnt  einen  so  grossen 
Umfang,  dass  sie  in  ähnlicher  Uuförmlichkeit  wie  die  modernen  Cacheuez 
alle  jene  Theile  mumienhaft  einwickelt.  Noch  ungünstiger  wirkt  es,  dass 
der  Kopf  meistens  nicht  mehr  auf  einem  von  Engeln  gehaltenen  Kissen, 
sondern  auf  dem  grossen  Turnierhelm  ruht,  der  mit  seinem  Thierkopf  oder 
maskenartigen  Meuschenantlitz  unangenehm  hart  neben  dem  Gesichte  des 
Flitters  hervorschaut.  Dieser  steifen  Tracht 
entsprechend  ist  denn  auch  die  Haltung  der  Ge- 
stalten von  absoluter  Starrheit,  straff  ausge- 
streckt mit  parallel  gestellten  Beinen,  stumpf 
vor  sich  hiubhckend,  die  Arme  in  harten  Win- 
keln gebogen  und  die  Hände  meist  zum  Gebet 
gefaltet,  so  monoton  und  ausdruckslos,  als 
seien  sie  auf  Kommaudo  zu  einer  grossen  Todten- 
parade  angetreten.  Nur  selten  kommt  noch 
das  schreitende  Kreuzen  der  Beine  vor,  und 
wenn  es  augewendet  wird,  so  steht  es  in  wun- 
derlichem Contrast  mit  der  ruhigen  Gebetshal- 
tuug  der  oberen  Theile  und  hat  nichts  mehr 
von  dem  energischen  Ausdruck  kriegerischer 
Rüstigkeit,  wie  früher,  wo  die  Ritter  meistens 
mit  ktümer  Handbewegung  nach  dem  .Schwert 
griffen. 

Aber  diese  Leblosigkeit  erstreckt  sieh  nicht 
blos  auf  die  ritterlichen  Gestalten,  wo  sie  durch 
das  Zeitkostüm  entschuldigt  werden  könnte, 
sondern  auch  die  Könige  in  ihren  langen  Tala- 
ren, die  Bischöfe  in  ihren  weiten  Pontificalge- 
wändern,  die  Frauen  in  den  faltenreiclu-n  Män- 
teln zeigen  dieselbe  nüchterne  Steifheit  und  in  den  Gewändern  entweder 
monotone  Parallel  falten  oder,  wie  bei  den  Bischofsstatuen,  eine  nicht 
minder  geistlose  Symmetrie  der  diagonal  convergirenden  Falten.  Nichts 
von  der  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit,  welche  man  an  solchen  Denk- 
mälern in  Deutschland  findet;  keine  Spur  von  einem  geistvollen  Motiv 
der  Bewegung;  überall  dieselbe  pedantische  Steifheit!  Nur  im  Anfang 
der  Epoche  findet  man  einzelne  bessere  bischöfliche  Monumente,  in  denen 
die  frühere  Frische  der  Auffassung  nachwirkt.  So  am  Cantilupe- Schrein 
der  Kathedrale  zu  Hereford,  der  übrigens  wohl  kein  (h-alidenknial  ist, 
sondern  nur  an  den  Seiten  in  den  Arkaden  Figuren  sitzender  Ritter  in  den 
lebendigsten  und  originellsten  Bewegungen  enthält.    Ferner  der  anziehende 


Fig.  143.   Aymer  de  Valeiiee. 
Westminster. 
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rercy-.Sflircin  im  Münster  zuBeverlcv  mul  das  Burghcr.sh- Monument  in 
der  Kathedrale  zu  Lineoln.  AVerke  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 
Aber  seit  liiSü  vermögen  selbst  die  mit  allem  Aufwand  hergestellten 
Monimiente  der  Könige  keinen  höheren  Eindruek  mehr  zu  erreichen.  Man 
mnss  nur  in  Westminster  das  prachtvolle  Grabmal  Eduards  III.  (t  1377) 
betrachten,  der  in  seinen  steifen  Gewändern,  dem  breiten  ansdruckshjsen 
Gesicht  mit  sti'afl'  herunterfallendem  Haar  und  Bart  und  der  fast  ängstlichen 


Fig.  144.   Eduard  UI. 
Westniiiister. 


Fig.  14.5.   William  von  Hatfield. 
Kathedrale  vca  York. 


Gleichmässigkeit,  mit  der  die  Hände  die  Seepter  seiner  beiden  Reiche 
halten,  eher  einem  Eremiten  als  dem  ritterlichen  Könige  gleicht  (Fig.  111). 
Auch  das  eben  dort  befindliche  Monument  seiner  Gemalin  Philippa 
(t  1369)  ist  kaum  von  höherem  Werthe,  denn  die  Gewandung  ist  ebenso 
monoton,  der  Kojjf  auffallend  schwach  in  der  Charakteristik  und  oben- 
drein durch  die  Flügelhaube,  deren  gescinveifte  Seiten  ihr  anscheinend 
aus  dem  Gesicht  herauswachsen,  geradezu  entstellt.  Nur  die  Hände 
haben  etwas  Anmuthiges  in  der  Bewegimg.  Ungleich  ansprechender  sind 
mehrere  Grabfiguren  von  jung  verstorbenen  Kindern  dieses  Königs,  so  des 
William  von  Hatfield  in  der  Kathedrale  zu  York  (Fig.  145),  des  John  von 
Eitham,  "William  von  Wiiidsor  und  der  Blanche  de  la  Tom-  in  West- 
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minster.  Doch  sind  auch  sie  nicht  frei  von  einer  gewissen  Trockenheit 
des  Styles,  die  nur  durch  den  anspruchslosen  Ausdruck  der  Jugend  ge- 
mildert wird.  Ganz  steif  gestreckt  in  betender  Haltung  ist  die  prachtvolle 
vergoldete  Broncegestalt  in  der  Kathedrale  von  Canterbury,  bei  welcher* 
nur  eine  gewisse  gesammelte  Energie  des  Ausdrucks  an  den  berühmtesten 
Sohn  Eduards  III.,  den  schwarzen  Prinzen,  (f  1376)  mahnt.  Das  mit 
allem  erdenklichen  Aufwand  errichtete  Doppelmonument,  welclies  Richard  II. 
gleich  nach  dem  Tode  seiner  zärtlich  geliebten  Oemalin  Anna  von  Böhmen 
(1394)  in  Westminster  errichtete,  lässt  eine  höhere  künstlerische  Auf- 
fassung vermissen.  Beide  Statuen  aus  ^•ergoldetem  Erz  durch  die  Lon- 
doner Kupferschmiede  Nicholas  Broker  und  Godfrey  Pre)>l  laut  dem  noch 
vorhandenen  Contrakt  ausgeführt,  sind  völlig  conventionell  und  schwach 
in  der  Zeichnung,  in  Köpfen  und  Haltung  ausdruckslos.  Richards  grossen 
Besieger  Heinrich  IV.  (t  1413)  finden  wir  dagegen  in  dem  glänzenden 
Denkmal  der  Kathedrale  von  Canterbury  zwar  ebenfalls  von  etwas 
steifer  Haltimg,  dafür  ist  aber  der  Kopf  voll  Leben  und  Charakter.  Seine 
zweite  Gemahlin  .lohanna  von  Navarra  (f  1437)  zeigt  bei  einfacher  etwas 
monotoner  Gewandung  einen  anmulhig  feinen  Kopf  und  elegant  bewegte 
zierHche  Hände. 
j^'''.!'|i[';|"  Ueberhaupt  erfüllt  die  anspruchsloseren  von  diesen  Grabmälern  bei 

aller  Einfachheit  und  selbst  Steiflieit  der  Haltung  ein  wohlthuender  Aus- 
druck von  Herzlichkeit  und  Treue.  Besonders  gilt  dies  von  den  Doppel- 
gräbern der  Eheleute,  So  sieht  man  in  der  Kirche  zu  Elford  in  Stafford- 
shire  das  Grab  eines  Sir  Thomas  Ardern e  (t  1391)  mid  seiner  Gemalin 
Mathilde.  Beide  Statuen,  in  Alabaster  ausgeführt  und  reich  bemalt,  sind 
in  schlichter,  der  Ritter  sogar  in  starr  gestreckter  Haltung;  aber  die 
Köpfe  zeigen  individuelles  Leben,  er  mannhaft  und  treuherzig,  sie  mild 
und  herzlich  lächelnd.  Wie  sie  so  ruhig  daliegen,  zwei  reizende  Engel 
ihm  den  Helm,  ihr  das  Kissen  halten,  und  die  Frau  ihrem  Lebens-  und 
Todesgefährten  ihre  Hand  giebt,  fühlen  wir  uns  berührt,  als  ob  wir  die 
einfache  (Jeschichte  eines  durch  eheliche  Harmonie  beglückten  Lebens  er- 
zählen hörten.  Die  kleinen  Figuren  des  Trauergefolges  an  den  Seiten  des 
Sarkophags  haben  zum  Theil  recht  ansprechende  ungezwungene  Bewegung. 
( h'idlLicr  Auch  sonst  fehlt  es  niclitan  Beispielen  eines  frischeren  Aufschwunges, 

d(>r  um  den  l)eginn  des  15.  Jahrhunderts  an  den  englischen  Grab- 
mälern zu  spüren  ist.  Als  das  schönste  dieser  Monumente  gilt  wohl  mit 
Iveeht  das  Grabmal  einer  angeblichen  Aebtissin  in  der  Kathedrale  zu 
Cliicliester  (Fig.  1  16).  Die  Gestalt  gehört  zu  den  edelsten,  welche  die 
englische  IMastik  hervorgebracht  hat;  der  schöne  K()))f  wird  xuw  zwei 
trauernden   iMigcln  gelialteii.    die  mit  dem   Ausdruck   klai^cvoller  Fürl)itte 
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/um  lliiimu'l  cniixtiblickcii.  Das  weite  (iewaiul  iliesst  in  yrossartigem 
Falteinvurt'  herab.  An  den  Seiten  des  Sarkoj)liags  sielit  man  in  lebhaften 
(ieberden  die  trauernden  Angeliürigen,  deren  kleinere  Figuren  mannich- 
laltig  belegt  sind.  Man  vermuthet  in  dem  Denkmal  das  Grab  einer  Lady 
Arundel.  Ebenso  ist  uns  der  geniale  Bischof  "William  Wykeham  (t  l  104),  Wyiuiunn/.i 
die  rechte  Hand  Eduards  III.  in  dessen  baulichen  Unternehmungen,  durch 
ein  trefttiches  Denkmal  in  der  von  ihm  glänzend  erneuerten  Katliedrale 
von  AV  in  ehester  iu  otienbar  getreuem  Lebensbilde  erhalten.  Das  Monu- 
nu'nt  ist  mit  grosser  Sorgfalt  iii  Marmor  ausgeführt,  der  Kopf  mit  dem 
milden  klugen  Ausdruck  und  dem  klaren  IJlick  entspricht  der  Vorstellung, 
die  wir  uns  von  dem  li(iclii;-ebildeten  Prälaten  machen.  —  Die  zum  Gebet 


Fi?.  Uli.    L.Tlv  Aniiiilil.     Cliichcstci-. 


gi;f;dteten  liaiule  sind  in  scharfer  jS'aturt reue  nachgebildet,  keine  Ader  und 
kein  Fältchen  daian  vergessen.  Zu  Raupten  beten  zwei  Engel,  zu  Füssen 
drei  kleine  Miinche  für  die  Seele  des  Verstorbenen.  —  Manchmal  erhalten 
die  Denkmäler  dieser  Zeit  durch  die  kleineren  Nebeniiguren  einen  vorzüg- 
lichen künstlerischen  Werth.  So  an  einem  Grabmale  der  Kathedrale  Mm 
Ilereford,  etwa  vom  Ausgange  des  14.  Jahrhunderts,  einem  Ilumphrcy 
von  Bohun  zugeschri(4)en.  Der  iiitter  liegt  ziemli<4i  ausdruckslos  und 
steif  unten  auf  seiner  Tumba,  aber  die  kleinen  Figuren  Christi  und  der 
fürbittenden  Maria,  die  einander  gegenüber  in  den  Arkaden  des  Baldachins 
sitzen,  gehören  unbedenklich  zu  deu  stylvollsten  der  Epoche. 

Eins  der  berülnntesten  Prachtwerke  vom  Ende  dieser  l'eriode.  das 
Grabmal  des  Piiehard  l»eau(4iamp  in  der  Kirche  zu  Warwick,  zeigt  so- 
dann das  volle  Ilereiiilirecheu  eines  Pealisnuis.  der  wohl  auf  flandrischen 


Wiiruirli- 
lU'iikiiKil. 
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Einflüssen  bernlit.  Der  glänzende  Ritter  und  Staatsmann  starb  1439  zu 
Ronen;  für  sein  Grabmal  wurde  in  der  Kirche  zu  Warwick  eine  besondere 
Kapelle  errichtet,  die  1 442  begonnen  und  samrat  dem  Grabe  1 465  voll- 
endet wurde.  Der  Kupferschmied  Tltotnas  Stcvi/jis  machte  die  Metallplatte, 
JJ'iUiam  Allsten,  Giesser  von  London,  die  Statue  des  Verstorbenen  und 
die  kleineren  Figuren  der  Leidtragenden;  ein  niederländischer  Goldschmied 
zu  London,  Bartolomcw  Lamhesprlng ,  besorgte  die  Ciselirung  und  Ver- 
goldung; John  Bourcl  endlich  fertigte  den  marmornen  Sarkophag.  Auch 
hier  ist  der  Ritter,  in  der  steifen,  reich  ausgeführten  Tracht  seiner  Zeit, 
nur  eine  der  vielen  starreu  Panzerfiguren ;  aber  der  Kopf  ist  fast  so  fein 
und  scharf  durchgebildet,  wie  ein  Portrait  von  van  E3-ck.  Das  Auge  blickt 
sinnend  vor  sich  hin;  die  Hände,  die  er  zusammenlegen  will,  sind  trefflich 
durchgeführt,  und  diese  Bewegung  giebt  dem  Ganzen  überraschenden 
Ausdnick.  Etwas  geringeren  Werthes  sind  die  kleinen  Figuren  der 
Leidtragenden,  doch  gut  erfunden  und  mamiigfach  in  den  Gewand- 
motiven. 

Wenn  aber  auch  diese  einzelnen  bedeutenderen  Denkmale  vortlieil- 
haft  aus  der  Schaar  der  übrigen  hervortreten,  so  vermögen  solche  Ausnah- 
men doch  nicht  das  Urtheil  zu  mildern,  welches  wir  über  die  Gesammtlieit 
der  plastischen  Schöpfungen  Englands  auszusprechen  haben.  Ariuuth  an 
Ideen,  Abneigung  gegen  bedeutendere  und  tiefsinnigere  Gestaltungen  des 
kirchlichen  Gedankenkreises,  im  Gefolge  davon  jäher  Verfall  in  Styllosig- 
keit  und  Plattheit,  sind  die  Grundzüge  der  englischen  Plastik  dieser  Epoche. 
"Was  sie  in  einzelnen  kleineren  Werken  an  naiv  Genrehaftem,  an  weich 
Empfundenem  bietet,  vermag  keinen  Ersatz  für  jene  Mängel  zu  gewähren. 
Der  tiefere  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  darin,  dass  das  englische 
Volk  während  dieser  Epoche  seinen  Charakter  in  jener  specifischen  P^igen- 
heit  ausbildete,  in  welchem  derselbe  uns  noch  jetzt  entgegentritt.  Realistisch 
nüchtern,  praktisch  verständig,  nach  aussen  förmlich  und  mit  pedantischer 
Genauigkeit  auf  Aeusserliches  achtend,  entbehrt  der  Britte  jene  freiere 
Bewegung,  jenen  höheren  idealen  Schwung,  der  das  Leben  anmuthig  ge- 
staltet und  dem  Inldenden  Künstler  Stoff  und  Anregung  bietet.  Der  aristo- 
kratische Sinn  der  Nation  sucht  vor  Allem  in  glänzenden  Grabmälern  Be- 
IViedigung;  hier  kann  sein  übertriebenerRespekt  vor  äusserem  Ilerkomnu^n 
und  Standesabzeichen  sich  genügen;  hier  findet  auch  der  früh  erwachte; 
politisch  historische  Sinn  reichüche  Naln-ung.  Aber  nicht  ungestraft  giebt 
die  Kunst  sich  solcher  Einseitigkeit  hin.  AVo  neben  der  Portrait])iIdnerei 
keine  grossen  idealen  Aufgalx'U  gehist  werden,  da  fehlt  der  Erstercn  der 
Born,  aus  welchem  sie  Erlie1)ung  zur  reinen  Schönlieit,  Fniilieit  der  Com- 
position,  Adel  der  Linien  und  .\Miiiutli  der  Formen  schöi)fen  könnte.     Die 
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aiisscliliesslicli  realistische  Portraitplastik ,  wie  England  sie  gepflegt  hat, 
miiss  nothwendig  zur  geistlosen  Monotonie,  zu  dürftiger  Tri^■ia]ität  ver- 
trocknen. 


FÜNFTES  laPITEL. 

Italienische  Bildnerei  von  1200 — 1400. 


Die  italienische  Kunst  geht  vom    13.  Jahrhundert  an  ihre  eigenen      Suinkr- 

stelluiijj:  der 

AVege  und  löst  sich  in  Zielen,  Erfolgen  und  Schicksalen  von  der  Kunst  der  itai.  Kunst. 
nördlichen  Länder.  Wohl  erfahrt  sie  mehrfach,  namentlich  im  14.  Jahr- 
hundert, EhiHüsse  des  Nordens;  selbst  der  gothischen  Strömung  vermag 
sie  nicht  ganz  zu  widerstehen.  Aber  sie  beugt  ihr  aus  und  weiss  mit  ihr 
sich  geschickt  abzufinden.  Schon  diese  merkwürdige  Erscheinung  bezeugt, 
wie  abgeschlossen  und  isolirt  die  Kunst  Italiens  auf  sieh  selbst  gestellt 
war.  Die  Alpen  haben  in  dieser  Hinsicht  sich  durchaus  als  Scheidewand 
bewährt.  Italiens  Mittelalter  ist  in  der  That  von  dem  nordischen  in  jeder 
Hinsicht  unterschieden. 

Wir  haben  dies  lediglich  für  die  künstlerische  Entwicklung  darztithun ;       Knuur- 

vcrlialtiiissü. 

aber  einige  Andeutungen  über  die  allgemeinen  Kulturzustände  werden 
ein  schärferes  Lieht  auf  die  Verhältnisse  der  Kunst  werfen.  Wir  finden 
in  Italien  nicht  jene  complicirten  Verfassungen,  welche  in  den  nordischen 
Ländern  das  Lehnswesen  und  der  Feudalstaat  in  ihrer  consequeuteu 
Durchfühnmg  mit  sich  brachten.  Die  Zustände  sind  einfacher,  übersicht- 
licher, und  man  fühlt  in  ihnen  die  Nachwirkung  antiker  Anschauungen, 
die  aus  allen  Stürmen  der  Zeiten  stets  wieder  emportauchen.  Dafür  aber 
gliedert  sich  das  Gebiet  Italiens  ungleich  mannigfacher  in  kleine  abgeson- 
derte Kreise,  als  man  das  selbst  von  Deutschland  sagen  kann.  Denn  dort 
scheiden  sich  wohl  die  einzelnen  Gruppen  nach  den  natürlichen  Gränzen 
der  verschiedenen  Stämme:  in  Italien  aber  bildet  jede  nicht  bloss  der  be- 
deutenderen, sondern  selbst  der  mittleren  Städte,  noch  ganz  anders  als  im 
Norden,  einen  Staat  für  sich,  der  sich  scharf  von  den  übrigen  trcinit.  Dies 
begünstigt  dann  das  Aufkommen  einer  ganzen  Reihe  von  Usurpatoren, 
die  mit  List  und  Gewalt  die  Herrschaft  an  sich  reissen  und  die  Praxis 
des  modernen  Des[)otisiiius  als  rücksichtslose  Tyraiuien  zuerst  in  Eui'oj)a 
ausüben.     Was  gelegentlich  von  den  Königen  Frnukreichs  und  Englands 


442  Diittct.  Buch. 

Hin  dieselbe  Zeit  gesclinli,  um  die  Herrschermaclit  iiniunschräiikt  zu  maclien. 
lässt  sicli  mit  dem  Gebahren  dieser  italienisclien  Despoten  nicht  verglei- 
fhen;  denn  da  es  im  Norden  sich  um  ausgedehnte  Länder  handelte,  so 
waren  die  Fürsten  immer  gezwungen,  sicli  des  Beistandes  ganzer  Klassen 
der  Be\Olkerung,  namentlicli  der  Bürger  und  des  niederen  Adels  zu  ^■er- 
sichern,  um  die  grossen  Vasallen  zu  beugen.  Der  italienische  Gewaltmensdi 
aber,  als  dessen  T^^ius  die  blutige  Gestalt  Ezzelino's  aufragt,  Aerfuhr 
gegen  Alle  mit  der  Grausamkeit  des  Tigers  und  mit  derKücksichtslosigkeit 
des  brutalen  p]goisnnis. 
Btziehiiiig  ]^jj^jj  goiite  meinen,  solche  Zustiindc  müssten  dci'  Kunst  verderblich 

zur  Kunst. 

geworden  sein;  aber  dies  war  nicht  der  Fall.  Nur  erhielt  dieselbe  dadurch 
eine  andere  Riclitung,  als  im  Norden.  Der  einzelne  Meister  tritt  melir  für 
sich  hervor.  Das  Individuum  macht  sich  geltend,  und  das  Selbstgefühl 
des  Künstlers  entwickelt  sich.  Denn  wie  der  Tyrann  sich  durch  Gewalt 
über  Alle  erhebt,  so  sucht  Jeder  durch  Kraft  des  Genies  sich  aus  der 
Masse  zu  sondern.  Das  Staatsleben  bietet  ihm  keinen  Spielraum;  aber 
der  Machthaber  selbst  bedarf  der  Kunst,  weil  er  durch  ihre  Hülfe  seine 
Person  verewigen,  monumental  verherrlichen  kami.  Das  Denkmal  in  die- 
sem persönlichen  Sinn  kommt  zuerst  in  Italien  zui-  Erscheinung.  Auch 
darin  klingt  die  Auffassung  des  römischen  Alterthums  nach.  Aber  sogar 
glänzende  kirchliche  Unternehmungen,  wie  der  Bau  der  Certosa  zu  Pavia 
und  des  Domes  zu  Älailand,  verdanken  solcher  Gesinnung  hier  ihre  Ent- 
stehung. Dann  wetteifern  die  freien  Städte  mit  einander  in  Rathspalästen 
und  kirchlichen  Denkmalen.  Der  Glanz  und  Ruhm  der  Stadt  ist  hier  weit 
mehr  die  Triebfeder,  als  der  religiöse  Sinn,  obwohl  natürlich  auch  letz- 
terer mit  eintliesst.  In  diesem  moiuunentalen  AVetteifer  muss  die  Bedeutung 
des  Künstlers  mächtig  steigen.  Im  Norden  baut,  meisselt  und  malt  man 
vor  Allem  in  fronnner  Hingebung.  Das  religiöse  Gefühl  ist  dort  vom  An- 
fang ein  tieferes,  innigeres.  Die  treuherzigen  IMeister  mit  ihren  Gesellen 
arl)eiten  handwerklich  zusanniien.  und  ihr  Weik  gilt  fast  mehr  wie  ein 
Produkt  dvr  Religion,  als  der  Kunst.  Wie  hütten  sie  in  ihrer  gcrnuuiisch 
unbeholfenen  Bescheidenheit  zu  einem  künstlerischen  Sell)stgefülil  kommen 
sollen!  Sie  fühlten  sich  als  liraxe  Handwerker,  uiul  dafür  nahm  sie  auch 
die  AVeit.  Fast  nie  treten  sie  mit  ihrem  Namen  hervor.  Sie  begnügen  sich 
mit  der  ansi)ruchslosen  llieroglyphiU  ihres  Handwerkszeichens,  wie  es 
jedei-  (leseile  als  Alarke  seiner  .VrlK'it  aufdrückt.  Aber  jeder  gewöhnliche 
(^Miadersteiu  trägt  solch  demüthiges  ZtMchen  eben  so  gut,  wie  die  zierlichere 
Konsole,  oder  die  Statue,  oder  das  Altarbild  es  erhält. 
Seibstgcfüiii  Wie  aiulers  in  Italieiil     Schon  im  12.  .I;ilirliundert  durften  sicli  di.it 

ilor 

Künstler.      djc    l'rlicliei'    uubeliülliiclier    Sculptui'cn    als    weise,     kunstreiche    Meistei' 
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(itVi'iitlicli  riilimcH.  sicli  mit  dein  Niuncn  dos  zweiten  Diidalus  brüsten.  l-".in 
siclieres  Zeielien  sowdld  ^•(•n  dein  Selbstgefühl  jener  Künstler  als  von  dem 
lebend ii;'en  Sinn,  in  weleliem  ihre  IMitbürsrer  Antlieil  an  Jenen  Werken  als 
an  Scln")pl'iinji-en  der  Kunst,  nicht  der  Frömmigkeit  nahmen.  Mit  der 
höheren  Kntwieklnng  des  gesanimten  Lebens  steigerte  sieh  diese  Ge- 
sinnung. Der  italieiiisehe  Künstler  arbeitet  zur  Verherrlichung  seines 
Vaterlandes,  aber  er  denkt  an  seinen  Ruhm  und  ist  erfüllt  v<jn  einem 
starken  Gefühl  seines  Werthes.  Dies  giebt  seineu  Werken  eine  andere 
Haltung.  Sie  werden  kühler,  objeetiver.  minder  innerlieh  als  die  der 
nordischen  Meister.  Das  Streben  nach  formaler  Vollendung  kann  sich 
reiner  ausprägen,  weil  nicht  so  viel  Anforderungen  einer  tiefen  Empfin- 
dung zu  befriedigen  sind. 

Dazu  kommt  noch  etwas  Entscheidendes.     Der  Italiener  hängt  mit .  Mah  ni  und 

^  Plastik. 

solcher  Vorliebe  an  der  Pracht  altchristlicher  Malereien,  dass  er  seine 
Kirchen  auch  ferner  vorzüglich  mit  Gemälden  schmücken  will.  Selbst 
nachdem  er  den  gothischen  Styl  aufgenommen  hat,  lässt  er  sich  durch 
denselben  nicht  wie  im  Norden  die  grossen  AVandflächen  zerstören.  Es 
wirkt  auch  ein  antikes  Gefühl  fiu"  Klarheit  und  für  ruhige  Flächen  mit, 
um  ihn  einer  gothischen  Zerklüftung  der  Architektur  abgeneigt  zu 
machen.  Daher  dekorirt  er  auch  am  Aeusseren  lieber  mit  malerischen 
Mitteln,  mit  farbiger  Incrustation  Ininter  Marmorarten.  Auch  die  l'ortale 
bleiben  einfach  und  ertragen  keinen  reicheren  bildnerischen  Schmuck.  So 
werden  denn  der  Plastik  jene  grossen  eyklischen  Anfgalien  entzogen,  an 
denen  sie  besonders  in  Fraiikreicli  ihre  hohe  Schule  durchmachte.  Tief- 
sinnige christliche  Gedankenkreise  überlässt  sie  hier  gern  der  Malerei,  und 
es  finden  sich  dann  die  grossen  Meister,  die  Giotto,  Orcagna,  Gaddi 
u.  A.,  welclie  diesen  Inh:ilt  in  ausgedehnten  Wandgemälden  versinnlichen. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  dass  die  eintiussreichsten  dieser  Meister  Architek- 
ten, Plastiker  und  Maler  in  einer  Person  sind.  Als  Architekten  legen  sie 
d'Mi  Plan  ihrer  Kirchen  so  an.  dass  der  Malerei,  ihrer  Lieblingskunst, 
nicht  zu  kurz  geschehe.  Als  IJildhauer  wissen  sie  einen  starken  Zug  plasti- 
s<'her  liestimmtheit  und  Klarheit  in  ihre  Gemälde  einfiiessen  zu  lassen. 
Der  Sciilittiir  selbst  behalten  sie  Ix-sondere  Aufgaben  vor. 

Diese  Aufgalten  sind  durchweg  kleinerer  Art.  Wenn  einmal  ganze 
Facaden  wie  am  Dom  zu  Orvieto  mit  ithtstischen  Werken  nach  nordischer 
Weise  bedeckt  werden,  sind  dieselben  ohne  festeren  Kahmen  rein 
malerisch  über  die  Flächen  ausgegossen.  Im  Febrigen  begnügt  man  siel: 
mehr  mit  Einzelarbeiten,  die  den  Charakter  besonderer  Denkmäler 
tragen.  Altaranfsätze,  Kanzeln,  'raufsteiue.  (iiabiiiäler.  das  sind  in 
erster  Linie  die  Leistungen  italienischer  Sciilptiir.      Aus  den  Grabdeuk- 
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malern  gehen  dann  früh  die  profanen  Monnniente,  ans  den  Taufbecken 
die  öffentlichen  Brunnen  hervor.  Einzelstatuen  werden  besonders  der 
Madonna  gewidmet.  In  diesen  AVerken  folgt  die  italienische  Kunst 
weniger  dem  Zuge  seelenvoller  Empfindung,  als  dem  Bedürfniss  leben- 
diger historischer  Schilderung.  Geistreich,  anschaulich  zu  erzählen,  das 
ist  ja  die  IaxsI  und  das  glänzende  Talent  südlicher  Völker,  und  man 
braucht  nur  an  die  Erscheinung  eines  Boccaccio  zu  erinnern,  um  die  frühe 
Richtung  der  italienischen  Plastik  auf  das  erzählende  Relief  zu  begreifen. 
Da  es  sich  ferner  nicht  um  massenhafte  Unternehmungen,  sondern  um  ein- 
zelne besondere  Prachtarbeiten  handelt,  so  verbindet  sich  damit  das 
Streben  nach  feiner  Vollendung  der  Form.  Dieses  findet  wieder  an  dem  fast 
ausschliesslich  zur  Anwendung  kommenden  Material  des  weissen  Marmors 
seine  Unterstützung.  Der  Glanz  desselben  schliesst  dann  auch  die  durch- 
greifende Anwendung  der  Farbe  aus  und  lässt  nur  massige  Vergoldung 
zu.  Alles  dringt  demnach  auf  reinste  Ausbildung  der  Form.  So  grenzen 
sich  für  Plastik  und  Malerei  die  Gebiete  zeitig  ab,  fliessen  nicht  so  unauf- 
haltsam ^\•ie  im  Norden  in  einander  über,  und  eben  aus  dieser  bestimmten 
Sonderung  ergiebt  sich  die  grössere  Klarheit,  mit  welcher  beide  für  sich 
ausgeprägt  und  entN\ickelt  werden.  Früher  als  die  Meister  des  Nordens 
,  wissen  die  italienischen  Künstler  jeder  von  beiden  Künsten  ihre  besondere 

Aufgabe  zu  stellen. 

I.     Im  13.  Jahrhundert. 

N'ii.i.Miiiiiu  ijjs  gegen  1250  bleibt  die  italienische  Plastik*)  jener  romanischen 

des  alteren  o    o  /   j 

styicF.  F(n'ni  überlassen,  in  welcher  vergeblich  selbst  begabtere  Künstler 
nach  einem  höheren  Ausdruck  von  Leben  rangen.  Der  hergebrachte 
Typus  tritt  vielmehr  hier  geistloser  auf  als  in  den  meisten  nördlichen 
Ländern,  und  die  italienische  Bildnerei  steht  weit  hinter  der  französi- 
schen und  deutschen  zurück.  Denn  es  fehlte  hier  jene  Spannung  zwischen 
germanischer  Enipfiudung  und  antikisirender  Form,  aus  welcher  dort  die 
glänzende  Neugestaltung  der  Plastik  hervorging.  Selbst  im  wild  Phan- 
tastischen überbietet  die  italienische  Kunst  jetzt  bisweilen  die  nordische. 
So  an  den  Sculpturen  der  120ü  vollendeten  Fagade  von  S.  Maria  zu 
Toscanella  und  mehr  noch  an  der  des  Doms  zu  Lucca,  um  1204  von 
einem  Meister  Guidetto  ausgeführt;  am  reichsten  in  fast  barbarischer 
Pracht  in  der  etwas  späteren  Vorhalle  desselben  Domes,  wo  die  Plastik 


*)  J.  Ihirvlihardr.s  Cicerone  (Basel  iS55),  für  die  gesummte  italienische  Kunst 
das  licileutciidstc  Ilanclbuch,  ist  auch  für  diesen  Al)sclinitt  so  reichhaltig,  dass  ich 
dies  wie  nianciics  Andere  kaum  anders,   <res(dnveige  denn  hesser  zu  geben  weiss. 
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jilk'  Fliiclicn,  st'lbst  die  Säiilenscliäfte  überspoiiiicn  li.il  uiid  neben  Clirist- 
lichem  .allerlei  Tliicre  luul  pliantastisclie  Wesen  zusaiiinienstellt.  Die 
ganze  Fassung:  und  der  Inhalt  lassen  hier  einen  besonders  starken  Ein- 
iluss  nordiseher  Kunst  vernuithen.  Aehnlieh  ])arbariselie  Pracht  zeigt 
das  Hauptportal  des  Doms  zu  Traii  in  Dalmatien,  inschriftlich  1240.  von 
einem  wie  es  scheint  einlieimischen  Meister  Badnanus  ansgeftihrt.*)     Zu    Bor-..  Sai 

Di.imiii.). 

den  tüchtigsten  Arbeiten    dieses    späteren    romanischen  Styles    gehören 
dagegen   die    Sculpturen    an   der   Fa^ade  der  Kirche  von  Borgo   San 
Donnino;  besonders  sind  die  grossen  Löwen  des  ITauptportals  trefTlich 
durchgeführte  Prachtexemplare  ihrer  Art,  schon  weit  mehr  naturalistisch 
als  heraldisch.    Ueberhaupt  sind  alle  diese  Sculpturen  höchst  kräftig,  frei       p.niii.a. 
und   lebendig,     vielleicht    Erzeugnisse    der    schon  •  früher   besprochenen 
Schule  von  Parma.     Denn  dass  diese  auch   im   Aveiteren  Verlauf  des 
1 3.  Jahrhunderts  sich  fortschreitend  entwickelt,  beweisen  im  Baptisterium 
daselbst  die  zwölf  Hoclireliefs  der  inneren  Galerie,   welche    die  Monats-  / 
beschäftigungen  in  edlem,  an  die  besten  gleichzeitigen  deutschen  Arbei-  , 
ten  erinnernden  Style  darstellen. 

Wie  lange  sicli  der  streng  romanische  Styl  an  manchen  Orten  hielt,  Pist..ja. 
beweisen  die  Reliefs  au  der  Kanzel  in  S.  Bartolommeo  zu  Pistoja,  im 
Jahr  1250  von  einem  Lombarden  Guido  da  Como  ohne  Frisclie  in  hand- 
werklich glatter  Weise  gearbeitet.  An  der  Fagade  des  Doms  zu  Genua  ghhm. 
muss  das  steife  Tympanonrelief,  Christus  thronend  zwischen  den  Evan- 
gelistenzeichen, darunter  die  Marter  des  h.  Laurentius  mit  sehr  leben- 
digen, aber  ganz  verdrehten  Henkern  früher  sein,  als  das  Uebrige. 
Diese  Arbeiten,  neben  denen  mehrere  in  einem  edlen  wenngleich  by- 
zantinisirenden  Style  eingeritzte  Umrissfiguren  eines  älteren  Tympanons 
zum  Vorschein  kommen,  bezeugen  einen  süd- französischen  Einfluss.  Da- 
gegen sind  die  Reliefs  an  den  Thürpfosten,  die  wohl  erst  zu  den  p]r- 
neuerungsbauten  von  1307 — 1312  geliören,  in  ungemein  lebendigem, 
phantasievollem  Styl  durchgeführt,  der  die  romanische  Grundlage  noch 
festhält,  in  der  prächtigen  Rankenumfassung  aber  schon  gothisches 
Naturgefühl  verräth.  Einerseits  ist  es  die  Kindheit  Christi  von  der  Ver- 
kündigung bis  zur  Flucht  nach  Aegypten,  andererseits  die  Wurzel  Jesse, 
wobei  der  Bildhauer  die  strenge  architektonische  Theilung  auf's  Glück- 
lichste durchbrochen  hat,  indem  er  die  mittleren  Hauptfiguren  mit  den 
kleineren  zu  beiden  Seiten  in  dramatische  Verbindung  setzt.  Aelter  und 
rein   romanisch   sind  sodann  die  Portale  des  nördlichen  und  südlichen 


**)  Vergl.    //.  *'.  Eili-thrrffcr  im   Juiirh.  .1.  Wiener  Ccntr.-Commiss.  V.  S.  IfKI. 
Taf.  10. 
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Seitenscliitt's,  erstorcs  von  einer  (seltenen  Feinheit  in  Aiil'nahnie  antiker 
Motive  der  arcliitektonischen  Dekoration,  womit  sich  jedoch  roinaniselies 
elegant  stylisirtes  Rankenwerk,  kU'ine  Adler,  Löwen,  Sirenen  und  an- 
deres (iethier  verl)inden.  Das  Südportal,  noch  viel  reicher,  enthält  an  den 
Pfosten  prächtige  Arabesken  mit  Hunden,  Jägern,  Hasen,  belebte  Jagd- 
scenen,  Ritter  zu  Pferde,  Bewaflfnet(s  Löwen,  den  Laute  schlagenden 
Esel  und  anderes  Ergötzliche.  Man  sieht  auch  hier  die  Einflüsse  nordi- 
scher Dekorationsweise. 
Erasriiss.  Vou  Arbeiten  des  Erzgusses  liegt  aus  dieser  Epoche  nicht  viel  vor. 

während  dersellje  gegen  Ende  des  \-origen  Zeitraumes  so  glänzend  be- 
trieben wurde.  Wie  eine  Ausnahme  erscheint  der  prachtvolle  Kandelaber  des 
Doms  zu  Mailand,  der  in  köstlich  stylisirtem  Rankengewinde  eine  Fülle 
von  kleinen  P>il(l^\crken  enthält,  in  denen  der  romanische  Kunstcharakter 
recht  schön  belebt  erscheint.  Namentlich  in  dekorativer  Hinsicht  ist  es 
vielleicht  das  Vollendetste,  was  die  gesammte  romanische  Zeit  in  diesem 
Zweige  geleistet  hat*).  Ausserdem  wüsste  ich  nur  die  Erzthüren  an  der 
zum  ])aptisterium  des  Laterans  in  Rom  gehörenden  Kai)elle  des  Evan- 
gelisten Johannes  zu  nennen.  Sie  wurden  inschriftlich  von  den  Meistern 
AlhcriKs  und  Pclrus  aus  Lausanne  (.. Lausenenses")  im  Jahre  1203  ange- 
fertigt. Man  sieht  auf  ihiu'u  in  künnnerlicher  Gravirung  die  Darstellung 
eines  grossen  Thores  imd  einer  Kirche,   und  vor  letzterer  die  Statuette 

iioi/srimitz-  («iiier  sitzenden  Madonna.  Dagegen  haben  wir  in  einem  Lande,  das  dem 
italienischen  Kulturkreise  zugehört,  in  Dalmatien,  ein  trelfliches  Werk  der 
Ilolzschnit/erei  zu  erwähnnn:  die  'riiürlliigel  d<'s  Doms  zu  Spalato**), 
1211  von  Meister  Anflrciis  Cuv'nui  gearbeitet.  Jeder  Flügel  enthält  in 
vierzehn  durch  Fiechtweik  und  Arabesken  eingerahmten  Feldern  Scenen 
ans  der  Jugeiidgeschichte  und  deui  Feidea  Christi  in  alterthümlich  herber 
Auffassung  mul  in  kurz(^n  wenig  entwickelten  ( iestalten.  Aber  die  Compo- 
sition,  bisweilen  etwas  dürftig,  erhebt  sich  in  den  besseren  Darstellungen 
zu  grosser  Kraft  und  sell)st  zu  dramatischem  Ausdruck,  dem  mir  die 
ungeschickte  Form  sich  nicht  recht  fügen  will. 

Kaisfi>iMiiic  Als  vereinzeltes  AVerk  der  Pntfanknnst  ist  sodann  noch  die  steinenu' 

■i.n   (':i|im:i. 

Statue  Kaiser  Friedrichs  II.  an  der  Porta  Roniaua  zu  Capua  vom  Jahre 
1236  zu  nennen***).  Da  für  eine  solche  Aufgalte  der  herkcinnnliche  kirch- 
liche Styl  keiiu'n  Aidialt  gab,  so  hat  der  Künstler  sich  römischen  Statuen 
an ti< 'Schlössen  und  darin  denselben  Zuu'  ziu' Antike  bektnidet,  dei'  in  Italien 


*)  Al)h.  in  vcr.sciiicdciicn  Jahryäiiycii  von  l)i(lron\s  Ann.  an  li. 
**)  Al)Kcl).  im  Jain-b.  d.  W.  Centr.-Couuniss.  V.  Taf.  Ki. 
***)  (t.hiiiivoiirl.  Scnlpt.  T.  M.  Fi^.  4. 
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(laninls  in  der  Luft  lag,  und  dcni  man  in  der  arcliilckttniisclii'n  Fassung; 
dt'V  piaclitxollcn  Königsgi'äbcr  des  Doms  /.\i  ralcrmo,  in  den  Kirclieu 
Toskana'«,  kurz  iib(M-alI  wo  freies  künstlerisolies  lA'ben  sieli  regte,  be- 
gegnet. Es  kam  nur  auf  einen  grossen  Meister  an,  der  die  allgemeine 
Strömung  für  die  Plastik  lebendig  zu  machen  wusste. 

Dieser  Meister  war  .Mrohi  l*isi(no.  Wir  wissen  niclit  viel  von  seinen  xiroin 
Lebensscliieksalen.  noeli  weniger  von  den  künstleriselien  \"erliältnissen, 
welche  seinen  Entwicklungsgang  bedingten.  Was  Vasari  von  ilmi  erzählt, 
ist  ein  (Jeniiscb  M)n  un\ crhürglen  (ienichten  und  von  Ei-dielitungen,  aus 
welehen  man  nur  vereinzelte  Körnehen  von  Wahrheit  herauslesen  kann.  , 
Nicht  einmal  das  Geburtsjahr  des  grossen  l'>neuerers  italienischer  Plastik 
steht  fest:  nur  soviel  scheint  aus  einer  am  Marktlmmueu  zu  Perugia  ent- 
deckten Inschrift  hervorzugehen,  dass  erzwischen  I2(>r)iuul  1207  geboren 
wurde.  Er  war  der  Sohn  des  8er  Pietro  zu  Siena,  wie  es  scheint  eines 
Notars,  dessen  Vater  Pdagio  vcm  Pisa  gebürtig  war*).  Nicola  ging 
also  nicht  aus  einer  Küustlerfamilie  hervor,  wie  so  viele  andre  Meister, 
sondern  nniss  durch  eigne  Lust  zur  lüldnerei  getrieben  worden  sein:  ein 
Verliiiltniss,  das  in  jeiion  Zeiten,  wo  meistens  die  Beschäftigungen  in  den 
Familien  forterbten,  zu  den  seltnen  gehört  und  ebensowohl  ungewöhn- 
liches Talent  als  Willenskraft  voraussetzt.  Dies  allein  vermag  demi  auch 
die  Erscheinung  eines  solchen  Meisters  zii  erklären,  der  unter  seinen 
Landsleuten  einsam  sich  erhebt  und  in  seinen  Werken  das  vt-rwirklicht, 
wonach  die  besten  gleichzeitigen  Italiener  nur  dunkel  zu  ringen  ver- 
mochten. Dass  er  schon  früh  unter  seinen  Kunstgenossen  hervorragte, 
beweist  das  früheste  seiner  Werke,  von  dem  wir  bestimmte  Kunde  haben. 
In  der  Vorhalle  des  Doms  zu  Lucca   arbeitete  er   123)^   das  Relief  im      Dom  zu 

r,iRc;i. 

Bogenfelde  des  nördlichen  Seitenportals  (Fig.  147).  Es  enthält  eine 
Kreuzabnahme,  in  deren  (Komposition  der  junge  Meistei-  sich  der  früher 
(S.  31Sj  erwähnten  Darstellung  in  S.Leonardo  zu  Florenz  angeschlossen 
hat**).  Der  Formcharakter  steht  dem  jenes  älteren  Werkes  noch  nahe,  aber 
die  Freiheit,  mit  welclier  die  dortig'en  Äfotive  umgestaltet  und  die  un- 
schönen gewaltsamen  Züge  veredelt,  eiidlich  das  (ianze  den  räumlichen  Be- 
dingungen angepasst  ist,  \erräth  schon  den  grossen  Componisten.  den 
selbständigen  Künstler.    Vcrüleiclit  man  vollends  die  klare  Anordnung  und 


*)  Vasari .  cd.  Lciiioiuiier  I.  ö.  25^. 
**)  Diese  Nachweisung  verdanken  wir  /i.  Förster,  der  sie  in  seinen  ..Beiträgen 
zur    neueren  Kunstg."    (Leipzig    lS3.i)    geführt    und  mit  Zeichnungen,    denen  die 
unseren  nachgebildet  sind,  belegt  hat.     Ebendort  «llc  liestc  und  cingeiiendste  Clia- 
rakteristik  der  Werke  Nicola's. 
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edle  Empfiiitlung  dieses  Werkes  mit  den  übrigen  pliantastiseli  wilden 
Arbeiten  derselben  Vorhalle,  so  wird  die  Klnft  noch  grösser,  die  den 
jungen  Meister  schon  damals  von  seineu  Zeitgenossen  trennte. 


Fig.  147.   Relief  von  Nicola  Pisano.    Lucca.      ,  '^'_  ^  1  > 


Spätere 
Werke. 


K:iuzcl  ZU 
l'i.s;i. 


P^in  Zeitraum  von  fast  dreissig  Jahren  trennt  diese  Jugendarbeit  von 
den  Scliöpt'iingen  seiner  vollendeten  Meisterschaft.  Was  Nicola  in  der 
Zwischenzeit  geschatfeu,  wissen  wir  nicht.  \'asari  lässt  ihn  in  ganz 
Italien  eine  Reihe  bedeutender  Bauten  ausführen;  die  von  ihm  genannten 
Kirchen  sind  aber  so  verschiedenen  Styles,  dass  sie  unmöglich  von  dem- 
selben Meister  herrühren  können.  Gewiss  ist  nur,  dass  Nicola  auch  als 
x\rchitekt  viel  beschäftigt  und  weit  berühmt  war,  und  dass  er  im  Jahre 
1242  den  Bau  des  Domes  von  Pi.stoja  leitete.  Aber  auch  in  der  Plastik 
muss  er  inzwischen  bedeutende  Studien  gemacht  haben,  die  eine  Um- 
wälzung in  seiner  künstlerischen  Anschauung  herbeiführten.  Vasari 
erzählt,  es  seien  antike  Sarkophage  gewesen,  von  den  kunstliebendeu 
Pisanern  aus  ihren  Feldzügen  heimgebracht,  welche  dem  Meister  den 
Blick  für  die  Herrlichkeit  der  Antike  erschlossen  hätten.  Möglicli  dass 
er  auf  seinen  Wanderungen  auch  nach  Rom  gelangt  war  und  dort  eben- 
falls die  Antike  studirte.  In  der  berühmten  Marmorkanzel,  welche  er 
12()()  für  das  Baptisterium  zu  Pisa  ausführte,  tritt  dieser  neue  Styl  zum 
ersten  Mal  entscheidend  auf.  Es  ist  zugleich  ein  Sieg  der  Plastik  über 
die  musivische  Dekorationsweise,  welche  bis  dahin  an  solchen  AYerken 
vorgeherrscht  hatte.  Die  Kanzel  ist  ein  auf  sechs  Säulen  und  einer 
mittleren  siebenten  ruhender  Freibau.  Drei  von  diesen  Säulen  werden 
von  schreitenden  Löwen  getragen,  welche  kleinere  Thiere  in  ihren  Tatzen 
liaben;  den  Untersatz  der  mittleren  Säule  l)ilden  drei  männliche  Figuren, 
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ilanuitt-r  die  i'inc  narkt.  die  andre  mit  rrnidsclier  Tof^a  bekleidet  ist,  und 
drei  Tliiere:  Löwe,  Greif  und  Hund.  Auch  am  Aufgange  der  Treppe  liält 
ein  ndiender  Löwe  Wacht.  Ueber  den  Säulen  sind  vor  den  Bogenfeldern 
allegorische  Gestalten  von  Tugenden  als  Träger  der  Kanzel  angebx'acht, 
und  die  Flächen  zwischen  ihnen  mit  Propheten  uiul  Evangelisten  aus- 
gefüllt. Endlich  folgt  die  Brüstung,  deren  Flächen  mit  fünf  bedeutenden 
Keliefdarstellungeu  geschmückt  sind.  Sie  enthalten  die  Verkündigung  und 
die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  die  Darbringung  im  Tempel, 
die  Kreuzigung  und  das  jüngste  Gericht  Von  diesen  Reliefs  schliesst 
die  Kreuzigung-  sich  noch  am  nächsten  der  früheren  Darstelluugsweise  an; 
dagegen  ist  bei  der  Geburt  Christi  und  der  Anbetiuig  der  Könige  die 
Sdiilderung  ganz  in  antike  Auffiissnug  getaucht.  Besonders  erinnert  die 
Madonna,  das  eine  Mal  königlich  auf  ihrem  Lager  hingegossen,  das  andre 
Mal  wie  eine  Fürstin  thronend,  mit  Diadem,  Schleier  und  reichen  Ge- 
wändern, eher  an  die  Gestalt  der  Juno,  als  an  die  der  demüthigen  Magd, 
die  im  Stalle  Zuflucht  sucIhmi  musste.  Der  Künstler  anticipirte  hier  die 
Königin  des  Himmels  und  schob  ihr  die  Herrscherin  des  Olympos  unter. 
Aber  auch  in  andern,  selbst  in  untergeordneten  Figuren  klingt  dieselbe 
antike  Grundstinunung  an,  am  lautesten  in  mehreren  der  alli'gorischen 
Einzelgestalten.  Für  die  Stärke  wählte  der  Meister  nicht  das  herge- 
brachte Bild  einer  weibliclien  Figur  mit  einer  Säule  oder  einem  Schilde, 
sondern  einen  Hercules,  der  mit  jungen  Löwen  spielt.  Ein  andres  Mal 
schwebt  ihm  eine  Statue  der  Venus,  dann  Avieder  die  grandiose  Figur 
eines  schreitenden  bärtigen  Dionysos  vor.  Dennoch  verfährt  er  nicht 
sklavisch  nachahmend,  sondern  frei  umgestaltend  und  führt  namentlich, 
wo  es  den  Ausdruck  des  Heitern,  Festlichen  gilt,  antike  Anschauungen  in 
den  diristlichen  Kunstkreis  ein.  Es  war,  wie  Bnrckhardt  sagt,  eine  ver- 
frühte Renaissance,  die  eben  deshalb  keinen  Bestand  haben  konnte. 
Nicola  war  in  der  Plastik  den  Mitlebenden  ebensoweit  vorausgeeilt,  wie 
sein  Zeitgenosse  Kaiser  Friedrich  IL  in  den  politischen  Anschauungen  es 
war.  Eine  specifisch  religiöse  Empfindung  hat  keiner  von  Beiden;  viel- 
mehr Vjricht  bei  Jedem  in  seiner  Weise  ein  Zug  moderner  Subjectivität 
hervor.  Wohl  musste  bald  die  diristliche  Gesinnung  der  Zeit  Nicola's 
antike  Renaissance  vertreiben:  aber  seine  Wirksamkeit  liatte  genügt,  die 
Plastik  aus  den  Kinderschuhen  zu  befreien ,  ihr  die  Bahn  einer  neuen  Ent- 
wicklung zu  zeigen. 

Welches  Aufsehen  das  Prachtwerk   von  Pisa  gemacht  haben  muss,     Kanzel  zu 

SiPiia. 

erkennt  man  daraus,  dass  die  Sienesen  in  rülunlicliem  Wetteifer  den 
Meister  veranlassten,  ihnen  ein  ähnliches,  aber  noch  glänzenderes  zu 
schaffen.    Dies  ist  die  noch  jetzt  vorhandene  Kanzel  im  Dom  zu  Siena. 

Mil)ke,   Gesch.  der  Plastik.  29 
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Vom  29.  September  1266  datirt  der  Contrakt.  ■\V(4cliei'  festsetzt  dass 
Nicola  mit  seinen  Gehülfen  Arnolfo  {dt  Caaibio)  und  Lapo  und,  wenn  er 
wolle,  auch  seinem  Sohne  Gioimmn  Anfang  März  des  nächsten  Jahres  nach 
Siena  komme,  um  dort  für  den  Dom  eine  Kanzel  zu  arbeiten;  dass  der 
Meister  einen  Taglohn  von  acht,  jeder  der  Gesellen  von  sechs  und  sein 
Sohn  von  vier  Soldi  erhalte.  Die  Säulen  und  die  Löwen,  auf  welchen 
dieselben  ruhen,  sowie  der  erforderliche  carrarisclie  Marmor  werden  ihm 
besonders  geliefert.  Die  Zahlungen  laufen  laut  den  in  Siena  noch  vor- 
handenen Quittungen  bis  zum  Anfang  November  1268;  die  ganze  Arbeil 
wurde  also  von  ihm  und  seinen  drei  Gehülfen  in  anderthalb  Jahren  voll- 


FifT.  I4S.   Relief  von  der  Kanzel  zu  Siena. 


:^/'^-^t 


endet.  Die  Kanzel  ist  noch  grösser  und  reicher  als  die  von  Pisa.  Acht- 
seitig hat  sie  an  der  Brüstung  sieben  Reliefdarstellungen  und  ruht  aui 
nenn  Säulen.  Von  diesen  werden  vier  von  schreitenden  Löwen  und 
Löwinnen  getragen,  die  mittlere  ist  an  ihrer  Basis  von  acht  weiblichen 
Gestalten,  Personificationen  von  Künsten  und  Wissenschaften,  umgeben. 
Ueber  den  Kapitalen  der  Säulen  sind  aucli  hier  theils  sitzende,  theils 
stehende  Statuen  von  Tugenden  angeordnet.  An  der  Balustrade  sieht 
man  in  sieben  Reliefs  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  den 
Kindermord,  die  Flucht  nach  Aegypten,  die  Kreuzigung,  imd  in  zwei 
Feldern    eine    ausführliche    Schilderung    des   jüngsten    Gerichts.      Diese 
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Werke  sind  tecliiiiscli  und  stylistiscli  vollondetcr  als  jene  von  Pisa,  aber 
die  Anordnung  dos  Reliefs  ist  gedrängter,  zum  Tlieil  selbst  überladen. 
Antike  Auffassung-  konnnt  auch  hier  mehrfach  vor,  namentlich  bei  der 
(Jeburt  Christi  (Fig.  14b).  Aber  die  ehristliclie  Fanpfindung  hat  grössten- 
tlieils  das  sti-eitig  gemachte  Gebiet  wieder  erobert  und  erliebt  sich  bei  der 
Schilderung  des  Kindermords  und  der  Kreuzigung  zu  leidenschaftlicher 
Gewalt.  P^benso  ist  die  grosse  Darstellimg  des  jüngsten  (ierichts  voll 
trefflicher  Einzelzüge,  tiefen  Ausdrucks  und  feiner  Durchbildung.  Wohl 
mag  diese  lebliaftere  Charakteristik  hauptsächlich  auf  Rechnung  der 
jüngeren  Gehiüfen  kommen;  aljer  ohne  Zweifel  gehorchten  sie  darin  nur 
einem  natüi'lichen  Einfluss  der  Zeit,  dem  auch  der  alte  Meister  sich  nicht 
entzogen  haben  wird.  In  den  Einzelgestalten  der  Tugenden,  Künste  und 
Wissenschaften  ist  die  Schönheit  antiker  Auffassung  mit  der  Innigkeit 
christlichen  Gefühls  mehrmals  zu  seelenvollem  Ausdmck  verschmolzen. 

Ob  Nicola  auch  der  Schöpfer  des  berühmten  Grabmals  des  heiligen   s.  Pomenico 

zu  Bc)lof?iia. 

Dominicus  in  S.  Domenico  zu  Bologna  sei,  ist  vielfach  in  Frage  gestellt 
worden.  Dass  das  Werk  nicht,  wie  Vasari  augiebt,  eine  Jugendarbeit 
des  jNIeisters  sein  könne,  hat  Förster  in  genauer  Untersuchung  über- 
zeugend dapgethan.  Dagegen  entspricht  es  so  sehr  den  vollendeten  Werken 
Nicola's,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  die  Reliefs  der  Vorderseite  ihm 
zuzuschreiben.  Da  nun  eine  unverdächtige  alte  Nachricht  bezeugt,  dass 
im  Jahre  1267  die  Gebeine  des  Heiligen  in  den  von  N.  Pisano  mit  seinem 
Gehülfen,  einem  Dominikanerbruder  Fra  Guglielmo  gearbeiteten  Sarko- 
phag übertragen  worden  seien,  so  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  die 
Arbeit  im  Jahre  1266,  als  der  Contrakt  für  Siena  geschlossen  wurde, 
vollendet  oder  ihrer  Vollendung  nahe  war.  An  der  Vorderseite  ist  in 
zwei  Reliefs  die  Enveckung  eines  vom  Pferde  gestürzten  jugendlichen 
Ritters  und  das  Wunder  des  unverbrennUchen  Buches  geschildert.  Die 
Anordnung  ist  klar,  die  Erzählung  lebendig,  ja  in  der  ersteren  Scene  von  er- 
greifender Innigkeit  und  dramatischer  Gewalt.  Einige  schöne  Züge  geben 
auch  hier  einen  Anklang  an  die  Antike.  Die  Madonna,  welche  beide  Dar- 
stellungen trennt,  ist  von  einfacher  Anmuth.  Von  geringerer  Hand  sind 
dagegen  die  Reliefs  der  beiden  Schmalseiten  und  der  Rückseite,  die  den 
Tod  des  Heiligen  enthält.  In  ihnen  wird  man  die  Arbeit  Fra  Guglielmo's 
anzuerkennen  haben. 

Von  einem  andern  Werke  des  Meisters,  einem  Altare  des  h.  Jacobus     Aitar  zu 

l'istoja. 

für  den  Dom  zu  Pistoja,  wissen  wir  nur  aus  einer  Urkunde  des  dortigen 
Archivs,  laut  deren  Nicola  sich  am  10.  Juli  1273  verpHichtete,  bei 
:>()()  Pfund  Strafe  denselben  auszuführen  und  mit  sechs  Bildtafeln  zu 
schmücken.     Am  13.  November    desselben  Jahres   niuss  ein   Theil   der 

29* 


452  Drittes  Buch. 

Arbeit  sclion  vollendet  gewesen  sein,  da  der  Meister  bescheinigt,  hundert 
Pfund  Lohn  dafür  empfangen  zu  haben.  Das  jedenfalls  prachtvolle 
Werk  scheint  spurlos  verschwunden,  denn  selbst  die  neueren  Heraus- 
uiuiiueii  zu  geber  des  Vasari  berichten  Nichts  davon.  Dagegen  ist  die  letzte  Arbeit 
seines  Greisenalters,  der  grosse  Brunnen  auf  dem  Marktplatze  zu  Perugia, 
der  zwischen  1277  und  1280  vollendet  wurde,  noch  erhalten.  Nicola 
schmückte  denselben  unter  Beistand  seines  Solines  Giovanni  mit  Reliefs 
und  Statuetten,  während  die  Erzarbeit  1277  durch  einen  Meister  ^ö^^yo 
(Rubens)  ausgeführt  wurde.     Die  zahlreichen  Reliefs  der  unteren  Schale 

I  stellen  die  Monate  mit  ihren  Beschäftigungen,    die  acht  Wissenschaften 
und  Künste,  ferner  alttestamentliche  Scenen  und  Figuren,  sowie  mancherlei 

■  Allegorisches  und  Heraldisches  dar.  Sie  sind  frei  belebt,  trefflicJi  bewegt 
und  glücklich  in  den  Raum  componirt.  Im  Ganzen  scheinen  sie  mehr 
Giovanni's  als  Nicola's  St;y'l  anzugehören.  Viel  befangener  zeigen  sich  die 
24  Statuetten  allegorischen  und  biblischen  Inhalts,  welche  die  obere 
Schale  schmücken.  Sie  werden  dem  Arnolfo  dt  Cambio  zugeschrieben, 
der  allerdings  1277  dorthin  berufen  wurde *J. 
Eiufluss  "Wie  gross  auch  die  Wirkung  Nicola's  auf  seine  Zeitgenossen  gewesen 

Nicolas.  ^  °  o  o 

sein  muss,  wir  finden  doch  nur  vereinzelte  Werke  von  Bedeutung,  die 
Knn/,.1  zu  sciueu  direkten  Eintluss  verrathen.  So  vorzüglich  die  Kanzel  in  S.  Gio- 
vanni fuoricivitas  zu  Pistoja,  um  1270  laut  Vasaris  Zeugniss  von  einem 
deutschen  Bildhauer  gearbeitet.  Das  Werk  ist  eine  Reduktion  jener 
grossen  Prachtkanzeln;  es  lehnt  sich  an  die  Wand,  ruht  auf  zwei  Säulen 
und  seine  Brüstung  ist  an  den  drei  freistehenden  Seiten  mit  Reliefs 
geschmückt.  Sie  beginnen  zur  Rechten  mit  den  Darstellungen  der  Ver- 
kündigung, Heimsuchung  und  Ge))urt  Christi**);  an  der  Vorderseite  sieht 
man  Scenen  der  Passion,  die  Fusswaschung,  Kreuzigung,  Grablegung, 
links  den  Tod  der  Maria,  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  und  die 
Himmelfahrt  Christi.  Es  sind  Arbeiten  \'oll  Anmuth,  besoiulers  die  der 
rechten  Seite  durch  klare  Composition  und  einen  Hauch  antiker  Schönheit 
ausgezeichnet.  Bei  der  Geburt  Christi  ruht  ]\Iaria  wieder  als  Königin 
mit  Diadem  und  Sclihner  auf  dem  Lager;  aber  dass  sie  sich  liebevoll 
vorbeugt,  um  ihr  Kind  den  anbetenden  Königen  darzureichen,  ist  ein 
selbständiger  Gedanke  des  Meisters.  Lebendig  empfunden  ist  auch  die 
Begrüssung  des  Engels,  voll  Zartheit  die  Begegnung  der  Maria  und 
Elisabeth.  Auch  die  Eugelgestalt  an  der  Mitte  der  ^'orderseite  und  die 
lleiligenstatuetten  an  den  abgeschrägten  Ecken  sind,  besoiulers  erstere. 
anmuthig  und  würdig.     Wohl  fehlt  der  übermächtige  (Jenius  eines  Nicola, 


Pistnja. 


*)  Vcrgl.  Sv/ii(/z,  Unteritalicn  I,  21.'}.       **)  Abgcb.  bei  Cicugnard,  I.  T.  TU). 
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aber  Scliöiilicit  der  l'iinptimliiiig'  iiiul  Adel  dvv  Form  sind  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Kaeli  Koni  scheint  zuerst  Arnnifo  (U  Camino,  Nicohi's  Sdiüler  und     r;i;mi8chfi 

Werke. 

Gehülte  an  den  Arbeiten  zu  Siena,  den  neuen  Styl  gebraclit  zu  haben. 
Er  fertigte  um  1285  das  Altartabernakel  von  S.  Faolo,  wol)ei  er  seine 
Reliefs  mit  der  dort  heimischen  musivischen  Arbeit  der  Cosmaten  zu  ver- 
bindi'U  hatte.  Dafür  Iheilte  er  den  dortigen  Künstlern  den  pisanischen 
Sculpturst}i  mit.  Denn  ^\ir  tiuden  diesen  an  zwei  Grabmälern,  welche 
inschriftlich  von  Meister  Giovanni  Cosf/ai  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts gearbeitet  sind.  Das  eine,  vom  Jahre  1290,  steht  in  S.  Maria 
s.  Minerva.  Die  (Jestalt  des  Verstorbenen,  eines  Bischofs  Guilelmus 
Durantus,  ist  noch  starr  und  ausdruckslos;  aumuthig  sind  aber  die  beiden 
schlanken  Engel,  welche  den  Vorhang  des  Baldachins  zurückschlagen. 
Ganz  ähnlich  erscheint  das  andere  Werk,  vom  Jahre  1299, "in  S.  Maria 
Maggiore,  das  Grabmal  des  Cardinais  Consalvi,  Bischofs  von  Albano. 
Auch  hier  gehören  die  beiden  Engel,  die  zu  Füssen  und  zu  Raupten  des 
Verstorbenen  stehen  und  trauernd  auf  ihn  niederblicken,  zu  den  anmuthi- 
geren  Gebilden  der  Zeit. 

In  Unteritalien    ist    vor  Allem    die  Kanzel  im  Dom   zu  Ravello,     wcrko  in 

L'nteritalien. 

inschriftlich    1272    von    einem   Meister   Nicolaus  di  Bartoiommeo   aus      Raveiio. 
Foggia*)  gearjjeitet,  hierher  zu  rechnen.  Zwar  waltet  liei  ihrer  Dekoration 
der  in  Rom  und  Unteritalien  beliebte  musivische  Schmuck  vor;  aber  die 
sechs  Löwen,  welche  die  Säulen  tragen,  gehören  zu  den  naturwahrsten 
der  Zeit,  und  über  dem  Eingange  zur  Kanzeltreppe  sieht  man  zwei  hold 
lächelnde  Frauenköpfe  und  die  prächtige  Marmorbüste  der  Madonna,  ganz  j 
in  antiker  Auflassung  mit  Diadem  und  reicher  Lockenfülle,  lebendig  drein- 
schauend.—  Ueber  den  stylistischen  Charakter  der  Reliefs  an  der  Marmor-      säuie  zu 
Säule  beim  Dom  zu  Gaeta   fehlen  uns  genügende  Anschauungen.     Die 
Säule  enthält  an  ihrem  (juadratischen  Schaft  von  etwa  20  Fuss  Höhe  eine 
grosse  Anzahl  biblisclier  und  legendarischei-  Reliefdarstellungen,   die  zum 
Theil  eine  gut  angeordnete  und  ausdrucksvoll  bewegte  Composition  zu 
verrathen  scheinen.  —  Dieser  Zeit  werden  auch  die  beiden  Marmorreliefs      Neapel. 
in  S.  Restituta  Ijcim  Dom  zu  Neapel  angehören,  die  in  je  fünfzehn  Feldern 
verschiedene  Legenden"  des  Januarius,  Eustachius,  (beschichten  Josephs, 
Simsons,  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  enthalten.  Im  Körperlichen  gering 
und  r(^>h,  miniaturhaft  klein,  dabei  nicht  frei  von  Manieren,  z.  B.  in  den 


*)  ..Ej^o  Magister  Nicohius  de  BaitliDlumeo  de  Fogia  iiianiiorarius"  nennt  .sich 
der  Meister.  Und  die  Jahreszahl:  „Lapsis  millenis  bis  centum  bisque  tricenis  Christi 
bis  senis  annis  ab  origine  plenis." 
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l'mschwuiif: 
des  Styles. 


Giovanni 
Pisano. 


herauspunktirteii  Tiefen,  bieten  sie  doch  in  der  lebendigen  Art  der  Erzäli- 
liing  manchen  erfreulichen  Zug. 

2.    Im  14.  Jahi'huuilert. 

Diese  vereinzelten  Werke  fallen  nicht  schwer  hi's  Gewicht  gegenüber 
der  grossen  Mehrzahl  der  übrigen,  welche  schon  seit  den  achtziger  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts  einen  neuen  bewegteren,  leidenschaftlicheren  8tyl 
verrathen.  Was  irgend  von  hervorragendem  Talente  war,  wandte  sich 
ihm  zu,  vor  Allen  aber  muss  Giovanni  Pisano,  Nicola's  Sohn,  als  der 
Schöpfer  dieser  neuen  Auffassung  bezeichnet  werden.  Er  scheint  um  1245 
geboren  zu  sein;  als  der  Vater  1267  nach  Siena  ging,  um  dort  die  Kanzel 
zu  errichten,  gestattete  man  ihm,  seinen  Sohn  zur  Hülfe  mitzubringen; 
doch  empfing  der  wohl  noch  sehr  jugendliche  Giovanni  geringeren  Lohn, 
als  die  beiden  ausbedungenen  Gehülfen.  Dann  fanden  wir  ihn  um  1277 
wieder  als  Genossen  des  Vaters  bei  der  Ausschmückung  des  Brunnens  zu 
Perugia,  dessen  Reliefs  wohl  hauptsächlich  sein  Werk  sind.  Zuerst  jedoch 
tritt  in  durchschlagender  Weise  die  neue  Richtung  an  den  Sculpturen  her- 
vor, mit  welchen  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (seit  1290)  die  Facade 
des  Domes  zu  Orvieto  geschmückt  wurde*).  Giovanni  war  daran  mit 
anderen  Schülern  seines  Vaters  beschäftigt.  Was  an  bedeutenden  bild- 
nerischen Kräften  in  Toskana  zu  finden  war,  scheint  bei  dieser  grossen 
Arbeit  mitgewirkt  zu  haben.  In  Älittelitalien  hatte  man  sich  bis  dahin 
für  solche  Aufgaben  reicher  Incrustation  mit  Marmor  und  musivischen  Ge- 
mälden bedient.  Noch  an  der  Fa§ade  des  Domes  zu  Siena  wog  diese  Be- 
handlung vor,  die  dem  italienischen  Sinn  für  ruhige,  aber  farbig  schim- 
mernde Flächen  am  meisten  zusagte.  Jetzt  tritt  bei  der  Ausfidirung  der 
Facade  von  Orvieto  die  Plastik  gleichberechtigt  neben  die  Malerei  und  die 
architektonische  Zierform.  Die  ganzen  unteren  Flächen  der  Fagade,  die 
vier  breiten  Pfeiler  zwischen  und  neben  den  drei  Portalen  werden  mit 
einer  Menge  von  Reliefs  bedeckt.  Diese  enthalten  in  weitläufiger  Ausfüh- 
rung die  ganze  Geschichte  vom  Sündenfall  bis  zur  Erlösung,  dabei  viele 
zum  Theil  schwer  zu  erklärende  symbolische  Darstellungen ;  endlich  eine 
grosse  Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes.  Hatte  bis  dahin  die  italienische 
Plastik  sich  in  den  engen  Rahmen  kleinerer  Werke  gefügt,  so  erobert  sie 
hier  den  weitesten  Spielraum,  um  im  Sinne  der  nordischen  Bildnerei  den 
grossen  christlichen  Gedankeucyklus  zu  entfalten.  Gewiss  ist  dieser  Im- 
puls durch  Einfiüsse  fremder  Künstler  zu  erklären,  und  in  der  That  sind 
y.aliii-eiche  Spuren,  nam(>ntlicli  deutscher  Meister,  die  um  diese  Zeit  in 
ItaUen  und  selbst  an  der  Fa9ade  zu  Orvieto  arbeiteten,  zu  erkennen. 

*)  Trcinirh  licniusycg.  von  Grinier. 
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Vasari  spi'iclit  iiicliilacli.  wio  z.  13.  bei  jeiu'r  Kanzel  zu  Pistoja,  von  dent- 
sclien  Künstlern.  Kin  Bildliauer  Ramus,  Sohn  eines  Deutschen,  steht  in 
so  hohem  Anselii'U.  dass  eine  sieuesiselie  Urkunde  vom  Jalire  1281  ihn 
zu  den  besten  Ijilduern  der  Welt  rechnet,  und  die  Verbannung,  die  er  sich 
zugezogen  hatte,  aufliebt,  nur  um  seine  Dienste  beim  Dom  verwenden  zu 
können.  Durch  solche  Meister  kamen  sicher  Einflüsse  des  neuen  gothischen 
'Styles  nach  Italien.  Sie  wurden  lebhaft  aufgenommen,  weil  sie;  der  all- 
gemeinen Zeitstimmung  entsprachen. 
Aber  man  blieb  keinen  Augenblick  bei 
ihnen  stehen,  sondern  Giovanni  \or  Allen 
gab  ihnen  eine  eigene  nationale  Um- 
wandlung. Sclion  an  den  Sculptin-en  zu 
Orvieto  sieht  man  das.  Noch  fühlt  man 
die  antiken  Einwirkungen  nach;  aber 
in  einem  leidenschaftlichen,  selbst  hef- 
tigen Ausdruck,  in  einer  frei  bewegten 
malerischen  Composition,  deren  Linien 
oft  überaus  weich  und  harmonisch 
fliessen,  regt  sich  ein  neuer  Geist.  Audi 
in  der  Anordnung  des  Ganzen  verfährt 
man  selbständig.  Keine  vertieften  Por- 
tale mit  massenhaftem  statuarischen 
Schmuck  zerklüften  die  Fa§ade:  in 
•  klarem  Fachrelief,  das  von  freien  Ran- 
ken Windungen  umrahmt  wird,  breitet 
sich  Alles  auf  der  Fläche  aus.  Schon 
ist  die  Plastik  hier-  zu  voll  Selbstge- 
fühl, um  sich  dem  zwingenden  Gesetz 
der  Architektur  zu  untei'werfen.  Die- 
ses losere  Verhältniss  war  uöthig,  denn 
die  italienische  Plastik  wollte  vor  allen 
Dingen  erzählen,  nacli  der  Weise  des 
Südländers  gut,  lebendig,  fesselnd  er- 
zählen, und  dazu  konnte  sie  die  engen 
Schranken  nordischer  Architektur  nicht 
1)  rauchen. 

Hier  regt   sich,   der  Subjektivität    giov 
des  germanischen  Nordens  gegenübei-, 
der  objektivere  Sinn  des  Italieners.   Noch  deutlicher  erkennt  man  ihn 
in  den  Madonnenstatuen,  welche  Giovanni  mehrfadi  geschaften  hat: 


Fig-.  1 10.   Giov.  PUano's  Madonna.    Florenz. 


anni  s 
Madonna. 
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die  trefflichste  unter  ilmen  jene  berühmte  „Madonna  del  Fiore"  am  zwei- 
ten Südportal  des  Doms  zu  Florenz  (Fig.  149).  Grossartig,  hi  königlicher 
Würde  steht  sie  da,  in  der  Rechten  eine  Blume,  auf  der  Linken  ihr  Kind 
tragend,  auf  das  sie  mehr  gedankenvoll  als  gefühlvoll  den  Blick  richtet. 
Von  der  gebogenen  Haltung,  welche  die  nordischen  Madonnen statuen 
dieser  Zeit  als  verstärkenden  Ausdruck  der  Empfindung  haben,  ist  hier 
nur  ein  leiser  Anklang  gegeben.  Die  Gewänder  sind  edel  geordnet,  in 
freiem  Wurf,  der  ebenfalls  von  dem  mehr  conventioneilen  Zuge  deutscher 
und  französischer  Madonnen  abweicht.  Kein  sentimentaler  Hauch,  kein 
Streben  nach  dem  Ausdruck  seelenvoller  Innigkeit  ist  hier  zu  spüren. 
Dennoch  fesselt  das  Werk  durch  die  Hoheit  und  den  Adel  der  Erscheinung. 
Aiadonnii  Noch  vor  ieneu  Werken  arbeitete  Giovanni  an  der  Ausschmückung 

della  Spina  •*  '^ 

zu  Pisa.  ^Qy  kleinen  Kirche  S.Maria  della  spina  zu  Pisa,  deren  Statuen  zum  Theil 
trefflich,  zum  Theil  geringere  Gesellenarbeit  sind.  Sodann  baute  er  — 
denn  er  war  gleich  seinem  Vater  auch  ein  tüchtiger  Architekt  —  das  be- 

Aitar  zu  rühmte  Campo  Santo  daselbst,  und  begab  sich  1286  nach  Arezzo,  um 
dort  den  Hochaltar  des  Domes  auszuführen.  Es  ist  ein  aus  vielen  kleinen 
Reliefs  und  einzelnen  Figuren  kunstreich  zusammengesetztes  Werk,  das 
in  der  Mitte  die  Statuen  der  Madonna  und  der  hh.  Gregor  und  Donatus. 
des  Schutzheiligen  der  Stadt,  enthält,  dessen  Geschichte  die  Reliefs  erzäh- 
len. Die  Compositionen  sind  trefflich,  voll  Charakter  und  Leben,  die  Fi- 
guren in  dem  weich  fliessenden  Linienzuge  gothischer  Plastik  durchgeführt. 
Bei  der  Ausarbeitung  standen  dem  Meister,  wie  Vasari  erzählt,  deutsche 
Gehülfen  zur  Seite,  die  ihn  daim  auch  nach  Orvieto  begleiteten.  Mit  Recht 
hat  -man  darauf  hingewiesen,  dass  Giotto  den  Werken  Giovanni's,  vor 
Allem  diesen  Altarsculpturen  viel  zu  danken  habe.  In  der  That  liegen 
hier  die  Keime  zum  Style  jenes  grossen  Meisters. 

Kanzel  in  Dauu   folgt  die  im  Jahre  1301   vollendete  Kanzel  in  S.  Andrea  zu 

Pistoja,  nach  dem  Vorgange  der  beiden  früheren  von  Pisa  und  Siena 
aufgebaut  und  geschmückt.  Sechs  Säulen  von  rothem  Älarmor  und  eine 
mittlere  tragen  den  Bau;  drei  dieser  Säulen  ruhen  wieder  auf  einer  Löwin 
mit  Jungen,  einem  Löwen,  der  ein  Lannn  zerreisst,  und  einem  knieenden 
Manne ;  die  Mittelsäule  auf  zwei  Adlern  mid  einem  Löwen.  Auf  den  Ka- 
pitalen stehen  weibliche  Figuren  allegorischen  Charakters;  neben  ilnuMi 
sind  die  Zwickel  von  Propheten  mit  Spruclil)ändern  ausgefüllt,  Alles  in 
frei  bewegtem  Styl,  hie  und  da  noch  mit  antiken  Nachklängen,  lieber 
dieser  Region  zieht  sich  die  Brüstinig  mit  ihren  Reliefs  liin.  Sie  enthalten 
die  CJeburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  den  Kiudermord,  die  Kreu- 
zigmig  und  das  jüngste  Gericht.  Es  sind  also  die  schon  (Uter  behandelten 
Gegenstände,  aber  ungleich  überfüllter  in  der  Composition,  unruhig,  natu- 
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rali.stisoli  bis  in's  Heftige  und  Unseliöiie.  So  selir  ist  dem  Meister  die 
dramatische  Schildening  Herzenssache,  dass  er  sich  nicht  bedenkt,  ihr 
Anmutli  und  Klarheit  aufzuopfern.  Aber  man  füldt,  dass  es  der  Strom 
eines  energischen  Lebens  ist,  der  hier  die  Dämme  durchbricht  und  mit 
der  Macht  der  Leidenschaft  Alles  fortreisst.  So  Averden  in  der  erschüttern- 
den Gruppe  der  trauernden  Mütter  von  Bethlehem  die  lieftigsten  Accente 
des  Schmerzes  angeschlagen.  Im  jihigsten  Gerichte  sieht  man  eine  natura- 
listisch scharfe  Durchführung  des  Nackten.  Endlich  gehören  die  Sibyllen- 
statuen an  den  Ecken  zu  den  ausdnicksvollsten  Schöpfungen  der  Zeit. 
Eine  preisende  Inschrift  nennt  den  Künstler  und  die  Zeit  der  Ausführung. 
—  Von  grossem  Reiz  ist  das  um  dieselbe  Zeit  entstandene  Weihwasser-  wciinvasser- 

^  hecken  na- 

becken  in  S.  Giovanni  fuoricivitas  daselbst,  dessen  Schaale  von  drei       selbst. 
recht  edlen  weiblichen  Gestalten,  Glaube,  Liebe,  Hoftnung,  getragen  wird, 
während  auf  dem  Becken  in  kleinen  Reliefs  die  unbedeutenderen  Halb- 
figuren der  Klugheit,  Gerechtigkeit,  Massigkeit  und  Stärke  angebracht  sind. 

Weiter  schuf  Giovanni  in  S.  Domenico  zu  Perugia  das  Grab  Papst    orai.  hpuc- 

^  ^  <iiias  XI. 

Benedikts  XL  (t  1304).  Die  Gestalt  des  Verstorbenen  ist  edler,  als  man 
solche  bis  dahin  in  Italien  zu  bilden  pflegte.  Auch  die  den  Vorhang  zie- 
henden Engel ,  die  bei  dergleichen  Anlässen  schon  herkömmlich  geworden 
w  aren,  belebte  der  Meister,  indem  er  sie  in  schreitende  Bewegung  brachte 
und  ihnen  einen  schönen  Ausdruck  von  Mitgefühl  gab  *).  — 

Was  von  der  prächtigen  Kanzel,  die  er  1311  für  den  Dom  von  Pisa       Letzte 

'^  ^  _  Arbeiten. 

arbeitete,  noch  übrig  ist,  wie  die  Löwen  und  die  vereinzelten  Relieftafeln, 
zeigt  bereits  einen  Uebergang  in's  Manierirte.  Das  letzte  Werk  des  Mei- 
sters, das  Grabmal  eines  Scrovegno  in  S.  Maria  dell'  Arena  zu  Padua, 
inschriftlich  bezeichnet  (1321),  ist  weniger  wegen  der  ziemlich  conventio- 
nellen  Madonna  sammt  dem  Kind  und  den  beiden  Engeln,  als  wegen  der 
im  schärfsten  Naturalismus  durchgeführten  Statue  des  Verstorbenen  von 
Interesse.  Hier  sprengt  der  alte  Meister  mit  den  letzten  kühnen  Meissel- 
schlägen  die  Fesseln  seiner  Zeit. 

In  Giovanni  Pisano  tritt  zum  ersten  Male  der  italienische  Kunstgeist    Nachfolger 

Giovannl's. 

selbständig  und  bewusst  hervor.  Noch  findet  er  seine  Schranken  in  der 
nicht  ganz  übenvundenen  traditionellen  Behandlung  und  dem  eng  begränz- 
ten  Naturgefühl  seiner  Zeit.  Aber  was  Giovanni  anstrebt,  und  was  durch 
ihn  angeregt  Giotto  mit  den  umfassenderen  Mitteln  der  Malerei  noch  ent- 
schiedener versucht,  geht  als  Vennächtniss  auf  die  folgenden  Zeiten  über 
imd  wird  in  der  Plastik  später  von  Donatello  und  Michelangelo  auf  höhe- 
ren Stufen  wieder  aj^genommen  und  zur  Vollendung  gebracht.    Der  Ein- 


*)  AVigeb.  bei  Cicnfpiard  T.  T.  24. 
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fluss  des  grossen  Pisaner  Meisters  auf  seine  Zeitgenossen  war  ein  ähnlich 
durchgreifender,  wie  der  Giotto's  in  der  Malerei.  Alle  Künstler  des  14.,lahr- 
hunderts  sind  von  seinem  Styl  berührt,  von  seiner  Art  zu  schildern  und 
vorzutragen  mit  fortgerissen.  Sowohl  Pisa,  namentlich  im  Campo  Santo, 
als  auch  Florenz  in  den  Grabmälern  von  Santa  Croce,  enthalten  eine  An- 
zahl beachtenswerther  Werke  seiner  Schule.  Unter  den  Meistern  des 
13.  Jahrhunderts  scheint  der  auch  als  Maler  und  Architekt  tliätige 
Maigaiitonc.  MurfjarUone  von  Arezzo,  durch  Giovanni's  Werke  angeregt,  sich  von  dem 
älteren  Style,  den  er  bis  dahin  übte,  der  neuen  Auffassung  zugewendet 
zu  haben.  Wenigstens  spricht  dafür  das  Grabmal  Papst  Gregors  X.,  wel- 
Agostiiio      ches  er  für  den  Dom  zu  Arezzo   1275  arbeitete.     Entschiedener  noch 

und 

Aiigeio.  finden  Avir  die  Brüder  Agostino  und  Anyelo  aus  Siena  als  Nachfolger 
Giovanni's,  mit  dem  sie  schon  an  der  Fagade  des  Doms  zu  Orvieto  gear- 
beitet hatten.  Ihr  plastisches  Hauptwerk  ist  das  Grabmal  des  berühmten 
Ghibellinischeu  Bischofs  Guido  Tarlati  im  Dom  zu  Arezzo  (1330),  an- 
geblich nach  Giotto's  Zeichnungen  ausgeführt.  Es  ist  eine  hohe  von  einem 
Giebel  bekrönte  Bogennische,  welche  die  Form  eines  Altaraufsatzes  mit 
der  eines  Grabmals  nicht  gerade  glücklich  verbindet.  Da  aber  das  krie- 
gcriscli  bewegte  Leben  des  Bischofs  geschildert  Averden  sollte,  so  wusstcn 
die  Künstler  diesen  reichen  Inhalt  nicht  anders  unterzubringen,  als  indem 
sie  in  vier  durch  Pilaster  getrennte  Abtheilungen  sechszehn  Relieftafeln 
mit  Sccnen  aus  seiner  Geschichte  einfügten.  Diese  Arbeiten  sind  als  Com- 
positionen  nicht  von  erheblichem  Werth,  obwohl  sie  manche  für  die  dama- 
lige Kunst  bezeichnende  Züge  enthalten.  So  sieht  man  in  einem  der  oberen 
Felder  einen  bärtigen  Mann  auf  einem  Throne  sitzend  und  auf  allen  Seiten 
von  Personen  umringt,  die  dem  kummervollen  Alten  Bart  und  Haupthaar 
zerraufen.  Die  Künstler  haben  damit  die  Gemeinde  von  Arezzo  schildern 
wollen,  die  von  ihren  Feinden  bedrängt  und  geschädigt  wird.  Eine  der 
gelungensten  Scenen  ist  die  Darstellung  vom  Tode  des  Bischofs.  Das 
Lager  des  Entschlafenen  wird  von  einer  Menge  Personen  umringt,  die 
ihren  Schmerz  in  verschiedener  Abstufung  vom  stillen  Kummer  bis  zum 
lauten  Aufschrei  der  Leidenschaft  an  den  Tag  legen.  Unter  den  fünizehn 
an  den  Pihisteni  angebrachten  Statuetten  von  Bischöfen  sind  einige  vor- 
trefflich bewegt  und  alle  durch  Mannigfaltigkeit  der  Motive  in  Stellung 
und  Gewandung  ausgezeichnet.  Ueber  diesem  reichen  Aufbau  sieht  man 
die  Gestalt  des  Verstorbenen;  zwei  Engel  ziehen  den  Vorhang  fort,  und 
von  beiden  Seiten  nahen  Priester  und  Leidtragende*). 
Giotto.  ^^(^.l^  oiqUq  (1276 — 1336)  ist  hier  zu  nenne»  wegen  der  reichen 


*)  Eine  allcnlin<;s  nn;,-cniigcn(lc  AM'iMting  des  Ganzen  bei  Cicognara,  I.  T.  2}. 
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plaslisclica  Aussehmückuu";-,  die  der  (ilockontliunn  dos  Domes  \(m 
Florenz  seit  1334  tlieils  durch  ihn,  theils  naeli  seinen  Zeichnungen 
erhielt.  In  vielen  einzehien,  an  den  unteren  Geseliossen  anp,'ebrachten 
KeHels  gab  er  nach  der  Anschauung  seiner  Zeit  eine  Darstellung  der 
menschlichen  Kulturentfaltung,  welche  durcli  manche  naive  Züge,  sowie 
durch  das  theils  Käthselhatte  des  Inhalts  anziehen.  Die  Mehrzahl  dieser 
Werke  wurde  durcli  Andrea  J'isano  (c.  1270 — DM"))  ausgeführt,  der  in 
seiner  Vaterstadt*)  sclion  berühmt  geworden  war,  als  er  nach  Florenz 
lierufen  wurde,  um  nach  den  Zeichnungen  Giotto's  die  Facade  des  Doms 
mit  plastischen  Werken  zu  schmücken.  Von  diesen  ist  nach  Zerstörung 
der  Facade  nichts  erhalten,  als  die  Statuen  Papst  Bonifaz  VIII.  und  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus,  Jetzt  im  Palazzo  Stiozzi  zu  Florenz.  Diese 
Werke  sind  noch  sehr  befangen,  aber  höchst  charakteristisch  dadurch, 
dass  die  beiden  Apostelfürsten  wie  antike  Triumphatoren  mit  Lorbeer- 
kränzen 2'eschmückt  sind.  —  Grösseren  Ruhm  erwarb  sich  Andrea  als 


Fig.  I')0.   Von  der  Thür  Aiulrca  I'isano's.    Florenz.        .'  ' 

Frneuerer  der  Erzbildnerei,  die  seit  dem  Untergang  der  Antike  bis  dahin 
kein  Werk  hervorgebracht  hatte,  das  auch  entfernt  nur  sich  mit  der  süd- 
lichen Thür  am  Baptisterium  zu  Floreiiz  vergleichen  Hesse.  Der  Meister 
vollendete,  wie  er  inschriftlich  bezeugt,  seine  Arbeit  im  Jahre  1330;  der 
Guss  wurde  dann  von  venezianischen  Giessern  ausgeführt.  In  zwanzig 
Reliefs  ist  die  Geschichte  Johannes  desTcäufers  geschildert.  Die  einzelnen 
Felder  haben  eine  feine  architektonische  IJmrahmuug,   iiuierhalb   deren 


*)  Andrea  ist   zwar  au.s   Pontedcra  gehürti«^,    aber  seiner   ersten   Aushildunj. 
nacli  Pi.'janer. 
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jede  ScMMie  mit  wenig  Figuren  in  klarer  Anordnimg  überaus  lebendig 
erzählt  ist  (Fig.  150).  Die  Gesetze  des  echten  Reliefstyles  sind  hier 
gleichsam  neu  entdeckt,  die  Gestalten  richtig  empfunden  und  die  Ge- 
wänder in  edlem  Flusse  behandelt.  Wahrhaft  bewundernswürdig  ist  der 
Meister  in  dem  Geschick,  jeden  Vorgang  mit  den  bescheidensten  Mitteln 
und  in  maassvoller  Anordnung  vollkommen  anschaulich,  ja  dramatisch 
bedeutsam  zu  entwickeln.  Auch  die  acht  Relieffiguren  der  Tugenden  in 
den  unteren  Feldeni  sind  ausdrucksvoll  belebt.  So  gehört  das  ganze 
Werk  zu  den  reinsten  und  schönsten  Erzeugnissen  mittelalterlicher 
Kunst. 

Nino  Pisano.  Unter  den  jüngeren  Ausläufern  der  toskanischeu  Schule  ist  Andrea's 

Sohn  Nino  Pisano  einer  der  anziehendsten,  besonders  durch  edle  pla- 
stische Entwicklung  der  Gewänder.  In  Santa  Caterina  zu  Pisa  sieht 
man  von  ihm  das  prächtige  Grabmal  des  Erzbischofs  Simon  Saltarelli 
vom  Jahre  1352.  Die  Gestalt  des  Verstorbeneu  ist  würdig,  einfach; 
zwei  lieblich  läcli^lnde,  aber  etwas  gezwungen  bcAvegte  Engel  heben  die 
Vorhänge  auf.  Am  Unterbau  sind  in  lebendigen  Reliefs  Scenen  aus  seinem 
Leben  dargestellt,  besonders  anziehend  durch  die  feine  Behandlung  der 
Gewänder.  Am  Oberbau  erscheint  die  Madonna,  sch^^^ulgvoll  und  edel; 
minder  bedeutend  die  beiden  Engel  und  die  Statuen  von  zwei  Ordens- 
geistlichen. Dieselbe  Kirche  enthält  in  der  südlichen  Seitenkapelle  eine 
Darstellung  der  Verkündigung  vom  .Tahre  1370;  ebenfalls  fein  und  an- 
muthig,  namentlich  der  Erzengel  (Jaliriel.  Für  S.  Maria  della  Spina 
arbeitete  er  die  liebenswürdige  Madonna,  die  das  Kind  säugt,  sowie  für 
den  Hauptaltar  derselben  Kirche  die  Statuen  des  h.  Petrus,  des  Täufers 
Johannes  und  der  Madonna.  In  diesen  Werken  fällt  mehr  als  in  anderen 
italienischen  das  stark  Ausgeschwungene,  etwas  Manierirte  der  Stel- 
lung auf.  Auch  macht  sich  schon  ein  Hang  zu  realistischem  Detailliren 
fühlbar. 

Professoren-  Vou  dcu  iu  Italien  häufig  vorkommenden  Professorengräbern  enthält 

gräber.  ^ 

der  Dom  zu  Pistoja,  rechts  vom  P^ingang,  eins  der  frühesten.  Es  datirt 
vom  Jahre  1 337  und  stellt  in  einer  Spitzbogemiische  den  Rechtslehrer 
Cino  dar,  sitzend  und  umgeben  von  Zuhörern.  Darunter  ist  am 
Sarkophag  der  Professor  noch  einmal  auf  seinem  Katheder  angebracht, 
und  vor  ihm  sitzen  auf  drei  Bänken  die  Studenten,  in  welchen  der  Aus- 
druck aufmerksamen  Zuhörens  mannichfach  und  naiv  geschildert  ist. 
Andere       YÄw  Mcistcr  Ci'Ui)i(i  hat  das  Werk  nach  der  Zeichnung  eines  sitMiesischen 

Meister 

Toscana-s.     Küustlers    gearbeitet*).      Andere   ebenfalls    nicht   bedeutende    Bildhauei- 


*)  Abf^eh.  hei  ('icii{/»iini  I.  T.  35. 
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wie  Tommaso  Pisano,  Niuo's  Bruder,  Mcola  Arc/i/io  (Madomia  iil.s 
Scliützeriii  (.Ut  (.'linstt'iili(-'it  am  Portal  der  Miserlcordia  zu  Arezzu*) 
und  .Statue  des  h.  Marcus  im  Dom  zu  Florenz)  Alherto  di  Arnolda 
(Maria  zwischen  Engeln  im  Bigallo  daselbst)  übergehe  ich,  um  den 
wichtigsten  toskanischen  Meister  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
Andrea  di  Cionc,  bekannter  unter  dem  Namen  (h'caanu,  { — 11^76)  Andrea 
hervorzuheben.  Er  war  gleich  den  übrigen  bedeutenden  Künstlern  jener 
Zeit  zugleich  Architekt,  ^Maler  und  Bildhauer.  Für  uns  kommen  liier 
zunächst  die  Seulpturen  des  Altartabernakels  in  Or  San  Micchele  zu 
Florenz  in  Betracht,  das  er  IJi.'jO  ausführte:  ein  Werk,  an  welchem 
sich  Alles,  was  die  italienische  Kunst  von  dekorativen  Mitteln  besass, 
zu  höchster  Pracht  und  harmonischer  Wirkimg  verbunden  zeigt.  Ausser 
zahlreichen  .Statuetten  von  Propheten  und  Engeln  enthält  es  in  Reliefs  ]  ,  ' , 
die  Hauptscenen  aus  dem  Leben  der  Maria,  auf  der  Piüekseite  die  Dar- 
stellung ihres  Todes  und  ihrer  Aufnahme  in  den  Hiiiiiiiel.  Hier  sind  vor- 
züglich die  nachschauenden  Apostel  von  grossem  Werth;  überhaupt  wal- 
tet in  der  Arbeit  ein  edler  Sinn  für  einfache  Formbehandlmig,  dem 
sich  eine  lebendige  Naturbeobachtung  zugesellt.  In  der  zierlichen 
Pracht  des  reichen  Ganzen  erkennt  man  noch  den  Sohn  des  Gold- 
schmiedes Cione.  Trefflich  sind  auch  die  Statuetten  au  den  Fenstern 
derselben  Kirche.  Die  schönen,  lebensvollen  Reliefs  an  der  Loggia 
de'  Lanzi,  die  1377  nach  des  Meisters  Tode  noch  nicht  vollendet  war, 
sind  gewiss,  wenn  nicht  zum  Theil  von  ihm  selbst,  doch  nach  seinen 
Zeichnungen  ausgeführt. 

Von  Werken  der  Goldschmiedekunst,  welche  freilich  beim  Vor-        Ooui- 

scliiniede- 

wiegen   der   Marmorsculptur   hier   weniger   als    anderwärts   in   Betracht     Arbeiten. 
kommt  und  von  jener  abhängig  ist,    sind  in  Toskana  doch  einige  be- 
deutende aus  dieser  Zeit  zu  nennen.     Cione,  Orcagna's  Vuter,  arbeitete      ii..renz. 
für  das  Baptisterium  von  Florenz  den  jetzt  in  der  Opera  del  Duomo 
befindlichen  Altar  in  getriebenem  und  vergoldetem  Silber.    Eine  Reihe  von 
andern  Meistern  fügte  später  noch  Manches  hinzu,  sodass  erst  1477  das 
Ganze  vollendet  war.     Neben  prächtigen  Verzierungen  von  Emaille  und 
Lapislazuli   enthält  der  Altar  Reliefs  aus   der  Geschichte  Johannes  des 
Täufers  und  zahlreiche  Statuetten  von  Heiligen,  Propheten  uud  Sibj-llen. 
—  Nicht  minder  glänzend  ist  der  Altar,  welchen  man  in  der  Kapelle  des      Pistoja. 
h.  Jakobus  im  Dom  zu  Pistoja  sieht.     Er  besteht  aus  einem  grossen 
mittleren    Aufsatz    und    einem    unteren    Antependium    mit    Seitenflügeln. 
Oben  sieht  man   in  der  Mitte  den  thronenden  Christus  als  Weltrichter, 


*)  Ebenda  I.  T.  18. 
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unter  ilim  grösser  den  h.  Jakobiis  mit  Pilgerstab  und  Tasclie.  Daneben 
sind  in  kleineren  Spitzbogennisdien  Figuren  von  Aposteln,  Engeln  und 
verscliiedenen  Heiligen  angebracht.  Diese  Werke,  seit  1287  mit  Aus- 
nahme des  Jakobus  von  einem  unbekannten  Meister  gefertigt,  zeigen 
einen  noch  strengen  pisanischen  Styl.  Der  Jakobus,  1353  von  einem 
Meister  Giglio  aus  Pisa  gearbeitet,  gehört  gleich  den  in  den  äussersten 
Feldern  hinzugefügten  Apostelstatuen  dem  flüssigen,  fein  durchgebildeten 
Style,  wie  ihn  gleichzeitig  Andrea  Pisano  vertritt.  Besonders  die  Apostel 
sind  von  edler  Scliönheit.  Die  Mitteltafel  des  Antependiums,  inschriftlirh 
1316  durch  Andrea  cliJacopo  d'Ognahene  vollendet,  enthält  auf  fünfzehn 
Feldern  in  drei  Reihen  Scenen  aus  der  Jugendgeschichte  und  der  Passion 
Christi,  woran  sich  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Apostels  Paulus 
schliessen.  Der  Styl  ist  hier  ebenfalls  noch  streng  gebunden,  die 
Gruppirung  meist  etwas  wirr  und  auf  Einflüsse  des  Giovanni  Pisano 
hindeutend.  In  den  Gewändeni  bemerkt  man  gute  Motive,  die  indess 
an  üniuhe  und  einer  noch  mangelliaften  technischen  Ausfülirung  leiden. 
Der  linke  Fitigel,  seit  1357  durch  Meister  Piero  aus  Florenz  ausgeftihrt, 
enthält  in  neun  Feldern  Geschichten  des  alten  Testaments,  von  der 
Schöpfung  der  Eva  bis  zur  Vermählung  der  Maria.  Diese  Darstellungen 
sind  viel  geschickter,  freier,  lebendiger  als  jene  früheren  Arbeiten. 
Sodann  fügte  von  1366  —  71  Lionardo  di  Sergiovanni,  ein  trefflicher 
Schüler  des  Cione,  den  rechten  Flügel  mit  neun  Darstellungen  aus  dem 
neuen  Testamente  und  der  Apostelgeschichte  hinzu.  Diese  Werke  ge- 
hören zum  Vorzüglichsten  ihrer  Zeit,  namentlich  zeigt  hier  die  Gewan- 
dung den  edelsten  Stjd,  die  reichste  und  reinste  Durchführung.  Man 
darf  dieselben  am  ersten  mit  der  Erzthür  des  Andrea  Pisano  vergleichen ; 
doch  hat  der  Meister  den  Reliefstyl  nicht  mehr  so  klar  und  einfach  auf- 
gefasst  wie  Andrea,  geht  vielmehr  durch  Andeutung  von  landschaftlichen 
Hintergründen  bereits  ins  Malerische  über.  Endlicli  wurden  durch  einen 
Meister  Pietro,  Sohn  eines  deutschen  Künstlers  Heinrich,  seit  13S6  noch 
vier  Heiligenstatuetten,  eine  Verkündigung  und  Anderes  hinzugefügt,  und 
(n-st  1398  das  ganze  Prachtwerk  vollendet*). 

Von  Toskana  gehen  in  dieser  Epoche  die  künstlerischen  Anregimgen 
für  das  übrige  Italien  aus.  Was  für  die  Malerei  Giotto,  das  waren  Giov. 
Pisano  und  seine  Schüler  für  die  Plastik.  2sanu,'ntlich  gilt  das  von  Ober- 
Italien.  Wir  finden  überall  Meister  aus  Toskana  tliätig,  denen  sich  dann 
die  dortigen    Künstler  allmählich   anschlössen.      Im  Mailand  entliält  zu- 


*)  Die  gescluciitliciien  Nacliriclitcn  vcnlaiilU  iiuvn  />'.  Fdrslcr.    Bcitr.  /ur  iicue- 
ven  Kiir.st<roscIi.    R.  (1")  ff. 
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näclist  der  I)(tm  uiiti  r  der  ]\rasso  seines  figiirlielien  Scliniuekes  manclies 
nnzieheiule,  würdevolle  Werk.  Sodann  fidn-te  der  Pisaner  Giovanni  di 
Itdhluccio,  von  weUlieni  auch  die  Kirche  zu  8.  Casciano  bei  Florenz 
eine  Kanzel  besitzt,  1339  das  Denkmal  des  Petras  Martyr  für  die  Kirclie 
S.  Eustorgio  aus*).  Seiner  (Komposition  naeli  iieliiirt  es  zu  den  besten 
AVerken  dieser  Art:  die  Ausführung-  dagegen  ist  von  verschiedenem  Wertli. 
Das  Ganze  ruht  auf  acht  Pfeilern,  an  welchen  schöne  Statuen  von 
Tugenden  angeordnet  sind.  Am  Sarkophag  und  seinem  pj'ramidalen 
Deckel  sielit  man  in  Pieliefs  verschiedene  Wunder  des  Heiligen  und  andre 
sich  auf  seine  Verehrung  beziehende  Scenen  in  einem  härteren,  über- 
treibenden Styl,  in  welchem  wohl  die  lland  geringerer  Gehülfen  zu  er- 
kennen ist.  Denn  in  solcher  Weise  mochte  sich  der  Einfluss  des  Giovanni 
Pisauo  bei  Künstlern  von  massigem  Talent  otfeubaren.  Anziehender  sind 
dagegen' die  kleineren  Statuen,  welche  die  Darstellungen  treuneu  und  den 
Dberbau  krönen.  Das  Gauze  gipfelt  in  der  Madonna,  zwischen  den  heiligen 
Dominicus  mid  Petrus  Martyr.  —  In  derselben  Kirche  sieht  man  die 
weitereu  Einflüsse  dieses  Styles  an  den  Reliefs  des  Hochaltars,  welche 
Scenen  aus  der  Passion  von  frischem  lebendigem  Ausdruck  enthalten, 
und  in  zw^ei  glänzenden  Marmorgräbern  der  Visconti,  von  denen 
jedoch  das  grössere,  zweigeschossige  diese  Richtung  bereits  in  mauie- 
ristischer  Entartung  zeigt. 

Noch  prachtvoller  ist  die  der  späteren  Zeit  des  Jalirhunderts  ange- 
liörende  Area  des  h.  Augustinus  im  Dom  zu  Pavia;  inschriftlich  vom 
Jahre  1362.  Am  unteren  Geschoss  sind  in  gothisch  umrahmten  Flach- 
nischeu  Statuetten  der  Apostel,  des  Stephanus,  Laurentius  und  anderer 
Heiligen,  auf  den  vorspringenden  Pilastern  allegorische  Gestalten  von 
Tugenden  angebracht.  Darüber  erhebt  sich  ein  zweites  Geschoss  mit 
Reliefscenen  aus  dem  Leben  des  Heiligen  und  den  durch  seine  Reliquien 
bewirkten  W^mdeni.  Dann  folgt  der  von  ehiem  grossen  Baldachin  über- 
ragte Sarkophag  mit  der  liegenden  Statue  des  Augustinus,  von  Engeln 
umstanden,  welche  das  Bahrtuch  halten.  Selbst  das  Gewölbe  des 
Baldachins  ist  mit  Engelköpfen  und  anderem  figürlichen  Schmuck  aus- 
gestattet, der  Oberbau  dann  mit  drei  prächtigen  Giebeln  bekrönt.  Die 
Reliefs  sind  lebendig  empfunden  und  gut  componirt;  von  den  Statuetten 
zeigen  namentlich  die  Tugeiulen  einfache  Anmuth  und  schön  durchgeführte 
Gewandung;  aber  auch  die  Apostelgestalten  sind  gut  und  ausdrucksvoll. 
Das  Ganze  ein  Prachtwerk  ersten  Ranges.     Ob  es,  wie  man  wohl  vei-- 


*)  Ahgcb.  bei  (VAtiincourt.  Sculpt.  Taf.  ^54. 
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miithet,  von  dem  Scliiiler  jenes  Giovanni  di  Baldnocio,  Bonino  da  Cam- 

piglmie   lierrührt,    scheint   mir    sehr   zweifelhaft.      Sicher    dagegen    ist 

derselbe  bezeugt  als  Meister  des  grossartigen  Grabdenkmals,  welches  C*an 

Verona,       Signorio  dclla  Scala  (t  1375)  sich  bei  S.  Maria  antica  zu  Verona  setzen 

Gräber  der  °  vi/ 

Scaliger,  liess.  Die  Denkmäler  der  Scaliger  bezeichnen  künsterisch  wie  kulturge- 
schichtlich einen  merk.\vürdigen  Wendepunkt.  Sie  sind  die  ersten  Monu- 
mente, welche  der  moderne  Despotismus  sich  unabhängig  von  religiösen 
Rücksichten  errichtet  hat.  Sie  stehen  nicht  mehr  in  der  Kirche,  ver- 
schmähen absichtlich  die  Weihe  des  geheiligten  Orts  und  treten  als  be- 
wusste  Verherrlichung  der  Gewaltherrschaft  unter  freiem  Himmel  der 
Oeftentlichkeit  entgegen.  Die  bedeutenderen  beginnen  mit  dem  des 
Can  Grande  (f  1329)  und  dem  Mastinos  II.  (f  1351).  Beide  zeigen  den 
auf  Säulen  emporgetragenen  Sarkophag,  überragt  von  einem  ebenfalls 
auf  Säulen,  ruhenden  Baldachin,  den  die  lleiterstatue  des  Verstorbenen 
krönt.  Erst  später  löste  sich  bei  solchen  Denkmälern  letztere  von  der 
Architektur  und  erhielt  als  selbständiges  Reiterstandbild  nachdrücklichere 
Ausbildung.  Das  Grab  Can  Signorio's  hält  die  gegebene  Form  fest, 
bildet  dieselbe  jedoch  zu  reichster  Wirkung  aus.  An  den  sechs  Ecken  des 
Unterbaues  stehen  christliche  Streiter,  die  Heiligen  Quirinus,  Georg, 
Martin,  Valentin,  Sigismund  und  Ludwig  IX.  Am  Oberbau  sind  in  den 
Nischen  der  Giebel  christliche  Tugenden  dargestellt;  aber  diese  sowohl 
wie  der  übrige  plastische  Schmuck  und  selbst  das  Reiterbild  auf  dem 
Gipfel  sind  nicht  von  höherem  künstlerischen  Werth,  nur  als  Ganzes  von 
stattlicher  Wirkung. 

^''^'"'''""-  Auch  nach  Venedig  dringt  der  neue  Styl  durch  mehrfach  bezeugte 

Tliätigkeit  von  Pisaner  und  Sieneser  Meistern  und  erfährt  bei  den  glän- 
zenden dortigen  Bauunternehmungen  massenhafte  Anwendung.  Das  Haupt- 
werk der  Zeit  ist  der  seit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  im  Umbau 
begriffene  Dogenpalust.  Um  1340  steht  Pietro  BaKCngio  an  der  Spitze 
der  Ausführung*).  Die  Bedeutung  dagegen,  die  man  früher  dem  Filippo 
cauiuiari,).  CulcndarU)  als  Arcliitekt  und  Bildhauer  beilegte,  ist  nach  den  neuesten 
Forschungen  wohl  auf  ein  bescheidneres  Maass  zurückzuführen.  ( gewiss 
scheint  nur,  dass  er  seinem  Verwandten  und  Genossen  Baseggio  bei 
der  Arbeit  zur  Seite  stand  und  bei  dessen  Tode  (vor  1354)  zum  AVerk- 
meister  des  Palastes  ernannt  wurde.  Aber  schon  1355  traf  ihn  bekannt- 
lich das  Schicksal,  als  Verschwörer  hingerichtet  zu  werden.  Allem 
Anscheine    nach    sind   die    prächtigen    oberen   Arkaden    zum   Tlicil   sein 


*)  Vergl.  (las  verdienstliche  Werk  von  O.  Mothcs,  Gesch.  <ler  Bank,  iniil  BiMii. 
Venedigs  (Leipzig;  is.->i))  I.  S.  VX,S. 
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Werk.  Die  rcidien  plastischen  Zierden  an  den  Ka})it;ilen  und  anderen 
Theilen  mögen  erst  nach  \olIendung  dos  Aul'liaues  ausgefülnt  worden 
sein,  ja  mehrfach  erst  dem  IT).  Jahrliundert  angehören. 

Als  Zeitgenossen  Calendario's  lernen  wir  sodann  einen  Meister  Lannani.. 
Lanfrani  kennen,  der  als  Schüler  Giovanni  Pisano's  bezeichnet  wird. 
Er  ist  j'edoclr  ausserhalb  thiitig.  errichtet  die  Fa(;ade  von  S.  Francesco  zu 
Imola  und  vollendet  1313  die  Portalseulpturen  dieses  jetzt  zerstörten 
Baues.  Später  soll  er  dort  auch  die  ebenfalls  nicht  mehr  vorhandene 
Kirche  S.  Antonio  erbaut  haben.  Vorher  jedoch  arbeitete  er  (1347) 
das  (iral)denkmal  des  Taddeo  Pepoli  in  S.  Domenico  zu  Bologna  und 
(1348)  das  des  Kechtsgelehrten  Calderini  im  Klosterhofe  daselbst,  Ar- 
beiten ohne  hervorragende  Bedeutung. 

In  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fällt  mm  die  Thätigkeit         i*''^ 

"  Massegiie. 

der  Künstlerfamilie  Massegne,  über  welch«  jedoch  die  Nachrichten  so 
unklar  uiul  widersprechend  sind,  dass  sich  ohne  festeren  Anhalt  urkund- 
licher Forschung  die  einzelnen  Persönlichkeiten  derselben  nicht  er- 
mitteln lassen*).  Zwei  Brüder  Paolo  und  Giacomcllo  delle  Massegne 
sollen  1338  den  Praclitaltar  in  S.  Francesco  zu  Bologna  gearbeitet 
haben.  Wenn  jene  Künstler,  wie  behauptet  wird,  Schüler  der  Sieuesen 
Agostino  imd  Angelo  waren,  so  lässt  sich  an  dieser  Arbeit  wohl  in  der 
Gewandung  ein  Einfluss  sienesischen  Styles  nachweisen;  eine  gewisse  Be- 
fangenlieit  der  Haltung  mag  als  jugendliche  Unfreiheit  aufgefasst  werden. 
Wenn  Paolo  aber  mit  zwei  Sölinen,  Luca  und  Giovanni,  1344 — 45  an 
der  Pala  d'oro  (im  Schatz  von  S.  Marco)  gearbeitet  hat,  so  kann  er 
1  338  nicht  mehr  jung  gewesen  sein.  Die  in  vergoldetem  Relief  getrie- 
benen Figuren  der  Apostel  betrachtet  man  als  Werke  seiner  Hand.  Sie 
stimmen  indess  im  Styl  keineswegs  mit  jener  Arbeit  in  Bologna  überein. 
Dagegen  ist  mit  Gewissheit  bezeugt,  dass  1394  die  Statuen  aufgestellt 
wurden,  welche  Giacomello  und  Pierpaolo  delle  Massegne  für  den 
Lettner  des  Hauptchores  von  S.  Marco  gearbeitet  liatten.  Es  sind  die 
Statuen  der  Madonna,  des  Kirchenpatronen  und  der  Apostel,  Werke 
\  on  hohem  Werth,  von  enister  Schönheit  und  bei  etwas  gedrungenen  Ver- 
hältnissen von  jenem  prächtigen  Schwünge  der  Bewegung,  der  wahr- 
scheinlich aus  deutschen  Einflüssen  iiergeleitet  werden  darf.  Von 
ähnlicher,  nur  etwas  geringerer  Art  sind  die  im  Jahre  1379  vollende- 
ten   Statuen    auf    den   Lettnern    der   Seitenschiffe,    je    \ier    weibliche 


*)  Motlics,  a.  a.  0.  I,  S.  243  ff',  hat  einen  Versuch  gemacht,  gesteht  sich  aber 
selbst  ein ,  dass  ohne  positive  archivalische  Ermittelungen  die  Vermuthungen  in  der 
Luft  schweben. 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  3q 
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Heilige,  in  der  Mitte  beiderseits  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  das  sie  in 
zärtlicher  Mutterliebe  anschaut.  Weiter  scheinen  zwei  Grabdenkmäler  in 
S.  Giovanni  e  Paolo  hierher  zu  gehören.  Das  eine,  für  Jacopo  Cavalli 
1394  errichtet,  trägt  den  Namen  des  Bildhauers  „Polo,  nato  de  Jacomell"; 
das  andere,  dem  Dogen  Antonio  Venier  gewidmet  (1400),  erinnert  in  den 
drei  über  dem  Sarkophag  angebrachten  Statuen  an  jene  Bildwerke  in 
San  Marco.  Derselben  Werkstatt  gehört  sicher  unter  den  zahlreichen 
Grabdenkmälern  der  dortigen  Kirchen  manches  an;  von  andern  Werken 
sei  nur  noch  die  anziehende  Madonna  mit  dem  h.  Marcus  und  Johannes 
dem  Täufer  über  dem  Portal,  welches  zum  Platze  der  Kirche  S.  Zaccaria 
führt,  sowie  das  Portalrelief  am  nördlichen  Querschiff  von  S.  M.  de'  Frari 
erwähnt. 

Dogeiipaiast.  Die  mittelalterliche  Auffassung   bleibt  in  Venedig  länger  in  Kraft 

als  im  mittleren  Italien.  Sie  kann  noch  1438  bei  dem  abermals  be- 
gonnenen Bau  des  Dogenpalastes  sich  in  einer  Reihe  prächtiger  Werke 
aussprechen,  mit  denen  dann  der  frühere  Styl  auch  hier  sein  Ende 
erreicht.  Diese  Arbeiten  knüpfen  sich  an  den  Namen  einer  zweiten  be- 
deutenden Künstlerfamilie  Venedigs,  die  Bon  oder  Buoni  genannt.  In 
jenem  Jahre  wird  am  10.  November  ein  Contrakt  mit  Giovanni  Bon  und 
seinem  Sohne  Bartolommco  gemacht,  welche  für  den  Preis  von  1700 
Ducati  die  grosse  Pforte  des  Dogenpalastes,  d.h.  die  Porta  della  Carta 

Porta  (loiia    errichtcn  sollcu ;   1443  ist  dies  Werk  vollendet,  aber  die  Ausschmückung 

(Jana.  '  ^  ^ 

des  Palastes  scheint  noch  durch  die  folgenden  Decennien  fortgesetzt 
worden  zu  sein;  denn  1463  überträgt  der  Senat  dem  Meister  Bartolommco 
Bon,  das  Wenige  zu  vollenden,  was  an  der  Fa^ade  des  Palastes  noch 
fehle*).  Die  vier  Tugenden  am  Portale,  sowie  oben  die  nackten  Kinder- 
gestalten, welche  die  Wappen  halten  und  jene  andern,  welche  lustig 
zwischen  dem  gothischen  Laubwerk  umher  klettern,  zeigen  in  schönster 
Weise  den  Uebergang  in  die  Auffassung  der  Renaissance,  während  die 
schwebenden  Relieffiguren  der  Engel,  die  im  Giebelfelde  das  Medaillon 
mit  dem  Bilde  des  h.  Marcus  halten,  sich  mehr  dem  gothischen  Styl 
anschliessen.  So  bekunden  denn  auch  die  Marmorgruppen  an  der  be- 
nachbarten Ecke  des  Dogenpalastes,  unten  das  Urtheil  Salomo's,  oben 
der  Erzengel  Gabriel,  eine  Neigung  zum  Styl  des  15.  Jahrhunderts, 
obwohl  hier  das  gothische  J^lement  in  Linienzug  und  Empfindung  noch 
stark  hineinklingt.  Wann  und  von  wem  diese  Arbeiten  ausgeführt  wurden, 
ist  nicht  bekannt.  Wohl  aber  können  wir  einige  frühere  Werke  Barto- 
lonmuMTs  nachweisen,  die  seinen  Uebergang  aus  dem  älteren  Styl  in  den 

*)   MolUvs,   a.  a.  C).  I.  253.  ft;-. 
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des  15.  .lalirliuiulerts  veranscliauliclifn.  Vom  Jalne  1  130  stammt  der 
Altar  in  der  Kapelle  de"  Mascoli  der  Markuskirelie.  Hier  waltet  der 
gütliiselie  Styl  noch  so  stark  vor,  dass  vielleicht  eine  Mitwirknng  des 
Vaters  Giovanni  anzunehmen  ist.  Da  sodann  Bartolommeo  im  Jahre  1439 
als  Baumeister  von  S.  M.  dell'  Orto  bezeichnet  wird,  so  dürfen  wir  ihm 
auch  die  Apostel  und  den  h.  Christoph  an  der  Facade  der  Kirche, 
namentlicli  letzteren  als  eigenhändiges  Werk  zuschreiben.  Ebenso  gehört 
ihm  die  schöne  Composition  der  Mutter  der  Barmherzigkeit  vom  Portale 
der  ehemaligen  8cuola  della  Misericordia  an  der  Kirche  des  Abbazia, 
zwischen  1430  und  1440  entstanden. 

Noch   ist  unter   den  Werken    dieser   späteren  Zeit   der   plastische     ■"'•  Marco. 
Schmuck  der  reichen  Ziergiebel  zu  erwähnen,  mit  wclclicn  wahrscheinlich 
nadi   1423  die  JlarkuskircJie  jene  krönenden  Abschlüsse  erhielt,   die 
l'ür  die  phantastische  Wirkung  dieses  Baues  so  wichtig  sind.     Vielleicht 
Arbeiten  des  Giovanni  Uon  und  seiner  Schule. 

In  Padua  sind  es  namentlich  zahlreiche  Grabmäler:  viele  und  an-  rn.iua. 
sehnliche  in  den  Kreuzgängen  von  S.  Antonio,  reich  mit  farbiger  Sculp- 
tur  und  Wandgemälden  ausgestattet,  welche  den  Styl  des  14.  Jahr- 
hunderts vei-ti'eten.  Dasselbe  gilt  von  Bologna,  welches  in  den  Kreuz-  noiosna 
gangen  von  S.  Domenico  und  im  Choinimgang  von  S.  Giacomo  melireres 
Ansprechende  der  Art  enthält.  Zum  Tlieil  waren  hier,  wie  wir  gesehen 
liaben,  venezianische  Einflüsse  thätig.  Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
l)egegnen  wir  daselbst  einem  toskauischen  Meister  Andrea  da  FiesoJe. 
Von  ihm  sind  die  Denkmäler  des  Rechtslehrers  Saliceti  (1403)  im  Kreuz- 
gange von  S.  Martino  und  das  des  Bartolommeo  Saliceti  (1412)  bei 
S.  Domenico.  Zu  Ferra ra  sind  die  Sculpturen  an  der  Facade  des 
Domes,  ein  Weltgericht  in  der  AVeise  französischer  Plastik  darstellend, 
ein  beachtenswerthes,  wenngleich  etwas  roh  und  derb  Ijchandeltes  Werk 
vom  Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 

Genua  ist  in  dieser  Epoche  arm  an  plastischen  Werken,  Doch  ge-  oonua. 
hört  wohl  von  dem  oben  (S.  445)  erwähnten  Schmuck  der  Portale  des 
Domes  manclies  erst  dem  Anfange  des  1 4.  Jahrhunderts  an.  Vom  Jahre 
133(3  ist  sodann  im  Dome  ein  schönes  bischöfliches  Grabmal  mit  einer 
trefflichen  Reliefdarstellung,  wie  der  auferstandene  Christus  von  seinen 
Jüngern  erkannt  und  angebetet  wird.  Ausserdem  fallen  die  Statuen  am 
südlichen  Seitenportal  von  S.  M.  delle  Vigne  noch  in  diese  Zeit. 

Reicher,  aber  nicht  eben  mannigfaltig  blülit  die  Plastik,  begünstigt       Neapel, 
von  dem  angovinischen  Königshause,    in  Neapel.     Sowohl  Nicola    als 
Giovanni  Pisano  sollen  hier  persönlich  thätig  gewesen  sein ;  doch  lässt 
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sich  nic'lits  Beötiiimites  darüber  nachweisen.  Am  meisten  zeugt  Mohl  der 
s.Donienico.  Osterleuchtcr  in  S.  Domenico  mit  den  neun  allegorischen  Figuren,  welche 
seinen  Schaft  tragen,  von  direktem  pisanischen  Einfluss.  Im  Uebrigen 
ergeht  sich  die  neapolitanische  Sculptur  in  einer  etwas  schweren  und 
stumpfen  Aneignung  des  in  Toskana  ausgebildeten  Styles.  Ihre  Thätigkeit 
besteht  fast  ausschliesslich  in  Herstellung  von  Grabmälern,  nach  immer 
wiederkehrender,  bald  einfacherer,  bald  reicherer  Anordnung.  Dieselben 
Tugenden  und  sonstigen  allegorischen  Wesen  als  Träger  des  Sarkophags, 
dieselben  Reliefgestalten  in  ziemlich  monotoner  Wiederholung  und  einem 
weder  durch  höhere  Lebendigkeit,  noch  durch  feinere  Anmulh  hervor- 
ragenden Styl.  Ueber  die  Künstler,  welche  diese  Werke  geschafteu,  liegen 
bis  jetzt  keine  Forschungen  vor.  Für  das  13.  Jahrhundert  nennt  man 
einen  älteren,  für  das  14.  einen  jüngeren  Masuccio  als  beinahe  mythi- 
schen Collectivnamen.  Zunächst  enthält  S.  Domenico  mehrere  solcher 
Gräber:  in  der  ersten  Kapelle  rechts  das  Denkmal  eines  Bischofs,  das  von 
vier  befangenen  allegorischen  Figuren  auf  den  Schultern  getragen  wird. 
Die  Gestalt  des  Verstorbenen  hat  der  Künstler  ganz  nach  vorn  gewendet, 
um  den  vollen  Anblick  des  Gesichts  zu  gewähren.  In  der  siebenten  Ka- 
pelle ist  das  Grab  der  Gräfin  Johanna  von  Aquino  vom  Jahre  1345  hand- 
werksmässig  roh  gearbeitet;  weit  besser  daselbst  das  Denkmal  eines 
Christoph  von  Aquino  vom  Jahre  1342.  Die  tragenden  Figuren  sind  recht 
edel,  die  Reliefgestalt  der  Madonna  mit  dem  Kinde  vor  einem  von  zwei 
Engeln  zurückgeschlagenen  Vorhang,  umgeben  von  vier  Heiligen,  zart 
und  innig.  Die  nach  vorn  gewendete  Statue  des  Verstorbenen  zeigt  sich 
mit  gekreuzten  Armen,  einfach,  in  sch(»ner  Ruhe  des  Todes.  Unter  den 
Gräber  in     zahlreichen  Gräbern  der  Anjou-Fürsten  in  S.  Chiara  ist  das  Hauptwerk 

S.  (hiinn.  ■'  ^ 

der  Zeit  das  grosse  Denkmal  König  Roberts  (1350)  hinter  dem  Hochaltar: 
viele  kleinere  sind  zu  beiden  Seiten  in  den  Kreuzscliiffen  aufgestellt.  Die 
Anordnung  ist  die  herkömmliche  mit  einem  Baldachin  auf  zierlichen  Säu- 
len; mit  allegorischen  Figuren  und  anderem  bildlichen  Beiwerk,  mit  der 
liegenden  Gestalt  des  Verstorbenen,  vor  welcher  zwei  Engel  den  Vorhang 
zurückziehen.  Die  Arbeit  erhebt  sich  nirgends  über  das  gewöhnliche  Ni- 
veau des  Zeitüblichen.  Von  ähnlicher  Art  in  S.  Lorenz o  mehrere  Grab- 
mäler  des  Hauses  Durazzo,  sowie  das  Denkmal  des  durch  Ludwig  von 
Ungarn  1347  ermordeten  Königs  Karl.  Ferner  in  S.  M.  d/)nna  regln a 
das  Denkmal  der  Königin  Maria  von  Ungarn,  Mutter  König  Roberts  (f  1 323). 
Den  St}4  dieser  Werke  repräsentirt  recht  gut  die  im  Klosterhofe  des 
Carmine  befindliche  Statue  der  Mutter  des  unglücklichen  Konradin,  Kai- 
serin Elisabeth  (Fig.  151).  In  der  Hand  hält  sie  das  Geld,  mit  welchem 
sie  vergeblich  das  Leben  ihres  Sohnes  erkaufen  wollte. 
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Fig.  IM.    Kaiserin  Elisabeth,  Mutter  Konradiiis,   Neapel. 


Mit  dem  Beginn  des  15.  Jaluluindeits  entwickelt  sich  dieser  8t}i  zu  Gräber  in 
grösserer  Lebensfrisdie;  besonders  in  den  Statuen  der  Verstorbenen  macht  Carb'ona'ra. 
sich  ein  höheres  Naturgefühl  geltend.  Dieser  Zeit  gehtirt  das  prächtige 
(Grabmal,  welches  in  S.  Giov.  a  Oarbonara  Jolianna  II.  sich  und  ihrem 
Ihuder,  Kcinig  Ladislaus,  1414  durch  A)i(1rea  Ciccione  errichten  liess. 
Als  Ganzes  von  bedeutender  Wirkung  und  trefflich  ausgeführt,  zeigt  es 
in  den  Gestalten  der  vier  Tugenden  an  den  Pfeilern  zwar  schwere  Verhält- 
nisse und  breite  grosse  K(»pfe,  zum  Theil  aber  schön  bewegte  Gewänder. 
Dartiber  sieht  man  in  einer  grossen  rundbogigen  Mittehiische  und  schma- 
len spitzbogigen  .Seitennischen  die  königliche  Familie  sitzen,  würdige  Ge- 
stalten in  edler  Gewandung,  nur  in  den  Köpfen  etwas  ausdruckslos.  Dann 
folgt  abermals  in  einer  grossen  Bogemiische  der  Sarkophag  mit  der  ruhen- 
den Gestalt  des  Verstorboneii:  und   uanz   oben  als  krönender  Abscliluss 
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ist  cIlt  König  zum  dritten  Male  zuRoss  dargestellt.  So  drängt  hier  älinlicli 
-wie  in  Verona  die  Selbstverherrlichimg  der  Herrscher  zu  überwiegender 
Betonung  des  Persönlichen ,  Portraitartigen  hin.  Von  demselben  Meister 
ist  sodann  in  der  Chorkapelle  dieser  Kirche  das  Denkmal  des  Seueschalls 
Sergianni  Caracciolo  vom  Jahre  1433.  Unten  an  den  Pfeilern  stehen  als 
Träger  in  reichen  Harnischen  drei  ritterliche,  etwas  gedrungene  Gestalten 
mit  portraitartigen  Köpfen,  der  Mittlere  bärtig;  an  den  Wandpilastern 
zwei  nackte  Männer  mit  Säule  und  Thurm,  Haar  und  Bart  vergoldet. 
Darüber  erhebt  sich  ein  Aufsatz  mit  zwei  fliegenden,  wappenhaltenden 
Engeln,  flankirt  von  fialeuartigen  Eckpfeilern  mit  allegorischen  Figuren 
ohne  besonderen  Werth.  Auf  dem  Mittelbau  steht  der  Verstorbene  auf- 
recht, etwas  steiflieinig ,  aber  recht  charakteristisch;  neben  ihm  zwei 
sitzende  Löwen.  Das  Ganze  ist  nicht  gerade  schön ,  jedoch  interessant, 
weil  es  den  Uebergang  in  die  Auflassung  der  Renaissance  bezeichnet. 
Noch  bedeutender  macht  sich  derselbe  geltend  in  der  tretflich  behandelten 
Gestalt  Papst  Innocenz  IV.  an  seinem  Grabmal  im  nördlichen  Querschifl' 
des  Domes,  gewiss  nicht  vor  dem  15.  Jahrhundert  entstanden.  Der  freie, 
dabei  imponirende  Prälatenkopf  ist  so,  wie  man  sich  etwa  jenen  ener- 
gischen Priester  vorstellen  mag. 

Losgelöst  von  diesem  Gräberdienst  tritt  uns  die  Plastik  in  Neapel 
nur  ausnahmsweise  entgegen.  An  der  Brüstung  des  Orgelchores  in  S. 
Chiara  sieht  man  Reliefs  aus  dem  Leben  der  h.  Katliariua,  kleine  zier- 
liche Arbeiten  im  anmuthigsten  Styl  des  14.  Jahrhunderts,  naiv  und  zart 
wie  Fiesole's  in  Marmor.  Die  Gestalten  heben  sich  auf  schwarzem  Grunde 
wirksam  hervor  und  fesseln  durch  Grazie  der  Bewegung  und  Fluss  der 
Gewänder.  Dabei  sind  die  Begebenheiten  frisch  aufgefjisst  und  lebendig 
erzählt.  Aus  derselben  Epoche,  aber  bei  weitem  geringer  sind  die  Arbeiten 
an  der  Marmorkanzel,  w^elche  links  im  Schiff'e  aufgestellt  ist.  Sie  ruht 
auf  vier  Säulen,  die  von  gutgebildeten  liegenden  Löwen  getragen  werden. 
An  der  Brüstung  sind  in  verschiedenen  Reliefscenen  Martergeschichten 
dargestellt,  etwas. steif,  aber  doch  gemüthlich  naiv.  Endlich  sind  hier  die 
Sculpturen  amPorüile  des  Domes,  inschriftlich  vom  Jahre  1415,  als  spät 
mittelalterliche  Arbeiten  zu  nennen.  Das  Figtirliclie  ist  von  untergeord- 
netem Range,  die  Gestalten  auftallend  kurz,  mit  s('Iiw<!rem  Faltenwurf  und 
breiten  Köpfen.  Aber  die  musicirenden  Engel  im  Giebelfelde  halx'u  n  iel 
natürliche  Annuitli.  und  das  Ganze  gewinnt  einen  phantastischen  Reiz 
durch  die  ungenirte  Verbindung  der  ziemlich  missverstandenen  Formen 
nordischer  Gothik  mit  der  bunten  malerischen  Willkür  des  Südens  und 
den  naturalistischen  Anforderungen  der  beginnenden  neuen  Zeit. 
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Die  Bildnerei  der  neueren  Zeit. 


ERSTES  KAPITEL. 

Italienische  Bildnerei  im   15.  Jahrhundert. 

i/er  Beginn  des  15.  Jalirliiuulerts  bezeichnet  für  ganz  Europa  den  Gigen^atz 
Anfang  einer  neuen  Zeit.  Das  Mittelalter  war  die  Epoche  begeisterten  Mittoiaitci. 
Glaubens  gewesen:  jetzt  bricht  die  Aera  eines  nicht  minder  enthusiasti- 
schen Forschens  an.  Mau  ist  müde  geworden,  im  hergebrachten  Geleise 
der  Tradition  zu  gehen,  allen  tieferen  Drang  nach  Erkenutniss  durch  das 
Dogma  der  Kirche  niederschlagen  zu  lassen.  Ein  allgemeines  Bedürfaiss 
nach  Wissen  erwacht.  Was  die  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  geboten 
hatte,  war  ein  Wust  unklarer  Vorstellungen,  durch  die  Scholastik  in  spitz- 
findige Systeme  gebracht.  Um  zu  wahrer  AVissenschaft  vorzudringen, 
fehlte  jede  Möglichkeit  einer  unbefangenen  Beobachtung.  Man  muss 
nur  die  abenteuerlichen  Märchen  lesen,  welche  die  Thierbücher  des  Mittel- 
alters (die  Bestiarien  oder  der  Physiologus)  als  Compendiura  einer  Art 
von  Zoologie  darbieten  und  immer  auf's  Neue  wiederholen  dürfen,  ohne 
je  durch  den  zu  Tage  liegenden  Widersprucli  Lügen  gestraft  zu  werden; 
man  muss  erwägen,  wie  streng  es  verpönt  war,  menschliche  Leichname 
zu  seciren,  und  welche  Todesgefahr  die  Anatomen  liefen,  welche  zuerst 
diesen  Bann  zu  durchbrechen  wagten,  —  und  man  wird  begreifen,  dass 
au  ächte,  gründliche  Erkenntnis»  im  Mittelalter  nicht  zu  denken  war. 
Kein  Wimder:  die  Natur  war  verpönt,  ja  geächtet,  und  kein  Auge  durch- 
drang, kein  Arm  hob  den  Schleier,  der  sie  verhüllte. 

Aber  dieser  unnatürliche  Zustand  konnte  nur  so  lange  dauern,  als 
der  gesteigerte  Spiritualismus  währte,  der  die  Blüthezeit  des  Mittelalters 
kennzeichnet.  Weder  einzelne  Menschen,  noch  ganze  Völker  vermögen 
einen  so  exaltirton  Zustand  der  Empfindung  auf  die  Dauer  zu  ertragen. 
Die  Wirklichkeit  reagirt  bald  gegen  die  Phantasie,  die  Natin-  gegen  die 
Tradition.     Wir  konnten  die  Anzeichen   solcher  Gegen strömunsr  an  den 
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Werken  der  Plastik  etwa  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  auftauchen 
und  sich  gegen  Ende  der  Epoche  mehr  und  mehr  häufen  sehen.  Die  Be- 
wegung war  langsam,  aber  stetig,  daher  unaufhaltsam.  Zunächst  konnte 
sie  nur  zu  einer  Lockerung  und  Auflösung  des  mittelalterlichen  plasti- 
schen Styles  fiüu-en.  Man  bemerkte  ein  Schwanken  in  der  Ausdrucks- 
weise, eine  Differenz  zwischen  Wollen  und  Können.  Aber  zu  einer  durch- 
greifenden Umgestaltung  kam  es  noch  nicht.  Wohl  wiesen  einzelne 
Künstler,  die  ihrer  Zeit  vorausgeeilt  waren ,  auf  einen  energischen  Realis- 
mus hin:  aber  noch  standen  sie  zu  vereinzelt,  noch  hatte  man  zu  wenig 
darauf  gedacht,  die  Natur  gründlich  zu  erforschen;  man  war  zufrieden, 
sie  zu  fühlen  und  von  Ungefähr  mit  dem  Meissel  ihren  Linien  nachzu- 
tasten. 
rmschwuii!,'.  W\is  nun  im  15.  Jahrhundert  dem  bis  dahin  dunklen  Ringen  zu  klarer 

Gewissheit  und  zum  Siege  verhalf,  war  kein  äusseres  Ereigniss.  A¥ohl 
kam  wie  immer  dem  drängenden  Triebe  der  Zeit  eine  Reihe  von  grossen 
Entdeckungei»  und  Umwälzungen  zu  Gute:  aber  sie  sind  selbst  grossten- 
theils  mehr  als  Symijtome  desselben  unauflialtsam  gewordenen  Bedürf- 
nisses nach  Erkenntniss  zu  betrachten  und  haben  dann  wohl  mitgewirkt, 
beschleunigt,  gezeitigt,  aber  es  wurde  doch  nur  das  zu  allgemeiner  Gültig- 
keit ausgeprägt,  ^as  Einzelne  bisher  in  der  Stille  angestrebt  hatten. 
Hubert  van  Eyck  tritt  in  Flandern  meteorartig,  nachdem  freilich  in  der 
Sculptur  Claux  Sluter  vorangegangen  war,  mit  einer  neuen  Malerei  hervor, 
die,  scheinbar  im  Dienste  der  alten  Ideen,  doch  durch  die  Form  und  die 
Darstellungsmittel  jene  neue  Macht  in'sFeld  führt,  welche  die  Kunst  völlig 
umgestalten  sollte.  Und  so  gewaltig  packt  er  die  Zeit  an  der  Wurzel 
ihres  Wollens  und  Wesens,  dass  er  Alles  mit  sich  fortreisst  und  nicht  blos 
der  Malerei,  sondern  auch  der  Plastik  im  Norden  auf  ein  Jahrhundert 
fast  ihre  Bahnen  vorzeichnet.  Und  wie  es  in  solchen  Epochen  stets  ge- 
schieht, dass  das  überall  schlummernde  Bedürfniss  zur  selben  Zeit  auf 
verschiedenen  Punkten  erwacht  und  Gestalt  annimmt,  so  auch  hier.  Italien 
ist  mindestens  ebenso  früh,  wie  der  Norden  auf  denselben  Bahnen,  und 
auch  hier  ist  es  die  Plastik,  die  der  Malerei  als  Führerin  vorschrcitet, 
um  dann  bald  von  ihr  überflügelt  zu  werden.  Beides  war  naturgeraäss. 
Wenn  eine  Kunstepoche,  die  mehr  durch  spiritualistische  Am-egungen  und 
die  Empfindung  sich  leiten  Hess,  zu  klarer  Formbezeichnung  durchdringen 
Plastik  um!    will,  SO  ist  dic  dcrberc  Kunst,  die  Plastik,  der  Pionier,  der  die  Wege  balnit. 

Malerei. 

Im  greifl)ar  festen  StoflT  schaffend,  drängt  sich  ihr  zuerst  das  Bedürfniss 
auf,  ihre  Gestalten  lel)enswahr  und  lebensfähig  (luichzubihlen.  Sie  fängt 
an  zu  messen,  zu  forschen,  zu  zergliedern  und  lässt  nicht  nacji,  ehe  sie 
Herrin  des  organischen  Gefüges  ist.  Die  Malerei  pflegt  in  solchen  Epochen 
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sich  ziiwartciul  zu  vcilialtcii.  Kaum  ist  das  Kcsultat  aber  gewonuou,  so 
eignet  sie  es  mit  ihren  Mitteln  sich  au,  uud  lernt  von  der  Plastik  die  Ge- 
stalten runden  und  vom  IIintcr2:runde  befreien,  an  dem  sie  früher  zu  kleben 
scliienen.  Daher  ist  fast  immer  dort  eine  lebensvollere  Durchbilduuf;-  der 
Malerei  zu  finden,  wo  sie  eine  gediegene  Plastik  zur  Seite  hat. 

Bis  gegen  1450  stellt  die  Plastik  in  Italien  an  der  .Spitze  der  Kunst- 
beweguug;  dann  aber  rafft  die  Malerei  sich  auf  und  überholt  ihre  Vor- 
gängerin so  rasch,  (lass  jener  nichts  übrig  bleibt,  als  sieh  in  kleinerem 
Kreise  voff  Aufgaben  zu  begnügen.  Das  (Jrabmal  und  die  Einzelstatue 
bleibt  fortan  ihr  Hauptfeld.  Dazu  konnnen  wohl  noch  Kanzeln,  Portale, 
Leuchter,  Weilnvasserschalen  und  Taufbecken;  bisweilen  auch  Altäre, 
obwohl  dort  die  Malerei  bald  das  erste  Wort  ergreift.  Dass  der  Malerei 
als  der  specifiseh  christlichen  Kunst  auch  jetzt  die  Hauptrolle  zufällt,  ist 
selbstverständlich.  Sie  versteht  besser  in  grosser  Ausdehnung  rasch 
zu  erzählen,  zu  interessiren,  zu» spannen.  Sie  ist  ausserdem  durch  den 
Schmelz  der  Farbe  vorzüglich  geeignet,  die  Seelenbewegung,  wie  sie 
im  Antlitz  sich  spiegelt,  zu  schildern.  Erwägt  man  alles  Dies,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  die  Sculptur  in  der  modernen  Kunst 
keine  höhere  Bedeutung  uud  durchgreifendere  Wirksamkeit  entfaltet.  So 
gewiss  bei  den  Griechen  die  Plastik  die  tonangebende  Kunst  war,  und 
die  Malerei  in  zweiter  Linie  stand,  so  nothwendig  nuisste  in  der  moder- 
nen Zeit  das  Verhältniss  sich  umkehren.  Wer  möchte  darum  die  antike 
Malerei  oder  die  moderne  Plastik  schlechthin  unbedeutend  oder  werthlos 
schelten  ? 

Was   aber   die   selbständige   Entwicklung    der  Sculptur   in   Hauen    ^mf}»^^  'i<  i- 

"  Ol  Architektur. 

jetzt  mächtig  förderte,  war  die  neue  Form  der  Architektur.  Mit  dem 
Organismus  der  gothischen  Baukunst  hatte  die  Bildnerei  hier  in  einem 
unvermeidlichen  Konflikt  gestanden.  Die  Selbständigkeit,  nach  welcher 
jedes  plastische  Werk  in  Haben  seit  Nicola  Pisano  strebte,  fand  einen 
Feind  an  den  Formen  und  den  Anforderungen  jener  Architektur,  die  in 
ihrer  strengen  Gesetzmässigkeit  den  Bildwerken  nur  eine  bedingte  Stel- 
lung und  (k'ltung  im  knapp  zugemessenen  Raum  gewährte.  Daraus  war 
eine  Auflockerung  der  architektonischen  und  schliesslich  auch  der  plasti- 
schen Prinzipien  hervorgegangen.  Jede  von  beiden  Künsten  hatte  ihre 
besondern  Wege  eingeschlagen  und  sich  nur  äusserlich  und  wie  zufällig 
zusammen  gefunden.  Jetzt  wurde  das  anders.  Die  Renaissance,  die  ihr 
architektonisches  System  der  Antike  entlehnte,  schuf  der  Plastik  geeignete, 
schön  umrahmte  Flächen  an  Friesen,  Sockeln,  in  Wandfeldern,  in 
Nischen,  Giebeln  und  bei  den  Krönungen  vorspringender  Theile.  Auf 
so    wf»hl  vorbereitetem  Platze    konnte  das   plastische  Werk   seine  volle 


476  Viertes  Buch. 

Schönheit  entfalteu,  seine  selbständige  Bedeutimg  wahren,  in  reinen 
Gegensatz  und  dadurch  in  harmonische  Wirkimg  mit  der  Architektur 
treten.  Ein  Hauch  von  jener  plastischen  Bestimmtheit  antiker  Werke 
durchdrang  die  neuen  Schöpfmigen,  und  was  früher  nur  dunkel  geahnt 
und  trotz  widerstrebender  Verhältnisse  doch  mit  Anstrengung  von  der 
italienischen  Plastik  versucht  worden  war,  das  erreichte  sie  jetzt,  als  die 
Sterne  ihr  günstig  und  die  Bedürfnisse  der  Zeit  mit  ihren  eigensten 
Wünschen  im  Einklänge  waren.*) 

1.   Toskauische  Meister. 

Aiiknüpfen  Die  toskanischc  Plastik   des  15.  Jahrhunderts  knüpft    in  uumerk- 

'  ren  Styl,  liclieu  Ucbergängen  an  die  der  früheren  Epoche.  Gerade  hier  war 
mehr  als  anderswo  bereits  in  der  Bildnerei  des  Mittelalters  die  Basis  für 
eine  neue  Entfaltung  gegeben.  Sahen  Avir  doch  schon  Nicola  Pisauo  an 
der  Hand  der  Antike  die  ersten  Versuche  zu  einer  Belebung  der  Plastik 
machen.  Aber  noch  reagirten  die  specifisch  mittelalterliche  Empfindung 
und  der  christliche  Inhalt  so  stark  gegen  diese  Richtung,  dass  schon 
die  folgende  Generation,  sein  Sohn  Giovanni  an  der  Spitze,  von  jenem 
Wege  wieder  ablenkte.  In  Italien  stecken  iudess  die  antiken  Traditionen 
im  Blute.  Mit  dem  Beginn  des  15.  .Jahrhunderts  wird  das,  was  Nicola 
Pisano  früher  vereinzelt  anstrebte,  aou  allen  Seiten  wieder  aufgenommen. 
Hand  in  Hand  mit  den  gelehrten  Studien,  die  seit  Petrarca  dem  Alter- 
tlium  eine  glühende  Hingabe  widmeten,  suchen  jetzt  auch  die  Künstler 
die  antiken  Schöpfungen  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen  Kunst  zu 
machen.  Reiste  doch  Francesco  Squarcione  nacli  Griechenland,  um  antike 
Bildwerke  zu  sammeln  und  sie  als  Grundlage  des  Studiums  aufzustellen. 
Mit  Begeisterung  gingen  Brunellesco  und  Donatello  den  klassischen 
Ueberresten  Roms  nach,  die  Ersterem  zu  vollständiger  Um-  und  Neuge- 
staltung der  Architektur  den  Anstoss  gaben.  Schon  durch  ihren  nahen 
Zusammenhang  mit  der  Baukunst  musste  die  Plastik  nachgezogen  werden. 
Fördernd  war  aber  in  erster  Linie  die  Stärke,  welche  das  künstlerische  Ge- 
fühl und  die  individuelle  Selbständigkeit  der  Meister  schon  früher  erlangt 
hatte.  Wir  sahen,  wie  in  Italien  bereits  im  Mittelalter  die  Kunstwerke 
eine  Bedeutung  erlangten,  welche  wenig  mehr  mit  ihrer  religiösen  Be- 
stimmung zu  thun  hatte,  sondern  völlig  mit  derStellmig  und  dem  Ansehn 
ihrer   Urheber    zusannnenhing.      Die   Nation    liatte    sich    gewöhnt,    die 


*)  Für  die  bildliche  Veranschaulichuiig  sind  wir  nucli  immer  fast  aus.<cldicsslicli 
auf  die  reichhaUigen,  al)er  nicht  immer  genügend  charakteristischen  Dar.-^telhingen 
im  II.  Bande  von  ('icDrf/iiirri's  8toria  dclla  Scnltnra  angewiesen. 
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Scliöpfiingen  der  Meister  auf  ihren  küns tlerisclien  Wcrtli  liiii  an- 
zusehen. Das  Auge  hatte  sich  geübt,  das  Urtheil  sich  geschärft,  ein 
kunstsinniges  Publikum  feuerte  durch  Beifall  und  Tadel  den  Wetteifer 
der  Einzelnen  an.  Was  Einer  schuf  an  Bedeutendem,  durch  Originalität 
und  Neuheit  Fesselndem,  das  blieb  nicht  mehr  unbeachtet:  alle  Welt  er- 
kannte es,  die  andern  Künstler  suchten  es  zu  erreichen,  zu  überbieten, 
und"  so  war  der  Weg  zu  immer  kidmerem  Fortschreiten  geebnet. 

Aber  trotz  antiker  Studien  schloss  sich  die  Plastik  bei  Weitem  nicht 
so  nahe  dem  Alterthum  an  wie  die  gleichzeitige  Baukunst.  Nur  in  einem 
Punkte  hat  rüniisclie  Kunst  Avie  es  scheint  überwiegend  auf  sie  einge- 
wirkt, und  der  Erfolg  war  kein  günstiger.  Das  ist  die  gedrängte,  über- 
ladene Anordnung  und  die  malerische  Vertiefimg  des  Reliefs.  Diese 
Gattung  der  Bildnerei  wird  zuerst  zwar  von  einigen  IMeistern  noch  ihrem 
Wesen  entsprechend  plastisch  einfach  behandelt.  Bald  aber  bemächtigt 
sich  selbst  der  ausgezeichnetsten  Künstler  der  malerische  Hang  der  Zeit, 
und  sie  geben  ihren  Keliefs  solche  perspektivische  Abstufung,  so  reiche 
landschaftliche  und  Ijauliche  Hintergründe,  dass  dieselben  mehr  gemalt 
als  gemeisselt  scheinen.  So  geht  auf  Jahrhunderte  der  wahre  Geist  der 
Reliefschilderung  verloren.  Auch  in  Freisculpturen  überwiegt  bald  das 
malerische  Element.  Wohl  werden  die  Gestalten  runder,  lebensAoUer  als 
das  Mittelalter  sie  kannte;  aber  sie  verlieren  grösstentheils  den  einfachen, 
grossen  Wurf  der  mittelalterlichen  GcAvandimg,  werden  unruhig  und  mit 
übermässigem  Detail  überladen.  Noch  weiss  der  realistische  Sinn  das 
künstlerische  Maass  nicht  zu  finden;  die  portraitartige  Schärfe  der  Auf- 
fassung bringt  gern  jeden  Zug  der  Wirklichkeit  zur  Geltung.  Manchmal 
berührt  uns  aus  den  Bildwerken  dieser  Epoche  gerade  in  Toskana  ein  der 
gleichzeitigen  flandrischen  Kunst  verwandter  Hauch.  Nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  einzelne  Einflüsse  von  dort  herüber  gelangten.  Von  einem 
bedeutenden  Kölnischen  Meister,  der  im  Anfange  des  1 5.  Jahrhunderts 
in  Italien  gearbeitet  habe,  erzählt  Ghiberti  selbst  und  weiss  ihn  nicht  hoch 
genug  zu  preisen*):  er  sei  den  antiken  griechischen  Meistern  ebenbürtig 
gewesen,  habe  Köpfe  und  nackte  Gestalten  bewundernswürdig  ausgeführt, 
nur  etwas  zu  kurz  seien  seine  Gestalten  gewesen.  Später  hal^e  er  leider 
der  Kunst  entsagt  und  sich  in  eine  P^inöde  zurückgezogen,  um  Gott  allein 
mit  Reue  und  Busse  zu  dienen,  (was  beiläufig  gesagt  einem  italieni- 
schen Künstler  nicht  eingefallen  wäre).  —  Indess  wenn  auch  einzelne 
nordische  Einflüsse  einen  Anstoss  gegeben  haben,  die  realistische  Be- 
wegung war   auch   ohnedies  in  Toskana  schon  erwacht.     Ein  tief  ein- 

")  Sccondo  Commcnt.  XIV  (ed.  Lemonn.  Firenze  1846). 


Juercia. 


47g  Viertes  Buch. 

dringendes  Studium  aller  Erscheinungen,  die  frohe  Lust  am  Naclil)ilden 
aller  Formen,  welche  das  Auge  zu  fassen  vermochte,  das  waren  die  Grund- 
lagen, auf  denen  sicli  in  selbständiger  Weise  durch  eine  Reihe  strebsamer 
Künstler  die  neue  Plastik  erhob. 
Jacjieiia  Der  crsts  dieser  toskauischen  Meister  ist  Jacopo  deUa  (jucrcia,  von 

seinem  Geburtsorte,  einem  kleinen  Flecken  in  der  Nähe  von  Siena  so  ge- 
nannt (1374  — 1438).  Sein  Vater,  Meister  Pietro  d'Augelo,  war  Gold- 
schmied und  scheint  in  dieser  Kirnst  auch  den  Sohn  unterrichtet  zu  liaben. 
Jacopo  gehörte  aber  zu  den  selbständig  vordringenden  Geistern,  zeichnete 
sich  durch  Scharfsinn  und  Erfindungsgabe  aus  und  fand  durch  eigene 
Kraft  den  Uebergang  aus  dem  allgemein  gültigen  Style  des  Mittelalters 
zu  einer  neuen  frischeren  Auffassung  der  Natur.  Schon  in  seinen  frühesten 
Arbeiten  tritt  diese  entscheidend  hervor.  So  am  Grabmal  der  Ilaria  del 
Carretto  (t  1405)  im  Dom  zu  Lucca*).  Die  liegende  Statue  der  Ver- 
storbenen, edel  und  weich  behandelt,  erinnert  noch  an  die  ältere  Darstel- 
lungsweise; die  reizend  muthwilligen  nackten  Genien  aber  mit  dicken 
Fruchtguirlanden  am  Sarkophag,  von  welchem  eine  Seite  in  der  Galerie 
derUffizien  sich  findet,  sind  ein  völlig  neuer,  aus  der  Antike  geschöpfter 
Ciedanke.  1408  finden  wir  Jacopo  in  Ferrara,  wo  er  eine  Madonna  mit 
dem  Kinde  und  ein  Grabmal  arbeitet.  Dann  wurde  er  1409  nach  Siena 
berufen,  um  dort  den  Brunnen  auf  der  Piazza  del  Campo  mit  Bildwerken 
zu  schmücken.  Doch  legte  er  nicht  vor  1412  Hand  an  das  "Werk,  das  erst 
im  Oktober  1419  vollendet  -ss-iirde**).  Er  stellte  hier  in  der  Mitte  die 
Madoinia  dar,  ringsum  acht  Tugenden,  sodann  die  Erschaffung  der  ersten 
^Menschen,  die  A'ertreibung  aus  dem  Paradiese  und  Embleme,  welche  sich 
auf  die  Stadt  beziehen.  An  diesen  Werken  tritt  der  neue  Styl  in  voller 
Ausprägung  hervor.  Die  Gestalten  sind  naturwahrer  ala»  alles  Frühere, 
die  Compositionen  von  einfacher  Klarheit  und  Lebendigkeit.  Wie  sehr 
das  schöne  Werk  Anklang  fand,  bezeugt  der  Beiname  „della  Fönte,"  den 
es  dem  Meister  eintrug.  Mehr  der  älteren  Weise  gehören  dagegen  die 
beiden  Bronzereliefs  am  TauflDecken  in  S.  Giovanni  zu  Siena  vom  Jahre 
1417  an:  die  Geburt  und  die  Predigt  Johannes  des  Täufers,  besonders 
ei'stere  in  gemüthlicher  Naivetät  erzählt  und  trefflich  angeordnet,  beide 
durch  flicssende  Gewandbehandlung  ausgezeichnet.  Die  übrigen  Reliefs 
wurden  anderen  Bildhauern  zugetheilt,  um  Jacopo  nicht  von  der  Vollendung 
des  Brannens  abzuhalten.  In  der  Johanneskapelle  des  Domes  sieht 
man  einen  marmornen  Taufstein  von  seiner  Hand,  mit  schönen  Reliefs  der 

*)  Abb.  bei  Cicognarii ,  II.  tav.  3. 
♦*)  Ittsdri.  ed.  Leiiionn.  III,  2(i.  Einzelne  Figg.  abgeb.  bei  il'  lyinvoitri.  Sculpt. 
Taf.  35  Figg.  1 1  II.  12  Taf.  3S,  Figg.  1.^  u.  14. 
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Scliöpfiing-,  des  Sünclenfalls  uml  niidcivs  von  /arti-ni  Styl,i:('fiilil,  iniiiiciitlicli 
von  vollcndc'tor  DiircLbildiing  dos  Nackten.  Am  Fuss  ist  ein  iiirdliclicr 
Fries  mit  Genien.  Für  Lueca  arbeitete  er  dann  1422  den  Altar  in  der 
Sakramentskapelle  von  S.  Frediano,  mit  einer  i\Iadonna  und  vier  Heiligen, 
sowie  Seenen  aus  dem  Leben  dieser  Heiligen,  insehriftlich  als  sein  Werk 
beglaubigt.  Auch  hier  sehliesst  er  sich  dem  früheren  Style,  namentlich 
in  schärferer  Ausführung  der  Gewänder  an;  doch  sind  die  Reliefs  von 
weicherer  Behandlung.  Dazu  gehören  auch  zwei  Grabsteine,  welche  die 
Jahrzahl  1416  ü'agen*).  In  Florenz  betheiligte  sich  der  Meister  an  der 
Bewerbung  um  die  Thüreu  des  Baptisteriums,  die  dann  dem  Lorenzo 
Ghiberti  übertragen  wurden.  Am  zweiten  Nordportal  des  Domes 
wird  ihm  die  grossartige  Ccnnposition  der  ^■on  Engeln  emporgetra- 
genen Madonna  zugeschrieben**);  doch  hat  man,  so  sehr  sie  seinem  Styl 
entspricht,  dieselbe  neuerdings,  auf  Dokumente  gestützt,  ihm  abge- 
sprochen***). 

Endlich  wurde  Jacopo  ge- 
gen 142,")  nach  Bologna  be- 
rufen, um  das  Hauptportal  an 
S.  Petrouio  mit  Bildwerken  zu 
schmücken.  In  diesen  Wer- 
ken f)  erreicht  er  die  volle  Frei- 
heit des  neuen  Styles.  Er  be- 
hält den  weichen  Schwung  der 
Gewänder  bei,  ebenso  die  Klar- 
heit des  ächten  Reliefstyles,  und 
verbindet  damit  eine  lebendige 
Schilderunig  und  natunvahre 
Durchbildung.  Vorzüglich  gilt 
das  von  den  zehn  Darstellun- 
gen aus  den  Geschichten  der 
Genesis,     welche     die    Thür- 

Fig.  I.V>.    Relief  von  Jacopo  della  Quercia.    Bologna.  /■      ,  i     i  i    -i  /tt         im, 

pfosten   bekleiden   (Fig.  152). 
Voll  scharfer  Charakteristik  sind  die  Reliefbrustbilder  von  Propheten  und 


*)  Abgeb.  bei  ('icoynara .  II.  tav.  TJ.  **)  Ebenda  II.  tav.  .lO.  ***)  BdUliiincci 
(vergl.  Vasari,  cd.  Lemc)nn.  III.  p.  25)  weist  sie  dem  Naniii  di  liuiico  zu. 

t)  Proben  giebt  Cicog/iaru  II.  tav.  1.  Vergl.  Sculture  delle  portc  di  S.  Petronio 
in  Bologna,  jjubbl.  da  Giiisepin'  (]i/izzar(/i,  con.  illust.  del.  March.  f'irg.  Davia. 
Bologna  1S34.  Die  Arbeiten  zu  Bologna  scheinen  zwischen  1430 — 1435  ausgeführt 
zu  sein,  denn  in  letzterem  Jahre  finden  wir  Jacopo  als  Werkmeister  des  Doms 
wieder  in  Siena. 
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Sibyllen  in  der  inneren  abgeschrägten  Thürlaibung;  minder  bedeutend, 
aber  doch  anmuthig  die  Madonna  sannnt  zwei  Bischöfen  im  Bogenfelde, 
sowie  die  fünf  Geschichten  ans  der  Kindheit  Christi  am  Architrav.  Das 
Ganze  ist  ein  vollständiger  Sieg  der  neuen  Auffassung,  die  Meisterschöpfung 
Jacopo's  und  eine  der  frischesten,  anziehendsten  Arbeiten  der  Zeit.  Und 
wie  früher  toskanische  Künstler  in  Bologna  und  anderen  Orten  den  Styl 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  nach  Oberitalien  einführten,  so  sind  es  jetzt 
diese  wichtigen  Arbeiten,  welche  die  neue  Richtung  auch  in  diesen  Ge- 
genden anbahnen.  Endlich  ist  als  vereinzeltes,  mit  AVahrscheinlichkeit 
dem  Meister  zugeschriebenes  Werk  das  in  Thon  gebrannte  und  bemalte 
Medaillonrelief  einer  Madonna  mit  dem  Kinde  im  Museum  zu  Berlin  an- 
zuführen. 

Quercia's  Qucrclas  Eiuiluss  erkennt  man  zuerst  an  zwei  Professorengräbern 

im  Choruragang  >on  S.  Giacomo  maggiore  zu  Bologna.  Die  Anordnung 
der  früheren  Denkmäler  dieser  Art  (S.  160)  ist  beibehalten,  aber  im  Sinne 
der  Renaissance  umgebildet.  Das  einfachere,  im  Styl  der  Figuren  beson- 
ders edle,  ist  das  Grab  des  Mediciners  Kiccolö  Fava  vom  Jahre  1439.— 
Ein  Nachfolger  Jacopo's  war  sodann  der  aus  Bari  in  Apulien  gebürtige, 
in  Bologna  ansässige  J/cco/b  dclf  Area  ( — 1495),  so  zubenannt  wegen 
seiner  Arbeiten  an  der  Area  des  li.  Dominicus  in  S.  Domenico.  Ihm 
gehören  mehrere  der  anziehenden  Statuetten  des  Deckels  an,  die  er  nach 
1469  ausführte*).  Früher  (nach  1458)  hatte  er  das  bemalte  Hochrelief 
des  Annibale  Bentivoglio  in  der  Kapelle  dieser  Familie  zu  S.  Giacomo 
daselbst  g(^fertigt.  Der  Verstorbene  ist  eine  lebenswahre  Gestalt,  auf 
kräftigem  Ross  einhersprengend.  Minder  bedeutend  ist  das  grosse  in 
Tlion  gebrannte  und  ehemals  vergoldete  Hochrelief  einer  Madonna  am 
Pal.  Pubblico  vom  Jahre  1478. 

Lorenzo  In  Florcuz  begründete,  ungefähr  gleichzeitig  mit  Qu(!rcia,  Lorenzo 

Ghibcrti. 

Ghiherti  (1381  — 1455),  ebenfalls  Sohn  eines  Goldschmiedes,  den  neuen 
Styl.  Auch  er  knüpft  an  die  frühere  Auffassung  an  und  behält  zuerst  die 
klare  Anordnung  und  den  edlen  GewandHuss  der  gothischen  Epoche  bei. 
Aber  indem  er  nach  einer  tieferen  Begründung,  einer  vollkommenen  Durch- 
bildung strebt,  gewinnen  die  Gestalten  ein  neues  Leben,  und  die  Gewänder 
bezeichnen  mit  trefflichen  Motiven  den  Bau,  wie  die  Bewegung  der  Körper. 
Wunderbar  lliessen  die  Anklänge  des  gotliischen  Styles,  die  Ergebnisse 
eines  schärferen  Naturstudiums  und  die  Anschauung  der  Antike  in  seinen 
AVerken  zu  einer  Harmonie  zusannniin,  in  welcher  Adel  der  Linienführung 
und  Feinheit  der  Empiindnng  sich   verschmelzen.     Fast  ausschliesslich 


*)  Fastivi ,  cd.  Lcmonn.  IIl.  j).  29  Note  2. 


Erstes  Kapitel.    Italieiiisclie  Hililncrei  im  1").  ,)alirliuiulert. 


481 


Kr/.arbc'iter,  weiss  er  seinen  Wirken  eine  Znrtlieit  der  Dnrelibildnng  zn 
geben,  die  an  seine  frühere  Thütigkeit  als  Goldscliinied  erinnert. 

Znerst  trat  er  1401  in  einer  C'oneurrenz  auf,  welelie  die  Signoria  von    CoiKnnenz. 
Florenz  für  Vollendung  der  noch  fehlenden  Tliüren  am  IJaptisterium  aus- 
geschrieben  liatte.     Sechs  Künstler,  darunter  (^)iiercia   und  Brunellesco, 
betheiligten  sich  daran.     Die  Aufgabe  war,  in  gegebenem  Rahmen  die 


Fig.    löü.    Das  Ui'fcr  Isaak.s  von  Gliihcrti.     Florenz. 


Opferung  Isaaks  als  Relief  darzustellen.  Ghiberti  trug  den  Sieg  davon. 
Seine  Composition,  die  noch  in  der  Galerie  der  Uffizien  aufbewahrt 
wird,  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Lebendigkeit  aus  (Fig.  153).  Dabei- 
sind die  Bedingiuigen  des  Reliefstyls  festgehalten,  die  Gewänder  edel 
angeordnet,  das  Nackte  mit  Sorgfalt  durchgeführt.  Ueberhaupt  erkennt 
man  die  Nachwirkung  der  Reliefs  von  Andrea  Pisano  (S.  459),  nur  dass 
Ghiberti  um  ein  Weniges  an  malerischer  Perspektive  zugiebt,  wie  auch 
seine  Gestalten  etwas  mehr  Rundung  haben.  Es  wurde  ihm  nun  die  nörd- 
liche Pforte  des  Baptisteriums  übertragen,  und  so  ward  jene  Concur- 
renz  für  die  Entwicklung  der  Plastik  fast  ebenso  wichtig,  wie  zwanzig 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  ;}1 


Nordtliür 

des  Baptiste- 

riiim.s. 
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Jahre  später  die  berühmte  Coneurreiiz  weg-en  der  Domkuppel  zu  Florenz 
für  den  Sieg  der  neuen  Architektur.  Gliiberti  begann  das  Werk  1403 
und  beendete  es  1424.  Es  enthält,  nach  dem  Muster  der  älteren  Thür 
Andrea  Pisano's,  in  zwanzig  Bildfeldern  Scenen  der  Kindheit,  des  Lebens 
und  Leidens  Christi  bis  zur  Ausgiessung  des  h.  Geistes;  ausserdem  die 
Evangelisten  und  die  vier  Kirchenväter.     Ghiberti   steht  auch  hier  dem 


ri?.  IM.    Von  (U'i-  iiltcii'ii  Tliiir  Cliihcrti's.    Floren;;. 


Matiu'ii 
für  Ol- 

.  Micclicli' 


älteren  Style  noch  nahe,  wie  namentlich  aus  derljchandJung  der  Gewänder 
hervorleuchtet.  Das  Kelief  ist  etwas  gedrängter,  die  Erzählung  etwas 
wortreicher,  als  die  knappe  "Weise  seines  Vorgängers;  aber  die  Lebendig- 
keit des  Vortrags,  die  Feinheit  der  Ausführung,  das  glückliche  Gleidige- 
wieht  der  (jlruppen,  die  Maiinichfaltigkeit  und  das  Natürliche  der  Bewe- 
gungen geben  diesem  Werke  den  Reiz  jugendlicher  Frische  und  künst- 
lerischer Vollendung  (Fig.  154). 

Neben  dieser  Arbeit  führte  er  1414  für  eine  der  Nischen  an  Or  San 
Micchcle  die  Bronzestatue  Johannes  des  Täufers  aus,  ein  Wei'k  von  gross- 
artiger Anlage,  streng  in  den  Linien.  d;il)ei   von  hoher  geistiger  Energie 


rill  ms 


Erstes  Kapitel.    Italienisdic  liililncvci  im  lö.  Jaliilnmtlirt.  483 

des  Ausdrucks.  Wenn  liier  nocli  ein  Aiddau^-  des  älteren  Styls  zu  fühlen 
ist,  so  tritt  in  der  ebendort  befindlielien,  von  1419 — 22  gearbeiteten  Statue 
des  Mattliiius*)  die  neue  Auflassung  entschieden  liervor,  vielleiclit  sogar 
in  dem  Toganiotiv  des  INIantels  etwas  zu  stark  unter  dem  EinHuss  der 
Antike.  Um  so  freier  und  Nollendeter  ist  die  dritte  dort  von  ihm  gear- 
beitete Statue  des  Steplianus,  die  daher  wohl  etwas  später  entstanden* 
sein  wird.  Edel  in  den  Linien,  von  feinem  Schwünge  der  P.ewegung,  ge- 
hört sie  zu  den  Werken,  in  welchen  die  Schönheit  des  neuen  Styles  sich 
am  reinsten  ausspricht. 

Als  Ghiberti  die  erste  Pforte  des  Baptisteriums  vollendet  hatte,  war  ,,,'^'755;^;,.. 
die  Bewunderung  des  Werkes  so  gross,  dass  ihm  sofort  die  nocli  feldende 
ebenfalls  übertragen  Avurde.  Er  begann  wohl  unmittelbar  die  Arbeit  und 
führte  dieselbe  im  AVesentUchen  von  1424  —  47  zu  Ende.  Dann  gingen 
noch  einige  Jahre  mit  dem  üeberarbeiten,  den  NebensacluMi,  dem  Rahmen 
und  Pfostenwerk,  sowie  dem  Vergolden  hin;  1452  wurde  sie  eingesetzt, 
und  der  Meister  erlebte  noch  das  Glück,  sie  am  Hauptportal  von  S.  Gio- 
vanni glänzen  zu  sehen**).  Dies  Werk  bezeichnet  einen  entscheidenden 
Umschwung  in  der  Geschiehte  der  Plastik.  Ghiberti  fühlte  sich  von  dem 
architektonischen  Rahmen  beengt,  innerhalb  dessen  er  an  seiner  eben 
vollendeten  Tliür  doch  so  herrlich  und  frei  sich  bewegt  hatte.  Der  male- 
rische Zug  der  Zeit  ergriff  auch  ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  so  dass 
er  seine  zehn  grossen  viereckigen  Felder  mit  Darstellungen  füllte,  die 
gleich  Gemälden  in  perspektivisch  abgestuftem  Plan  und  mit  reichen  land- 
schaftlichen und  architektonischen  Hintergründen  sich  entwickeln.  Gewiss 
war  es  für  die  Plastik  unheilvoll,  dass  sie  nunmehr  mit  der  Schwesterkunst 
wetteifernd  in  die  Schranken  trat:  dennoch  ergeht  sich  hier  an  der  Hand 
eines  gi'ossen  Meisters  die  Bildnerei  auf  verbotenem  Gebiete  mit  so  un- 
nachahmlicher Anmuth,  solcher  Fülle  von  Schönheit  und  Lebendigkeit, 
dass  man  bei  allem  Protestiren  gegen  die  verkehrte  Richtung  doch  von 
der  Liebenswürdigkeit  des  Ganzen  hingerissen  wird.  Dazu  kommt  eine 
Durchbildung  der  Gestalten,  ein  Fluss  der  Gewandung,  ein  weicher 
Schwung  der  Linien,  in  welchem  sich  wohl  hie  und  da  einzelne  antike 
Motive  erkennen  lassen,  die  aber  im  Wesentlichen  aus  dem  eigenen  Schön- 
heitssinn Ghiberti's  geflossen  sind.  Den  Inhalt  bilden  Scenen  des  alten 
Testamentes  von  Erschaffung  der  ersten  Menschen  an.  Die  perspektivische 
Anordnung  hat  dem  Künstler  Raum  gegeben,  jedesmal  mehrere  Momente 


*)  Neuerdings  wohl  dem  Michclozzo  zugeschrieben,  aber  durch  Documente  als 
Werk  Ghiberti's  beglaubigt.    Vergl.  Vasari,   ed.  Lcmonn.  III.  S.  110  Note  1  u.  S.  132. 
**)  Abbildungen"  der   drei  Pforten   in  La.sinio.   le   tre   porte    del  Battistero    di 
Firenze.  1S21.    Firenze.  Fol. 
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derselben  Geschichte  in  einen  Ralnnen  zu  bringen.  Eine  festlich  heitere 
Stimmung  weht  durch  die  frischen  Compositionen,  besonders  da,  wo  bau- 
liche Hintergründe  in  den  zierlichen  Formen  der  Renaissance  angeordnet 


Fig.  155.    Von  der  zweiten  Tlmr  Gliiborti's.     Florenz. 


sind.  Den  Figuren  hat  Ghiberti  meistens  eine  ideale  Gewandung  gegeben, 
und  in  ihr  fliessen  antike  Motive  und  die  schwungvollen  Linien  gothischen 
Styles  zu  einer  Form  zusammen,  die  im  ganzen  .laliiiniiulert  nirgends 
wieder   in    so    reiner   Schiiiilicit    aiiltauclit.      liier    liahen    alle    folii-endeii 
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Künstler,  sowohl  Maler  als  Bildhauer,  bis  auf  Michelangelo,  ihre  besten 
Inspirationen  geschöpft.  Aber  auch  die  einzelnen  im  Zeitkostüm  auftre- 
tenden Gestalten,  wie  der  verlorene  Sohn,  fügen  durch  edle  Naivetät  sich 
dem  Uebrigen  harmonisch  an.  Von  der  meisterlichen  Durchbildung  des 
Nackten  giebt  die  Schöpfung  des  ersten  Mensdienpaares  eine  Anschauung. 
Wie  dort  die  liebHche  Gestalt  derEvj*  von  einer  Engelschaar  dem  feierlich 
dastehenden  Gottvater  zugetragen  wird  (Fig.  155),  ist  einer  der  vielen 
poetischen  Züge,  an  denen  dies  edle  Werk  reich  ist.  Endlich  dürfen  auch 
die  köstlich  bewegten  und  mannichfach  charakterisirten  Statuetten  und 
die  Brustbilder  in  dem  das  Ganze  umgebenden  Rahmen  nicht  übersehen 
werden.  — 

Zugleich  mit  dem  Beginn  dieses  Hauptwerkes  (1424)  arbeitete  Andere 
(ihiberti  die  trefl'liche,  nur  durch  Betreten  stark  angegriffene  Grabplatte 
des  Liönardo  Dati  im  Mittelschiffe  von  S.  M.  Novella.  Sodann  (1427) 
lieferte  er  für  das  Taufliecken  von  S.  Giovanni  in  Siena  die  bereits  1417 
bestellten  beiden  Reliefbilder  der  Taufe  Christi  und  des  Johannes  vor 
Herodes,  namentlich  letztere  durch  dramatische  Lebendigkeit  ausgezeich- 
net. In  der  Taufe  Christi  ist  besonders  der  von  der  Rückseite  dargestellte 
Johannes  schön  bewegt,  die  Haltung  des  ausgestreckten  Armes,  zwar  nicht 
ganz  frei,  aber  bezeichnend.  Sodann  folgt  1428  der  Reliquienkasten  des 
h.  Hyacinthus  mit  reizenden  Engeln,  welche  die  Krone  halten,  jetzt  in  der 
Galerie  der  Uffizien.  Später  vollendete  er  (1440)  den  Reliquienschrein 
des  h.  Zenobius,  im  Chore  des  Domes,  der  au  drei  Seiten  Scenen  aus  dem 
Leben  des  Heiligen  enthält.  Die  Composition  befolgt  wieder  auf  reichem 
landschaftlichen  Plan  eine  malerische  Anordnung.  Die  Schönheit  der  Ge- 
stalten, der  freie  Schwung  der  Gewänder,  das  echt  dramatische  Leben  , 
\erleiht  ab<n-  auch  diesen  Werken  hohe  Bedeutung.  Nicht  minder  vor- 
züglich sind  an  der  Rückseite  die  sechs  schwebenden  Engel,  welche  den 
Lorbeerki-anz  halten.  Ein  Jugendwerk  des  Meisters  ist  vielleicht,  nach 
Bnrckhardts  Vermuthung,  das  kleine  Bronzerelief  des  thronenden  Christus 
an  dem  marmornen  Sacramentsschrank  in  S.  M.  Nuova:  in  der  Haltung 
noch  etwas  befangen,  aber  von  edlem  Ausdnick  und  grossartigem  Wurf 
des  Gewandes. 

Verwandter  Richtmig  gehören  die  Werke  an,  welche  der  grosse  Bau-  Bnuieiiesco. 
meister  Filippo  Bninellesco  (1377 — 1446)  in  der  Bildnerei  geschaffen 
hat.  Zuerst  das  Bronzerelief  mit  der  Opferung  Isaaks  in  der  Galerie  der 
Uffizien,  in  Concurrenz  mit  Lorenzo  Ghiberti  entstanden  (Fig.  156). 
In  Anordnung  und  Durchführung  dem  Werke  seines  Nebenbuhlers  nahe 
verwandt,  zeichnet  es  sich  durch  dramatische  Energie,  kühne  ^'erkürzungen 
und  den   scharfen  Naturalismus  in   der  nackten  Gestalt  des   Isaak   aus. 
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Spiitcr  wandte  der  Meister  sich  fast  ausschliesslich  der  Baukunst  zu.  Nur 
einmal  trat  er  noch  mit  Donatello  in  die  Scliranken,  als  dieser  ein  grosses 
Cruzifix  geschaffen  hatte,  dessen  Ausdruck  Brunellesco  tadelte.  Er  arbei- 
tete deshalb  das  hölzerne  Cruzifix,  welches  man  noch  in  der  zweiten  Seiten- 
kapelle links  neben  dem  Chor  von  S.  M.  Novella  sieht,  ein  Werk  von 
edelster  Formbehandlung  und  ergreifender  Tiefe  der  Empfindimg. 


Fig.  15().  Das  Opfer  Isaaks  ,  von  Brunellesco.     Florenz. 


Rücksichtsloser  spricht  sich  der  neue  Styl  in  voller  Schärfe  des  Na- 
turalismus ik\xd\  Donalello  {Donalo  äi  lietio  Bardl,  138G — 1468)  aus. 
Auch  er  beginnt  mit  einem  strengen  Studium  der  Antike,  imd  seine  frühe- 
ren Werke  sind  bezeichnend  für  diese  Richtung.  Bald  aber  wird  ihm  der 
harmonische  Fluss  derselben  eine  lästige  Fessel,  welche  er  sprengt,  um 
den  Ausdruck  des  Lebens  und  der  Leidenschaft  in  schärfster  Formbezeich- 
nung  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Im  AViderwillen  gegen  Alles,  was  bloa 
herkömmlich  erscheinen  kr>nnte,  verschmäht  er  den  weichen  Fluss  der 
Lini(Mi.  den  milden  llaueli  diM-  Schönheit,  und  seliildert  die  unbändige  Ge- 
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walt  der  Leitlensduift  mit  sdineitleucler  Heibigkeit.  Aber  seine  Külinlieit 
wird  durch  die  enoi'giselie  AVahrheit  des  Ausdrucks  so  ergreifend,  kommt 
so  selir  dem  schöpferischen  Drange  der  Zeit  entgegen,  dass  sie  den  rail- 
(U'ren  (ieist  Giiiberti's  bald  in  Schatten  stellt,  üonatello  ist  hierin  eine 
ähnliche  Erscheinung,  wie  früher  Giovanni  Pisano  und  später  Michelangelo. 
Der  Eintluss  des  Meisters  war  um  so  grösser,  als  er  mit  bedeutender 
Schöpferkraft  in  Floren/,  wie  in  Oberitalien  eine  grosse  Anzahl  von  Werken 
hervinbrachte.  Dazu  kam  nocli  die  grösste  Mannichfaltigkeit ,  da  er  in 
heiligen  wie  in  profanen  Gegenständen,  in  Iieliefcompositionen,  grossen 
Statuen  wie  kleineren  Werken,  in  Bronze,  Marmor  und  Holz  gleich  geschickt 
war,  Heiligengestalten,  Grabmäler  und  Bildnisse  in  unermüdlichem  Fleiss 
hervorbrachte.  Seine  Begeisterung  für  das  Studium  der  Antike  war  ebenso 
gross,  wie  sein  Streben  nach  steter  Ver\()llkommnnng.  Als  die  Paduaner 
ihn  zu. sehr  mit  Lobspiiichen  überhäul'ten,  sagte  er,  es  sei  für  ihn  Zeit, 
nach  Florenz  zurückzukehren,  denn  bei  alle  dem  Lob  werde  er  noch  Alles 
vergessen,  was  er  wisse;  der  Tadel  in  Florenz  sei  erspriesslicher  für  die 
Kunst.  Und  gewiss  lag  in  der  kritischen  Schärfe,  welche  bei  den  Floren- 
tinern zu  Hause  war,  ein  wirksamer  Sporn  für  alle  strebenden  Geister. 

Zu  seinen  frühesten  Werken  gehört  das  Sandsteinrelief  der  Verkün- 
digung, im  rechten  Seitenschiflt*  von  S.  Croce  zu  Florenz.  Hier  wett- 
eifert er  in  Adel  und  Anmuth  mit  Ghiberti.  Der  Engel  ist  liebenswürdig, 
herzlich  und  dringend,  Maria,  die  sich  scheu  abwendet,  hat  einen  Zug 
rührender  Inm'gkeit.  Anmuthig  sind  aucli  die  Marmorreliefs  tanzender 
Kinder  von  der  Orgelbrüstung  des  Domes,  jetzt  in  der  Galerie  der  Uffi- 
zien.  Von  höchster  Lebendigkeit  in  Bewegung  und  Ausdruck,  zeigt  sich 
in  ihnen  ein  Geschick  der  Composition,  dass  der  Keigentanz  sich  klar  im 
Kelief  ausspricht,  indem  die  vordere  Reihe  sich  fast  frei  von  der  Fläche 
löst.  Manches  Uebertriebene  und  Unschöne  nimmt  man  bei  so  viel  naiver 
Kraft  der  Empfindung  schon  in  den  Kauf.  Gedrängter,  unridiiger  und 
unschöner  sind  die  tanzenden  Kinder  an  der  äusseren  Kanzel  des  Domes 
zu  Prato.  welche  er  nach  1434  mit  Michelozzo  arbeitete;  doch  auch  hier 
finden  sich  einige  treffliche  Motive.  Welche  Wege  seine  Kunst  einschlagen 
würde,  deutete  er  sdion  früh  durch  das  in  Holz  geschnitzte  Cruzifix  an, 
das  seinen  Freund  Brunellesco  zu  dem  Ausspruch  veranlasste,  er  habe 
nicht  Christus,  sondern  einen  Bauern  an's  Kreuz  geschlagen.  Man  sielit 
das  Werk  in  der  Capella  Bardi  in  S.  Croce. 

Im  Uebrigoi  ist  Donatello  gleich  den  meisten  seiner  tiorentini sehen 
Zeitgenossen  mit  besonderer  Vorliebe  Bronzearbeiter.  Dieser  Umschwung 
aus  der  früheren  Epoche,  in  welcher  die  Marmorsculijtur  überwog,  er- 
scheint nicht  ohne  tiefere  Bedeutung;   denn  g«'rade  die  Bronze  ist  mehr 
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als  ein  andres  Material  geeignet,  einem  scharfen  und  feinen  Naturalismus 
als  Ansdrucksmittel  zu  dienen,  während  der  Marmor  eine  idealere  Auf- 
fassung begünstigt.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  für  Florenz  ausge- 
führten Werke  ist  zunächst  eine  Anzahl  von  Statuen,  theils  in  Erz,  theils 
in  Marmor,  zu  nennen.  An  Or  S.  Micchele  sieht  man  die  beiden 
Marmorstatuen  des  Petrus  und  Marcus,  tüchtige  lebensvolle  Werke,  die 
man  freilich  nicht  mit  dem  idealen  Maasse  der  ebendort  befindhchen 
Arbeiten  Ghiberti's  messen  darf.  Ganz  vortrefflich  gelang  ihm  indess 
ebendort  die  jugendüch  rüstige,  ritterliche  Gestalt  des  h.  Georg,  ebenfalls 
in  Marmor,  eine  seiner  schönsten  imd  edelsten  Figuren.  Für  die  Fagade 
des  Glockenthurmes  beim  Dom  arbeitete  er  drei  Marmorstatueu,  an- 
geblich Heilige,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  Donatello  oft  that,  lebenswahre 
Bilder  ihm  befreundeter  oder  bekannter  Personen.  Der  eine  von  ihnen  ist 
der  berühmte  Kahlkopf  (Zuccone),  der  durch  Schärfe  der  portraitartigen 
Auffassung  frappirt.  An  demselben  Thurme  brachte  er  über  derThür  den 
Abraham  und  einen  andern  Propheten  an.  Auch  für  die  Facade  des 
Domes  schuf  er  mehrere  Marmorstatuen,  die  theils  verschwunden,  theils 
im  Innern  des  Gebäudes  aufgestellt  sind.  Die  beiden  sitzenden  Evange- 
listen Matthäus  und  Johannes,  darunter  besonders  der  letztere  treflflicli, 
sieht  man  jetzt  in  den  Chorkapellen;  zwei  angebliche  Apostel,  die  aber  in 
Wahrheit  den  Poggio  und  Giannozzo  Manetti  darstellen,  befinden  sich  am 
Eingang  in  zwei  Tabernakeln.  Da  diese  Arbeiten  aus  Donatello's 
früherer  Zeit  sind,  so  ist  eß  interessant,  ihn  so  früh  schon  mit  realistischer 
Keckheit  den  Heiligen  allbekannte  Portraits  unterschieben  zu  sehen.  Am 
besten  gehugt  ihm  der  Ausdruck  jugendlicher  Thatkraft;  so  an  dem  bron- 
zenen David  der  Uffizien,  der  den  linken  Fuss  auf  den  Kopf  des  Goliath 
setzt,  lebendig  und  frisch,  obgleich  nicht  an  den  S.  Georg  von  Or  S.  Micchele 
reichend.  Der  marmorne  David,  ebenfalls  in  den  Uffizien,  ist  geradezu 
theatralisch  karikirt.  Noch  miglückliclier  bringt  er  ebendort  an  einem 
marmornen  Johannes  die  Resultate  ausschweifender  Askese  völlig  skelet- 
artig  zur  Erscheinung.  Etwas  gemässigter  ist  der  bronzene  Johannes 
in  der  Kapelle  des  Heiligen  am  Dom  zu  Siena,  wenngleich  noch  krass 
genug  in  der  Formbezeichnung;  ähnlich  ein  dritter  in  einer  Chorkapelle 
derFrari  zu  Venedig,  sorgfältig  in  Holz  ausgeführt.  Völlig  abschreckend 
hat  er  dieselbe  Art  der  Charakteristik  an  der  ebenfalls  aus  Holz  gearbei- 
teten Statue  der  h.  ^lagdalena  im  Baptisterium  zu  Florenz  zur  Geltung 
gebracht.  Es  ist  jedentalls  bezeichnend,  wie  beharrlich  er  in  allen  (Jegen- 
ständen  dieser  Art  dem  Seelenausdruck  religiöser  Sclnvännerei  ans  dem 
Wege  geht  und  allen  Nachdruck  auf  die  i)liysisclie  Erscheinung  völliger 
Ausmagerun«;-    legt.      Er    scheint    darin     eine    Art    anatomischer    Fein- 
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:*<-liiiH'ckeiTi  gefuudcn  zu  hahoii.  Es  gicht  nichts,  das  für  die  vrdlii:'  ver- 
iiiuk'i-ti'  Rii'lituiig-  dfi-  Kunst  bezeicliiundcr  wäre  als  diese  Keckheit, 
weU-lie  die  heiligen  (iestalten  lediglich  als  Vorwand  für  naturalistische 
Studien  benutzt.  Hierher  gehört  auch  die  Erzgruppe  der  Judith  mit  dem 
iloloferues,  in  der  Loggia  de'  Lanzi.  Ein  Seitenstück  zum  David  der 
l'ftizien,  geht  dies  AVerk  doch  in  der  Charakteristik  so  weit  in's  Ueber- 
triebene,  dass  statt  des  heroischen  Ausdruckes  die  Wirkung  geradezu 
komisch  ist.  Das  wird  immer  die  Folge  einer  ausschliesslich  das 
Charakteristische  in's  Auge  fassenden  und  jede  höhere  Bedingung  der 
Schönheit  verschmähenden  Kunst  sein. 

Dass  Donatello  da  am  erfolgreichsten  sich  bewegt,  wo  es  gilt  die  Portrait- 
Persönlichkeit  in  aller  Schärfe  individueller  Erscheinung  aufzufassen,  ist 
vorauszusetzen.  An  seinem  Denkmal  Papst  Johann  XXIII.  (f  1419)  im 
Baptisterium  zu  Florenz*)  zeigt  sich  die  vergoldete  Erzfigur  des  nich- 
losen  Papstes  als  ein  vortreffliches,  dem  Charakter  wohl  entsprechendes 
AVerk.  Den  h.  Ludwig  von  Toulouse,  über  dem  Hauptportal  von 
S.  Croce,  ebenfalls  ein  Bronzewerk,  soll  er  absichtlich  bornirt  und 
ungeschickt  dargestellt  haben,  „weil  es  von  dem  Heihgen  mehr  als 
ungeschickt  gewesen  sei,  die  Regienmg  aufzugeben  und  Mönch  zu 
werden. "  Man  sieht,  in  wie  geringer  Achtung  bei  Donatello  die  christ- 
liche Askese  stand!  Eine  bronzene  Grabplatte  des  Bischofs  Joh.  Peccius 
(t  1426)  im  Dom  zu  Siena  zeigt  ebenfalls  in  der  Reheffigur  des  Ver- 
storbenen den  scharfen  Styl  des  Künstlers.  In  S.  Angelo  a  Xilo  zu 
Neapel  ferner  befindet  sich  das  Grabmal  des  Kardinals  Rinaldo  di 
Brancacci,  an  welchem  Donatello  um  1427  mit  seinem  Schüler  und  Ge- 
nossen Michelozzo  arbeitete. 

Im  Dom  zu  Montepulciano  sieht  man  neben  dem  Hauptaltar 
zwei  fast  lebensgrosse  Marmorstatuen,  die  ganz  das  Eckige  des  dona- 
telloscheu  Styles  haljen.  Der  Aufsatz  des  Altars  ist  durch  Reliefs, 
mit  guirlandenhaltenden  Genien  geschmückt,  die  manches  hübsche  leben- 
dige Motiv,  aber  keine  glücklichen  Körperverliältnisse  zeigen.  An  den 
beiden  ersten  Pfeilern  ist  rechts  ein  Relief  von  Kindern  angebracht,  die 
von  einem  Mann  und  einer  P^rau  gehütet  werden,  links  ein  ähnliches, 
wo  sich  Kinder  um  eine  ältliche  ]\Iadonna  schaareii,  die  ihre  Hand 
segnend  auf  den  Kopf  eines  knieenden  Mannes  h^t.  Jenes  erste  Relief 
ist  von  hoher  Anmutli:  dagegen  zeigen  auf  dem  andern  bei  grosser  Be- 
weglichkeit die  Gesichter   sämmtUch   etwas  Altbackenes.     Diese  Werke 


*)  Abgeb.  bei  Citoyiiara ,  II.  tav.  I(). 
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sind  sämmtlich  Reste  des  Grabdenkmals,  welches  Donatello  dort  um 
1427  mit  Michelozzo  arbeitete. 

Wichtiger  als  alle  diese  Werke  ist  das  eherne  Reiterbild  des  vene- 
zianischen Fcldherrn  Gattamelata  vor  S.  Antonio  zu  Padua,  mit  welchem 
er  die  Reihe  seiner  paduanischen  Arbeiten  erötfnete.  Zum  ersten  Male 
seit  der  Römerzeit  ist  hier  Avieder  eine  Reiterstatue  in  monumentalem 
Sinne  und  in  kolossalem  Verhältniss  ausgeführt  worden.  Schon  in  dieser 
Hinsicht  hat  das  Werk  eine  entscheidende  kunstgeschichtliche  Bedeutung 
als  Stammvater  aller  späteren  Denkmale  dieser  Art.  Aber  das  ungestüme 
Leben,  die  energische  Haltung  des  Reiters,  das  wuchtige  Schreiten  des 
schweren  Streitrosses,  welches  gegen  den  Reiter  etwas  zu  sehr  in  Masse 
und  im  Eindruck  dominirt,  das  sind  Vorzüge,  die  dieser  Schöpfung  des 
Meisters  einen  selbständigen  Werth  verleihen. 

Reliefs.  Endlich  haben  wir  Donatello  auf  einem    der  fruchtbarsten  Gebiete 

seines  Wirkens,  bei  der  Relief bildnerei  aufzusuchen.  Neben  den  früheren, 
oben  bereits  erwähnten  Arbeiten  ist  hier  zunächst  der  Kiuderfries  in  der 
Sakristei  des  Doms  zu  Florenz,  weniger  durch  Anmuth  als  durch 
Naivetät  bemerken s werth.  Am  Taufbecken  in  S.  Giovanni  zu  Sicna 
arbeitete  er  die  Darstellung,  wie  des  Johannes  Geburt  dem  .Toacliim 
verkündet  wird,  sprecliend  lebendig,  nur  in  den  Gewändern  sehr  unruliig. 
Ganz  in  antike  Anschauung  versenkte  er  sicli  in  den  acht  Friesmedaillons 
im  Hofe  des  Pal.  Riccardi  zu  Florenz,  der  damals  den  Medici  gehörte. 
Es  sind  herbe  Umbildungen  römischer  Kameen  oder  Medaillen  in  den  Styl 
des  Meisters,  der,  beiläufig  gesagt,  durch  seine  Vorstellungen  Cosimo 
Medici  zur  Anschaftimg  antiker  Werke  veranlasste,  nach  denen  dann 
nachmals  Michelangelo  und  andere  Künstler  studirten. 

s\ikrisuivn,i  ^u  ^jpjj  trefFliclisten  Werken  Donatello's  gehört  die  ijlastisclie  Aus- 

S.  I.ortiizu.  °  '■ 

schmückung  der  alten  Sakristei  an  S.  L.orenzo,  deren  Bau  sein  Freund 
Brunellesco  (um  1428)  leitete.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich  Donatello 
hier  in  den  Stuckreliefs  der  Wände  als  bedeutender  Plastiker.  Vielleicht 
durch  das  Gesetz  der  Architektur  gebunden,  componirt  er  maassvoller  als 
in  seinen  späteren  Arbeiten  und  entwickelt  einen  wahrhaft  plastischen 
Styl  voll  Einfachheit  und  charaktervoller  Bestinnntheit.  Bedeutende  Werke 
sind  an  den  Schildbogenwändcn  die  Medaillons  mit  den  Reliefgestalten  der 
l'Aangelisten,  die  tief  in  Sinnen  oder  in  Begeisterung  verloren  xw  ihren 
Pulten  sitzen.  Auch  die  Flachreliefs  mit  Legendendarstellungen  in  den 
vier  grossen  Zwickeln  unter  der  Kuppel  sind  klar  und  einfach,  l'cbcr 
den  beiden  Seitenthüren  sieht  mau  je  zwei  ebenfalls  edel  stylisirte  Heiligen- 
figuren in  Stuckreliefs.      Endlicli  sind  nuch  die  beiden  Erzthüren  mit  den 
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kltiiiPii  Rcliils  von  paarweise  ang-ebrachten  Aposteln  und  Heiligen  flüclitige, 
aber  energische  Arbeiten. 

Eine   bedeutende  Anzahl    von  Werken   schuf  Donatello  sodann  für    Arbeiten  in 

Padua. 


8.  Antonio  zu  Padua.  Hier  sind  die  prächtig  cliarakti'ristisclicu  üronze- 
reliefs  der  Evaugelistensymbole  an  der  Sängertribüuc  \()U  ilini;  ebenso  an 
den  Leuclitern  vier  liebenswiirdig- naive  nnisicirendc  Kngcl.     Am  Hoch- 
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Letzte 

Florentiner 

Werke. 


Luca  (k'l!i 
Robbia. 


altar  und  an  einem  Altar  der  Südseite  sieht  man  Scenen  aus  dem  Leben 
des  h.  Antonius  und  den  Leichnam  Christi ,  von  trauernden  Engeln  gehalten, 
tief  ergreifend,  die  historischen  Scenen  zum  Theil  von  grossem  drama- 
tischen Ausdruck,  obgleich  Avirr  und  überladen.  Das  momentane  Stamien 
und  Entsetzen  bei  den  Wundergeschichten  ist  von  merkwürdiger  Energie 
der  Schilderung.  Im  Chorumgang  sieht  mau  dann  noch  eine  Grablegung 
Christi,  wo  der  leidenschaftliche  Schmerz  der  Angehörigen  unschön,  aber 
wahr  und  erschütternd  geschildert  ist.  Diese  Werke  sind  bis  1456  aus- 
geführt, wo  Donatello  nach  Florenz  zurückkehrte.  Aehnlicher  Art  sind 
endlich  seine  letzten  llorentiner  Arbeiten,  die  beiden  Kanzeln  in  S.  Lo- 
renz o,  die  er  mit  seinem  Schüler  BertoMo  ausführte,  welcher  sie  auch 
nach  des  Meisters  Tode  vollendete.  Die  Brüstungen  sind  mit  Bronze- 
reliefs bekleidet,  welche  in  tigurenreicher  malerisch  gedrängter  Anordnung 
Scenen  der  Passion  enthalten.  Hier  ergeht  sich  Donatello's  Hang  zum 
Dramatischen  in  wilden,  aber  höchst  ausdrucksvollen  Schilderungen.  Am 
maassvollsten  ist  der  Styl  noch  in  der  Grablegung  (Fig.  157).  Dennoch 
finden  sich  hier  Züge  von  so  tiefer  Wahrheit  und  I^eidenschaft,  dass  sie 
für  die  Mängel  der  Composition  und  der  technischen  Ausführung  ent- 
schädigen. Von  den  Evangelisten  an  den  Aussenseiten  sind  die  der  nörd- 
lichen Kanzel  von  grossartiger  ja  feierlicher  Würde  und  einem  edleren, 
den  Arbeiten  der  Sakristei  noch  entsprechenden  Style.  — 

Ehe  wir  die  Nachfolger  des  Meisters  betrachten,  müssen  wir  uns  zu 
einem  Bildhauer  wenden,  der  selbständig  sich  eine  eigenthümliche  Aus- 
drucksweise schafft  und  in  der  milden  Schönheit  seiner  Werke  sich  zu 
Donatello  und  der  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  etwa  verhält  wie  die  um- 
Ijrischen  Maler  zu  denen  der  florentinischen  Schule.  Luca  (lella  Rohhia 
(1400 — 1481)  ging  wie  die  bedeutendsten  Bildhauer  der  Epoche  von  der 
Goldschmiedekunst  aus,  welcher  er  ähnlich  wie  Ghiberti  und  Quercia  den 
Sinn  für  zarte  Durchbildung  der  Gestalten  verdankte.  Luca  ist  aber 
ausserdem  der  Schöpfer  einer  neuen  Gattung  der  Plastik,  die  durch  ihn 
imd  seine  Schüler  eine  Vollendung  erreicht,  welche  ihr  neben  der  vor- 
nehmeren Marmor-  und  Erzarbeit  eine  ebenbürtige  Stellung  verbürgt.  Es 
shid  die  Werke  in  gebranntem  Thon,  die  aber  nicht,  wie  auch  sonst 
häufig  geschah,  bemalt,  sondern  mit  farbiger  Glasur  versehen  %\iirden. 
Luca  muss  diese  Erfindung  früher  gemacht  haben,  als  Vasari  annimmt, 
denn  schon  1446  wird  ihm  eine  Portallünette  für  das  Innere  des  Doms  in 
solcher  Arbeit  \erdungen.  Ehe  wir  indess  diese  anmuthigcn  Schöpfun- 
gen betrachten,  mögen  die  vereinzelten,  aber  darum  nicht  unbedcHtt  ii(bn 
Werke  voraufgeschickt  werden,  die  ihn  auch  in  der  Marmor-  und  Erz- 
technik bewandert  zeigen. 
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Zu  seinen  frühesten  Arbeiten  2:eli()ren  die  fünf  Reliefs  an  der  Nord-      rnihcif 

^  ArbeitPn. 

Seite    des  Glockentliurmes   beim  Dom.     Sie    stellen    die  Grammatik, 
Philosophie,    Musik.    Astrologie   und  Geometrie  dar,    sind   aber   so  an- 


Fig.  lös.    Singende.     Relief  von  Luca  della  Robbia.     Florenz. 


gebracht,  dass  es  unmöglich  ist  sie  zu  betrachten.  Sodann  schuf  er 
neben  Donatello  um  1445  in  Marmor  für  die  Orgelempore  des  Domes 
Friese  von  singenden,  musizirenden  und  tanzenden  Kindern,  von  denen 
sich  zehn  Abtheilungen  Jetzt  in  der  Galerie  derUffizien  befinden.  Diese 
Reliefs  kommen  deiu.'n   des  Donatello  an  Lebensfülle,   Mannichfaltigkeit 


Luca's 
Terracotten. 
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und  Naivetät  gleich,  übertreffen  sie  aber  an  Schönlieit  und  Anuiuth. 
(Fig.  158).  Nirgends  ist  wohl  das  Kinderleben  in  der  modernen  Plastik 
frischer,  anziehender  geschildert  worden.  In  ihrer  treuherzigen  Natür- 
liclikeit  erinnern  sie  lebhaft  an  die  singenden  Engel  auf  dem  Genter  Altar 
des  Hubert  van  Eyck.  Das  Relief  ist  auch  hier  so  hoch  gearbeitet,  dass 
die  Tanzenden  zum  Theil  sich  frei  von  der  Fläche  lösen.  Am  schönsten 
sind  die  kleinen  Knaben,  die  so  lustig  und  zutraulich  dreinschauen. 
Ebendort  sieht  man  von  ihm  zwei  unvollendete  Marmorreliefs,  Petri  Be- 
freiung aus  dem  Gefiiugniss  und  seine  Kreuzigung,  ebenfalls  recht  leben- 
dige Compositionen,  ursprünglich  für  einen  Altar  im  Dome  bestimmt, 
dessen  Anfertigung  ihm  1438  aufgetragen  wurde.  Sodann  schuf  er  mit 
Michelozzo  und  Maso  di  Bartolommeo  seit  1446  die  Bronzethür  der 
alten  Sakristei  des  Domes,  die  jedoch  erst  nach  1464  von  Luca  allein 
vollendet  wurde.  Sie  enthält  grossartig  stjiisirte  Gestalten  von  sitzen- 
den Heiligen  mit  Engeln,  die  paarweise  jenen  zugeordnet  und  auf  man- 
nichfaltige  Weise  mit  ihnen  in  Beziehung  gesetzt  sind.  Die  Behandlung 
des  Reliefs  ist  hier  von  einer  Feinheit,  wie  sie  nur  noch  an  der  älteren 
Thür  Ghiberti's  vorkommt.  Offenbar  bildete  Luca  sich  am  meisten  nach 
diesem  iinn  wahiverwaiulten  Vorgänger.  Für  die  Lünetten  über  beiden 
Sakristeitliüren  fertigte  er  sodann  in  glasirtem  Thon  die  Reliefs  der  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  Christi,  die  vielleicht  zu  den  frühesten  unter 
seinen  Arbeiten  dieser  Art  zähl(»u.  in  der  Compositon  jedoch  minder  be- 
deutend sind. 

Was  wir  sonst  von  Arbeiten  Luca's  kennen,  gehört  ausschliesslich 
dieser  von  ihm  erfundenen  Technik  an.  Die  Feinheit  der  Glasur,  ein 
llauptvorzug  derselben,  ermöglichte  dies  zarteste  Durchbildung  der  For- 
men; die  Dauerhaftigkeit  der  Technik  gestattete  die  mannichfaltigste 
Verwendung  sowohl  im  Innern  als  an  ^der  Aussenseite  der  Gebäude.  AVir 
finden  sie  daher  an  Altären  %\ie  in  Medaillons  und  Thürlünetten :  aber 
selbst  ganze  Gewölbe  oder  Fa(;aden  kleinerer  Gebäude  werden  damit  l)e- 
kleidet.  Die  Figuren  heben  sich  in  weisser  Glasur  von  einem  sanftblauen 
Hintergründe  ab.  Für  landschaftliche  und  dekorative  Nebendinge  wird 
wohl  Grün,  Gelb  und  Violett  hinzugefügt,  dies  Alles  jedoch  maassvoll  und 
olnie  die  Absicht  auf  Illusion.  Selbst  in  der  S])äteren  Zeit  als  die  Schule 
zu  einer  reicheren  Bemalung  überging,  wurden  die  Figuren  mehr  an- 
deutend als  naturalistisch  ausgeführt.  So  schliesseu  sich  diese  edlen  Werke 
voll  Stylgefnhl  der  Architektur  an  und  verdanken  zum  Theil  diesem  inni- 
gen Bündniss  mit  ihr  den  harmonischen  Reiz  ihrer  Wirkung.  Aber  noch 
bestinnnender  war  jedenfalls  der  reine  plastische  Sinn  des  Kleisters.  Durch 
die  Bedingungen  seiner  Technik  ebenso    sehr  wie    durch    künstlerische 
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Neigung  mit' Einfaclilicit  angewiesen,  liielt  er  sicli  frei  von  dem  spiiteren 
malerischen  Style  Gliiberti's  wie  von  der  überfüllten  Aimrilninig  Dona- 
tello's.  Allerdings  Ijegünstigte  ihn  aueli  die  Gleicliartigkeit  der  Aufgaben. 
Denn  nur  ausnahmsweise  hat  er  geseliiehtlielie  Vorgänge  zu  er/älden, 
und  in  diesen  ist  er  um  so  weniger  glücklieli,  je  mehr  dramatische 
Lebendigkeit  sie  verlangen.  Dagegen  zeigt  er  sieh  unennüdlich  und  un- 
ersehöptlieh  in  der  Sehilderung  eines  von  Holdseligkeit  %  erkliirten  ruhigen 
Seins.  Die  Madonna  mit  dem  Kinde,  \on  Engeln  umgeben,  ihr  Kind 
anbetend,  oder  in  stiller  Mutterfreude  auf  dem  Sehoosse  haltend;  auch 
wohl  die  Gestalten  von  Heiligen  oder  Tugenden,  das  sind  Lucas  Lieblings- 
themata, die  er  immer  neu  variirt,  stets  vortrefflich  in  den  Raum  com- 
poiiirt,  mit  massig  angedeuteter  Umgebung,  rein  in  den  Formen  und 
innig  in  der  Empfindung.  Nirgends  hat  die  christliche  Plastik  im 
Bunde  mit  einem  entwickelten  Natiirgefühl  Werke  von  so  echtem  plasti- 
schen Gehalt  und  so  wahrer  religiöser  Stimmung  her\  orgebracht.  Nie 
begegnet  man  darin  der  tieferen  Inbrunst  eines  Fra  Angelico  da  Fiesole, 
noch  derGefühlsschwelgerei  der  späteren  umbrischen  Maler;  aber  das  Beste, 
was  in  den  früheren  Bildern  Perugino's  und  in  den  Gemälden  des  liebens- 
würdigen Lorenzo  di  Credi  anspricht,  lebt  auch  in  diesen  Schöpfungen. 
Minder  häufig  und  minder  bedeutend  sind  die  Statuen,  statt  deren  man 
lieber  Halbfiguren  anbrachte.  Aber  diese  sind  stets  im  Zusammenhange 
mit  der  Umgebung  aufzufassen,  wo  sie  dann  auch  ihrerseits  zur  vollen 
Geltung  konnnen. 

Es  würde  zu  weit  führen  die  zahlreichen  Werke,  welche  in  Florenz 
und  den  übrigen  Orten  Toscana's  verbreitet  sind,  ja  durch  den  Handel 
bald  auch  in  andere  Länder  gelangten,  auch  nur  annähernd  zu  nennen.*) 
Wir  müssen  mis  begnügen  einige  der  wichtigsten  und  bezeichnendsten  her- 
vorzuheben. Zu  den  anmuthigst|Ä  Werken  Lnca's  gehören  die  Medaillons 
einer  Madonna  an  Or  S.  Miechele;  dieLünette  an  der  Kirche  8.  Piero  beim 
alten  Markte,  ebenfalls  eine  Madonna  mit  Engeln:  an  der  Kirche  der 
Innocenti  eine  herrliche  Verkündigung  mit  einem  Halbkreis  von  Engeln: 
in  der  Vorhalle  der  Akademie  eine  Aufer.stehung  Christi  und  Himmel- 
fahrt der  Maria;  inS.  Apostdli  der  prächtige  Altar  des  nördliehen  Seiten- 
schiffes", efnes  seiner  sdiönsten  reichsten  Werke.  Ueberaus  heiter  und 
liebenswürdig  dann  der  Brunnen  in  der  Sakristei  von  S.  M.  Novell a.  im 
Bogenfelde  eine  schöne  Madchina  mit  anbetenden  Engeln,  darüber  naive 


*)  Ich  verweise  auf  die  reichhaltige  Aulzählung,  welche  .lac.  HitrchlKirdl  in 
seinem  Cicerone  S.  .591  ff.  giebt.  Vergl.  da/u  die  Notizen  in  l^^asm-i .  cd.  Lcmonn. 
III.  ]).  70—86. 
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Genien  mit  Giiirlaudrn.  In  S.  Miniato  schmückte  Luca  die  ganze  Kapelle 
des  Kardinals  von  Portugal  an  ihrer  Wölbung  mit  Reliefs;  ebenso  in  S. 
Croce  die  Wölbungen  des  Innern  und  der  Vorhalle  der  Capeila  Pazzi. 
sciiiüer  ^[g   L^ica's    Schülor    und   Nachfolger    nahm    sein   Neffe   Andrea 

Lucas.  o 

(1437  — 1528)  sammt  seinen  Söhnen  Giovanni,  Girolmno,  Luca  und 
Amhrogio  an  den  Arbeiten  der  Werkstatt  Theil.  Es  ist  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich,  bei  der  Menge  der  Werke  den  Antheil  der  Einzelnen  zu 
sondern;  denn  mit  einer  Stetigkeit,  die  inmitten  der  regen  Entwicklung 
der  übrigen  toskanischen  Kunst  um  so  merkwürdiger  erscheint,  hält  die 
Schule  an  dem  gegebenen  Style  fest  und  bringt  bis  tief  in's  sechzehnte 
Jahrhundert  hinein  eine  Fülle  von  Werken  hervor,  die  im  Ganzen  die 
schöne  Empfindung  und  die  reinen  Formen  bewahren.  Auch  jetzt  ist  die 
Lebensfülle  bewundernswürdig,  welche  der  so  naheliegenden  Gefahr  cou- 
ventioneller  Wiederholung  widersteht  und  den  eng  begrenzten  Aufgaben 
stets  neue  Motive  abzugewinnen  weiss.  Zu  den  anziehendsten  Werken 
Andrea's  gehören  die  Medaillons  mit  Heiligenbildern  an  der  Halle,  gegen- 
über S.  M.  Novella;  ferner  ebendort  die  Thürlünette  mit  S.  Dominicas 
und  S.  Franciscus ;  vor  allen  die  köstlichen  Wickelkinder  in  den  Medaillons 
an  der  Halle  der  Inno centi,  unvergleichlich  heiter  in  ungesuchter  Man- 
nichfaltigkeit.  Von  ihnjj_  sind  ferner  die  drei  Altäre  in  der  Madonnenkapelle 
des  Domes  von  Arezzo,  die  wieder  zum  Schönsten  dieser  Art  gehören. 
Trefflich  ist  auch  die  Lünette  am  Portal  des  Domes  von  Prato,  Maria 
mit  zwei  Heiligen  enthaltend ;  ähnlich  die  jMadonna  mit  Engeln  über  dem 
Hauptportale  des  Domes  zuPistoja.  Von  seinen  Söhnen  ging  der  jüngste, 
Girolaino,  der  nicht  blos  in  Terrakotten,  sondern  auch  in  Erz  und  Marmor 
arbeitete,  nach  Frankreich  und  fertigte  für  Franz  I.  im  Schlosse  Madrid 
(ehemals  im  Bois  de  Boulogne  gelegen)  viele  plastische  Werke,  war  dann 
in  Orleans  und  anderen  Orten  thätig.  fitica  war  namentlich  geschickt  in 
Herstellung  prächtiger  Fussböden  aus  glasirten  Terrakotten.  Von  ihm 
.  waren  die  jetzt  fast  völlig  zerstörten  Fussböden  in  den  Rafaelischen 
Loggien  des  Vatican.  Von  Giovanni  endlich  existirt  ein  prachtvolles 
Hauptwerk  vom  Jahre  1521  in  der  Kirche  des  Klosters  S.  Girolamo  delle 
Poverine  zu  Florenz:  die  Geburt  Christi  mit  verschiedenen  Heiligen  und 
vielen  Engeln  darstellend. 

Zwei  andere  florentiner  Künstler,  die  Brüder  (Hlaviano  und  Ayosüno 
di  Duccio  schlössen  sich  ebenfalls  der  Thätigkeit  Luca's  an.  Agostino 
schmückte  1-161  die  Facade  des  Oratoriums  S.  Bernardino  in  Perugia 
mit  Terrakotten  und  Marmorreliefs.  Man  sieht  hier  einzehie  Scenen  aus 
der  Geschichte  des  Heiligen,  lebendig  bewegt  in  klarem  Reliefstyl.  Im 
Giebelfelde  thront  Christus,  von  anbetenden  Engeln  umgeben;  im  Bogen- 
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telde  daninter  steht  der  Heilige  in  einer  lUuiie  mju  «clnvebeiuleii  in  weib- 
lichen Gewändern,  auf  Cieige,  Triangel  und  andern  Instruuu'uten  musizi- 
renden  Engeln.  In  diesen  Gestalten  ist  der  Einfiuss  der  gleiehzeitigen 
Horeutiuer  Malerei  an  der  übertriebenen  Detaillirung,  den  bunt  flatternden 
Gewändern  zu  erkennen.  Dabei  erinnern  die  Köpfe  in  der  Form  an  die  des 
Sandro  Botticelli.  Das  Ganze  ist  ein  llauptbeispiel  für  die  versehwen- 
deriseh  reiche  Dekoration  der  Frührenaissance. 

Endlich  gehört  der  grosse  Fries  des  Hospitals  zu  Pistoja,  seit  1525 
ausgeführt,  zu  den  glänzendsten  Beispielen  der  späteren  Blütlie  dieses 
Styles,  der  hier  zugleich  in  reicherer  Farbeuanwendung  auftritt.  Er 
schildert  in  lebendigen  Scenen  die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit  und 
zeigt  trotz  der  figurenrelchen  Darstellung  und  der  volleren  Färbung  noch 
immer  dieselbe  feine  Beobachtung  des  Reliefstyls,  welcher  die  früheren 
Werke  der  Robbia  auszeichnet.  — 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Zeitgenossen  geht,  von  dem  höheren  Affekt 
imd  der  charaktervollen  Kraft  Donatello's  fortgerissen,  in  den  von  ihm 
betretenen  Bahnen  weiter.  Doch  ist  kein  sclavisches  Anschliessen,  sondern 
mehr  die  verwandte  Geistesrichtung  bei  der  IMelirzahl  das  Bestimmende, 
sodass  Jeder  in  selbständiger  AVeise  den  Drang  der  Zeit  nach  erschöpfen- 
der Darstellimg  des  Lebens  erfüllt.  Donatello's  Bmder  Simone  dl  Betto 
Barcli  goss  die  eherne  Grabplatte  Papst  Martins  V.  (f  1431)  in  S.  Gio- 
vanni in  Laterano  zu  Rom,  ein  Werk  von  tüchtiger  Charakteristik.  So- 
dann arbeitete  er  dort  mit  einem  andern  Schüler  Donatello's,  Antonio 
Filarele,  die  Bronzethür  am  Haupt^jortal  von  S.  Peter  (seit  1439).  Sie 
enthält  in  einzehien  Feldern  die  Reüefgestalten  Christi  und  der  Maria, 
sowie  der  Apostelfürsten,  verehrt  von  dem  knieenden  Papst  Eugen  IV.; 
ausserdem  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  das  Martyrium  der  beiden 
Apostel.  Die  Einzelgestalten  sind  minder  bedeivtend,  die  historischen 
Darstellungen  dagegen  voll  Lebensfrische.  —  Das  prachtvolle  Bronzegitter 
an  der  Kapelle  della  Cintola  im  Dom  zu  Prato  mit  seinen  herrlichen 
Arabesken,  Laubwerk  samnit  menschüchcnFigürchen,  Vögeln  und  andern 
Thieren,  von  bezaubernder  Feinheit  und  Schärfe  der  Ausführung,  ist  mit 
Unrecht  dem  Simone  zugeschrieben  worden.  Auch  Michelozzo,  der  trefi- 
Uche  Baumeister,  steht  seinem  Meister  Donatello,  als  dessen  Gehülfen  wir 
ihn  bereits  kennen  lernten,  in  der  Auffassung  nahe,  doch  ohne  imselbst- 
ständig  zu  werden.  Am  Grabmal  Johanns  XXIII.  im  Baptisterium  ist  die 
treffliche  Figur  des  Glaubens  von  ihm.  In  der  Galerie  der  Uffizien 
sieht  man  das  Hochreliefljild  eines  Johannes  des  Täufers,  ebenfalls  von 
seiner  Hand.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört  jedoch  der  Architektur.  —  Zu 
den  tüchtigeren  Schülern  Donatello's  zählt  sodann  Xanni  dl  Banco.     Er 
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arbeitete  für  den  Dom  das  M;n-m()rl)iM  des  h.  Lucas,  sodann  für  Cr 
S.  Micchele,  ebenfalls  aus  Marmor,  die  Statuen  des  Philippus  und  des 
Eligius,  sowie  in  einer  andern  Nische  vier  miteinander  verbundene  Heilige*). 
Diese  Arbeiten  sind  würdig  und  lebensvoll,  auch  die  kleinen  Reliefs  am 
Fussgestell  der  Nischen  zeigen  einen  ansprechend  einfachen  Styl. 
Andrea  i^  vollcr  Schärfc  tritt  das  Streben  nach  kraftvoller  Charakteristik  bei 

Verroehi". 

Andrea  VerroccMo ,  einem  der  bedeutendsten  Nachfolger  Douatello's  auf 
(1432  — 1488).  Auch  er  beginnt  wie  so  viele  andere  mit  der  Gold- 
schuiicdekunst,  treibt  sodann  die  Malerei  und  mit  besonderem  Eifer  die 
Bildhauerei.  Er  arbeitet  in  Silber  und  Gold,  in  Erz  und  Marmor  und 
gehört  zu  den  thätigsten  und  einflussreichsten  Künstlern  der  Zeit.  Oline 
höheren  Schwung  oder  freieren  Strom  der  Erfindung  weiss  er  durch  sorg- 
fältige, wenngleich  etwas  mühsame  Ausführung  und  durch  gewissenhaftt- 
Durchbildung  seinen  Werken  das  Gepräge  männlicher  Tüchtigkeit  zu 
geben.  Sein  Styl  ist  scharf  und  plastisch  bestimmt,  im  Nackten  gediegen, 
doch  ohne  Reiz,  in  der  Gewandung  zu  kleinem  knittrigem  Faltenwurf 
neigend.  Zu  seinen  liebenswiirdigsten  Arbeiten  gehört  die  Bronzestatuette 
eines  Genius,  der  einen  Delphin  an  sich  drückt,  auf  dem  Brunnen  im  Hofe 
des  Palazzo  veccliio.  Minder  gelungen  ist  die  Bronzestatue  eines 
jugendlichen  David  in  den  Uffizien,  vom  Jahre  1476,  obwohl  in  der 
freien  Bewegung  von  glücklichem  Wurf.  Das  Marmorrelief,  welches  den 
Tod  der  Gemahn  des  Francesco  Tornabuoni  im  Wochenbett  darstellt 
(ebenda),  entbehrt  allerdings  jeder  idealen  Auffassung,  schildert  aber  in 
ergreifender  Weise  den  Schmerz  der  Angehörigen,  wie  den  rührenden 
Ausdruck  der  Sterbenden.  Am  bedeutendsten  ist  der  Meister  da,  wo  es 
sich  um  Ausprägung  des  individuellen  Lebens  handelt.  So  in  dem  kolos- 
salen ehei'uen  Reiterbilde  des  venezianischen  Feldlierrn  Colleoni,  das  er 
seit  1479  arbeitete,  welches  aber  erst  nach  seinem  Tode  vor  S.  Giovanni 
e  Paolo  zu  Venedig  aufgestellt  Nviirde.  Hier  waltet  dieselbe  Herbigkeit 
der  Charakteristik  wie  bei  Douatello's  ähnlichem  Werke.  Aber  Verrocchio 
übertrifft  ihn  noch  in  jener  unwiderstehlichen  Gewalt  der  Bewegung  und 
dem  fast  brutalen  und  doch  grandiosen  Trotz  des  eisernen  Kriegers.  Audi 
hier  kein  Zug  von  idealer  Verherrlichung,  aber  ein  Charakterbild  aus 
einem  Gusse.  Als  Andrea  das  Modell  des  Pferdes  vollendet  hatte  und  es 
eben  giessen  wollte,  hörte  er,  dass  durch  vornehmen  Einfluss  dem  Pa- 
duaner  Vellano  die  Fiijur  des  Feldherrn  übertragen  werden  sollte.    Sofort 


*)  Die  Erzählung  Vasiiri's,  dass  Doiiatcllu  für  ein  Abendessen  dem  Künstler 
aus  der  Verlegenheit  geholfen  und  die  vier  Statuen  <lurch  Abschneiden  an  den  Scliul- 
torji  und  Ariiicn  ileni  Raum  angejtasst  habe,   erweist  sich  als  albernes  Milrchei). 
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zerbradi  er  Kopf  und  Füsse  seines  Modells  und  keliiteuacli  Florenz  zurück. 
Erst  als  man  ihm  volle  Genugthuung  gab,  nahm  er  die  Arl)eit  wieder  auf. 
ohne  jedoch  den  Guss  ganz  zu  vollenden. 

Für  den  Dom  zu  Pistoja  arbeitete  er  das  Grabmal  des  Kardinals 
Forteguerra  (f  1473)  gemeinsam  mit  dem  Bildhauer  Lorenzetti,  von  dem 
namentlich  die  ti'effliche  Statue  des  Verstorbenen  herrülirt,  während 
Andrea  nur  das  grossartige  Keliefbild  des  von  Engeln  umschwebten 
Christus  ausführte.  Der  Ausdruck  ist  edel,  an  den  Gewändeni  stören 
jedoch  die  kleinen  knittrigen  Falten.  Einfacher  ist  die  von  zwei  Engeln 
gehaltene  Madonna  in  der  Lünette  über  dem  Grabmal  des  Lionardo  Bruni 
in  S.  Croce,  eine  Jugendarbeit  des  Meisters.   Seiner  reifsten  Zeit  dagegen 


Fig.  l.ii).   Bronzegruppe  von  Andrea  Verrocchio.     Florenz. 


gehört  die  grosse  Bronzegruppe  in  einer  Nische  von  Cr  S.  Micchele. 
Thomas,  welcher  die  Wundmale  des  Herrn  untersucht.  Hier  erhebt 
sich  sein  Styl  zu  herber  Schönheit  und  zwingender  Gewalt  des  Ausdrucks. 
Das  ungläubige  Zweifeln  des  Jüngers  findet  an  der  nihigen  Gewissheit 
Christi  seinen  wirksamen  Gegensatz  (Fig.  159).  Nur  die  Gewänder  lassen 
auch  hier  in  Klarheit  der  Anordnung  manches  zu  wünschen. 

Als  tüchtiger  Nachfolger  Vcrrocchio's  zeigt  sich  Baccio  da  MonteJuiio 
in  der  Statue  Johannes  des  Evangelisten  an  Or  S.  Michele,  die  einen 
energischen  plastischen  Styl  niit  würdigem  Ausdruck  verbindet  und  aueji 
in  der  Gewandbeliandlung  maassvoll  ist.  —  Dem  Verrocchio  verwandt, 
wenngleich  minder   bedeutend,   erscheint  A)ilonio  PoUuJuolo   (1433  bis 
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1498).  Vou  Hause  aus  Goldschmied,  arbeitete  er  mit  jenem  und  anderen 
Meistern  an  dem  silbernen  Altare  des  Baptisteriums,  war  aber  daneben 
auch  als  Bildhauer  und  Maler  thätig.  Vortrefflich  in  der  Technik  des 
Erzgusses  und  in  feiner  Durchführimg  der  Gestalten,  strebt  auch  er  jener 
scharf  realistischen  Formbezeichnimg  nach,  die  durch  Donatello  zur  Herr- 
schaft gekommen  war,  neigt  aber  mehr  als  die  übrigen  Bildhauer  zu  einer 
manieristischen  Uebertreibung.  Dass  er  zu  den  jungen  Künstlern  gehört 
habe,  die  Ghiberti  bei  Ausführung  seiner  späteren  Thür  für  das  Bap- 
tisterium  verwendete,  lässt  sich  bei  seinem  damals  noch  sehr  jugendlichen 
Alter  kaum  annehmen,  und  so  mag  denn  die  gepriesene  Wachtel  an  den 
Fruchtschntiren  der  Einfassung,  welche  man  ihm  zuschreibt,  wohl  einem 
anderen  Künstler  ihre  Entstehung  verdanken.  Jedenfalls  hat  Ghiberti's 
Styl  weniger  auf  ihn  gewirkt  als  auf  irgend  einen  der  Zeitgenossen.  In 
den  Uffizien  sieht  man  von  ihm  das  Bronzerelief  des  Gekreuzigten  mit 
den  Marien  und  den  Aposteln,  eine  treffliche  Arbeit,  wenngleich  etwas  hart 
und  scharf,  von  grosser  Ki-aft  der  Empfindung,  deren  Ausdruck  sowohl 
dem  Donatello  wie  dem  Mantegna  nahe  steht.  Von  Innocenz  VIH.  nach 
Rom  berufen,  arbeitete  er  das  prächtige  Grabmal  von  dessen  Vorgänger 
Sixtus  IV.  (t  1484),  welches  man  jetzt  in  der  Sacramentskapelle  von 
S.  Peter  sieht.  Recht  charakteristisch  ist  die  liegende  Bronzestatue  des 
Papstes;  in  den  allegorischen  Figuren  der  Tugenden  herrscht  eine  manie- 
ristische  Auffassung  und  eine  kleinlich  bunte  Behandlung  der  Gewänder. 
Das  Denkmal  trägt  die  Jahreszahl  1493.  Um  dieselbe  Zeit  entstand 
ebendort  das  Grabmal  Innocenz  VIII.  an  einem  Pfeiler  im  linken  Seiten- 
schiff. Es  enthält  unten  die  liegende,  oben  die  sitzende  Statue  des  Papstes, 
dabei  in  Nischen  die  vier  Kardinaltugenden  und  im  Bogenfelde  darüber 
Glaube,  Liebe  und  Hoffnung. 

Von  dem  jüngeren  Bruder  Antonio's,  Piero  Pollajuolo,  sieht  man 
am  Taufbecken  in  S.  Giovanni  zu  Siena  eine  ReUefdarstellung  vom  Gast- 
mahl des  Herodes,  ebenfalls  in  einem  herben  Style,  aber  voll  dramatischen 
Lebens. 

Gegenüber  diesen  hauptsächlich  im  Erzguss  thätigen  Meistern  liegt 
der  Schwerpunkt  einer  andern  Reihe  floreutinischer  Bildhauer  in  der 
Marmorarbeit.  Den  Bedingungen  dieses  milderen  Material^  entsprechend, 
sind  sie  durchweg  minder  hart  realistisch  als  jene  und  stehen  in  Auffassung 
und  Formgefühl  den  Robbia  näher.  So  Antonio  Rossellino  (1 427  —  c.  1 490), 
der  in  mehreren  Grabmälern  sich  durch  geschmackvolle  (lomposition  und 
technische  Vollendimg  auszeichnet.  Durch  ihn  und  mehrere  Künstler  von 
verwandter  Richtung  wurde  in  dieser  Zeit  die  neue  Form  des  Grab- 
denkmals für  Florenz  und  das  übrige  Italien  festgestellt.     Der  Sarkophag 
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riliebt  sich  reich  geschmückt  über  einem  Unterbau,  an  welchem  Genien 
mit  Fruchtschniiren  nncl  ähnliclie  Motive  antiker  Dekoration  auftreten. 
Eine  Nische  auf  Pilastern  mit  eleganten  Arabesken  fasst  das  Denkmal 
ein.  Den  Hintergrund  derselben  füllen  Gestalten  von  Tugenden;  in  dem 
krönenden  Bogenfelde  sieht  man  gewöhnlich  ein  von  Engeln  gehaltenes 
Medaillon  mit  dem  Brustbilde  der  Madonna.  Eins  der  prächtigsten  Werke 
dieser  Art  ist  das  von  Antonio  nach  1459  ausgefüln-te  Grabmal  des  Kar- 
dinals von  Portugal  in  S.  Miniato.  Auf  dem  reichen  Sarkophag  liegt 
die  edel  aufgefasste  Statue  des  Verstorbenen;  darüber  zwei  knieende 
Engel  und  in  dem  Bogenfelde  eine  mütterlich  innige  Madonna  mit  dem 
Kinde,  von  schwebenden  Engeln  im  Medaillon  gehalten.  Ein  andres 
Grabmal  arbeitete  er  für  Lyon,  ein  drittes  für  die  Prinzessin  Maria  von 
Arragonieu  (1470),  welches  in  der  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  in 
der  Kapelle  Piccolomini  steht.  Auch  hier  ist  die  dekorative  und  figürliche 
Plastik  anmuthig,  besonders  die  j'ungfräulich  zarte  auf  dem  Sarkophag 
liegende  Fürstin,  die  beiden  schwebenden  Engel  zu  ihren  Seiten  imd  die 
huldvolle  Madonna  in  dem  Bogenfelde.  Nur  die  Genien  am  Sarkophag 
sind  etwas  befangen.  An  dem  Altar  daselbst  sieht  man  ein  Relief  der 
Geburt  Christi,  meisterhaft  lebensvoll,  reich  an  feinen  Einzelzügen,  dabei 
klar  angeordnet.  In  der  Luft  schwebt  ein  auf  Wolken  tanzender  Engel- 
chor,  acht  florentinisch  naiv  und  in  den  Gewändern  etwas  manierirt.  Mit 
Unrecht,  wie  mir  däucht,  schreibt  man  diese  Arbeit  dem  Donatello  zu. 
Wahrscheinlich  für  ein  ähnliches  Grabmal  gearbeitet  ist  ein  ^Marmorrelief 
in  den  Uffizi'en.  Zwischen  dem  h.  Joseph  und  dem  Engel,  der  die 
Geburt  Christi  verkündet,  sieht  man  die  Jungfrau  in  Anbetung  vor  dem 
Kinde.  Der  Ausdnick  der  ]\Iaria  ist  innig,  das  Christuskind  naiv,  aber 
etwas  verdriesslich.  Ein  zweites  Relief  ebendort,  dessen  unbekannter 
Meister  wohl  kein  Andrer  als  Antonio  ist,  zeigt  die  Maria  mit  dem  Christus- 
kinde und  dem  kleinen  Johannes.  Das  Kind  greift  liebkosend  der  Mutter 
ans  Kinn:  die  reizende  Composition  ist  wie  ein  Lorenzo  da  Credi  in 
Marmor.  Nicht  minder  liebenswürdig  ebendort  eine  kleine  Marraorstatue 
des  jugendUchen  Johannes.  Endlich  arbeitete  Rosselino  mit  Mino  da 
Fiesole  an  der  Kanzel  des  Domes  zu  Prato. 

Einer  ähnlichen  Richtung  gehört  Dcsiderio  da  Selligyiano,  der  ebenso  Desiuerio  ah 
fein  in  seinen  dekorativen,  wie  edel  in  den  rein  plastischen  Arbeiten  ist. 
Sein  Hauptwerk,  das  Grabmal  des  Carlo  Marzuppini  in  S.  Croce,  ist 
ausser  der  herrlichen  Ornamentik  durch  die  edle  Statue  des  Verstorbenen, 
die  reizenden  wappenhaltenden  Genien,  sowie  die  herzliche  Madonna  im 
Bogenfelde  ausgezeichnet.    Sein  Schüler  Mino  da  Fiesole  ( 1400  — 1486),      ^hik.  d« 

Fiesolp. 

mehr  durch  den  Reiz  seiner  Dekoration  und  durch  die  ausserordentliche 
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Fruchtbarkeit  bemerkenswertli,  durch  die  er  die  Verbreitimg  des  neuen 
Stj'les  in  ganz  Italien  am  meisten  förderte,  scheint  im  Figürlichen  zwar 
minder  selbständig,  erreicht  aber  auch  darin  bisweilen  eine  lautere  Schön- 
heit. Zudem  darf  man  bei  der  Menge  von  Arbeiten ,  die  dieser  Meister  an 
der  Spitze  einer  zahlreichen  Werkstatt  geschaffen,  nicht  jede  von  Gesellen- 
hand ausgefühi'te  Nel)enfigur  ihm  beimessen.  Seine  schönsten  Arbeiten 
in  Florenz  sind  in  der  Kirche  der  Badia:  zunächst  das  Grabmal  des 
Bernardo  Giugni  (1466).  Hinter  der  tüchtig  behandelten,  aber  etwas 
flachen  Gestalt  des  Verstorbenen  sieht  man  die  Relieffigur  der  Gerechtigkeit 
mit  Waage  und  Schwert  in  zarter,  leichter  Gewandung,  im  Styl  zwischen 
Donatello  und  Desiderio  schwankend.  Recht  lebendig  sind  auch  die  bei- 
den schwebenden  Engel.  Weit  reicher  ist  daselbst  das  Denkmal  des 
Hugo  von  Audeburg  (14S1)  mit  der  würdigen  Statue  des  Verstorbenen; 
hinter  diesem  eine  fein  entwickelte  aufschwebende  Gewandfigur  der 
Caritas  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arm,  zu  welchem  ein  anderes  hinauf- 
blickt. Nur  gering  und  gewiss  von  Schülerhand  sind  die  Engel  mit  der 
Schrifttafel  am  Sarkophag,  während  die  beiden  wappenhaltenden  Kinder 
an  Donatello  erinnern.  Endlich  ist  rechts  vom  Eingange  von  ]\Iino  das 
Marmorrelief  einer  Madonna  mit  dem  Kinde,  zwischen  den  Heiügen  Lau- 
rentius  und  Leonhard,  Gestalten  von  feinem  Naturgefühl.  In  S.  Ani- 
brogio  enthält  die  Capella  del  miracolo  einen  ebenfalls  reich  ausgeführ- 
ten Altar  von  seiner  Hand.  Für  den  Dom  zu  Fiesole  arbeitete  er  1466 
das  prachtvolle  Grabmal  des  Bischofs  Salutati,  und  ebendort  um  dieselbe 
Zeit  einen  Marmoraltar  mit  der  Madonna  und  zwei  Heiligen,  zu  deren  Füssen 
auf  den  Stufen  der  kleine  Christus  mit  der  Weltkugel  sitzt,  von  seinem 
Spielkameraden  Jcjhannes  verehrt.  —  Im  Dom  zu  Prato  führte  Mino  bis 
1473  mit  Antonio  Rosselliuo  die  Marmorkanzel  aus,  ein  im  Dekorativen 
sehr  anrauthvolles,  im  Figürlichen  überaus  schwaches  Werk.  Die  Reliefs 
namentlich  sind  von  auftallend  geringem  Werthe.  Die  Himmelfahrt  Maria 
und  das  Marterthum  des  Stephanus  sind  von  Antonio;  das  Uebrige  von 
Albeilen  in    Miuo's  Haud.  —  Eiu  wiclitigcr  Theil  seiner  Thätigkeit  gehört  sodann 

Rom.  .  *=  ... 

Rom,  wo  namentlich  Er  den  Styl  der  Floreutinischen  Renaissance  einbür- 
gerte. Das  Grabmal  Papst  Pauls  II.  (f  1471),  dessen  Ueberreste  sich 
jetzt  in  der  Gruft  von  S.  Peter  finden,  enthielt  ein  figurenreiches  Welt- 
gericht, ein  der  nordischen  Kunst  mehr  als  der  italienischen  dieser  Ei)oclie 
geläufiger  Gegenstand;  ausserdem  treffliche  Gestalten  von  Tugenden.  In 
S.  Maria  s.  Minerva  sieht  man  am  Anfang  des  linken  Seitenschifies  das 
prächtige  Grabmal  des  Francesco  Tornabuoni ;  im  Krenzgang  von  S. 
Agostino  das  Grabmal  des  Bischofs  .facopo  Piccnloniini  (t  1  171t)  eben- 
falls mit  einer  DMi-stclluns:  des  Wcltuericlits. 


Erstes  Kapitel,    lialicnisi-lic  Bililuoiei  im  1 ').  Jalirluuidcrt.  003 

Ein  anderer  Ficsohnier  Meister,  .Inilrcd  Fcrrncci.  der  bi.s  1526  lebte,  Kcnucci. 
vertritt  den  Geist  des  15.  Jalirlnindert.s  in  liebenswürdigster  Weise  und 
bleibt  demselben  bis  weit  in  die  lullende  Epoelie  hinein  getreu.  In  der 
Reinheit  der  Empfindung  stellt  er  den  tüchtigsten  MaU^ru  der  umbrisehen 
Schule  nahe,  in  Adel  des  Schönheitsgefühles  gehört  er  zu  den  Besten  des 
Jahrhunderts.  Er  arbeitete  zuerst  in  Fiesole,  daiui  in  luiohi  und  Neapel: 
sein  Hauptwerk  aber  ist  die  marmorne  Taufnische  im  Dom  zu  Pistoja, 
eine  der  geistvollsten  Arbeiten  der  Zeit.  Auf  beiden  Seiten  ist  in  \der 
Reliefs  die  Gesdiiehte  .bthannes  des  Täufers  geschildert:  ungemein  innig 
empfunden  die  Geburt,  dann  seine  Predigt,  das  Gastmahl  desHerodes  und 
die  lebendig  bewegte  Scene  der  Enthauptung.  Die  Figuren  sind  gut  durch- 
geführt, nur  etwas  lang.  Oben  im  Ijogenfelde  ist  fast  lebeusgross  die 
Taufe  Christi  in  sehr  starkem  Relief  dargestellt,  schön  gruppirt  mit  guter 
RauraausftUlung,  die  Gestalten  edel,  doch  hie  und  da  etwas  steifbeinig, 
dies  Alles  etwa  in  der  reinsten  Empfindungsweise  Perugino's.  Herrlich 
gedacht  ist  die  Gestalt  Christi,  der  mit  gejieigtem  Haupte  die  Arme  de- 
muthvoll  auf  der  Brust  kreuzt ;  dabei  schöne  anbetende  Engel ,  theils 
knieend,  theils  stehend  mit  reichen  Gewändern,  in  der  gemüthvollen  Auf- 
fassung eines  Lorenzo  di  Credi.  Seit  1508  I)ei  den  Arbeiten  des  Doms 
zu  Florenz  beschäftigt,  wurde  er  1512  zum  Obermeister  der  plastischen 
Ausschmückung  desselben  ernannt  und  erhielt  den  Auftrag,  eine  über- 
lebeusgrosse  Marmorstatue  des  Apostels  Andreas  zu  arbeiten,  die  man 
noch  im  linken  Kreuzflügel  sieht.  Sodann  fertigte  er  1521  ebenfalls  für 
den  Dom  die  Marmorbüste  des  Marsilius  Ficinus.  endlich  für  S.  Felicitä 
das  edle  Bild  des  Gekreuzigten. 

Dem  Ferinicci  verwandt  in  Adel  und  Schönheitssinn,  überlegen  jedoch     üeuedetto 

ila  Majano. 

in  Reichthum  der  Erfindung,  ist  der  auch  als  Baumeister  tüchtige  ^(V?^</e^/o 
da  Majano  (1142 — 14118).  Schon  früh  ein  Meister  in  kunstvoller  Holz- 
schnitzerei, arbeitete  er  namentlich  die  dekorativ  prächtigen  Täfelungen 
in  der  Sakristei  von  S.  Croce.  Mit  nicht  minderem  Talent  widmete  er 
sich  der  Marmorsculptur.  Sein  Hauptwerk  auf  diesem  Gebiet,  die  Kanzel 
in  derselben  Kirche,  steht  in  erster  Linie  unter  den  schönsten  Leistungen 
des  Jalirliunderts.  Schon  die  Aulag(^  luul  Eintheilung  des  Ganzen  und 
die  Dekoration  bezeugen  einen  ungewöhnlich  feinen  künstlerischen  Sinn. 
Die  fünf  Statuetten  zw  isclien  den  Konsolen  des  Unterbaues  sind  von  an- 
muthvoller  Lebensfrische.  An  der  Brüstung  sind  in  fünf  Reliefs  Scenen 
aus  dem  Leben  des  h.  Franciscus  dargestellt.  Hier  ist  die  maassvolle 
Behandlung  der  malerischen  Perspektive,  bei  leicht  angedeuteten  archi- 
tektonischen und  landschaftliclien  Gründen,  bewundernswürdig.  Die  Ge- 
stalten sind  nicht  so  gehäuft,  wie  Ijei  den  meisten  Zeitgenossen,  die  Be- 
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weo-iingen  sprechend,  die  Gewänder  von  klarem  FIuss,  so  dass  bei  keinem 
Künstler  der  Zeit  die  geistige  Verwandtschaft  mit  Ghiberti  so  rein  hervor- 
tritt (Fig.  160).  Nnr  die  mittlere  Darstellung,  wo  der  Gekreuzigte  zwei 
seltsam  zusammengeknuerten  Mönchen  erscheint,  ist  der  Natur  der  Aufgabe 
nach  dürftig.  In  S.  Maria  Novell a  arbeitete  er  für  die  Capella  Strozzi 
ein  schönes  Marmorgrab  mit  einer  huldvollen,    von  Engeln  getragenen 


Fig.  IGO.    Relief  von  Benedetto  da  Majano.   Florenz. 


Madonna.  Wie  tüchtig  Benedetto  in  scharfer  Auffassung  von  Bildnissen 
war,  beweisen  das  Reliefportrait  Giotto's  und  die  Büste  des  Musikers 
Squarcialupi  im  Dom.  Aehnlioh  in  den  Uffizien  die  Büste  des  Pietro 
Meilini  vom  Jahre  1474,  ein  wahrer  Balthasar  Denner  an  unendlich  fleissi- 
ger  Detailausführung.  Seinen  Statuen  mangelt  in  der  Regel  die  freie 
Haltung;  aber  voll  Anmuth  ist  gleichwohl  sein  Johannes  der  Täufer  in 
den  Uffizien,  sowie  der  h.  Sebastian  in  der  Misericordia  neben  dem 
Dom,  und  die  ganz  holdselige  Madonna  ebondort. 


Erstes  Kaiiitcl.    Italienisflie  Bililncrci  im  lö.  Jahrhundert. 
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Minder  bedeutend,  aber  in  iilinlicher  Richtung;  voll  scliöner  Nachklänge 
des  Ohiberti'schon  i^tyles  erschcnnt  Dcnedclto  da  Piovczzano.  Von  ilnii 
besitzen  dieUffizien  fünf  aus  dem  Kloster  der  Salvi  stammende  Marinor- 
reliefs  aus  dem  Leben  des  h.  Johann  Gualbert,  klare  Compositionen  von 
feiner  Ausführung  und  einzehien  überaus  lebendigen  Motiven.  Von  ge- 
ringerem Werth  ist  die  grosse  Statue 
des  Evangelisten  Johannes  im  Chor  des 
Domes. 

Sehen  wir  uns  weiter  im  toskani- 
schen  Gebiete  um ,  so  begegnet  uns  nur 
in  Lucca  noch  ein  bedeutender  Meister, 
der  aber  auch  zu  den  trefflichsten  des 
ganzen  Jahrhunderts  gehört.  Maiteo 
CivUaU  (1435 —  1501),  über  dessen 
künstlerische  Ausbildung  wir  Nichts 
wissen,  steht  als  einer  der  liebenswürdig- 
sten und  reinsten  Vertreter  der  Plastik 
dieser  Epoche  da.  Dabei  erreicht  er 
bisweilen  eine  freie  Grossartigkeit  der 
Gestalten,  die  den  besten  Gemälden  des 
Domenico  Ghirlandajo  nahe  kommt.  Zu 
seinen  frühesten  Werken  ist  das  Grab- 
mal des  Pietro  da  Noceto  im  Dom  zu 
Lucca  vom  Jahr  1472  zu  rechnen,  den 
schönsten  Arbeiten  Mino's  verwandt. 
Würdig  und  ausdnicksvoll  ist  die  Ge- 
stalt des  Verstorbenen;  innig  empfunden 
die  j\Iadonna  im  Bogenfelde.  Ebendort 
vom  Jahr  1479  das  Denkmal  desDome- 
nico  Bertini  mit  einer  lebensvollen  Por- 
traitbüste  des  Verstorbenen.  Auf  dem 
um  dieselbe  Zeit  entstandenen  Taberna- 
kel der  Sakramentskapelle  ebenda  sind 
nur  noch  die  beiden  herrlichen  anbeten- 
den Engel  vorhanden.  Sodann  arbeitete 
er  von  14S2 — 1484  den  kleinen  Tempel  im  linken  Seitensehiff,  wo  die 
Statue  des  Sebastian  (Fig.  161)  den  innigsten,  an  Perugino  anklingenden 
Ausdiiick  zeigt.  An  dieses  Werk  schliesst  sich  gleich  nach  1484  der 
prachtvolle  Altar  des  h.  Regulus  an  der  rechten  Seite  des  Chores.  Die 
kandelaberhaltenden  Engel  und  die  Madonna,    sowie  die  drei  Heiligen- 


Bcncil.  da 
Rovezzano. 


Fig.  Kil. 


Sebastian  von  Civitali. 
Lucca. 


Matteo 
Civitali. 
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Statuen  des  Keg-nlus,  Stephanus  und  Johannes  des  Täufers  zeigen  eine 
Holieit  und  Freiheit  des  Stj'les,  wie  sie  Wenigen  im  15.  Jahrhundert 
gegeben  war.  Die  Reliefs  der  .Steinigung  des  Stephanus  und  des  Gast- 
mahls beiHerodes  sind  zu  dürftig  und  gering  für  diesen  grossen  Meister.*) 

Von  süssester  Lieblichkeit  ist  die  Relieffigur  des  Glaubens  in  den 
Uffizien,  wohl  noch  ein  Werk  seiner  frühereu  Zeit.  Seine  letzten  Arbeiten 
dagegen  (seit  1492)  schuf  er  flu-  den  Dom  zu  Genua.  Es  sind  sechs 
Marmorstatueu  der  Johanueskapelle:  Adam  und  Eva,  Jesaias**),  Habakuk, 
Zacharias  und  Elisabeth,  Gestalten  von  zum  Tlieil  grossartiger  Charak- 
teristik und  tiefem  Ausdruck;  nur  bei  Zacharias  und  Habakuk  scheiterte 
der  Meister  an  dem  beschränkten  Realismus  seiner  Zeit. 

In  Siena  spielt  die  Sculptur  seit  Quercia  keine  bemerkenswerthe 
Rolle  und  empfängt  meist  ihre  Einflüsse  von  Florenz.  Am  Casino  de'  Nobili 
sind  die  Statuen  der  H.  Ansanus  und  Feliciauus,  von  Urhan  da  Cortonu. 
einem  Schüler  Quercia's,  von  kraftvoll  edler  Haltung  mid  jugendlicher 
Anmuth;  die  heiligen  Petrus  und  Paulus  dagegen,  1458 — 1460  von 
Lorenzo  Vecchieita,  einem  sienesischen  Goldschmied,  Maler  und  Bild- 
hauer gearbeitet,  sind  überaus  schwach  und  styllos.  Für  die  Kirche  des 
Spitals  goss  derselbe  Künstler  I  4G(i  die  Erzstatue  eines  auferstandenen 
Christus  in  unglaublich  scharfer  Auffassung,  die  den  Einfluss  Donatello's, 
aber  ohne  dessen  Geist  verräth.  Vom  Jahr  1467  datirt  die  liegende 
Grabstatue  des  Marianus  Soccinus  in  den  Uffizien,  in  welcher  die 
naturalistische  Ilerbigkeit  sich  Atni  der  günstigen  Seite  treu  und  lebens- 
wahr zeigt.  Am  Ende  der  Epoche  schliesst  dann  die  sieuesische  Sculptur 
mit  einer  der  edelsten  Schöpfungen  der  Zeit,  dem  Hauptaltar  der  Kirche 
Fontegiusta  vom  .lahr  1517.  Dem  feinen  dekorativen  Geschmack  und 
der  Klarheit  des  Aufbaues  entspricht  der  Werth  seiner  plastischen  Aus- 
stattung. Vor  Allem  gehört  der  von  drei  Engeln  beklagte  todte  Christus 
in  dem  Bogeufelde  nach  Compositiou  und  Ausdruck  zu  den  schönsten 
Otfenbamngen  dieser  an  edlen  Schöpfuirgen  so  reichen  Epoche. 


Schule  von 
Venedig. 


2.   Künstler  im  iibrigcii  Italien. 

Von  den  anderen  Schulen  Italiens  tritt  keine  der  florentinischen  so 
selbständig  und  bedeutend  gegenüber  wie  die  von  Venedig.  Jener  treff- 
liche Meister  Bartolommeo  Buono  (S.  466)  bezeichnet  den  Uebergang  in 
die  neue  Zeit  und  findet,    allem  Anscheine  nach  durch   eiü'enen  inneren 


*)  Vergl.  die  Ahl».  l)ei  i'irofindrii .   II.  t:iv.  1!). 
)  Den  Jesaias  g;iel)t  unter  dem  irrigen  Namen  Abraham  ('icd/f/K/rd   auf  der- 
selben Tafel. 


Krstes  Kapitel.    Italioiiisclic  Hildncrci  im  15.  Jalirliumlcrt.  ö07 

Tri<'li.  (Ich  ^Veg•  in  die  Kunst  der  licnaissancc.  Als  dann  die  paduani- 
sehe  Malerschule  unter  Squareione  und  nielir  nocli  duicli  ]\Iantegna  ihren 
Eintluss  auf  das  lieiiaeldjarte  Venedii;-  und  dessen  Malerei  auszuüben  be- 
gann, blifli  auch  die  lüldliauerei  niclit  unberülirt  und  ging  um  so  seliärfer 
auf  die  Bedingungen  des  neuen  Styles  ein,  als  sie  durch  Donatello's 
Wirken  in  Padua  und  mehrfaches  Auftreten  floreutinischer  Künstler  in 
Venedig  in  lebendigen  Zusammenhang  mit  der  tonangebenden  toskani- 
schen  Kunst  gerieth.  Die  Ilauptthätigkeit  war  auch  liier  der  Aus- 
schmückung der  Cirabmonumeutc  gewidmet,  welche  bald  im  -Sinne  der 
venezianisclu'u  Aristokratie  den  Charakter  höchster  Pracht  und  über- 
wiegend einen  weltlicli  vornehmen  Ausdruck  erhalten. 

Zu  den  frühesten  Meisteni  gehört  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts      Antunio 

'^  Hizzo. 

Antonio  Rizzo,  wahrscheinlich  aus  einer  venezianischen  .Steimnetzeu- 
familie  hervorgegangen.*)  Zuerst  finden  w'w  ihn  neben  Piek^o  Rizzo,  der 
vielleicht  sein  Vater  war,  bei  dem  Deid<nial  des  Dogen  Francesco  Foscari 
(1457)  im  Chor  von  S.  M.  de'  Frari.  Hier  mischt  sich  in  wunderlicher 
Weise  gothische  Auffassung  mit  den  Ideen  der  neuen  Zeit,  als  deren  Ver- 
treter mau  W(dd  den  jüngeren  Kleister  zu  betrachten  hat.  In  voller  Ent- 
schiedenheit bringt  er  di<'  Kenaissance  an  dem  Grabmal  des  Dogen  Niccolö 
Tron  (1473  — 147())  in  derselben  Kirche  zur  Geltung.  Während  dort 
der  Verstoi-ljcne  noch  in  früherer  Weise  ruhig  liegend  dargestellt  war, 
steht  er  hier  in  der  llauptnische  des  in  vier  Stockwerken  reich  aufgebauten 
Mnnumentcs  aufrecht,  und  erst  im  dritten  Geschoss  folgt  der  von  Tugend- 
statucn  umgebene  -Sarkophag  mit  der  liegenden  Gestalt  des  Dogen.  Der 
plastische  Aufwand  ist  hier  schon  ein  enormer;  ausser  mehreren  Medaillons 
und  andern  Reliefs  enthält  das  Werk  neunzehn  Überlebensgrosse  Statuen. 
Der  -Styl  der  Figuren  ist  etwas  eckig  und  hart,  erhebt  sich  aber  in  der 
I'ortraitstatue  zu  kraftvoller  Lebenswahrheit.  Um  dieselbe  Zeit  (vielleicht 
schon  1  171)  arbeitete  Antonio  für  den  Dogenpalast,  der  Riesentreppe 
gcgenüb(!r,  die  grossen  Marmoi'statuen  von  Adam  und  Eva,  letztere  in 
unerfreulicher  Modellbefangeidieit,  erstere  voll  Ausdruck  und  Natur- 
gefühl. 

Sodann    folgt  jene    Reihe    von    Künstlernamen,    welche 'unter    die     i.onibardi. 
Collecti\bezeiclmung   der  Lombarcü   zusammengefasst   werden,    sei   dies 
nun  l)los  die  Andeutimg  des  Vaterlandes  oder  zugleich  eines  wirklichen 
Familiem-erbandes.     An    der  Si^itze  steht   l'n'lro  Lomhardo ,   der  gleich       i'ietro 

liombardo. 

den  Uebrigen  als  Baumeister  und  Bildhauer  thätig  war.  In  seinen  Ma- 
donnen und  andci-n  Heiligengestalten-  berührt  er  sich  oft  mit  der  treu- 
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herzigen  Auffassung  des  Giovanni  Bellini;  in  der  Behandlung  der  Ge- 
Avänder  folgt  er  dagegen,  wie  die  Mehrzahl  der  übrigen  Venezianer,  dem 
überzierlichen  und  selbst  unruhigen  Style,  der  durch  Donatello  zur  Herr- 
schaft gelangt  war. 

Das  erste  Werk,  welches,  Avenngleich  noch  schwankend,  das  Ge- 
präge dieser  Werkstatt  trägt,  ist  das  Grab  des  Pasquale  Malipier  (t  1462) 
im  linken  Seitenschiö"  von  S.  Giovanni  e  Paolo.  Bestimmter  spricht 
sich  der  Styl  an  den  zwischen  1462  — 1471  errichteten  Altären  des 
,  Jacobus  imd  des  Paulus  im  Kreuzschiff  von  S.  Marco  aus.  Das  Haupt- 
werk des  Pietro  ist  aber  das  nach  1476  entstandene  Grab  des  Dogen 
Pietro  Mocenigo  in  S.  Giovanni  e  Paolo.  Hoch  aufgebaut,  reich  mit 
Statuen  versehen,  in  der  Mitte  aufrecht  stehend  die  würdevolle  Gestalt  des 
Verstorbenen,  ist  es  ein  vorzüglicher  Typus  der  imposanten  Dogengräber 
dieser  Zeit.  Der  Sarkophag  wird  von  drei  stattlichen  Kriegern  getragen. 
In  den  Seitennischen  sechs  Schildhalter,  die  alle  vortrefflich  stehen,  aber 
etwas  knöchern  sind.  Den  Gipfel  des  Ganzen  krönt  z\Aischen  zwei  an- 
betenden Engeln  die  würdevolle  Gestalt  Christi.  An  diesem  Prachtwerke 
arbeitete  der  Meister  mit  seinen  beiden  Sölmen  Anionlo  und  ThJUo  bis 
gegen  1488. 
Aiessamiro  Vielleicht  der  edelste  unter  den  gleichzeitigen  Meistern  Venedigs  ist 

Alessmidro  Leopardo ,  ausgezeichnet  durch  den  hohen  Schönheitssinn,  mit 
dem  er  klassische  Motive  zur  Geltung  bringt.  Das  herrlichste  aller  Dogen- 
gräber, das  des  Andrea  Vendramin  (t  1478)  im  Chor  von  S.  Giovanni 
e  Paolo,  unterscheidet  sich  von  den  Werken  der  Lombardi  schon  durch 
den  wahrhaft  grossartigen  und  klaren  Aufbau  und  die  fein  abgewogene  Ab- 
stufung zwischen  Reliefs  und  Freisculpturen.  Au  dem  reichgeschmückten 
Sockel  halten  in  der  Mitte  zwei  Engel  die  Schrifttafel,  während  zu  beiden 
Seiten  reizende  nackte  Genien  auf  phantastischen  Seethieren  eine  poetische 
Illustration  der  Meerherrschaft  geben.  Der  Sarkophag,  auf  welchem,  von 
Adlern  bewacht,  der  Doge  ausgestreckt  liegt,  steht  auf  einem  Unterbau, 
der  mit  den  mannichfaltig  bewegten  Statuen  von  Tugenden  geschmückt 
ist.  Die  Seitenfelder  enthielten  in  Nischen  die  von  TülUo  Lomharclo 
luigleich  gearbeiteten  Gestalten  von  Adam  und  Eva.  Der  plastische 
Werth  des  Denkmals  liegt  hauptsächlich  in  den  Statuen  der  Tugenden. 
Der  Ausdruck  der  Köpfe  entspricht  in  feiner  Charakteristik  den  edlen 
Bewegungen;  die  Gewänder  haben  schöne  antike  Anklänge  imd  tragen 
nur  in  der  etwas  trocknen  Schärfe  der  Falten  das  Gepräge  der  Zeit.  So- 
(Iniin  vollendete  Leopardo  den  Guss  der  von  Verrocchio  entworfenen 
Reiterstatue  des  Colleoni.  Als  eleganter  Dekorator  bewährte  er  sich  an 
den  seit  1.^01  bec:onnonen  bronzenen  Standartenhaltern  auf  dem  Markus- 
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platz,  an  clciK-ii  das  Fij,nirliche  wieder  von  antiken  Studien  zeugt.  Um 
dieselbe  Zeit  arbeitete  er  am  Denkmal  des  Kardinals  Zeno  in  der  Kapelle 
desselben  in  S.  Marco;  denn  obwohl  1505  dem  Pietro  Lombardo  die 
Oberleitmig  gegeben  und  AIcssandro,  der  bis  dahin  mit  Antonio  Lombardo 
daran  beschäftigt  gewesen  war,  der  Theilnahme  enthoben  wurde,  so 
spricht  doch  der  Styl  der  plastischen  Werke  meist  für  Leopardo.  Jeden- 
falls gehören  ihm  die  leicht  und  frei  behandelten  Gestalten  der  Tugenden 
am  Unterbau,  während  die  liegende  Statue  des  Verstorbenen  w^ohl  Antonio's 
Werk  ist.  Diesem  wird  denn  auch  die  Arbeit  au  dem  praclitvoUen  Bronze- 
altar derselben  Kapelle  beizumessen  sein.  Auf  einem  Untersatz  mit  un- 
glaublich dürftigem,  ja  kindischem,  wohl  von  untergeordneter  Gehülfenhand 
herrührendem  Relief  des  auferstehenden  Christus  erheben  sich  die  beiden 
grossen  charaktervollen  Statuen  des  Petrus  und  Johannes  des  Täufers, 
imd  zwischen  ihnen  throut  die  berühmte  Madonna  dellaScarpa,  mütterlich 
herzlich,  als  ob  Giovanni  Bellini  sie  entworfen  hätte. 

Von  den  Söhnen  des  Pietro  Lombardo  erscheint  Tullio  als  der  Be-  ,  ^1;', 
deutendere.  Ausser  den  Arbeiten,  die  er  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Vater  und  Bruder  ausführte,  schuf  er  im  J.  1 484  die  vier  kuieenden  Eugel 
am  Taufbecken  von  S.  Martino.  Bald  darauf  muss  das  Altarrehef  in 
S.  Giovanni  Crisostomo  entstanden  sein,  das  in  imgewöhnlicher  Auf- 
fassung die  Krönung  der  Maria  darstellt.  Christus,  mitten  zwischen  den 
Jüngern  stehend,  setzt  der  vor  ihm  knieenden  Mutter  die  Krone,  auf.  Die 
Composition  ist  etwas  leer,  aber  von  anmuthiger  Innigkeit.  In  der  Be- 
handlung der  Gewänder  schliesst  sich  Tullio  nach  dem  Vorgange  Leo- 
pardi's  sehr  der  Antike  au;  nur  die  Köpfe  sind  sammt  dem  Haar  etw^as 
starr  und  ttberzierlich  durchgeführt.  An  der  Fa^ade  der  Scuola  di 
8.  Marco  sieht  man  von  seiner  Hand  unten  zwei  Reliefs  aus  dem  Leben 
des  Heiligen,  maassvoll  im  Figürüchen,  aber  mit  perspektivisch  durchge- 
führten architektonischen  Gründen.  Aus  seiner  späteren  Lebenszeit 
(1525)  sind  endlich  zwei  ReUefs  in  der  Kapelle  des  h.  Antonius  in  der 
Kirche  des  Heiligen  zu  Padua.  Auf  dem  einen  sieht  man,  wie  der  Heilige 
die  Leiche  eines  Geizhalses  öffnet  und  einen  Stein  an  Stelle  des  Herzens 
findet;  auf  dem  andern  wie  er  einem  Jüngling  das  gebrochene  Bein  heilt. 
So  gut  und  lebendig  hier  die  Erzählung  ist,  so  herrscht  doch  in  der  Be- 
handlung eine  herbe,  eckige  Manier,  die  in  den  früheren  Arbeiten  sich  nur 
mit  leisen  Andeutungen  im  Keime  erkennen  lässt.  Dagegen  geht  sein 
Bruder  Antonio  dort  im  neunten  Relief,  wo  der  Heilige  durch  ein  iinmüu- 
diges  Kind  die  Unschuld  der  Mutter  beweist,  einfach  und  edel  in  selbst- 
stäudiger  Auffassung  der  Antike  nach  und  ist  auch  in  der  Composition 
sehr  bedeutend. 


Lombardo. 
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Ein  tüchtiger  Vertreter  der  scharf  reaUstischeu  Richtimg  ist  Antonio 
Bentone,  von  dessen  Werken  sich  jedoch  wenig  erhalten  hat.  Das  Denk- 
mal des  Vittore  Capello  (seit  1467),  jetzt  in  S.  Giovanni  e  Paolo  zn 
Venedig,  enthält  die  lebendige,  sorgsam  durchgeführte  Portraitgestalt 
des  Verstorbenen,  der  vor  der  minder  gelungenen  h.  Helena  kniet.  Aus- 
drucksvoll ist  die  Reliefdarstellung  einer  Kreuzabnahme  im  Vorzimmer 
der  Sakristei  von  S.  Maria  d.  Salute,  die  man  ihm  zuschreibt.  Auch 
das  Grabmal  des  Melchior  Trevisan  (1500)  in  den  Frari  mit  einer 
scharf  charaktervollen  Portraitstatue  soll  sein  Werk  sein. 

Von  einem  andern  gleichzeitigen  Meister,  YiHore  Gambello,  ge- 
nannt Cmnelio,  der  1487  und  1510  erwähnt  wird,  besitzt  die  Akademie 
zwei  höchst  lebendig  und  keck  gearbeitete  Bronzereliefs  mit  Kampfscenen. 
Sie  stammen  von  einem  ehemals  im  Klosterhof  der  Caritä  aufgestellten 
Grabmal  des  Generals  Briamonte.  Befangener  bewegt  sich  derselbe 
Künstler  in  Aufgaben,  wie  die  marmornen  Apostelstatuen  im  Chor  von 
S.  Stefano, 

In  Padua  wird  die  Sculptur  durch  den  immittelbaren  Einfluss  Do- 
natello's  beherrscht.  Sein  Schüler  Vellano  scheint  nur  da  zu  sein,  um 
d(^n  Beweis  zu  liefern,  zu  welcher  Verirrung  diese  Richtung  nothwendig 
in  untergeordneten  Köpfen  führen  musste.  Geringe  Talente  finden  in 
Epochen  eines  fest  begründeten  allgemeinen  Stylgefühls  einen  Anhalt  an 
den  gültigen  Typen.  Verloren  sind  aber  solche  unselbständige  Geister  in 
Zeiten  des  Suchens,  wo  Jeder  auf  eigene  Hand  einem  neuen,  oft  mehr 
dunkel  geahnten,  als  klar  erkannten  Ziele  nachstrebt.  Vellano's  Bronze- 
reliefs an  den  Chorschrankeu  in  S.  Antonio  (1488),  mit  Geschichten  des 
alten  Testamentes,  sind  völlig  wirr  und  styllos,  so  dass  in  weiten  land- 
schaftlichen Compositionen  die  dürftigen  Figürchen  als  nichtssagende 
Staffage  sich  verlieren.  Ungleich  bedeutender  ist  Andrea  Briosco  (von 
1480 — 1532),  nach  seinen  krausen  Haaren  Riccio  genannt,  der  1507  die 
beiden  Darstellungen,  Davids  Kampf  mit  Goliath  und  sein  Tanz  vor  der 
Bundeslade ,  hinzufügte.  Hier  ist  eine  lel)endige  Erzählung  und  eine  pla- 
stische Behandlung,  die  den  realistischen  Styl  durch  Schönheitssinn  mil- 
dert. Sein  berühmtes  Hauptwerk  ist  dann  der  elf  Fuss  hohe  bronzene 
üsterkandelaber  ebendort  (1515  vollendet).  Mit  einer  schwelgerischen 
Fülle  von  Details  überladen,  so  dass  die  Form  in  den  Formen  erstickt, 
erscheint  er  namentlich  im  Phantastischen  gar  zu  bizarr  und  ausschwei- 
fend. Dagegen  sind  in  den  biblischen  Reliefs  am  Fusse  allerdhigs  über- 
wiegend malerisch  gedachte,  aber  geistvoll  entwickelte  und  meisterhaft 
durchgeführte  Compositionen  gegeben.  Das  Technische  des  ganzen  Pracht- 
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welkes  zeugt  von  imistergültiger  Vollendung.  Für  S.  Ferrao  zu  Verona 
schuf  Andrea  das  Bronzegrab  zweier  paduanischer  Aerzte  aus  der  Familie 
della  Torre.  Neben  Sphinxen,  trauernden  Genien  und  Amoretten  waren 
in  acht  Bronzerehefs,  welche  sich  jetzt  zu  Paris  im  Louvre  befinden,  das 
Leben  und  der  Tod  des  Marcantonio  della  Torre  dargestellt.  Hier  hat  die 
antike  Anschauung,  bezeichnend  für  da»  gelehrte  Padua,  sich  völlig  an 
die  Stelle  des  christlichen  Herkommens  gesetzt.  Der  gefeierte  Arzt  hält 
seine  Vorlesungen  unter  den  Augen  von  Apollo  imd  Hygiea,  vor  einer 
Statue  der  Minerva.  Dann  sieht  man  ihn  auf  dem  Krankenbett,  das  von 
Apollo  und  den  Parzen  umstanden  wird.  Seine  Angehörigen  bringen  den 
Göttern  Thieropfer  für  seine  Genesung.  Er  stirbt  aber  und  erscheint  ver- 
jüngt an  den  Pforten  der  Unterwelt,  wo  Charon  seiner  harrt,  Gorgonen. 
Harpyien,  Kentauren  und  Chimären  ihn  bedrohen,  zwei  Genien  aber  Für- 
bitte für  ihn  einlegen.  F^udlich  finden  wir  ihn  im  Elysium  in  paradiesi- 
scher Nacktheit  und  bekränzt,  an  der  Hand  ^  on  Nymphen  in  die  Seligkeit 
hineintauzend,  wo  die  Grazien  seiner  harren.  Das  AVerk  ist  jedenfalls 
interessant  als  eines  der  frühesten  Beispiele  einer  Auffassimg,  die  uns  jetzt 
wie  eine  Travestie  erscheint,  und  der  gegenüber  der  herbste  florentinische 
Realismus  wohlthuend  wirkt.  Endlich  scheinen  aus  der  frühereu  Zeit  des 
Meisters  (1.513)  vier  Bronzereliefs  in  der  Akademie  zu  Venedig  herzu- 
rühren, welche  in  etwas  überladener,  aber  lebendiger  Weise  die  Geschichte 
der  Kreuzauffindung  erzählen.  Höher  als  diese  Arbeiten  und  reiner  im 
Styl  des  Figürlichen  wie  in  der  Anordnung  ist  ebendort  ein  Relief  der 
Himmelfahrt  Maria,  welches  von  einem  Schüler  des  Meisters  herrühren 
soll.  Demselljen  dürfte  man  (mit  Burckhardt)  die  Bronzethür  eines  Sa- 
kramentshäuschens, die  aus  der  Kirche  derServi  stammt,  zusprechen.  Sie 
wird  ohne  Grund  dem  Donatello  zugeschrieben,  übertrifft  ihn  aber  anAn- 
muth  und  Einfachlieit. 

Kehren  wir  nach  Padua  zurück,  so  finden  wir  dort  in  den  Eremi-  Eremitanizii 
tani  von  einem  talentvollen  Schüler  Donatello's,  Giovtnad  aus  Pisa,  einen 
ganz  in  gebranntem  Tlion  ausgeführten  Altar  in  der  von  Mantegna  ausge- 
malten Kapelle  der  hh.  Christoph  und  Jakobus.  Die  Madonna  thront 
zwischen  sechs  Heiligen,  sämmtlich  Hochreliefs  von  Terracotta.  an- 
sprechend frisch  in  der  Bewegung,  die  Madonna  und  das  Kind  von  herz- 
lichem Ausdnick,  die  Gewänder  jedoch  durch  etwas  zu  kleines  flatterndes 
Gefält  unruhig.  An  der  Predella  ist  in  zierlichem  Relief  eine  schlicht 
naive  Darstellung  von  der  Anbetung  der  Hirten  gegeben.  Oben  sieht  man 
einen  Fries  von  lustig  springenden  und  tanzenden  Genien,  darüber  einen 
Flachbogengicbol  mit  dem  Brustbild  des  segnenden  Gottvater:  auf  den 
Rand  des  Bogens  lehnen  sich  schäkernde  Putten. 
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In  deu  übrigen  Städten  Oberitaliens  lässt  sich  der  Styl  der  Lombardi 
au  einer  grossen  Anzahl  von  Denkmälern  nachweisen;  doch  ist  es  ohne 
gründliche  historische  Lokalforschung  nicht  möglich,  das  Zusammenge- 
hörige festzustellen.  Einige  der  bedeutenderen  Arbeiten  mögen  übersicht- 
lich hier  aufgezählt  werden.  So  sieht  man  an  einem  Seitenaltar  rechts 
in  S.  Fermo  zu  Verona  als  Antependium  ein  grosses  Relief  des  todteu 
Christus  auf  demSchoosse  der  Mutter,  von  den  frommen  Frauen  betrauert; 
streng,  edel  und  ergreifend,  von  tiefem  Seelenausdruck,  wie  ein  Mantegna. 
Joseph  von  Arimathia  und  Nikodemus  stehen  dabei,  der  eine  mit  Hammer 
imd  Nägeln,  freie  Gestalten  in  schlichtem  Faltenwurf.  Auch  das  Famihen- 
grab  Brenzoni  in  derselben  Kirche,  das  einem  Florentiner,  Giovanni  Russi, 
zugeschrieben  wird,  zeigt  einen  verwandten  milderen  Styl  in  der  grossen 
Reliefgruppe  der  Auferstehung  Christi.  In  S.  Anastasia  enthält  der 
Chor  das  Denkmal  des  Feldherrn  Sarego  (1432)  mit  der  tüchtigen  Reiter- 
statue des  Verstorbenen  und  zwei  Dienern  in  fast  römischer  Rüstung,  die 
den  Vorhang  zurückschlagen.  Tüchtige  plastische  Arbeiten  aus  etwas 
späterer  Zeit  enthalten  in  derselben  lürche  der  erste  und  vierte  Altar  im 
nördlichen  Seitenschiff.  Eine  grosse  Anzahl  plastischer  Werke  aus  den 
letzten  Decenuien  des  1 5.  Jahrhunderts,  zum  Theil  von  Tommaso  Bodari, 
findet  mau  an  der  Facade  und  an  mehreren  Altären  im  Innern  des  Domes 
von  Como. 

Einen  bedeutenden  Meister  der  Zeit  lernt  man  in  Antonio  Amudeo 
kennen,  der  aus  Pavia  zu  stammen  scheint.  Er  arbeitete  1475  das  pracht- 
volle Grabdenkmal  des  Bartolommeo  CoUeoni  in  S.  Maria  Maggiore  zu 
Bergamo  mit  Reliefs  der  Passionsscenen  von  heftig  übertriebenem  Aus- 
druck und  fünf  vorzüglichen  Heldenstatuen;  oben  auf  dem  Sarkophag  das 
Reiterbild  des  Verstorbenen,  umgeben  von  den  Gestalten  der  Tugenden. 
Auch  das  Denkmal  der  Tochter  CoUeoni's  ebendort  ist  ein  "Werk  von  Be- 
deutung. Ein  anderes  Grabmal  von  der  Hand  desselben  Künstlers  findet 
sich  in  der  Kirche  S.  Lorenzo  zu  Cremona.  Endlich  arbeitete  er  an  der 
Ausstattung  des  Certosa  von  Pavia,  bei  welcher  die  Dekorationslust 
der  Zeit  die  ganze  Architektur  in  plastischen  Schmuck  auflöste.  Hier 
lassen  sich  wohl  die  Arbeiten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  von  denen  des 
sechzehnten  unterscheiden ;  was  innerhalb  dieser  Schranken  aber  den 
zahlreichen  einzelnen  Künstlern  zukommt,  wird  kaum  zu  ermitteln  sein. 
Im  Innern  ist  das  grossartige  Denkmal  des  Giangaleazzo  Visconti  von 
Amudeo  im  Verein  mit  Giacomo  dclla  Porta  ausgeführt. 

Eine  merkwürdig  abweichende  Richtung  vertritt  der  modenesische 
Meister  Guido  Mazzoni.  Er  geht  ^on  einer  schlichten,  treuen  Beobach- 
tung der  Wirklichkeit  aus,  die  in  einzelnen  Köpfen  sich  mitunter  in  an- 
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Fig.  162.   Madonna  von  Mazzoni.     Modena. 


ziehender  Tüchtigkeit  bewälirt  (Fi<i-.  1()2);  aber  seine  Neigung  treibt  ihn 
bald  in  den  Formen  und  im  Ausdruck  so  weit  über  das  selbst  den  ent- 
schiedensten Realisten  Italiens 
gelänfige  Maass  hinaus,  dass  er 
in  leidenschaftlichen  Schilderun- 
gen selbst  die  Grimasse  nicht 
verschmäht  und  im  Stylgefühl 
mehr  mit  der  damaligen  deut- 
schen als  mit  der  italienischen 
Plastik  zusammentrifft.  Der  in 
Oberitalien  übliche  gebrannte 
Thou  ist  durchgängig  das  Ma- 
terial seiner  Arbeiten.  Es  sind 
Freigruppen  mit  naturalistischer 
Bemalung,  von  einer  Nische  um- 
rahmt, meist  in  dramatischer  Hal- 
tung, in  Thon  übertragenen 
..lebenden  Bildern"  vergleichbar. 
Den  Lieblingsgegenstand  bildet 
der  todte  Christus  im  Schoosse 
der  Mutter,  umgeben  von  den  trauernden  Angehörigen.  So  das  gi'osse  Haupt- 
werk in  S.  Giovanni  zu  Modena,  wo  die  dramatische  Schilderung  des 
Schmerzes  grass  bis  ins  Widerwärtige  ist.  Selbst  in  ruhigeren  Gruppen 
wie  die  von  zwei  Heiligen  verehrte  Madonna  in  der  Krypta  des  Doms 
herrscht  ein  niederer  Realismus  vor.  In  S.  M.  della  Rosa  zu  Ferrara 
sieht  man  eine  Gruppe  des  todten  Christus  imter  den  wehklagenden  An- 
gehörigen, welche  jener  erstgenannten  entspricht.  Mazzoni  arbeitete  in 
seinen  späteren  .Jahren  für  Neapel  und  wTirde  dann  nach  Frankreich  be- 
rufen. Die  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  besitzt  eine  Gruppe  der 
um  den  Leichnam  Christi  Traueniden,  von  demselben  niedrigen  Natura- 
lisnms  in  Form  und  Ausdnick,  wie  jene  fniheren. 

Nadi  dem  Kirchenstaat  und  Unteritalien  gelangte  der  neue  Styl  zu- 
nächst durch  toskanische  Künstler.  Rom  namentlich  ist  in  vielen  seiner 
Kirchen  angefüllt  mit  jenen  Marmorgräbern,  Avelche  durch  ]\Iino  da  Fiesole 
(8.  502)  und  durch  eine  Reihe  von  ihm  angeregter  einheimischer  Künstler 
dort  geschaffen  wurden.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  näher  auf  diese 
Werke  einzugehen,  und  wir  müssen  wegen  des  Einzelnen  auf  die  reich- 
haltigen Notizen  verweisen,  welche  Burckhardt  in  seinem  Cicerone  (S.  615 
bis  617)  beibringt.  Doch  mögen  wir  uns  nicht  versagen  diese  Gräber  im 
Ganzen  mit  seinen  eignen  treffenden  Worten  zu  bezeichnen.    „Sie  geben, 
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Iieisst  es  dort,  zusammen  in  ihrer  edlen  Marmorpraclit  das  Gefühl  eines 
endlosen  Reichthums  au  Stoff  und  Kunst;  die  Gleichartigkeit  ihres  Inhalts, 
der  doch  hundertfach  variirt  wird,  erregt  das  tröstliche  Bewusstsein  einer 
dauernden  Kunstsitte,  bei  welcher  das  Gute  und  Schöne  so  viel  sicherer 
gedeiht,  als  bei  der  Verpflichtung  stets  ..originell"  im  neueren  Sinne  sein 
zu  müssen.  An  den  Grabmälern  ist  der  Todte  in  einfache  Beziehung  ge- 
setzt mit  den  höchsten  Tröstungen;  ihn  umstehen  in  den  Seitennischen 
seine  Schutzpatrone  und  die  symbolischen  Gestalten  der  Tugenden;  oben 
erscheint  zwischen  Engeln  die  Gnadenmutter  mit  dem  Kinde  oder  ein 
segnender  Gottvater  —  Elemente  genug  für  die  wahre  Originalität,  welche 
hergebrachte  Typen  gern  mit  stets  neuem  Leben  füllt,  und  dabei  stets 
neue  künstlerische  Gedanken  zu  Tage  fördert,  anstatt  bei  der  Poesie 
und  andern  ausserhalb  der  Kunst  liegenden  Grossmächten  um  neue  ,,Er- 
fin düngen ''  anzuklopfen. " 

Die  meisten  dieser  Gräber  sind  von  ungenannten  Meistern,  viele 
gewiss  ausser  Mino  von  andern  toskanischen  Künstlern  ausgeführt.  Doch 
finden  wir  früh  schon  einen  einheimischen  Bildhauer,  den  Paolo  Romano, 
von  welchem  das  Grabmal  des  Comtlmr's  CaratFa  im  Priorato  di  Malta 
und  das  des  Kardinals  Stefaneschi  (1417)  in  S,  M.  in  Trastevere  her- 
rühren. Hier  ist  die  Gestalt  des  Verstorbenen  trocken  aber  individuell  be- 
handelt, das  Gewand  steif.  Reifer  entwickelt  zeigen  sich  die  beiden  Schüler 
jenes  Meisters,  Xiccolo  della  Giiarrlia  und  Pierpaolo  aus  Todi,  am  Grab- 
mal Pius  II.  (t  1464)  in  S.  Andrea  della  Vallc.  Zu  den  besten  dieser 
Grabmäler  gehören  sodann  das  Denkmal  des  Kardinals  Pietro  Riario 
(t  1474)  in  S.  Apostoli,  das  des  Kardinals  Lodovico  Lebretto  (t  1465) 
in  Ära  cell,  mit  der  edlen  Gestalt  des  Verstorbenen;  ebendort  im  Chor 
das  des  Giovanni  Battista  Savelli  (f  1498);  vor  Allem  aber  in  der 
Sakristei  von  S.  M.  del  Popolo  der  Altar,  welchen  1492  (?)  der  Kardinal 
Borgia,  nachmaliger  Papst  Alexander  VI.  errichten  Hess*).  In  derselben 
Sakristei  sieht  man  das  Grabmal  des  Erzbischofs  von  Saleruo  Pietro  Gull. 
Hocca  (t  1482),  mit  der  trefflichen  Gestalt  des  schlummernden  Todten, 
darüber  im  Bogenfelde,  innig  wenngleich  etwas  befangen,  ein  Relief  der 
Madonna  mit  dem  Kinde,  von  zwei  Engeln  angebetet.  In  der  Kirche 
selbst  ist  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Grabmälern,  unter  denen  Altar  und 
Grab  des  Kardinals  Giorgio  Costa  von  Portugal  (f  1508),  in  der  vierten 
Kapelle  rechts   eine   tüchtige  Grabstatiie  und  schön  empfundene  Reliefs 


*)  So  ist  bei  Plulncv ,  Beselir.  Roms  III.  8.  225  angegeben.  Ich  weiss  damit 
meine  eigene  Notiz  freilich  niclit  zu  reimen,  nach  welcher  ich  um  Gebälk  die 
Worte  bis:  „DV  ANDREAS  HOC  OPVS  COMPONIT"  u.  s.  w.;  zuletzt  die  Jiihr- 
z;ihl  I  17.3.     Hiermit  ist  also  ein  seither  unbekannter  Meister  .linlreas  bezeugt. 
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zi'igt.  Von  ungleiclier  Arbeit  sind  die  Sculiytui-cn  :un  Denkmal  des  Kar- 
dinals Pallaviciiii,  welches  dieser  sieh  bei  Lebzeiten  1501  setzen  Hess. 
Ems  der  reichsten  ist  das  Denkmal  des  Ik'niardino  Lonati  im  liid^eu 
Krenzschiti",  doch  stehen  die  figürlichen  Arbeiten  den  dekorativen  an 
AVerth  nicht  gleich.  Dagegen  ist  manchmal  an  den  bescheidensten  Denk- 
mälern irgend  ein  rührender  Zug  von  Schönheit.  So  in  S.  M.  della  Face 
an  dem  Grabmal  der  Beatrice  mid  Lavinia  Ponzetti  (1505),  zweier 
Schwestern,  die  im  zarten  Alter  von  sechs  und  acht  Jahren  an  demselben 
Tage  von  der  Pest  liingeraflft  wurden;  zwei  Köpfclien  voll  süsser  Kinder- 
unschuld. 

In  Neapel  stiessen  wir  ebenfalls  schon  mehrfach  auf  die  Thätigkeit  Neapel. 
florentini scher  Künstler.  Aber  auch  aus  andern  Gegenden  berief  man 
für  grössere  Unternehmungen  Bildhauer  und  Baumeister.  So  den  Mai- 
länder Pietro  (U  Martino,  der  gleich  nach  1443  den  Triumphbogen  des 
Alfons  am  Castel  Nuovo  erbaute*),  zugleich  das  zierliche  Siegesthor, 
durch  welches  die  neue  Kunst  hier  ihren  f]inzug  liielt.  An  den  Reliefs 
derAttika,  welche  in  antikisirender  Art  den  Triumphzug  schildern,  ebenso 
an  den  vier  Statuen  der  Tugenden  in  den  oberen  Nischen  treten  die 
klassischen  Studien  lebendig  hervor.  Ein  Isaias  von  Pisa  wird  als  Bild- 
hauer genannt,  und  ein  Neapolitaner  GuiUehno  Monaco  goss  die  ehernen 
Thüi-flügel,  welche  in  gedrängter  aber  lebendiger  Anordnung  Scldaclit- 
seenen  schildern.  Gegen  Ende  der  Epoche  finden  wir  dann  den  Tommaso 
Malvito  aus  Como,  der  1504  die  glänzende  Marmordekoration  der 
Krypta  des  Domes  vollendete.  Dreischitfig  auf  Säulen  mit  horizontaler 
Decke,  ist  der  ganze  Raum  mit  Marmorsculptur  inkrustirt,  die  im  Orna- 
mentalen mannichfaltige  Erfindung  und  graziöse  Durchführung  zeigt.  Die 
Decke  wird  durch  grosse  und  kleine  Medaillons  mit  Brustbildern  etwas 
schwerfällig  geschmückt.  Sic  enthalten  die  Madonna  sammt  Heiligen  und 
Engeln  in  unerfreulich  scharfem  Styl,  der  aber  von  tüchtigem  Naturstudium 
zeugt,  manchmal  auch  von  inniger  Empfindung  beseelt  wird.  Ein  wunder- 
liches Werk  ist  die  an  einem  Betpult  knieende  Marmorfigur  des  Kardinals 
Olivier  Caraffiv,  eine  sorgfältige  aber  herbe  Portraitstatue.  So  sehen  wir 
also  in  Neapel  fast  während  der  ganzen  Epoche  die  Sculptur  meist  in 
fremden  Händen. 

*)  Irrthümlich  seit  f'asari  ilem  Giuliano  da  Majano  beigelegt.    Vcrgl.  f^'asftri  efl. 
Lemonn.  IV.  p.  11. 
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Auch  iDi  Norden  hatte  sich  schon  seit  Beginn  des  15.  Jahrlumderts 
der  Geist  der  neuen  Zeit,  der  Sinn  für  die  AVirklichkeit,  der  Realismus 
geregt;  ja  in  manchen  Aeusserungen  des  künstlerischen  Lebens  war  er 
dort  zeitiger  siegreich  hervorgetreten  als  selbst  in  Italien.  Sahen  wir 
doch  schon  am  Ausgange  des  14.  Jahrhunderts  Claux  Sinter  in  Dijon  mit 
kühner  Hand  den  Naturalismus  in  die  Plastik  einführen,  den  dann  das 
Eyck'sche  Brüderpaar  bald  mit  Hülfe  der  vollendeten  Oeltechnik  in  die 
Malerei  hinübertrug.  Gründlicher  und  erfolgreicher  als  irgend  ein  gleich- 
zeitiger Italiener  stellte  der  grosse  Meister  Hubert  mit  staimeuswerth 
neuer  Kunst  die  Gestalten  bis  zum  Täuschenden  lebenswahr  auf  die  Fläche 
der  Bilder.  So  rasch  war  der  Umschwung,  dass  die  Plastik  nicht  zu 
folgen  vermochte.  Fast  scheint  es,  als  habe  sie,  geblendet  und  scliier 
erschrocken  ob  der  glänzenden  Erfolge  der  Schwesterkunst,  eine  Zeitlang 
in  müssiger  Resignation  gefeiert,  ehe  sie  sich  entschliessen  konnte,  ihrer- 
seits den  Wettkampf  wieder  aufzuneliraen.  Gewiss  ist  wenigstens,  dass 
bis  gegen  1450  kein  bemerken swerther  Umschwung  sich  in  ihren 
Schöpfimgen  geltend  macht.  Wolil  tritt  in  einzehien  Zügen  ein  stärkeres, 
wenn  auch  nicht  höheres  LebensgefüliI  hervor:  aber  in  der  ganzen  Fassung 
behaupten  ihre  Werke  bis  tief  in's  15.  Jahrhundert,  wie  wir  schon  sahen, 
den  conventionell  gothischen  Styl,  mit  der  harmonischen  Cadenz  seiner 
Falten,  mit  dem  weichen  Ausdruck  einer  etwas  unbestimmten  Em- 
pfindung. 

Was  den  völligen  Durchbruch  der  neuen  Auffassung  in  der  Plastik 
erschwerte,  war  nicht  der  Mangel  an  realistischem  Sinne,  sondern  die 
fortdauernde  Herrschaft  der  gothischen  Architektur.  Diese  Bauweise,  so 
sehr  sie  schon  umgestaltet  war,  so  sehr  sie,  ohne  ihr  eignes  Vorwissen 
gleichsam,  auch  ihrerseits  der  veränderten  Zeitströmuug  die  bedenk- 
lichsten Zugeständnisse  gemacht  hatte,  war  doch  die  reinste  Tochter  des 
mittelalterlichen  Geistes  und  musste  als  solche  instinktmässig  eine  Anti- 
pathie gegen  die  neue  naturalistische  Richtung  haben.  Und  diese  Ab- 
neigung scheint  gegenseitig  gewesen  zu  sein.  Denn  gewiss  ist  es  nichts 
Zufälliges,  dass  dieEyck  und  ihre  Schule,  so  getreu  sie  in  allem  Uebrigen 


Zweites  Kapitel.    Nordisclie  Bildiicici  von  1450 —  1550.  517 

das  Spiegelbild  ihrer  Zeit  gebeu,  so  luierbittlicli  isie  die  li ei ligeu  Gestalten 
des  alten  \\\e  des  neuen  Testamentes  in  die  Kleider  und  die  Umgebung 
des  15.  Jahrhunderts  stecken,  doch  in  der  Architektur  die  gothischen 
Formen  verschmähen  und  fast  immer  zu  denen  des  romanischen  Styles 
greifen.  In  der  That  fand  die  neue  Plastik,  lebenswahr  und  selbst  extrem 
realistisch,  wie  sie  im  Laufe  des  ganzen  Jahrhunderts  auftrat,  keinen  Platz 
im  Systeme  der  Gothik.  Denn  sobald  die  Gestalten  eine  naturwahre 
körperliche  Durchbildung  erhielten,  machten  sie  das  Recht  auf  freiere  Be- 
wegung geltend,  und  dafür  war  in  den  engen  Hohlkehlen,  an  den  be- 
schränkten Bogenfeldern  der  Portale,  zwischen  den  knappen  Säulen- 
stellungen der  Baldachine  kein  Raum. 

Als  nun  trotzdem  der  Zug  nach   realistischer  Treue,   der  aus  den   Compromiss 

'^  mit 

Tafelbildern  schon  geraume  Zeit  siegreich  hervorstrahlte,  auch  die  Plastik  derselben. 
mit  fortriss,  mussten  ihre  Werke  sich  wohl  oder  übel  mit  dem  System  der 
herrschenden  Architektur  abzufinden  suchen.  Aber  dies  konnte  zu  keinem 
reinen  Style,  zu  keiner  vollen  Befriedigung  führen.  Bis  gegen  die  Mitte 
des  1 6.  Jahrhunderts  beherrscht  die  gothische  Bauweise  fast  ausschliesslich 
den  ganzen  Norden.  Während  dieser  langen  Epoche  liegt  die  Plastik 
mit  ihr  im  Kampfe.  DieConcessionen,  welche  die  Gothik  macheu  konnte, 
waren  zwar  hinreichend,  ihr  eignes  Gesetz  aufzulockern,  aber  nicht  ge- 
nügend, die  gerechten  Anforderungen  der  Plastik  zu  erfüllen.  Wie  eine 
mündig  gewordene  Tochter,  die  fortwährend  dem  strengen  Hausgesetze 
sich  unterwerfen  soll,  dem  sie  längst  entwachsen  ist,  windet  und  müht 
sich  die  Bildnerei,  um  trotzdem  ihr  neues  Lebensgefühl  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Ist  es  zu  verwimdern,  dass  die  Heftigkeit  und  die  Härten  dieses 
Kampfes  sich  in  allen  ihren  Zügen  ausjjrägen?  dass  es  ihr  selten  gehngt, 
zu  einem  reinen  Ausdruck  der  Schönheit  durchzudringen?  pjine  weitere 
Folge  ist,  dass  sie  sich  der  Tyrannei  der  Architektur  nach  Kräften  zu  ent- 
ziehen sucht.  So  bildet  sie  denn  selbständig  das  Altarbild,  das  Grab- 
denkmal für  ihre  Zwecke  um  und  verdrängt  beim  ersteren  die  Malerei, 
beim  anderen  die  Baukunst  zum  guten  'i'heil  aus  ihren  Positionen.  Die 
Architektur  hatte  für  solche  Werke  fortan  niy-  einen  leichten  Rahmen  zu 
liefern;  aber  sie  vermochte  ihnen  keine  durchgreifende  Gliederung  mehr 
zu  geben. 

Erwägt  man  dies  Alles,  so  kann  kein  Zweifel  bleiben,  woran  es  Folgen 
eigentlich  im  letzten  Grunde  der  nordischen  Kunst  gebrach,  um  im  An- 
schluss  an  die  neuen  Ideen  sich  zu  einer  harmonischen  Gesammtkunst 
zu  entfalten,  wie  sie  Italien  \on  1420  bis  1520  im  liöchsten  Sinne  errang. 
Es  fehlte  der  belebende,  umgestaltende  Einfluss  der  Antike,  es  fehlte  die 
neue  Architektur,  welche  den  beiden  bildenden  Künsten  in  ihrer  fort- 
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geschrittenen  Gestalt  den  Rahmen ,  die  zusammenfassende  Einheit  gegeben 
hätte.  Während  in  Italien  die  Baukunst  der  Renaissance  ein  System 
schuf,  das  der  zur  freien  Schönheit  entNviekelten  Plastik  nicht  blos  aus 
Mitleid  hier  und  da  ein  Winkelchen ,  eine  Hohlkehle,  eine  schmale  Konsole 
überliess,  sondern  ihrer  begeisterten  Mithülfe  zur  eigenen  Vollendung  be- 
durfte, fand  die  Sculptur  in  der  nordisch -gothischeu  Baukunst  nur  ein 
Hemmniss  ihrer  freieren  naturwahren  Durchbildung.  Ihr  gerade  hätte 
aber  der  mildernde  Hauch  antiker  Idealität  besonders  wohlgethan.  Denn 
fast  in  jeder  Hinsicht  war  sie  gegen  die  Schönheit  ungünstiger  gestellt  als 
die  Plastik  Italiens.  Den  italienischen  Künstler  umgiebt  und  umgab  ein 
schönerer  Menschenschlag,  unter  milderem  Himmel  erwachsen  und  gehoben 
durch  jenes  Selbstgefühl,  das  wie  eine  antike  Erbschaft  allen  romanischen 
Nationen  eigen  ist.  Damit  verbindet  sich  bei  ihnen  jene  schwungvollere 
Art,  die  eigne  Person  in  Gebärde,  Haltung  und  Tracht  zur  Geltung 
zu  bringen,  die  uns  bei  den  Franzosen  so  leicht  als  theatralische  AflPek- 
tation  erscheint,  die  bei  den  Italienern  aber  in  einem  naiveren  Gefühl  und 
in  schönerem  Rhythmus  sich  äussert.  Rechnen  wir  dazu,  dass  das 
Italien  des  15.  Jahrhunderts  in  Feinheit  der  äusseren  Sitte,  in  einer  ein- 
facheren Annnith  der  Tracht,  vor  Allem  in  ausgebildeterem  Blick  für 
das  Schöne  den  übrigen  Völkern  weit  überlegen  war,  so  gewahrt  man, 
welche  Vortheile  der  italienischen  Kunst  zu  Gute  kamen. 
Ungunst  der  Wcuu  trotzdcm  sogar  dort  der  Realismus  der  Zeit  manchmal  in  herber 

häitni'sse'  Schärfe  die  Schranken  der  antiken  Anschauung  und  des  eigenen  Schön- 
heitsgeftihles  übersprang,  was  sollte  da  das  Loos  der  nordischen  Kunst 
sein,  die  von  der  Antike  niclit  berührt  war  und  deren  Anschauungskreis 
im  Leben  mehr  charaktervolle  als  schöne  Gestalten  umschloss?  Die 
ehrsamen  Bürger  und  die  tölpischen  Bauern  des  15.  Jahrhunderts  waren 
kein  Gegenstand,  an  denen  sich  ein  reines  Schönheitsgefühl  hätte  nähren 
und  stärken  können.  In  engen  Lebenskreisen,  spiessbürgerlich  bescliränkt 
aufgewachsen,  trug  Jeder  die  Fesseln  seines  zünftigen  Berufes  in  Tracht, 
Bewegung  und  (Jebärden  zur  Schau.  Wenn  der  Südländer  leicht  die  Un- 
terschiede der  Stände  in  deyi  gleichmässig  würdevollen  äusseren  Auftreten 
abstreift,  so  hafteten  dem  Nordländer  damals  noch  viel  hartnäckiger  als 
jetzt  jene  engen  Formen  an,  die  nicht  den  Menschen,  wohl  aber  das  Sonder- 
wesen des  einzelnen  Spiessbürgers  bezeichnen.  Eine  unschön  bunte,  ül)er- 
ladene  oder  eckig  zugeschnittene  Tracht  steigerte  dieses  Gepräge  ins 
l)hantastisch  Verzwickte.  Dafür  konnte  die  ausdrucksvolle  Kraft  der 
männlichen,  die  holde  Anmuth  der  weiblichen  Köpfe  allein  nicht  vollauf 
entschädigen.  Dass  die  alten  deutschen  Meister  das  Schöne,  welches 
sich   wirklich  ilireii  Augen  bot,  unübertretflich  lebenswahr  darzustellen 
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vermochten,  das  beweist  noch  jetzt  so  manches  liebliche  Madchengesicht, 
so  mancher  energische  Charakterkopf  auf  Gemälden ,  in  Holzschnitzereien 
und  in  Steinarbeiten.  Aber  die  Plastik  bedarf  mehr  als  des  Kopfes;  sie 
muss  auf  eine  harmonische  Auflassung  des  ganzen  Körpers  bedacht 
sein.  Nun  liegt  es  aber  am  Allerwenigsten  im  germanischeu  Volks- 
charakter, die  ganze  Gestalt  zum  rhythmisch  bewegten  Tiäger  der  Empfin- 
dung zu  machen.  Mag  die  liewegung  der  Seele  im  feucht  schimmernden 
oder  strahlenden  Auge,  im  lächeluden  oder  schmerzlich  zuckenden  Mund, 
im  gesteigerten  Incarnat  des  Antlitzes  sicli  liervordrängen  —  wir  vermö- 
gen ihr  dort  nicht  zu  wehren :  aber  die  übrigen  (ilieder  sollen  gleichsam 
nicht  wissen,  was  die  Seele  bewegt  und  im  Gesichte  sich  spiegelt.  Die 
Heiligkeit  der  Empfindung  erschiene  uns  profanirt,  wenn  sie  den  ganzen 
Körper  zum  Ausdruck  mit  fortrisse  und  sicli  im  Gestus,  in  der  Stellung 
und  leidenschaftlichen  Bewegung  überall  äussern  wollte.  Die  lebensvolle 
Rhythmik,  mit  der  sich  l)ei  den  romanisdien  Nationen  jede  innere  Wallung 
in  der  ganzen  Gestalt  ofteubart,  würde  uns  als  etwas  Theatralisches 
erscheinen,  und  würde  es  für  uns  auch  sein.  Damit  ist  aber  ausge- 
sprochen, wie  wenig  der  Bildhauer  bei  uns  an  höchsten  plastischen 
Motiven  findet. 

Man  wird  nach  alledem  sich  nicht  darüber  wundern,  dass  die  nor-    Riaieii.sciiu 

llaltuiifr  der 

dische  Sculptur  in  dieser  Epoche  eine  vorwiegend  malerische  Tendenz  i'instik. 
verfolgt.  Kommt  ja  selbst  in  den  italienischen  Bildwerken  seit  Ghiberti 
eine  verwandte  Richtung  zur  Herrschaft.  Und  doch  ist  das  Malerische 
der  nordischen  Sculptur  noch  wesentlich  verscliieden  von  dem  der  Italie- 
ner. Ghiberti  und  die,  welche  ihm  folgen,  geben  zwar  mi  Ganzen  male- 
rische Compositioneu,  aber  die  einzelnen  Gestalten  sind  bei  ihnen  meist 
von  acht  plastischer  Schönheit,  entfalten  ihre  Formen  rein  und  scharf 
nach  den  Bedingungen  der  wahren  Sculptur.  Anders  die  weit  überw^ie- 
gende  Mehrzahl  der  nordischen  Werke.  In  ihnen  ist  durch  die  gesteigerte 
Bedeutung  des  Kopfes,  durch  die  bunte  Tracht  das  Malerische  auch  für 
die  einzelneu  Figuren  so  stark  betont,  dass  selten  eine  stylvoll  durch- 
gebildete Gestalt  gefunden  wird.  AVährend  bei  den  Italienern,  namentlich 
in  den  toskanischen  Schulen,  die  Malerei  sich  der  Plastik  nähert,  geht  im 
Norden  die  Plastik  umgekehrt  in  die  Malerei  über.  Ein  wichtiges  Symptom 
dieses  Verhältnisses  sind  die  geknitterten,  eckig  gebrochenen  Gewänder, 
welche  zuerst,  wenngleich  noch  maassvoll,  auf  den  Gemälden  der  Eyck's 
auftreten,  dann  aber  in  immer  grösserer  Buntheit  und  Ueberladung  sich 
über  alle  Werke  der  ]Malerei  und  der  Bildnerei  ausbreiten.  Wohl  konnnt 
ein  übertriebenes  Faltenwesen  auch  in  der  italienischen  Kunst  vor;  aber 
dort  beruht  es  auf  der  Nachahnuuig  der  überreichen,  spätrömischen  Ge- 
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waudfigurcD,  hebt  also  die  grosseu  Hauptformen  nicht  auf,  durch  welche 
die  Bezeichnung  des  körperlichen  Organismus  mögUch  wird.  In  der  nor- 
dischen Kunst  verschwindet  dagegen  meistens  die  menschliche  Gestalt  so 
vollständig  unter  einer  barocken  Faltengebung,  die  nicht  den  Bewegungen 
des  Körpers,  sondern  lediglich  den  Launen  des  Künstlers  gehorcht,  dass 
von  einem  klaren  Gefühl  für  das  organische  Leben  nicht  die  Rede  ist. 
Wenn  dergleichen  schon  bei  der  Malerei  unerfreulich  wirkt,  doch  immer 
noch  durch  den  Zauber  der  Farbe  gemildert,  ja  wohl  gar  zu  einem  reiche- 
ren coloristischen  Spiel  ausgebeutet  wird,  so  ist  es  in  der  Plastik,  deren 
Basis  eine  deutliche  Formbezeichnung  bleiben  muss,  fast  unerträglich. 

Und  doch  wird  dieser  Uebelstand  auch  hier  gedämpft  durch  den 
vollen  Farbenglanz,  den  man  den  meisten  Werken  der  Bildnerei  zutheilt, 
und  durch  den  sie  ohnehin  auch  von  dieser  Seite  der  Malerei  sich  nähern. 
Denn  im  Norden  fehlt  der  Aveisse  Marmor,  der  in  Italien  die  reinere  Aus- 
bildung der  Form  so  sehr  begünstigte.  Man  ist  auf  grobkörnigeren  Sand- 
oder Kalkstein  angewiesen,  mehr  aber  noch  imd  mit  bezeichnender  Vor- 
liebe auf  das  derbe  Eichen-  oder  Lindenholz,  aus  dessen  Blöcken  das  külni 
gehandhabte  Messer  des  Bildschnitzers  eine  Welt  von  reichen  Altarwerken, 
Chorstühlen,  Schreinen  u.  dergl.  zu  gestalten  weiss.  Die  Mehrzahl  dieser 
Werke  von  Stein  und  von  Holz  erhalten  ihre  vollständige  Bemalung  und 
wetteifern  an  Goldglanz  und  Farbenschimmer  mit  den  gemalten  Tafeln, 
die  sich  mit  ihnen  oft  zu  grossen  Gesammtcompositionen  verbinden.  So 
strebt  die  nordische  Plastik  von  allen  Seiten  iu's  Malerische  hinein. 

Fragen  wir  nach  dem  Stoffgebiet  dieser  Kunst,  so  folgt  sie  darin 
wie  die  italienische  dem  Zuge  der  Zeit,  dass  sie  das  Historische  in  den 
Vordergrund  stellt.  Und  zwar  wetteifert  sie  mit  ihrer  südlichen  Rivalin 
im  Ringen  nach  möglichst  lebendiger  Erzählung,  möglichst  naturtreuer 
Schilderung.  Ja  im  Drange  nach  dramatischer  Entwicklung  der  Scenen 
überbietet  sie  jene  um  ein  Erhebliches.  Man  darf  sogar,  abgesehen  von 
namhaften  Ausnahmen,  die  italienische  Plastik  dieser  Epoche  mehr 
episch,  die  nordische  mehr  dramatisch  gesinnt  nennen.  AVenn  daher 
die  italienische  sich  viel  mit  den  Legenden  der  Lokalheiligen  zu  schaffen 
macht,  so  ist  das  weit  w'eniger  Sache  der  nordischen.  Sie  hält  sich.,  Avie 
sie  denn  ausschliesslicher  kirchlich -religiös  ist,  am  meisten  an  das  Leben 
Christi,  und  auch  von  diesem  wählt  sie  mit  Vorhebe  diePassionsgeschicIite. 
I  In  solchen  Scenen  kann  sie  ihrem  Hange  nach  leidenschaftlicher  Schil- 
derung vollauf  genügen  und  sie  thut  es  mit  unerschöpflicher  Erfindungs- 
kraft. Wedel-  im  Charakter  ihrer  Gestalten,  noch  im  Ausdruck  der  Em- 
pfindungen sucht  sie  dabei  das  Edlere,  Geläuterte:  vielmehr  sind  ihr  die 
derbsten  Charakterfiguren,  die  heftigsten  Motive,    die  rückhaltlosesten 
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Gebärden  die  liebsten.  Sie  folgte  auch  darin  einem  Verlangen  der  Zeit, 
nnd  sie  entsprach  den  ästhetischen  Bedürfnissen  ihrer  Aufti-aggeber  am 
sioher.sten,  wenn  sie  den  leidenden  Chri.stus  mit  den  hässlichsten,  strolch- 
haftesten, widerwärtigsten  Fratzen  von  Henkern  umringte.  Man  rauss 
sich  ins  Gedächtniss  rufen,  dass  die  grelle  Zusammenstellung  des  Gemei- 
nen mit  dem  Hohen  in  den  beliebten  Mysterienspielen  noch  viel  weiter 
ging  und  jeden  kühnen  Griff  der  bildenden  Kunst  nach  dieser  Seite  von 
vorn  herein  entschuldigte.  Ich  erinnere  nur  an  das  von  Mone  veröffent- 
lichte Spiel  von  der  Auferstehung  Christi,  ■wo  der  Gang  der  frommen 
Frauen  zum  Salbenhändler,  um  den  Herrn  einzubalsamiren,  zur  Einschal- 
tung der  gröbsten  unflätigsten  Scenen  benutzt  ist,  die  mit  Behagen  aus- 
gesponnen und  durch  die  plattesten  Gemeinheiten  gewürzt  werden.  Offen- 
bar zur  köstlichen  Erbauung  für  das  gesammte  Publikum,  von  dem  wohl 
Niemand  Anstoss  daran  nahm,  dass  mitten  in  die  Ekelworte,  mit  welchen 
der  Knecht  Rubin  und  die  sauberen  Gesellen  Lasterbalk  und  Pusterbalk 
untereinander  und  mit  dem  "Weibe  des  Händlers  verkehren,  die  Gesänge 
der  Engel  und  die  Klagen  der  frommen  Frauen  hineintönen.  Wenn  man 
in  diesem  imd  in  ähnlichen  „geistlichen  Spielen"  beobachtet,  was  damals 
die  Gemüther  der  Menschen  ertrugen,  so  wird  man  die  gesammte  Malerei 
und  Bildnerei  der  Epoche  in  ihren  hässlichsten  Fratzen  noch  maassvoll 
finden. 

Legt  man  nun  für  die  AVürdigung  der  plastischen  Werke  den  Maass-  Würdigung 
Stab  an,  der  sich  aus  den  voraufgeschickten  Betrachtungen  ergiebt,.so  werke. 
muss  die  Fülle  von  Kraft,  Tiefe,  Innerlichkeit,  ja  im  Einzelnen  auch  von 
Schönheit  in  Erstaunen  setzen,  die  man  in  den  Schöpfungen  dieser  Epoche 
antrifft.  Selbst  wo  die  Form  knorrig  und  schroff  ist,  ^a  ird  man  durch  die 
Wahrheit  der  Empfindung,  durch  die  Ehrlichkeit  und  Energie  dieser  an- 
spnichslosen  Arbeiten  von  meist  namenlosen  Meistern  wohlthuend  berührt. 
Ihre  Verfertiger  fühlten  sich  wohl  selten  als  Künstler,  und  auch  ihre  Um- 
gebung nahm  sie  für  das,  was  sie  in  der  l)ürgerlichen  Ordnung  des  dama- 
ligen Lebens  waren:  für  ehrsame  Handwerksmeister.  Niemand  verzeich- 
nete ihre  Namen ;  keine  höhere  Bildung  nahm  sie  auf  ihre  Flügel ;  kein 
Vasari  verfasste  ihre  Lebensgeschichten.  Aber  nur  um  so  sympathischer 
berührt  es  uns,  wie  sie  mit  aller  Anstrengung  nach  dem  Höchsten  gerungen. 
Die  Theilnahme  wächst,  wenn  man  vor  Allem  in  Deutschland,  das  während 
dieser  Epoche  im  Norden  die  Bildnerei  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  be- 
treibt, die  fast  unabsehbare  Fülle  des  trotz  aller  Zerstörungen  noch  Vor- 
handenen kennen  lernt :  wenn  man.  von  Ort  zu  Ort,  \  on  Gau  zu  Gau  wan- 
dernd, eine  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen,  eine  Rastlosigkeit  und 
P>ische  des  Schaffens  beobachtet,  welche  den  charaktervollen  Grundzu^ 
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deutschen  Wesens,  die  in  den  Tiefen  des  eignen  Gemüthes  w  urzelnde  Kraft 
individueller  Auffassung  aufs  Schönste  bezeugen. 

Aber  eine  grosse  Anzahl  dieser  Werke  besitzt  auch  ein  absolutes 
künstlerisches  Verdienst.  Nicht  immer  werden  wir  durch  herbe,  uuschöne 
Formen  verletzt;  vielmehr  gelingt  es  manchem  der  bekannten  und  unbe- 
kannten Meister,  eine  seltene  Lauterkeit  und  Durchbildung  zu  erreichen. 
Und  das  hat  hier  um  so  höheren  Werth,  als  das  germanische  Streben  nach 
individueller  Freiheit  mit  besonderer  Energie  in  diesen  Arbeiten  nach  Aus- 
druck ringt.  In  Italien  hatten  die  Künstler  sich  weit  mehr  einer  allge- 
meineren Idealform  genähert,  waren  nur  vereinzelt  und  vorübergehend  bei 
kirchlichen  Gebilden  zu  einer  portraitartigen  Auffassung  gelangt.  Im 
Norden  ruht  der  Schwerpunkt  der  neuen  Kunst  auf  dem  siegreichen  Be- 
tonen des  Individuellen.  Dies  führte  eine  ungleich  grössere  Mannichfal- 
tigkeit  der  Richtungen  mit  sich.  Jeder  Meister  hat,  namentUch  für  Ma- 
donnen und  andere  Frauenköpfe,  sein  eigenes  Schönheitsideal,  in  welchem 
wir  noch  jetzt  den  schmerzlich  süssen  Reflex  subjektiver  Herzenserlebuisse 
ahnen  können.  Diese  Richtung  musste  als  natürlicher  Rückschlag  im  Nor- 
den sich  um  so  schärfer  durchsetzen,  als  man  gerade  hier  in  der  vorigen 
Epoche  am  hingebeudsten  die  idealistischen  Typen  der  gothischen  Kunst 
in  Sculptur  und  Malerei  gepflegt  hatte.  Man  war  nun  der  ewig  gleich- 
förmigen Schönheit  im  Wurf  der  Falten,  des  stillen  monotonen  Lächelns 
der  Gesichter  herzlich  satt,  und  wollte  lieber  die  Wirklichkeit  mit  allen 
iliren  Härten ,  mit  ihren  eckigen  Gestalten,  ihren  vielfach  gebrochenen  Ge- 
wändern, als  jene  leer  und  allgemein  gewordene  Schönheit.  Aber  selbst 
auf  diesem  Umwege  durch  die  strenge  Schule  des  Realismus  verloren  nur 
die  ganz  Einseitigen  oder  Unbedeutenden  das  höchste  Ziel  aus  den  Augen. 
Andere  wussten  mit  dem  Feuer  der  tiefsten  Empfindung  den  spröden  Stoft' 
der  AVirklichkeit  in  Fluss  zu  bringen  und  ihn  in  eine  Form  zu  giessen,  in 
welcher  das  individuell  Bedingte  den  Stempel  der  Schönheit  und  die  Weihe 
seelenvoller  Innigkeit  empfing. 

I.    In  Dciitschlaiul. 

Wir  haben  unsre  Umschau  mit  den  Arbeiten  Deutschlands  zu  be- 
ginnen, weil  alle  übrigen  nordischen  Länder  in  der  Plastik  sich  während 
dieser  Epoche  nur  untergeordnet  verhalten.  Deutschland  allein  kann  sich 
darin  an  Fülle  und  Bedeutung  der  Denkmäler  mit  Italien  nu'ssen.  Was 
ihm  an  harmonischer  Schönheit  abgeht,  ersetzt  es  reichlich  durch  die 
grössere  Innerlichkeit  der  Empfindung  und  durch  die  Vielseitigkeit  der 
Bestrebungen.     AVenn    die    italienische  Plastik    durch    das  dorainirende 
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Ilorvortreteii  der  floreiitiiicr  Meister  an  Feinheit  und  fester  Richtung-  viel 
gewann,  so  wurde  in  Deutschland  dureli  die  Selbständigkeit  vieler  ein- 
zelner Kreise  eine  Anzald  vcm  Seliiden  hervorgerufen,  die  sich  durch 
indi\  iduelle  Auffassung  von  einander  unterscheiden.  Da  aber  das  künst- 
lerische Schäften  andrerseits  ein  zünftig  eingeschränktes  war  und  die 
Meister  oft  nur  in  dem  Zweige  der  Bildnerci  arbeiten  durften,  der  ihrer 
Genossenschaft  zustand,  so  ergiebt  sich  daraus  die  weitere  Nothweudigkeit, 
die  verschiedenen  technischen  Gebiete  gesondert  zu  betrachten.  Denn 
jene  grössere  Freiheit  der  Auffassung  hatte  ihr  Gegengewicht  an  den 
engeren  Schranken,  die  in  technischer  Hinsicht  dem  Schäften  gezogen 
■waren.  In  doppelter  Weise  ein  bezeichnender  Gegensatz  zur  Plastik 
Italiens. 

a.   Die  Holzschnitzerei. 

Dass  die  Holzschnitzerei*)  die  Lieblingstechnik  der  deutschen  Sculp-    Vorwiegen 

der  Holz- 

tur  dieses  Zeiti'aunis  ist,  bezeichnet  stärker  als  irgend  eine  andere  That-  scniptm-. 
Sache  das  Streben,  die  Bildnerci  von  der  Architektur  zu  befreien  vmd  sie 
selbständig  auf  eigene  Füsse  zu  stellen.  Früher  spielte  sie  eine  bescheidene 
Rolle,  denn  so  lange  Architektur  und  Plastik  innig  verbunden  Hand  in 
Hand  gehen,  findet  letztere  im  Steinmaterial  das  wichtigste  Feld  der 
Tliätigkeit.  AVas  wollten  neben  dem  Reichthum  von  Steinscnlpturen  in 
früherer  Zeit  die  wenigen  Holzarbeiten  sagen!  Wohl  gab  es  in  diesem 
Material  einzelne  Statuengruppen,  wohl  liebte  man  kolossale  Kruzifixe  / 
über  dem  Triumphbogen  der  Kirchen  anzubringen;  wohl  kommen  auch  [ 
im  14.  Jahrhundert  oder  im  Anfange  des  folgenden  hier  und  da  Holz- 
schnitzaltäre vor,  wie  jener  prächtige  in  der  Kirche  zu  Tribsees  in 
Pommern.  Aber  erst  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nimmt  die  Holz- 
schnitzerei in  Deutschland  einen  solchen  Aufschwung,  dass  ihre  Werke 
an  Masse,  und  in  gewissem  Sinne  auch  an  Bedeutung  die  Arbeiten  in 
Stein  und  Erz  überragen.  An  Bedeutung;  denn  nirgends  treten  die  Ten- 
denzen der  Zeit  so  entschieden  heraus  wie  gerade  in  jenen  Schnitzereien. 
Wie  in  Italien  die  Erzarbeit,  so  stellt  in  Deutschland  die  Holzsculptur  den 
realistischen  Drang  der  Zeit  am  schärfsten  imd  einseitigsten  dar:  jene, 
weil  sie  einer  schneidend  herben  Foriubezeichnung  entgegenkam;  diese, 
weil  sie  die  malerische  Richtung  vorzüglich  begünstigte. 

Die  Holzschnitzerei  ist  nämlich  grossentheils  mit  der  Tliätigkeit  des 


*)  Vcrgl.  den  Aufsatz  von  Sc/ior/i .  zur  Gesch.  rler  Bililsclmitzcici  in  Dcutsebl. 
Kunstbl.  1S3Ü.  Nr.  2.  Viele  wcitlivollc  ßc(;baehtungen  auch  in  f/iitif/e/i\s  genug 
citirtem,  aber  zu  wenig  gelesenem  Buche:  Kunstw.  und  Künstler  in  Dcutschl.  2 Bde. 
Leipzig  1S43.    IS!5. 
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Malers  ^'erblmdeu ,  vielleicht  geradezu  mehr  vou  ihr  als  von  der  Plastik 
ausgegangen.  Wir  müssen  da  freilich  einen  Unterschied  machen.  Alle 
überwiegend  architektonisch  angelegten  Werke:  Chorstühle,  Baldachine, 
Tabernakel,  Orgelgehäuse,  Thürflügel  u.  dergl.  hängen  mit  der  Kunst  des 
Steinmetzen  zusammen,  und  so  finden  wir  Künstler,  die  in  dieser  Art  der 
plastischen  Holzarbeit  so  gut  wie  in   der  Steinsculptur  bewandert  sind. 

Die  Schnitz-  Aber  die  Hauptthätigkeit  der  Holzschnitzerei  liegt  in  jenen  zahlreichen 
Altären,  welche  sich  in  -sdeleu  Abtheilungen  neben  und  übereinander 
aufbauen,  mit  doppelten,  ja  oft  vier-  oder  sechsfachen  Flügeln  versehen. 
In  solchem  kolossalen  Umfange  erkennt  man  kaum  noch  den  bescheidenen 
Keim  jener  kleinen  tragbaren  Tript^^hen  der  ältesten  christlichen  Zeiten. 
Der  Haupttheil  dieser  grossen  Altäre  besteht  aus  einem  tiefen  Schrein, 
der  entweder  mit  einigen  grossen  Statuen  oder  mit  vielen  kleinen  Relief- 
scenen  ausgefüllt  ist.  Letztere  überwiegen  und  finden  manchmal  selbst 
neben  den  Statuen  in  Seitenabtheiluugen  einen  Platz.  Sie  schildern  die 
Vorgänge  durchaus  malerich,  auf  perspektivisch  entwickeltem  Plan  mit 
landschaftlichen  Grihiden.  Die  kleineu  Figuren  sind  zahlreich  und  füllen 
in  gedrängter  Anordnung  den  Raum  bis  zum  fernen  Hintergrunde.  Sie 
stufen  sich  von  den  völlig  frei  herausgearbeiteten  Statuetten  des  Vorder- 
grundes durch  das  sehr  energische  Hochrelief  des  Mittelgrundes  bis  zum 
Flachrelief  der  tiefen  landschaftlichen  Ferne  ab.  Unterstützt  durch  reiche 
Bemalung  und  Vergoldung,  gewähren  sie  ganz  den  Eindruck  der  Wirk- 
Uchkeit  und  veranschaulichen  uns  die  Art,  wie  die  beliebten  IMysterien- 
spiele  aufgeführt  wurden;  denn  gewiss  sind  sie  die  in  Holz  übersetzten 
geistlichen  Schauspiele  jener  Zeit*). 

Verbindung  Dicsc  Werke  treten  nun  häufig  mit  Gemälden  in  Verbindung,   mit 

mit  der  ^ 

-Malerei.  denen  vereint  sie  in  der  Regel  erst  ein  Ganzes  ausmachen.  Meistens 
pflegen  die  Flügel,  welche  den  Mittelschrein  schliessen,  in  gemalten  Dar- 
stellungen jene  Reliefscenen  fortzusetzen.  In  solchen  Fällen  musste  die 
Anordnung  und  Leitimg  des  Ganzen  in  der  Hand  eines  Meisters  liegen, 
und  dieser  Meister  musste  in  beiden  Kuustzweigen  Erfahrung  haben. 
Wirklich  können  wir  dies  Verhältniss  mehrfach  nachweisen.  So  kommen 
in  den  Verzeichnissen  von  Nürnberger  Künstlern,  die  neuerdings  ver- 
öflfentlicht  ^^^lrden**),   mehrfach    solche   vor,    die   als   ..Maler  und  Bild- 


*)  Ueber  diesen  Zusammeniiang  und  den  Gedankeukreis  der  Sclmitzahärc  ver^^i. 
die  gehaltvollen  Ikonograph.  Studien  von  ./.  Spri/igcr  in  den  Mittli.  der  Wiener 
Ccntr.  Commiss.    1860.    S.  12-5  ff. 

**)  Durch  J.  Baader  in  den  Beiträgen  zur  Kun!>tgesch.  Nürnberg'^  (Nördlingeu 
1860)  1.  S.  1  fg. 
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Schnitzer*'  bezeichiu't  werden;  von  Michael  Wolilgemuth,  dem  Lehrer 
Dürers,  wissen  wir,  dass  er  grosse  Altarwerke  jener  gemischten  Art  in 
Akkord  übernahm  und  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Werkstatt  aus- 
führte. Eudhch  haben  die  Maler  und  Bildschnitzer  Nürnbergs  eine  ge- 
meinsame Zunftordnung,  wie  aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1509  hervor- 
geht*). Diese  Vereinigung  beider  Handwerke  scheint  nur  auf  den  ersten 
Blick  fremdartig.  Führten  doch  die  Maler  ihre  Bilder  auf  Holztafeln  aus, 
die  eine  besondere  Zubereitung  erforderten;  von  da  bis  zum  Schnitzen  des 
Holzes  und  dem  Auftragen  der  Farben  auf  die  runden  Figuren  war  nur 
ein  Schritt.  Wenn  aber  auch  gewiss  nicht  jeder  Bildschnitzer  zugleich 
Maler  war,  so  wurde  doch  durch  den  innigen  Zusammenhang  die  Holz- 
schnitzerei nothwendig  um  so  malerischer,  als  die  ganze  Kunst  der  Zeit 
nach  dieser  Seite  neigte.  Dennoch  hatten  die  Meister  bei  der  Färbung 
ihrer  Schnitzwerke  ein  Princip,  das  noch  aus  der  früheren  Epoche  datirte 
(vergl.  S.  336)  und  keineswegs  auf  rein  naturalistische  Wirkung  zielte. 
Die  nackten  Theile,  namentlich  die  Köpfe  wurden  zwar  ganz  lebensgetreu 
und  mit  feiner  Nüancirung  gemalt,  al)er  alles  üebrige,  besonders  die  Ge- 
wandung, erhielt  in  den  Hauptmassen  prächtige  Vergoldung,  die  durch 
damascirte  Muster  einen  gedämpften  matten  Schimmer  annahm  und  oben- 
drein durch  Hinzutreten  von  anderen  entschiedenen  Farbentöueu,  vor- 
züglich an  der  Unterseite  der  Gewänder,  gebrochen  wurde.  Die  alten 
Meister  erreichten  dadurch  eine  Schönheit  und  Harmonie  der  Wirbmg, 
die  allen  neueren  Versuchen  bis  jetzt  vollständig  fehlt.  Man  vergleiche 
nur,  und  es  wird  sich  herausteilen,  wie  wesentlich  der  scharf  gebrochene 
Styl  der  Gewänder  für  diesen  Farbenetfekt  zugespitzt  ist. 

Wenn  wir  nun  eine  Uebersicht  der  einzelnen  Schulen  zu  geben  ver- 
suchen, so  können  selbstverständlich  nur  die  wichtigsten  und  bezeich- 
nendsten Werke  genannt  werden.  Die  grosse  Masse  der  Chorstühle, 
Pulte  und  ähnlicher  Arbeiten  müssen  wir  ohnehin  übergehen  und  werden 
sie  nur  da  hervorheben,  wo  sie  ein  besonderes  plastisches  Verdienst 
haben. 

Die  Priorität  in  der  Aufnahme   und  Ausbildung   des  neuen  reali-   Schwäbische 

Arbeiten. 

»tischen  Styles  darf  die  schwäbische  Schule  in  Anspruch  nehmen.    In 

Wechselwirkung  mit  der  Malerei  entfaltet  sich  die  dortige  Schnitzkuust 

zu  einer  Auffassung,  in  welcher  die  Schärfe  der  Formbehandlung  durch 

den  Zug  eines  sanften  Schönheitssinnes,  durch  den  Hauch  einer  gemüth- 

vollen  f^mplindung  gemildert  wird.     Auffallend  früh  (1431)  tritt  diese  Titj-pn^^,.,^",, 

Richtung  bereits  an  einem  Altar  in  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  unweit 


*)  /.  Baader,  a.  a.  0.  2.  S.  25. 
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Calw  hervor*)  Lucas  Moser,  „Maler  von  Wil"  (dem  benachbarten  Weil) 
nennt  sich  inschriftlich  als  „Meister  des  Werkes"  und  darf  also  nicht  bloss 
für  die  Gemälde,  sondern  auch  für  die  Schnitzwerke  als  Urheber  ange- 
nommen werden.  In  der  Mitte  des  Schreins  ist  in  vergoldeter  Schnitz- 
arbeit Maria  Magdalena  zu  sehen,  wie  sie  von  sieben  Engeln  zum  Himmel 
emporgetragen  wird.  Ein  originelles  Zeugniss  hat  der  Künstler  dabei 
seinerzeit  in  einer, zweiten  Inschrift  ausgestellt:  „Schrie  Kunst  schrie 
und  klag  dich  ser.  din  begert  jecz  Nieraen  mer.  so  o  we! "  Eine  Klage^ 
die  wohl  zu  allen  Zeiten  laut  geworden  ist,  der  man  aber  für  die  gegen- 
wärtige Epoche  eine  besondere  Bedeutung  vielleicht  beilegen  darf.  Denn 
in  Deutschland  wenigstens  scheint  ein  frischeres  Kunstleben  erst  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  wieder  zu  beginnen.  Dieselbe  Kirche  bietet  dann 
in  ihrem  Hochaltar,  welchen  Hans  Schühlein  von  Ulm  1469  ausgeführt, 
ein  Beispiel  von  den  inzwischen  gewonnenen  Fortschritten.  Er  enthält 
im  Mittelschrein  die  geschnitzten  Darstellungen  der  Kreuzabnahme  und 
der  Beweinung  des  todten  Christus.  Zu  den  Seiten  oben  Katharina  und 
Ehsabeth,  unten  der  Täufer  und  der  EvangeHst  Johannes.  Der  innige 
Ausdruck  der  Köpfe,  der  klare,  nur  wenig  von  knittrigen  Falten  gestörte 
Fluss  der  Gewänder  und  das  entwickeltere  Form  verständniss  geben  diesen 
Werken  einen  selbständigen  Werth.  Obgleich  Schühlein  sich  ebenfalls 
als  Maler  bezeichnet,  dürfen  Avir  ihn  um  so  mehr  als  Leiter  und  Urheber 
des  Ganzen  betrachten,  als  kein  anderer  Name  neben  dem  seinigen  auf- 
ge/ührt  ist. 

Aiuiic  von  Um   dieselbe  Zeit   finden   wir  auf  der  Gränze  von  Schwaben  und 

Franken  einen  Künstler  verwandter  Richtung  in  dem  Maler  Frieäridi 
Herten,  der  1467  als  Bürger  von  Nördlingen  erwähnt  wird.  AVenn  die 
Schnitzwerke  des  Hauptaltars  der  dortigen  Georgskirche,  ein  Christus 
am  Kreuz  zwischen  Maria  und  Johannes,  wirklich  vom  Jahre  1462  her- 
ridu-en,  so  mnss  der  schon  stark  übertriebene  Ausdruck  des  Schmerzes, 
der  einer  vorgeschrittenen  Zeit  anzugehören  scheint,  mit  Recht  über- 
raschen. Sicherer  sind  wir  ■  bei  dem  Hochaltar  der  Jakobskirche  zu 
Rothenburg  an  der  Tauber,  der  inschriftlicli  1466  von  Friedrich  Herlen 
ausgeführt  wurde.  Da  auch  hier  der  Maler  sich  ausschliesslich  als  Urheber 
des  Werkes  nennt,  so  dürfen  wir  ihm  die  Schnitzarbeiten  um  so  elier  zu- 
schreiben, als  dieselben  an  künstlerischem  Werth  den  Gemälden  überlegen 
sind.  Der  Schrein  enthält  sechs  fast  lebensgrosse  gut  bemalte  Figuren 
von  Heiligen,  darunter  i\Iaria  und  Johaimes,  in  der  Mitte  Cliristus  am 
Kreuz,  von  vier  Engeln  umschwebt;  über  dem  Schrein  ein  Baldachin  mit 


Vw    II.Tlcn. 


*)  Vergl.  H'dayrn,  Kunstw.  und  Künstler  in  Dcntschl.  II.  S.  233  rt'. 
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AUäi'o  in 
Kothenbiirg, 


oim'in  kUiiKM'cn  Ecce  lionio.  Diese  Arbeiten  beweisen  durcli  tiefen  Ans- 
(Iruek  und  feine  Formbeliandlung-,  sowie  dureli  den  Styl  der  Gewänder  den 
Einfluss  der  Handrisclien  Sehule,  wie  denn  Herlen  aueli  in  einer  nördlinger 
Urkunde  als  ein  Künstler  bezeiehnet  wird,  der  mit  niederliüidischer  Arbeit 
umzugehen  wisse.  Minder  bedeutend  sind  die  Sehnitzwerke  am  Altar  der 
Blasiuskirche  zu  Bop fingen  vom  Jahre  1472  sowie  an  einem  andern 
Altar  in  der  Georgskirche  zu  Dinkelsbtthl. 

Spätere  Arbeiten  dieser  Gegenden  scheinen  eine  Mitte  zwischen  dem 
fränkischen  und  schwäbischen  Styl  zu  halten  und  unterscheiden  sich  von 
der  Mehrzahl  der  Uebrigen  durch  den  gänzlichen  Mangel  von  Bemalung. 
Dahin  gehört  der  Altar  des  h.  Blutes  in  der  Jakobskircke  zu  Rothen- 
burg vom  Jahre  1478,  mit  einer  malerischen  Darstellung  des  Abendmahls, 
das  durch  die  scharfen  knittrigen  Brüche  der  Gewandung  sich  mehr  zur 
fränkischen  Schule  neigt.  In  der  Spitalkirche  daselbst  enthält  ein  Altar 
die  Krönung  der  Maria  und  in  der  Predella  ihren  Toel,  ausgezeichnete 
Arbeiten  von  liohem  Schönheitsgefühl  und  darin  mehr  der  schwäbischen 
Schule  verwandt.  Sodann  der  prachtvolle  Marienaltar  in  der  Wallfahrts-  Cro-iinKin 
kirche  bei  Creglingen  vom  Jahre  1487,  ebenfalls  unbemalt,  durch 
Schönheit  der  Anordnung  und  Reichthum  der  Charakteristik  hervorragend, 
in  der  Gewandung  an  flandrische  Gemälde  erinnernd*).  —  Noch  ist  in 
der  kathoUschen  Salvatorkirche  zu  Nördlingen  ein  stattUches  Altar- 
werk zu  nennen,  das  im  Mittelschrein  die  fast  lebensgrossen  Hochrelief- 
figuren der  h.  Michael,  Steplianus  und  Johannes  des  Täufers,  an  den 
innem  Flügelseiten  die  Flachreliefs  des  h.  Olaf  und  der  h.  Barbara  zeigt: 
tüchtige,  aber  doch  nur  handwerkliche  Arbeiten.  Die  Köpfe,  angenehm 
offen  und  breit,  jedoch  etwas  stair,  verrathen,  gleich  dem  Styl  der  Ge- 
wänder, fränkische  Kunst. 

Der  Hauptsitz  der  schwäbischen  Schule,  der  Ort,  welcher  die  Auf- 
fassung derselben  am  reinsten  ausprägt,  ist  Ulm**).  Neben  Schühlein, 
den  wir  als  Maler  und  Bildschnitzer  schon  kennen  lernten,  finden  wir  dort 
in  dem  älteren  J6r(j  Sijrlhi  einen  der  vorzüglichsten  deutschen  Meister 
der  ganzen  Epoche,  ^^'ährend  aber  in  den  bisher  betrachteten  Werken 
die  Schnitzknnst  sich  an  die  Malerei  anlehnte,  tiütt  sie  in  den  Arbeiten 
Syrhns  in  voller  Selbständigkeit  und  in  einer  plastischen  Schönheit  her- 
vor,   die  unter  den   gleichzeitigem  Schöpfungen  kaum  eine  ebenbürtige 


Xijnllingcii. 


Ulmer 
Meister. 


*)  Abgcb.  in  den  Jahresheften  des  Würtcrab.  Alterth.-Vcr.  I.  Heft.  Nenerdinf,'s 
beschrieben  und  in  Holzschnitt  diirgcstellt  von  Dr.  G.  Bitnz. 

**)  Vcrgl.  Ulms  Kunstleben  im  Mittelalter,  von  Gi'viu-iscii  und  Manch.     Ulm. 
1S40. 
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findet.  Als  sein  frühestes  Werk  gilt  ein  im  dortigen  Altertimmsverein 
aufbewahrtes  Singepult,  mit  seinem  Namen  und  der  Jahreszahl  1458 
bezeichnet.  Das  Pult  ruht  auf  den  lebendig  ausgeführten  Statuetten  der 
vier  Evangelisten.  —  Vom  Jahre  1468  datirt  der  prachtvolle  Dreisitz, 
welcher  am  Eingange  des  Chores  im  Münster  zu  Ulm  die  Rückseite  des 
Kreuzaltares  bildet.  An  den  Seitenwaugen  sieht  man  die  Halbfiguren  der 
erythreischen  und  der  samischen  Sibylle,  die  sich  auf  die  Brüstung 
lehnen.  Der  zierhchste  Oberbau,  von  drei  schlanken  PjTamideu  ge- 
schlossen, krönt  das  Ganze.  In  den  Giebelfeldern  desselben  sind  die 
Brustbilder  von  acht  Propheten  angebracht;  oben  erscheint  in  dem  mitt- 
leren, höheren  Baldachin  die  lebensgrosse  Gestalt  Christi,  ganz  nackt, 
nur  von  einem  schön  gefalteten  Schurz  und  von  einem  Mantel  umgeben, 
der  lose  über  die  Schultern  gelegt  ist.  Diese  eine  Figur  zeigt  die  ganze 
Kunst  des  Meisters  in  dem  edlen  ausdrucksvollen  Kopfe,  in  dem  fast 
I  vollendeten  anatomischen  Verstäuduiss  des  Nackten,  das  doch  maassvoll 
zur  Geltung  gebracht  ist,  endlich  in  der  würdigen  Bewegung,  sowie  in  der 
grossartigen  Gewandbehaudlung.  Die  Köpfe  der  Propheten  sind  von 
heiTlicher  Kraft  der  Charakteristik,  die  Sibyllen  haben  mehr  liebliche  als 
grossartige  Köpfe  von  einem  schönen  Oval*).  Rechnet  man  dazu  den 
klaren  und  trefflich  entwickelten  Aufbau  und  die  herrliche  Ornamentik  des 
Werkes,  so  begreift  man,  warum  die  ülmer  nach  dessen  Vollendung  dem 
Meister  gleich  im  folgenden  Jahre  1469  den  Auftrag  gaben,  ein  neues  Chor- 
gestühl für  das  Münster  anzufertigen,  welches  in  vier  Jahi'eu  vollendet 
sein  sollte. 
Die  Ulmer  Dicsc  Chorstühlc,   Unbedingt  an  Reichthum  und  künstlerischem 

Werthe  die  ersten  ihrer  Art  und  von  keinem  der  zahlreichen  ähnlichen 
Werke  auch  nur  entfernt  erreicht,  sind  in  der  kurzen  Frist  bis  1474  aus- 
geführt worden**).  Schon  in  dem  Architektonischen  der  Anlage  bewährt 
sich  wieder  der  grosse  Künstler.  In  zwei  Reihen  erheben  sich,  nach  her- 
gebrachter Weise,  die  Stühle  an  beiden  Seitenwänden  des  langen  Chores. 
Ihre  Rücklelme  steigt  1 7  Fuss  hoch  empor  und  scliliesst  dort  mit  einem 
Gesimse,  das  nur  von  den  Fialen  und  Giebeln  der  zierlichen  Bekrönungen 
überragt  wird.  An  den  Endpunkten  und  in  der  Mitte,  wo  die  Eingänge 
sind,  steigen  höhere,  reichere  Baldachine  auf,  so  dass  das  Ganze  eine 
wohldurchdachte  Gliederung  und  Steigerung  erhält.  Aber  den  höchsten 
Werth  verleiht  diesem  Meisterwerke  doch  die  plastische  Ausschmückung, 


*)  Vorzügliche  Aufnahmen  und   Darstellungen  des  Werkes   in  der  Kunst   des 
Mittel,  in  Schwaben.    Hcrausgeg.  von  lujle.     Stuttgart  1802. 

**)  Abb.  in  den  Verhandl.  des  Vereins  für  Alterth.  in  Uhu  und  Ober.sclnvaben. 
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tiio  hier  selbständiger  als  irgtiulwt)  an  älmliclien  Arbeiten  zur  Anwendung 
kommt.  Der  Künstler  giebt  in  geschlossenen  Reihen  drei  Cyklen  von 
Persönlichkeiten  des  Heidenthmnes ,  Jndenthnmes  und  Christenthumes, 
denen  zum  Theil  eine  prophetische  Beziehung  auf  Christus  beigelegt  wird. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Plätze,  welche  die  beiden  Geschlechter  im  Kirchen- 
schiffe einnehmen,  ist  audi  in  diesen  Bildnissen  die  Nordseite  den  Män- 
nern, die  Südseite  den  Frauen  eingeräumt.  Die  untere  Reihe,  aus  Büsten 
bestehend,  die  an  den  Seitenbrüstungen  angebracht  sind,  ist  dem  Heiden- 
thum  gewidmet.  Links  sieht  man  sieben  Gestalten  von  weisen  Heiden : 
Pythagoras,  Cicero,  Terenz,  Ptoleraäus,  Seneca,  Quintilian  und  Secundus; 
rechts  ebenso  viele  Sibyllen ;  daran  schliesst  sich  einerseits  das  Brustbild 
des  Meisters,  andererseits  das  seiner  Frau,  wie  angegeben  wird  und  mir 
nicht. unwahrscheinlich  ist.  Die  zweite  Reihe  befindet  sich  in  den  Rück- 
wänden der  Stühle  und  enthält  links  in  stark  erhobener  Arbeit  die  Brust- 
bilder %on  Propheten  und  Vorfahren  Christi,  rechts  von  frommen  Frauen 
des  alten  Testamentes.  Die  oberste  Reihenfolge  endlich,  aus  kräftig  ge- 
arbeiteten Brustbildern  in  den  Giebelfeldern  der  Krönung  bestehend,  ist 
deA  Christenthum  gewidmet.  Sie  zeigt  links  die  Figuren  der  Apostel 
und  anderer  ausgezeichneter  Heiligen,  rechts  weibliche  Gestalten,  darunter 
Magdalena,  Martha,  Elisabeth,  Walburgis  und  Andere. 

Dem  sinnigen  Gedankengang  entspricht  die  Ausführung.  Der  Meister 
verfügt  über  eine  Feinheit  der  Charakteristik,  die  ihm  sowohl  im  Anmu- 
thigen,  wie  im  "Würdevolleu  zu  Gebote  steht.  Am  vorzüglichsten  sind  die 
beiden  unteren  Reihen.  Da  sie  ganz  nahe  betrachtet  werden,  so  gab  er 
ihnen  die  zarteste  Durchführung,  die  sich  namentlich  in  den  edlen  Köpfen 
und  den  zart  ausgearbeiteten  Händen  erkennen  lässt.  An  letzteren  sieht 
man  ein  gediegenes  anatomisches  Verständniss  ohne  Härte  und  Schärfe ; 
ebenso  fi*ei  in  schönem  Lockenfall  ist  das  Haar  behandelt.  Die  Sibyllen 
zeigen  anmuthige  Köpfe  mit  feinem  Lächeln,  das  bisweilen  von  stiller 
Melancholie  umflort  ist.  Das  Gesicht  hat  ein  weiches  Oval,  die  Nase  im 
Profil  edle,  kaum  merklich  gebogene  Linien,  der  kleine  Mund  ist  wie  zum 
Sprechen  geöffnet.  Schlank  und  fein  sind  die  Hände,  mit  schmalen  zart- 
gebildeten Fingern:  kurz,  in  Allem  waltet  ein  Schönheitssinn,  der  wenige 
Schöpfungen  des.Tahrhunderts  so  rein  verklärt.  Die  Bildwerke  der  beiden 
oberen  Reihen  sind  nicht  minder  lebensvoll,  doch  etwas  breiter,  nicht  so 
fein  detaillirend  behandelt.  An  den  oberen  Gestalten  zeigen  Lippen  und 
Augen  noch  Spuren  von  Bemalung,  letztere  mit  dunklem  Steni  auf  weissem 
Grund.  Ausserdem  ist  nur  an  den  architektonischen  Gliedeni  ein  beschei- 
dener Zusatz  von  Vergoldung  zu  bemerken.  Auch  Humoristisches  ist  an 
passendem  Ort  eingestreut  und  mit  freier  Laune  behandelt. 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  '  34 
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Anderes  Wiis  Syrliii  nacli  diesem  Hauptwerke  iiocli  aussrefülirt  bat,  wissen 

von  Syrlin.  '^  . 

wir  nicht.  Nur  eine  vereinzelte  Steinarbeit  vom  Jahre  1482,  der  unter 
der  Bezeichnimg  des  „Fischkastens"  bekannte  Brunnen  auf  dem  Markte 
zu  Ulm  trägt  seinen  Namen*).  Es  ist  eine  gewundene  gothische  Pyramide, 

an  deren  unterem  Theile  drei 
schlanke  Ritter,  keck  und  zierlich 
in  schreitender  Bewegung  ange- 
bracht sind.  (Fig.  163).  Jede  die- 
ser eleganten  Gestalten  zeigt  ein 
anderes  Motiv  der  Haltung.  Die 
lebensvolle  Frische  des  kleinen 
Werkes  war  ursprünglich  durch 
Bemalung  noch  erhöht.  ,  Was 
man  dem  Meister  noch  ausser- 
dem in  Ulm  zuschreibt,  steht 
nicht  auf  seiner  Höhe.  Noch  ent- 
schiedener sind  ihm  die  reichen, 
aber  handwerksmässigen  Cftor- 
stühle  des  Stephansdomes  zu 
Wien  (1484)  abzusprechen,  als 
deren  Verfertiger  sich  neuer- 
dings ein  Meister  Wilhelm  Roh 
lingcr  herausgestellt  hat.  Wohl 
aber  könnte  er  die  Steinfiguren 
gefertigt  haben,  welche  an  der 
Fa^ade  des  Rathhauses  die 
Theiluugsstäbe  der  Fenster 
schmücken  und  die  Fenster  ein- 
fassen. Sie  sind  Syrlin's  wür- 
dig, die  langen  Gewänder  frei 
fliessend,  die  Stellungen  leicht, 
ungezwungen,  die  Köpfe  voll 
Fig.  103.  Vom  Fischkasten  zu  Ulm. /-Vfj^'i  -  Individuellen  Lebens,  das  Haar 

fein  behandelt.      Dagegen    sind 

die  Statuetten  au  der  Seitenfront  couveutioncUes  Mittelgut. 

j.  Syrlin  der  D&v  ]MgQVQ  Jörg  SyrUn,  in  der  Schule  des  Vaters  gebildet,  nimmt 

dessen  Styl  auf  und  scheint  ein  würdiger  Erbe  der  Kunst  seines  Vaters 

gewesen  zu  sein.  Er  arbeitete  1493  die  Chorstühle  und  1490  den  Dreisitz 


*)  AIjI).  in  den  Vcrhandl.  des  Ulmer  Altcrtli. -Vereins. 


J 


Zweites  Kapitel.    Nurdischc  Bildnerei  von  1450 — 1550.  531 

im  Chor  der  Kirolie  zu  BlauboiuMMi.  An  den  Chorstühlen  ist  alles  Figür- 
liche so  barbarisch  zerstört,  dass  man  den  Styl  der  wenigen  erhaltenen 
Kr»pfe  mehr  alnien  als  benrtheilen  kann.  Die  zwei  Figuren  am  Dreisitz 
zeigen  elegante  Bewegung  und  geistreich  lebendige  Köpfe.  Mehr  archi- 
tektonisch als  plastisch  bedeutend  ist  der  151 0  von  ilim  gearbeitete 
Sclialldeokel  der  Kanzel  im  Münster  zu  Ulm.  An  der  Brüstung  der  Kanzel 
scheinen  mir  die  drei  patriarchenartigeu  Gestalten  die  Hand  des  jimgern 
Syrlin  zu  verrathen.  Sie  haben  zwar  eine  gewisse  Befangenheit  der  Hal- 
tung, aber  sehr  ausdrucksvolle  Köpfe,  die  gleich  den  Händen  fein  durch- 
geführt sind.  Gerade  die  Hände  aber  in  ihrer  leichten  Bewegung  und 
freien  Bildung  erinnern  vorzüglich  an  Syrlin'sche  Kunst.  Von  1512  da- 
tiren  dann  die  Chorstühle  der  Kirche  zu  Geisslingen,  mit  stark  beschä- 
digten Prophctengestalten. 

Nel)en  den  Syrlins  waren  in  und  um  Ulm  noch  andere  tüchtige  Bild-      Andeio 
sclmitzer  thätig,  die  in  manchen  Einzelheiten  den  Einfluss  des  älteren      Meister. 
Syrlin  bezeugen.     Eins  der  stattlichsten  Werke  dieser  Schule,   ehemals 
dem  jüngeren  Syrlin  zugeschrieben,   ist  der  grossartige  Hochaltar  der 
Kirche  zu  Blaubeuren  vom  Jahre  1496*).     An  Pracht,  Schönheit  und    „.^i*«»' '" 

Blaubeuren. 

Eleganz  der  Ornamentik  seines  Gleichen  suchend,  ragt  er  auch  durch  die 
Fülle  bildnerischen  und  malerischen  Inhalts  hervor.  Im  Mittelschrein  sieht 
man  eine  grosse  Maria  mit  dem  Kinde,  über  welcher  zwei  schwebende 
Engel  die  Hiramelskrone  halten.  Die  beiden  Johannes  und  die  Heiligen 
Benedikt  und  Scholastica  umgeben  sie.  Auf  den  Innenseiten  des  inneren 
Flügelpaares  sind  in  Flachreliefs  die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der 
Könige  dargestellt  (Fig.  164).  Alles  Uebrige  ist  reichlich  mit  Gemälden 
bedeckt.  Die  Hauptfiguren,  namentlich  Maria,  haben  etwas  Würdiges, 
selbst  Grossartiges,  aber  sie  reichen  bei  Weitem  nicht  an  den  Adel  Syrlin'- 
scher  Kunst.  Die  Zeichnung  hat  nicht  seine  Freiheit,  die  Durchführung 
bleibt  hinter  der  seinigen  erheblich  zurück.  Ausserdem  ist  die  Form  der 
weiblichen  Köpfe  breiter,  schwerer,  im  Ausdruck  gewöhnlicher,  die  Be- 
liandlung  des  Haares  minder  geistreich.  Der  prachtvollen  Bemalung  ist 
die  feinere  Detaillirung  überlassen,  wie  denn  z.  B.  die  Adern  auf  den  Hän- 
den bloss  gemalt  sind.  Oftenbar  hat  der  Schnitzer  von  vorn  herein  auf 
die  Mithülfe  des  Malers  gerechnet;  doch  erklärt  das  allein  nicht  den  Unter- 
schied des  Styles,  sondern  wir  müssen  eine  ganz  andere,  uns  freilich  un- 
bekannte Künstlerhand  annehmen.  Der  Maria  liegt  wohl  ein  grossartiges 
Motiv  zu  Grunde,  aber  sie  ist  ziemlich  steif,  das  Kind  hässlich,  der  Falten- 


*)  Vergl.  Der  Hochaltar  von  Blaubeuren,   gez.   von  ('.  u.  M.  Ili'ii/elo/f,   gest. 
von  F.  Jf'ayiivr  und  Pli.  H'aUher. 
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wurf  zwar  vortrefflich  in  feierlichem  Schwung  augelegt,  aber  ohne  feinere 
Entwickelung,  vielmehr  au  Härten  und  Unklarheiten  leidend.  Das  An- 
muthige  sucht  der  Künstler  in  den  meisten  Gestalten  durch  ein  steifes 
Genick  zu  erreichen,  Avobei  der  Kopf  in  deu  Nacken  fällt,  die  Nase  sich 
hebt  und  aller  Ausdruck  verloren  geht.  Die  Reliefsceneu  sind  in  einfacher 


Fig.  164.    Vom  Altar  zu  Blaubeuren.    /Tj/t^ - 


Anordnung  recht  lebendig  geschildert ;  nur  die  höhere  Freiheit  fehlt  auch 
hier  den  Gestalten.  Die  landschaftlichen  Gründe  siud  nicht  geschnitzt, 
sondern  lediglich  aufgemalt,  mit  goldenem  Himmel,  eine  naive  Verbin- 
dung der  beiden  so  nahe  zusammengehenden  Künste.  Die  Altarstatfel 
enthält  in  frei  gearbeiteten  Brustbildern  Christus  und  die  Apostel,  sehr 
tüchtige  Charakterköpfe  voll  Mannichfaltigkeit,  dabei  mit  aussergewöhn- 
lichem  Formverständuiss  durchgeführt;   aber  ebenfalls  einen  merkUchen 
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Grad  weniger  sehüulieitsvoll  und  ideal,  als  die  Arbciton  Syrlius.  Es  ver- 
steht sich,  dass  bei  alledem  das  Ganze  eine  der  gediegensten  Leistungen 
ihrer  Art  ist,  schon  durch  die  Praclit  der  Ausführung  und  den  Glanz  der 
Farben  hervorragend. 

In  Ulm  selbst  sind  noch  die  Schnitzwerke  am  Altar  im  Chore  des  aiüh  im 
Münsters  zu  erwähnen,  die  gleichzeitig  mit  den  Gemälden  desselben  15^1  Münster. 
entstanden  sein  werden.  Der  Schrein  schildert  in  gemüthlicher  Familien- 
scene,  wie  das  kleine  Christnskind  seine  ersten  Schritte  versucht.  Sie 
gehen  nur  von  der  Mutter  Schoosse  zur  Grossmutter,  die  daneben  sitzt 
und  sich  ihm  freundlich  zuneigt.  Mehrere  Heilige  stehen  als  theilneh- 
mende  Zuschauer  dabei.  Es  ist  ein  anziehendes  Werk  von  herzlichem 
Ausdruck  in  den  nicht  gerade  feinen,  aber  offenen  rundlichen  Köpfen. 
Unmittelbar  nach  Syrlin  wollen  sie  freilich  nicht  recht  munden.  Da  der 
Altar  aus  der  Barfüsserkirche  stammt,  für  welche  ein  Daniel  Manch 
(Mouch)  einen  andern  Altar  geschnitzt,  so  Avill  man  in  ihm  den  Urheber 
auch  dieses  Werkes  sehen,  was  freilich  eine  einstweilen  durch  Nichts  zu 
begründende  Vermuthung  ist. 

Von  den  zahlreichen  anderen  Chorstuhlwerken  Schwabens  nennen  choistüiiie 
wir  nm*  noch  als  eins  der  prachtvollsten  das  der  Stiftskirche  zu  Herren-  scinvaben. 
berg*),  inschriftüch  1517  durch  Heinrich  Schickhard  vollendet.  In  der 
Anordnung  und  Art  des  bildnerischen  Schmuckes  sichtlich  von  dem  Ulmer 
Muster  abhängig,  erreicht  es  bei  aller  Tüchtigkeit  dasselbe  doch  bei  Wei- 
tem nicht  an  künstlerischer  Durchbildung.  Demselben  Meister  schreibt 
man  auch  das  treffliche  aus  einer  Holzplatte  geschnitzte  Denkmal  zu, 
welches  im  Saale  des  Schlosses  zu  Urach  dem  1519  verstorbenen  Grafen 
Heinrich  von  Würtemberg  gesetzt  Asurde.  Doch  scheint  mir  schon  die 
Renaissance -Dekoration  desselben  dagegen  zu  sprechen.  Die  Gestalt  des 
Fürsten  schreitet  lebensvoll  auf  einem  Löwen  dahin.  Prachvoll  ist  die 
Ausführung,  wie  denn  überhaupt  das  Werk  eine  besondere  Vorliebe  für 
das  Holzmaterial  bezeugt,  da  man  sonst  für  solche  Denktnale  den  Stein  " 

oder  das  Erz  vorzog.  Hier  sei  auch  noch  des  schönen  Betstuhls  Grafen 
Eberhards  im  Bart  vom  Jahre  1472  gedacht,  der  in  der  Kirche  zu  Urach 
steht  und  durch  das  naive  Relief  des  schlafenden  Noah  mit  seinen  Söhnen 
ausgezeichnet  ist. 

Zu  den  schönsten  Schnitzwerken  Schwabens  vom  Ende  des  15.  Jahr-     Aitärc  in 

•  ■iniinil. 

hunderts  gehört  der  grosse,  neu  bemalte  Altar  in  einer  Kapelle  des  nörd- 
lichen Seitenschiffes  der  h.  Kreuzkirche  zu  Gmünd.  Wie  wir  hier  schon 
früher  eine  reiche  Blüthe  der  Plastik  fanden  (S.  398),  so  zeigt  sich  auch 

*)  Vergl.  r.  Ilcidrloff.  ilic  Kunst  de.s  Mittelalters  in  Schwaben  Heft  I. 
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jetzt  diese  Kunst  in  lebendigem  Fortschritt.  Der  Altar  entliält  den  Stamm- 
baum Christi  oder  die  Wurzel  Jesse.  Unten  liegt  der  Patriarch,  in  tiefen 
Schlaf  versunken,  den  langbärtigen  Kopf  auf  die  Hand  gestützt,  eine 
würdevolle  Gestalt.  Im  Schrein  darüber  sitzen  Maria  und  Anna,  die  das 
Christuskind  gehen  lehren.  Neben  ihnen  jederseits  eine  schöne  junge 
Frau  mit  einem  Kinde,  also  die  sogenannte  „heilige  Sippschaft  Christi," 
ein  damals  oft  behandelter  Gegenstand.  Es  sind  ganz  reizende  Köpfchen 
und  anmuthige  Gestalten,  wie  man  sie  noch  heut  in  Gmünd  auffallend 
häufig  antritft.  Die  feinen  Gesichter  mit  dem  edlen  Oval  sind  nur  etwas 
indifferent  im  Ausdruck,  die  Figuren  nicht  ohne  Befangenheit  in  der  Be- 
wegung, dafür  aber  in  prächtigem,  grossgezeiclmetem  Gewandwurf ,  der 
nur  wenig  durch  eckige  Falten  unterbrochen  wird.  Rings  sind  kleine 
Brustbilder  von  Propheten  und  Königen  angeordnet,  lebendig  aber  mit- 
unter etwas  demonstrativ  bewegt,  die  sich  oben  in  dem  zierlichen  Ranken- 
werk fortsetzen,  wo  sie  keck  aus  Blumenkelchen  hervorschauen.  Zwischen 
ihnen  in  der  Mitte  ein  ganz  vorzüglicher  Christus  am  Kreuz,  trefflich  im 
Nackten  und  edel  im  Ausdruck;  ganz  oben  krönt  feierlich  thronend  Gott- 
vater das  Prachtwerk. 
Altäre  in  Nic4it  minder  edel  spiegelt  sich  der  Schönheitssinn  dieser  Schule  in 

dem  etwa  gleichzeitigen  Schnitzaltar  der  ersten  südlichen  Chorkapelle 
derselben  Kirche.  Der  Leichnam  Christi  wird  von  .loliannes  gehalten 
und  von  Maria  umfasst,  während  Magdalena  das  Bein  unterstützt  und 
höchst  zart  die  herabsinkende  Hand  des  Herni  zu  ergreifen  sucht.  Ein 
eigenthümlicher  Adel  der  Empfindung  bewahrt  diese  Darstellung  bei  aller 
Tiefe  des  Ausdrucks  vor  unschönen  üebertreibungen.  Die  Köpfe  und 
Hände  sind  vorzüglich  dui'chgeführt,  Christus  \o\\  Würde,  nur  die  Gewän- 
der zeigen  einen  minder  reinen  Styl.  —  Der  Altar  in  der  folgenden  Kapelle 
derselben  Seite  enthält  gleichfalls  ein  grosses  Schnitzwerk:  die  ehrwür- 
dige Gestalt  des  h.  Sebald  als  Pilger  mit  langem  Bart,  in  der  Hand  ein 
Kirchenmodell,  schreitet  in  grossartiger  Bewegung  einher.  Sein  Gewand 
ist  frei  in  breiten  Massen  angelegt,  der  Kopf  von  portraitartigem  Gepräge. 
Unten  sieht  man  knieende  Donatoren,  oben  zwei  hübsche  schwebende 
JMigel.  Der  obere  Aufsatz  hat  die  Darstellung  einer  schönen  weiblichen 
Heiligen,  welcher  zwei  derbe  Henker  einen  Nagel  in  die  Brust  zu  treiben 
suchen.  —  Wie  lange  übrigens  hier  die  Lust  an  der  Schnitzarbeit  vorhielt, 
beweisen  in  derselben  Kirche  die  Chorstühle,  eine  stattliche  Renaissance- 
Arbeit  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Sie  werden  jederseits  bekrönt 
durch  zwölf  Doppelstatuen,  etwa  von  halber  Lebensgrösse,  Apostel, 
Patriarchen  imd  Propheten  darstellend.  Origineller  Weise  ist  es  jedesmal 
dieselbe  Figur,  die  nach  innen  und  nach  aussen  angebracht  ist,  so  dass 
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sie,  jenen  siamesischen  Zwillingen  gleich,  aus  einem  Stück  gearbeitet, 
mit  dem  Rücken  aneinander  sitzen.  In  der  stylistischen  Behandlung 
mischen  sich  Nachklänge  älterer  Kunst  mit  manieristischen  Einflüssen 
Italiens.  — 

Einen  anderen  Sitz  der  schwäbischen  Schnitzarbeit  finden  wir  ferner  Meister  von 
in  Ravensburg.  Aus  der  dortigen  Pfarrkirche  stammt  ein  jetzt  bei  Herrn 
von  Hirscher  zu  Freiburg  im  Breisgau  befindliches  Standbild  der  Ma- 
donna, inschriftlich  von  einemMeisterÄ/?/'öw/«  gearbeitet.  Dieselbe  Hand 
will  man  in  einem  andern  Schnitzwerke  erkennen,  das  aus  Ravensburg  in 
den  Besitz  des  Bildhauers  Entres  zu  München  gekommen  ist*).  Es  stellt 
die  Messe  des  h.  Gregor  sammt  Katharina  und  Onofrius  dar,  Gestalten 
ohne  rechte  Lebensfähigkeit  in  etwas  verkümmerten  Verhältnissen,  aber 
mit  ausdrucksvoll  edlen  Köpfen  und  schön  fliessender  Gewandung,  dazu 
mit  feiner  Bemalung  versehen.  Endlich  schreibt  mau  demselben  Künstler 
ein  fast  lebensgrosses  Standbild  des  heiligen  Ulrich  in  der  Kirche  zu 
Bodnegg  zwischen  Ravensburg  und  Wangen  zu. 

Mehrere  Schnitzaltäre  in  der  kleinen  Kirche  zu  Mühlhausen  am     .utäre  /.u 

Mühlhausen. 

Neckar  sind  zwar  weniger  als  hervorragende  Kunstwerke,  wohl  aber  als 
bezeichnende  Typen  der  schwäbischen  mid  der  fränkischen  Schule  beach- 
tenswerth.  Den  lautereu  Schönheitssinn  der  schwäbischen  Schnitzerei 
erkennt  mau  in  eiuem  Altare,  dessen  Schrein  fünf  gekrönte  heilige  Jung- 
frauen zeigt.  Zwei  halten  ein  Buch,  die  dritte  einen  Korb  (Elisabeth?), 
die  vierte,  wohl  Barbara,  einen  Kelch.  Die  Körper  sind  mit  Verständniss 
ausgebildet,  die  Bewegungen  fein  motivirt,  die  Gewänder  in  weichem 
Fluss,  die  reizenden  rundlichen  Köpfchen  mit  blonden  Locken  oder  ge- 
rtochtenen  Zöpfen  geschmückt.  Den  fränkischen  Kunstcharakter  glaube 
ich  dagegen  in  den  fünf  fast  lebensgrossen  bemalten  Holzstatuen  des 
Ilauptaltares  derselben  Kapelle  zu  entdecken.  Es  sind  die  Heiligen  Vitus, 
Wenzel,  Sigismund  und  zwei  andere  Heilige,  reich  bemalt  mid  vergoldet. 
Die  Köpfe  haben  eine  tüchtige  Cliarakteristik,  aber  die  körperliche  Durch- 
bildung der  Figuren  erscheint  schwach,  und  die  Gewandung  hat  jene 
scharf  brüchigen  knittrigen  Falten,  die  nirgends  so  beliebt  waren  wie  in 
der  Nürnberger  Schule. 

Noch  stärker  tritt  der  Einfluss  der  fränkischen  Schide  in  den  zahl-      schmtz- 

werke  in 

reichen  Schnitzwerken  der  Michaelskirche  zu  Hall  hervor,  deren  keines        Hau. 
übrigens  von  ausgezeichnetem  Wertlie  ist.    Das  Bedeutendste  enthält  der 
Hochaltar  in  einem  figurenreichen  gedrängten  Relief  der  Kreuzigung.   Die 
kleinen  Gestalten  sind  fein  ausgeführt,  namentlich  die  weiblichen;  einige 


*)  /:'.  Fürslpr  hat  es  in  .seinen  Dcnkni.  aliixetiililet. 
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zeigen  auch  ausdrucksvolle  Bewegung,  wie  z.B.  Magdalena,  welche  beide 
Arme  gegen  den  Gekreuzigten  ausbreitet.  Daneben  die  übrigen  Vorgänge 
der  Passion  von  geringerer  Hand,  in  einer  Menge  etwas  dürftiger,  steifer 
Compositionen.  Das  Ganze  neuerdings  grob  angemalt.  —  Nur  mittel- 
mässig  ist  der  Altar  in  der  östlichen  Kapelle  des  Chorumgangs,  eine 
h.  Sippschaft,  dabei  als  Hauptfiguren  Maria  und  Anna,  welche  das  (jetzt 
verschwundene)  Christuskind  gehen  lehrten.  Nicht  viel  besser  der  Altar 
vom  Jahre  1521  in  der  ersten  nördlichen  Chorkapelle,  mit  den  etwas 
kurzen  Hochrelieffiguren  dreier  Bischöfe,  uud  auf  den  Flügeln  den  Flach- 
bildern des  h.  Onofrius  und  Nikolaus.  Nur  die  Köpfe  bewahren  den  fast 
in  allen  Werken  der  Zeit  unverkennbaren  Sinn  für  lebensvolle  Darstellung. 
—  Talentvoller,  aber  ganz  entschieden  unter  dem  Einfluss  des  herben 
fränkischen  Styles  zeigt  sich  der  Meister  des  Altars  in  der  ersten  südlichen 
Chorkapelle  an  dem  Hochrelief  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  den 
vier  flacheren  Flügelbildwerken,  welche  den  Einzug  Christi  in  Jerusalem, 
den  Unglauben  des  Thomas,  die  Himmelfahrt  Christi  uud  den  Tod  Maria 
schildern.  Es  ist  ein  handfertiger  Nachahmer  des  Würzburger  Meisters 
Tilman  Riemenschneider.  Ziemlich  haudwerklich  sind  auch  in  der  zweiten 
südlichen  Chorkapelle  die  drei  Heiligengestalten,  namentlich  die  Köpfe  un- 
bedeutend, dagegen  die  Gewänder  in  grossen  Moti^■en  klar  durchge- 
führt, noch  frei  von  unnihiger  Manier.  —  Vom  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts datirt  endlich  ein  Schnitzaltar  der  Sakristei,  der  in  der  Mitte  ein 
steifes  Relief  des  h,  Michael  liat,  av elcher  den  Drachen  tödtet.  Von 
besserer  Hand  rührt  das  Abendmahl,  welches  davor  in  kleinen  Figuren 
recht  frei  und  lebendig  dargestellt  ist.  Mittelgut  dagegen  sind  die  Reliefs 
der  Seitenflügel:  der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus,  Weltgericht  und 
Hölle,  derb  und  ohne  höheres  Verdienst.  Doch  hat  dieses  Werk  gleich 
den  meisten  Altären  der  Kirche  seine  alte  Bemalung  gerettet.  —  Es  wird 
berichtet,  dass  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Hall  ein  Meister  Peter 
Lohkorn  lebte,  dem  die  Holzarbeit  an  der  Michaelskirche  übertragen  war. 
Was  von  den  vorhandenen  Werken  etwa  von  ihm  herrühre,  lässt  sich 
sclnverlich  noch  ermitteln;  doch  muss  er  sehr  geschätzt  gewesen  sein, 
denn  als  im  Jahre  1487  der  Propst  von  Elwangen  ihn  sich  von  der  Stadt 
erbat,  wurde  dies  Gesuch  abschläglich  beschieden. 
Altar  7M  j^ijjg  ^pj.  lierrlichsten  Werke  deutscher  Kunst  findet  sich  dagegen 

in  der  Kilianskirche  zu  Heilbronn.  Niclit  bloss  an  Grösse,  Pracht  und 
Reichthum,  sondern  mehr  noch  an  Kunstwerth  stellt  der  dortige  Hoch- 
altar den  berühmtesten  Arbeiten  dieser  Art  ebenbürtig  zur  Seite*).    Er 

*)  Eine  ungenügende  Abbild,  in  Tilol .  Beschreibung  der  Ilauptkirche  in  Hcil- 
bronn  (Ileilbr.  1833). 
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besteht  aus  einem  von  /ierliclien  BaUlacliinen  gekrönten  Selircin,  der  die 
Überlebensgrossen  Holzstatuen  der  ^laria  mit  dem  Kinde,  zwischen  einem 
li.  Papst  und  Bischof  und  den  Märtyrern  Stephanus  und  Laurentius  ent- 
hält. Diese  Figuren  sind  grossartig  entworfen  und  mit  küliner  Meister- 
schaft dureligefülirt.  Älaria  zeigt  einen  vollen,  runden  Kopf  mit  oftenem 
Ausdruck  und  schön  geschwungenen  Lippen.  Reizend  bewegt  ist  das 
Christuskind,  würdevoll  die  beiden  Kirehenfürsten,  und  herrliche  jugend- 
liche Köpfe  mit  krausem,  meisterlieh  behandeltem  Lockenliaar  zeigen  die 
beiden  Märtyrer.  Die  Gewandung  hat  wohl  scharfe  Brüche  in  der  Weise, 
wie  wir  sie  bei  Riemenschneider  finden  werdi^n,  aber  die  Hauptmassen 
sind  in  grossem  Styl  angeordnet.  Die  Altarstaffel  ist  durch  reich  ver- 
schlungenes gothisches  Laubwerk  in  drei  Nischen  getheilt,  die  mit  sieben 
lebensgrossen  Brustbildern  ausgefüllt  sind.  In  der  Mitte  ein  Eccehomo 
von  höchst  edlem  Ausdruck,  von  Maria  und  Johannes  an  beiden  Händen 
gehalten:  eine  Scene  von  ergreifender  Tiefe  des  Gefühls.  Besonders  fein 
empfunden  ist  der  Zug,  wie  die  schmerzerfüllte  Mutter  auch  denEllnbogen 
des  Sohnes  in  zarter  Sorgfjüt  unterstützt.  Daneben  die  vier  grossen 
Kirchenväter  in  verschiedenen  Stellungen  tiefen  Nachsinnens,  das  Kinn 
auf  die  Hand  lehnend  oder  das  gedankenschwere  Haupt  senkend:  Portrait- 
köpfe  von  individuellem  Leben  und  feiner  Durchführung.  Ueber  den 
Baldachinen  des  Schreins,  umrahmt  von  Laubwerk,  sieht  man  zwei 
Sibyllen  und  zwei  weibliche  Heilige,  oben  in  der  luftig  durchbrochenen 
Bekrönung  Christus  am  Kreuz,  an  dessen  Stamm  Magdalena  kniet,  da- 
neben auf  Konsolen  Maria  und  Johannes,  und  noch  höher,  abermals 
unter  Baldachinen ,  mehrere  Statuetten  von  Heiligen. 

Das  ist  nur  der  mittlere  Theil.  Dazu  kommen  noch  die  jetzt  seitwärts 
aufgestellten  Flügel  mit  Reliefdarstellungen,  die  an  künstlerischem  Werthe 
die  übrigen  Werke  wohl  noch  übertreffen.  In  wohldurchdachten  Corapo- 
sitionen,  die  nur  massig  auf  die  malerischen  Tendenzen  der  Zeit  eingehen, 
ist  rechts  der  Tod  ]Mariä  und  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  in  kräftigem 
Relief  gescliildert.  Beim  Tode  der  Maria  drängen  die  Apostel  sich  in 
grosser  Bewegung  heran,  ihr  den  letzten  Beistand  der  Kirche  zu  bringen. 
Johannes  reicht  iln-  —  mit  jenem  naiven  Anachronismus,  der  eine  der 
stärksten  Seiten  der  mittelalterlichen  Kunst,  —  die  geweihte  Kerze;  Petrus 
kommt  mit  dem  Weihwedel,  ein  dritter  mit  dem  Weihrauchftiss,  wieder 
Andere  knieen  und  beten  für  die  scheidende  Seele.  Die  Köpfe  sind 
prächtig  charakterisirt,  mit  feinen  Portraitzügen,  geistreich  behandeltem 
Haar  und  lebendigem  Ausdruck  der  Empfindung.  Das  Körperliche  ist 
treffUch  verstanden,  wie  man  z.  B.  an  der  Unterseite  der  Füsse  bei  den 
Knieenden  sieht,    wo    der   gewissenhafte   NaturaUsmus  jedes   Fältchen 
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wiedergegeben  hat.  Auch  die  Ausgiessimg  des  h.  Geistes  ist  vorzüglich 
componirt,  sodass  sich  auf  die  iu  der  Mitte  befindliche  Maria  Alles  zu  be- 
ziehen scheint  und  jede  der  Gestalten  sich  klar  entwickelt.  Wie  die  Ver- 
sammelten Alle  aufblicken,  und  die  Erwartinig  sich  bis  zur  höchsten 
Erregung  steigert,  während  Maria  still  und  gesammelt  in  der  Mitte  sitzt, 
das  ist  ebenso  glücklich  gedacht  wie  mit  Verständniss  ausgeführt. 

Auf  der  andern  Seite  giebt  ein  breites  Relief  in  zwei  verbundenen 
Scenen  die  Geburt  und  die  Auferstehung  Christi.  Der  Künstler  hat  hier 
in  wenig  Figuren  das  Nothige  nicht  bloss  einfach,  sondem  auch  schön 
ausgedrückt.  Das  Christuskind  ist  eben  geboren  und  wird,  am  Boden 
liegend,  von  der  Mutter,  dem  h.  Joseph  und  drei  lieblichen  herbeigeeilten 
Engeln  verehrt.  Maria  ist  eine  der  gelungensten  Gestalten,  welche  das 
15.  Jahrhundert  hervorgebracht:  grossartig,  in  vollen  Formen,  neigt  sie 
mit  dem  Ausdruck  innigen  Dankes  das  edel  geformte  Haupt  zur  Anbetung. 
Der  landschaftliche  Hintergrund  ist  massig  detaillirt.  In  der  Ferne  wird 
die  Geburt  Christi  den  Hirten  auf  dem  Felde  verkündigt.  Daneben 
schreitet  Christus  mit  der  Siegesfahne  zwischen  den  bestürzt  auffahrenden 
Wächtern  einher.  Hier  herrscht  die  lebendigste  Mannichfaltigkeit  in  den 
Stellungen  der  theils  Schlafenden,  theils  in  Verwirrung  Auftaumelnden. 
Der  eine  mit  der  Armbrust  zeigt  einen  herrlichen  Portraitkopf.  Ueberall 
aber  ist  eine  Schönheit,  Kraft  und  Lebensfülle  über  das  W^erk  ausge- 
gossen, dass  ich  es  unbedenklich  zu  den  Meisterschöpfimgen  rechne, 
mit  denen  die  nordische  Kunst  sich  neben  die  gleichzeitige  italienische 
stellen  kann.  Nur  die  Gewänder,  obwohl  gross  und  mannichfaltig  ange- 
legt, haben  die  eckigen  Faltenürüche  der  Zeit.  Dabei  hat  die  Wirkung 
durch  den  modernen  Oelanstrich  noch  viel  eingebüsst.  Den  Namen  des 
Meisters  enthält  die  letztbeschriebeue  Tafel  in  umgekehrt  angebrachten 
hebräischen  Schriftzügen*);  die  Jahreszahl  ist  1498. 
Thiir  zu  ]_).|^g  südlichste  Denkmal  Schwabens,  aber  nicht  schwäbischer  Kunst, 

Lonstanz. 

da  diese,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  viel  weiter  südwärts  vordrang,  — 
sind  die  1470  von  Simon  Hai/der  vollendeten  Thürflügel  am  Dom  zu 
Constanz**).  Sie  erzählen  in  guter,  lebendiger  Anordnung  die  Leidens- 
geschichte Christi  in  einer  Anzahl  von  kräftig  behandelten  Relief- 
bildern. 
SLiiipiiiien  j3ie  Thätigkeit  der  schwäbischen  Schule  lässt  sich  bis  tief  in  die 

der  Schweiz.  ° 

Seh  weiz  hinein,  wo  man  in  dieser  Epoclie  die  Architekten  und  Rildlinuer  wie- 


")  Es  bedarf  eines  Abklatsches  in  Papier  oder  Stanidl,  um  die  Inscliril't  ;;an/.  /.n 
lesen.    Etwas  wie  .llbrevlil  Michael  Slnrtn  Hess  sitdi  ziuüvclist  vorlüiifij;  ent/.itl'ern. 
**)   Abb.  in  den  Dcnkm.  des  01)crrheins.    Heft  I. 
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(liM'liolt  aus  (lern  benachbarten  Seinvaben  berief,  an  einer  Keilie  von  Werken 
verfolgen.  So  an  einem  Selinitzaltar  in  der  katlioliselien  Kirelie  zu  AVinter- 
tliur,  der  aus  der  Kirche  zu  Reanis  (Graubünden)  stammt  und  nach 
inschriftlichem  Zeugniss  1501  durch  einen  Äleister  Tvo  Strigclcr,  wie  es 
scheint  von  Memmingen,  gefertigt  wurde;  besonders  aber  an  dem  pracht- 
vollen Hochaltar  des  Doms  zuChur,  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  von  Aitm-  in 
einem  Meister  J<(koh  Rösch  ausgeführt  (1499  noch  nicht  ganz  vollendet)*). 
Es  ist  wieder  ein  Hauptwerk  und  ^reisterstück  nordischer  Kunst,  um  so  inte- 
ressanter, da  es  liart  an  der  Schwelle  von  Italien  den  Geist  oberdeutscher 
Plastik  so  rein  und  schein  vertritt.  Zudem  fesselt  es  schon  durch  die  vor- 
zügliche Erhaltung  und  die  noch  unberührte  glänzende  Polychromie.  Aber 
auch  dem  Inhalte  nach  ist  es  vielleicht  unter  allen  ähnlichen  Werken  das 
vollwichtigste.  Denn  es  enthält  einerseits  die  ganze  Leidensgeschichte 
Christi  bis  zum  Kreuzestode,  andrerseits  (im  Innern  und  in  dem  krönenden 
Tabernakel)  die  Verherrlichung  der  Maria  und  der  Ortsheiligen;  dies 
Alles  verbunden  mit  den  prophetischen  Gestalten  des  alten  Testamentes, 
mit  den  Heiligen,  Märtyrern  und  Engeln,  sodass  hier  der  ganze  historisch- 
symbolische  Inlialt,  den  die  Kunst  des  1 3.  Jahrhunderts  über  die  Portale 
und  Fagaden  der  Kirchen  ausgoss,  in  diesem  geistvoll  durchdachten  Altar- 
schrein zusammengedrängt  ist.  Die  Ausführung  erscheint,  wie  immer  bei 
solchem  Umfange,  migleich,  die  Gestalten  neigen,  wie  die  späteren  schwä- 
bischen Werke  pflegen,  zu  etwas  untersetzten  Verhältnissen.  Aber  in  den 
weiblichen  und  jugendlichen  Figuren,  namentlich  oben  im  Baldachin 
herrscht  eine  Holdseligkeit  und  Schönheit,  die  wieder  an  die  besten  Ar- 
beiten in  Sehwaben  erinnert. 

Dies  treffliche  Werk  steht  aber  im  Graubündnerlande  nicht  ver-  Andere 
einzelt  da**).  Drei  Schnitzaltäre  bewahrt  noch  jetzt  die  Klosterkirche  von  in  Graiu^ii.i- 
Churwaldeu;  davon  der  Marienaltar  in  der  inneren  Kirche  vom  Jahre 
1477  durch  Grösse  und  Pracht,  sowie  den  luftigen  Aufbau  hervorragt.  In 
der  äusseren  Kirche  ist  der  Luciusaltar  vom  Jahre  1511  noch  wohler- 
halten; der  Katharinenaltar  jedoch  grösstentheils  zerstört.  Einen  ähn- 
Uchen  Schnitzaltar  vom  Jahre  1479  besitzt  die  Marienkirche  zu  Lenz  im 
Albulathale;  ferner  die  Pfarrkirche  in  dem  benachbarten  Brienz,  wo 
lpl9  Altar  und  Kirche  eingeweiht  wurden.  Von  reicher  Anlage  und  präch- 
tiger Ausführung  scheint  der  Altar  in  der  Pfarrkirche  des  Dorfes  Alveneu 
zu  sein,  mit  grossen  Statuen  der  Maria,  inmitten  von  Heiligen,  sowie  mit 

*)  Genaue  Beschr.  in  den  Mittli.  tlcr  untiq.  Ges.  in  Ziiiidi  Bd.  XL  Ilft.  7. 

**)   Die  folgenden  Notizen  verdanke   ich  gütigen  Mittiiciluugen  des  Flerrn  Dr. 
Chr.  (i.  Briiggi-r  von  Churwalden. 
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Hill 

Oberrhein. 


Pchulo  von 
Aiigsbiiifr. 


Reliefs  geschmückt  In  der  Kirche  zu  Saluz  sieht  man  einen  Schnitz- 
altar mit  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  Heiligenfiguren;  einen 
andern  von  geringerem  Werth  in  der  Pfarrkirche  zu  Tinzen;  einen  be- 
deutenderen vom  Jahre  1504  in  der  Kirche  zu  Ems  im  Rheiuthal;  vom 
Jahre  1520  in  der  Pfarrkirche  zu  Igels  im  Lugnezthal.  Den  Altar  in 
der  ebendort  gelegenen  Sebastianskapelle  hat  im  Jahre  1506  der  oben 
erwähnte  Ivo  Sirigelcr  gearbeitet.  Die  grosse  Zahl  solcher  Werke,  die 
sich  hier  auf  engem  Räume  zusammengedrängt  findet,  muss  in  Erstaunen 
setzen.  Doch  würden  wir  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  einen  ähn- 
lichen Reich tlium  aufweisen  können,  wenn  dieselbe  Pietät  gegen  das 
Alterthum  sich  häufiger  fände. 

Als  eines  vereinzelten  Werkes  sei  noch  des  Reliefs  an  einem  Seiten- 
altare  der  Stiftskirche  zu  Luzern  gedacht,  welches  in  gemüthvoUer  Auf- 
fassung den  Tod  der  Maria  im  Beisein  der  Apostel  schildert. 

Am  Oberrhein  zeigen  die  wenigen  noch  vorhandenen  Schnitz- 
arbeiten viel  Verwandtschaft  mit  dem  dort  durch  Martin  Schongauer  in 
der  Malerei  begründeten  Style.  Ein  Meister  Besklerim  ßeychel  arbeitete 
1493  die  Chorstühle  und  die  Altarstaffel  mit  den  Apostelbildern  für  die 
Kirche  der  Autoniter  in  Issenheim,  jetzt  im  Museum  zu  Colmar*).  Das 
Figürliche  ist  etwas  handwerklich  und  derb.  Trefflicli  dagegen  sind 
ebendort  die  grossartigen  Figuren  eines  Antonius  zwischen  Augustinus 
imd  Ilieronymus.  Bedeutend  scheinen  auch  die  Chorsttihle  des  Münsters 
zu  Breisach,  ehemals  im  dortigen  Kloster  Marienau.  In  derselben 
Kirche  ist  ein  prächtiger  Sclmitzaltar  mit  Heihgenfigureu  und  der  Krönung 
Maria  vom  Jahre  1526;  das  daran  befindliche  Monogramm  H.  L.  gehört 
einem  bis  jetzt  unbekannten  Meister.  Endlich  ist  im  Münster  zu  Frei- 
burg  im  Breisgau  ein  uubemalter  geschnitzter  Marienaltar  im  Cliorum- 
gange  zu  nennen. 

Ein  Hauptsitz  schwäbischer  Kunst  ist  Augsburg,  in  der  Malerei 
der  Schwesterstadt  Ulm  wohl  ebenbürtig,  in  der  Plastik  sie  nicht  er- 
reichend. Doch  bewegen  die  einzelnen  Bildwerke,  die  wir  dort  finden, 
sich  in  einem  edlen  Style,  dessen  Schönheit  auf  einer  vollen  Entwicklung 
der  Form  und  grossem  Adel  der  Köpfe,  namentlich  der  weiblichen,  beruht. 
Im  Maxirailians-Museum  sieht  man  eine  der  feierlichsten  Madonnen- 
statuen, etwa  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  aus  der  Ulrichskirche 
dorthin  gebracht,  (Vergl.  die  nähere  Schilderimg  auf  S.  397.)  Hier 
\\  mag  auch  der  ebendort  befindliche  Torso  einer  in  Thon  gebrannten 
|\  Statue  des  h.  Sebastian  vom  Ende  des  Jnlirliundcrts  genannt  werden:  ein 


*)  Vergl.  Fr.  Mn/ic  im  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1802.   Nr.  7.  S.  231. 
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Werk  VDUi  strengsten,  grossartijj,-  energischen  Natnralisnius.  Endlicli  ist 
in  das  Natiouaimnseum  zn  Münclieii  eine  lebendig  bewegte  grosse Relief- 
darstellnng  vom  Tode  der  Maria  gelangt,  die  ans  Angsburg  stammt. 

In  den  bairiselien  Scliiiitzwerken  kämpft  ebenfalls  die  idealere 
Auffassmig  mit  dem  realistiselieu  Sti-eben  der  Zeit  und  gelangt  bisweilen 

zu  einer  edlen  Läutermig  der  Naturfor- 
men imd  zum  Ausdrucke  eines  innigen 
Gefühles.  Eine  Anzahl  vorzüglicher  Bei- 
spiele besitzt  die  reiche  Sammlung  des 
neuerdings  begründeten  Nationalmuseums 
in  München*).  So  z.  B.  eine  herrliche  aus 
Ingolstadt  stammende  Reliefgruppe,  welche 
die  oft  behandelte  Scene  vom  Tode  der 
Maria  in  einer  Grossartigkeit  der  Auflfas- 
sung  und  einem  Adel  der  Empfindung 
schildert,  die  noch  schöner  hervortritt,  Aveun 
man  das  Werk  mit  den  ebendort  vorhande- 
nen Darstellungen  desselben  Gegenstandes 
aus  Augsburg  und  aus  Würzburg  ver- 
gleicht. Namentlich  letztere  unterscheidet 
sich  durch  herberen  Ausdruck  und  schärfere 
FQrmbezeichnung,  während  die  Augsburger 
Gruppe  zwar  ebenfalls  ein  inniges  Gefühl, 
aber  in  minder  durchgebildeten  Formen 
verräth.  Der  Kopf  der  sterbenden  Ma- 
ria ist  von  geradezu  klassischer  Schön- 
heit. Diesen  Styl  möge  eine  Abbildung**) 
^^X^^^  j/^JM^MJ  ^^^    betenden    Madonna   aus    der    Kirche 

von  Bluten  bürg  bei  München  veran- 
schaulichen, die  wohl  zu  den  reinsten 
Schöpfungen  der  Zeit  gehört  (Fig.  165). 
Von  den  übrigen  im  Nationalmuseum  be- 
wahrten Holzwerken  nenne  ich  noch  eine  anmuthige  Gruppe  der  Maria, 
Anna  und  des  Christuskindes.     Maria  hat  den  Kleinen  gestillt,  und  die 


Fig.  105.   Madonna  von  BUitenburg. 


*)  Auskunft  über  die  dortigen  Werke  verdanke  icli  ilenj  Schöpfer  und  Vorsteher 
der  Sammlung,  Herrn  Freiherrn  von  Arelin,  der  in  zuvorkommender  Weise  bei 
meinen  wiederholten  Besuchen  mich  zu  führen  nicht  ermüdete. 

**)  Diese  sowie  die  Mehrziihl  der  in  diesem  Abschnitt  niitgctheilten  Abbil- 
dungen sind  nach  trefflichen  Piiotographien  llanl'slacngl'ii  mit  grüsster  Treue  in 
IIolz  geschnitten  worden. 


Biiirixhc 

Scliiiit/- 

werke. 
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Grossmutter  verlangt  nun  nach  dem  Kinde.  Ein  Werlv  von  älinliclieni 
Adel  in  Form  und  Ausdruck.  Dagegen  ist  das  Streben  nach  portrait- 
artiger  Charakteristik  in  der  tretf liehen,  aus  Eichstädt  erworbenen  be- 
malten Statue  des  h,  Willibald  zu  erkennen,  die  an  naturalistischer 
Feinheit  und  Schärfe  den  Werken  Riemenschneiders  verwandt  ist.  Die 
äusserste  üebertreibung  dieses  Hanges  nach  Charakteristik,  Avie  sie  oft 
ins  phantastiscli  Karikaturhafte  ausläuft,  bezeichnen  die  Narrenstatuen 
vom  Rathhaus  zu  München,  in  denen  eine  tolle  Faschingslust  mit  ener- 
gischem Humor  zur  Erscheinung  kommt.  —   Wenn   die  Zeittracht  bei 


Fig.  um.    S.  Margaretha.    Freisiiig. 


Fig.  KiT.   Von  eiiiein  Altar  zu  München. 


den  heiligen  Gestalten  angewendet  wird,  so  erscheint  auch  diese  hier 
minder  eckig  und  bunt,  als  anderwärts,  vielmehr  in  vollerem  Fluss  der 
Falten.  So  an  den  zierlichen  bemalten  Holzstatuen  einer  li.  Barbara  und 
Margaretha  (Fig.  IGG),  welche  das  Museum  zu  Frei  sing  besitzt. 
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Den  rcbergaii":  zur  österreichiscben  Plastik  moirc  uns  ein  vorzü"-      ■'^'■'"''tz- 

o  o  werke  in 

licher  Selinitzaltar  vermitteln,  der  aus  einer  Kirche  zu  Botzen  in  das  oesteneicii. 
München  er  Xationalmuseuni  gelangt  ist.  Zwar  ohne  bedeutende 
Ausdehnung,  nimmt  er  doch  wegen  der  Feinheit  der  Durehführuug  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  In  der  Mitte  ist  in  einer  Freigruppe  die 
Anbetung  des  neugebornen  Christuskindes  durch  Maria  und  Joseph  dar- 
gestellt. Der  Kleine  liegt  zwischen  Beiden  und  verlangt  in  reizender  Be- 
wegung nach  der  Mutter.  Vier  Engelein  mit  offenen  Kindergesichtern 
voll  Verwunderung  und  Freude  umknieen  den  Neugebornen  mit  dem  naiv 
neugierigen  Ausdruck,  mit  welchem  die  Kinder  ein  eben  hinzugekommenes 
Brüderchen  begrüsscn.  Der  gemüthliche  Ton  deutschen  Familienlebens 
klingt  aus  der  Darstellung  und  giebt  selbst  den  befangenen  Bewegungen 
der  Aeltern  etwas  Anziehendes.  Durch  eine  offene  Galerie  schauen  zwei 
Hirten  neben  Ochs  und  Esel  in  gemeinsamer  Andacht  herein.  Im  Hinter- 
grunde nahen  in  reicher  Landschaft  schon  die  h.  drei  Könige  mit  ihrem 
Gefolge  hoch  zu  Ross.  —  Der  von  Johannes,  Maria  und  Magdalena  ge- 
haltene Leichnam  Christi  in  der  Altarstaffel  zeigt  den  Meister  von  seiner 
schwächeren  Seite;  dagegen  sind  die  beiden  auf  prächtigem  Teppich- 
grund angebrachten  Flachreliefgestalten  zweier  heiliger  Frauen  auf  den 
Flügeln  (Fig.  167)  von  einer  feierlichen  Aumuth,  die  durch  die  vollen 
Formen  und  selbst  durch  eine  gCAvisse  Befangenheit  der  Haltung  be- 
dingt wird. 

Weitaus  der  bedeutendste  österreichische  Meister,  so  weit  wir  juchaei 
urtheilen  können,  ist  Michael  Pacher  von  Brauneck  in  Tyrol,  der  schon 
in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1467  als  Bürger  daselbst  vorkommt*).  Er 
war,  wie  so  viele  Künstler  jener  Zeit,  Maler  und  Bildschnitzer  zugleich; 
denn  in  einem  noch  vorhandenen  Contrakt  vom  Jahre  1471  wird  ihm  ein 
Schnitzaltar  für  die  Kirche  in  Gries  verdungen  und  dabei  die  Grösse  des 
Altars  in  der  Kirche  zu  Botzen  als  maassgebend  bezeichnet.  Der  Altar  zu 
Gries  befindet  sich  noch  am  Platze;  den  zu  Botzen  (den  man  voreiliger 
Weise  ebenfalls  als  Pacher'sches  Werk  angesehen  hat)  will  man  in  dem 
eben  besprochenen  des  Münchener  Museums  erkennen.  Sicherer  ist,  dass 
Pacher  den  Flügelaltar  der  Kirche  von  S.  Wolfgang  in  Ober-Oesterreich 
gearbeitet  und  1481  vollendet  hat.  Dies  ist  wieder  nach  Umfang  und  ■^'^i  v 
künstlerischem  Werth  eins  der  hervorragendsten  Werke  der  Epoche. 
Während  die  vier  Flügel  an  äusseren  und  inneren  Seiten  mit  Gemälden 


*)   Ueber  ihn   vergl.    AV/.   Frcih.    von   Savlcn    in   den    Oesterr.    Kunstilcnkm. 
(Stuttgart)  1.  S.  125  ff',  mit  Abb.  auf  Taf.  lü. 
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geschmückt  sind,  umfasst  der  Mittelschrein  eine  einzige  Darötelhiiig  in 
liberlebeusgrossen  Figuren.  Maria  als  Himmelskönigin,  von  kleinen  Engeln 
umgeben,  die  ihr  die  Schleppe  des  Mantels  tragen,  kniet  rechts  vor  ihrem 
gegenüber  auf  dem  Throne  sitzenden  Sohne,  der  sie  huldreich  anschaut 
und  seine  segnende  Rechte  gegen  sie  erhebt.  Zu  beiden  Seiten  stehen  die 
h.  Wolfgang  mit  dem  Kirchenmodell  und  Benedikt  mit  dem  Bischofsstabe. 
Die  Anordnung  ist  grossartig,  einfach,  wirksam;  denn  die  Gestalten, 
strahlend  von  Gold  und  Farben,  heben  sich  klar  aus  dem  Schattendunkel 
der  tiefen  von  Baldachinen  gekrönten  Nische.  Allerdings  zeigen  die 
Figuren  einen  Mangel  an  körperlicher  Durchbildung,  und  es  wird  hier 
schon  in  bedenklicher  AVeise  die  Unsitte  der  Zeit  fühlbar,  imter  bauschigen, 
wunderlich  verzwickten  und  eckigen  Gewandfalteu  jede  klarere  Ent- 
Avickluug  der  Form  verschwinden  zu  lassen.  Es  scheint  daher,  dass 
„der  erber  mid  weis  Maister  Michel  Fächer"  (wie  er  in  jener  Urkunde 
heisst)  seine  Studien  in  fränkischer  Schule  gemacht  habe.  Aber  seinen 
eigenen  Schönheitssinn  und  seine  Poesie  hat  er  zu  bewahren  gewusst,  und 
die  offenbaren  sich  in  dem  süss  demüthigeu  Kopf  der  Maria,  die  das 
schöne  Oval  ihres  Gesichtes  wie  verlegen  seitwärts  wendet  und  den  ge- 
senkten Blick  auf  der  Gemeinde  weilen  lässt;  ebenso  in  dem  würdigen, 
feierlichen  Ausdnick  des  segnenden  Christus  und  den  oiFenen,  naiven 
Kindergesichtern  der  Engel,  die  zwar  im  Faltenwurf  eben  auch  wunderlich 
bizarr  erscheinen,  aber  mit  der  keck  ausschreitenden  Bewegung  ihre 
jubelnde  Heiterkeit  originell  ausdrücken.  Wie  mangelhaft  das  Körper- 
verständniss  des  Künstlers  ist,  erkennt  man  an  den  übertrieben  langen,  in 
ihren  Gewändern  ganz  versch\\-undenen  beiden  Heiligen,  während  Christus 
und  Maria  eher  zu  gedrungene  Verhältnisse  haben.  Trotz  Alledem  ist 
das  Ganze  voll  Poesie  und  Adel  der  Empfindung.  Die  Altarstaflfel  enthält 
in  klarem,  etwas  genrehaftem  Relief  die  Anbetung  der  Könige.  In  dem 
luftigen  Tabernakelbau,  der  das  Werk  krönt,  sieht  man  von  geringerer 
Hand  Christus  am  Kreuz,  umgeben  von  Johannes  und  Maria  in  lebhafter 
Schmerzäusserung;  daneben  Johannes  den  Täufer  und  S.Michael,  letzterer 
wieder  in  heftigem  Affekt  die  Waage  haltend  und  mit  dem  Schwerte  drein- 
schlagend.  Darüber  sind  auf  einzelnen  Konsolen  zwei  weibliche  Heilige, 
zwei  anbetende  Engel  und  der  thronende  Gottvater  angebracht.  Von 
höherer  Bedeutung  sind  die  jugendlich  ritterliclicn  Gestalten  der  h.  Georg 
und  Florian,  die  zu  den  Seiten  des  Altares  auf  reichen  Konsolen  sich  er- 
heben. S.  Fk)rian  trägt  einen  Turban  und  giesst  Wasser  aus  einer  Kanne 
auf  eine  brennende  Burg. 

Von  anderen  AVerken  des  Meisters  sind  bis  jetzt  (ausser  den  hier  zu 
übergehenden  (ieuiälden)  nur  zwei  geschnitzte  Tafeln  im  rrsuiincrinnen- 
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kloster  zu  Brau  neck  uaclijiewicsen*).     Aber  seine  Thätigkeit  als  Bild- 
sclniitzer  stellt  in  Oestorreieh  nicht  vereinzelt  da.     Wir  verdanken  den 
Nacliforscluingen    dortiger    Gelehrten   eine   reiche   Anzahl    von    Notizen 
über  Werke  ähnlicher  Art**);  nur  vermögen  w'w  den  künstlerischen  Cha- 
rakter dieser  Arbeiten  einstweilen  nicht  festzustellen,     rebereinstinunend  ( 
scheinen  die  meisten  dieser  Altarwerke  im  Mittelschrein  mehrere  grosse       '^ 
Heiligenstatuen,  an  den  Flügeln  Relief bilder  und  zum  Theil  Gemälde  zu  [ 
haben.     Zunächst  ist  die  Heimath  Michael  Pachers,   Tyrol  und  die  an-      s.hnitz- 

wcike  in 

gränzende  Steiermark  reich  an  Werken  dieser  Art.   Eine  grosse  gedanken-       Tyroi, 
volle  Composition  zeigt  sich  an  dem  Altar  der  Kirche  zu  Lana;  reiche 
Bildwerke  enthält  ein  anderer  Flügelaltar  in  der  Kirche  zu  Weissenbach. 
Den  Altar  in  der  Kirche  zu  S.Magdalena  im  Thal  Ridnaun  fertigte  1509 
'SWhter  Ma//ieis  SlöherL   Andere  ähnliche  Werke  sieht  man  in  der  Franzis- 
kanerkirche zu  Botzen  vom  Jahre   1500,  wo  wie  so  oft  die  Sculpturen  ! 
den  Gemälden  an  Werth  überlegen  sind;  ebeudort  in  der  Pfarrkirche  ein  | 
Altar,  zu  dessen  Herstellung  der  Contrakt  schon   1421   (wenn  dies  kein 
Irrthunil)  mit  Meister  Hans  Maler  \on  Judenburg  abgeschlossen  wurde. 
In  der  Kirche  zuMils  beillall  ist  ein  Oelberg  aus  Holz  geschnitzt,  dessen 
scharf  realistisclieAuffassung  gerühmt  wird.    Was  im  vorarlberger  Landes- 
nuiseum  zu  Bregenz  an  Resten  alter  Holzschnitzerei  aufl)ewahrt  wird, 
ist  nicht  erheblich  und  deutet  auf  schwäbischen  Einfluss.     Ein  Altar  vom    stoidmaik. 
Jahre  1493  findet  sich  in  der  Kirche  zu  S.Katharina  im  Katlial;  andere 
in  Reifling,  S.  Johann  und  zu  Wenk  in  Steiermark;  in  der  Kirche  zu 
Hallstadt***)   (Anfang  des   IG.  Jahrhunderts)    in  Oberösterreich;    ein 
imposantes  AVerk  zu  Besenbach  bei  Linz;  in  S.  Michael  bei  Freistadt,     Ober-iuKi 

Nieder- 

in  Waldburg  und  in  Käfermarkt.  Weiter  in  Niederösterreich  sind  Österreich. 
Schnitzaltäre  zuZwetl,  Mauer,  Pulkau,  Laach,  Schönbach,  Pögg- 
stal  und  Heiligenblut.  Auch  zu  anderen  Zwecken  zog  man  die  Holz- 
schnitzerei heran.  So  zeigen  die  Thüi-flügel  der  Kapuzinerkirche  zu 
Salzburg!)  tüchtig  gearbeitete  Reliefljüsten  der  Maria,  Johannes  des 
Täufers  und  der  Apostel,  von  denen  zwei  gegenwärtig  fehlen,  vom  Jahre 
1470.  So  sieht  man  an  den  Pfeilern  der  Kirche  zu  Wiener-Neustadt 
Holzstatuen  der  Apostel  mit  Prophetenbildern  verbunden,  der  Maria,  des 
Sebastian   und   anderer  Heiligen   in  sehr  energischem,   aber  schroff  un- 


*)  Von  einem  Friedrich  Paclier  ausBraunecii ,  vielleicht  einem  Sohne  Michiiels, 
ist  l)is  jetzt  nur  ein  Gemälde  liekannt. 

**)  Hauptsächlich  in  den  Mitth.  der  Ccntr.-Comm.,  Jahr;.'.  I.  II.  III.  und  V. 
***)  Abb.  in  den  Mitth.  1858.    Taf.  3. 

t)  Abb.  ebenda  185(i.    Taf.  3. 
Lübke,  Gesch.   der  Plastik.  35 
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schönem  Xatuvalismiis,   der  an  die  exh-emste  Richtung  der  Nürnberger 
Schule  erinnert*). 
Schnitz-  lu  Böhmen  lassen  sich  die  Altäre  der  Kirchen  zu  Evle,  Zbraslav 
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Böhmen  und  yi^[[  ^u  Libis  bei  Mclnik  nennen,   letzterer  ein  Passionsaltar,  während 

Mähren, 

sonst  in  süddeutschen  Gegenden  die  Scenen  der  Leidensgeschichte  seltner 
•  '  1  vorkommen  als  in  Xorddeutschland.  Verwandter  Richtung  gehört  die 
lebensgrosse  Gruppe  in  der  Kirche  zu  Graupen,  welche  den  gemarterten 
Christus,  von  wütheuden  Volksmassen  imatobt,  mit  erschütternder  Kraft 
darstellt.  In  Mähren  arbeitete  1515  ein  Meister  Andreas  Morffenstern 
aus  Böhmen  einen  Altar  für  die  Kirche  zu  Adamsthal. 
Sieben-  ßjg  Vorliebe  für  diese  Kunstgattung  verbreitete  sich  damals  genau 

bürgen  und  o  o  o 

Ungarn.  gg  weit  als  der  Einfluss  deutscher  Kunst  reichte.  So  finden  wir  denn 
selbst  iu  Siebenbürgen  einen  Schnitzaltar  vom  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts in  der  Kirche  zu  Radeln,  Bezirk  von  Schässburg.  Ganz  be- 
sonders reich  an  solchen  Prachtwerken  sind  die  Kirchen  in  Oberungarn, 
in  der  Zips,  die  Avie  die  meisten  Gebirgsländer  diesen  Kunstzweig  pflegte. 
Hier  enthalten  viele  Kirchen  eine  ganze  Anzahl  solcher  Flügelaltäre, 
unter  denen  mehrere  von  höherem  künstlerischen  Werthe  zu  sein  scheinen. 
Sechs  Altäre  dieser  Art  besitzt  allein  die  Jakobskirche  in  Leutschau**). 
Eben  so  viele  die  Pfarrkirche  zu  Bartfeld***),  darunter  einer  vom  Jahre 
1505;  andere  in  der  Elisabethkirche  zu  Kaschau  und  in  der  Kirche  zu 
Georgenberg.  Diese  Gegenden,  damals  imter  polnischer  Herrschaft, 
haben  ihren  Kuustmittelpunkt  wohl  ohne  Zweifel  in  Krakau  gehabt,  und 
dort  werden  wir  nun  einen  der  namhaftesten  Meister  deutscher  Holz- 
schnitzerei, aus  dessen  Schule  jene  oberuugarischen  W«rke  wahrscheinlich 
hervorgegangen  sind,  aufzusuchen  haben. 

vpitsto>s.  Es  ist   Veit  Stoss,  über  dessen  Geburtsort,  ja  über  dessen  Namen 

sogar  ein  noch  immer  nicht  zum  Abschluss  gekommener  Streit  geführt  wird. 
Die  Polen  nennen  ihn  Jf'it  Strvosz  und  behaupten,  er  sei  zu  Krakau  ge- 
boren t).  Dagegen  ist  neuerdings  geltend  gemacht  worden,  dass  Veit  aus 
Nürnberg  stamme,  da  er  im  Jahre  1477  sein  dortiges  Bürgerrecht  aufge- 
geben habe  und  nach  Krakau  gegangen  seilt)-     Im  Jahre  1496  kehrte 


*)  Zwei  Statuen   in  stylgetreuer  Abb.  in  den  Ocstcrr.  Denkm.  (Stuttgart)  II. 
Taf.  36. 

**)  Vergl.  ilen  ausführlichen  Bericht  von  //".  Mrrklas  in  den  Mitth.  der  Ocstcrr. 
Centr.-Comni.  ISßü  S.  277  ff.  und  die  Abb.  auf  Taf.  S  und  9. 

***)  Uebcr  diese  berichtete  ebenda  1S5S  S.  253  ff.  ./.  von  Lopkowski. 
t)  In  einem  Schreiben  an  den  Nürnberger  Rath  unterzeichnet  er  selbst  als  „Fcijl 
Sliooss''.    Neudörfer  (S.  25)  nennt  ihn  von  Krakau  gebürtig. 

tt)  Durch  ./.  Baader  in  den  Bcitr.  zur  Kunstg.  Nürnb.  II  S.  44  f^'.    Vcrgl  T.   14  ft'. 
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er  von  dort  in  seine  Vaterstadt  zuriiek,  \vobei  er  für  seine  Wiederauf- 
nahme drei  Gulden  zahlte.  Wenn  Stoss  bei  seinem  Weggehen  von  Nüra- 
berg  etwa  vierzig  Jahre  zählte,  was  zu  verniuthen  steht,  da  er  schon  weit 
berühmt  sein  musste,  um  einen  Ruf  nach  Krakau  zu  Ijckommeu,  so  wird 
er  um  1438  geboren  und  vielleicht  ein  Sohn  des  Gürtlers  Michel  Stoss 
sein,  der  1415  als  Bürger  in  Nürnberg  aufgenommen  wurde.  Aus  seinem 
späteren  Leben  wissen  wir,  dass  er  dem  Ehrbaren  Katli  der  Stadt  Nürn- 
berg viel  Noth  und  Sorgen  machte.  In  einem  Dekrete  wird  er  ein  „irrig 
und  geschreyig  man"  genannt;  in  einem  andera  ein  „unruwiger  hayloser 
Burger,  der  Einem  Erbem  Rat  vnd  gemainer  Statt  vil  umiw  gemacht." 
Er  hatte  nämlich  eine  Schuldverschreibung  gefälscht  und  darauf  hin  einen 
ungerechten  Prozess  gegen  einen  Mitbürger  begonnen.  Seines  Verl)rechens 
überführt,  sollte  er  nach  dem  Gesetze  den  Tod  erleiden;  aber  auf  viel- 
seitige Fürbitten  begnadigte  ihn  der  Rath  und  Hess  ihn  nur  brandmarken. 
Der  Henker  musste  ihm  beide  Backen  mit  einem  glühenden  Eisen  durch- 
bohren. Ganz  dasselbe  Verbrechen  einer  Fälschung  hatte  Veit's  Kunst- 
genosse Alessandro  Leopardo  in  Venedig  begangen,  um  sich  von  einer 
drückenden  Schuldforderung  loszumachen.  Er  Avurde  aber,  laut  Beschluss 
vom  9.  August  14S7,  nur  aus  Venedig  verbannt,  und  die  Ausführung 
dieses  Urtheils  ward  sogar  verschoben  und  schliessUch,  wie  es  scheint, 
ganz  unterlassen,  damit  der  Künstler  das  Reiterstandbild  CoUeoni's  voll- 
ende*). Veit  Stoss  aber  Hess  es  bei  dem  einmal  begangenen  Ver- 
brechen nicht  bewenden.  Er  brach  der  Stadt  den  geleisteten  Sch-niir^  floh 
zu  ihren  Feinden,  zettelte  ihr  allerlei  verdriessliche  Händel  au,  kehrte 
dann  aber  zurück  und  musste  sich  eine  Gefängnissstrafe  und  andere  Be- 
schränkungen gefallen  lassen.  Er  starb  1533  im  höchsten  Alter,  w'ie  es 
heisst  erblindet. 

Dieser  heillose,  unnihige  Bürger,  dieser  ^Meineidige  und  Fälscher  ist  stoss- Kimst- 

■nerke. 

nun,  zum  Trotz  allen  Denen,   die  nur  aus  persönlichen  Erlebnissen   der 

Künstler  oder  Dichter  deren  Werke   erklären  und  construiren  möchten, 

einer  der  innigsten,  zartesten  Bildschnitzer,  in  dessen  Werken  die  jung- 

fränliclie  Reinheit  der  Madonna  und  andrer  Heiligen  verherrlicht  wird  wie 

durch  wenige  Meister  der  Zeit.    Die  Reihe  seiner  bekannten  Werke  beginnt 

mit  dem  grossen  Hochaltar  der  Frauenkirche  zu  Krakau,  den  er  von     in  Krnkan. 

1472jr— 84    fertigte.     Der   Schrein    enthält   in   kolossalen    Figuren    die 

Krönung  Maria,  eine  grossartige  Composition;  die  Flügel  sind  mit  Reliefs 

aus  dem  Leben  der  Jungfrau  und  ihres  Sohnes  bedeckt.     Darauf  folgt 

1492  das  Grabmal   des  Königs  Kasimir   IV.  in   der  Kreuzkapelle  der 


*)  Das  Nähere  bei  Motlici,  Gesch.  d.  Bank,  in  Venedig  II.  147. 
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Katliedrale:  ein  Werk  von  ernster  Pracht  und  feierlicher  Anordnung, 
ganz  in  rothem  Tatramarmor  ausgeführt*).  Auf  dem  Sarkophage  ruht  die 
Gestalt  des  Königs  im  reiclien  Krönungsornat,  mit  Krone  und  Scepter; 
die  mageren  greisenhaften  Züge  sind  von  entschiedenem  Portraitausdruck. 
Die  Seiten  des  Sarkophags  zeigen  kleine  Figuren,  welche  paarweise  ein 
Wappen  umgeben.  Es  sind  die  verschiedenen  Stände,  die  mit  lebhaften 
Gebärden  des  Schmerzes  den  Tod  des  Herrschers  beklagen.  'Ueber  dem 
Grabmal  erhebt  sich  auf  acht  schlanken  Marmorsäulen,  deren  Kapitale  mit 
beziehungsreichen  biblischen  Darstellungen  in  zierlichen  Flgürchen  bedeckt 
sind,  ein  gothischer  Baldachin  von  flachen  sich  kreuzenden  und  mit  Krabben 
besetzten  Schweifbögen.      Als   Verfertiger  der  Kapitälsculpturen   nennt 

jörfrHueber.   sich  ein  Schülcr  des  Veit  Stoss,  Jörg  Hueber.    Das  ganze  Denkmal  ist 
bei  allem  Reichthum  von  würdevoller  Einfachheit. 

Als  Holzschnitzer  bewährte  sieh  Veit  Stoss  sodann  wieder  1495 
durch  die  Rathsherrnsttihle  im  Chor  der  Frauenkirche.  Dass  der 
fleissige  Meister  ausser  diesen  Werken  mit  seiner  zahlreichen  Werkstatt 
gewiss  in  oder  um  Krakau  noch  Manches  ausgeführt  hat,  lässt  sich  ver- 
muthen.  Wie  Aveit  seine  Arbeiten  verbreitet  waren,  geht  daraus  hervor, 
dass  nach  seinem  Tode  die  Testaments -Exekutoren  eigene  Boten  nach 
Polen,  Böhmen,  Ungarn  und  Siebenbürgen  schickten,  entweder  um  Forde- 
rungen einzutreiben  oder  nach  seinen  Waaren  zu  sehen**).  Ebenso  bezog 
er  fleissig  die  Messen  von  Süd-  und  Mitteldeutschland,  um  mit  seinen  Er- 
zeugnissen Handel  zu  treiben,  so  gut  wie  Dürers  Frau,  die  genaue  Kechen- 
meisterin  Agnes,  an  Jahrmärkten  die  Stiche  und  Holzschnitte  ihres  Mannes 
öffentlich  feil  bot.  Während  aber  Dürer  es  mit  allen  seinen  Werken 
äusserst  gewissenhaft  nahm,  fassten  die  meisten  seiner  Kunstgenossen  ihr 
Gewerbe  oft  ziemlich  handwerksmässig  auf  und  Hessen  manche  geistlose 
oder  gar  rohe  Gesellenarbeit  unbekümmert  unter  ihrem  Namen  in  die 
AVeit  gehen.  Unter  diesen  Voraussetzungen  muss  man  überall  eine  scharfe 
Revision  dessen  vornehmen,  was  unter  berühmten  Meisternamen  eine  oft 
un(>rfreuliche  Dutzendarbeit  birgt.  In  solchem  Sinne  wären  auch  die 
Schnitzarbeiten  in  und  um  Krakau  einer  strengen  Sichtung  zu  unter- 
werfen***). 

Nürnl)f'i!;.  Als  Veit  Stoss  im  Jahre  1496  nach  Nürnberg  zurückkehrte,  fand  er 


*)  Eine  genaue  Beschreibung  giebt  J.  von  Lepkowskl  in  den  Mittli.  der  Centr. 
Comm.  ISßO.  S.  296  ff.    Abb.  in  E.  Försloi-'s  Dcnkni.  VI. 
**)  ./.  liaade)',  a.  a.  O.  II.  S.  46. 
***)  Die  (hihiu  zielende  Arbeit  des  Herrn  von  Lc/)/,(iit<x/,/  in  (Ur  Ivrakauer  Zeitung 
1857  Nr.  12S  bi,s  131  ist  mir  leider  nicht  zu  Gesicht  gekoninion. 
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(liii't  ein  Kunstleben,  wie  es  keine  cleiitsclie  .Stadt  spater  oder  fridier  in 
ähnlicher  Fülle  und  Gesundheit  gesehen  hat.  Adam  Kraö't  stand  auf  der 
Höhe  seines  Schafi'ens;  Dürer  und  Peter  Vischer  begannen  ihre  seliöustc 
Blüth(>zcit,  und  neben  diesen  Jüngern  war  der  alte  AVohlgemuth  an  der 
Spitze  einer  grossen  Werkstatt  noch  immer  unermüdlich  mit  Malen  und 
Bildschnitzen  geschäftig.  Zu  den  frühesten  Arbeiten,  die  Veit  Stoss  in 
Nürnberg  hervorgebracht,  zähle  icli  das  edle  Flachrelief  der  Krönung 
Maria  durch  Christus  und  Gottvater,  jetzt  in  der  Burgkapelle  aufbe- 


Kibnuiifj 
Maria. 


Fig.  ins.     Relief  von  Veit  Stoss.    Niiriilierg. 


wahrt  (Fig.  168).  Die  Compositiou  ist  klar  angeordnet,  der  Reliefstj'l 
mit  Geschick  gehandhabt,  die  Ausführung  von  meisterlicher  Vollendung. 
Wohl  sind  die  Körper  etwas  mager,  aber  von  feiner  Formbezeichnung, 
wohl  ist  die  Haltung  namentlich  bei  Christus  etwas  gezwungen,  wohl  be- 
einträclitigt  ein  krauser  Faltenwurf  die  Einfachheit  der  Anlage:  aber  ein 
(Jeist  liebenswürdiger  Reiidicit  und  Milde  waltet  in  der  Scene,  die  eher 
etwas  still  Geniüthliches  als  etwas  FeierlicJics  hat.  Die  Madonna  ist  ein 
ächter  Typus  der  lieblichen  und  feinen,  wenn  auch  keineswegs  poetischen 
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Madonna 

der 
Frauen- 
kirche. 


Englischer 
Grtiss. 


Rosenkranz- 
tafel. 


oder  durchgeistigten  Frauenköpfe  des  Meisters.  Christus  hat  einen  unbe- 
deutenden Ausdruck,  aber  in  dem  prächtigen  Kopfe  Gottvaters  ist,  wenn 
auch  nicht  gewaltige  Kraft,  so  doch  milde,  väterliche  Würde. 

Vom  Jahre  1504  ist  sodann  in  der  Frauenkirche  die  grosse 
Madonnenstatue  auf  dem  Altar  des  rechten  Seitenschiifes*).  Hier  erhebt 
sich  der  Meister  zu  freier  Grossartigkeit  des  Styles ;  Gewand  und  Gestalt 
sind  trefflich  entwickelt,  Avenngleich  die  Falten  mehrfach  an  scharfen 
Brüchen  leiden;  im  Kopfe  herrscht  königliche  Anmuth.  Zurückgeneigt, 
hält  sie  mit  reizender  Haudbewegung  das  Kind,  das  nackt  in  muthwilliger 
Bewegung  sich  vorwärts  drängt.  Nur  der  Kopf  des  Christkindes  ist 
minder  gehmgen.  Das  Hauptwerk  des  Meisters  ist  aber  der  Englische 
Gruss  der  Lorenzkirche,  von  dem  Patrizier  Anton  Tuch  er  1518  ge- 
stiftet. In  der  Mitte  des  Chores  hängt  das  kolossale  Werk  vom  Gewölbe 
herab.  Die  Begrttssung  des  Engels  hat  etwas  Stürmisches.  Wie  im 
Fluge  rauscht  er  heran,  dass  die  Gewänder,  stark  bewegt,  ihn  umwogen 
und  die  Gestalt  in  den  grossen  Banschfalten-fast  verschwindet.  Maria  ist 
voll  königlicher  Hoheit,  doch  bleibt  ihre  Bewegung  etwas  gebunden.  Die 
eine  Hand  legt  sie  auf  die  Brust,  mit  der  andern,  die  das  Gebetbuch  hält, 
deckt  sie  etwas  wamderlich  den  Schooss.  Doch  ruht  majestätische  Anmuth 
auf  der  Gestalt.  Rings  ist  ein  Kranz  von  Medaillons  angebracht,  die 
sieben  Freuden  Maria  in  Flachreliefs  enthaltend.  Hier  begegnen  wir 
wieder  dem  acht  plastischen  Sinn  des  Meisters.  Die  Compositionen  können 
nicht  klarer,  sprechender,  die  Bedingungen  des  Reliefstyles  nicht  schöner 
eingehalten  sein.  Dabei  waltet  hier  ganz  die  milde  Lieblichkeit  seiner 
Frauenköpfe.  Sieht  man  von  den  Unarten  des  Faltenwurfes  ab,  die  er 
mit  den  meisten  Zeitgenossen  theilt,  so  lässt  sich  nicht  Vieles  aus  der 
Epoche  finden,  das  an  einfacher  Schönheit  diesen  Arbeiten  gleich  stände. 

In  diesen  Nürnberger  Schöpfungen  hat  Veit  Stoss  die  Schnitzkunst 
von  der  immerhin  stark  beschränkten,  eingeengten  Stellung,  die  sie  bis 
dahin  bei  der  Ausschmückung  der  Altäre  einnahm,  erlöst,  sie  ganz  auf 
sich  selbst  gestellt  und  dadurch  erst  ihr  einen  wahrhaft  plastischen  Styl, 
sowohl  für  die  Freistatue,  als  das  Relief  erobert.  Seine  besten  Arbeiten 
zeigen  nur  in  einer  gewissen  einseitigen  Körperbildung  imd  in  der  un- 
ruhigen Gewandung,  von  der  er  sich  nicht  loszumachen  wusste,  ihre  zeit- 
liche Befangenheit :  in  allem  Uebrigen  haben  sie  eine  unvergängliche  Gel- 
tung. Nur  von  ihm  kann  daher  auch  die  berühmte  Rosenkranztafel  in  der 
Burgkapelle  sein,  die  sich  ehemals  in  der  Frauenkirche  befand.  In  der 


*)  Für  die  gcsammtc  Nürnberger  Kunst  gicl)t  sehr  wertlivolle  Nutizen  //.  c.  lielt- 
hrrfi .  Niirnl)crg's  Kunstleben.    Stuttgart  1854. 
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Mitte  einer  sieben  Fiiss  hohen  und  fünf"  Fiiss  breiten  Tafel  i.st  ein  Kranz 
von  wirkliclien  Kosen  im  Relief  angebracht,  der  mein*  als  die  obere  Hälfte 
der  Tafel  unifasst.  Er  wird  in  vier  Keihen  von  kleinen  Brustbildern  aus- 
g:efüllt,  die  sieh  um  ein  Antouiuskreuz  vertlieilen.  Oben  Gottvater  mit 
der  Taube  des  h.  Gleistes,  umgeben  von  Maria  mit  dem  Kinde  und  von 
Engeln;  dann  Patriarehen  und  Propheten,  Apostel,  Kirchenväter,  Märtyrer, 
zuletzt  >\eibliche  Heilige,  unter  denen  Anna  mit  der  kleinen  Maria  imd  dem 
Christkind  auf  den  Annen  nicht  fehlt.  Was  unten  noch  von  der  Tafel 
übrig  ist,  \vird  durch  eine  dem  Räume  geistreich  angepasste,  höchst 
lebendige  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  ausgefüllt.  Ausserdem  be- 
steht aber  der  ganze  Rand  der  Tafel  aus  einer  Fülle  von  kleinen  Reliefs. 
Oben  sind  iu  einem  Streifen  die  Brustbilder  von  zwölf  Heiligen  angebracht. 
Die  übrigen  drei  Seiten  werden  von  23  kleinen  Feldern  mit  miniaturartig 
ausgeführten  Sceneu  gebildet,  welche  die  Geschichte  der  Menschheit  und 
ihrer  Erlösung  von  der  ErschaflPung  der  Eva  bis  zur  Himmelfahrt  Christi 
und  Maria  schildern.  Nichts  geht  an  Feinheit  und  Zierlichkeit  über  diese 
Darstellungen.  Wenig  Werke  erreichen  aber  auch  die  lebensvolle  Kraft 
der  Erzählung,  die  sich  selbst  den  tragischen  Katastrophen  gewachsen 
zeigt.  Als  Muster  dramatischer  Schilderung  sind  die  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese,  Kains  Brudermord,  die  Geisselung  Christi  zu  bezeichnen.  Da- 
gegen ist  z.  B.  Isaaks  Opferung  minder  gelungen,  weil  Abraham  etwas  i 
apathisch,  wie  das  zuweilen  den  Stossischen  Gestalten  begegnet,  aus  dem  : 
Bilde  herausschaut.  Dazu  kommt  eine  Klarheit  des  Reliefstyles,  eine 
geistreiche  Beweglichkeit  der  Composition,  die  leldiaft  an  jene  Bildwerke 
des  englischen  Grusses  erinnern.  Für  Veit  Stoss  zeugt  auch  Vieles  in 
der  Bildung  der  bärtigen  Männerköpfe  imd  der  feineu  Frauengesichter. 
¥\u-  ihn  ferner  die  eigenthümliche  Art  in  der  Behandlung  des  Nackten,  1 
namentlich  bei  dem  thronenden  Weltrichter  die  rundliche  (nichts  weniger  I  _ 
als  schöne  oder  normale)  Form  des  Bnistkastens.  Auch  die  Gewandung  j 
entspricht  im  Ganzen  seinem  Style,  obwohl  sie  klarer  und  einfacher  ist, 
als  sonst  an  seinen  Nürnberger  Arbeiten.  Diese  Abweichungen  erkläre 
ich  mir  daraus,  dass  ich  die  Rosenkrauztafel  als  eins  seiner  frühesten 
dortigen  Werke  betrachte;  geschaffen,  noch  ehe  der  daselbst  herrschende 
krause  Faltenstyl  ihm  zur  Gewohnheit  geworden  war;  geschaffen  im  Wett- 
eifer mit  den  ergreifenden  Werken  Adam  Kraffts ;  geschaffen  endlich ,  um 
in  Fülle  der  Gedanken,  Anmuth  der  Form  und  Meisterschaft  zartester 
Ausfühi-ung  den  Nürnberger  ^litbürgern  eine  Probe  von  der  Triftigkeit 
seines  Krakauer  Ruhmes  zu  geben. 

Ein   späteres  Werk  des  Meister.^!  ist  vielleicht  der  Hauptaltar  des     Aitar  im 

.lohannis- 

Johanniskirchleins.      Er  enthält  in  bemaltem  Schiiitzwerk  die  fast     kirchiein. 
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lebensgrossen  Statuen  der  Maria  mit  dem  Kinde  und  der  beiden  Johannes. 
Die  Köpfe  sind  von  feiner  Form,  nur  der  Madonnenkopf  ist  etwas  leer 
und  gross,  eine  kalte  Schönheit;  doch  so,  dass  man  ihn  dem  Veit  Stoss 
wohl  zutrauen  kann,  da  in  seinen  früheren  Werken  die  Keime  zu  solcher 
Entwicklung  wohl  vorhanden  sind.  Die  Gewänder,  etwas  bauschig,  aber 
grossartig  entworfen,  scheinen  mir  von  seiner  Art.  Das  Kind  ist  naiv 
und  lebendig  an  einer  Traube  naschend  dargestellt.  Die  beiden  Heiligen 
sind  etwas  conventioneil  in  der  zurückgebogenen  Haltung,  besonders  Jo- 
hannes der  Täufer ;  ganz  fein  belebt  die  Hände.  (Die  in  der  Nähe  ste- 
hende Statue  des  Dionysius  ist  ein  gediegenes  Werk  von  vollkommen 
durchgeführter  Gewandung,  der  Kopf  von  milder  Wehmuth  umtlort.  Es 
schien  mir  von  anderer,  aber  nicht  minder  trefflicher  Hand.) 
,^'"'r'''  Am  meisten  dem  Veit  Stoss  verwandt  in  den  Vorzügen,  aber  auch  in 

Arbeiten.  <^       ' 

den  Mängeln  desStyles  seheint  mir  in  einer  Kapelle  der  Aegi dien kir che 
das  Flachrelief  eines  englischen  Grusses:  der  Engel  recht  schön,  die  Hände 
fein,  nur  die  Madonna  etwas  steif.  Ebenfalls  seiner  Art  entsprechend  in 
der  Jakobskirche,  die  ein  ganzes  Museum  von  Nürnberger  Holz  -  und 
Steinsculpturen  ist,  ein  Altar  mit  der  Freiaruppe  der  h.  Anna,  welche  das 
Christuskind  auf  dem  Schoosse  und  die  neben  ihr  stehende  INlaria  im  Arme 
hält.  Diese  faltet  fronmi  die  Hände  und  blickt  mit  dem  schönen  O^al- 
köpfchen  etwas  theilnahmlos  aus  dem  Bilde  heraus.  Köstliches  Locken- 
haar fliesst  über  ihre  Schultern  herab,  die  Gewandung  ist  schwungvoll 
geworfen;  nur  Haltung  und  Ausdruck  der  h.  Aima  sind  nicht  sehr  ge- 
lungen, mid  die  Gruppe  hat  kein  schönes  Gleichgewicht.  Da  aber  Veit 
Stoss  ein  Meister  in  der  Anordnung  ist,  so  dürfte  hier  keins  seiner  eigenen 
Werke,  sondern  die  Arbeit  eines  unter  seinem  Einfluss  stehenden  Künst- 
hM's  anzunehmen  sein.  Neben  diesem  Altare  ist  auf  zwei  Konsolen  die 
Heimsuchung  durch  die  Emzelgestalten  der  Maria  imd  Elisabeth  darge- 
stellt. Die  Elisabeth  ist  von  geringerem  Werthe,  die  Maria  dagegen  in 
dem  hastigen  Schreiten,  dem  kühnen  Schwung  des  wehenden  Gewandes 
und  der  edlen  Scliönheit  des  feinen  Ovalkopfes  ein  ächter  Gedanke  des 
Meisters.  p]ndlich  tragen  das  volle  Gepräge  seines  Geistes  und  seiner 
Hand  zwei  Relieftafeln  der  Verkündigung  und  Besclineidung  im  Besitze 
des  Herrn  Bruno  Lindner  in  Leipzig.  Sie  stehen  der  Krönung  Maria 
auf  der  Burg  im  Styl  am  nächsten.  Eine  ähnliche  und  nicht  minder  werth- 
volle  Krönung  der  Jungfrau,  von  durchaus  gleicher  Anordnung  wie  jene, 
findet  sich  im  Chorumgang  der  oberen  Pfarrkirche  zu  Bamberg.  Da- 
gegen wird  das  grosse  Kruzifix  mit  Maria  und  Johannes  auf  dem  Hoch- 
altar von  S.  Sebald  aus  dem  Jahre  1526,  welches  man  als  das  letzte 
Werk  von  Veit  Stoss  bezeichnet,  schwerlich  von  dem  damals  etwa  SSjäli- 
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riKt'i»  Mt'if^tiT  gearbeitet  worden  sein,  obwolil  seine  Kiclitung  sich  dni-an 
zu  erkennen  giebt,  und  Neudörffer  es  ihm  zuschreibt.  Der  Körper  Clnisli 
ist  vortreti'licli  durehgebihlet,  der  Kopf,  so  weit  man  urtheilen  kann,  edel. 
Johannes  ist  mit  der  sanften  Neigung  des  Hauptes  ausdrucksvoll  charak- 
terisirt,  auch  die  Gestalt,  trotz  bauschender  Falteumassen,  deutlicli  be- 
zeichnet. Nur  Maria's  Gewand  ist  ganz  knitterig,  und  ihr  Gesicht  keines- 
wegs edel.  —  Ob  endlich  von  den  lebensgrossen  Bildern  Adams  und 
Eva's,  die  der  Meister  für  den  König  von  Portugal  gearbeitet,  noch  Etwas 
vorhanden,  wissen  wir  nicht.  Neudörffer  rühmt,  sie  seien  „solcher  Gestalt 
und  Ansehens,  als  wären  sie  lebendig,  davor  sich  einer  entsetzet,  so  man 
sie  betrachtet  und  bescliauet."  — 

Wir  müssen  nun  beträchtlich  zurückgreifen,  um   ein  vollständiges    NUniberg's 

Holzsciilptur 

Bild  von  der  Entwicklung  der  Nürnberger  Holzsculptur  zu  gewinnen,  vur  sioss. 
Denn  als  Stoss  1496  dorthin  kam,  hatte  die  Auffassung  der  neuen  Zeit 
sich  schon  seit  geraumer  Zeit  Bahn  gebrochen  und  eine  Reihe  von  Werken 
hervorgebracht,  deren  Urheber,  obwohl  sie  uns  dem  Namen  nach  unbe- 
kannt sind,  alle  Beachtung  verdienen.  An  einigen  Arbeiten,  die  bald  nach 
1450  fallen  mögen,  kann  man  den  Uebergang  aus  der  Behandlung  des 
Mittelalters  in  die  der  neuern  Zeit  nachweisen.  In  der  Sel)aldskirche 
steht  an  einem  Chorpfeiler  ein  grosses  bemaltes  Hochreliefbild  der  Himmels- 
königin. »Sie  hält  in  zierlichem  Ungeschick  auf  beiden  Armen  den  derben 
.Tungen,  der  sich  ungebärdig  streckt  und  sträubt  und  mit  einer  Birne 
spielt.  Zwei  klejne  Engel  strengen  sich  auf's  Aeusserste  an,  ihr  die  Krone 
auf's  Haupt  zu  drücken,  indess  zwei  andere  zu  i]ir(>n  Füssen  die  Mond- 
sichel halten,  auf  welcher  sie  steht.  Während  nun  das  starke  Einbieg(Mi 
der  Gestalt,  die  unter  einer  Masse  prachtvoll  fliessender,  noch  in  gotlii- 
schem  Schwünge  geworfener  Falten  fast  verschwindet  und  unverhältniss- 
niässig  schwer  erscheint,  noch  an  die  frühere  Epoche  erinnert,  ist  das 
etwas  leer  lächelnde  Gesicht  mit  der  breiten  Stirn  durchaus  individuell, 
wenngleich  noch  ohne  portraitartige  Schärfe.  —  An  einem  anderen  Altar 
derselben  Kirche  sieht  man  in  zierlicher  vergoldeter  und  bemalter  Schnitz- 
arbeit die  Maria  mit  der  h.  Anna,  zwischen  ilnien  das  Gliristuskind,  auf 
einer  Bank  zusammensitzen.  Die  Grossnnitter  liest  eifrig  aus  einem  Ge- 
betbuche vor,  aber  der  Kleine  greift  leliluift  nach  der  Kugel,  welche  Maria 
in  der  Hand  hält.  Es  ist  ein  liebenswürdiges  Werk  von  runden,  weichen 
Formen  und  bezeichnet  ebenfalls  den  Uebergang  von  der  gothischen  Kunst 
zur  neueren  Auffassung,  und  zwar  auf  noch  etwas  früherer  Stufe,  (ieringer 
sind  die  vier  Heiligen,  die  hinter  der  Haupfgruppe  stehen. 

Der  entschiedene  Umschwung  in  den  Realismus  scheint  in  NüinlxM-g      i\iici,nci 
gegeii   I  170  einijetreten  zu  sein.   I  nter  den  tMäti<rsten  Meistei-ii  ist  Dürers       cenuitii. 
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Lehrer  Michael  Wohlgemuth  (1434 — 1519)  zu  nennen.  Zwar  kennen  wir 
ihn  nur  als  Maler,  aber  da  die  meisten  seiner  grossen  Altarwerke  aus 
Schnitzereien  und  Gemälden  zusammengesetzt  sind,  und  er  bei  mehreren 
als  Unternehmer  der  ganzen  Arbeit  auftritt,  so  muss  er  auch  für  die  Bild- 
werke mindestens  die  Oberleitung,  wenn  nicht  vielleicht  selbst  die  Aus- 
führung übernommen  haben.  Vieles  in  seinen  Werken  zeigt  rohe  Gesellen- 
hand, wie  er  denn  mit  einer  zahlreichen  AVerkstatt  förmlich  fabrikmässig 
die  Herstelhmg  solcher  umfangreichen  Arbeiten  betrieb.  In  welcher  Weise 
es  dabei  gelegentlich  herging,  erfahren  wir  aus  dem  Contrakt,  den  Wohl- 
gemuth 1507  mit  dem  Rath  von  Schwabadi  wegen  eines  Altares  abschloss. 
Es  wird  darin  ausdrücklich  bestimmt:  „wo  die  Tafel  an  einem  oder  mer 
Orten  vngestalt  wurd,"  solle  er  so  lange  daran  ändern,  bis  eine  von  bei- 
den Theilen  ernannte  Commission  sie  für  „Avolgestalt"  erkläre;  „wo  aber 
die  Tafel  dermassen  also  grossen  vngestalt  gewinn,  der  nit  zu  endern 
were,  so  soll  er  soll  eh  Tafeln  selbs  behalten  vnd  das  gegeben  gelt  on 
abgang  vnd  schaden  Aviedergeben."  Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass 
auch  bei  den  Hauptwerken  Wohlgemuths  die  Sculpturen  an  künstlerischem 
Werth  die  Gemälde  übertreifen. 
Kreiizkapeiie  Zu  den  frülicsteu  Arbeiten  dieser  Art  gehört  der  seinem  Style  nach 

zu  Nürnberg.  ^ 

um    1470    entstandene    Hauptaltar    der   Hallerschen    Kreuzkapelle   vor 
Nürnberg,  das  grossartigste  Altarwerk,  welches  die  Stadt  noch  bewahrt. 
Im  Schreine  sieht  man  als  lebensgrosse  Freigruppe  die  Beweiuung  Christi. 
\  Der  todte  Körper  ist  von  edlem  Ausdruck  und  dabei  vortrefflich  gelegt, 
,  ohne  Härte  und  Unschönheit.  Maria  weint,  über  sein  Antlitz  niedergebeugt 
und   ihn  unter  dem  Arme  haltend.     Älai'ia  Jakobi  ergreift  voll  Zartheit 
den  anderen  Arm,  während  zu  seinen  Füssen  hingeschmiegt  Magdalena  in 
Thränen    ausbricht   und   leise  den  Körper  mit  dem  Bahrtuch    bedeckt. 
Johannes,  Nikodemus  und  Joseph  von  Arimathia,  prächtige  Charakterge- 
staltcn,  stehen  dahinter.     Eine  vierte  Figur  ist  verschwunden.     Bezeich- 
nend für  die  Zeit  erscheint  besonders  die  massvolle  Klarheit  der  Gewand- 
behandlung,  welche  die   völlige  Entwicklung   der  Körperform   und  die 
Schönheit  der  weiblichen  Köpfe  noch  mehr  hervortreten  lässt. 
Altar  -m  ^^  ^gm  Altar  der  Frauenkirche  zu  ZAvickau*),  der  1479  an  Wohl- 

Zwickau. 

gemuth  -verdungen  wurde,  sieht  man  im  Innern  die  Madonna,  umgeben 

von  acht  anderen  weiblichen  Heiligen:  grosse  bemalte  und  vergoldete 

Statuen  von  angenehmem  Ausdruck.     Auch  jener  Altar  in  der  Kirche  zu 

schwabadi.    Schwabach  vom  Jahre  1507,  der  unter  so  eigenthümUchen  Contrakt- 


*)  Vergl.  die  eingehende  Beschreibung  und  Würdigung  in  //  tuKjt-ns  Kunstw. 
in  Deutschl.  I.  S.  ()3  ff. 
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beiliiii^iuigi'H  zu  Staude  kam,  euthält  im  Schreiu  sowie  au  eleu  luueuselten 

der  Flügel  Schnitzwerke.  Ebenso  in  der  Kirche  des  Klosters  Heilsbronn    neii.si)ronn 

bei  Nüniberg  der  prächtige  Altar,  den  man  dem  Wolilgemuth  zuschreibt*). 

Endlich  ist  hier  vielleicht  auch  das  Sclmitzwcrk  des  grossen  Altars  der 

Kirche  zu  Hersbruck  bei  Nürnberg  zu  nennen,  das  mit  den  Gemälden  i 

eine  der  ausführlichsten  Darstellungen  des  Lebens  und  Leidens  Christi  j 

ausmacht. 

Den  grossen  Schiller  "Wohlgemuths ,  Albrecht  Dürer  ( I  171  —  L52S), 
haben  wir  hier  ziuiächst  wegen  des  in  Holz  geschnitzten  Altarschreines 


Albrecht 
Dürer. 


Fig.  Ii)!(.   Nach  einem  Dürer'schen  Sdinitzwerk.     '  '       '  . 

(1511J  in  der  Kapelle  des  Laudauer  Klo.sters  zu  ucuncn.  Der  Ralnnen, 

*)  Ueber  beide  und  die  übrigen  daselbst  befindlichen  AN'erke    vergl.  //  aaifcit 
a.  a.  O.  294  ff.  ii.  .'50.3  ff. 
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der  ehemals  das  Dürer'sche  Dieifaltigkeitsbild  enthielt,  ist  in  feinen 
Eenaissanceformen,  in  welche  sich  noch  Gothisches  zierlich  mischt,  ausge- 
führt. Das  Bogenfeld  wiid  von  einem  Holzrelief  des  AYeltrichters  mit 
jNIaria  imd  Johannes  ausgefüllt.  Maria  betet,  still  in  sich  versunken;  Jo- 
hannes fleht  innig  nach  oben  gewendet.  Christus,  der  auf  dem  Regenbogen 
thront,  macht  nach  der  linken  Seite  eine  herrlich  machtvolle  Bewegung 
des  Abweisens,  während  die  Rechte  segnend  sich  ausstreckt.  Dies  Werk 
athmet  so  sehr  die  Grösse,  Feierlichkeit  imd  Tiefe  Dürer'schen  Geistes, 
dass  er  gewiss  als  geistiger  Urheber  desselben  betrachtet  werden  muss. 
Sodann  aber  hat  der  vielseitige  Meister  wiederholt  kleine  Kunstwerke  in 
Buchs  geschnitzt  oder  in  Speckstein  geschnitten.  Von  ersterer  Art  ist  eine 
Statuette  der  Maria  als  Himmelskönigin  vom  Jahre  151.3,  ehemals  in 
Boisseree'scheni  Besitz,  von  deren  Grossartigkeit  unsere  Abbildung 
(Fig.  169)  eine  ungefähre  Vorstellung  giebt.  Die  Sammlung  zu  Gotha 
bewahrt  die  ebenfalls  vorzüglichen  Statuetten  von  Adam  und  Eva  ;  das 
Museum  in  Braunschweig  ein  geistreiches  in  Speckstein  geschnittenes 
Hochrelief  mit  der  Predigt  des  Johannes.  P^in  ähnliches  Werk  von  hohem 
Werth  ist  die  im  Britischen  Museum  zu  London  in  der  Kupferstichsamm- 
lung vorhandene  Darstellung  der  Geburt  des  Johannes,  vom  Jahre  1510, 
offenbar  ein  Seiteustück  des  Braunschweiger  Reliefs:  Beide  von  A\under- 
barer  Feinheit  der  Ausführung  bei  grösster  Lebendigkeit  der  Er- 
zählung*). 
An.ieru  Kchrcn  wir  nun  nach  Nürnberg  zurück,  um  eine  Uebersicht  über 

Sclinitz-  ^  ' 

«Pike  zu      (i;,.  wcrtlivollsten  Schnitzereien  zu  halten,  von  deren  Meistern  uns  keine 

>iiiriilicri;. 

In  s.  ji.kui .  Nachrichten  ^•()rliegen.  Mehrere  vorzügliche  Werke  besitzt  die  .lakoV)s- 
kirche.  Vor  Allem  eine  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi **). 
schön  aufgebauf,  von  klarer  Entwicklung  der  Form  uiul  tiefem  Ausdruck. 
Eben  so  gut  couiponirt  ist  eine  Gruppe,  wo  der  sinkende  Christusleichnam 
von  Maria  und  Johannes  aufgefangen  wird;  nur  waltet  hier  ein  harter 
Realismus,  der  besonders  in  den  Köpfen  unerlVeulicli  ^\irl\t.  Dagegen 
zählt  eine  sitzende  Madonna  zu  den  reinsten  Schöpfungen  dieser  Zeit. 
Vielleicht  gehörte  sie  ursprünglich  zu  einer  Gruppe  der  Anbetung  der 
Könige,  denn  sie  führt  dem  Christkinde  das  Händchen  zum  Segnen.  In 
der  Linken  hält  der  Kleine  die  Weltkugel;  Maria  mit  der  Krone  auf  dem 
JIaui)te  erinnert  in  der  lieblichen  Form  des  Gesichtes,  in  der  Zeichnung 
der  Hände  uiul  dei-  Gewandung  am  meisten  an  die  IMadounen  Adam 
Kraffts.   Auch  die  sclirme  T^inicnfüliruiig  im  Autliau  dieses  kleinen  Meistcr- 

*)  Letzteres  sclir  iswt  Mh-eli.  liei  /•;.  Fdrslrr .   DeiiUiu.  IM.  VJl. 
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Werkes  ist  seiner  würdijr.  —  I*>iiien  Künstler  der  Stoss!sclien  Richtung 
glaube  ich  dagegen  in  dem  Altar  zu  erkcmien.  weleher  Maria  mit  der 
h.  Walhurgis  und  einem  h.  Bischof  in  Kundliguren  enthält.  Die  Behand- 
lung ist  tüchtig,  der  Kopf  der  Maria  schön  entwickelt;  dagegen  lässtjLler 
Künstler,  um  ein  Motiv  der  Drapirung  zu  gewinnen,  sie  mit  der  linken 
Hand,  die  eigentlich  das  Kind  halten  sollte,  ziemlich  ungeschickt  nach 
dem  Mantel  greifen.  —  Derselben  Richtung  gehört  ein  anderer  Altar  an, 
welcher  die  Madonna  zwischen  dem  h.  Sebastian  und  Bartholomäus  auf 
den  Flügeln,  sodann  in  Flachreliefs  die  h.  Erasmus  und  Barbara,  ^lartin 
und  Katharina  enthält.  Die  Arbeit  ist  tüchtig  aber  handwerklich,  ohne 
tiefere  Empfindung,  die  Flachreliefs  sind  von  schwächerer  Hand.  Werth- 
voller  sind  die  etwas  älteren,  stark  naturalistischen  aber  ausdrucksvollen 
Figuren  der  Altarstaffel,  etwa  von  1470,  welche  den  von  den  drei  Frauen 
betrauerten  Christusleichnam  darstellen.  Endlich  ist  ein  sehr  schöner 
Schnitzaltar  zu  erwähnen,  dessen  Aussenseiten  mit  schlechten  Gemälden 
in  der  Weise  Schäuffeleins  vom  Jahre  1516  bedeckt  sind.  Dagegen  zeigen 
die  vier  in  ziemlich  flachem  Relief  ausgeführten  und  sehr  gut  polychro- 
mirten  Heiligengestalten  des  Innern,  S.  Anna  mit  dem  Christkinde,  welches 
von  der  neben  ihr  stehenden  Maria  angebetet  wird,  die  li.  Genovefa,  Mar- 
garetha  und  Helena  darstellend,  die  Hand  eines  vorzüglichen  Meisters. 
Der  Faltenwurf  ist  grossartig,  obwohl  etwas  gebrochen,  die  Behandlung 
des  Reliefs  zeugt  von  gutem  Verständniss  der  Perspektive,  die  ovalen 
Köpfchen  sind  voll  Liebreiz.  Auch  die  Miniaturfigürchen  einer  Geburt 
des  Johannes  an  der  Altarstaffel  liabeu  viel  naive  Aumuth. 

Einen  bedeutenden  Meister  lernt  man  in  den  Statuen  eines  Christus  in  s.  ciara. 
am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  und  der  am  Kreuzesstannn  niederge- 
sunkenen Magdalena  kennen,  die  über  dem  Chorbogen  von  S.  Clara  an- 
gebracht sind.  Der  prächtige  Fluss  der  Gewänder,  die  edle  Durchbildung 
des  Christusköi-pers  zeugen  \  on  reinem  Geschmack.  Die  Köpfe  kann  man 
nicht  beurtheilen,  so  al>scheulich  sind  sie  neuerdings  durch  üebermalung 
entstellt  worden.  —  In  der  Euchariuskapclle  bei  der  Aegidienkirche  s.  Ae^idien. 
weist  ein  grosses  Schnitzwerk  der  Vermählung  der  h.  Katharina  (die  Ma- 
donna, eine  herrliche  Gestalt  in  grossartigem  Gewände)  auf  einen  Künstler 
der  Stossischen  Richtung.  Anziehend  ist  der  kleine  Christus,  der  in  naiver 
Unbehülflichkeit  auf  dem  Schooss  der^Mutter  steht,  um  der  Katharina  den 
Ring  zu  reichen.  Nur  die  Köpfe  sind  durchweg  zu  gross,  Maria's  Gesicht 
obendrein  gar  zu  gleichgültig.  —  In  der  Frauenkirche  wird  das  über  Frauen- 
dem  Bogen  des  Hauptportals  im  Innern  angebrachte  Relief  einer  Kreuz- 
schleppung  und  Grablegung  mit  Unrecht  Veit  Stoss  beigelegt.  Die  erstere 
Composition   ist   eins    der   lehrreichen   Beispiele  von   der  Verirrung   ins 
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Wilde,  Wirre  und  Hässliclie;  bei  der  Grablegung  ist  Christus  selbst  zwar 
unedel,  aber  die  Gruppe  der  Jünger  und  Frauen  in  ihrer  Trauer  sehr 
schön  bewegt.  Auf  kStossische  Schule  deutet  dagegen  das  treffHche  Schnitz- 

s.  Lorenz.  wei:k  an  einem  Altar  in  einer  südlichen  Kapelle  von  S.  Lorenz,  die  bei- 
den Statuen  der  Magdalena  und  Margaretha,  sowie  an  den  Flügeln  die 
Reliefgestalten  eines  Bischofs  und  des  h.  Matthäus  enthaltend.  In  der- 
selben Kirche  sieht  man  noch  mehrere  Altäre  mit  Schnitzwerken  dieser 
Zeit  von  einer  mehr  handwerklichen  Tüchtigkeit.  Ebenfalls  nur  unterge- 
ordnet ist  die  würdelose  Auferstehung  Christi,  obwohl  technisch  gut  durch- 

Hoizschuher-  geführt,  iu  der  Holzschuher- Kapelle  auf  dem  Johanniskirchhof.  Ganz 
imhofl-'       gewöhnlich  und  untergeordnet  der  Hauptaltar  in  der  Imhotf'schen  Kapelle 

Kapelle, 

auf  dem  Rochuskirchhofe.  Recht  fein  und  liebenswürdig  dagegen  die 
Schnitzwerke  des  Rosenkranzaltars  derselben  Kapelle,  dessen  Gemälde 
den  Namen  Burgkmaiers  und  die  Jahreszahl  1522  tragen.  —  Fast  alle 
Werke  dieser  Zeit  überragt  aber  die  berühmte  und  durch  Abgüsse  überall 
Madonna  im  bekannte  betende  Maria  in  der  Kapelle  des  Landauerklosters,  jetzt 
kioster.  zur  Kuustscliule  gehörig.  Sie  stammt  von  Gnadenberg  in  der  Pfalz  und 
scheint  mit  einem  nicht  mehr  nachzuweisenden  Johannes  zur  Seite  eines 
Cruzifixes  gestanden  zu  haben.  Darauf  deutet  die  Haltung  des  Kopfes, 
darauf  die  schönen  schmerzlich  gerungenen  Hände.  An  Feinheit  der  Be- 
wegung, Adel  der  Form  und  Reinheit  der  Gewandbehandluug  steht  dies 
Werk  so  einzig  in  seiner  Zeit  da,  dass  e;^  bis  jetzt  unmöglich  war,  es  auf 
einen  bestimmten  Meister  zurückzuführen.  Für  deutschen  Ursprung  zeugt 
schon  die  bescheidene  Innigkeit,  mit  Avelcher  der  Schmerz  ohne  das  min- 
deste Pathos  sich  ausspricht.  In  dieser  Hinsicht  vermisst  man  sogar  in 
den  lieblichen  Zügen  jenen  schärferen  Accent  des  Leidens,  den  man  bei 
einer  Schmerzeusmutter  unter  dem  Kreuzesstamm  erwarten  sollte. 
Baniijerp-.  Einflüsscu  der  Nürnbergischen  Schule  begegnet  man  in  vielen  Be- 

zirken des  übrigen  Deutschland»,  da  keine  Stadt  nur  entfernt  an  Thätig- 
keit  auf  diesem  Felde  sich  mit  Nürnberg  messen  konnte.  So  sieht  man 
in  der  oberen  Pfarrkirche  zu  Bamberg  ein  bemaltes  und  vergoldetes 
Relief  der  Auferstehung  uml  Krönung  Maria,  das  iu  der  anmuthigen 
Madonna  und  den  energisch  lebendigen  Gestalten  der  Apostel,  die  das 
Grab  umknieen,  unverkennbar  auf  nürnbergische  Abstammung  hinweist. 
Weiter  scheint  die  Thätigkeit  der  Schule  sich  über  Thüringen  und  Sachsen 
ausgebreitet  zu  haben. 
Marburg.  Eiueu  vorzüglichcn  Meister,  der  avoIü  der  schwäbischen  Schule  am 

nächsten  verwandt  erscheint,  lernt  man  in  den  vier  zu  gleicher  Zeit  (um 
1512  und  1.51-1)  errichteten  Altären  im  Querschifl"  der  Elisabethkirche  zu 
Marburg  kennen.     Die  im   südlichen  Arme  enthalten  die  Legenden  der 
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heiligen  Martin  mul  Georg,  sowie  Scenen  aus  der  Gescliiclite  Joliannes 
des  Tiinfers;  von  den  nördlichen  ist  der  eine  der  li.  Elisabeth  gewidmet, 
während  der  andere  eine  Darstellung  der  „heiligen  Sippschaft"  umfasst*). 
liier  herrscht  eine  Reinheit  des  Gefühles,  ein  Adel,  namentlich  in  den 
weich  fliessenden  Gewändern,  dass  man  wieder  erkennt,  wie  wenig  damals 
den  deutschen  Meistern  bisweilen  an  der  höchsten  Vollendung  fehlte. 

Eine  selbständige  Auffa.ssung  treffen  wir  sodann  am  Niederrhein. 
Doch  ti'itt  hier  die  Plastik  so  sehr  hinter  die  Malerei  zurück,  wird  gleich 
dieser  so  vollständig  von  dem  herben  Realismus  der  spätem  Eyckischen 
Nachfolger  bedingt,  dass  von  einer  erfreulichem  Entwicklung  der  Holz- 


te; v- 


\ith.  1  t 


v% 
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Flg.  170.   Altar  von  Pfalzel.   Ambraser  Sammlung  in  Wien. 


Werke  am 
Nicilerrheiii 


sculptur  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dazu  kommt,  dass  die  Schnitzarbeit 
sich  von  den  Altarwerken  nicht  zu  emanzipiren  vermag  und  selbst  in 
diesen  hier  Aveit  mehr  ins  malerische  Extrem  verfällt,  als  dies  anderwärts 
geschah.     Die  rheinischen  Altäre  verschmähen  in  der  Regel  die  grossere 


*)  Abgeb.  in  /J.  FUrsIcr's  Dcnkni.  Bihln.  I. 
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Freisculptur  und  überfüllen  aueli  den  Mittelschrein  am  liebsten  mit  jenen 
vertieften,  rein  malerischen  Darstellungen  heiliger  Geschichten,  die  wir 
schon  kennen  lernten.  Mehr  als  anderswo  sind  hier  die  iScenen  der 
Passion  beliebt,  deren  eckige,  übertriebene  Schilderimgen  der  Sculptur 
dieser  Zeit  weit  mehr  Aulass  zur  Entfaltung  ihrer  Schwächen,  als  zum 
Geltendraaclien  ihrer  Vorzüge  geben.  AVir  können  uns  hier  um  so  kürzer 
fassen,  da  es  an  eingehenden  Schilderungen  und  VeröftentUchungen  dieser 
Denkmäler -Gruppe  nicht  fehlt*).  Zu  den  tüchtigsten  Werken  gehören 
die  Altäre  im  Dom  und  in  der  Marienkirche  zu  Frankfurt  a.  M.;  ferner 
der  in  die  Ambrasersammlmig  nach  Wien  gelangte  Altar  der  Kirche  zu 
Pfalzel,  mit  Passionsscenen  (Fig.  170);  die  Altäre  in  der  Martinskirchc 
zu  Münster-Maifeld,  zu  Adenau,  die  ziemlich  späten  zu  Euskirchen 
und  Zülpich;  ferner  ein  Altar  in  S.  Pe^er  zu  Köln  und  ein  andrer  schon 
aus  vorgeschrittener  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  im  Dome  daselbst;  weiter 
abwärts  endlich  die  bedeutenden  aber  späten  Altäre  im  Münster  zu 
Xanten  und  in  der  Klosterkirche  zu  Calcar. 
Werke  in  Ucberaus  rcich  an  Werken  dieser  Art  ist  sodann  Westfalen**),  das 

AVpstfalen. 

in  seinen  Sculpturen  wie  in  den  Gemälden  den  vom  Khein  empfangenen 
Styl  mit  selbständiger  Empfindung  ausbildet.  Bemerkenswerth  ist  hier 
die  grosse  Anzahl  von  Schnitzarbeiten,  die  noch  im  15.  Jahrhundert  den 
[  idealeren  Styl  der  früheren  Epoche  in  Gewandung  und  Gesichtsausdruck 
j  festhalten  und  doch  in  den  Gegenständen  schon  die  Lieblingsthemata 
I  dieser  späteren  Zeit,  namentlich  die  Passion,  vielfach  variiren.  Zu  den 
früheren  Werken  sind  hier  zu  rechnen  die  Altäre  in  der  Oberen  Pfarr- 
kirche: zu  Iserlohn,  in  der  Jakobskirche  zu  Koesfeld,  der  Johannis- 
kirche  zu  Osnabrück  sowie  der  benachbarten  kleinen  Kirche  zu  Bissen- 
dorf; ferner  in  den  Kirchen  zu  AVindheim  bei  Minden,  zu  Schil- 
desclie  bei  Bielefeld  und  zu  Kirclilinde  bei  Dortmund.  Dann  erst  tritt 
gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  der  leidenschaftlich  bewegte,  un- 
ruhig realistische  Styl  in  einer  Menge  von  Beispielen  auf.  Eins  der  vor- 
züglichsten Werke  dieser  Art  ist  der  Hochaltar  der  Pfarrkirche  zu  V r  e d  e n ; 
ein  andrer  in  der  kleinen  Kirche  zu  He  mm  er  de  bei  Unna  wurde  1489 
durch  Konrad  Boryclrik  aus  Braunschweig  gearbeitet.  Auch  andere  un- 
bedeutende Kirchen,  wie  die  des  benachbarten  Kliynern  haben  prächtige 
Schnitzaltäre.  In  S.  Nikolai  zu  Bielefeld  ist  ein  ähnlicher  vom  Jahre 
1509,   in  der  Kirche  des  benachbarten  Dorfes  Enger  ein   andrer  vom 


*)  Vcrgl.  F.  Kinjh'r's  Rheinreise  in  den  Kl.  Scin-il'tcii  Bil.  II.  —  Dazu  die  scliät/- 
harcn  Abbihlunj,'cn  in  E.  (iiis'm  Jf  eprlh's  Denkmälern. 

**)  Niihcrcs  in  meinem  Buche  über  die  westnUische  Kunst  des  Mittelalters. 
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Jahre  152"),  cIuitIi  c'mvu 'MvlatQV  J/i/iri/,-  S/a»i'oer  ausf^eführt.  Zu  kolos- 
salem Umfange  enhvickelii  sich  die  Altäre  der  Pctrikirche  zu  Dortmund 
und  der  Kirche  der  benachbarten  Stadt  Schwerte,  letzterer  152.'}  „auf- 
gerichtet." 

Weiterhin  sind  es  die  norddeutschen  Niederungen,  welche  sich  durch      im  ii.,ni- 
zahlreiche  "Werke  ähnlicher  Art  auszeichnen.     Für  dies  ganze  Gebiet  ver-    riatiiian.i.'. 
tritt  die  Holzschnitzerei,  bei  dem  Mangel  eines  für  plastische  Zwecke  ge- 
eigneten Steinmaterials,  fast  ausschliesslich  die  bildnerische  Thätigkeit. 
In  den  sächsischen  Gegenden  findet  man  namentlich  in  Halle  mehrere      Sariisen. 
grössere  Altarwerke,  unter  denen  der  Flügelaltar  der  Ulrichskirche  vom 
Jahre  1488  das  ausgezeichnetste  ist.     Andere  von  verwandter  Art,  aber 
minder  bedeutend  in  der  Neumarktkirche  und  in  S.  Moritz  daselbst.   Die 
ganze  ungeschlachte  Derbheit  der  norddeutschen  Auffassung  spricht  sich 
mit  energischer  Hässlichkeit,   aber  unleugbar  mit  grosser  künstlerischer 
Kraft  in  den  Passionsscenen  am  Altar  des  Doms  zu  Schleswig  aus,     schieswig- 
•welche  1515  bis  21  von  Hans  Brüggemann  ausgeführt  wurden*).     Wäh- 
rend dies  Altarwerk  unbemalt  geblieben  ist,  zeigt  der  Altar  in  der  Pfarr- 
kirche von  Segeberg  in  Holstein  reichen  Schmuck  von  Gold  und  Farben. 
Maassvoller  im  Stj^l  und  edler  im  Ausdnick  ist  der  Altar  der  Kirche  zu 
Altenbruch  im  Lande  Hadeln,  mit  einer  reichen  Darstellung  der  Passions- 
geschichte**).   In  Mecklenburg  bewahren  die  Klosterkirche  zu  D  ob  er  an  Meckienbiii-! 
und   die  Nikolaikirche  zu  Rostock***)  Altarwerke,   die   noch  in   dem     i'omm<ni. 
früheren    idealen    Stj^le    die    Leidensgeschichte    darstellen.      Besonders 
reich  ist  aber  Pommerat)  an  Werken  dieser  Art.     Zu  den  früheren  ge- 
hört der  stark  überschätzte  Altar  zu  Tribseestt);  ferner  der  Hochaltar 
der  Nikolaikirche  zu  Stralsund,  wieder  mit  Passionsscenen  geschmückt; 
zu  den  späteren  ein  Altar  in  der  Marienkirche  zu  Greif swald  mit  der 
Grablegung   Christi;   der  Hochaltar   der  Marienkirche  zu  Köslin,    der 
Marienkirche  zu  Kolberg,   der  Jakobikirche  zu  Stralsund,  sowie  der 
Marien-  und  der  Nikolaikirche  zu  Anclam.     Merkwürdig  ist  hier  auch 


*)  Trefflich  abgebildet  von  BHIiniM ,   Der  Altarschrein  in  der  Domkirche   zu 
Schleswig. 

*♦)  Nach  dem  Bericht  von  Phil.  Limmcr  im  D.  Kunstl)l.  1853.  S.  437  ff. 
***)  Vergl.  meinen  Aufsatz  im  Deutschen  Kunstbl.  1S.52.    S.  314  ff. 
t)  Ausführliche  Berichte  in  Kiujler^s  Pomm.  Kunstgesch.  I.  Bd.  der  Kl.  Schriften, 
tt)  Wenn  F.  Kmjler  1840  in  seiner  Pommer'schen  Kunstgesch.  dies  Werk  in 
damals  sehr  verzeihlicher  Uebertreibung  als  eine  dem  Fiesole  ebenbürtige  Schöpfung 
•pries,  so  nahm  er  im  J.   1857,    als  wir  gemeinsam  den  wegen   einer  Restauration 
nach  Berlin  gebrachten  Altar  betrachteten,  das  Uebennaass  seines  Lobes  ausdrück- 
lich zurück.   Vergl.  die  Abb.  bei  Förster,  Denkm. 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  3(j 
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der  grosse  hölzerue  Kronleuchter  in  der  Maiienkirclie  zu  Kolberg  vom 
Jahre  1523,  mit  guten  Statuen  der  Maria  und  Johannes  des  Täufers.  So- 
dann findet  sich  in  der  Marienkirche  zu  Danzig  in  der  Färberschen 
Kapelle  ein  Schnitzaltar  mit  Passionsscenen  und  der  Kreuzigung  Christi, 
i  die  an  niederrheinische  Arbeiten  erinnern  und  wahrscheinlich  aus  Calcar 
stammen. 
Märkische  j^  jgjj  brandenburgischcn  Marken   ist   ebenfalls   noch  jetzt,   nach 

Arbeiten.  °  •>  ' 

manchen  Zerstörungen,  eine  Anzahl  von  Schnitzwerken  vorhanden,  die  für 
diese  wie  für  die  übrigen  norddeutschen  Gegenden  ein  überaus  langes  Be- 
harren bei  mittelalterlicher  Formgebung  bezeugen.  Noch  im  Jahre  1474 
hält  ein  wackerer  Bildschnitzer  am  Hochaltar  der  Kirche  zu  Dambeck, 
unfern  Salzwedel,  an  der  flüssigen  Behandlung  des  gothischen  Idealstj4es 
fest.  Hier  wie  an  dem  Altar  der  Klosterkirche  zu  Arcndsee  bildet  das 
Leben  der  h.  Jungfrau  den  .Gegenstand  der  Schilderung,  und  zwar  in 
Arendsee  ihre  Krönung  inmitten  der  Apostelgestalten.  Denselben  Dar- 
stellungskreis finden  wir  am  Hochaltar  der  Kirche  zu  Werben:  in  der 
Mitte  Maria  von  Christus  gekrönt  und  gesegnet,  daneben  ihr  Tod  und 
ihre  Verklärung.  An  der  Altarstafi"el  sieht  man  fünf  Keliefscenen :  die 
Verkündigung,  Heimsuchung,  Geburt,  Anbetung  der  Könige  und  Beschnei- 
dung. Daneben  und  an  den  Flügeln  viele  Statuetten  von  Aposteln  und 
Heiligen  unter  Baldachinen  von  zierlichster  Form  und  Ausführung.  Hier 
herrscht  durchweg  die  fein  bewegte  gothisclie  Gewandung,  in  den  Köpfen 
ein  lieblicher  Ausdruck  von  Ruhe,  während  die  Affekte  ungeschickt  aus- 
gesprochen sind,  sodass  man  versucht  ist,  das  Werk  etwa  in  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  zu  setzen  mid  nur  den  mittleren  Aufsatz  dem  folgenden 
Jahrhundert  zuzuweisen.  Vergoldung  und  Bemalung  sind  vollständig  er- 
halten. Diese  Datirung  erhält  eine  Art  von  Bestätigung  durch  die  schönen 
Glasfenster  der  Kirche  vom  Jahre  1463,  welche  Tod  und  Krönung  Maria 
schon  unter  flandrischem  Eiufluss  darstellen,  während  andere  Glasgemälde 
daselbst  in  sti'engerer  conventioneil  gothischer  Zeichnung  und  glühender 
Farbenpracht  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  zu  datiren  scheinen.  Sehr 
anmuthige  Statuetten  weiblicher  Heiligen,  noch  ganz  im  schön  bewegten 
Linienzuge  der  Gothik,  enthalten  die  einfach  strengen  Chorstühle  der 
IMarienkirche  zu  Salzwedel.  Ebendort  in  derselben  stylistischen  Be- 
handlung ein  hübsches  Lesepult  mit  einer  Krönung  Maria  und  den  Evan- 
gelisten. Der  Maria  ist  ferner  der  Altar  der  Petrikircho  zu  Stendal 
gewidmet:  mit  sehr  ungeschickter  Darstellung  ihrer  Krönung  sammt  ein- 
zelnen Heiligenfiguren.  In  derselben  Kirche  ist  auch  über  dem  Lettner 
noch  das  grosse  Kruzifix  mit  Maria  und  Johannes  erhalten,  eine  Anord- 
innig,  die  sich  im  DomzuIIavelberg,  in  der  Marienkirche  zu  Salzw  edel. 
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endlich  in  S.  Jakob  und  in  S.  Marien  zu  Stendal  wiederhült.     In  beiden 
letzteren  Kirchen  stehen  diese  gi'ussen  Statuen  noch  im  Zusammenhang 
mit  der  ganzen,  in  reich  durchbroohonem  Schnitzwerk  ausgeführten  Scheide- 
wand des  Chores,  die  in  S.Jakob  mit  den  Apostclstatuen  und  der  Krönung 
Maria,  in  der  Marienkirche  mit  den  Apostelbildeni  geschmückt  ist.    Denn 
in  letzterer  Kirche  kommt  der  prächtige  Marienaltar  gleichsam  als  Ab- 
schluss  dieses  vielleicht  einzig  in  seiner  Art  nocli  erhaltenen  Ganzen  hinzu. 
Die  Zeit  der  Ausführung  fällt  in  die  letzten  Decennien  des  15.  Jahrhun- 
derts. —  Den  derb  realistischen,  leidenschaftlich  bewegten  Styl  vertritt 
dann  der  prachtvolle  Flügelaltar  der  Marienkirche  zu  Salzwedel,  der  in 
dreissig  ausdrucksvoll  entwickelten  Reliefbildern  das  Leben  und  Leiden  \ 
Christi,   in  der  Glitte  die  Kreuzigimg  schildert.     Oben  sieht  man  unter 
zierlichem  Baldachin   ein  Standl)ild   der  Himmelskönigin.     So  hat  Maria 
hier,  wie  fast  überall  in  norddeutschen  Schnitzwerken,  mit  dem  Eindringen 
des  Realismus  zurücktreten  und  den  für  die  veränderte  Zeitstimmimg  be- 
zeichnenden Schilderungen  der  Passion  das  Feld  räumen  müssen.     Aehn-  ■ 
liehe,  nur  noch  spätere,  dabei  auch  wildere  und  rohere  Darstellungen  der, 
Leidensgescliichte  sieht  man  an  einem  Altar  der  Kirche  zu  Seehausen,, 
während  ein  kleinerer  stark  beschädigter  Seitenaltar  ebendort  noch  den  '■ 
idealen  Styl  der  frühereu  Zeit  vertritt. 

Endhch  fehlt  es  auch  in  Schlesien  nicht  an  Beispielen  der  Holz-  '^g^jf^'t^^]'^ 
sculptur,  obwohl  dieselben  meistens  von  untergeordnetem  Kunstwerth 
sind  und  sich  nicht  zur  selbständigen  Bedeutung  einer  eigenthümlichen 
Schule  erheben.  Zwei  rohe  Altäre  dieser  Art,  der  eine  von  1498,  sieht 
man  in  der  Elisabethkirche  zu  Breslau*).  Ein  bedeutendes  "Werk,  etwa 
aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  ist  dagegen  der  grossartige  Marienaltar 
derselben  Kirche.  Der  Schrein  enthält  in  derben  wirksam  gearbeiteten 
Figuren  die  bekannte  mystische  Darstellung  der  Maria  mit  dem  Einhorn 
auf  dem  Schoosse,  daneben  den  J^ngel  der  Verkündigung  auf  dem  Hüft- 
horn  blasend,  sodann  Johannes  den  Täufer  und  die  h.  Elisabeth  mit  dem 
Kirchenmodell.  Darüber  in  musterhaft  klarem  Aufljau  die  Krönung  Maria 
mit  Christus  und  Gottvater;  noch  weiter  oben  die  thronende  Himmels- 
königin sammt  musizirenden  Engeln.  Den  anmuthigen  Styl  dieser  früheren 
Zeit  befolgen  auch  zwei  Schnitzaltäre  der  Corpus-Christikirche  da- 
selbst.   Derb  und  tüchtig  ist  wieder  das  Schnitzwerk  eines  Altars  in  der 


werke. 


*)  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  Berliner  Zeitschr.  für  Bauwesen  1S56.  Dazu 
die  eingehenderen  Untersuchungen  von  A.  Sc/iullz  in  den  Wiener  Mittheil.  1S62 
Novemberheft.  Endlich  Dr.  Luchs,  die  S.  Elisabethkirche  zu  Breslau  1S60,  und 
ff^.  fVei/Kjärlner  in  den  Mitth.  von  1 863. 

36* 
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Bernliardiuerkirclie,  welcher  au  der  Staffel  die  Brustbilder  der  vier 
Kircheuväter  uud  im  Schreiu  darüber  eiue  Hoclireliefdarstelhmg  der 
Sendung  des  heiligen  Geistes  enthält.  Den  knittrig  unruhigen  Gewand- 
styl der  Schlussepoche  des  Jahrhunderts  vertritt  ein  Schnitzaltar  der 
Magdalenenkirche  mit  einer  grossen  Statue  der  Himmelskönigin,  um- 
geben von  vier  Heiligen  an  jedem  der  beiden  Flügel,  letztere  von  ziemlich 
grober,  doch  handfertiger  Arbeit  und  immer  noch  vorzüglich  im  Vergleich 
mit  den  Sudeleien  der  gemalten  Aussenseiten.  Roh  und  schlecht  sind 
vollends  die  drei  liolzstatuen  des  Ecce  homo  mit  Petrus  und  Paulus  an 
dem  Altar  der  Goldschlägerzunft  in  derselben  Kirche,  der  inschriftlieh  im 
Jahre  1473  gefertigt  wurde  und  viel  bessere  Gemälde  enthält.  In  einer 
südlichen  Seitenkapelle  sieht  man  ferner  eine  ebenfalls  sehr  rohe  Schnitz- 
arbeit des  Gekreuzigten  sammt  Maria,  Johannes  und  Magdalena  und  vier 
kleinen  Passionsscenen.  Durch  naive  Anmuth  und  schlichten  Schönheits- 
sinn zeichnet  sich  ebendort  das  Relief  des  h.  Lukas  aus,  welcher  die  Ma- 
donna malt,  während  diese  ein  Röckchen  für  ihren  am  Boden  spielenden 
Knaben  webt.  Weitaus  das  beste  der  Breslauer  Sculpturwerke  aus  dieser 
Zeit  ist  aber  ein  Ecce  homo  hinter  dem  Altar  der  Dominikanerkirche, 
fast  zu  elegant  und  weich  für  diese  Epoche.  Sämmthche  Breslauer  Denk- 
mäler weichen  sowohl  im  Stoffkreise  als  auch  in  der  stilistischen  Be- 
handlung von  den  norddeutschen  Werken  entschieden  ab.  Hie  und  da 
lassen  sich  fränkische  Einflüsse  nicht  verkennen;  so  namentlich  au  dem 
Altar  im  k,  Museum,  mit  einem  grossen  Standbild  der  Madonna  und  ein- 
zelnen Reliefscenen  aus  ihrem  Leben,  von  denen  Förster  in  seinen  Denk- 
malen eine  Probe  gegeben  hat.  Hauptsächlich  aber  wird  die  in  Krakau 
durch  Veit  Stoss  begründete  Schule  in  erster  Linie  es  gewesen  sein,  von 
deren  Meistern*)  zum  Theil  die  Anfertigung  dieser  Werke,  zum  Theil  die 
Einwirkung  auf  die  etwa  in  Breslau  lebenden  Bildschnitzer  ausgegangen 
sein  mag.  Eine  einlässliche  Untersuchung  und  Vergleichung  dieses  ge- 
sammten  östlichen  Kunstkreises  fehlt  uns  leider  noch. 

b.   Die  Steinsculptur. 

der^slcfn-  Ncbcu  dem  Umfange,  den  die  Anwendung  der  Holzschnitzerei  erlangt 

scuij.tur.      [latte,  blieb  der  Steinsculptur  nur  ein  eng  begränztes  Feld  der  Thätigkeit. 

Die  grosse  Architektur  verschmähte  mehr  und  mehr  ihre  Beihülfe.     Die 

gothischen  Bauwerke  der  Epoche  sind  entweder  in  nüchterner  Kahlheit  auf- 


*)  Ich  erinnere  auf  S.  548  schon  erwähnten  Stossischen  Schüler  Jörg  Hiieber, 
der  1  i',)4  —  also  kurz  vor  seines  Meisters  Abgang  —  in  Krakau  das  Bürgerrecht 
erlangte  und  eine  eigne  "Werkstatt  begründete. 
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geführt,  oder  sie  suchen  und  finden  ihren  Sehnuick  aussehliesslicli  in  den 
geometrischen  Zierformen  eines  spielend  ausgebildeten  Maasswerkes.  So 
sah  sich  also  auch  die  Steinsculptur  auf  eigene  AVege  angewiesen  und 
wurde  auf  eine  selbständige  Thätigkeit  hingedrängt.  Zwar  wurde  sie  bei 
kleineren  architektonischen  Werken,  bei  Kanzeln,  Taufsteinen,  Brüstungen, 
bei  Brunnen  u.  dergl.  reichlich  in  Anspruch  genommen,  aber  fast  nie  er- 
langte sie  in  diesen  Schöpfmigen  einer  überwiegend  auf  dekorative  Ge- 
sammtwirkung  angelegten  Richtung  eine  freiere  Stellung,  um  ihre  Ge- 
stalten rein  zu  entfalten.  Daneben  blieben  ihr  fast  ausschliesslich  die 
Grabdenkmale  vorbehalten;  allein  da  diese  während  der  ganzen  Epoche 
im  Norden  fast  nur  in  der  bescheidenen  Form  des  Grabsteines  auftraten, 
so  konnte  auch  hierbei  die  Plastik  zu  einer  volleren  Ausbildung  nicht  ge- 
langen. Im  besten  Falle  hatte  sie  statt  der  einfachen  Reliefgestalt  des 
Verstorbenen  irgend  eine  kirchliche  Darstellung,  etwa  der  thronenden 
Maria  oder  des  Erlösers  hinzuzufügen.  Auch  liebte  man  wohl  bei  reicheren 
Grabmälern  eine  oder  mehrere  Scenen  aus  dem  Leben  oder  dem  Leiden 
Christi  darstellen  zu  lassen.  In  allen  diesen  Fällen  war  es  fast  aus- 
schliesslich das  Hoch-  oder  auch  wohl  das  Flachrelief,  auf  welches  die 
Steinplastik  angewiesen  wurde,  und  wobei  sie  in  der  Regel  sogar  auch 
den  architektonischen  Rahmen  aus  eignen  Mitteln  sich  schaffen  musste. 
Wirkliche  Freisculptur  wird  fast  nie  in  Stein  verlangt,  sodass  steinerne 
Statuen  dieser  Epoche  zu  den  seltneren  ausnahmen  gehören. 

Es  ist  klar,  dass  durch  diese  Verhältnisse  auch  die  Steinsculptur  im-    Maierischer 

Charakter. 

aufhaltsam  ins  malerische  Gebiet  hinübergedrängt  wird,  und  dass  sie  so 
gut  wie  die  Holzschnitzerei  den  Gesetzen  der  tonangebenden  Kunst,  der 
Malerei,  anheiin  fällt.  Lediglich  dem  Verdienste  einzelner  bedeutender 
Meister  muss  man  es  zusehreiben,  wenn  diese  trotzdem  ihren  Werken  einen 
klareren  plastischen  Styl  aufprägen,  der  auch  darin  sich  äussert,  dass 
häufiger  als  bei  den  Ilolzarbeiten  von  einer  durchgängigen  Bemaluug  Ab- 
stand genommen  wird.  In  einseitig  scharfer  Nachbildung  der  Wirkhch- 
keit  wetteifert  dagegen  die  Steinplastik  mit  der  Holzsculptur. 

Realistische  Steinbildwerke  lassen  sich  in  Deutschland  erst  seit  1470     Wcrkcdes 

Leber- 

etwa  nachweisen,  sodass  die  Holzschnitzerei  die  Priorität  der  Entwicklung  ganges. 
in  Anspruch  nelimen  darf.  Dagegen  giebt  es  von  1450  eine  Anzahl  von  ' 
Steinsculpturen,  die  im  harmonischen  Gewandwurf  und  der  milderen  Cha- 
rakteristik noch  den  Styl  des  Mittelalters  festhalten  und  eine  vollere  Durch- 
bildung der  Form  damit  zu  verbinden  wissen.  Eine  Anzahl  solcher  Werke, 
dem  Ende  der  vorigen  Epoi-he  angehörig,  ist  am  betreffenden  Orte  von 
mir  scliDii  besprochen  worden.  Hier  mögen  nur  zwei  bedeutende  Reliefs 
in  S.  Emmeran  zu  Regensburg  hervorgehoben  werden,  welche  die(irab- 
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mäler  einer  Familie  Pfaffeuhofer  bezeichneu,  das  eine  von  1429,  das  andre 
1449  als  spätestes  Datum  tragend.  Das  frühere  stellt  Christus  mit  den 
schlafenden  Jüngern  am  Oelberg  dar;  das  spätere,  in  welchem  wir  den- 
selben Künstler  auf  einer  vorgeschrittenen  Stufe  erblicken,  enthält  eine 
originelle  und  anziehende  Schilderung  des  Todes  Maria*).  Anordnung 
und  Formgefühl  gehören  noch  der  früheren  Epoche;  aber  die  naturalisti- 
schen Details  in  den  nackten  Theilen,  namentlich  den  Händen,  verrathen 
den  Einfluss  der  neuen  Zeit.  Demselben  Meister  begegnet  man  in  einem 
Steinrelief  der  nördlichen  Vorhalle  des  Obermünsters,  welches  beide 
Gegenstände  in  verwandter  Behandlung  wiederholt.  —  Ungleich  ener- 
gischer geht  in  Nürnberg  der  Bildhauer  Hans  Decker  auf  die  neue  rea- 
listische Auffassung  ein,  mit  der  er  imter  seinen  Zeitgenossen  ganz  einsam 
dasteht.  So  an  der  grossen  Grablegung  in  einer  Kapelle  der  Aegidien- 
kirche  vom  Jahre  1446,  die  so  grossartig  und  mächtig  componirt  ist  wie 
ein  Bild  von  Mantegna.  Der  Christuskopf  ist  edel,  der  Körper  hart  und 
mit  Anstrengung  anatomisirt.  Auch  Maria  zeigt  einen  bedeutenden  Aus- 
druck, und  Johannes  presst  in  tiefem  Schmerz  mit  beiden  Händen  den 
Arm  des  geliebten  Meisters  an  seine  Lippen.  Die  Gewänder  sind  noch 
ganz  einfach  und  edel  angeordnet. 
K:iisfrLii.i-  Erst  cinigc  zwanzig  Jahre  später  beginnt  dann  die  Steinsculptur  in 

mal  in       Dcutschlaud  in  breiterer  Nachfolge  die  offene  Heerstrasse  des  Realismus 

MÜllCllfll.  1-,     1  n  -I      A    ,nr,  1     •     1  •        T  -r»  T  f-r'        1 

ZU  betreten.  Bald  nach  14o8.  zu^eich  mit  dem  Bau  der  Kirche,  niuss  der 
aus  röthlichem  Marmor  gearbeitete  Grabstein  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern 
(t  1347)  entstanden  sein,  der  den  Mittelpunkt  des  prachtvollen  Denkmals 
in  der  Frauenkirche  zu  München  bildet.  In  der  oberen  Hälfte  thront  der 
Kaiser  im  Krönungsornate  jnit  Krone,  Reichsapfel  und  Jetzt  abgebrochnem 
Scepter.  Zwei  Engel  halten  hinter  ihm  einen  Teppich  ausgebreitet 
(Fig.  171).  Es  ist  ein  ideales  Charakterbild,  in  welchem  sich  individuelle 
Formgebung  mit  grossartigem  Stylgefühl  zu  würdevoller  Schönheit  ver- 
bindet. Der  Faltenwurf  des  Mantels  zeigt  schon  die  Neigung  zu  scharfen 
Brüchen,  aber  noch  gemässigt  und  beherrscht  durch  ein  Gefühl  für  edle 
Einfachheit.  Das  volle  Verständniss  der  Form,  die  gediegene  Ausführung, 
welche  die  Menge  zierlichen  Details  der  ruhigen  Gesammtwirkung  unter- 
ordnet, verleihen  diesem  Werke  einen  Platz  unter  den  Meisterschöpfungen 
r—  der  Zeit.  Merkwürdig  contrastirt  mit  der  oberen  die  imtere  Hälfte  des 
Steines,  welche  zwei  sich  entgegen  schreitende  Gestalten  mit  aller  Steifheit 
und  Nüchternheit  des  schärfsten  Realismus,  auch  im  Faltenwurf  viel  härter 
und  unruhiger  darstellt.    Der  Löwe,  der  an  dem  in  ritterliche  Rüstung  Ge- 

*)  Abgeb.  in  /i.  Ftirs/pf's  Dcnkni. 
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kleideten  schmeichelml  lünaufspringt,  ist  von  wunderlich  heraldischer 
Leblosigkeit.  Dieser  auffallende  Unterschied  im  Wertlie  beider  Hälften  des 
Steines  erklärt  sich  daraus,  dass  die  im  unteren  Bildwerk  gestellte  Auf- 
gabe die  Fähigkeit  des  Künstlers  überstieg.  Denn  nach  einer  sehr  an- 
sprechenden Erklärung*)  handelt  es  sich  um  die  Versöhnung  zwischen 


Fig.  171.   Von  der  Grabplatte   Kai.ser  Ludwigs.   Münclien.  '  ' ''-^     •  >  ^^  ' 


Herzog  Enist  und  seinem  Sohne  Albrecht  dem  Jungen,  der  bekanntlich, 
wegen  des  an  seiner  Gemalin  Agnes  Bernauer  auf  Geheiss  des  Vaters  be- 
gangenen grausamen  Mordes,  gegen  diesen  aufgestanden  war  und  sich 
erst  mit  ihm  versöhnte,  nachdem  er  seinen  zornigen  Sclimerz  mit  Feuer 
und  Schwert  ausgetobt  hatte.    Und  doch,  so  schwierig  ein  solcher  Gegen- 


*)  In  E.  Förs/f-r's  Denkni.  BiMncrci  I. 
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stand  einem  Künstler  der  damaligen  Zeit  werden  mochte:  sieht  man  von 
der  steifen  Haltimg  ab,  so  liegt  im  Ausdruck  wohl  Etwas  von  Versöhnung, 
von  gegenseitigem  Vergeben  und  Vergessen.  Als  Meister  des  Werkes  wird 
ein  sonst  unbekannter  Hans  „der  Steinmeissel"  genannt. 

Bildwerke  Kein  Ort  in  Deutschland  ist  für  die  Steinsculptiu-  dieser  Zeit  so  be- 

deutend wie  Nürnberg,  das  in  mehr  als  einer  Beziehung  hier  die  Stelle 
einnimmt,  welche  in  Italien  Florenz  zukommt.  Eine  der  frühesten  und 
schönsten  Schöpfungen  des  neuen  Styls  ist  das  grosse  Relief  eines  thronen- 
den Christus  an  der  Südseite  der  Lorenz kir che.  Unter  einer  spätgothi- 
schen  Bekrönmig,  überdacht  von  einem  Baldachin,  dessen  Vorhänge  von 
fliegenden  Engeln  zurückgeschlagen  werden,  thront  der  Erlöser ;,  in  der 
Linken  den  Reichsapfel  mit  dem  Kreuz ,  in  der  Rechten  das  Scepter  sammt 
dem  offnen  Buch  des  Lebens  haltend.  Ein  Kranz  von  schwebenden  und 
knieenden  Engeln  umgiebt  ihn  wie  eine  Aureole  von  jugendlicher  Schön- 
heit. Die  beiden  vorderen  sind  mit  reichen  Kronen  geschmückt;  der  eine 
hält  ein  mächtiges  Schwert,  der  andere  eine  LiUe.  Li  der  Mitte  knieen 
an  den  Stufen  des  Thrones  in  winzigen  Figürchen  Stifter  und  Stifterinuen. 
Das  ganze  Werk  strahlt  von  Schönheit  und  Herrlichkeit,  und  obwohl  in 
der  Gewandung  die  harten  eckigen  Brüche  stark  mitreden,  ist  doch  die 
Anordnung  sowie  die  Composition  im  Ganzen  grossartig  und  würdevoll. 
Wer  dies  Werk,  das  um  1470  entstanden  sein  mag,  geschaffen  hatj  lässt 
sich  nicht  nachweisen.  Von  den  Werken  der  bekannten  Nürnberger 
Meister  unterscheidet  es  sich  sowohl  im  Styl  der  Gewaudimg  wie  in  dem 
eigen thiimlichen  Schönheitssinn,  ja  selbst  im  Charakter  der  Architektur. 
Am  meisten  Berührungspunkte  bietet  es  mit  den  Schöpfungen  Adam 
Krafft's,  und  es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  wir  hier  eine  seiner  früheren 
Arbeiten  vor  uns  hätten.  Da  ausserdem  die  Gewandbehandlung,  die 
Architekturformen,  und  mehr  noch  die  naive  Schönheit  der  Eugelköpfe 
mit  dem  reichen  Lockenhaar  auf  schwäbische  Einflüsse  zu  deuten  scheinen, 
-so  würde  unsere  Vermuthung  eine  Bekräftigung  erhalten,  Avenn  die  Sage 
zu  historischer  Gewissheit  würde,  dass  Krafft  aus  Ulm  gebürtig  sei.  Wir 
wollen  indess  einstweilen  von  solchen  Vermuthungen  abstehen  und  uns  zu 
den  sicheren  Werken  dieses  bedeutenden  Meisters  wenden. 

AMiiiiiKiiiin.  Adam  Krajft  mag  um  1430  geboren  sein.     Seit  1462,  wo  er  das 

Michaelchörlein  der  Franeukirche  baute,  finden  wir  ihn  in  Nürnberg.  Nach 
Neudörffers  Angabe  verheirathete  er  sich  1490  zum  zweiten  Male,  und 
starb  1507  zu  Schwabach  im  Spital.  Die  Reihe  seiner  sicheren  und 
datirten  AVerke  beginnt  erst  1490  mit  den  berühmten  Stationen,  und  lässt 
sich  von  da  ununterbrochen  bis  an  seinen  Tod  verfolgen.  Um  so  auf- 
fallender, dass  wir  aus  der  ganzen  früheren  Lebenszeit  nichts  mit  Be- 
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stimmtheit  nachweisen  können.  "WoliI  hat  man  ihm  das  1469  begonnene 
Tabernakel  im  Münster  zu  Ulm  znsclireiben  wollen;  doch  scheint  der  Cha- 
rakter der  Architekturformen  dem  zu  widersprechen.  Möglich  dagegen, 
dass  unter  den  zahlreichen  Bildwerken,  die  man  noch  an  Privathäusern  in 
Nürnberg  sieht,  manche  frühere  Arbeit  des  Meisters  zu  finden  ist.  Schwer- 
lich wird  man  ihm  das  Relief  des  Jüngsten  Gerichts  über  der  Schauthür  an 
der  Südseite  der  Sebaldskirche  zuschreiben  dürfen.  Denn  1485  kann 
'er  nicht  wohl  einen  so  weichen  rundlichen  Styl  der  Gewänder  befolgt 
haben,  wie  er  in  diesem  durch  Mannichfaltigkeit  der  Charakteristik  aus- 
gezeichneten Werke  herrscht.  Dasselbe  scheint  vielmehr  seine  Entstehung 
einem  Meister  zu  verdanken,  der  weit  mehr  an  der  Tradition  des  älteren 
Styles  festhielt. 

Das  erste  sichere  Sculpturwerk  des  Meisters  sind  die  sieben  Stationen 
an  dem  zum  Johanniskirchhofe  führenden  AVege  (Fig.  172).    Es  sind  ge- 


Die 

Stationen. 


Fig.  172.   Von  den  Stationen  Adam  Krafl"ts.    Nürnberg. 


drängte  Compositionen  in  stark  vorspringendem  Relief,  vielfach  beschädigt 
und  zum  Theil  restaurirt,  dennoch  durch  die  Kraft  und  Innigkeit  der 
Empfindung  von  ergreifender  Wirkung.  Die  Figuren  erscheinen  keines- 
wegs ideal,  vielmehr  kurz  und  derb,  meistens  in  die  damalige  Nürnberger 
Tracht  gekleidet,  die  Gewänder  obendrein  durch  viele  eckige  Brüche  über- 
laden.   Nur  die  Gestalt  Ciiristi  zeigt  schlichten  Adel  im  Ausdruck  wie  in 
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der  einfarlieren  Anlage  des  Gewandes.  Die  Scenen  haben  durchweg  eine 
klare  Anordnung  und  eine  lebendig  wahre  Schildernng.  Je  weniger  die 
„sieben  Fälle"  Christi  auf  dem  Gange  nach  Golgatha  dem  Bildhauer  dank- 
bare Motive  zur  Entfaltung  darzubieten  scheinen,  desto  grosser  ist  die 
Kunst  des  Meisters  in  Schattiruug  und  dramatischer  Steigerung  der  Scenen. 
Wie  kummervoll  niedergebeugt  sehen  wir  den  „Mann  der  Schmerzen" 
auf  dem  ersten  Bilde,  avo  ihm  seine  Mutter  begegnet!  Wie  tief  ist  dort 
das  Seelenleid  der  gramgebeugten  Maria  ausgedrückt!  Die  folgende 
Station,  avo  der  unter  der  Last  Zusammengebrochene  von  den  Schergen 
emporgerissen  wird,  giebt  mehr  äusserlich  einen  Moment  emijörender  Ge- 
waltthat.  Aber  zu  den  schönsten  dieser  Darstellungen  gehört  die  dritte, 
wo  Christus  zu  den  ihn  beklagenden  Frauen  das  warnende  Wort  ausspricht: 
„ihr  Töchter  von  Jerusalem,  weinet  nicht  über  mich,  sondern  über  Euch 
und  Eure  Kinder."  Hier  ist  Alles  voll  innerer  Seeleubewegung,  voll  dra- 
matischen Ausdrucks.  Auch  die  vierte  Station,  Christi  Begegnung  mit 
Veronika,  gehört  zu  den  tief  empfundenen.  Die  fünfte  zeigt  wieder  das 
rohe  Treiben  und  Drängen  der  Peiniger;  auf  der  sechsten  ist  der  Er- 
barmenswerthe  unter  der  Last  des  Kreuzes  lang  hingestürzt.  Die  letzte 
und  zugleich  die  schönste,  ergreifendste  zeigt  den  Leichnam  Christi  im 
Schoosse  der  Mutter,  die  noch  einmal  einen  Kuss  auf  die  verstummten 
Lippen  drückt,  während  Maria  Jakobi  sanft  die  herabgesunkene  Hand  des 
Todten  ergreift  und  Magdalena  bitterlich  weinend  sich  über  den  Leichnam 
beugt. 

Golgatha.  Zu  dicscu  Bildern  gehört  dann  auch  der  Schädelberg  mit  den  drei 

Kreuzen.  Christi  Körper  ist  fein  gezeichnet,  edel  in  den  Formen  und  im 
Ausdruck  des  Kopfes.  Um  ihn  möglichst  ideal  zu  halten,  hat  der  Künstler 
sogar,  von  seiner  gewohnten  Auffassung  abweichend,  ihn  ungewöhnlich 
I  lang  und  schlank  gebildet,  ohne  jedoch  durch  elegante  Formen  dem 
geistigen  Ausdruck  zu  schaden.  Der  Kopf  Christi  hat  nichts  Verklärtes, 
wohl  aber  jene  Ruhe,  in  welche  ein  Nachhall  der  überstaudenen  Leiden 
hineinklingt.  Die  beiden  Schacher  sind  lebendig  bewegt,  der  böse  fast 
in  krampfliaftcr  Zuckung;  die  Kr»rper,  kürzer,  naturalistischer  behandelt, 
sind  doch  stylvoll  und  gleich  dem  des  Erlösers  mit  Verständniss  durch- 
geführt. Von  den  Gruppen,  welche  ehemals  das  Kreuz  umstanden,  sind 
nur  Maria  uiul  Johannes,  und  mucIi  diese  ziemlich  verwittert,  übrig  ge- 
blieben. 

sciiicyer-s  ^uf   dicsc   Arbeiten    folgten    1492    die    ausgedehnten   Reliefs    des 

Grabmal.  "  " 

Schreyer'sclien  Grabmales,  welche  in  einer  Höhe  von  neun  und  einer 
Länge  von  3-1  Fuss  an  der  nordöstlichen  Aussenwand  des  C'hores  von 
S.  Sei) nid  sich  hinziehen:   die  figurenreichste  und  umfassendste  Compo- 
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sition  Kraft't's.  Aus  reifhem  lanclschaftlichen  Grunde  heben  sich  in  fnst 
tVei  gearbeiteten  DarstelUnigen,  ergreifend  lebendig  gesehihlert,  die  Kreuz- 
tragung,  Kreuzigung,  Grablegung  und  Auferstehung  Christi  heraus.  Trotz 
der  Menge  der  Gestalten,  der  unruhigen  Gewänder  und  der  zu  reiehen 
landsehaftüehen  Details  treten  die  Ilauptzüge  der  Composition  klar  hervor. 
Grossartig  angeordnet  ist  besonders  die  Grablegung,  wo  Maria  im  tiefsten 
Leid  niedergesimken  den  letzten  Kuss  auf  des  Sohnes  kalte  Lippen 
drückt,  während  Magdalena,  ganz  in  Sehmerz  aufgelöst,  zu  seinen  Füs>ien 
kniet.  Bei  der  Auferstehung  erscheint  Christus  überaus  edel  bewegt  und 
von  hoheitsvollem  Ausdruck.  Dass  die  Ausführung  nicht  in  allen  Thcilen 
gleich  vollendet  ist,  kann  bei  der  Ausdelmung  des  Werkes  nicht  über- 
raschen. 

In  der  Sebaldskirche  sieht  man  am  ersten  südwestlichen  Pfeiler  passion.sbiiti 
des  Schiffes  über  dem  Altar  eine  Passionsscene  Kratft's  vom  Jahre  1496, 
die  -wieder  reich  an  trefflichen  Zügen  ist.  Sie  schildert  abermals  den 
unter  der  Kreuzeslast  hinsinkenden  Christus.  Lebendig  bewegte  Kriegs- 
kuechte,  eine  etwas  passive,  aber  schöne  Gruppe  der  frommen  Frauen 
und  der,  hier  minder  tief  aufgefasste  Erlöser  sind  zu  klarer,  wohl  abge- 
wogener Composition  verbunden. 

Es  mag  dem  Meister  eine  erfrischende  Abwechselung  gewesen  sein,   i^'"' f  a»  ii'> 

°  o    o  5     .Stadtwaage. 

als  er  1497  das  kleine  prächtige  Genrebild,  das  noch  über  der  Thtir  der 
Stadtwaage  sich  befindet,  in  seiner  kräftigen,  hier  von  Humor  umspielten 
Auffassung  arbeiten  konnte.  Sodann  führte  er  bis  1500  das  zierlich 
kunstvolle,  64  Fuss  hohe  Tabernakel  der  Lorenzkirche  aus.  Es  ent-  Tabernakoi 
hält  in  seinen  oberen  Partieen  kleine  etwas  überfüllte  Scenen  aus  der 
Passion,  eine  trefflich  componirte  Darstellung  des  Abendmahls  und  andren 
figürlichen  Schmuck,  der  jedoch  zu  sehr  von  den  krausen  Formen  der 
Architektur  verdeckt  wird,  um  genossen  und  gewürdigt  zu  werden.  An  den 
unteren  Theilen  sind  feine  Statuetten  von  Heiligen  angeordnet,  darunter 
auch  eine  liebliche  Madonna.  Am  wichtigsten  sind  aber  die  drei  lebeus- 
grossen  knieenden  Figuren,  welche  den  Unterbau  auf  ihren  Rücken  tragen. 
Der  Eine  ist  jung,  unbärtig,  der  Andre  männlich,  kraftvoll,  mit  vollem 
Krausbart  (vielleicht  der  Meister  selbst,  der  nach  Xeudörffers  Zeugniss 
sich  hier  sammt  zwei  Gesellen  dargestellt  hat);  der  dritte  ist  älter  und 
stützt  sich  auf  seinen  Stab.  Diese  Gestalten  sind  meisterhafte  Charakter- 
bilder voll  Portraitwahrheit,  dabei  vorzüglich  fein  durdigeführt.  —  In 
dieselbe  Zeit  (149S)  fällt  noch  das  herrliche  grosse  Relief  der  Madonna  im 
nördlichen  Schiff  der  Frauenkirche,  wo  der  Meister  auch  nach  der  Seite  Denkmal  in 
weiblicher  Anniutli  und  Schönheit  sich  als  einer  der  Besten  bewährt.  kirche. 
Maria,  fast  frei  herausgearbeitet,  steht  auf  einer  Konsole  und  hält  voll 
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Glückseligkeit  das  mit  einem  Hemdclien  bekleidete  Kind  vor  sich  hin, 
welches  mit  der  linken  Hand  die  Wange  der  Mutter  streichelt.  Während 
von  oben  zwei  Engel,  freudig  bewegt,  mit  der  Krone  nahen,  schweben  zwei 
andre  herab  und  breiten  in  herrlichem  Faltenwurf  den  weiten  Mantel  der 
Madonna  wie  schützende  Flügel  über  die  ganze  Cliristenheit,  die  in  kleinen 
Figuren  unten  kniet,  und  über  die  Familie  Peringersdörfer,  für  deren 
Grabmal  das  Werk  ausgeführt  wurde.  Ein  Jubelklang  himmlischer  Freude 
durchrauscht  diese  ebenso  feierliche  als  liebliche  Darstellung,  die  den 
Meister  so  gross  im  Milden  und  Anmuthigen  zeigt  wie  Avenig  andere.  Auch 
die  Gewänder  sind  flüssiger  im  Zug  der  Linien  als  in  den  übrigen  Werken 
Kraffts;  die  Köpfe  der  Engel  und  der  Maria  erinnern  an  die  verwandten 
des  Tabernakels  der  Lorenzkirche. 
Weitere  Angcsiclits  solcher  Werke  ist  es  schwer  zu  glauben,  gleichwohl  aber 

Werke 

Krafffs.  durch  Ncudörfler  bezeugt,  dass  auch  die  drei  Passionsscenen  im  Chorum- 
gange  von  S.  Sebald  vom  Jahre  1501  vonKrafft  herrühren.  Mein  möchte 
sie  eher  einem  Gesellen  Kraffts,  aber  einem  in  alle  Unschönheit,  Härte  und 
Schärfe  der  Zeit  verfallenen  zuschreiben.  Erst  im  Vergleich  mit  diesen 
Arbeiten  weiss  man  den  Hauch  maass-  und  seelenvoller  Auffassung  zu 
würdigen,  der  in  den  übrigen  Werken  des  Meisters  sell)st  die  herbsten 
Gestalten  umspielt.  Dagegen  zeigt  die  Krönung  der  Maria  durch  Christus 
und  Gottvater,  links  am  Choreingange  der  Frauenkirche  (1500)  den  Stj^l 
Krafft's  in  seiner  liebenswürdig  herzlichen  Weise.  Maria  kniet  andächtig 
betend,  in  dem  offnen  Antlitz  der  Ausdruck  kindlicher  Reinheit  und  Zu- 
traulichkeit. Gottvater  ist  eine  grossartige  Gestalt.  Nur  haben  die  Figuren 
wie  die  meisten  Bildwerke  dieser  Kirche  durch  rohe  Bemalung  in  neuerer 
Zeit  sehr  gelitten*).  Denselben  Gegenstand  führte  der  Meister  1501  für 
ein  Laudauer'sches  Grabmal  etwas  umfangreicher  aus.  Dies  schöne  AVerk 
befindet  sich  jetzt  in  einer  Kapelle  der  Aegidienkirche.  Die  Gestalten 
sind  hier  besonders  kurz,  aber  edel  bewegt,  die  Maria  wieder  mit  un- 
schuldigem Kindergesicht  voll  Lieblichkeit,  Gottvater  besonders  feierUch, 
nur  Christus  nicht  recht  innerlich  belebt.  Die  Gewänder  sind  trotz  der 
knittrigen,  bauschigen  Falten  grossartig  angeordnet.  Oben  schweben 
zwei  Engel  mit  del'  Krone,  unten  sind  musizirende  Engel;  sodann  links 


*)  In  der  Jakobskirche  sind  fast  alle  Bildwerke  „bronzirt",  d.  h.  mit  einem 
hüsslichen,  stumpfen,  schmutzi<,'-grünen  Farbentun  bedeckt  worden.  Dies  war  das 
erste  Stadium  der  Verballhornung,  in  welches  die  moderne  Rostaurationswutli  ver- 
fiel. Das  zweite  Stadium,  durch  die  Sculpturen  der  Frauenkirche  vertreten,  ist 
das  des  gefühllosen  Ueberschmierens  mit  grellen  Farben,  worin  man  sich  ohne 
Zweifel  sehr  mittclnltcrlich  polychrom  vorkommt.  Das  eine  ist  so  schcusslich  Avie 
das  andere. 
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die  anbetende  Christenlieit,  rechts  die  ebenfalls  knieenden  Mitglieder  der 
Landauer'schen  Familie*). 

Auf  KrafFt  weist  auch  eine  aus  den  lebensgrosscn  Statuen  der  Maria       i^etzte 

Arliiiten 

lind  des  Erzengels  Gabriel  bestehende  Verkündigung  (1504)  am  Eck-  Krauvs. 
hause  der  Winklerstrasse,  der  südwestlichen  Thür  von  S.  Sebald  gegen- 
über. Maria  ist  annuithig  bewegt;  ihr  Kopf  gleicht  in  der  rundlichen  Form 
und  dem  offenen  Ausdruck  der  Peringersdörfer'schcn  Madonna  der  Frauen- 
kirche, ohne  jedoch  zu  so  vollkommener  Lieblichkeit  durchgebildet  zu  sein. 
Aus  dem  Todesjahre  des  Meisters  1507  datirt  sein  letztes  Werk,  wieder 
eins  der  umfangreichsten.  Es  ist  die  Grablegung  Christi  in  der  Holz- 
schuher'schen  Kapelle  auf  dem  Johannis-Kirchhof.  Fünfzehn  lebens- 
grosse  Statuen,  in  eine  tiefe  und  breite  Nische  zusammengeordnet,  ähnlich 
jenen  Gnippeu  des  Mazzoni  in  Modena,  stellen  die  Scene  ergreifend 
lebendig  dar.  Der  edle  Leichnam  Christi  mit  dem  stillen  wehevollen  Antlitz 
wird  von  Joseph  von  Arimathia,  dem  der  Meister  seine  eigenen  Züge  ge- 
geben hat,  mit  inniger  Zartlieit  gehalten.  Auch  Nikodemus  ist  eine  Gestalt 
von  herrlichem  Ausdruck.  Im  Uebrigeu  hat  der  greise  Meister,  was  gewiss 
nicht  zu  verwundern,  die  ergreifende  Gewalt  der  Schreyer'schen  Grab- 
legung an  S.  Sebald  hier  nicht  mehr  eiTcicht. 

Kraflft  ist  vielleicht  der  treuste  Spiegel  des  deutschen  Wesens.  Der 
Kreis  seiner  Darstellungen  ist  nicht  weit.  Er  beschränkt  sich  fast  ohne 
Ausnahme  auf  die  VerheiTlichung  der  Maria  imd  die  Leidensgeschichte 
ihres  Sohnes.  Aber  in  diese  Gegenstände  hat  er  sich  mit  ganzem  Gemüthe 
versenkt  und  schildert  sie  mit  einer  Herzlichkeit,  welche  um  so  beweg- 
licher wirkt,  als  der  Meister  mit  zarter  Scheu  alles  Pathetische  vermeidet. 
Heftiger,  leidenschaftlicher  sind  die  Passionsscenen  von  der  Mehrzahl  der 
damaligen  Meister  geschildert  worden;  rührender,  ergi-eifender  von  keinem. 
Und  diese  Wahrheit  der  Empfindung  verklärt  alle  seine  Gestalten  und 
giebt  ihrem  schlichten  bürgerlichen  Wesen  einen  Hauch  jener  seelenvollen 
Schönheit,  der  selbst  den  Mangel  idealer  Schönheit  vergessen  macht**). 

Wenn  man  aufmerksam  die  Strassen  des  unvergleichlichen  Nürn-  Ei'izpincs  an 

°  Wohn- 

berg durchwandert,    so   wird    man   unter   den   zahlreichen   Bildwerken,      iiäusem. 

meistens  Madonnen,   welche  die  alten  Häuser  schmücken,  noch  manches 

edle  Werk  dieser   Zeit   entdecken.      Gegenüber    der   Klarakirche   sieht 

man   an    einem    Eckhause    auf  Konsolen    übereinander   zwei   weibliche 

Heilige,  davon  die  untere  die  h.  Klara:    weiche  edle  Arbeiten,  welche 


*)  Ein  gute  Abb.  der  Hauptfiguren  bei  v.  Jiellberg  a.  a.  O.  S.  93. 
**)  Was  von  den  Sakramentsgehäusen  in  benachbarten  Orten,  die  ohne  Weiteres 
Kraflft  zugeschrieben  werden,   wirklich  seiner  würdig  ist,    vermag    ich  nicht  an- 
zugeben. 
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Krafft  recht  wohl  in  jüngereu  Jahren  gearbeitet  haben  könnte.  Bestimmt 
weist  auf  seine  Hand  (von  Neudörffer  bezeugt)  das  lebendige  Steinrelief 
des  auf  muthigem  Ross  gegen  den  Drachen  eiuhersprengendeu  S.  Georg 
an  einem  Hause  der  Theresienstrasse.  Eine  Madonna  vom  Jahre  1482 
an  einem  Hause  gegenüber  der  Nordseite  von  S.  Sebald  steht  ebenfalls 
der  Auffassung  des  Meisters  nahe.  Alle  diese  AVerke  werden  jedoch 
übertrofien  von  der  schönsten  Madounenstatue  Nürnbergs  nicht  blos, 
sondern  vielleicht  Deutschlands,  an  dem  Hause  S.  1306  der  Hirsch elgasse. 
An  Schönheit  der  Empfindung  den  besten  dieser  Zeit  ebenbürtig,  verbindet 
sie  damit  einen  Adel  der  Form,  eine  Reinheit  des  Styls  wie  kein  gleich- 
zeitiger Meister  des  Nordens,  mit  einziger  Ausnahme  von  Peter  Vischer, 
sie  erreicht.  Gleichwohl  braucht  man  hier  nicht  an  italieuiche  Einflüsse 
zu  denken,  sondern  sich  nur  einen  hochbegabten  Meister  vom  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  vorzustellen,  der  die  schönsten  Intentionen  des  M.Jahr- 
hunderts mit  neuem  Naturgefühl  zu  beleben  weiss.  Dass  wir  solche 
Künstler  besassen  und  sie  nicht  einmal  zu  nennen  wissen,  hat  die  deutsche 
Kunstgeschichte  noch  oft  zu  belvlagen.  — 
J''"'""  Einen  Meister  verwandter  Art  von  wenig  geringerer  Begabung  lernen 

Kiemen-  a   o  o  o  u 

schiiPidcr.  wir  in  Tilman  Riemenschneicler  von  Würzburg  kennen*).  Aus  Osterode 
am  Harz  stammend,  erscheint  er  zuerst  im  Jahre  1483  als  Bildschnitzer- 
geselle in  Würzburg  und  wird  nebst  mehreren  andern  vom  Magistrat  als 
Malerknecht  in  Pflicht  genommen,  weil  in  Würzburg  die  Bildhauer  wie  an 
manchen  andern  Orten  zur  Zunft  der  Maler  gehörten.  Er  mag  also  gegen 
1460  geboren  sein.  Im  Jahre  1495  ist  Kiemenschneider  als  ansässiger 
Bürger  aufgeführt,  1504  tritt  er  in  den  miteren  Rath,  1518  in  den  oberen 
Rath  der  Stadt,  und  1 520  wird  er  mit  der  höchsten  Ehrenstelle  als  erster 
Bürgermeister  betraut.  In  den  folgenden  Jahren  während  der  Unruhen 
des  Bauernkrieges  steht  er  als  einer  der  angesehensten  Männer  an  der 
Spitze  der  Kämpfer  für  religiöse  und  politische  Freiheit.  Die  blutdürstige 
Pfaffeureaktion  des  Bischofs  Konrad  von  Thimgen  behielt  aber  die  Ober- 
hand, und  Riemenschneider  wurde  1525  mit  den  übrigen  freisinnigen 
Rathsmitgliedern  aus  dem  Rathe  gestossen.  Von  da  bis  an  seinen  Tod  im 
Jahre  1531  scheint  er  ganz  zurückgezogen  gelebt  und  selbst  die  Kunst 
nicht  mehr  gepflegt  zu  haben. 

diamktor!  ^^"^  meisten  Werke  Riemenschneiders   sind  Steinarbeiten.     Minder 

kräftig  und  gross  in  der  Anlage  als  bei  Adam  KraiFt,  neigen  seine  Ge- 
stalten mehr  zum  Feinen,  selbst  Dürftigen.     Die  Körper  sind  nicht  unter- 

*)  Ver<^l.  die  trcttliche  Monographie  C.  Bi'vlxer»,  Leben  und  Werke  des  Bild- 
hauers T.  Kiemensclineider.    Leipzig  1849.    4.    Mit  7  Kupfertafcln. 


Fig.    17:i.    Grabstein  Kberhanrs  von  Gniiiiljacli.    Kiiiiiinr. 
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setzt,  vielmehr  schlank  imd  mager,  die  weibUcheu  Köpfe  breit  imd  etwas 
leer.  Statuarische  Ruhe  gelingt  ihm  besser  als  Bewegimg,  und  er  ist  in 
erzählenden  Reliefs  ein  gutes  Theil  befangener  als  die  nürnberger  Meister. 
In  der  Gewandung  hat  er  den  knittrigen  Faltenwurf  der  fränkischen  Kunst 
zu  einem  nur  ihm  eigenen  Styl  mit  vielen  gradlinigen  rechtwinklig -ge- 
brochenen Falten  ausgebildet.  Dennoch  sind  die  Hauptmotive  oft  von 
grossartigem  Wurf,  wie  denn  die  Gewänder  bei  ihm  meistens  dem  Körper 
eng  anUegen.  Besonders  anziehend  ist  aber  Riemenschneider  durch  seine 
jugendlichen  Köpfe  mit  ihrem  wehmüthig  schönen  Ausdruck  und  der 
lockigen  Haarfülle.  In  der  zierüchen  Durchbildung  der  Hände  erinnert 
er  am  meisten  an  den  älteren  Syrliu,  und  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  er 
auf  seinen  AVanderungen  durch  die  Ulmer  Schule  gegangen  wäre,  wie  denn 
auch  ein  Anklang  an  Schongauer  in  seinen  Werken  sich  kund  giebt. 
Seinem  Stoffkreise  nach  gehört  er  zu  den  vielseitigeren,  beweghcheren 
Künstlern  der  Zeit. 
Grab  zu  Als  sciu  frtihestcs  Werk  darf  man  wohl  mit  Becker  den  Grabstein 

des  Ritters  Eberhard  von  Grumbach  (t  1487)  in  der  Kirche  zu  Rimpar 
bei  Würzburg  betrachten  (Fig.  173).  Mit  der  Meisterschaft  eines  Virtuosen 
ist  die  imposante  Gestalt  bis  in  die  kleinsten  Details  der  Tracht  durchge- 
führt und  dem  steifen  ritterlichen  Kostüm  der  Zeit  doch  der  Ausdruck 
eines  straffen  heldenhaften  Wesens  abgewonnen.  Vom  Jahre  1490  datiren 
die  Überlebensgrossen  Statuen  von  Adam  und  Eva  am  südlichen  Portal 
staiiunfür    der  Liebfraueukirchc  zu  Würzburg,  welche  inschriftüch  1493  vollendet 
khch'e  zu     wurden.     Stark  beschädigt  und  neuerdings  überarbeitet,  lassen  sie  doch 
noch  das  sorgßiltige,  wenngleich  etwas  befangene  Xaturstudium  des  Mei- 
sters erkennen,  und  gehören  jedenfalls  zu  den  besten  nackten  Figuren  der 
gleichzeitigen  nordischen  Kunst.     Reizend  bewegt  in  schlanken  Verhält- 
nissen mit  lieblichem  Ovalkopf  und  lang  herabfliessendem  Haar  zeigt  sich 
I  Eva.     Adam  liat  eine  steifere  Haltung,  wie  sie  denn  Beide  aussehen,  als 
■"'^     [  sei  es  ihnen  recht  unbehaglich,  sich  nackt  zu  zeigen.  Adams  Kopf,  jugend- 
lich schön,  unbärtig,  mit  einem  Hauch  von  Trauer,  mit  reicher  Lockenfülle 
und  sanfter  Neigung  ist  ein  ächter  Gedanke  Riemeuschneiders  und  eine 
der  poesievollsten  Inspirationen  der  damaligen  deutschen  Kunst. 
Madonna  der  Dicsclbc  Jahrcszalil   1493  trägt  eine  lebensgrosse  Maria  mit  dem 

NeuiiiUnster-  t  •    i  r     •  i  •«■    i         -v^ 

kirche.  Kludc,  auf  der  Mondsichel  stehend,  im  nördlichen  Seitenschiff  der  Aeu- 
münsterkirche.  Grossartig  angelegt,  ist  das  Gewand  stark  geknittert  und 
originell,  aber  sehr  willkürlich  motivirt.  Sehr  anmuthlg  hält  sie  mit  den 
meisterlich  durchgeführten  Händen  den  kleinen  Christus,  der  in  naiver 
Bewegung  sich  aufmerksam  vorbeugt  und  nach  Kinderart  mit  seinen  Zehen 
spielt.     Auffallend  ist  bei  der  Madonna  der  dünne  Hals  und  der  grosse. 
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breite  Kopf,  der  iiuless  cliu'cli  den  oftenen,  acht  tieutsclieii  Ausdruck  von 
Herzlichkeit  einnimmt.  —  Im  Hofe  des  Spitals  in  der  Mainvorstadt  zu  Aiuierps  zu 
Würzburg  sielit  man  eine  Holztafel  mit  den  Hochrelieffig'uren  der  vier- 
zehn Nothhelfer,  stark  zerstört  imd  mit  Oelfarbe  tiberstrichen,  1494  von 
Riemenschneider  ausgefülirt  und  durch  naiv  charakteristische  Zeittrachten 
anziehend.  Aus  demselben  Jahre  stammte  das  für  den  Dom  zu  Würzburg 
gearbeitete,  bis  an  das  Gewölbe  des  Chors  reichende  Sakramentsgehäuse, 
welches  bei  der  Modernisirung  des  Domes  zerstört  Amrde. 

Auf  einem  anderen  Gebiete,  dem  der  Portraitdarstellung,  begegnen 
wir  Riemenschneider  in  dem  Grabstein  des  Fürstbischofs  Rudolph  von 
Scheerenberg  (t  1495)  im  Dom.  Das  Denkmal  ist  in  röthlichem  Marmor 
ausgeführt,  der  seitwärts  geneigte  Kopf  zeigt  einen  charakteristischen 
Naturalismus,  durch  feine  Bemalung  noch  verstärkt.  Die  Haltimg  ist 
ungezwungen,  die  Gewandung  breit  angelegt,  aber  in  eckigen  Falten- 
brüchen. Ein  reich  durchbrochener  phantastisch  geschweifter  Baldachin 
krönt  das  Ganze;  aumuthige  .Engel  am  Sockel  halten  die  Inschrifttafel, 
zwei  höchst  gutmüthige  Löwen  die  Wappen.  —  Ein  würdiges  Marienbild 
vom  Jahre  1498  sieht  man  amRathhause  zu  Ochsenfurt.  In  der  Marien- 
kirche zu  Würzburg  deutet  der  Grabstein  des  Ritters  Konrad  von  Schaum- 
burg (t  1499)  ebenfalls  auf  „Meister  Dill,"  sowohl  in  seinen  Schwächen, 
wie  in  den  Vorzügen.  Denn  da  der  Ritter  fern  von  der  Heimath  auf  einer 
Pilgerfahrt  gestorben  war,  so  musste  der  Künstler  ihm  einen  Charakter- 
kopf eigener  Erfindung  geben,  der  durch  den  seelenvollen  Ausdruck  und 
das  lockige  Haar  an  die  Idealwerke  Riemenschueiders  erinnert.  Die  Hal- 
tung des  Körpers  aber  erhielt  dadurch  einen  Mangel  an  Freiheit  und 
charakteristischer  Lebendigkeit,  dass  er  bei  dem  Mangel  an  eigener  An- 
schauung zur  Nachahmung  der  conventioneilen  Weise  gothischer  Denk- 
mäler seine  Zuflucht  nahm. 

Wie  hoch  Riemenschneiders  Ruf  damals  schon  gestiegen  war,  sieht    Denkmai  zu 

°  "  Bamberg-. 

man  daraus,  dass  er  im  Jahre  1499  den  Auftrag  erhielt,  ein  prachtvolles 
(Jrabmal  für  Kaiser  Heinrich  II.  und  seine  Genialin  Kunigunde  im  Dom 
zu  Bamberg  zu  errichten.  Diese  Arbeit,  eins  der  Hauptwerke  des  Mei- 
sters, wiu'de  1513  vollendet.  In  marmorartigem  Kalkstein  ausgeführt, 
der  eine  miniaturartige  Vollendung  des  Einzelnen  gestattete,  erhebt  sich 
das  grosse  Monument  in  der  Form  eines  reichgeschmückten  Sarkophages, 
auf  welchem  die  überlebensgrossen  Gestalten  des  Kaisers  und  der  Kaiserin, 
treffliche  Charakterfiguren  in  der  phantastischen  Tracht  des  15.  Jahrhun- 
derts, iTihen*).     Am  Sarkophage  sind  fünf  Scenen  aus  dem  Leben  des 


*)  Gute  Abb.  bei  E.  Förster,  Denkm.  VII. 
Lübke,  Gesch.  der  Pla.stik.  37 
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kaiserlichen  Paares  iu  starkem  Hoclirelief  gescliildert.  Zuerst  macht  Ku- 
nigimde,  im  vollen  Staat,  mit  Turban  und  Diadem  geschmückt,  die  Feuer- 
probe, um  sich  von  dem  Verdacht  der  Untreue  zu  reinigen.  Die  Röcke 
zierlich  aufhebend,  geht  sie  über  glühende  Pflugschaaren  vorsichtig  daher. 
Der  Kaiser,  der  umgeben  von  Hofleuten  mit  zusammengelegten  Händen 
dasitzt,  sieht  gar  nicht  hin.  Auf  dem  zweiten  Bilde  bezahlt  Kunigunde 
aus  einem  auf  ihrem  Schooss  stehenden  Teller  die  Werkleute  der  von  ihr 
erbauten  Stephanskirche.  Hier  bildet  die  prächtige  Charakteristik  der 
Handwerker  mit  der  vornehmen  Haltung  und  der  feinen  Gestalt  der  Kai- 
serin und  ihrer  beiden  Frauen  einen  schönen  Gegensatz.  Das  dritte  Bild 
zeigt  den  Kaiser  iu  nicht  sonderlich  gelungener  Verkürzung  auf  dem 
Krankenbett  liegend",  neben  ihm  den  h.  Benedikt,  wie  er  den  Patienten  von 
seinen  Steinschmerzen  befreit.  Sodann  folgt  Heinrichs  Tod.  Der  Kaiser, 
ein  markiger  Kopf  mit  herrlichem  Bart,  liegt  mit  der  Krone  im  Bett  und 
sucht  seine  naiv  schluchzende  Gemalin  zu  trösten.  Ein  Hofmann  kniet  in 
ziemlich  verzwickter  Stellung  daneben.  Unter  dem  Gefolge  sind  feine 
Mädchengesichter  imd  ein  wehmüthig  schöner  Jünglingskopf,  dessen 
schmales  Oval  von  einer  Lockenflut  umgeben  ist.  Den  Beschluss  macht 
Heinrichs  Seelenwägung.  Der  Kaiser  kommt  schüchtern  gegangen;  ein 
Diener  legt  den  Kelch  der  kaiserüchen  guten  Werke  iu  die  eine  Waag- 
schaale,  während  drei  possierliche  Teufel  vergebHch  an  der  andern 
Schaale  zerren.  S.  Michael  schwingt  hoch  sein  Schwert  und  hat  ganz  die 
steife  Stellung,  wie  auf  flandrischen  Bildern  der  Zeit.  Naiv  und  anmuthig, 
fein  im  Formgefühl  und  meisterhaft  in  der  Technik,  beweisen  diese  Werke 
doch,  dass  Riemeuschneider  kein  grosser  Erzähler  ist,  dass  seinen  Figuren 
bei  aller  Anrauth  die  Fähigkeit  der  freieren  Bewegung  mangelt,  dass 
ihm  die  dramatische  Lebendigkeit  eines  Veit  Stoss  und  Adam  Kraft"! 
abgeht. 
Statuen  fiir  Neben  dieser  grossen  Arbeit  schuf  der  Meister  aber  noch  manches 

kiichp  zu  andere  tüchtige  Werk.  So  zunächst  von  1500  — 1506  die  überlebens- 
gi-ossen  Sandsteinfiguren  Christi,  Johannes  des  Täufers  und  der  Apostel, 
welche  an  den  Strebepfeilern  der  Marienkirche  zu  Würzburg  aufgestellt 
sind.  Obwohl  überarbeitet,  gehören  sie  zum  Theil  zu  den  werthvollsten 
Leistungen  Riemenschneiders,  namentlich  die  sechs  an  den  Chorpfeileni 
befindlichen.  Nur  die  beiden  Johannes  sind  durch  neue  Arbeiten  ersetzt, 
und  die  Originale  in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  aufgestellt 
worden.  Einige  sind  grossartig  in  Bewegung  und  Ausdruck  mit  ener- 
gischen Charakterköpfen;  andere  zeigen  den  rührend  schönen,  von  Weh- 
muth  Tunflossenon  jugendlichen  Kopf,  der  eine  Lieblingsform  des  Meisters. 
Die  Haltung  ist  meistens  etAvas  befangen,  die  Gewänder  haben  scharfe 


Würzbiira-. 
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Brüclie,  aber  gleichwuLl  bleibt  der  EiDclruck  im  Ganzen  ein  hocbbe- 
deut  ender. 

Vom  Jahre  1508  datirt  södaun  die  Gruppe  des  von  den  beiden  Ma-     werke  zu 

'■  •'  Hpidings- 

rien  und  Johannes  beweinten  todten  Christus  an  der  Kirche  zu  Heidings-  feid, 
feld  bei  Würzburg*),  ein  achtes  Werk  des  Meisters,  mit  innigen  edlen 
Köpfen  und  wahrem  Ausdruck  des  Schmerzes,  aber  ohne  freiere  Belebung 
der  Composition  und  in  dieser  Hinsicht  Ki-atft  entfernt  nicht  gleichkom- 
mend, obwohl  in  einer  gewissen  feineren  Anmuth  ihn  übertreffend.  —  Das 
Tabernakel  mit  dem  Erlöser  und  den  Schutzheiligen  des  Stiftes,  welches 
Riemenschneider  um  1510  für  den  Hochaltar  des  Doms  zu  Würzburg     z»  würz- 

biirg. 

arbeitete,  ist  spurlos  verschwimden.  Dagegen  erkennt  man  in  dem  grossen, 
vor  dem  Chor  vom  Gewölbe  herabhängenden  Kiiizifix  ein  Werk  des  Mei- 
sters. Ebenso  rührt  von  ihm  der  einfache,  aber  durch  feine  Charakteristik 
imd  edle  Haltung  ausgezeichnete  Grabstein  des  gelehrten  Johannes  Tri- 
themius  (tl516)  in  derXeumünsterkirche,  rechts  A'om  Haupteingange. 
Das  milde,  wohlwollende  Gesicht  ist  wie  die  ganze  Gestalt  ti-efflich  im 
Flachrelief  modellirt,  und  der  grosse  FaltenwTirf  zeigt  auch  nach  dieser 
Seite  eine  Läutenrag  des  Schönheitssinnes.  Wirkungsvoller  konnte  Rie- 
raenschneider  die  Reife  seiner  Auffassung  an  dem  Grabmale  des  Fürst- 
bischofs Lorenz  von  Bibra  (t  1519)  bewähren,  welches  er  im  Dom 
dicht  neben  jenem,  früheren  ebenfalls  aus  Salzburger  Marmor  ausführte. 
In  der  Anlage  jenem  verwandt,  unterscheidet  es  sich  vor  Allem  darin, 
dass  die  begleitenden  architektonischen  Formen  die  einer  phantastisch 
spielenden  Frührenaissance  sind,  die  mit  der  unentbehrlichen  Zuthat  naiver 
nackter  Genien  ausgestattet  ist.  Voll  Reiz  in  den  Köpfen,  lassen  sie  eine 
ungezwungene  Be\\egung  allerdings  vermissen.  Auch  die  Genien  mit 
Festons  in  der  Lünette,  die  den  oberen  Abschluss  bildet,  sind  wunderlich 
componirt,  aber  im  Einzelnen  von  entzückender  Anmuth  in  Köpfchen  und 
Geberden.  Die  beiden  Heiligenstatuetten  daneben  zeigen  die  feinste 
individuelle  Charakteristik.  Diese  tritt  dann  an  der  gi'ossen  Reliefgestalt 
des  Verstorbenen  mit  einer  fast  herben  Schärfe  des  Naturgefühls  hervor. 
Der  Kopf  erschein!  in  seiner  welken  Abgelebtheit  durchaus  portraitwahr 
und  in  jener  feinsten  Ausführung,  welche  Riemenschneiders  Werke  kenn- 
zeichnet. Die  Gewandung  ist  nicht  ganz  so  schwungvoll  und  gross  ange- 
legt, wie  bei  dem  früheren  Bischofsgrabe;  die  Haltung  aber  von  lebens- 
voller Natürlichkeit,  die  Bewegung  wahrhaft  vornehm. 

Ein  holdseliges  bemaltes  Marienbild  aus  Holz,  umgeben  von  einem    zuvoikacb. 
Rosenkranz  mit  fünf  kleinen  trefflichen  Hochreliefs,  Scenen  aus  ilirem 


*)  Abgeb.  bei  Becker  a.  a.  0. 
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zu  Maul- 
bi'uiin. 


Leben  enthaltend,  arbeitete  Riemenschneider  1521  für  die  Wallfahrts- 
kapelle bei  Volkach*).  Ebendort  befindet  sich  ein  anderes  Schnitzwerk 
des  Meisters,  die  h.  Anna  mit  Maria  und  dem  Christkind  auf  dem  Schoosse. 
—  Seine  späteste  Arbeit  scheint  die  grosse  Beweinung  Christi,  ein  Hoch- 
relief in  Sandstein  vom  Jahre  1525  in  der  Kirche  zu  Maidbrunn  bei 
Würzburg  zu  sein,  von  der  wir  nach  Becker  eine  Abbildung  geben  (Fig.  174). 
Nicht  bloss  im  Umfange  der  Composition,  sondern  auch  in  Tiefe  des  Aus- 
drucks und  Kraft  der  Schilderung  übertrifft  er  hier  die  frühere  einfachere 


Fig.  174.  Relief  Riemenschneiders.  Maidbrunn.   /^  «i  y 


Anderes   von 
Kieinnn- 
scliiieider. 


Darstellung  desselben  Gegenstandes.  In  dem  unbärtigen  Nikodemus  mit 
dem  Salbgefäss  will  man  das  Portrait  Riemenschneiders  erkennen.  Die 
wunderlichen  gefiederten  Engel  oben  neben  dem  Kreuzesstamm  haben  wir 
fortgelassen. 

Ausser  diesen  Arbeiten  enthält  die  Sammlung  des  historischen 
Vereins  in  Würzburg  noch  Einiges  von  Rieraenschneiders  Hand,  na- 
mentlich einen  Stephanus  und  eine  grossartige  Marienstatue,  beide  von 
Stein**).  Sodann  sieht  man  in  der  Krypta  der  Keumünsterkirche  in 
einer  Nische  an  der  linken  Seite  drei  lebensgrosse  steinerne  Brustbilder 


*)  Eine  Abb.  bei  Becker  a.  a.  0. 
**)  Letztere  abgeb.  ebenda. 
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des  h.  Kilian  saiumt  seineu  Gefährten  von  solcher  Trefflichkeit  der  Be- 
handlung und  so  edler  Charakteristik,  dass  ich  sie  nur  dem  Meister  selbst 
zuschreiben  kann.  Für  ein  vorzüpliclies  Äliniaturwerk  Riemenschneiders 
halte  ich  auch  drei  anderthalb  Fuss  hohe,  aus  S.  Florian  stammende,  jetzt 
im  Münzkabinet  zuAVien  aufbewalirte  Figürchen  von  feinster  Holzschnitz- 
arbeit und  trefflicher  Ucmalung.  Sie  stellen  einen  jungen  Mann  mit  dem 
schönen  Kiemensohneider  sehen  Johanneskopfe,  ein  anmuthiges  Mädchen 
und  eine  scheussliche  Alte  vor,  die  durch  Drehimg  eines  einfachen  Mecha- 
nismus nach  einander  zum  Vorschein  kommen. 

Andere  Würzburger  Steinsculpturen,  die  seinem  Style  nahe  stehen,  seine 
werden  von  seinen  Schülern  ausgegangen  sein,  imter  denen  in  erster  Reihe  ^'^•*"i«- 
sein  Sohn  Jörg  erscheint.  Von  diesem  rührt  gewiss  der  schlichte,  würdige 
Grabstein  des  Meisters  her,  jetzt  im  Besitz  des  dortigen  historischeu 
Vereines.  Eine  recht  würdige  Arbeit  dieser  Epoche  ist  ferner  die  Gruppe 
am  Aeusseren  der  Pleichacher  Kirche  zu  Würzburg,  welche  Christus  im 
Gebet  am  Oelberg  neben  den  drei  schlafenden  Jüngern  darstellt.     Die      oeibog 

°  _  _  °  an  der 

Köpfe  und  Geberden  sind  minder  originell,  als  bei  Riemeuschueider,  mehr    i'ieichacimr 

■^  <j  /  Kirche. 

conventioneil  aufgefasst,  nur  Johannes  -hat  Etwas  von  der  ausdrucksvollen 
Schönheit  der  Idealköpfe  jenes  Meisters.  Die  Gewänder,  breit  und  mit 
vielen  Querfalten  angelegt,  lassen  die  Grösse  und  die  energische  Schärfe 
des  Riemeuschueider'schen  Faltenwurfs  vermissen. 

Sind  indess  hier,  namentlich  in  der  feinen  Zeichnung  der  Hände, 
doch  Anklänge  an  seinen  Styl,  so  steht  dagegen  der  Meister  der  grossen 
Gruppe  vom  Tode  der  Maria,  welche  man  im  Dome  rechts  neben  dem  Ein-  lodManä 
gange  sieht,  jener  Richtung  selbständiger  gegenüber.  Maria,  die  mit  ge- 
scldossenen  Augen  auf  dem  Sterbebett  liegt,  gehört  zu  den  idealsten 
Schöpfungen  der  Zeit  und  steht  im  reinen,  fast  griechischen  Schnitt  des 
Gesichtes,  im  Adel  der  Züge,  die  von  einem  stillen  Lächeln  verklärt  wer- 
den, über  den  Madonnen  Riemenschneiders  und  der  meisten  Zeitgenossen. 
Die  Apostel  schauen  theils  erstaunt  hinauf,  theils  überlassen  sie  sich  ihrem 
Schmerze.  Johannes,  der  sich  niedergeworfen  hat,  die  Hand  der  Sterben- 
den ergreift  und  mit  Verzweiflung  in  den  abgehärmten  Zügen  nach  einer 
letzten  Spur  des  Lebens  zu  forsclien  scheint,  ist  ein  herrlicher  Gedanke. 
Ueberhaupt  gehört  diese  grosse,  leider  mit  Oelfarbe  überstrichene  Gruppe 
an  Lebensgefühl,  Tiefe  des  Ausdrucks  und  Kraft  der  Charakteristik  zu 
den  gediegensten  Schöpfungen  der  Zeit.  Auch  in  dem  fliessenden  Zug 
der  Gewänder  waltet  noch  das  frühere  Schönheitsgefühl.  Das  Werk  mag 
um  14S0  (durch  einen  schwäbischen  Meister?)  entstanden  sein,  ehe 
Riemensclmeider  in  AVürzburg  der  Plastik  eine  neue  Wendung  gab. 
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Im  Dom  zu  Bamberg  ist  das  stattliche  Marmordenkmal  des  Bischofs 
Georg  III.  von  Limburg  (f  1522),  ausgeführt  von  einem  Meister  Loyen 
Hering  aus  Eichstädt,  neben  jenem  Würzburger  des  Fürstbischofs  Lorenz 
von  Bibra,  als  eines  der  frühesten  Zeugnisse  der  italienischen  Renaissance 
in  Deutschland  beachtenswerth.  Während  in  der  architektonischen  Ein- 
fassung dieser  Einfluss  deutlich  zu  Tage  tritt,  auch  vielleicht  auf  die  edle 
Charakteristik  der  Reliefstatue  gewirkt  hat,  die  ganz  frei  ist  von  allen 
Unarten  des  zeitüblichen  Styles,  zeigt  die  das  Werk  krönende  Gruppe 
des  Weltrichters  mit  Maria  und  Johannes  als  Fürsprechern,  in  der  leiden- 
schaftlichen Bewegung  einige  Uebertreibung  und  Unruhe.  A^on  demselben 
tüchtigen  Meister  findet  sich  in  der  Carmeliterkirche  zu  Boppard  ein 
Grabstein  der  Margare tha  von  Eltz,  vom  Jahre  1519. 

Wenden  wir  uns  südlich  nach  Schwaben,  so  treffen  wir  an  der 
Nordseite  der  Michaeliskirche  zu  Hall  eine  grosse  bemalte  Steingruppe 
vom  Jahre  1506,  Christus  am  Oelberg  mit  den  schlafenden  Jüngern,  eine 
Arbeit,  die  an  Kunstwerth  den  dortigen  Schnitzereien  entschieden  über- 
legen ist.  Christus  selbst  erscheint  zwar  etwas  unedel  im  Ausdruck  imd 
in  den  Formen,  aber  Johannes  hat  einen  herrlichen  Kopf  von  jeuer  stillen 
Wehmuth,  die  an  Riemenschneider  erinnert.  Recht  tüchtig  sind  die  an- 
deren Gestalten,  wie  auch  die  Gewandung  durchweg  in  klarem  Faltenwurf, 
freilich  zum  Theil  conventioneil  und  ohne  eigenthümliche  Motive  angeord- 
net ist.  —  Dicht  daneben  au  der  nordwestlichen  Ecke  derselben  Kirche 
sieht  man  einen  einfach  würdigen  Grabstein  des  Kaspar  Eberhard  vom 
Jahre  1516. 

Im  oberen  Schwaben  hat  die  Steinplastik  neben  der  Holzschnitzerei 
auch  in  dieser  Epoche  manches  tüchtige  Werk  hervorgebracht.  So  zunächst 
am  Münster  zu  Ulm,  wo  die  Ausschmückung  des  Hauptportals  in  dieser 
Zeit  vollendet  wurde.  Die  Statuen  am  Mittelpfeiler  desselben  scheinen 
um  den  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  hinzugefügt  zu  sein.  Unten  ein 
Ecce  Homo,  steif  in  der  Stellung  und  ohne  Idealität,  aber  mit  Geschick 
in  scharf  natuvalistischer  Auffassung  durchgeführt.  Daneben  Johannes 
und  die  trauernde  Maria,  welche  im  Ausdruck  tiefen  Schmerzes  die  Hände 
voll  Ergebung  auf  der  Brust  kreuzt:  Gestalten  von  edler  Innigkeit  der 
Empfindung,  in  den  Gewändern  zwar  zu  reich  bewegt,  aber  noch  ohne 
eckige  Brüche.  Darüber  die  h.  Anna,  welche  Maria  und  das  Christkind 
auf  den  Armen  hält,  eben  so  würdevoll  imd  gleich  der  Maria  von  fast 
klassischem  Schnitt  des  Profils.  Ausserdem  an  den  Seitenwäuden  des 
Portals  je  sechs  Ileiligengestalten,  darunter  die  vier  grossen  Kirchenväter. 
Von  diesen  zeigen  die  der  südlichen  Seite  dieselbe  Schönheit,  besonders 
in  den  edlen  Charakterköpfen,  und  nur  die  Gewänder  neigen  etwas  zu 
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uuruliiger  Manier,  obwohl  sie  immer  noch  maassvoll  behandelt  sind.     Da- 
gegen ist  die  Gewandung  an  den  nördlichen  Figuren  nur  roh  angelegt  und 

hart  gebrochen,  ohne  feinere  Belebung. 

« 
Ein  bedeutendes  Werk  ist  auch  das  90  Fuss  hohe  Sakraments-   sakranieuts- 

gehäuse  des  Münsters.  Es  wurde  1469  angefangen,  imd  wenn  dies  nicht 
auch  der  Zeitpunkt  \\  äre,  wo  Jörg  Syrlin  seine  Arbeit  an  den  Chorstühlen 
begann,  so  trüge  ich  kein  Bedenken,  auch  dieses  Werk  dem  trefflichen 
Meister  zuzusprechen.  Dem  Style  der  Figuren  nach  hat  er  darauf  ein 
grösseres  Anrecht,  als  irgend  ein  Anderer.  Schon  die  freie  und  kühne 
Entwicklung  der  schlanken  Pyramide  zeugt  von  hoher  Meisterschaft;  be- 
stimmter weisen  aber  auf  ihn  die  Heiligenstatnetten,  Avelche  den  Aufbau 
schmücken,  namentlich  der  Sebastian,  dessen  nackter  Körper  in  Auffas- 
sung und  Behandlimg  dem  des  Ecce  homo  an  SyrUns  Dreisitz  vom  Jahre 
1468  entspricht.  Sehr  fein,  lebendig  und  ausdrucksvoll  sind  auch  die 
Statuetten  am  Geländer,  leicht  in  der  Bewegung  und  klar  in  der  Gewan- 
dung. Dagegen  scheinen  die  Figürchen  aai  den  oberen  Theilen  der  Pyra- 
mide von  geringerer  Art,  wohl  nur  Gesellenarbeit,  dazu  verworren  im 
Faltenwurf  und  oberflächlich  in  der  ganzen  Behandlung.  —  Gewiss  hat 
aber  Syrlin  mit  den  Bildwerken  des  Taufst  eins  Nichts  zu  schaffen,  der  Taufstein. 
angeblich  von  1470  datirt  und  mit  den  Büsten  von  Propheten  und  Patri- 
archen geschmückt  ist.  Von  derber,  lebendiger  Charakteristik,  stehen  sie 
in  Adel  der  Auffassung  merklich  niedriger  als  Syrlin. 

Die  schwäbischen  Werke  zeichnen  sich  fortan  mehr  durch  Anmuth 
und  Würde  der  Köpfe,  als  durch  ein  höher  entwickeltes  Formgefühl  aus. 
Die  Gestalten  sind  in  der  Regel  sehr  untersetzt  imd  erhalten  durch  sehr 
breite,  massige,  in  harten  Falten  gebrochene  Gewänder  noch  mehr  Fülle. 
Ein  liebenswürdig  gemüthlicher  Zug  herrscht  in  den  Darstellungen  vor, 
während  die  fränkische  Schule  energischer,  dramatischer  componirt.  Treff- 
liche Arbeiten  dieser  Art  finden  sich  zunächst  in  Urach.  Weniger  der  ^^■■•ac''- 
originelle,  hübsch  aufgebaute  Marktbrunnen*)  mit  drei  Statuetten  von 
Kittern  und  der  etwas  schlotterigen  Figur  des  grossen  Christoph;  weniger 
auch  in  der  Amanduskirche  die  Kanzel,  eine  ziemlich  geistlose  Stein- 
metzenarbeit vom  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  mit  steifen,  trockenen  Brust- 
bildern der  Kirchenväter:  wohl  aber  der  prächtige  Taufstein,  einer  der 
schönsten  in  ganz  Deutschland,  inschriftlich  1518  durch  einen  üracher 
Meister  Christoph  angefertigt,  der  sich  mit  einem  gewissen  künstlerischen 
Selbstgefühl  ausdrücklich  „Statouarius"  nennt.  Sein  Monogramm  findet 
sich  auch  an  dem  eben  erwähnten  Brunnen,  den  ich  daher  als  eine  frühere 


*)  Vergl.  die  schöne  Aufnalime  in  den  Jahresh.  des  Würtcnih.  Altcrth. -Vereines. 
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Arbeit  des  Meisters  betrachten  möclite.  Die  Aussenseite  des  Taufbeckens 
enthält  in  zierlicher  architektonischer  Einfassung  die  Brustbilder  von 
sechs  Propheten  und  das  des  Joseph.  Letzterer  erscheint  in  feiner  jugend- 
licher Gestalt;  neben  ihm  Moses  mit  bedeutendem,  würdevollem  Kopfe. 
Dann  folgt  das  anmuthige  Bild  des  David  mit  der  Harfe;  auf  ihn  Jesaias 
und,  in  langem  Bart  mid  Turban,  die  prächtige  Figur  des  greisen  Jeremias. 
Weiter  Jonas,  durch  den  Fisch  bezeichnet,  portraitartig  scharf  und  von 
lebendiger  Bewegung.  Den  Beschluss  macht  Josua  in  voller  Rüstung  der 
Zeit,  mit  Schwert  imd  Federbarret.  Die  Arbeit  ist  von  ebenso  hoher  tech- 
nischer Vollendung,  als  künstlerischer  Originalität;  der  Naturalismus  des 
Meisters  Christoph  ruht  auf  eindringenden  Studien  und  einer  feinen  Auf- 
fassung individuellen  Lebens. 
Keiitiinger  Mit  dicsem  kleinen  Meisterwerk  wetteifert  an  Reichthum  und  Schön- 

Tiuifstein. 

heit  der  Taufstein  der  Marienkirche  zu  Reutlingen  vom  Jahre  1499, 
jenen  an  Werth  und  Fülle  plastischen  Schmuckes  noch  tiberbietend.  Acht 
Strebepfeilerchen  güedern  den  Unterbau  und  sind  oben  mit  ebenso  vielen 
Statuetten  von  Aposteln  geschmückt,  die  bei  etwas  kurzen  Körperverhält- 
nissen meisterlich  charakterisirte  Köpfe  zeigen.  Am  Unterbau  aber  sind 
die  zwischen  den  Pfeilern  liegenden  Nischen  mit  miniaturartigen  Darstel- 
lungen der  Taufe  Christi  und  der  sieben  Sakramente  ausgefüllt.  Die  Com- 
position  der  kleinen  Scenen  ist  äusserst  klar  und  lebendig,  die  Ausfüh- 
rung von  unübertrefflicher  Eleganz.  Die  Gruppen  füllen  die  Tiefen  der 
Nischen  so,  dass  bei  rein  malericher  Anordnung  die  vorderen  Figürcheii 
frei  herausgearbeitet,  die  übrigen  als  Reliefs  behandelt  sind.  Das  Schön- 
heitsgefühl der  schwäbischen  Schule  offenbart  sich  namentlich  in  den 
anmuthig  bewegten  Frauengestalten  mit  reizenden  Köpfchen  und  im 
malerischen  Zeitkostüm. 
KeuHingen,  Dicscm  zierliclieu  "Werke  gegenüber  beweist  in  derselben  Kirche  ein 

heiliffes  "^ 

Grab.  noch  bedeutenderes  Denkmal  derselben  Zeit,  was  die  Schule  hier  in  Ar- 
beiten grossen  Maassstabes  vermochte.  Es  ist  das  etwa  um  1480  entstan- 
dene heilige  Grab,  unter  allen  ähnlichen  Denkmälern  Deutschlands  wohl 
das  bedeutendste*).  Schon  die  reiche  architektonische  Bekrönung  in 
ilirer  üppigen  Phantastik  gehört  zum  Schwungvollsten  ihrer  Art.  So 
wenig  dies  Hinüberwuchern  ins  vegetative  Reich  an  grossen  architek- 
tonischen Compositioueu  zu  billigen  ist,  so  berechtigt  erscheint  es  in  klei- 
neren Werken  dieser  Art,  wie  an  Kanzeln,  Taufsteinen  und  dergleichen. 
Der  sprudelnde  Uebermuth  einer  geistreichen  Dekoration  ist  mit  wegwer- 
fenden Phrasen  von  „Entartung  desStyles"  nicht  ausreichend  bezeichnet; 


*)  Eine  Abb.  in  den  Jaiiresheften  des  WUrtcmb.  Altertli.- Ver. 
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(liiui  tlii'se  Werke  haben  inclir  äelit  künstlerisdiea  Verdienst,  als  mit  der 
monotonen  Strenge  des  13.  Jahrhunderts  für  ähnliehe  Zwecke  jemals 
erreicht  wird.  Der  dekorativen  Pracht  entspricht  an  diesem  Meisterwerk 
der  Werth  der  plastischen  Ausstattung.  Am  Sarkophag  sind  fünf  Apostel- 
büsten im  Hochrelief  angebracht,  herrliche  Köpfe  von  würdevoller  Schön- 
heit und  vollendet  freier  Behandlung,  die  namentlich  an  den  Barten  und 
dem  Haupthaar  hervortritt.  Nicht  minder  vorzüglich  sind  die  beiden 
schlafenden  Kriegsknechte,  unübertrefflich  leicht  hingegossen,  die  Kopfe 
voll  Lebenswahrheit.  Hinter  dem  Grabe  in  der  Tiefe  der  Nische  stehen 
Johannes  und  die  drei  Frauen,  lieblich  runde  Köpfe  nicht  gerade  von 
tiefem,  aber  doch  von  wehmüthig  rührendem  Ausdruck.  Die  schwäbischen 
Meister  mochten  nicht  wie  die  fränkischen  die  weiche  Schönheit  der  Köpfe 
der  dramatischen  Schilderung  der  Leidenschaft  opfern.  Die  Gewandung 
zeigt  mannigfache,  schön  erfimdene  Motive,  die  aber  durch  eine  zu  studirte 
Häufung  der  Falten  in  Unklarheit  fallen.  Geringe  Steinmetzenarbeit  ist 
der  auferstandene  Christus  in  dem  mittleren  Baldachin  und  nicht  besser 
scheinen  die  vier  als  Bekrönung  angebrachten  Brustbilder  von  Propheten. 
Es  ist  hier  wohl  am  Platze,  anf  die  seit  Syrlin  in  der  schwäbischen 
Schule  so  beliebt  gewordene  Anordnung  von  Büsten  hinzuweisen,  die 
allerdings  eine  liebevolle  Durchführung  begünstigte,  aber  das  Studium  der 
ganzen  Gestalt  zurückdrängte,  welches  doch  dieser  Zeit  so  sehr  Notli 
that.  Daher  grade  in  dieser  Schule  fast  durchgängig  die  ungebührlich 
kurzen  Körperverhältnisse  bei  ganzen  Figuren.  So  sieht  man  es  z.  B.  an 
den  Apostelstatuen  im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Tübingen,  gedrungene  Tübingen. 
Körper  in  hart  gebrochenen  Gewändern,  die  Köpfe  zum  Theil  recht 
lebendig.  Besser  und  feiner  die  kleinen  Engel  und  die  Prophetenbüsten 
an  den  Konsolen  (drei  von  den  Aposteln  in  der  Zopfzeit  erneuert).  Unter 
den  Bildwerken  am  Aeusseren  des  1 470  begonnenen  Chores  imd  des  Schiffes 
ist,  bei  mehr  dekorativer  Behandlung,  manche  tüchtige  Arbeit;  namentlich 
ein  Ecce  homo  ist  würdevoll  aufgefasst.  Merkwürdige  Zeugnisse  von  dem 
plastischen  Drange  dieser  Schule  sind  am  nördlichen  Seitenschiff  die 
Reliefs  in  den  Fensterkrönungen,  die  anstatt  des  sonst  allgemein  üblichen 
Maasswerkes  dienen:  eine  von  Engeln  gekrönte  Maria,  ein  h.  Georg  und 
ein  Martinus,  den  Mantel  theilend,  zu  Pferde,  trefflich  in  den  Raum 
componirt,  aber  handwerklich  gearl)eitet.  Sodann  an  der  Ostseite  die 
wunderliche  Gestalt  eines  aufs  Rad  geflochtenen  Missethäters ,  von  hartem 
Realismus.  —  In  derselben  Kirche  ist  eine  Kanzel  aus  dieser  Zeit,  an 
deren  Pirüstung  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  vier  grossen  Kirchenväter, 
deren  Bücher  auf  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten  ruhen.  Die  Köpfe 
sind   ausdnicksvoll,    die  Gewänder   hart   und    unscluin.     Eine  ähnliche 
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Kanzel  mit  (lonselb(Mi  Darstclluiigon  findet  sich  in  (l(>r  Btiftskivclie  zu 
Herrenberff;.  eine  dritte,  wertlivollere  in  der  Stiftskirche  zu  StuttiiJivt.  neirenhcisr. 
Hier  sind  in  ganzer  Figur  die  sitzenden  Gestalten  der  Evangelisten  in 
kräftigem  Hochrelief  dargestellt,  auffallend  schlank  in  den  Verhältnissen, 
fein  charakterisirte  Köpfe,  die  Gewänder  noch  in  klarem  Fluss,  sodass 
man  auf  eine  etwas  frühere  Zeit  (um  1470)  schliessen  möchte.  Dagegen 
zeigen  die  Statuen  vom  ehemaligen  Lettner  unförmlich  kurze  Verhältnisse 
und  eckig  gebrochenen  Faltenwurf.  Derselben  Art  sind  auch  die  Statuen 
am  Apostelthor  dieser  Kirche  vom  Jahre  1494.  —  Weitaus  das  edelste 
Werk  dieser  Zeit  in  Stuttgart  ist  der  1501  errichtete  Oelberg  bei  der 
Leonhardskirche.  Hier  erhebt  sich  in  der  feierlichen  Gestalt  Christi 
am  Kreuze,  und  in  der  rührenden  Gruppe  der  Maria,  des  Johannes  und 
der  am  Kreuzesstamm  knieenden  Magdalena  die  schwäbische  Plastik  zu 
einer  an  die  besten  Nürnberger  Werke  erinnernden  Tiefe  und  Kraft  der 
Seelenschilderung*).  Endlich  bewahrt  die  Stiftskirche  noch  eine  tüchtige 
Bildnissfigur  derselben  Zeit  in  dem  rothmarmornen  Grabstein**)  des  1512 
gestorbenen  Probstes  Dr.  Ludwig  Vergenhans  (Fig.  175). 

Dieselbe  schwäbische  Schule  in  dem  etwas  breiten  derben  Styl  ihrer  sruiptunn 
Gestalten  erkennt  man  in  der  Schweiz  an  der  plastischen  Ausschmückung  sciiwiiz, 
der  Oswaldskirche  in  Zug  und  mehr  noch  an  den  prächtigen  Sculpturen 
des  Hauptportals  vom  Münster  zu  Bern,  letztere  von  Nilkolaus  Künz  ge- 
arbeitet. Eine  reiche  Kanzel  vom  Jahre  1486  findet  sich  im  Münster  zu 
Basel.  Noch  prächtiger  ist  die  des  Münsters  zu  Strassburg  von  dem-  im  Ei-sas-s. 
selben  Jahre,  ein  Werk  des  Meisters  Hans  Hammerer.  Hier  sind  auch 
die  Bildwerke  des  nördlichen  Querschiffportals  am  Münster  als  tüchtige 
Arbeiten  derselben  Zeit  zu  nennen.  Die  Marter  des  h.  Laurentius  im  Tym- 
panon  ist  gut  componirt  und  lebendig  in  ziemlich  grossen  Figuren  darge- 
stellt, der  nackte  Köi'per  des  Heiligen  von  einem  edlen  Naturalismus. 
Energische  Portraitgestalten  voll  charakteristischen  Lebens  sind  die 
Einzelbilder  an  den  Pfeilern  neben  dem  Portal;  nur  leiden  sie  durch 
die  Ueberladung  mit  hartem  Faltenwurf.  Auf  der  linken  Seite  ist  es 
eine  grossartige  Madonna,  auf  deren  Arm  der  kleine  Christus  äusserst 
lebendig  zu  den  auf  drei  benachbarten  Konsolen  aufgestellten  heiligen 
drei  Königen  hinüberstrebt.  —  Endlich  ist  vom  Jahre  1507  ein  grosses 
Steinbild  Christi  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  auf  dem  Kirchhofe 
bei  Colmar,   zu  nennen. 


*)  Abb.   dieses  Oelberges,    sowie   der  Kanzeln  von   Herrenherg   und  Stuttgart 
samnit  Statuen  des  Lettners  und   des  Apostelthores    der  Stiftskirche    in  Heidcloff's 
Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben  Lief.  1  —  15. 
**)  Ebenda  Heft  3,  dem  unsere  Fig.  entlehnt  ist. 
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Augsburg.  Kehren  wir  nach  Schwaben  zurück,    so  finden   v/ir   auch  diesmal 

wieder  Augsburg  als  Sitz  einer  tüchtigen  Schule,  deren  Schönheitssinn 
an  Reinheit  der  Empfindung  und  Grösse  der  Form  fast  allen  andern 
Schulen  überlegen  ist.     Im  Maximilians-Mnseum  sieht  man  ein  aus 

Kciufaus     dem  Dom  stammendes  Hochrelief  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts.     Es 

dem  Dom. 

enthält  die  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi,  über  den  sie  sich  in  tiefem 
Schmerze  niederbeugt.  Neben  ihr  die  h.  Barbara,  edel  und  lebendig, 
das  Gesicht  von  einem  schönen  Oval;  andrerseits  Petrus  und  Andreas, 
Gestalten  von  markiger,  ja  gewaltiger  Charakteristik,  die  den  knieenden 
Stifter,  einen  Rechberg,  der  Madonna  empfehlen.  Darüber  schweben 
zwei  Engel  mit  Kreuz  und  Martersäule.  Noch  bedeutender  ist  ein  aus 
Relief  aus     g.  Ulrich  stammeudcs  Relief,    ebenfalls  von  einem  Grabmal,   aber  in 

S.  Ulrich.  ' 

reicherer  Anordnung.  Maria  thront  an  der  Seite  vor  einem  Teppich,  den 
zwei  schöne  Engel  ausgebreitet  halten.  Ihr  gegenüber  sieht  man  zwei 
Reihen  von  Heiligen:  Afra,  Hieronymus,  Suibertus  und  Benediktus,  vor 
ihnen  S.Ulrich  und  Konrad,  welch  letzterer  seinen  Schützling  den  Konrad 
Morlingen  (f  1510)  empfiehlt.  Hier  ist  in  Allem  eine  freie  Schönheit  des 
Styls,  eine  Feinheit  der  Charakteristik,  eine  Vollendung  der  Ausführung, 
dass  man  ein  in  Stein  übertragenes  Gemälde  des  grossen  Holbein  zu 
sehen  glaubt.  Von  der  ursprünglichen  Bemalung  sind  noch  Spuren  zu  er- 
kennen. —  Vom  Ende  der  Epoche  (1540)  rührt  ein  in  der  Katharinen- 

Reiief  beim  kapcllc  am  Krcuzgaug  des  Domes  aufgestellter  Altar  mit  Steinreliefs  in 
einem  edel  entwickelten  Styl  und  dabei  noch  voll  naiver  Empfindung.  Sie 
schildern  die  Geburt  Christi  und  daneben  in  vier  kleineren  Scenen  die 
Verkündigung,  Heimsuchung,  Anbetung  der  Könige  und  den  Tod  der 
Maria. 

lugeiisburg.  Wie  lange  man  in  einzelnen  Fällen  noch  an  alterthüralichen  Formen 

festhielt,  beweist  der  herrliche  Renaissance -Altar  im  Obermünster  zu 
Regensburg*),  welchen  die  Aebtissin  Wandula  von  Schaumberg  kurz 
vor  1545  stiftete.  In  zierlich  ausgeführten  Reliefs  von  Kehlheimer  Marmor 
sieht  man  den  Tod  und  die  Verklärung  der  Maria  in  der  Mitte,  auf  beiden 
Seiten  von  den  kleineren  Darstellungen  der  Verkündigung,  Geburt  und 
Anbetung  der  Könige,  der  Auferstehung,  Himmelfahrt  und  der  Sendung 
des  h.  Geistes  begleitet.  Schlichte  Treuherzigkeit  der  Empfindung  zeichnet 
die  sehr  kurzen,  rundlichen  Figuren  aus,  deren  kraus  gebrochener  Faltcii- 

SdiipuuvM     wiirf  noch  an  Dürer'sche  Zeit  und  Kunst  anklingt. 

ocstinci.h.  Lieber  Umfang  und  Wcrtli  der  Stcinsculpturen  in  Oesterreich  liegen 


*)  Al)li.  in  F<i/:i/rr'.s  Denkm. 
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nicht  {;onug  Xacliricliten  vor,  um  ein  Urtheil  schon  jetzt  möglich  zu 
madien.  Doch  scheint  es,  dass  man  für  die  bedeutendsten  Arbeiten 
fremder  Meister  bedurfte;  walirscheinlich  weil  die  frühere  Zeit  diese 
Gattung-  der  Plastik  dort  Avenig  gepflegt  hatte.  So  berief  Kaiser 
Friedrich  III.  den  Meister  Mcolaus  Lerch  im  Jahre  1467  aus  Leyden, 
um  das  Grabmal  der  verstorbenen  Kaiserin  Eleonore  für  die  Stiftskirche 
zu  Wiener-Neustadt  zu  arbeiten.  Als  dies  vollendet  war,  erhielt 
Lerch  den  Auftrag,  das  Grabmal  des  Kaisers  für  S.  Stephan  zu  Wien  Fiiodiuiisiii. 
anzufertigen.  Da  der  Kaiser  und  der  Meister  seines  Grabmals  im  Jahre  st.  Stephan. 
1493  starben,  als  erst  der  Deckel  des  Monumentes  fertig  war,  wurde 
Meister  3/ichael  Dichter  zu  „Sr.  Majestät  Grabmacher"  envählt.  Aber 
erst  1513  wurde  das  grossartige  Werk  zu  Ende  geführt.  In  Pracht  der 
Anlage  und  Reichthum  der  Ausschmückung  gehört  dies  Denkmal  zu  den 
bedeutendsten  der  Zeit;  aber  der  künstlerische  Werth  der  plastischen 
Arbeiten  entspricht  keineswegs  dem  Aufwand  an  Mitteln.  Ganz  aus 
rcithlichem  ^larmor  errichtet,  besteht  es  aus  einem  breiten  geländerartig 
durchbrochenen  Unterbau,  über  welchem  sich  der  Sarkophag  mit  seinem 
Deckel  erhebt,  der,  von  einem  stolzen  Ehrenkranz  von  Wappen  umgeben, 
die  Gestalt  des  ausgestreckt  daliegenden  Kaisers  trägt.  Die  Anordnung 
des  Ganzen  zeugt  um  so  mehr  von  Einsicht  und  Originalität,  als  in 
Deutschland  den  Künstlern  nur  selten  Gelegenheit  geboten  wurde,  gross- 
artigere Freimonumente  dieser  Art  auszuführen.  Fast  mit  dem  Geiste  eines 
Italieners  hat  der  Künstler  die  gothischen  Formen  sehr  maassvoll  und 
eigentlich  nur  an  untergeordneten  Theilen,  an  der  Krönung  des  oberen 
Gesimses  und  den  Baldachinen  der  am  Sarkophag  wie  am  Unterbau 
angeordneten  Heiligenstatuetten  zugelassen.  Im  Uebrigen  war  es  seine 
ganz  berechtigte  Hauptabsicht,  möglichst  viel  Relieffelder  zu  gewinnen, 
was  ihm  an  den  Seiten  des  Sarkophags  denn  auch  gelang.  Man  sieht 
wieder,  wie  wenig  der  gothische  Styl  geeignet  war,  für  wortreiche  Ver- 
herrlichung von  weltlichen  Herren  den  Rahmen  herzuleihen.  Die  Reliefs 
des  Sarkophags  enthalten  eine  Krönung  der  Maria  und  acht  „fromme 
Werke"  des  Kaisers,  d.  h.  Stiftungen  von  Klöstern  u.  dergl.  Dazwischen 
sieht  man  in  kleinen  baldachingekrönten  Nischen  die  Statuetten  der 
Reichsfürsten,  die  wie  ein  feierliches  Trauergefolge  den  Sarkophag  um- 
geben. An  den  Pfeilern  des  Unterbaues  sind  in  Nischen  die  Statuetten 
Christi  und  der  Apostel  angeordnet,  in  den  Bogenlaibungen  des  Geländers 
sodann  noch  viele  kleinere  Figuren  von  Bischöfen,  Aebten  u.  dergl.,  sodass 
man  im  Ganzen  über  240  Figuren  zählen  will.  Dieser  reiche  plastisclie 
Schmuck  ist  von  verschiedenem  Werthe,  ohne  sich  irgendwie  zu  hoher 
geistiger  Bedeutung  oder  Schönheit  zu  erheben. 
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S.Stephan,  Vom  Jahre    14S1    datirt   in    der  Kathariiieukapelle  des  Stephans- 

dornes  der  ebenfalls  aus  Marmor  gearbeitete  Tauf  st  ein  mit  den  einfach 
würdigen  Statuetten  der  Apostel.  —  Von  höherem  Kunstwerth  ist  die 
durch  Lebenswahrheit  und  Kraft  der  Charakteristik  ausgezeichnete 
Portraitbüste  des  Meisters  Jörg  Oechsel,  welche  nach  Art  einer  Konsole 
die  alte  Orgel  im  nördlichen  Seitenschiffe  trägt.  Das  treffliche  Werk  ver- 
dient ausserdem  als  ein  Markstein  in  der  Baugeschichte  von  S.  Stephan 
Beachtung,  denn  der  wackere  alte  Meister  hat  sich  dies  Denkmal  kurz 
vorher  gesetzt,  ehe  er  von  dem  räukevollen  und  gewaltthätigen  Anton 
Pilgram  von  Brunn  aus  der  Bauführung  verdrängt  wurde.  Dieser  ist 
seit  1506  als  Werkmeister  von  S.  Stephan  nachzuweisen*)  und  errichtete 
KiiMzci.  um  1512  die  prachtvolle  Kanzel  mit  den  Bnistbildern  dei'  Kirchenväter 
und  kleinen  Heiligenfiguren.  Unter  der  Treppe  brachte  er  seine  eigene 
Portraitbüste  an,  ebenfalls  ein  Werk  von  charaktervoller  Tüchtigkeit. 
Diese  Arbeiten  sowie  jenes  Werk  Oechsels  scheinen  darauf  zu  deuten, 
dass  beide  Künstler  ihre  Ausbildung  in  der  schwäbischen  Schule  gefunden 

seuipturen    habcu.  — *  Ausscu  am  Chor  von  S.  Stephan  sieht  man  eine  leider  stark 

amAenssern.  *■ 

zerstörte  Kreuztragung  Christi,  1523  von  Konrad  Flauen  gearbeitet. 
Sodann  an  der  Südseite  eine  zum  Gedächtniss  des  Kirchenmeisters  Johann 
Straub  errichtete  Hochrelieftafel  vom  Jahre  1540,  welche  in  einfachem 
Renaissancerahmen  in  der  Mitte  den  Abschied  Christi  von  den  h.  Frauen, 
ringsum  in  sieben  Medaillons  Darstellungen  aus  seinem  Leben  enthält.  In 
diesen  Arbeiten  mildert  sich  der  Styl  zu  grosser  Weichheit  und  Aumuth; 
die  Composition  ist  im  Ganzen  wie  in  den  einzelnen  Scenen  sprechend 
lebendig,  die  Anordnung  klar. 

KiR-iiiiM  he  Auch  in  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  tritt  die  Steinplastik 

vereinzelter  auf  als  die  allgemein  verbreitete  Holzarbeit.  Doch  finden  wir 
am  Main  und  Rhein  Lokalschulen,  die  an  den  zahlreichen  Grabmälern 
nicht  gerade  eine  höhere  selbständige  Bedeutung  bewähren,  aber  doch 
manches  wackere  und  selbst  edlere  Werk  hervorbringen.     Viele  Denk- 

\v.iiii.iiH.  mäler  solcher  Art  sieht  man  in  der  Kirche  zu  Wertheini  am  Main.  Sic 
spiegeln  die  verschiedenen  Wandlungen,  welche  die  deutsche  Sculptur  in 
dieser  Epoche  auch  anderwärts  durchmacht.  Eins  der  frühesten  Werke 
dieser  Zeit  ist  der  Grabstein  Ruprechts  von  der  Pfalz  in  der  h.  Geistkirche 

ii'i'i'ii^'-ie     zu  Heidelberg.     WerthvoUer  und  anziehender  sind  die  Relieftafeln  in 

Worms.      der  Nikolauskapelle  des  Doms  zu  Worms,   welche  die  Geburt  Christi, 

die  Verkündigung,  Grablegung  und  Auferstehung,  sowie  den  Stammbaum 

der  Maria  darstellen.    Während  diese  Arbeiten  die  realistische  Auffassung 


*)  Alle  geschichtlichen  Notizen  über  die  AVerke  von  St.  Stephan  verdanke  ich  der 
gediegenen  Einleitung  J.Feil's  zu  J.H.  r.  Persers  Dom  von  S.  Stephan  (Triest  1854). 
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vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  ganzer  Bestimmtheit  repräseutiren, 
zeigen  im  Dom  die  anmuthigen  Figmen  dreier  weiblieher  Heiligen  einen 
etwas  früheren  und  weicheren  Styl. 

In  Frankfurt  a.  M.  ist  auf  dem  lürchhofe  des  Domes  die  Gruppe  Fninkfi.rt. 
Christi  am  Kreuz  sammt  den  Schachern  und  den  trauernden  Frauen  eine 
tüchtige  Arbeit  vom  Jahre  1509.  Reichere  Ausbeute  gewährt  aber  auch 
jetzt  Mainz  mit  den  Bischofsgräbern  des  Domes,  die  meist  in  pracht-  Mainz. 
xoUcY  Entfaltung  den  fortgeschrittenen  Styl  der  Epoche  zur  Geltung 
bringen.  So  der  markige  Denkstein  des  Erzbischofs  Diether  von  Isenburg 
(14S2)  und  zwei  Jalire  später  das  würdevoll  schlichte  Grabmal  eines 
Domherrn  Albert  von  Sachsen.  Etwas  herber  im  Styl,  namentlich  in  dem 
eckig  gebrochenen  Faltenwurf  erscheint  der  Denkstein  des  Domdechanten 
Berahard  von  Breitenbach  (1497).  Grössere  Fülle  und  höheres  Lebens- 
gefühl zeigen  schon  die  Grabmäler  der  Erzbiscliöfe  Berthold  von  Henne- 
berg (1504)  imd  Jakob  von  Liebenstein  (1508),  sowie  der  des  Erz- 
bischofs Uriel  von  Gemmingen  (1514),  der  am  meisten  den  Arbeiten 
Riemenschneiders  verwandt  ist.  Alle  diese  Werke  folgen  in  der  Archi- 
tektur noch  dem  gothischen  Style.  Ein  tüchtiges  Denkmal  verwandter 
Richtung  findet  man  in  Trier  in  der  Liebfrauenkirche  an  dem  Grabstein  Tiicr. 
des  Erzbischofs  Jakob  von  Syrk,  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts. 
Im  Dome  daselbst  tritt  sodann  der  italienische  Einfluss  zuerst  in  dem      itaiieni. 

/~i      •  f  scher  Eiii- 

prachtvollen  Renaissauce -Denkmal  des  Erzbischofs  Richard  von  Greiten-        nuss. 
klau  (1527)  hervor,  dem  das  des  Erzbischofs  Johann  von  Metzenhausen 
(1540)  sich  anschliesst.     Auch  in  andern  rheinischen  Orten  bereitet  sich 
dieser  Umschwung  um  dieselbe  Zeit  vor.     Im  Dom  zu  Mainz  wird  er      Mainz 
durch  das  Grabmal  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  (1545)  ein- 
geleitet.    In  der  Stiftskirche  zu  Oberwesel  gehört  der  Denkstein  des    oi'envpsci. 
Kanonicus  Luteni  (1515)  noch  der  früheren  Behandlungsweise  an;  aber 
ein  Epitaphium  der  Frau  Elisabeth  von  Guteustein  zeigt  die  Vermischung 
gothischer  Formen  mit  denen  der  Renaissance,   und  zur  völligen  Herr- 
schaft sieht  man  letztere  dann  gelangt  in  dem  treffUchen  Hochrelief  vom 
Jahre  1523  in  derselben  Kirche,  Maria  mit  dem  Kinde  und  den  knieenden 
Stifter  darstellend.     Vielleicht  die  Hand  desselben  unbekannten  Meisters 
schuf  dann  1548   in  der  Carmeliterkirche   zu  Boppard   das   herrliche     »"pp'"'1- 
Doppeldenkmal,  auf  welchem  Johann  von  Eltz  und  seine  Gemalin  lebens- 
gross  vor  einer  Darstellung  der  Taufe  Christi  knieen.     Hier  läutert  sich 
die  energische  Charakteristik  der  deutschen  Auffassung  zu  völliger  Frei- 
heit und  reinem  Adel  der  Durchbildung*).  —  *^ 


*)  Für  die  rheiiiischen  Gegenden  enthalten  die  Studien  Kiigli-r's    im  11.  Bande 
der  Kl.  Seliriften  eine  Fülle  wertlivuller  Notizen. 


592 


Viertes  Buch. 


Sächsiche 
Sculptiiren. 


sciüptinen  Westfalen  ist  arm  an  Steinarbeiten  dieser  Epoche,  und  selbst  an 

Westfalen,  den  zahlreichen,  mit  grossem  Aufwand  hergestellten  Sakramentsgehäusen, 
deren  eins  der  grössten  und  schönsten  in  der  katholischen  Pfarrkirche  zu 
Dortmund,  steht  der  plastische  Schmuck  an  Bedeutung  weit  hinter  dem 
Ornamentalen  zurück.  So  ist  es  auch  an  einem  der  üppigsten  Lettner 
vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  dem  sogenannten  Apostelgang  im 
Dom  zu  Münster,  Von  Grabsteinen  dieser  Epoche  möge  nur  der  eines 
Grafen  Bernhard  von  Lippe  (t  1511)  und  seiner  Gemalin  Anna  von 
Holstein,  in  der  Kirche  zu  Blomberg  genannt  werden.  Eine  recht 
würdige  Darstellung  des  Kalvarienberges  mit  den  drei  Kreuzen  und  den 
Gestalten  der  Maria,  des  Johannes  und  der  Magdalena  hat  sich  an  der 
Jakobikirche  zu  Koesfeld  erhalten.  Vom  Jahre  1488  datirt  ein  schön 
empfundenes,  auch  in  den  Gewändern  edles  Relief  der  Kreuzabnahme 
in  einer  Kapelle  von  S.  Moritz  bei  Münster. 

Etwas  reichere  Ausbeute  gewähren  die  sächsischen  Gegenden,  obwohl 

von  einer  durchgreifenden  Thätigkeit  einheimischer  Sehiden  nicht  zu  reden 

Erfurt.       ist.     Zu  dcu  früheren  AVerken  gehört  in  der  Severikirche  zu  Erfurt  das 

Altarrelief  eines  trefflich  bewegten  S.  Michael,  sowie  die  Sculpturen  des 

Taufsteins  vom  Jahre  1467.    Hier  mag  denn  auch  der  prächtige  Lettner  des 

Havtiberg.  Doms  ZU  Havclbcrg  Erwähnung  finden,  der  sich  vor  späteren  Arbeiten 
dieser  Art  durch  reichen  figürlichen  Schmuck  auszeichnet.  Er  enthält  in 
vielen  kräftigen  Reliefs  die  Leidensgeschichte  Christi,  dazwischen  auf  Kon- 
solen die  Statuen  der  Apostel  und  der  Madonna,  letztere  noch  im  idealen 
gothischen  Gewandfluss.     Aehnliche  Reliefs  sieht  man  ebendort  an  meh- 

Haiberstatit.  rcrcu  Altären.  An  dem  glänzenden  Lettner  des  Domes  zu  Halberstadt, 
vom  Jahre  1510,  überwiegt  das  dekorative  Element.     Dagegen  sind  an 

Freiiiorg.  der  Kauzcl  im  Dom  zu  Freiberg,  die  origineller  Weise  als  riesige  Tulpe 
gestaltet  ist,  plastische  Arbeiten  von  selbständigem  Werth  und  energisch 
durchgebildetem  Styl.  Die  Treppe  wird  von  einem  Gesellen  getragen, 
welcher  alle  Zeichen  grosser  Anstrengung  zu  erkennen  giebt.  Unten  klet- 
tern zwischen  den  grossen  Blumenranken  vier  reizend  naive  nackte  Engel- 
knaben, von  denen  der  eine  humoristischer  Weise  mit  einem  Bergmanns- 
jäckchen bekleidet  ist,  aus  welchem  die  Flügel  possierlich  hervorbrechen. 
Oben  sitzen  zwischen  den  Blumenblättern  die  grossen  Brustbilder  der  vier 
Kirchenväter,  deren  Köpfe  eine  meisterhafte  Feinheit  portraitartiger 
('harakt<'ristik  zeigen.  Den  Schalldeckel  krönt  eine  schöne  Madonna 
mit  anuiuthig  bewegtem  Kinde.  Der  Meister  dieses  ausgezeichneten 
Werkes,  welches*  auf  schwäbische  Einflüsse  zu  deuten  scheint,  hockt  am 
Fusse  der  Kanzel  in  ganzer  Gestalt,  mit  ruhiger  Zuversicht  um  sich 
scliauend. 
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Eiullich  besitzt  die  Kircho  zu  Anniiberj:?  ein  AVevk  der  Steinsonlptnr 
aus  dieser  Epoche,  welelies  weniger  durch  besondere  Feinheit  der  Ausl'üliruni!,' 
als  dureli  den  beispiellosen  Umfang  und  durch  die  wahrhaft  verschwende- 
rische Anwendung  der  Plastik  hervorragt.  Die  lirüstungen  der  Emporen, 
welche  sich  rings  um  die  Wände  ziehen,  sind  nämlich  mit  nicht  weniger 
als  hundert  einzelnen  Hochreliefs  geschmückt,  die  von  1499  — 1525  von 
einem  Meister  Theojiliilus  Khrenfried  mit  zwei  Gehülfen  ausgeführt  wur- 
den. Die  ersten  22  schildern  die  verschiedenen  Altersstufen  des  Menschen, 
und  zwar  des  männlichen  wie  des  weiblichen  Geschlechts  mit  der  im  Mit- ' 
telalter  beliebten  Hinzufügung  von  symbolischen  Thiergestalten.  Die 
übrigen  Reliefs  enthalten  die  Geschichte  des  alten  und  des  neuen  Testa- 
ments, der  Maria  und  der  Apostel  mit  ihren  Martyrien.  Das  Weltgericht 
macht  den  Beschlnss.  Tüchtig,  wenn  auch  nicht  besonders  fein  durchge- 
führt, hin  und  wieder  mit  Benutzung  Dürerscher  Compositionen,  müssen 
diese  Arbeiten  in  ihrer  früheren  Bemalung  und  Vergoldung  einen  unver- 
gleichlicli  prächtigen  Eindruck  gemacht  haben.  — ■  Von  höherem  Kunst- 
werth,  durch  Grossartigkeit  der  Empfindung  und  Freiheit  der  Form  aus- 
gezeichnet, ist  an  derselben  Kirche  die  sogenannte  goldne  Pforte  mit 
einer  Darstellung  der  Dreifaltigkeit.  Sodann  dieThür  der  1522  beendeten 
Sakristei,  deren  Formen  eine  geschmackvolle  Mischung  von  Motiven  der 
Renaissance  und  der  Gothik  zeigen,  und  die  in  dem  Bogenfeld  eine  ge- 
müthliche  Reliefscene  der  h.  Anna,  Maria  und  des  Christkindes,  umgeben 
von  dienenden  Engeln,  enthält.  Endlich  wurde  in  demselben  Jahre  der 
Hochaltar  aufgestellt,  welcher  in  zierlichem  Kalksteinrelief  auf  rothmar- 
mornem Grunde  eine  hübsch  componirte  und  fleissig  ausgeführte  Darstel- 
lung des  Stammbaums  der  Maria  zeigt.  Dieses  Werk  ist  in  Augsburg 
von  einem  dortigen  Bildhauer  und  Schnitzer  Adolph  Dowlier  gefertigt 
worden.  Ein  allerdings  vereinzeltes,  aber  beachtenswerthes  Zeugniss  für 
den  Einfluss  der  schwäbischen  Kunst  in  diesen  Gebenden. 


c.   Die  Erzarbeit. 

Weniger  allgemein,  als  die  beliebte  Holzschnitzerei  und  die  Stein- 
sculptur  wird  in  dieser  Epoche  die  Erzarbeit  bei  den  Deutschen  gepflegt. 
Sie  scheint  fast  nur  in  Nürnberg  zu  umfassender  Anwendung  gekommen 
zu  sein;  dafür  aber  erhebt  sie  sich  hier  durch  die  Kraft  eines  dergrössten 
Meister  deutscher  Kunst  zu  reinster  Vollendung.  Es  ist  Peler  Vischer,  der 
ehrsame  Bürger  und  Rothgiesser  von  Nürnbcn-g. 

Wir  wissen  nicht  viel  von  dem  äusseren  Lel)en,  noch  weniger  von 
dem  Bildungsgange  dieses  ebenbürtigen  Zeitgenossen  eines  Albrecht 
Dürer.    Sein  Vater  war  jener  Hermann  Vischer,  der  1  157  das  Taufbecken 

Liiljke,  Gesch.  der  Plastik.  3y 


BeJeutungr 
Xürnberg's. 


Peter 
Vischer. 
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der  Stadtkirche  zu  Wittenberg  gegossen  hat.  Es  folgt  in  seinem  figür- 
lichen Schmuck  noch  den  Traditionen  gothischer  Kunst  und  zeugt  keines- 
wegs von  einer  höheren  Begabung.  Auch  sonst  ragt,  was  in  diesen  Ge- 
genden an  Bronzewerken  geschaffen  wurde,  nicht  über  das  Mittelmässige 
^des'^Er"-"  liinaus.  Mehrere  Grabplatten  im  Dom  zu  Bamberg  liefern  dafür  Belege. 
giissrp.  j)jg  älteste  von  ihnen  scheint  die  des  Bischofs  Georg  I.  (f  1475)  zu  sein. 
In  ihr  ist  das  realistische  Streben  der  Zeit  noch  keineswegs  zu  günstigen 
Erfolgen  gelangt;  denn  die  Haltung  erreicht  nicht  mehr  den  schönen 
Schwung  früherer  Werke  und  leidet  dafür,  anstatt  eine  freiere  Natürlich- 
keit zu  bieten,  an  unlebendiger  Steiflieit.  Auch  die  Grabplatte  Bischof 
Heinrichs  IH.,  die  laut  Inschrift  1489  gefertigt  wurde,  erscheint  in  ähn- 
licher Richtung  als  ein  mittelmässiges  Werk,  bei  welchem  namentlich  die 
schlecht  gezeichneten  Hände  auffallen.  Aehnliches  gilt  von  den  Grab- 
platten der  Bischöfe  Vitus  I.  (t  1503)  und  Georg  II.  (f  1505),  die  gleich 
jenen  im  Flachrelief  die  Gestalten  der  Verstorbenen  zeigen:  handwerklich 
wackere  Arbeiten,  namentlich  durch  saubere  Ausführung  der  reichen  Da- 
maszirung  in  Gewändern  und  anderen  Beiwerken  achtungswerth,  auch  im 
Styl  des  Faltenwurfes  wohlverstanden,  aber  doch  immer  etwas  stumpf  und 
ausdruckslos.  Wenn  daher  mehrere  dieser  Werke  auf  Peter  Vischer  zu- 
rückgeführt werden,  so  kann  mau  das  nur  in  dem  Sinne  gelten  lassen,  dass 
der  Guss  in  der  berühmten  Vischer'schen  Werkstatt  zu  Nürnberg  ausge- 
führt wurde.  Als  Zeugnisse  seines  Geistes  und  seiner  Kunstrichtung  dürfen 
solche  Arbeiten  untergeordneten  Ranges  uns  nicht  aufgedrängt  werden. 
Diese  Auffassung  findet  eine  Bestätigung  in  der  urkundlichen  Notiz,  dass 
jenes  Denkmal  Bischof  Georgs  II.  zwar  in  der  Vischer'schen  Werkstatt 
gegossen  wurde,  aber  nach  dem  Entwurf  des  Bamberger  Malers  Wolfgang 
Katzheimer.*) 
•     ,, '^.'}''""'  Welchen  Bedarf  übrigens  das  einzige  Bamberg  in   jener  Zeit  an 

firaber  zu  o  »  ö  J 

Bamberg.  bronzcMUMi  Gi-abplattcu  hatte,  erfährt  man  bei  einem  Ueberblick  der  in  der 
Sepultur  des  Domes  vorhandenen  Denkmäler  dortiger  Domherren,  Pröpste 
und  Dechanten.  Dem  frühesten  dieser  Werke  vom  Jahre  1414  schliessen 
sich  aus  den  letzten  Decennien  desselben  Jahrhunderts  noch  fünf  andere 
an,  von  denen  die  beiden  älteren  von  1464  und  1475  die  Gestalten  der 
Verstorbenen  nur  in  eingegrabenen  Umrissen  geben.  Mit  dem  Denkmal 
des  Domherrn  Erhard  Truchsess  von  Wetzhausen  (t  1491)  beginnt  die 
Reihe  der  Reliefwerke.  In  den  beiden  ersten  Decennien  des  10.  Jahrhun- 
derts sind  sodann  vierzehn  ähnliche  Tafeln,  darunter  nur  eine  in  vertiefter 
Arbeit,  hinzugekommen.    Gegen  I  520  nimmt  der  Luxus  in  diesen  Werken 

*)  Vcrgl.  /ff/Irr.  Besclir.  der  liiseli.  Gralnii.  im  Dom  zu  Bamberg  S.  32. 
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ulluiiihlicli  ab;  denn  bis  1540  ziililcii  wir  mir  noch  sechs  solcliev  Tafehi, 
und  von  da  hören  sie  fast  gänzlicli  auf  und  begnügt  man  sich  meist  mit 
metalhiem  AVappen  und  Inschriftplatte.  Alle  diese  Werke  rühren  von 
nnbekannten  Meistern  her.  Nur  einmal  nennt  sicli  Hans  Krebs,  welcher  die 
Relieftafel  des  1515  verstorbenen  Domherrn  Georg  von  Stlbar  arbeitete. 
Aber  auch  von  diesem  Künstler  wissen  wir  nicht,  wo  er  gelebt,  und  wir 
vernuithen  nur,  dass  er  nach  Nürnberg  gehört  habe. 

Es  muss  uns  also  genügen,  eine  V'^SiQ,  wenngteich  sehr  einseitige  Thä-  Die 
tigkeit  im  Erzguss  für  die  damalige  fränkische  Kunst  nachgewiesen  zu  «ifsshutto. 
haben.  Dass  aber  Nürnberg  der  Hauptort  dieses  Schaffens  war,  erhellt 
schon  aus  dem  Umstände,  dass  man  sich  mit  Bestellungen  aus  verschiede- 
nen Gegenden  Deutschlands  dorthin  an  die  Vischer'sche  Werkstatt  wandte. 
War  das  schon  unter  dem  älteren  Hermann  Vischer  für  Witttniberg  ge- 
schehen, so  wuchsen  Ansehen  und  Ruf  der  wackeren  Nürnberger  Roth- 
giesserfamilie  noch  unter  dem  ungleich  begabteren  Sohne  Peter  Vischer.  ^-  ^2^^^]^^'' 
Derselbe  wurde  1 489  als  Meister  aufgenommen  und  1494,  zugleich  mit  dem 
Bildschnitzer  iS/won  Lamherger,  vom  Kurfürsten  Philipp  von  der  Pfalz  nach 
Heidelberg  berufen,  um  diesem  „mit  ihrem  Rath  und  Handwerk  zu  dienen." 
Was  Vischer  dort  geschaffen,  ist  unbekannt,  wohl  auch  schwerlich  noch  vor- 
handen. Die  übrige  Zeit  seines  Lebens  scheint  dem  Meister  unausgesetzt  zu 
Nürnberg  in  fleissiger  Arbeit  hingegangen  zu  sein.  Fünf  Söhne  unterstützten 
ihn  bei  seinen  umfangreichen  Schöpfungen.  Unter  ihnen  wird  der  gleichna-  * 
mige  Peter*)  im  Jahre  1527  als  Meister  bei  dem  Handwerk  der  Fingerhuter 
aufgenommen.  Meister  Hans,  „der  Giesser"  zubenannt,  scheint  besonders 
den  Guss  geleitet  zu  haben.  Von  Hermann,  der  wieder  den  Namen  des 
Grossvaters  führt,  wissen  wir  imter  Anderem,  dass  er  in  Italien  gewesen  und 
von  dorther  manche  Visirung  und  Risse  mitgebracht.  Von  Johann  (Ja- 
Aö/^y^**)  kennen  wir  mehrere  Werke;  von  Paul  dagegen  wissen  wir  Nichts 
zu  neuneu.  Im  Jahre  1529  starb  Peter  Vischer.  Seine  Söhne  überlebten 
ihn,  wie  es  scheint,  nicht  über  das  Jahr  1 540  hinaus.     , 

Wichtiger  als  diese  dürftigen  Nachricliten  von  seinem  äusseren  Leben     vischor's 
ist  das,  was  der  Meister  selbst  in  seinen  zahlreichen  Werken  über  seinen       \v'ert(^ 
inneren  Entwicklungsgang  berichtet.     Das  Bild  eines  reichen  und  tiefen 
Künstlerlebens  rollt  sich  auf,  und  die  einzelnen  Züge  desselben  sind  um 
so  sicherer,  da  Vischer,  ähnlich  wie  Dürer,  seine  Werke  mit  Jalireszahl 
und  Monogramm  zu  versehen  pflegte;  eine  Abweichung  von  der  damals  in 


*)  Für  dies  und   die   folgenden  Notizen   vergl.  Baader     Beiträge  zur  Kunstg. 
Nürnb.  I.  u.  II.  Heft. 

**)  Aviiilör/fcr  kennt  keinen  Johann,  wohl  aijcr  einen  Jakob  Vischer. 
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Deuts clilaud  üblicheu  Sitte,  die  das  Heraunaheii  einer  neuen  Zeit,  das  Er- 
wachen des  künstlerischen  Selbstgefühls  und  das  Bewusstseiu  der  fort- 
schreitenden Styleutwicklung  klar  bekundet.  Und  wirklich  gewährt  der 
Lebensgaug  Vischers  ähnlich  wie  der  Dürers  die  Thatsache  eines  unab- 
lässigen künstlerischen  Fortschreitens.  In  seinen  frühesten  bekannten 
Werken,  dem  Grabdenkmal  des  Erzbischofs  Ernst  im  Dom  zu  Magde- 
burg vom  Jahre  1495,  sowie  dem  des  Bischofs  Johann  im  Dom  zu  Bres- 
lau vom  Jahre  1496,  hat-Vischer  die  noch  von  seinem  Vater  gahandhabten 
Conventionellen  Formen  der  früheren  Zeit  verlassen  und  sich  dem  einsei- 
tigen Realismus  der  damaligen  Nürnberger  Schule  eines  Wohlgemuth  und 
Adam  Krafft  in  ganzer  Schärfe  hingegeben.  Sowohl  die  Gestalt  des  Bi- 
schofs, als  auch  die  kleinen  Figuren  von  Aposteln  und  Heiligen  an  dem 
Magdeburger  Denkmal  verrathen  in  den  harten  Gewandbrüclien  und  der 
energischen  Portraitauffassung,  wie  vollständig  der  Meister  damals  in  den 
herrschenden  Ton  der  Darteilung  einstimmte.  Es  fehlt  uns  auch  nicht  an 
einem  Zeugniss  dafür,  dass  eine  ähnliche  Richtung  sich  im  Erzguss  zu 
Nürnberg  schon  vorbereitet  hatte.  Hoch  an  der  westlichen  Seite  der 
Sebaldskirche,  au  der  Löffelholzkapelle,  sieht  mau  eine  tiberlebens- 
grosse  eherne  Statue  des  Gekreuzigten  vom  Jahre  1 4S2.  Energiscli  und 
mit  gründlichem  Naturstudium  durchgeführt,  geht  sie  in  realistischer  Härte 
der  Detailbildung  sehr  weit  und  sucht  den  gar  zu  äusserlich  massiven  Ein- 
*  druck  weder  durch  Adel  der  Form  noch  durch  Würde  der  Empfindung  zu 
mildern.  Liesse  sich  dies  immerhin  tüchtige,  resolute  Werk  auf  jenen 
Eberhard  Vischer  zurückführen,  der  1459  Meister  wurde  und  1488  starb, 
und  vielleicht  der  Bruder  des  älteren  Hermann  war,  so  hätten  wir  für  die 
Werkstatt  selbst  den  Beweis  eines  realistischen  Uebergangsstadiums  noch 
vor  den  ei"wähnten  Grabmälern  Peter  Vischers  *). 

Volle  zehn  Jahre  vergehen  seit  der  Vollendung  jener  bedeuteiulen 
Arbeiten,  ohne  dass  wir  für  diese  lange  Epoche  ein  sicheres  Werk  des 
Meisters  nachzuw^sen  vermöchten.  Diese  Lücke  ist  um  so  empfindlicher, 
da  während  jenes  Zeitraumes  in  Peter  Vischer's  künstlerischer  Anschauung 
ein  Umschwung  eingetreten  ist,  der  ihn  von  der  Einseitigkeit  des  all- 
gemein herrschenden  Styls  befreite  und  ihn  zu  einer  durchaus  selbstän- 
digen geläuterten  Auffassung  führte.  In  unvergleichlicher  Schönheit 
gelangt  dieselbe  an  dem  Hauptwerk  seines  Lebens,  dem  von  1508 — 1519 
sebaidus-  ausgeführten  Sebaldusgrab  in  S.  Sebald  zu  Nürnberg,  zum  Siege.  Es  galt 
hier  dem  verehrten  Schutzpatron  seiner  Vaterstadt,  dessen  Gebeine  ein 


jruli. 


*)  Auf  Hermann  dagegen,  wie  livllbcry  S.  95  freigiebt,  ist  die  Arbeit  sclnver- 
lieii  zu  l)ezielieu. 


Zweites  Kaiiitel.    Nonlisclie  Biklncrei  von  14'>ii  —  1550. 


597 


ans  dorn  ]Vrittolalt(M"  stammender  Sarkophag:  nmsrliloss.  ein  würdiücsDcMik- 
mal  zu  orricliton.  Was  Vischor  an  Kunstfertigkeit  und  Erfindungsgabe 
besass,  brachte  er,  in  der  Ausfiihnmg  von  seinen  fünf  Söhnen  unterstützt, 
bei  diesem  Werke  zur  Geltung.  An  Reichthum  und  SelKinheit,  an  vollen- 
deter Feinlieit  der  Durelifülirung  liat  es  in  der  ganzen  Plastik  dieser  Epoche 
nur  ein  Seitenstück:  Ghiberti's  gi'osse  Bronzethür  zu  Florenz.  In  dem 
zierlichen  Aufl)au  und  der  Fülle  des  bildnerischen  Schmuckes,  der  alle 
Theile  überspinnt,  kommt  noch  einmal  die  nordische  Phantastik  des  15. 
Jahrlninderts  zum  vollen  Ausbnich;  aber  ein  klarer  Sinn  beherrscht  den 
ganzen  Anrbau,  und  eine  geläuterte  Empfindung  adelt  jede  Einzelheit. 

Der  Sarkophag  des  Heiligen  ruht  auf  einem  Unterbau,  dessen  Flächen     Der  tnter- 
mit  vier  Reliefscenen  aus  dem  Leben  desselben  geschmückt  sind.  In  wenig 
Zügen  und  in  klarer  Anordnung  trifft  Vischer  hier  den  ächten  Reliefstyl, 


Fig.  176.   S.  Sel..ald  wärmt  sich  an  brennenden  Ei.szai>feii.     Vom  Sebaldusgrabe  zu  Nürnberg. 


wie  er  so  rein  in  der  ganzen  Epoche  nur  in  seltenen  Ausnahmen  erscheint. 
(Fig.  17f))  Mit  lu'ichster  Lebendigkeit  weiss  er  zu  erzählen  und  selbst 
die  unfassbar  dunklen  Wundergeschichten  dadurch  der  Plastik  zugänglich 
zu  machen,  dass  er  den  Reflex  der  übernatürlichen  Ereignisse  im  Staunen 
der  Zuschauer  naiv  sich  spiegeln  lässt.  An  der  einen  Schmalseite  ist  die 
Statuette  des  h.  Sebald  angebracht,  und  an  der  andern  Schmalseite  hat  der 
Meister  sein  eigenes  Bild  aufgestellt.    Diese  Anordnung  allein  ist  bezeich- 
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neiul  fiir  den  Gei«t  der  Epoclie  und  für  das  wohlbegründete  Selbstgefühl 
des  wackern  Meisters.  Aber  noch  deutlicher  bezeugt  die  grosse  Verschie- 
denheit der  Auffassung  der  beiden  Statuetten  die  feine  ünterscheidungs- 
gabe  des  Künstlers.  Denn  der  Heilige,  in  langem  Pilgergewande  schreitend, 
den  Stab  in  der  einen,  das  Kirchenmodell  auf  der  andern  Hand,  zeigt  in 
dem  einfach  grossen  Faltenwurf  und  dem  ehrwürdigen  Kopf  mit  lang  her- 

abfliessendem  Bart  sich  als  ideales  Charak- 
terbild, während  die  stämmige  Gestalt  des 
Meisters,  dessen  breites  acht  deutsches  Ge- 
sicht vom  kurzen  Krausbart  umgeben  und 
von  einer  runden  Kappe  bedeckt  wird,  in 
dem  schlichten  Schurzfell  und  der  Anspnichs- 
losigkeit  der  ganzen  Haltung  eine  volks- 
thümlich  realistische  Erscheinung  bietet. 
(Fig.  177). 

Dieser  einfache  Kern  des  Denkmals  wird 
nun  umfosst  und  überragt  von  acht  schlan- 
ken Pfeilern,  die  sich  nach  oben  in  zierlichen 
Spitzbögen  zusammenwölben  und  von  einem 
dreiftichen  reich  gegliederten  Kuppelbau  ge- 
krönt werden.  Zwischen  den  Pfeilern  sind 
noch  zierliche  Kandelaber  angebracht,  deren 
Verlängerung  sich  bis  zur  Spitze  der  Bögen 
fortsetzt.  Wir  können  diese  Grundzüge  des 
architektonischen  Aufbaues  nicht  berühren, 
ohne  seinen  selbständigen  Werth  hervorzu- 
heben. Denn  gegenüber  unverständigen  An- 
fechtungen, die  einem  älteren,  im  gothischen 
Styl  durcligeführten  Entwurf  vom  Jahre  1488  den  Vorzug  geben  wollen  *), 
ist  nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  das  ausgeführte  Werk  an  archi- 
tektonischer Schönheit  und  Originalität,  sowie  an  Zweckmässigkeit  für  die 
Aufnahme  plastischen  Schmuckes  jener  Skizze  unbedingt  überlegen  er- 
scheint. Wohl  mischt  der  Meister  im  Sinne  seinerzeit  die  reichen  Dekora- 
tivformen der  Renaissance  mit  dem  schlanken  Aufbau,  den  scharfen  Glie- 
derungen, dem  Spitzbogen  derGothik,  und  fügt  endlich  in  den  krönenden 
Kuppeln  mancherlei  Reniiniscenzen  romanischer  Baldachine,  durch  gothi- 


l'ig.  177.   I'cter  Vis-cher's  Portiaitbild 
vom  Sebaldusgrab. 


*)  Der  Kuriosität  halber  erinnere  ich  an  den  wunderlichen  Einfall  lleidclo/l'n, 
der  jenen  älteren  Entwurf  Feit  Stoss  zusprechen  und  Fischer  überhaupt  nur  zum 
mechanischen  Ausführcr  und  Giesser  Stossischer  Modelle  machen  wollte.  Ernsthaft 
darauf  zu  erwidern  ist  wohl  nicht  nüthig. 
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sflio Details  bereichert,  hinzu.  Alles  das  ist  aber  nielit  blos  geistsprülieiul 
mul  pliantasievoll  ertuiulen,  soiulern  auch  mit  weiser  ücrikksichtiyunj;-  des 
küustlerischen  Zweckes  und  des  bestimmten  Materiales  *)  angelegt,  und 
mit  einer  jubelnden  Lust  in  verscliwenderiehem  Gedaiikenreiehthum  durch- 
geführt, dass  jeder  Tadel  schweigen  und  sieh  vor  der  Ueberlegeiiheit 
einer  solchen  wie  aus  einem  Guss  in  die  Form  geflossenen  Schöpfung 
beugen  muss.  Wie  sinnreich  schon,  das  Ganze  auf  die  festen  Schalen 
von  Schnecken  zu  stellen!  wie  mannigfach  sind  die  reichen  Basen  der 
Pfeiler,  Säulen  und  Kandelaber,  die  zahlreichen  Kapitale  und  Konsolen 
gebildet!  und  mit  welcher  künstlerischen  Ueberlegung  sind  bei  alledem  die 
architektonischen  Ilauptlinien  festgehalten,  so  dass  derselbe  Gedanke  sich 
in  allen  Regenbogeufarben  der  Phantasie  spiegelt. 

Und  doch  gipfelt  die  Herrlichkeit  des  Ganzen  völlig  erst  in  dem  rei-  i>ip  Aj.csIci- 
chen  bildnerischen  Sehmuck.  An  den  Hauptstelleu,  in  der  Augenhöhe  des 
Beschauers,  erheben  sich  an  den  Pfeilern  des  luftigen  Gebäudes  die  idealen 
Pfeiler  der  Kirche,  die  Apostel  (Fig.  178  bis  189).  Es  sind  schlanke  Gestal- 
ten in  vollendeter  EntMicklung  der  körperlichen  Erscheinung,  tlieils  mit  mil- 
den theilsmit  grossartigen  Köpfen,  ruhig  in  Nachsinnen  versunken  wie  Judas, 
Thaddäus  und  Thomas,  theils  in  wehmüthigem  Ausdruck  wie  Bartholomäus 
und  Johannes,  oder  in  erregter  Bewegung  einander  gegenüber  tretend  wie 
Philippus  und  Paulus,  Simon  und  Andreas.  Die  Gewänder  verbinden  den 
idealen  Schwung  der  besten- gothischen  Epoche  mit  der  reichen  Mannig- 
faltigheit der  Antike  und  dem  vollen  Lebensgefühl  der  neuen  Zeit.  Diese 
unübertroffen  edlen  Gestalten  haben  die  nächste  Verwandtschaft  mit  den 
Figuren  Ghiberti's,  welchem  Vischer  in  Pieinheit  und  Adel  der  Empfindung 
überhaupt  am  nächsten  steht.  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  Ghi- 
berti  die  Antike,  bei  Vischer  das  Mittelalter  stärker  hervorklingt.  Letzteres 
ei-scheint  um  so  klarer,  als  in  mehreren  dieser  Gestalten,  wie  im  Matthäus 
und  dem  jüngeren  Jakobus  sogar  eine  leise  Nachwirkung  der  conveutio- 
nellen  Haltung  gothischer  Figuren  unverkennbar  ist.  Mit  klarem  Bew'usst- 
sein  hat  der  grosse  Meister  die  Gebrechen  des  Realismus  seiner  Zeit  erkannt 
und  sich  von  der  Befangenheit  seiner  früheren  Werke  vollkommen  befreit. 
Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  erste  Anstoss  dazu,  sowie  zur 
Aufnahme  von  Renaissance-Motiven  ihm  aus  Italien  gekommen  ist.  Aber 
er  wurde  dadurch  niclit  zum  Nachahmer,  vielmehr  wusste  er  die  volks- 


*)  Gerade  diesen  Punkt,  gewiss  nicht  den  nnwicliti<,^sten,  haben  jene  klugen 
Leute  übersehen,  die  gegen  die  angebliclie  ., Willkür"  iles  Meisters  deklamiren,  und 
denen  er  freilich  nur  dann  genügt  hätte,  wenn  er  widersinnig  genug  gewesen  wäre, 
die  ..consequenten"  Formen  irgend  eines  Stcinstyles  in  sein  Erz  zu  übersetzen. 
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Fig.  178  l)is  189.  Die  Apostel  Peter  Vischer's 


Simon  Zelotes. 


Andreas. 


Bartholomäus. 


.Iflkobns  der  Aeltere. 


Judas  Thaddäiis. 


Philippiis. 
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Jakobus  fler  Jüngere. 


Johannes. 
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tliümlifho  Frisclie  und  die  Wärme  der  Empfindung  der  deutschen  Kunst 
mit  südlichem  Formenadel  zu  verschmelzen,  dabei  aber,  was  irgend  an 
Fluss  und  Schwung  in  der  Kunst  der  eignen  Vorfahren  lag,  zu  neuem  Le- 
ben zu  erwecken  und  der  deutschen  Plastik  dieselbe  Bedeutung  zu  errin- 
gen, welche  der  Malerei  in  ähnlicher  Art  durch  Holbein  zu  Theil  wurde. 
Di«  Hoch  über  den  Aposteln  werden  die  Pfeilei-  durch  zwölf  kleinere  Sta- 

rropheteii. 

tuetten  bekrönt,  zum  Theil  Propheten  in  ähnlicher  Feinheit  der  Charakte- 
ristik, vier  Figuren  dagegen  in  kecker  Haltung  und  mit  jugendlichen 
Zügen  in  der  Tracht  der  Zeit,  der  Eine  sogar  mit  aufgestreiften  Hemdär- 
meln.    Vielleicht  ebenfalls  Proplieten,  in  deren  Charakteristik  der  Meister 
dann  aber  dem  phantastischen  Hange  seiner  Epoche  starke  Zugeständnisse 
gemacht  hat.     Ausserdem  sind  alle  übrigen  dekorativen  Theile  mit  einer 
Der  übrige    Unabsehbaren  Fülle  von  Bildwerken  bedeckt.     Besonders  reich  wuchert 
sdai'im  k'.     dies  heitere  Leben  am  Unterbau.  Auf  den  Ecken  sitzen  die  phantasievollen 
Figürchen  des  Nimrod,   Simsen,  Perseus  und  Herkules  zwischen  ihnen 
■^        am  Fuss  des  mittleren  Kandelabers  die  Gestalten  der  Stärke,  Massigkeit, 
Klugheit  und  Gerechtigkeit,  köstlich  bewegte  Gestalten  von  grösster  An- 
muth.  Auf  den  kleinen  verbindenden  Bögen  des  Unterbaues,  dem  mittleren 
Gesimse  und  den  oberen  Kapitalen  der  Kandelaber  tummeln  sich  Schaaren 
von  nackten  Kindern,  ^^•ohl  etwas  schwer  in  den  Formen,  aber  durch  rei- 
zenden Muthwillen,  liebenswürdiges  Spiel,  graziösen  Humor  wahrhaft  ent- 
zückend.    Dem  hier  eingeschlagenen  Gedankengange  entspricht  es,  dass 
auf  der  mittleren  iKichsten  Kuppel  das  Christkind  als  naive  Bekrönung  des 
Ganzen  steht.     Aber  mit  alledem  thut  sich  die  unerschcipfliche  Phantasie 
des  Meisters  noch  nicht  genug.     Er  wagt  einen  vollen  Griff  in  jlie  antike 
Fabelwelt,  bringt  ihre  Delphine  als  gothische  Krabben  an  den  Beigen  an, 
"^       verwendet  ihre  Harpyien  zu  reizenden  Lichthaltern  und  schüttet  ein  ganzes 
Heer  ihrer  Tritonen,  Sirenen,  Satyrn,  Faune  über  die  Basen  der  Säulen 
^        und  Kandelaber  aus.     Und  aus  dieser  bunten  Fülle  des  natürlichen  und 
phantastischen  licbens  erheben  sich  oben  in  ruhiger  Klarheit  die  hohen 
Gestalten  der  Apostel  als  Träger  der  geistigen  Älächte  des  Christenthums. 
Reicher,  gedankenvoller,  harmonischer  hat  nie  ein  Werk  deutscher  Plastik 
die  Schönheit  des  Südens  mit  der  Innigkeit  des  Nordens  verbunden*). 
AiHicrc  Dieselbe  Lauterkeit  des  Styls,  zum  Theil  in  noch  feinerer  Durchbil- 

I'.  viVohtr's.   düng  finden  wir  an  den  späteren  Werken  des  Meisters.     So  zunächst  an 
einem  vorzüglichen  Relief  der  Krönung  Maria,  vom  Jahre  1521 ,  von  dem 


*)Die  Inschrift  am  Fusse  des  Denkmals  lautet:  „Petter  Vischer  pw^cr  zv 
Nuvmbcrg  machet  das  wcrck  mit  seinen  snnnen.  vod  ward  folbracht  im  jar  1519 
vnd  ist  allein  Got  dem  allmechtigen  zv  loh  vnd  sauet  Seholt  dem  hiniclfnrstcn  zv 
ercn  mit  liiltV  frumer  leut  von  dem  allnmsscn  hczalt." 
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sich  zwei  Abgüsse  in  der  Sohlosskirclie  zu  Wittenberg  und  im  Dom  zu 
Erfurt  linden,  liier  zeigt  die  Behandlung  des  Reliefs  wieder  eine  klas- 
sische Einfacheit  in  leise  aus  der  Fläche  vortretenden  Figuren.   Maria  hat 


Fig.   19(t  Relief  Peter  Vischer's.    Regensbnrg. 


im  Kopfi^  mit  der  hohen  runden  Stirn  einen  etwas  befangenen  mit  Veit 
Stoss  zusammentreÜenden  Typus;  herrlieh  und  grossai'tig  sind  dagegen  die 
Köpfe  von  Christus  und  Gottvater,  majestätisch  ihre  Bewegungen  und  der 


G04  ■  Viertes  Buch. 

Gegensatz  zu  der  demüthigen  Innigkeit  der  Jungfrau.  Die  Gewänder 
fliessen  in  grossem  klarem  Wurf,  der  indess  bei  Maria  nicht  ganz  unge- 
suclit  ist.  Nicht  minder  vorzüglich  erscheint  ein  anderes  Relief,  ebenfalls 
vom  Jahre  1521,  im  linken  Seitenschiff  des  Doms  zu  Regensburg,  das 
Grab  der  Frau  Margaretha  Tucher  bezeichnend  (Fig.  190).  Es  stellt  die 
Begegnung  Christi  mit  den  Schwestern  des  Lazarus  dar  und  zeigt  in  den 
Gewändern  wie  in  der  Architektur  des  Hintergrundes  noch  entschiednere 
Einwirkung  der  Renaissance.  In  Composition  und  Empfindung  unüber- 
trefflich edel,  erscheint  die  Ausführung  etwas  trockner  als  die  der  vorigen 
Werke.  Sodann  gehört  das  Flachrelief  einer  Grablegung  in  der  Aegidien- 
kirche  zu  Nürnberg  vom  Jahre  1522  und  mit  dem  Monogramm  Peter 
Vischers  bezeichnet,  hieher.  Es  ist  gewiss  eine  Erfindung  des  Meisters, 
wie  aus  der  Innigkeit  des  Ausdrucks,  der  schönen  Anordnung  und  dem 
Adel  des  Formgefühls  hervorgeht.  Meisterlich  ist  auch  der  Oberkörper 
Christi  behandeit,  ebenso  der  herabhängende  Arm,  höchst  edel  der  Kopf 
in  seinem  verklärten  Schmerz.  Aber  gewisse  Mängel  in  der  allerdings 
schwierigen  Verkürzung  des  Körpers  lassen  darauf  schliessen,  dass  der 
Entwurf  durch  die  ausführenden  Hände  eines  Anderen,  vielleicht  eines  sei- 
ner Söhne  gegangen  ist. 
Grabmäier  Höchst  bedeutend  sodann  zwei  grosse  Grabdenkmäler  aus  den  letzten 

P.  Vischpr*s» 

Lebensjahren  Vischers,  die  seine  Ivi-aft  noch  ungemindert,  sein  Schönheits- 
gefiihl  ungetrübt  zeigen.  Das  eine  Hess  sich  der  Kardinal  Albrecht  von 
Brandenburg  1525  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffenburgsetzen.  Essteilt 
in  massigem  Relief  die  lebensgrosse  Gestalt  des  Kirchenfürsten  dar,  gross- 
artig in  würdevoller  Haltung,  die  Gewänder  in  prächtigem  Wurf  und  rei- 
cher geschmackvoller  Damaszirung.  Der  ausdrucksvolle  Kopf  ist  von 
mächtiger  Bedeutung  und  enthält  alle  Elemente  einer  prägnanten  Charak- 
teristik, aber  geläutert  unter  dem  Einfluss  eines  idealen,  auf  das  Wesent- 
liche und  Grosse  gerichteten  Sinnes.  Nur  Holbein  hat  gleichzeitig  in 
Deutschland  solche  Charakterbilder  geschaffen.  Das  zweite  noch  vorzüg- 
lichere, ein  \\ahrer  Triumph  der  Plastik,  ist  das  Denkmal  Kurfürst  Fried- 
richs des  Weisen  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg,  vom  Jahre  1527. 
In  einem  schlichten  Renaissancerahmen  erhebt  sich  die  Keliefgestalt  des 
Fürsten,  eine  der  herrlichsten  Portraitfiguren,  voll  Feuer  in  den  blitze  ndcii 
Augen,  voll  Geist  und  Lebenskraft.  Der  dichti',  krause  Bart  entspricht 
der  kernigen  jMannhaftigkeit  der  Gesichtszüge  .und  der  ganzen  Hrscliei- 
nung.  Der  kurfürstliche  Mantel  ist  in  wuchtigen  Falten  gebrucheii  und 
doch  bis  in's  Kleinste  durch  feine  Motive  belebt.  Ist  dies  herrliche  Denk- 
mal wirklich  von  dem  gleichnamigen  Sohne  unseres  Meisters  gearbt'itet 
worden,  wie  Baader  angiebt,  und  ist  es  dasselbe  Werk,  welches  von  den 
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geschwoiTiicn  Meistorn  dos  Kutliseliiiiicdc-llaiulwerks  deiiuüch  als  Meister- 
stück zurückgewiesen  wurde,  so  bleibt  kaum  etwas  Anderes  zu  vermutlien 
übrij;-,  als  dass  der  Vater  ihm  den  Entwurf  da/u  angefertigt,  mindestens 
ihm  dabei  wesentlich  beigestanden  habe.  80  erklärt  sich  denn  vielleicht, 
warum  der  Nürnberger  Rath  unterm  22.  Mai  1532  abermals  diese  Arbeit 
als  Meisterstück  geltend  machen  will,  mit  dem  Bemerken,  Peter  Vischer 
bestehe  damit  als  Meister  gar  wohl,  wenn  er  auch  die  Meisterstücke  nicht 
immer  in  vorschriftsmässiger  Ordnung  mache,  Oder  sollte  der  alte  Kunz 
liösner  Recht  haben,  wenn  er  in  seiner  handschriftlichen  Chronik  von 
Nürnberg  sagt,  „Peter  habe  den  Vater  in  Künsten  übertrofFen"? 

Andere  beglaubigte  Werke  Peter  Vischers  des  älteren  kennt  man  nicht.  ciiaiM-  zu 
Und  doch  glaube  ich  eine  bisher  kaum  beachtete  bedeutende  Arbeit  ihm  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  zuschreiben  zu  können.  Wir  erfahren  durch  Baa- 
der), dass  im  Jahre  1513  der  Meister  mit  Aufträgen  für  das  Grabmal  Kaiser 
Maximilians  beschäftigt  war;  und  zwar  handelte  es  sich  nicht  um  blossen 
Cluss  fremder  Modelle,  sondern  der  Nürnberger  Gesandte  Kaspar  Nützel 
berichtet  im  Juni  desselben  Jahres  dem  Kaiser,  er  habe  Peter  Vischer  be- 
sucht und  „der  pild  ains,  darzu  er  den  form  hat  gantz  zugericht,"  soweit 
vorgeschritten  gefunden,  dass  es  in  den  nächsten  drei  Wochen  „vngeuer- 
iich''  gegossen  werden  könne.  Dieses  „BikP'  glaube  ich  an  dem  berühmten 
Denkmale  des  Kaisers  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck  nachweisen  zu  kön- 
nen. Es  ist  das  Standbild  König  Arthurs  von  England  (Abb.  auf  S.  614) 
nicht  blos  von  allen  das  edelste,  durch  ruhige  schlichte  Schönheit  und  voll- 
endete Meisterschaft  der  Durchführung  ausgezeichnet,  sondern  wie  zur 
ausdrücklichen  Bestätigung  sogar  mit  der  Jahrzahl  1513  bezeichnet,  der 
frühesten  die  mau  an  dem  gesammten  Denkmal  findet.  Ob  dagegen  die 
übrigen  Bildwerke,  welche  der  Meister  für  denselben  Zweck  versprochen 
hatte,  zur  Ausführung  gekommen  sind,  vermag  ich  mit  Sicherheit  nicht  zu 
entscheiden.  Doch  steht  die  Statue  König  Theodorichs,  ebenfalls  mit  1513 
bezeichnet,  wenngleich  minder  fein  modellirt  und  durchgeführt,  im  geisti- 
gen Ausdruck  jener  ersteren  so  nahe,  dass  ich  den  Entwurf  ebenfalls 
Vischer  zuschreibe.  Archivalische  Forschungen,  von  Hrn.  Schoenherr  zu 
Innsbnick  angestellt,  ergeben,  dass  beide  Bilder  nicht  zu  den  dort  ge- 
gossenen zählen.  Dass  aber  Vischer  wirklich  für  das  (habnial  Arbeiten 
ausgeführt,  erhellt  aus  einem  Briefe  Kaspar  Nützcl's  vom  Jahr  1517, 
dessen  Abschrift  ich  Hin.  Baader  verdanke,  und  in  welchem  der  Gesandte 
im  Auftrage  des  Kaisers  mit  dem  Rath  zu  Nürnl)erg  wegen  Bezahlung  Meister 
P.  Vischers  für  die  zum  Grabmal  desselben  gelieferten  Arbeiten  unterhandelt. 

Ausserdem  arbeitete  P.  Vischer  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
ein  prachtvolles  Gitter  für  das  Begräbniss  der  Fugger  in  Augsburg.   Aber 
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Aiitikn  es  blieb  in  Nürnberg,  wurde  von  den  Herren  für  das  Ratliliaus  erworben, 
zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  jedoch  verkauft  und  eingeschmolzen!  Es 
enthielt  ausser  biblischen  Gestalten  unter  Anderem  eine  Darstellung  des 
Kentauren-  und  Lapithenkampfes,  Avürde  also  einen  wichtigen  Beleg  für 
Vischers  Art  der  Auffassung  antiker  Stoffe  geboten  haben.  Ein  anderes, 
dem  Meister  wohl  mit  Recht  zugeschriebenes  Werk  dieser  Gattung  ist  das 
Relief  von  Orpheus  und  Eurydike  in  der  Kunstsammlung  des  neuen  Mu- 
seums zu  Berlin.  Dagegen  fragt  sich  sehr,  ob  wir  die  Statuette  des 
Apollo  als  Bogenschützen,  gegenwärtig  im  Landauer  Brüderhause  zu  Nürn- 
berg, ehemals  im  Schiessgraben  der  Stadt,  für  ein  achtes  Werk  Peter 
Vischers  nehmen  dürfen.  Zwar  ist  die  Bewegung  der  jugendlichen  Gestalt, 
wie  sie  im  frischen  Vortreten  zum  Schuss  den  Bogen  spannt,  überaus 
glücklich  gedacht;  aber  in  der  Durchführung  mangelt  jenes  tiefere  Ver- 
ständniss  und  jene  feinere  Ausprägung  der  Form,  die  den  ächten  Werken 
des  Meisters  eigen  sind.  Der  Untersatz  mit  seinen  Delphinen  und  nackten 
Kindern  entstellt  geradezu  durch  Plumpheit  das  im  Uebrigen  ansprechende 
Ganze.  Wohl  mag  die  Skizze  zur  Statuette  noch  von  Peter  Vischer  her- 
rühren; Modell  und  Guss  dagegen  stammen  gewiss  von  einem  seiner  Söhne, 
wie  das  auch  theilweise  durch  die  Jahrzahl  1532  bestätigt  Avird.  N(»ch 
ein  Wort  schliesslich  über  die  Idee  des  kleinen  Werkes,  um  gewisse  Re- 
densarten von  „Geschmack-  und  Taktlosigkeiten",  welche  „die  klassische 
Bildung"  schon  hier  an  den  Tag  gelegt  haben  soll,  zurückzuweisen.  Da 
bleibt  nur  zu  fragen,  ob  für  den  Platz,  wo  die  Bürger  sich  im  Bolzen- 
schiessen übten,  eine  treffendere  Figur  erfunden  werden  konnte,  als  dieser 
rüstige  jugendliche  Bogenschütz,  heisse  er  nun  Apollo  oder  anders.  Wer 
sich  an  dem  Namen  stösst,  dem  ist  nicht  zu  helfen;  wen  die  Nacktheit 
ärgert,  mit  dessen  Armseligkeit  ist  vollends  nicht  zu  streiten.  Ihm  mögen 
alle  Pluderhosen  und  Stulpenstiefel  des  modernen  „Realismus"  angewiesen 
werden,  um  jede  Blosse  damit  zu  decken. 
Werke  der  Wie  Weit  Unter  Peter  Vischers  Leitung  sich  der  Ruf  der  Nürnberger 

Vischer--  *=  " 

s<iie|ifijps.«-  Giessliütte  verbreitete,  erkennen  wir  am  besten  daraus,  dass  sogar  fin- 
den Dom  zu  Schwerin  eine  Erztafel  zum  Gedächtniss  der  1524  verstor- 
benen Herzogin  Helene  von  Mecklenburg  bei  Vischer  bestellt  wurde. 
Ueber  dies  Werk  giebt  ein  Brief  des  Meisters  aus  seinem  Todesjahr  1  529 
Nachricht*),  worin  er  „auf  ziemhch  derbe  Weise  sein  Befremden  darüber 
ausspricht,  dass  man  ihm  die  fertig  gegossene  Arbeit  seit  Jahr  und  Tag 
auf  dem  Halse  lasse  und  sie  weder  abhole  noch  ihm  Geld  schicke,  und  in 


hätte. 


*)  Lisch  in  tlcii  Jahili.  ilcsVcr.  für  incckleni)iirg.  Gesch.  III. Bd.  (Schwerin  1S38) 
S.  159. 
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welchem  von  irgend  einer  persönlich  künstlerischen  Theilnahme  für  das 
Werk  gar  nichts  durchklingf*).  Ohne  Zweifel  war  es  eine  fremde 
Arbeit,  deren  Guss  lediglich  man  der  berühmten  Vischerschen  Hütte  über- 
trug. Dem  entspricht  auch  die  etwas  flaue  und  stumpfe  Modellirung. 
welche  mit  der  technischen  Gediegenheit  des  Gusses  eontrastirt.  Uebrigens 
enthält  die  Tafel  nur  Insclirift,  Wappen  und  dekorative  Zuthaten.  — 
Werthvoller  ist  ein  andres  rein  dekoratives  Werk,  das  seiner  zierlichen 
Kenaissanceformen  wegen  wohl  ebenfalls  auf  die  Yischersche  Werkstatt 
zurückg<'fülirt  werden  muss:  ein  bronzener,  auf  vier  Pilastern  ruhender 
Baldachin  in  der  Stiftskirche  zu  Asch  äffe  nburg,  das  Grab  der  h.  Mar- 
garetha  bezeichnend.  Die  feine  und  phantasievolle  Behandlung  der  Deko- 
ration, die  lebendig  bewegten  Engel,  welche  oben  als  Leuchterhalter  knieen, 
weisen  auf  Yischersche  Arbeit. 

Weiterhin  ist  hier  eine  Anzahl  weiilivoUer  Denkmäler  anzureihen,  niukmaie zu 

KilinliiM. 

die  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Erzeugnisse  der  Vischerschen  Werkstatt 
betrachtet  werden.  So  in  der  Kirche  zu  EiJmliild  die  Denkmale  Henne- 
bergischer  Grafen**).  Das  frühere  wurde  vermuthlich  gegen  1490  dem 
Grafen  Otto  IV.  noch  bei  Lebzeiten  errichtet  und  stellt  denselben  in  einer 
lebensgrossen  Erzstatue  ii-ei  vor  der  Wand  auf  einem  Löwen  stehend,  und 
in  voller  Rüstung  dar.  Erscheint  liier  die  Anffj^ssung  voll  individuellen 
Lebens,  so  erhebt  sich  dieselbe  zu  noch  reicherer  Durchbildung  in  dem 
trefflichen  zwischen  1 507  —  1 510  ausgeführten  Doppeldenkmal  des  Grafen 
Hermann  VIII.  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth.  Namentlich  zeigen  die 
lebensgrossen  auf  dem  Deckel  des  Sarkophags  ruhenden  Gestalten  der 
Verstorbenen  einen  seltenen  Adel  der  Charakteristik,  die  besonders  in  den 
IIänd<'n  und  im  Gesicht  der  Dame  sich  zu  klassischer  Lauterkeit  erhebt. 
Diese  Hauptgestalten  stehen  der  Auffassung  Peter  Vischers  so  nahe,  dass 
es  schwer  fällt  sie  ihm  nicht  zuzuschreiben,  und  dass  selbst  das  Fehlen 
seines  Monogramms  mir  nicht  als  genügender  Gegenbeweis  erscheint.  An 
den  kleinen  Nebenfiguren  hen-scht  grösstentheils  der  langfaltige  Gewand- 
stji  des  Sebaldusgrabes,  jedocli  in  geringerer  Durcliführung.  Andere 
dieser  Statuetten  befolgen  sogar  die  scharfl)rüchige  Gewandbehandlung 
der  übrigen  Nürnberger.  «Nach  alledem  mögen  diese  Nebenfiguren  wohl 
in  Vischers  Werkstatt,  aber  von  untergeordneten  Händen  gearbeitet  sein. 

Wenn  dagegen  auch  für  das  eherne  Grabdenkmal  des  Grafen  Eitel    r't'i|""''i  ™ 
Friedrich    von   Zollern    und    seiner   Gemahn,    in    der   Stadtkirche    zu 


•)  So  Kitgier,  KI.  Schriften  IL  S.  052.  Anm.  2. 
**)  Hcrausgeg.  von  A.  Döhner  (München  1840).     Vcrgl.  die  gründliche  Analyse 
in  Kinjlrrs  Kl.  Sehr.  II.  f)4S  ff. 
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Hecliingen,  welches  wie  es  scheint  vor  1510  angefertigt  wurde,*)  Peter 
Vischer  als  Urheber  angenommen  wird,  so  dürfte  nur  etwa  die  Ausfüh- 
rung des  Gusses  in  seiner  Hütte  nach  einer  fertig  gelieferten  Vorlage  er- 
folgt sein.  Vielleicht  aber  liegt  es  näher,  an  das  damals  ebenfalls  kunst- 
reiche Augsburg  als  Entstehmigsort  zu  denken,  da  dort  mehrere  Giesser 
und  Bildhauer  um  jene  Zeit  rühmlich  erwähnt  werden. 

Denkra.  zu  ^^^g  derselben  Zeit   wie    jene  Grabmäler  zu  Römhild  (1510)    da- 

tirt  das  prächtige  eherne  Denkmal  des  Kardinals  Friedrich,  eines 
Sohnes  Königs  Kasimir  IV.  von  Polen,  im  Dom  zu  Krakau**).  Es 
besteht  aus  zwei  grossen  Erzplatten,  von  denen  die  eine  in  einge- 
grabenen Linien  die  edle  Gestalt  des  Verstorbenen,  die  andere  in 
feinem  Flachrelief  den  Kardinal  knieend  vor  der  seitwärts  sitzenden 
gekrönten  Maria  darstellt.  In  naiver  Bewegung  streckt  das  Christus- 
kind dem  Betenden  das  Händchen  entgegen.  Hinter  dem  Kardinal 
schreitet  der  Schutzpatron  Polens,  S.  Stanislaus,  an  der  Hand  einen 
Todten  führend,  den  er  nach  der  Legende  zum  Leben  erweckt  hat,  Wohl 
mag  diese  Tafel  in  der  Vischerschen  Werkstatt  gegossen  worden  sein;  aber 
der  schärfere  Realismus,  das  befangenere  Naturgefühl  und  der  etwas  knitt- 
rige Styl  der  Gewänder  sprechen  gegen  die  Urheberschaft  Peter  Vischers. 
Weit  eher  möchte  ich  den  Entwurf  einem  von  Veit  Stoss  angeregten  Künstler 

zu  Würz-  zuschreiben.  —  Dagegen  scheint  mir  noch  ein  achtes  Werk  Vischers  die 
später  zu  besprechende  Grabplatte  des  Fürstbischofs  Lorenz  von  Bibra 
(t  1519)  im  Dom  zu  Würzburg.  — 

Aibeiten  lUr  Vou  den  Söhnen  des  Meisters  nennen  wir  Hermann  Vischer  als  den 

Söhiii! 

visthirs,      ältesten  zuerst.     Von  ihm  rührt  das  Grabmal  Johanns  des  Beständigen  in 
in  Witten-     der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  vom  Jahre  1534her.  In  der  Anordnung 

borg. 

und  Auffassung  schliesst  es  sich  dem  an  der  gegenüberliegenden  Wand 
aufgestellten  Denkmal  Friedrichs  des  Weisen  an,  ohne  dasselbe  jedoch  in 
Kraft  der  Charakteristik  und  Reinheit  des  Styls  zu  erreichen.  Wennindess 
tler  Kopf  etwas  matter  im  Ausdruck  erscheint  und  das  Gewand  von 
etlichen  unruhigen  Brüchen  sich  nicht  frei  hält,  so  bleibt  doch  das  Ganze, 
noch  sehr  werthvoU.  Auch  das  eherne  Grabmal  des  Bischofs  Sigmund 
(t  1544)  in  der  Vorhalle  des  Doms  zu  Merseburg  soll  von  demselben 
Meisler  stammen.  Von  Johann  (Jakoh'f)  l'/schcr  l)esitzt  die  Stiftskirche 
"   hni'L'    "    zu  Aschaffenburg  eine  Grabtafel  mit  dem  Hochrelief  einer  Maria  mit 


*)  Vergl.  Diih/irr's  Aufsatz  im  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  März,  Ü553.  —  Eine 
wie  es  sclicint  im  (iauzen  .•>tylgetreue  AIjIi.  gal)  (i.  Kberlei/i  in  den  .Taln'eslieften  des 
Würtemb.  AUerth.-Ver. 

**)  Abb.  in  Fiirslcr's  Deukm. 
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dfiii  Kiiidt'  vuiu  Jalur  ITjoU;  liuldvoll  und  von  scliüncn  rt'iolien  Formen, 
die  Gewandung:  in  grossen  Massen  anj^eordnct  und  lebendig  bewegt,  sodass 
hier  noch  entseliiednor  der  läutmidi'  Kinfluss  italienischer  Kunst  sich  in 
der  Formgebung  oftenburt. 

Dies  Denkmal  erscheint  um  so  wichtiger,  als  es  einen  Anhalt  ge- 
währen kann  für  die  Aufhellung  der  Entstehungsgeschichte  eines  andern 
Werkes  der  Vischersclien  Hütte.     Es  ist  das  Monument  des  Kurfürsten      Denkmal 

in  Berlin. 

Joliann  Cicero,  ehemals  in  der  Kirche  zu  Lehnin,  jetzt  im  Dom  zu  Berli  n*J. 
Dasselbe  besteht  aus  zwei  Theilen,  einer  unteren  Platte,  die  in  meister- 
liaftem  Flachrelief  die  Gestalt  d^s  Verstorbenen  enthält;  darüber  auf  sechs 
Pfeilern  ruhend  der  Sarkophag,  der  noclimals  in  Hochrelief  die  Gestalt 
des  Kurfürsten  enthält,  letztere  aber  an  Adel  der  Form  und  Feinheit  des 
Lebensgefühls  der  ersteren  merklich  nachstehend.  Der  Stj'l  der  Bildwerke 
und  der  architektonischen  Glieder  weist  die  untere  Platte  etwa  in  die  Zeit 
des  Sebaldusgrabes,  das  obere  Werk  dagegen  in  eine  spätere  Epoche. 
Von  der  unteren  Platte  spricht  ein  Brief  Peter  Vischers  aus  dem  Jahre 
L524,  in  welchem  der  Meister  dem  Kurfürsten  Joachim  I.  den  Empfang 
von  200  Gulden  bescheinigt  und  das  Grabmal,  über  welches  der  Fürst  in 
seiner  Giesshütte  mit  ihm  gesprochen,  anzufertigen  zusagt,  wenn  man  ihm 
eine  Zeichnung  der  Tafel,  deren  Form  und  Stellung  ihm  „aus  der  Acht" 
gekommen  sei,  zuschicken  wolle.  Nach  alledem  scheint  der  unteren  Tafel 
wirklich  ein  Modell  Peter  Vischers  zu  Grunde  zu  liegen,  nach  seinem  Tode 
aber  das  ganze  Denkmal  durch  seinen  Sohn  Johann  vollendet  worden  zu 
sein.  Wenn  trotzdem  der  Name  des  Letztern  und  die  Jahrzahl  1530  an 
der  untern  Tafel  angebracht  sind,  so  wird  dies  aus  einer  künstlerischen 
Sitte  der  Zeit  zu  erklären  sein.  Auffallend  bleibt  dabei  immerhin,  dass 
der  Werth  des  oberen  Denkmals  dem  gleichzeitigen  Werke  in  Aschaffen- 
burg  nicht  ebenbürtig  ist. 

Unter  den  Schülern  P.  Vischers  ist  besonders  noch  Pankraz  Laben-      Panuraz 

Labenwolf. 

trolf  ZU  nennen.  Er  stellte  das  eben  erwähnte  Prachtgitter  des  Meisters 
im  liatlihause  auf  und  machte  dazu  einige  Wappen  und  andere  Ver- 
zierungen. Zu  dem  Springbrunnen 'im  Hofe  des  Rathhauses  goss  er  1550 
das  Becken  und  die  Säule,  auf  deren  DrachenkapitiU  ein  Knabe  mit  einer 
Fahne  steht;  ein  zierliches  Werk.  Origineller  ist  ein  andrer  Brunnen 
desselben  Meisters  hinter  der  Frauenkirche  auf  dem  Gemüsemarkt:   die 


*)  Publicirt  von  Rahe  (Berlin  1S43).     Vergl.  darüber   den  Aufsatz  h'iigler's  in 
den  Kl.  Schriften  11.  S.  659  ff. 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  -_ 
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Andere 

Xünilierprer 

Arbeiten. 


Erzwerke  zu 
Würzburg. 


derb  Iiiimoi-istisclie  Figur  eines  Bauern  mit  zwei  Gänsen,  aus  deren  Schnä- 
beln das  Wasser  sich  ergiesst  (Fig.  191). 

Endlich  sind  hier  noch  einige 
Werke  von  Zeitgenossen  Vischers 
in  Nürnberg  nachzuholen.  So 
das  bronzene  Denkmal  des  Anton 
Kress  in  der  Lorenzkirche  vom 
Jahre  1513,  welches  den  Verstor- 
benen knieend  vor  einem  Kruzifix 
darstellt.  Aus  späterer  Zeit  dann 
in  derselben  Kirche  die  Deuktafel 
des  Hektor  Pömer  (t  1541),  in 
der  Aegidienkirche  die  Grabplatte 
des  Bischofs  von  Stadion  (f  1543), 
mit  der  Relieftafel  des  Gekreuzig- 
ten zwischen  Maria,  Johannes  und 
zwei  Bischöfen.  —  Eine  grosse 
Anzahl  von  Erzplatten,  freilich 
zumeist  in  nur  handwerklicher  Art 
ausgeführt,  bewahrt  der  Dom  zu 
Würzburg.  Doch  ragen  einige 
darunter  an  Trefflichkeit  so  her- 
vor, dass  man  diese  vielleicht  eben- 
falls als  Erzeugnisse  der  Nürnber- 
ger Werkstätten  betrachten  niuss. 
Ganz  meisterhaft  ist  das  Flach- 
reliefbild des  Bischofs  Lorenz  von 
Bibra  (t  1519),  nach  Beckers 
Zeugniss*)  wirklich  in  Nürnberg 
gegossen,  aber  schwerlich,  wie  er 
annimmt,  nach  einem  Modell  von  Riemenschneider,  der  das  Marmordenkmal 
des  Bischofs  (vergl.  S.  579)  gearbeitet.  Denn  die  Auffassung  des  Kopfes 
ist  auf  der  Erzplatte  wesentlich  abweichend  und  durch  so  feuriges  Ltben 
ausgezeichnet,  dass  man  geradezu  an  Peter  Vischer  denken  muss.  Damit 
stimmt  denn  auch  das  grossartige  Gepräge  der  Gestalt  und  besonders  die 
herrlich  bewegte,  frei  fliessende  Gewandung  mit  ihren  reichen  Damas- 
zirungen,  die  von  dem  eckigen  Faltenbruch  Riemenschneider  weit  entfernt 
ist.  —  Vorzüglichen  Adel  zeigt  ferner  die  Grabplatte  Bischof  Konrads 


Fig.  191.    liabenwolfs  Gäiisemännchen.     Nürnberg. 


*)  Im  Leben  Riemcnschiieidcrs.    S.  15. 
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(t  154UJ,  die  mit  dem  treft'lich  (.•luirnkterisirteu  Kupf  und  dorn  fliesseud 
feinen  Gewaudstyl  wieder  an  Vischers  Werkstatt  erinnert.  Stumpfer  und 
handwerklicher  dagegen  ist  die  Erztafel  Bischof  Melchiors  (t  155S)  be- 
handelt. 

Im  übrigen  Deutschland  treten  Erzarbeiten  dieser  Epoche  nur  ver-    i'»  üi.rij.'en 

'^  ^  Deutschland. 

einzelt  auf.  In  der  Marienkirche  zu  Stendal  sieht  man  ein  Taufbecken 
mit  der  Jahreszahl  1474.  Es  enthält  unter  acht  geschweiften  Spitzbögen 
schwerfällig  kurze  Figürchen  von  Heiligen;  unten  am  Fuss  die  Gestalten 
der  Evangelisten,  nach  alter  wunderlicher  Symbolik  mit  den  Köpfen  ihrer 
betreffenden  Thiere  versehen,  wobei  natürlich  Matthäus  am  besten  fährt. 
Von  einem  Meister  Hans  von  Köln  stammt  das  Taufbecken  in  der  Marien- 
kirche zuSalzwedel,  vom  Jahre  1520,  sammt  seinem  prachtvollen  Gitter,  saizwedei, 
weniger  durch  selbständigen  Bildschmuck  als  in  dekorativer  Hinsicht 
durch  seine  glänzenden  spätgothischen  Formen  bemerkenswerth.  Etwas 
später  ist  das  mehr  antikisireude  Taufbecken  der  Stiftskirche  zu  Emme-  Emmench. 
rieh,  dessen  Schale  auf  zierlichen  Sirenen  ruht. 

Eine  der  glänzendsten  Leistungen  vom  Ausgang  der  Epoche  finden 
wir  in  dem  Denkmal  Kaiser  Maximilians  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck,  ^'oenknmi' 
Von  dem  Antheil,  welchen  P.  Vischer  daran  hat,  war  schon  oben  die  Rede.  Maximifinns. 
Das  Ganze  ist  aber  jetzt  im  Zusammenhange  zu  besprechen  als  die  pomp- 
hafteste Verherrlichung,  welche,  ganz  im  Sinn  der  Neuzeit,  ein  Fürst  hier 
durch  die  weltlich  gewordene  Kunst  erfahren  hat.  Ein  kolossaler  Marmor- 
sarkophag erhebt  sich  inmitten  der  Kirche,  umgeben  von  2S  gegen  acht 
Fuss  hohen  ehernen  Standbildern  von  berühmten  Helden,  von  Ahnen  und 
Verwandten  des  österreichischen  Herrscherhauses.  Den  Plan  des  Werkes 
scheint  der  Kaiser  selbst  gefasst  und  um  150S  mit  dem  gelehrten  Konrad 
Peutinger  von  Augsburg  festgestellt  zu  haben*).  In  Augsburg  sollte  dann 
noch  in  demselben  Jahre  mit  dem  Guss  der  einzelnen  Staudbilder  begonnen 
werden.  JEin  sonst  nicht  bekannter,  aber  allem  Anscheine  nach  bewährter 
Künstler  Joerg  Muschgat  hatte  die  Modelle  anzufertigen,  welche  von  Hans 
und  Laux  Zotmann  in  Erz  gegossen  werden  sollten**).  Noch  ein  dritter 
Giesser  Lorenz  Sarlor  wird  dort  1510  genannt.  Aber  zugleich  war  des 
Kaisers  Hofmaler  Gilg  Sesslschreiber  „von  Augsburg,"  wie  aus  einem 
kaiserlichen   Schreiben    aus   Kaufbeuren    vom    2.3.  Mai    1509    hervor- 


*)  Einen  noch  reicheren  Entwurf,  37  Standbilder" umfassend,  fand  ich  in  einem 
Manuscript  der  Museumsbibliothek  zu  Innsbruck. 

**)  Die  urkundlichen  Daten  finden  sich  im  TjToler  Künstler-Lexicon.  Innsbruck 
1&30),  in  Herberyer's  Konrad  Peutinger  etc.  und  vollständig  zusammengestellt  in 
Nagh-rs  Monogrammisten  I.  S.  4S0  ff. 
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geht*),  „ernstlich  befolcheii,  ein  grosses  Bild,  so  zu  imsrem  Grab  gehört, 
giessen  zu  lassen,  damit  wir  denselben  Guss  bei  unsrer  Durehreise  in 
Innsbruck  sehen  mögen;"  auch  sollte  Peter  Lainünger  {Löffler)  den  Guss 
unverzüglich  ausführen.  Unterm  29.  November  1509  erlässt  der  Kaiser 
dann  von  Brentouico  aus  die  Weisung,  für  die  bessere  Förderung  seines 
Grabmals  in  Mühlau  bei  Innsbruck  seinem  Hofmaler  eine  eigne  Behausung 
und  Werkstatt  zu  errichten.  Aber  noch  1511  fehlte  es  dem  Künstler  an 
den  uöthigen  Einrichtungen  sowie  an  Kupfer  und  Messing,  und  so  wenig 
rückte  die  Arbeit  vor,  dass  der  Kaiser  in  einem  Schreiben,  das  er  aus 
Augsburg  am  16.  April  1513  an  die  Regierung  in  Innsbruck  richtet,  sich 
beklagt,  es  sei  bisher  nur  ein  Bild  gegossen  worden,  das  3000  Fl.  koste, 
wogegen  in  Nürnberg  6 — 7  Bilder  hätten  gegossen  werden 
können.  Die  Regierung  nahm  nun  sogleich  im  Mai  desselben  Jahres  ein 
Inventar  auf  über  alles,  was  bis  dahin  in  Mühlau  fertig  vorlag,  und  dies 
Inventar  weist  erst  ein  Bild  (Ferdinand  von  Kastilien)  gegossen,  ein  andres 
(Eleonora)  in  Wachs  geformt  und  ausserdem  sechs  „visirte"  auf.  Um  die- 
selbe Zeit  fanden  auch  Unterhandlungen  mit  einem  andern  dortigen  Meister 
Steffen  Goal  statt,  der  sich  erbot  mit  10  — 11  Centnern  ]\Ietall  eine  Statue 
zu  giessen,  während  Sessischreiber  16  Centner  für  nöthig  hielt.  Nach 
alledem  wird  es  nicht  mehr  befremden,  wenn  wir  1513  auch  Peter  Vischer 
für  das  Grabmal  thätig  fanden.  Dass  der  Meister  wirklich  Arbeiten  fin- 
das  Grab  ausgeführt  hat,  geht  nun  unzweifelhaft  aus  einem  Briefe  des 
Gesandten  Kaspar  Nützel  an  den  Rath  zu  Nürnberg  (d.  d.  Augsburg 
29.  Juli  1517)  hervor,  worin  er  Bericht  giebt,  wie  er  mit  dem  Kaiser 
wegen  Bezahlung  Peter  Vischers  für  die  Arbeiten  zu  seinem  Grabe 
unterhandelt  habe**).  Aber  vielfache  Geldverlegenheiten  des  Kaisers 
scheinen  den  Fortgang  der  Sache  gehemmt  zu  haben;  vielleicht  wirkte 
auch  die  Zersplitterung  der  Arbeiten  nachtheilig  auf  den  raschen, 
gleichmässigen  Betrieb.  Abermals  beauftragte  daher  ^laximilian  1516 
Gilg  Sessischreiber  mit  der  Leitung  des  Unternehmens,  „mit  Visiren, 
Schneiden,  Formieren,  Giessen,  Ausberaiten",  Hess  indess  trotzdem  auch 
in  Augsburg  weiter  arbeiten,  wo  wahrscheinlich  Muschgat,  der  bis  1527 
lebte,  die  Modelle  herzustellen  hatte.    Ende  Mai   1516  wird  ebenfalls  ein 


*)  Diese  und  die  folgenden  Notizen  verdanlve  ich  der  aufopfernden  Bereitwillig- 
keit des  Herrn  Dr.  Schönhevr,  Schützenmeister  in  Innsbruck,  der  mit  seltenem  Eifer 
auf  meinen  Wunsch  die  dortigen  Archive  durchgesehen  und  alles  auf  das  Denkmal 
Bezügliche  mir  mitgetheilt  hat.  Eine  erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes 
behalte  ich  mir  für  eine  besondere  Arbeit  vor. 

**)  Die  Abschrift    dieses  Berichtes  liegt  mir  durch    die  höchst  dankcnswcrtlic 
Güte  des  Herrn  Baader,  königl.  Archivs -Conservator  in  Nürnberg,  vor. 
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Inventar  zn  ^Miililau  auflciMKunmcn,  in  wck-licm  damals  von  den  Stand- 
bildern sechs  als  gej^ossen,  drei  als  geformt,  drei  als  geschnitten  aiifg(.'- 
fiilirt  werden.  Alle  diese  sind  aiisdrücldich  als  Werke  Sesslschreibers 
bezeiclinet.  Der  Keilienfolge  nach  sind  es  König  Philipp,  Kaiser  IJudolph, 
Erzherzog  Ernst,  Theobertus,  Margaretha,  Ferdinand  von  Castilicn, 
Kunigunde,  Eleonore,  Maria  von  Bnrgund,  Kaiser  Friedrich  111.,  und  die 
einstweilen  unter  den  vorhandenen  Statuen  nicht  siclier  naclizuweisenden 
König  Ladislaus  und  ..Graf  Meinhards  Tochter".  Aber  in  einem  späteren 
Verzeichnisse  werden  aucli  noch  andere,  namentlich  Zimburga,  Karl  der 
Kühne,  Pliilipp  der  Gute  und  Elisabeth  als  Arbeiten  Meister  Gilg's  be- 
stätigt, sodass  derselbe  bei  mehr  als  der  Hälfte  der  Kolossalbilder  als 
Urheber,  und  nicht  bloss  als  Giesser  bezeugt  ist.  Selbst  die  Statue  Kaiser 
Maximilians  war  1516,  von  seiner  Hand  geformt,  schon  vorhanden.  Da 
er  also  jedenfalls  der  Hauptmeister  des  Werkes  war,  so  haben  wir  in 
diesem  bisher  wenig  bekannten  Meister  Gilg  einen  sehr  tüchtigen  Künstler 
anzuerkennen.  Dagegen  ist  von  Gregor  Löfflcr ,  den  man  früher  für  den 
Ilauptmeister  des  Werkes  hielt,  nur  bekannt,  dass  er  Kanonen  und 
Glocken,  später  auch  die  Statue  des  Kaisers  und  im  Jahr  1549  das 
elegante  von  Christoph  Amberger  in  Augsburg  entworfene  Standbild  Chlod- 
wig's  gegossen  hat. 

Prüft  man  nun  die  Bilder  selbst,  so  ragen  an  einfacher  Schönheit  die  Die 
oben  angeführten  des  Königs  Arthur  (Fig.  192)  und  Theodorichs,  sodann 
Leopold  III.  und  Margaretha  (letztere  als  Arbeit  Meister  Gilgs  be- 
zeugt) über  alle  anderen  hervor.  Sie  werden  sämmtlicb  zu  den  frühesten 
Arbeiten  gehören**).  Von  den  übrigen***)  sind  vor  Allem  die  weiblichen 
Gestalten  durch  stille  Anmuth  und  ruhigen  Fluss  der  Gewänder  ausge- 
zeichnet; in  erster  Linie  die  Königin  Maria  Bianca  vom  Jahre  1525,  dann 
Eleonore  (Fig.  193),  Johanna  von  Castilien  (152S)  und  Kunigunde, 
sämmtlich  durch  schlanke  Formen  und  meistens  durch  prachtvolle  Aus- 
führung der  Damastgewänder  hervorragend.  Etwas  gespreizt  und  in  ge- 
suchter bauschiger  Anordnung  des  Mantels,  dadurch  phantastisch  schwer- 
fällig in  der  Erscheinung  ist  Zimburga;  schlichter,  aber  auch  nüchterner 
Königin  Elisabeth  von  Ungarn  (1529)  und  Maria  von  Bnrgund.  —  Unter 


*)  Ucber  Grcf^cor  und  <lic  üln;igcn  Mitglieder  seiner  Familie  urkundliche  Nach- 
richten im  K.  K.  privil;  ßothen  von  und  für  Tyrol.    1825.    Stück  29  ff. 

**)  Für  die  Margaretha  wird  diese  Vermuthung  bestätigt  durch  das  erste  In- 
ventar, welches  sie  1513  als  ,,visirt"  aufführt;  für  Ai-thur  und  Theudurich  durch  die 
inschriftliche  Jahrzahl  151o. 

***)  Sämmtliche  Standbilder  sind  in  tüchtiger  Auffassung  gez.  von  ./.  G.  Svliedler 
und  gest.  von  C.  Eichler  und  C.  Schleich  Innsbruck,  (F.  Untcrbergcr)  erschienen. 
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den  männlichen  zeichnen  sich  durch  gute  Verhältnisse  und  lebendige 
Auffassung  Albrecht  der  Weise  (1528),  Philipp  der  Gute  und  Chlodwig 
aus,  letzterer  jedoch  mit  etwas  gespreizter  Haltung  der  Hände.  Auch 
Kaiser  Albrecht  (1527)  gehört  noch  zu  den  besseren,  obwohl  er  nicht  recht 
frei  bewegt  ist,  und  ähnlich  verhält  sich's  mit  Karl  dem  Kühnen.    Lebens- 


Fig.  192.    König  Arthur.  Fig.  193.   Kaiserin  Eleonore. 

Vom  Ma.\imilians- Denkmal  zu  Innsbruck. 


voller  erscheint  wieder  Philipp  I.  von  Spanien,  iuschriftlich  1533  von 
einem  Meister  A.  P.  ausgeführt,  welcher  urkundlich  bis  jetzt  noch  nicht 
zu  ermitteln  gewesen  ist.  Derselbe  goss  ohne  Zweifel  die  in  ähn- 
licher Weise  mit  1533  bezeichneten  Bilder  des  Erzherzogs  Ernst  und 
Gottfrieds  von  Bouillon,  letzteres  freilich  am  wenigsten  gelungen,  was 
aber  aus  der  Natur  der  Aufgabe  sich  erklären  lässt.  Eine  der  derbsten 
und  tüchtigsten,  aber  zugleich  schwerfälligsten  Gestalten  ist  die  Herzog 


Zweite?  Kapitel.    Nordi.-clic  Blldnerci  von  M5ü — 1550.  615 

Thooberts  von  Biirguml.  insoliriftlicli  1535  von  ßeni/tard  Godl  gegossen.*) 
liier  hat  der  Künstler,  beim  Mangel  jeder  Portraitvorlage,  sich  naiv  genug 
dadurch  geholfen,  dass  er  das  gar  nicht  vorhandene  Gesicht  durch  das 
lierabgelassene  Visir  verdeckt.  In  Wahrheit  spielt  bei  der  Mehrzahl 
dieser  Gestalten  das  meist  sehr  phantastische,  selbst  unschön  manierirte 
Kostüm  die  Hauptrolle,  und  nicht  gering  ist  die  Erfindungsgabe  der 
Meister  anzuschlagen,  welche  sänimtliche  28  Figuren  in  stets  verschie- 
denen reich  variirten  Trachten  von  höchster  Pracht  der  Durchführung 
hinstellten.  Selbst  die  übrigen,  ziemlich  schwerfölligen  und  zum  Theil 
nüchternen  Standbilder  bieten  doch  in  dieser  Hinsicht  manches  Interesse. 
Auch  verrathen  die  meisten,  wegen  der  schlichten  Naivetät  der  Auffassung, 
durchaus  noch  den  Charakter  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
In's  Theatralische  fallen  nur  wenige,  obschon  einige  der  früheren  wohl 
einen  Anflug  davon  haben.  Die  Standbilder  König  Ferdinands,  mehr 
noch  Kaiser  Rudolfs  und  am  meisten,  ja  geradezu  in  Karikatur  über- 
gehend, die  Statue  Rudolfs  IV.,  Grafen  von  Habsburg  gehören  dieser 
Richtung  an.  Doch  möchten  selbst  diese  kaum  lange  nach  1540  ent- 
standen sein.  — 

Auch  die  23  halblebensgrossen  Erzbilder  von  Heiligen  und  Ver-  Die 
wandten  des  österreichischen  Hauses,  ursprünglich  wohl  für  die  nähere 
Umgebung  des  Denkmals  bestimmt,  später  auf  dem  Schwibbogen  des 
Chores,  jetzt  in  der  Silberkapelle  aufgestellt,  zeigen  in  den  etwas  kurzen 
Verhältnissen,  in  der  schweren,  aber  einfach  klaren  Gewandung,  welche 
bisweilen  wieder  mit  aller  Pracht  durchgeführt  ist,  in  dem  schlicht  naiven 
Gepräge  der  nicht  sehr  feinen,  aber  charakteristischen  Köpfe  so  viel 
Venvandtschaft  mit  de«  früheren  unter  den  Kolossalstatuen,  dass  sie 
schwerlich  nach  1540  entstanden  sind.  Die  Vermuthung  Dr.  Naglers, 
dass  sie  um  1529  von  Sleplian  Godl  ausgeführt  worden  seien,  hat  demnach 


*)  Nachträglich  entdecke  ich,  dass  die  Angabe  des  Giessernamens  an  dieser 
Stelle,  sowie  jenesMonogramm  A.P.  vom  Jahre  1533  sich  unmöglich  auf  dieStatucn 
selbst  beziehen  kann,  sondern  dass  damit  nur  der  Giesser  der  später  hinzugefügten 
Basis  („Captel"  sagen  die  Urkunden),  auf  welcher  das  Erzbild  steht,  gemeint  ist. 
Denn  Herzog  Theobert  war  laut  Inventar  schon  um  Trinitatis  1516  gegossen; 
dasselbe  war  der  Fall  bei  Philipp  von  Spanien  und  Erzherzog  Ernst,  deren  Basis 
mit  1533  bezeichnet  ist.  Da  nun  in  den  Inventaren  mehrmals  erwähnt  wird,  dass 
die  „Captele"  nachträglich  gegossen  wurden,  so  haben  wir  ein  bemerkenswerthes 
Beispiel  für  die  Unbefangenheit,  mit  welcher  man  damals  bei  derartigen  Inschriften 
verfuhr.  Ich  nehme  dies  Zeugniss  in  Anspruch,  um  das  zu  bekräftigen,  was  ich 
S.  609  bei  Gelegenheit  des  Berliner  Denkmales  gesagt  habe,  dessen  älteren  Theil 
ich  nun  um  so  gewisser  P.  Vischer  zuschreibe. 
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Statue   des 
Kaisers. 


Die   vier 
Tngendpii. 


Reliefs 

am 

Sarkophag. 


vic4  für  sich.  —  Endlich  kann  ich  am  wenigsten  glauben,  class  die  Erz- 
statue des  im  Gebet  knieenden  Kaisers  auf  dem  Deckel  des  Sarkophages 
von  einem  Italiener  (man  nennt  Lodovi'co  Scalza  del  Buca)  und  zwar 
erst  1582  gearbeitet  worden  sei.  Dies  edle  Werk  in  einfach  schönem 
Styl,  mit  dem  rührenden  Ausdruck  innigen  Gottvertrauens,  hat  so  sehr 
das  Gepräge  deutscher  Empfindung,  dass  mindestens  das  Modell  oder  die 
Vorlage  dazu  von  deutscher  Hand  herrühren  muss.  Wenn  dagegen  Han^i 
Lenäenstrauch  um  1572  die  vier  Erzgestalten  der  Kardinaltugenden  ge- 
gossen hat,  die  auf  den  Ecken  des  Sarkophagdeckels  sitzen,  so  weisen 
diese  umgekehrt  auf  einen  durch  italienische  Einflüsse  geschulten  Künstler, 
obwohl  damals  in  Italien  selbst  eine  so  feine,  so  wenig  manieristische  Be- 
handlung zu  den  Ausnahmen  zählte*). 

Endlich  sind  noch  die  Marmorreliefs  zu  erwähnen,  welche  den  Sar- 
kophag schmücken.  Die  ersten  vier  werden  als  Werke  der  Kölner 
Meister  Gregor  und  Peter  Abel  bezeichnet;  die  übrigen  zwanzig  arbeitete 
Alexander  Colin  aus  Mecheln  bis  1566.  Sie  schildern  mit  gi-osser  Aus- 
führlichkeit und  in  völlig  malerischer  Anordnung  Scenen  aus  dem  Leben 
des  Kaisers,  Schlachten  und  Belagerungen,  Bündnisse,  Hochzeiten,  sowie 
andere  Haupt-  und  Staatsaktionen.  Besonders  die  Arbeiten  Colins  zeichnen 
sich  durch  virtuosenhafte  Meisselführung,  durch  miniaturartige  Feinheit 
und  Zierlichkeit  aus;  auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dem  Reichthuin 
der  Anordnung  die  Mannichfaltigkeit  der  Gestalten,  die  feine  Charakteristik 
der  Köpfe  gleich  kommt,  in  denen  Portraitwalirlieit  und  scharfe  Wieder- 
gabe der  verschiedenen  Nationalitäten  trotz  des  winzigen  Maassstabes  mit 
geistreicher  Lebendigkeit  hervortreten.  Aber  es  liegt  im  Wesen  des 
malerisch  behandelten  Reliefs,  dass  es  einen  acht  plastischen  Eindruck 
nimmer  machen  kann,  und  dass  es  bei  Aufgaben  dieser  Art  in  gar  zu 
breite  Redseligkeit  verfallen  muss.  Immerhin  ist  doch  die  realistische 
Treue  und  die  frische  Lebendigkeit,  die  hier  Tausende  von  winzigen  Ge- 
stalten durchdringt,  aller  Anerkennung  werth.     In   den   Schlachtscenen 


*)  Wirklich  geht  aus  den  archivalischen  Notizen,  die  icli  Wa-vx).  Schuculn-rr  ver- 
d;inlic,  hervor,  dass  Kaiser  Max  schon  1516  durch  Gilg  Sesslchreiber  geformt  war, 
wie  denn  die  Vorlage  für  den  Mantel  schon  1508  in  Antwerpen  bestellt  wurde.  Das 
Bild  scheint  aber  zwei  oder  gar  drei  Mal  gegossen  worden  zu  sein.  Denn  155^i 
übernahm  Gregor  Löffler  es  für  300  fl.  zu  giessen;  1570  kam  Lcndcmiraiivh  von 
München,  „um  das  grosse  Bild  und  die  Virtutes  zu  giessen";  1582  wurde  cid  D/irii 
zum  „Umguss"  desselben  aus  Italien  verschrieben.  Er  erhielt  dafür  450  Kronen. 
Geformt  wurden  aber  die  Tugenden  sowohl  wie  der  Kaiser,  letzterer  für  15(»  H., 
von  Alexander  Colin.  Also  hat,  wie  ich  vcrmuthete,  der  Italiener  nichts  als  den 
Guss  besorgt. 
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trifft  man  YAi^c  von  lir»clister  Leidonscliaftliclikcit  niul  Külinlieit,  in  den 
irrosst'n  ("oreuionicnUildern  erfreut,  neben  der  verständii^en  Anordnung, 
eine  Fülle  von  zierlichen  Details. 

2.    In  dcu  übrigen  Ländern. 

Neben  Deutschland  treten  die  anderen  Länder  des  Nordens  in  der 
Entwicklung"  der  Plastik  dieser  Epoche  minder  bedeutend  hervor.  Zwar 
müssen  wir  zugeben,  dass  unsere  Kenntniss  der  betreffenden  Kreise  mangel- 
hafter ist  als  die  der  Heimat:  gleichwohl  lässt  sich  die  Thatsache  einer 
mehr  vereinzelten  Pflege  der  Plastik  in  den  Nachbarländern  nicht  leugnen. 

Am  meisten  leistet  noch  immer  Frankreich.  Aber  es  fehlt  viel  ^'pJast^k?''^ 
daran,  dass  wir  hier  den  Eindnick  einer  so  regen  volksthümlichen  Ent- 
wicklung der  Kunst  empfingen,  wie  die  gleichzeitige  deutsche  Bildnerei 
sie  darbot.  Die  mit  der  Ausbreitimg  der  königlichen  Macht  in  gleichem 
Verhältniss  fortschreitende  Concentration  des  Lebens,  die  durch  Karl  VII. 
und  besonders  durch  Ludwig  XI.  vollendet  wurde,  bahnte  auch  für  die 
Kunst  jene  Centralisation  an,  die  alle  freieren  nationalen  Impulse  zerstörte 
und  das  künstlerische  Schaffen  in  die  Sphäre  des  Hoflebens  hineinzog. 
Damit  ging  die  Aufnahme  der  italienischen  Renaissance,  die  besonders 
durch  Franz  I.  gefördert  ^nlrde,  Hand  in  Hand.  Auch  hierbei  war  es 
wieder  bezeichnend,  dass  die  neue  Auffassung  nicht  wie  in  Deutschland 
den  einheimischen  Künstlern  auf  mancherlei  Wegen  durch  eigenes  Suchen 
und  Streben  zufloss,  sondern  dass  der  prachtliebende  König  Kunstwerke 
in  Italien  bestellte  und  ankaufte,  mehr  noch  dass  er  eine  Anzahl  italieni- 
scher Meister  nach  Frankreich  berief.  Denn  während  die  deutschen 
Künstler  unbefangen  die  fremde  Fonu  mit  der  heimisclien  Empfindung 
durchdrangen  und  Beides  in  phantasievoller  Weise  zu  einem  neuen  Style 
verschmolzen,  wurde  nach  Frankreich  einfach  die  fremde  Kunst  als  ein 
fertiges  Produkt  importirt,  das  sich  zwar  in  der  Architektur  zu  einem 
Compromiss  mit  den  Clewohnheiten  und  Anschauungen  des  Landes  ver- 
stehen musste,  in  der  Plastik  und  Malerei  dagegen  mit  der  ganzen  Selbst- 
gefälligkeit einer  formell  überlegenen  Bildung  sicli  aufdrängte.  Um  aber 
diese  Verhältnisse  in  ihrem  tieferen  Cimnde  zu  begreif(^n,  niuss  man  sich 
erinnern,  dass  schon  im  Ausgang  der  vorigen  Epoche  (vergl.  S.  424) 
niederländische  Künstler  es  waren,  welche  in  Frankreich  den  Styl  der 
Sculptur  bestimmten,  sodass  also  der  originale  Kunstgeist  des  Landes 
Anrklich  sich  in  der  gi'ossen  Epoche  des  frühgothischen  Styles  auf  Jahr- 
hunderte erschöpft  zu  liaben  scheint.  Nf»eli  \'ollständiger  war  dies  in  der 
Malerei  der  Fall,  die  mit  Ausnahuic  der  (Uasgemälde  und  der  Miniaturen 
in  Frankreich  keine  nennenswerthe  Blüthe  bis  ins   Hi.  .lalirliundi  rt  liiiicin 
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Kirchlidic 
Sculpturt'ii. 


II. .Iz- 
siiilptur. 
S.  Denis. 


CoDuningcs. 
Ronen. 


Clx.i-- 

schranken  zu 

Chartres. 


getrieben  hat.  Wie  aber  die  Plastik  aus  dem  Wetteifer  mit  der  Schwester- 
kimst  immer  neue  Anregung  schöpft,  sahen  wir  sowohl  in  Italien  wie  in 
Deutschland. 

Zunächst  lässt  sich,  wenn  man  an  einigen  der  spätgothischen  Kirchen 
in  Paris  Umschau  hält,  das  greisenhafte  Versiegen  der  Bilduerei  erkennen. 
Die  Sculptnren  in  der  1 435  erbauten  Vorhalle  von  S.  Germain  l'Auxerrois 
folgen  in  überaus  schlanken  Verhältnissen  noch  dem  früheren  idealistischen 
Styl.  Dagegen  lassen  die  Bildwerke  am  Portal  von  S.  Merry  (\\m  1 520 ) 
mit  ihren  äusserst  kurzen,  derben  Figuren  keinen  Hauch  mehr  von  jener 
älteren  Auffassung  erkennen.  Recht  würdig  ist  in  S.  Etienne  du  Mont  die 
Steingruppe  des  von  den  Seinigen  betrauerten  todten  Christus,  zwar  nicht 
von  besonderer  Kraft  und  Tiefe  des  Ausdrucks,  aber  doch  innig  empfun- 
den und  ohne  realistische  Uebertreibung  durchgeführt.  —  Gering  und 
dürftig  sind  dagegen  die  Bildwerke  am  südlichen  Querschiffportal  von  8. 
Remy  zu  Rheims,  und  geraHezu  ins  Wirre  und  Mauierirte  fiillt  die  Relief- 
darstelhmg  eines  jüngsten  Gerichtes  am  Tympanon  in  der  Vorhalle  von 
S.  Maclou  zu  Ronen. 

Einen  Schnitzaltar,  für  Frankreich  eine  Seltenheit,  sieht  man  in  der 
ersten  nördlichen  Kapelle  der  Kirche  von  S.  Denis.  Er  enthält  in  zier- 
lich durchgeführten  Reliefs,  etwa  vom  Anfange  des  16.  Jalirhunderts.  die 
Leidensgeschichte  Christi  in  dem  malerisch  lebendigen,  aber  doch  nocii 
ziemlich  gemässigten  Styl  der  Zeit.  Ein  Hauptwerk  der  Holzsculptur 
sind  aber  die  prachtvollen  Chorstühle  der  Kathedrale  von  Amiens.  in- 
schriftlich  150S  von  Jean  Triqyin  ausgeführt,  an  Reichthum  und  Geschmack 
der  architektonischen  Anlage,  sowie  an  Bedeutimg  des  bildnerischen 
Schmuckes  einzig  mit  denen  des  Ulmer  .Münsters  zu  vergleichen.  Sie  sind 
fast  gänzlich  bedeckt  mit  den  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments 
in  lebendig  entwickelten,  zierlich  ausgeführten  Reliefs.  Eine  kaum  minder 
glänzende  Arbeit  vom  Jahre  1535  scheinen  die  Chorstühle  in  S.  Bertrand 
zu  Comminges  zu  sein.  In  Ronen  spricht  sich  eine  glänzende  Früh- 
renaissance in  den  geschnitzten  Thüren  von  S.  Maclou  am  nördlichen  Por- 
tal der  Fagade  mit  vortrefflichen  biblischen  Reliefs,  und  an  der  kleinen 
jetzt  als  Weinkeller  dienenden  Kirche  S.  Andre  aus. 

ImUebrigen  behauptet  die  Steinarbeit  in  jeder  Hinsicht  den  Vorrang. 
INIehrmals  fallen  ihr  noch  bedeutende  kirchliche  Aufträge  zu,  wobei  es 
indess  bezeichnend  ist,  dass  sie  sich  vom  Aeusseru  mehr  ins  Innere  zu- 
rückzieht und  hier  besonders  an  den  prachtvollen  Chorschranken  ein  wei- 
tes Feld  der  Thätigkeit  findet.  Wohl  noch  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrliunderts  rühren  die  alten  Theile  der  Schranken  in  der  Katliedrale 
von  Chartres.     Die  ersten  acht  Bilder  der  Nordseite  stehen  imter  glän- 
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zenden  Tabeniakeln,  die  mit  Fialen  und  .ffesclnveiften  Bögen  gekrönt  sind; 
die  Figuren  zum  Tlieil  ganz  freistehend,  die  Gruppen  malerisch  vertieft, 
doch  nicht  überfüllt  und  meistens  gut  angeordnet.  Einige  8cenen  aus  der 
Geschichte  Christi  verrathen  eine  ungeschickte  Hand  durch  ihre  steifen 
Bewegungen  und  die  breiten  stumpfnasigen  Köpfe  mit  scharfen  Backen- 
knochen und  blödem  Ausdruck.  Dagegen  spricht  sich  der  Realismus  der 
Zeit  beim  Tode,  der  Grablegung  und  der  Krönung  Maria  in  wohl  motivir- 
ten,  bei  allem  Reichthum  doch  nicht  knitterigen  Gewändern  und  in  an- 
muthig  edlen  Köpfen  wohlthuend  aus.  Besonders  ergreifend  und  bedeu- 
tend sind  freilich  auch  diese  Werke  nicht.  Den  letzteren  entsprechen  an 
der  Südseite  acht  Scenen  aus  dem  Leben  Maricä,  zum  Theil  geniüthlich 
naiv  und  in  anziehend  weichem  Styl,  mehrfach  jedoch  stark  restaurirt. 

Später,  realistischer  und  im  Ganzen  werthvoUer  sind  die  höchst  um- 
fangreichen Bildwerke  an  den  Chorschranken  der  Kathedrale  zu  Amiens, 
von  allen  ähnlichen  Werken  wohl  die  luxuriösesten.  An  der  Nordseite 
sieht  man  in  ausgedehnten  Reliefs  mit  beigeschriebenen  naiven  französi- 
schen Versen*)  und  der  Jahrzahl  1531  die  Geschichte  des  Täufers  Johan- 
nes. Es  sind,  umfasst  von  reichen  Spitzbogennischen,  ü))erragt  von  zier- 
lichen Maasswerken,  vier  grosse  Bilder  in  stark  erhobener  Darstellung, 
perspektivisch  vertieft  in  malerischer  Anordnung,  Alles  trefflich  bemalt 
und  vergoldet.  Die  Compositionen  äusserst  lebendig  und  doch  klar,  die 
ausdrucksvollen  Köpfe  individm'U  durchgebildet,  die  Gewänder  der  Neben- 
figuren im  glänzendsten  Zeitkostüm,  die  Körper  tüchtig  entwickelt,  auch 
das  Nackte  mit  Verständniss  ausgeführt,  gehören  diese  Arbeiten  zu  den 
werthvollsten  Leistungen,  welche  die  kirchliche  Plastik  dieser  Epoche  in 
Frankreich  hervorgebracht.  Zuerst  ist  dargestellt,  wie  Johannes  Christum 
sieht  und  ihn  der  staunenden  Menge  zeigt;  dann  Johannes  Predigt  in  der 
Wüste,  und  die  Taufe  Christi,  diese  besonders  schön  und  einfach  ange- 
ordnet; endlich  nochmals  Johannes  als  Bussprediger,  wobei  die  zuhörende 
Menge  recht  lebendig  geschildert  wird.  Die  zweite  (östliche)  Abtheilung 
umfasst  wieder  vier  Scenen:  die  Gefangennahme  des  h.  Johannes;  das  im 
Zeitkostüm  genreartig  durchgeführte  Festmahl,  wo  Herodias  das  Haupt 
des  Busspredigers  verlangt;  seine  Enthauptung  und  zuletzt  abermals  eine 
Tafelscene,  wo  das  abgeschlagene  Haupt  auf  den  Tisch  gesetzt  wird,  He- 
rodias ihm  die  Augen  aussticht,  ihre  Tochter  darob  in  Ohnmacht  fällt  und 
von  einem  artigen  jungen  Manne  aufgefangen  wird,  während  ein  Page 


Chor- 
sohranken 
zu  Amiens. 


*)  Z.  Beisp.:    „Saiiict  Jehan  voyant  Jhesus  vcrs  luy  marchcr 
Vecy  le  agneau  de  dieu  (dict  yl)  tres  eher. 
Iiiterrogue  Sainet  Jehan  quy  il  estoit, 
Dict  est  ce  voix  quy  au  desert  preschoit."  etc. 
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vor  Entsetzen  mit  der  Bratenschiissel  entweicht.  Unter  diesen  grösseren 
Darstellungen  sind,  dort  in  zehn,  hier  in  fünf  Medaillons,  Scenen  aus  der 
Jugendgeschichte  und  Wunderthaten  aus  der  Legende  des  Johannes  ge- 
schildert. Das  Relief  ist  flacher  und  bei  einfach  klarer  Anordnung  recht 
liebenswürdig  im  Ausdruck;  auch  hier  Alles  bemalt. 

^'■"'«li'L-  Von  ungleichem  Werthe  sind  die  Reliefs  der  Südseite,  welche  die  Ge- 

schichte des  Schutzpatrones  von  Amiens,  des  li.  Bischofs  Firmin  erzählen. 
Die  erste  Abtheiluug  umfasst  in  vier  Bildern  das  Leben  des  Heiligen. 
Zunächst  sein  erstes  Auftreten  in  Amiens,  wo  er  von  Faustinian  und  den 
Seinigen  mit  Freuden  aufgenommen  wird,  eine  derbe  ausdrucksvolle 
Strassenscene  im  Zeitkostüm,  mit  mancherlei  lebendigen  Genrezügen.  So- 
dann predigt  er  das  Christenthum  in  einem  Bilde,  das  an  Uebertreibungen 
aller  Art,  an  unedlen  Frauengruppen  und  wirr  überladener  Anordnung 
leidet.  Auch  das  folgende  Relief  mit  der  Taufe  Faustinians  und  der  Sei- 
nigen ist  ohne  Würde,  und  ebenso  die  Enthauptung  des  Heiligen  eine  un- 
schön übertriebene  Scene.  S.  Firmin  kniet  dabei  auf  einer  besonderen 
Konsole,  und  ihm  gegenüber  auf  einer  anderen  der  betende  Stifter.  Unter- 
halb dieser  Darstellungen  ist  in  einer  vertieften  Nische  das  Grab  eines 
Bischofs  angeordnet.  Die  Gestalt  des  Verstorbenen  liegt  würdig  und  aus- 
drucksvoll da,  und  zwei  Engel  von  flandrischem  Typus  schlagen  nach 
italienischer  Weise  die  Vorhänge  zurück,  während  zwei  Diakonen  die 
AVappen  halten.  —  Die  zweite  Abtheilung  der  Schranken  erzählt,  wieder 
in  vier  Reliefs,  die  Aufsuchung,  Auffindung  und  feierliche  Einholung  des 
heiligen  Leichnams,  Avobei  namentlich  die  Ausgrabung  seiner  Gebeine 
recht  würdevoll  gescliildert  und  gut  augeordnet  ist.  Uebrigens  zeigen 
sich  diese  südlichen  Reliefs  bei  kleineren  Figuren  durchgängig  viel  über- 
füllter,  als  jene  der  Nordseite.  Auch  hier  sieht  man  ein  bischöfliches 
Grabmal  mit  besonders  edler  Gestalt  des  Ruhenden,  der  Kopf  tüchtig 
charakterisirt  und  die  Hände  vorzüglich  durchgebildet.  Daneben  und 
darunter  werden  in  dreizehn  flachen  Medaillonreliefs  Leben  und  AVunder- 
thaten  des  Heiligen  geschildert.  Die  Anordnung  ist  übcrfülltcr,  die  Be- 
handlung flauer,  ung(>schickter  als  an  der  Nordseite. 

H.ii.Tsin  ]\iit  alledem  ist  aber  der  i)lastische  Schmuck  des  Innern  dieser  schö- 

<liii  Kreuz-  '■ 

■""""  neu  Kathedrale  noch  nicht  erschöpft.  Im  südlichen  Kreuzarmc  sieht  mau 
an  den  dort  fortgi^setzten  Schranken  unter  vier  noch  glänzenderen  Bogen- 
nischen  das  Leben  des  h.  Jakobus  dargestellt.  Die  Gruppirung  ist  Avieder 
überaus  reich,  die  Gestalten  stehen  gedrängt  auf  malerisch  vertieftem 
Grunde  und  erhalten  durch  den  ül)erl;ulenen  FalteuAvurf  der  GcAvänder 
etwas  Unruhiges.  Dennoch  zeichnen  sich  die  Kompositionen  Aor  jenen 
Firminiussccn<'n   durch   Klaiheit   und    ächte  Lebensfülle   aus;    namentlicli 
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sind  die  Köpfe  von  liolier  KntTj:;ii>  des  Ausdrucks.  —  Den  Abschluss  dieser 
grossen  Arbeiten  bilden  endlieh  im  luirdlielien  Querarm  die  viei-  schon 
ziendi(  li  mauierirten  Darstellungen  am  Grabmal  des  Meisters  Jelian  Wyts, 
welche  das  „Atrium"  (Austreibung  der  Verkäufer  aus  dem  Tempel),  „Ta- 
bernaculum,"  ..Sancta"  und  „Saiicta  Sanctorum"  schildern.' 

Fasst  man  diesen  beispiellos  reichen  Cyklus  von  Arbeiten  zusammen,  Hisiiit;i(. 
so  muss  die  Energie  in  Erstaunen  setzeu,  mit  welcher  hier  das  beginnende 
16.  Jahrhundert  mit  Dem  zu  wetteifern  sucht,  was  das  dreizehnte  am 
Aeusseren  der  Kathedrale  geschatfen  hatte.  Der  Gegensatz  der  realistisch- 
historischen und  der  sj-mbolisch  -  allegorischen  Auffassung  ist  selten  so 
nahe  und  in  so  bedeutenden  Beispielen  zusammengedrängt.  Die  stylisti- 
schen Vorzüge  der  älteren  und  die  naturalistischen  Verdienste  der  jüngeren 
Kunst  treten  in  ganzer  Bestimmtheit  hervor.  Dass  nach  der  Anschauung 
seiner  Zintgeuossen  der  Meister  des  1 G.  Jahrhunderts  deu  Sieg  behauptete, 
leidet  wohl  keinen  Zweifel.  Wir  freilich  erkennen  auf  den  ersten  Blick, 
wie  viel  an  Schönheit  und  Adel,  an  Klarheit  der  Relief behandlung,  mit 
einem  Wort  an  achtem  Stylgefühl  der  neuere  Meister  aufgab,  um  dem 
Durste  nach  vollen  Zügen  aus  der  Wirklichkeit  um  jeden  Preis  zu 
genügen. 

Von  verwandter  Art  scheint  der  bildnerisclic  Schmuck  au  den  Chor-        Aiiiy. 
schranken  der  Kathedrale  von  Alby  im  südlichen  Frankreich  zu  sein, 
während  die  drei  in  Alabaster  ausgeführten  Reliefs  der  Verkündigung, 
Anbetung  der  Könige  und  Geisselung  Christi  in  der  Kirche  zu  Roseoff      R.'^'oii. 
an  der  Nordküste  der  Bretagne  einen  späten,  liebenswürdigen  Nachzügler 
des  gothischen  Styles  verrathen.     Aber  selbst  wo  die  architektonischen 
Formen  der  zierlichen  Frührenaissance  angehören,  behalten  die  kirchlichen 
Sculpturen  oft  die  alte  Naivetät  der  Auflassung.     So  die  Reliefs  an  der 
reizenden  Kanzel  von  S.  Nicolas  in  Troyes,  nach  1525  in  PIolz  ausge-      Troyes. 
führt  und  in  der  ganzen  Anlage  an  die  berühmte  Kanzel  von  S.  Croce  zu      ?^<^'^- 
Florenz  (S.  503)  erinnernd.     Sie  erzählen  in  guter  lebendiger  Anordnung 
die  Geschichte  des  heiligen  Kirchenpatrones  und  verbinden  antikisirendc 
Formen  mit  Innigkeit  der  Empfindung  und  Schärfe  der  Charakteristik. 
Aehulich  zierliche  Reliefscenen  aus  dem  Leben  Christi  sielit  man  am  Lett- 
ner der  unfern  Troyes  gelegenen  Kirche  von  Villemaur.  —  Endlich  ist    viiiemaur 
noch  eine  grosse  bemalte  Steingruppe  der  Grablegung  in  der  Krypta  der 
Kathedrale  von  Bourges  vom  Jahre  1545  zu  nennen.     Christus,  würdig     Bomges. 
aufgefasst,  aber  mit  dem  vollen  naturalistisch  durchgeführten  Ausdruck 
des  Leidens,  wird  von  Joseph  von  Arimathia  und  Nikodemus  gehalten. 
Dahinter  stehen  Johannes,  der  die  ohnmächtige  ^lutter  auffängt,  und  ^lag- 
daleua  mit  dem  Salböl,  nebenan  einige  andere  Figuren  und  der  Stifter. 
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Daä  Ganze  ist  ein  später,  recht  tüchtiger,  aber  doch  etwas  markloser  Nach- 
khing  des  15.  Jahrhunderts.  - — 

Giabniiiicr.  Während    in   solchen    kirchlichen   Werken    die   ältere   Auffassung 

zieiülich  unbeirrt  sich  behauptet,  geht  mit  den  Grabdenkmälern  eine 
Umwandlung  zu  Gunsten  des  neuen  italienisirenden  G.eschmackes  vor  sich. 
Glanz  und  Macht  des  Fürstenthumes  führen  die  Renaissauce  gleichsam 
officiell  in  Frankreich  ein,  stellen  ihr  eine  Reihe  von  Aufgaben  überwie- 
gend weltlicher  Art,  deren  Zweck  und  Mittelpunkt  die  Verherrlichung  der 
vornehmen  Stände  ausmacht,  und  verlangen  dafür  die  möglichst  elegante 
und  prunkvolle  Lösung.  In  Gesammtaulage,  Auffassung,  Formbehandlung 
schliesst  man  sich  dem  von  Italien  durch  eine  Anzahl  von  Künstlern  ein- 
gedrungenen Style  an  und  sucht  sich  desselben  nach  Kräften  zu  bemäch- 
tigen. Daher  sind  diese  französischen  Werke,  in  erster  Linie  die  Grab- 
mäler,  gewöhnlich  reicher,  prächtiger  als  die  deutschen ;  aber  es  fehlt  ihnen 
der  frischere  Lebenshauch  eines  in  allen  Zügen  selbständig  schaftenden 
und  vordringenden  Kunstgeistes.  Viel  früher  als  in  Deutschland  tliesst 
bei  ihnen  etwas  Aeusserliches,  Conventionelles  in  die  Schöpfungen  hinein 

^  1  ]  und  geht  zu  einer  weichen  Eleganz  über,  in  welcher  man  das  Wehen  der 

1  Hofluft  zu  erkennen  meint.  Damit  hängt  auch  die  Vorliebe  für  das  Material 

:  des  weissen  Maiunors  zusammen.     Bisweilen  aber  verbinden  sich  Feinheit 

der  Naturauffassung  und  Innigkeit  der  Empfindung  mit  einer  lauteren  und 

grossen  Formbehandlung  zu  schönstem  Adel. 

Donkiiiäior  Im  Muscum  dcs  Louvre,  Abtheilung  der  modernen  Sculptur,  kann 

man  an  einer  Reihe  von  Denkmälern  die  Entwicklung  der  französischen 
Bildnerei  verfolgen.  Die  liebenswürdig  zarte  Marmorbüste  einer  jungen 
Frau  (No.  79  des  Katalogs)  mit  einfachem  unschuldigem  Ausdruck  eröftnet 
den  Reigen.  Dann  folgt,  ebenfalls  noch  aus  dem  15.  Jahrhundert,  die 
treff"liche  Marmorstatue  des  Peter  von  Evreux  Navarra,  treu  und  schlicht 
in  der  Auflassung,  Kopf  und  Hände  mit  feinem  Natursiuu  durchgeführt. 
Der  zurückgeschlagene  Waffenrock  giebt  ein  glückliches  Motiv  des  Falten- 
wurfs. Die  Statue  seiner  Gemalin  Katharina  von  Alen^on  ist  noch 
edler,  in  schlichtem  Gewände  und  maassvoll  schönem  Style.  Beide  Bilder 
stammen  aus  der  Karthäuserkirche  zu  Paris.  Nicht  minder  trefflich  ist 
die  aus  dem  Convent  der  Cölestiner  in  das  Museum  gelangte  ^Marmorstatue 
der  Herzogin  Anna  von  Burgund  (t  1432).  Bei  höchst  einfacher  Behand- 
lung des  Gewandes  verräth  der  ausdrucksvolle  Kopf  ein  stilles  inneres 
Leben  und  eine  ruhige  Sammlung  des  Gemüthes,  wie  sie  solchen  Monu- 
menten am  schönsten  entspricht.  Das  Maass  detaillirender  Charakteristik 
der  Formen  ist  schon  etwas  grösser,  doch  ohne  den  geistigen  Gehalt  zu 
übertönen.     Alle  diese  Werke  gehören  wohl  erst  den  letzten  Decennien 
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des  1 5.  Jahrhunderts  an.  \'uui  Anlange  des  folgenden  stammt  dann  da.s 
Marmorrelief  des  h.  Georg,  der  den  Drachen  besiegt,  1508  von  Michel 
Culomhe  ausgeführt*).  Es  ist  etwas  steif  und  schwerfiillig,  dabei  malerisch 
eomponirt.  Völlig  hart  und  unerfreulich  tritt  der  Realismus  der  Zeit,  durch 
Bemalung  noch  verstärkt,  an  den  knieenden  Statuen  des  Pliilipp  von  Co- 
mines  (t  1509)  und  seiner  Gemalin  auf,  welche  aus  der  Kirche  der  Augusti- 
ner in  das  Museum  übergegangen  sind. 

Zu  den  schönsten  Werken  dieser  Art  gehören  dagegen  die  Grabmäler,  ^""ß^^^'" 
welche  Margaretha  von  Oesterreich  nach  1504  in  der  Kirche  zu  Brou  für 
sich,  ihren  Gemahl  Philibert  von  Savoyen  und  ihre  Schwiegermutter  Mar-  IhO^ _ 
garetha  von  Bourbon  ausführen  liess.  Reichthum  der  Anordnung,  zier- 
liehe Pracht  der  Ausführung  und  edle  Charakteristik  der  Gestalten  verbin- 
den sich  darin  zu  seltener  Wirkung.  Neben  italienischen  und  französichen 
Künstlern  werden  auch  zwei  Schweizer,  Konrad  und  Thomas  Meyr,  als 
ausführende  Bildhauer  genannt.  Eine  originelle  Verschmelzung  gothischer 
und  Renaissauceformen  von  hoher  dekorativer  Pracht  zeigt  das  Grabmal 
im  Chor  der  Kathedrale  von  Ronen,  welches  der  Kardinal  Georg  von  in  Ronen. 
Amboise  sich  und  seinem  gleichnamigen  Oheim  nach  1510  errichten  liess. 
Meister  Roullant  de  Roux  soll  es  mit  mehreren  Gehülfen  ausgeführt  haben. 
Die  beiden  lebensgrossen  Gestalten  knieen  in  langfaltigen  Prachtgewändern 
auf  einer  schwarzen,  von  Konsolen  getragenen  Marmorplatte.  Der  ältere, 
ein  bedeutend  aufgefasstes  brutales  Pfaffengesicht,  der  jüngere  ebenfalls 
widei*wärtig,  aber  voll  energischen  Lebens,  Beide  in  pomphaft  baus_chigen 
Mänteln.  Unter  den  Konsolen  sind  Pilaster  und  dazwischen  Nischen  mit 
sitzenden  Statuen  von  Tugenden,  Alles  von  grossem  dekorativen  Reiz, 
aber  die  Figuren  ungleich,  mehrere  mit  trefflich  stylisirten  Gewändern, 
andere  etwas  unruhig  geknittert.  So  sind  auch  die  Köpfe  nur  zum  Theil 
glücklich  belebt,  andere  dagegen  blöd  und  befangen.  Die  prachtvoll  in 
Gold  und  Farben  strahlende  Rückwand  zeigt  S.  Georg  und  andere  Hei- 
lige, ebenfalls  von  ungleichem  Werth.  Die  Wölbung  ist  mit  reizenden 
vergoldeten  Kassetten  geschmückt,  und  über  ihr  steigt  eine  reiche  Bekrö- 
nuug  auf  mit  Statuetten  in  Nischen  und  zierlichem  Kinderfriese,  alles  in 
spielenden  Renaissanceformen,  die  auch  au  den  luftigen  Pyramidenspitzen 
wiederkehren,  mit  denen  dies  üppige  Prachtstück  in  gothisirender  Weise 
abschliesst. 

Einer  der  vorzüglichsten  französischen  Bildhauer  dieser  Epoche  ist       Tours. 
Jean  Juste.     Von  ihm  sieht  man  in  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt 
Tours  ein  kleines  Marmorgrab  zweier  früh  (1495  und  1496)  verstorbener 


*)   Vcrgl.  Heiinj  Bdrhcl  de  Joi/y,  dcscr.  des  sculpt.  mod.  (Paris  1S55)  S.  43. 
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Kinder  Karls  VIII.,  von  denen  das  jüngere  nur  25  Tage  lebte,  das  andere 
etwas  über  3  Jahr  alt  wurde.  Genien  lialten  die  Wappen  auf  dem  fSarko- 
pliag,  der  ganz  mit  zierlichen  (wohl  restaurirten)  Arabesken  bedeckt  ist. 
Auf  dem  Deckel  ruht  das  lieblichste  und  unschuldigste  Kinderpaar  still 
neben  einander.  Das  Kleinere  hält  die  Händchen  unter  dem  Herme- 
linmäntelcheu,  das  Aeltere  legt  die  seinigen  fromm  über  einander.  Die 
Gewänder,  die  feinen  Gesichter  mit  den  krausen  Löckchen  und  den  weichen 
Augenliedern,  das  Alles  ist  von  köstlicher  Zartheit,  Am  Kopfende  kuieen 
voll  inniger  Hingebung  zwei  reizende  Engel  im  Gebet.  —  Eine  glänzenden^ 
Aufgabe  löste  dieser  treffliche  Meister  an  dem  um  1530  ausgeführten*) 
Grabmal  Ludwigs  XII.  und  seiner  Gemalin  Anna  von  Bretagne  in  der 
s. Denis      Kirclic  vou  S.Dcuis.   Der  AuflDau  ist  in  der  elegantesten  Renaissance  mit 

Grab  Lud- 

wig-sxii.  musterhaft  feiner  Dekoration  durchgeführt.  Die  Gesammtform  dieses  und 
der  nachfolgenden  Königsgräber  lässt  sich  auf  jenes  Prachtdenkmal  des 
Gian  Galeazzo  Visconti  in  der  Certosa  bei  Pavia  (S.  512)  zurückführen. 
Es  sind  Freibauten  von  durchbrochenen  Arkaden,  welche,  mit  Figuren  von 
Heiligen  und  von  Tugenden  geschmückt,  den  Sarkophag  umgeben.  Aber 
während  in  Italien  der  Todte  wie  im  Schlummer  ausgestreckt  daliegt,  und 
die  oberen  Theile  des  Denkmals  mit  Idealgestalten  der  Schutzpatrone  und 
der  Madonna  ausgestattet  sind,  tauchen  diese  französischen  Königsgräber 
tief  in  den  nordischen  Realismus  ein.  Denn  es  tritt  an  ihnen  jene  herbe, 
durch  den  Kontrast  mit  den  zierlichsten  Kunstformen  nur  noch  schneiden- 
dere Auffassung  hervor,  dass  unten  auf  der  Bahre  die  Leichen  der  Gestor- 
benen in  grausiger  Wahrheit  des  Todes  ausgestreckt  liegen,  während  oben 
auf  der  Plattform  dieselben  als  noch  Lebende  im  Gebete  knieend  dargestellt 
sind.  Es  war  eben  die  Zeit,  welche  sich  in  schroffen  Gegensätzen 
gefiel  und  mit  Vorliebe  die  Todtentänze  und  ähnliche  erschütternde  Schil- 
derungen mitten  in  das  glänzend  bewegte  Leben  hineinwarf.  Die  ausge- 
streckten nackten  Gestalten  des  verstorbenen  Königspaares  sind  von 
grossartiger  Auffassung,  scharf  und  markig  in  unverschleierter  Wahrheit, 
die  Körper  in  einem  herben  Naturalismus  durchgeführt,  die  Köpfe  von 
mächtig  ergreifendem  Ausdruck,  namentlich  der  starr  zurückgeworfene  der 
Königin.  Die  oben  knieenden  Statuen,  elx'ufalls  von  Marmor,  sind  ganz 
schlicht  und  innig,  voll  charakteristischen  Ausdrucks,  die  Gewänder  in 
grossem  Faltenwurf  edel  geordnet.  Mit  diesen  Gestalten  erreicht  die  fran- 
zösische Plastik  ihre  klassische  Vollendung.  Von  anderer  Hand,  wohl  auch 
später  und  von  geringerem,  dabei  ungleichem  Werthe  sind  die  übrigen, 


*)  Im  Jahr  1531  trägt  Franz  I.  dein  Kardinal  üuprat  auf,  Jean  Jiiste  von  Tours 
für  das  marmorne  Grabmal  des  „feux  roy  Loys  et  Roync  Anne"  zu  bezahlen. 
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mehr  dekorativen  Figuren.  Die  eine  von  den  sitzenden  Apostelgestalten 
zeigt  magere,  verzwickte  Formen,  aftektirte  Bewegungen  und  ein  süssliches 
Lächeln,  welches  an  Lionardo  da  Vinci  anklingt;  die  andere,  auch  nicht 
ganz  von  Manier  freie,  erscheint  doch  voller,  breiter,  kräftiger.  Sie  können 
beide  nicht  von  Jean  Juste  herrühren.  Die  kriegerischen  Reliefscenen  am 
Unterbau  sind  wenigstens  von  zierlicher  Ausführung.  —  Dagegen  wüsste 
ich  Keinen  als  den  trefflichen  Meister  von  Tours  zu  nennen  bei  den  im 
Museum  des  Louvre  befindlichen  Alabasterstatuen  des  Louis  de  Poncher,  imLouvre. 
Finanzministers  Franz  L,  und  seiner  Gemalin  Roberte  Legendre.  Sie  j 
müssen  vor  dem  Tode  Beider  (1520  und  1521)  vielleicht  bald  nach  1505' 
gearbeitet  sein,  denn  damals  Hess  Poncher  die  Kapelle  in  S.  Germain 
l'Auxerrois  errichten,  aus  welcher  die  Statuen  stammen.  Beide  sind  aus- 
gestreckt liegend  in  stillem  Todesschlaf  dargestellt,  in  edler,  grossartiger 
Formbehandlung,  die  Gewänder  herrlich  entwickelt,  die  Köpfe  von  vollen- 
deter Feinheit  individueller  Auffassung,  namentlich  die  schönen  Gesichts- 
züge der  Dame  in  \\ainderbar  ergreifender  Stille  der  Todesverklärung. 
Beide  Werke  gehören  zu  den  köstlichsten  Schöpfungen  der  goldenen  Zeit. 

Ein  sehr  bedeutender  Meister  ist  sodann  Pierre  Bontemps,  welcher 
1552  im  Auftrage  Heinrichs  IL  das  Grabmal  Franz  L,  seiner  Gemalin 
Claude  und  ihrer  Kinder  in  S.  Denis  arbeitete.  In  der  Gesammtanlage  s.  Denis 
schliesst  es  sich  dem  Denkmal  Ludwigs  XII.  an,  überbietet  dasselbe  jedoch 
an  Grossartigkeit.  Auf  der  oberen  Plattform  die  knieenden  Gestalten  des 
königlichen  Ehepaares  und  seiner  drei  Kinder,  die  wieder  zum  Edelsten 
gehören,  was  die  französische  Plastik  hervorgebracht.  Hier  ist  Würde, 
Einfachheit  und  Ruhe,  grösster  Adel  in  der  Auffassung,  edler  Styl  der 
breit  und  doch  anspruchslos  fliessenden  Gewänder,  innige  Beseelung  im 
Ausdinick  der  fein  charakterisirten  Köpfe. 

Um  dieselbe  Zeit  lebte  in  Lothringen  ein  Bildhauer  Äic/«'^r^  von  dem  g.  Richier. 
in  der  Kirche  zu  St.  Mihiel  eine  aus  dreizehn  lebensgrossen  Figuren 
bestehende  Steingruppe  der  Grablegung  Christi  noch  vorhanden  ist*). 
Von  derselben  Hand  rührt  die  mit  der  Jahrzahl  1523  und  dem  Monogramm 
G.  R.  bezeichnete  Gnippe  eines  Kalvarienberges  in  der  Kirche  zu  Hatton- 
le-Chätel.  Endhch  hatte  Richier  in  der  Kirche  S.  Etienne  zu  Bar-le- 
Duc  das  Grabmal  des  1544  gefallenen  Herzogs  Ren^  von  Chalons  auszu- 
führen. Im  Louvre  schreibt  man  ihm  ein  mit  miniaturhafter  Zierlichkeit 
ausgeführtes  Hochrelief  zu,  welches  Daniels  Urtheil  über  Susanua  darstellt. 
Ueberaus  fein  ist  besonders  der  Ausdruck  der  Köpfe,  und  nur  die  Bewegung 


*)  Die  Notizen  über  Richier  finden  sich  in  der  Descript.  des  sculpt.  modernes 
du  Louvre.   (Paris  1S55).  S.  47. 
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der  Gestalten,  namentlich  Daniels,  hält  sich  nicht  frei  von  Uebertreibnng. 
Ebendort  von  demselben  die  reizend  naive  und  frische  Statue  des  Christ- 
kindes, gleich  den  übrigen  Werken  dieses  bescheidenen  und  tüchtigen 
Künstlers  aus  dem  an  der  Meuse  brechenden  Kalkstein  gearbeitet. 

Amicns.  Aber  nicht  überall  wurde  mit  solchem  Erfolge  der  neue  Styl  durchge- 

führt. An  einem  Bischofsgrabe  in  der  Kathedrale  von  Amiens  ist  die 
knieende  Gestalt  des  Verstorbenen  sammt  den  allegorischen  Figuren  von 
Tugenden  ziemlich  steif  und  ausdruckslos,  die  Architektur  bei  aller  Zier- 
lichkeit der  Details  doch  nur  schwerfällig.     Weit  werthvoUer  zeigt  sich 

Rheiras.  (j.j^g  praclitvolle  Grabmal  des  h.  Remigius  im  Chor  von  S.  Remy  zu  Rheims, 
vom  Kardinal  Robert  de  Lenoncourt  1537  errichtet  und  neuerdings  (1847) 
gründlich  erneuert.  Die  an  den  Langseiten  angebrachten  zwölf  Heiligen- 
statuen sind  grösstentheils  würdige,  ausdrucksvolle  und  charakteristische 
Gestalten  mit  tüchtigen  Köpfen  und  schlichter  Haltung.  An  der  östlichen 
abgerundeten  Seite  knieet  eine  lebensvolle  Portraitgestalt  vor  dem  weihen- 
den Bischöfe,  dem  von  Chorknaben  assistirt  wird. 

^prastiif*  Endlich  kommt  auch  in  einigen  freilich  vereinzelten  Fällen  die  Plastik 

für  rein  profane  Gegenstände  und  Zwecke  zur  Geltung.     Noch  ganz  im 

Bourges.  mittelalterlichen  Geiste  findet  dies  am  Hause  des  Jacques  Coeur  zu  B  ourges 
statt,  welches  dieser  reiche  Bürger  und  hochherzige  Patriot  bis  1453  er- 
bauen liess.  An  der  Fagade  schauen  Hausherr  und  Hausfrau  im  Brustbilde 
heraus,  als  wollten  sie  dem  Eintretenden  freundlich  Willkommen  zurufen. 
Sodann  sind  über  den  einzelnen  Portalen  im  Hofe  charakteristische  Reliefs 
angebracht,  um  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Eingänge  zu  bezeich- 
nen. So  sieht  man  über  der  Thür,  die  zur  Kapelle  führt,  die  Vorbereitun- 
gen zum  Messopfer;  über  einer  anderen  Thür  sind  ergötzlich  naive  Küchen- 
scenen  geschildert;  eine  dritte  ist  mit  Darstellungen  weiblicher  Handarbeiten 
und  männlichen  Schaffens,  mit  Spinnen,  Dreschen  u.  dgl.  geschmückt. 
Frisches  Lebensgefühl  athmet  aiis  diesen  kleinen  anziehenden  Bildwer- 
ken. —  Vom  Ende  der  Epoche  datiren  sodann  die  zierlichen  Friese  im 

Knucn.  Hofe  des  Hotel  Bourgtheroulde  zu  Ronen,  welche  in  fünf  Abtheilungen 
am  linken  Flügel  des  Gebäudes  die  Zusammenkunft  Franz  I.  mit  Heinrich 
VIIl.  (1520)  schildern.  Die  Erzählung  ist  schlicht  und  naiv,  in  reicher 
malerischer  Anordnung,  aber  mit  bescheiden  behandeltem  Relief.  Oben 
an  der  Attika  sieht  man  in  kräftigerem,  auf  die  Ferne  berechneten  Relief 
Darstellungen  von  Triumphzügen  und  Verwandtes. "  Etwas  früher  dagegen 
werden  die  oberen  Partien  des  Hauptbaues  sein,  dessen  untere  Theile  noch 
dem  gothischen  Styl  angehören.  Hier  sind  unter  und  neben  den  Fenstern 
allerlei  biblische  Geschichten  in  flachem  Relief,  aber  in  völlig  malerischer 
Haltung  über  die  Wandfelder  ausgestreut.  — 
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Weit  spärlicher  iiocli  als  in  Frankreich  ist  die  Plastik  in  den  Nie- 
derlanden durch  Denkmäler  dieser  Epoche  vertreten.  Zum  Theil  mag 
dies  untergeordnete  Verhältniss  sich  daraus  erklären,  dass  hier  die  Malerei 
seit  den  Eycks  die  bevorzugte  Kunst  war  und  blieb,  und  dass  die  Plastik, 
seit  sie  in  den  Denkmälern  von  Tournay  (8.  425)  dem  Realismus  zuerst 
Bahn  gebrochen,  die  Führerschaft  ausschliesslich  der  beweglicheren  Schwe- 
sterkunst überlassen  hatte.  Von  der  Farbenpracht  der  durch  Hubert  van 
Eyck  zur  Vollkommenheit  entwickelten  Oelmalerei  scheint  man  so  geblen- 
det und  berauscht  gewesen  zu  sein,  dass  der  ernstere  Formengeist  der 
Plastik  daneben  keinen  Reiz  zu  üben  vermochte.  Selbst  wo  man  Metall 
für  die  Grabmäler  anwendet,  zieht  man  vor,  die  Platten  mit  eingegrabener 
Zeichnung  zu  schmücken,  wie  noch  jetzt  manch  erhaltenes  edles  Denkmal 
bezeugt  Mehrere  Tafeln  dieser  Art  sieht  man  in  S.  Jakob  und  in  der 
Kathedrale  zu  Brügge,  und  zwar  vom  Beginn  des  15.  bis  in  denAnfeng 
des  1 7.  Jahrhunderts  reichend. 

Erst  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  finden  wir  eine  bedeutende 
Leistung  der  Plastik  in  dem  1495  durch  Jan  de  Baker  von  Brüssel  aus- 
geführten Monument  der  Maria  vonBurgund,  Gemalin  Kaiser  Maximilians, 
in  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge.  An  dem  prächtigen,  mit  Wappen 
in  Schmelzwerk  geschmückten  Marmor- Sarkophag  sind  die  kleinen  Engel 
und  die  wappenlialtenden  Figürchen  fein  und  naiv  im  Style  gleichzeitiger 
flandrischer  Maler,  namentlich  eines  Memling  angebracht.  Auf  dem  Sar- 
kophag liegt  die  vergoldete  Erzfigur  der  schönen  Maria,  ein  Werk  von 
edler  Lebenswahrheit.  Später  (1558)  wurde  auf  Philipps  II.  Geheiss  das 
Denkmal  Karls  des  Kühnen  durch  den  Bildhauer  Jongherling  aus  Ant- 
werpen hinzugefügt.  In  der  Anlage  jenem  früheren  verwandt,  kommt 
doch  in  den  Einzelheiten  und  im  Charakter  der  Gestalten  die  italienisi- 
rende  Richtung  in  nüchterner  Weise  zum  Vorschein.  Dagegen  bewährte 
noch  im  Jahre  1544  ein  unbekannter  trefflicher  Meister  an  dem  Grabmal 
eines  Ritters  von  Oyeghem,  das  sich  in  einer  ehemaligen  Seitenkapelle 
von  S.Jakob  zu  Brügge  befindet,  die  einfache  Empfindung  und  das  feine 
Naturgefühl  der  heimischen  Kunst  in  den  marmornen  Gestalten  der  beiden 
Eheleute,  besonders  aber  eines  mit  liebevoller  Innigkeit  dargestellten 
Töchterleins. 

EinPraehtbeispiel  üppigster  Innendekoration  ist  der  herrliche  in  Holz 
geschnitzte  Kamin  des  dortigen  Justizpalastes  vom  Jahre  1529.  Die  zier- 
lichste Renaissance- Ornamentik  verbindet  sich  hier  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen, mit  den  tüditigen  fast  lebensgrossen  Standbildern  Karls  V. 
und  seiner  Vorfahren,  Karls  des  Kühnen  sammt  seiner  Gemalin,  seiner 
Tochter  Maria  und  Maximilians,  sowie  anderer  Verwandten.  Dazu  kommen 
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vierMarmorreliefs  mit  der  Geschichte  Susaima's;  das  Ganze  ein  Prunkstück 
ersten  Ranges.  — 

In  England,  wo  dieBildnerei  im  Laufe  der  vorigen  Epoche  zwischen 
starken  fremden  Einflüssen  und  schwachen  selbständigen  Versuchen 
schwankte,  scheint  man  sich  mehr  und  mehr  von  der  Unfähigkeit,  zu  einem 
charaktervollen  eigenen  Style  durchzudringen,  überzeugt  zu  haben.  Man 
findet  es  bequemer,  fremde  Künstler  herbeizuziehen  und  diesen  die  bedeu- 
tenderen Aufgaben  zu  übertragen.  Wie  Hans  Holbeiu  in  der  Malerei,  so 
beherrschten  andere  auswärtige  Künstler  in  der  Plastik  das  Feld.  Wo 
wir  dies  durch- bestimmte  Namen  und  Daten  nicht  erhärten  können,  liefert 
der  Charakter  der  Kunstwerke  selbst  den  klarsten  Beweis. 

Ein  später  Nachklang  mittelalterlicher  Behandlungsweise  sind  die 
Reliefs  der  Abteikirche  von  Tewkesbury,  die  bei  deutlich  hervorbre- 
chender Auflösung  des  alten  Styles  doch  in  Bewegung  und  Gewandung 
noch  germanische  Motive  verrathen.  Sodann  spricht  sich  mit  grosser  Be- 
stimmtheit der  Einfluss  der  gleichzeitigen  deutschen  Kunst  in  den  Engel - 
imd  Apostelstandbildern  der  von  1502  — 1509  erbauten  Kapelle  Heinrichs 
Vn.  in  Westminster  aus.  Aber  auch  früher  schon,  in  den  letzten  De- 
cenuien  des  15.  Jahrhunderts,  begegnet  uns  derselbe  Einfluss  an  mehreren 
reliefgeschmückten  Taufbecken.  Eins  der  schönsten,  etwa  um  1470 
entstanden,  ist  das  der  Kirche  zu  Walsingham  in  Norfolk.  Es  enthält 
an  seinen  acht  Seiten  die  Kreuzigung  und  die  sieben  Sakramente  in  rei- 
zenden, lebendig  durchgeführten  Darstellungen  voll  geistreicher  Frische. 
An  Feinheit  und  Anmuth  stehen  sie  den  zierlichsten  schwäbischen  Arbei- 
ten dieser  Art  nahe.  Aehnlichen  Taufsteinen  begegnet  man  in  den  Kirchen 
zu  East-Dereham  (1468)  und  Worsted,  beide  in  Norfolk. 

Für  die  Grabdenkmäler  kommen  die  gravirten  Erzplatteu  auch  hier 
in  dieser  Epoche  mehr  und  mehr  in  Gebrauch.  Die  meisten  Arbeiten  dieser 
Art  scheint  man  aus  den  Niederlanden  erhalten  zu  haben.  Unter  den 
umfangreicheren  Monumenten  steht  das  oben  (S.  4;}9)  besprochene  War- 
wick-Denkraal,  das  noch  in  den  Anfang  dieser  Epoche  hineinreicht,  als 
eins  der  prachtvollsten  an  der  Spitze.  Aus  der  Frühzeit  des  16.  Jalirhun- 
derts  (um  1509)  datirt  dann  das  marmorne  Grabmal  des  Sir  Giles  Daubeny 
in  Westminster.  Es  stellt  den  Ritter  nach  herkömmlicher  Weise  im 
Panzer  steif  ausgestreckt  dar,  die  Hände  zum  Gebet  gefaltet.  Der  Kopf 
ist  gut  und  einfach,  dabei  charaktervoll  behandelt.  Bedeutender  jedoch 
sind  einige  andere  Denkmäler  daselbst,  welche  von  dem  Florentiner /^/e/ro 
Torr'ujiano  ausgeführt  wurden.  Dieser  hatte  als  ^Mitschüler  von  ^licliel- 
angelo  und  anderen  Zeitgenossen  im  Garten  der  Medici  den  Unterricht 
Bertoldo's,  des  Schülers  Domitello's  genossen.  Da  er  einst  aber  im  Jähzorn 
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durch  einen  Faustsclilag:  das  Nasenbein  Michelangelos  zersclimetterte, 
musste  er  fliiehten,  kam  zuerst  nach  Kom  und  dann  nach  England,  wo  er 
mehrere  bedeutende  Aufträge  erhielt.  Er  war  es,  der  die  Renaissance 
nach  England  verpflanzte.  Sein  Hauptwerk  ist  das  Grabmal  Heinrichs  VII. 
und  seiner  (lenialin  in  Westminster,  welches  1519  vollendet  und  mit  tau- 
send Pfund  Sterling  bezahlt  wurde.  Er  brachte  dabei  jene  opulente 
Form  eines  aus  Arkaden  von  schwarzem  Marmor  bestehenden  Freibaues 
zur  Anwendung,  welche  aus  Italien  gleichzeitig  ihren  Weg  nach  S.  Denis 
gefunden  hatte.  Reiche  Dekoration,  Statuen  und  Reliefs  schmücken  das 
Ganze.  Die  Gestalten  des  Königs  und  der  Königin,  prachtvoll  in  vergol- 
detem Erz  ausgeführt,  sind  höchst  edel,  von  schlichter  Naturwahrheit, 
fein  durchgebildet  und  dabei  grossartig  aufgefasst.  Die  wappenhaltenden 
Engel^uf  den  Ecken  sind  frisch  und  naiv  etwa  im  Charakter  eines  Luca 
della  Robbia.  Auch  die  kleinen  zierlichen  Relief-Medaillons  am  Sarkophag 
sowie  die  Heiligengestalten  gehören  zu  den  trefflichsten  Arbeiten  dieser  Art. 
—  Gewiss  mit  Recht  sclireibt  mau  dem  Torrigiano  auch  das  ebendort  be- 
findliche Grabmal  der  Mutter  Heinrichs  VII.,  Margaretha  von  Richmond, 
(t  1509)  zu.  Von  ähnücher  Anlage,  scheint  es  das  erste  Werk  zu  sein, 
welches  er  in  England  geschaflen  hat.  Die  Gestalt  der  Verstorbenen  ist 
in  einem  grossartigen,  doch  edlen  und  ausdrucksvollen  Naturalismus  auf- 
gefasst. Im  Jahre  1518  am  5.  Januar,  als  das  Denkmal  Heinrichs  VII. 
seiner  Vollendung  bereits  nahe  war,  verpflichtete  der  Künstler  sich,  ein 
ähnliches,  aber  um  ein  Viertel  grösseres  Monument  für  Heinrich  VIII. 
und  dessen  Gemahn  Katharina  von  Arragonien  anzufertigen  und  dasselbe 
in  vier  Jahren  zu  vollenden.  Es  kam  aber  nicht  zur  Ausführung,  denn 
aus  unbekannten  Gründen  ging  Torrigiano  1519  nach  Spanien,  um  dort 
sein  Heil  zu  versuchen.  Vieles  soll  er  daselbst,  wie  Vasari  erzählt,  aus- 
geführt haben;  aber  nachzuweisen  als  acht  ist  nur  ein  überlebensgrosser 
h.  Hieronymus  von  gebranntem  Thon  im  Convent  von  Buena  Vista  zu  Se- 
villa. Der  lleihge  ist  knieend  in  atfektvoller  Bewegung  dargestellt,  in 
so  grossartigem  und  edlem  Naturalismus,  wie  ihn  wenige  gleichzeitige  [  ^./-O- 
Werke  zeigen*).  Torrigiano's  Thätigkcit  nahm  ein  frühes  Ende,  denn  |  "^ 
1522  fiel  er  als  Opfer  der  Inquisition.  — 

Wir  haben  nun  zumSchluss  einen  Blick  nach  Spanien**)  zu  werfen,     Piasuk  in 
Avo  unter  Ferdinand  und  Isabella  die  Kunst  einen  glänzenden  Aufschwung 
nahm.  Es  ist  bezeichnend,  dass  dasselbe  Für.stenpaar,  welches  die  Grösse 
des  Reiches  begründet,  die  Gewalt  des  Feudalismus  bricht,  die  letzten 


*)  Ich  urtheile  nach  dem  Ahguss  im  Glaspalast  zu  Sydenham. 
**)  Einiges  bildliche  Material  bietet  fil/a    l/nil ,  Espaüa  artistica  y  monumental. 


630  Viertes  Buch. 

Reste  der  maurisclien  HeiTSchaft  zerstört,  den  moderneu  Staat  mit  kräfti- 
ger Hand  an  die  Stelle  mittelalterlicher  Verfassungen  setzt  und  endlich 
auch  dem  grossen  Christoph  Columbus  zu  seiner  Entdeckung  des  neuen 
Welttheiles  die  Hand  reicht,  auch  die  moderne  Kimst  in  Spanien  einführt. 
Im  15.  Jahrhundert  sind  es  überwiegend  flandrische  Einflüsse,  welche 
zuerst  der  spanischen  Kunst  eine  Anregung  gaben.  Zugleich  scheinen  aber 
deutsche  Bildhauer  besonders  die  Holzschnitzerei  gefördert  zu  haben, 
denn  Spanien  ist  das  einzige  unter  den  romanischen  Ländern,  welches 
mit  Vorliebe  für  die  prachtvollen  hoch  aufgethürmten  Altäre  die  Schnitz- 
arbeit zur  Anwendung  bringt.  Um  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  be- 
ginnen aber  die  Zuzüge  italienischer  Künstler  und  Kunstwerke,  die  dann 
den  Styl  der  Renaissance  auch  in  Spanien  einbürgern.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen erhebt  sich  nun  in  Spanien  etwa  seit  den  achtziger  Jahi-gn  des 
15.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  eingebornen  Künstlern,  welche,  getragen 
von  dem  Aufschwung  des  nationalen  Lebens,  sich  der  fremden  Formen 
bemächtigen  und  daraus  einen  eigenen  Styl  schaffen,  der  die  nordischen 
und  südlichen  Einflüsse  durch  Schwimg  der  Phantasie  zu  glanzvollen  Wir- 
kungen zu  verbinden  weiss.  Eine  genaue  Kenntniss  der  spanischen'Kunst 
dieser  Epoche  mangelt  uns  freilich  noch,  und  es  wird  gerade  hier  der 
eigenen  Anschauung  bedürfen,  um  die  vereinzelten  spärlichen  Notizen  zu 
einem  lebendigen  Bilde  zu  verarbeiten. 

Schnitz-  Die  Schnitzaltäre  bestehen  wie  die  deutschen  aus  zahlreichen  Abthei- 

luiigen  über  und  neben  einander,  die  mit  bemalten  Statuen,  Hochreliefs 
und  Gemälden  in  einzelnen  Feldern  sowie  in  baldachinbekrönten  Nischen 
geschmückt  sind.  Ein  Prachtwerk  dieser  Art  ist  der  Hochaltar  des  Doms 
von  Sevilla,  von  1482 — 1497  durch  Dancart  und  Bernardo  Ortega 
gearbeitet*).  Noch  grossartiger  thürmt  sich  der  Hauptaltar  des  Doms 
von  Toledo  auf,  der  um  1500  durch  Diego  Copin  und  Peü  Juan  ausge- 
führt wurde.  Auch  die  Kathedrale  von  Burgos  besitzt  einen  prachtvollen 
Altar  dieser  Art. 

Aiidcip  Ausserdem  werden  die  Kirchen  an  Portalen  und  Fa^aden,  mehr  aber 

kirchliclie 

sciiii.tiiKii.  noch  im  Innern  an  den  Chorschranken,  den  Wandnischen,  in  besonders 
reich  angelegten  Kapellen  in  verschwenderischer  Weise  mit  plastischen 
Werken  ausgestattet.  So  der  Chor  des  Doms  von  Sevilla,  welchen  iVw/ro 
Sanchcz  mit  Sculptnren  sclnnücktc;  ebendort  die  Portale  der  Fagade  und 
der  Seitenschiffe  mit  Terrakotten  von  Lopc  Marin  (1548);  so  die  Fagade 
des  Domes  von  Huesca,  an  welcher  Juan  de  Olotzaga  die  kolossalen 


*)  Diese  und  andere  Angaben  nach  Caveria,  Gesch.  der  Bauiiunst  in  Si)anien, 
übers,  von  P.  Jlei/se,  herausgeg.  von  F.  K agier.    Stuttgart  1858. 
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StaiulbiUU'r  ausführte;  sotlaim  der  Chor  der  Kathedrale  von  Burgos, 
dessen  Niselien  um  1 540  energische  Darstellungen  der  Leidensgeschichte 
von  einem  Ktnistler  niederländischer  Herkunft,  Philipp  von  Bunjund, 
erhielten.  So  noch  eine  Fülle  plastischer  Werke  in  den  meisten  bedeuten- 
deren Kirchen  des  Landes. 

Besonders  glänzend  entfaltet  sich  nun  auch  der  Gräberluxus.  Zuerst  oiAhmäier. 
folgt  die  Anlage  imd  Ausschmückung  der  Grabmäler  noch  den  Gesetzen 
des  gothischen  Stiles,  der  freilich  in  spielend  dekorativer  Weise,  aber  in 
üppiger  Pracht  behandelt  wird.  So  an  dem  Grabmal  des  Archidiakonus 
Don  Fernando  Dies  de  Fuente  Pelayo  (t  1490),  welches  man  in  der  An- 
nenkapelle des  Domes  von  Burgos  sieht*).  Der  Verstorbene,  eine  tüchtig 
charaktervolle  Gestalt,  liegt,  ein  Buch  in  den  Armen  haltend,  auf  einem 
Sarkophag,  der  mit  kleinen  biblischen  Reliefs  geschmückt  ist.  Ein  Flach- 
bogen mit  üppiger  Laubbekrönung  schliesst  die  tiefe  Wandnische  ein  und 
wird  von  Baldachinen,  von  durchbrochenen  Giebeln  mit  Fialen  überragt. 
Statuetten  von  Heihgen  sind  auf  Konsolen  angebracht;  oben  sieht  man  in 
grösseren  Figuren  Maria  und  Johannes  den  Täufer,  darüber  den  segnen- 
den Gottvater.  Die  Anordnung  des  Ganzen  und  der  Styl  der  Bildwerke 
erinnern  so  sehr  au  nordisclie  Kunst,  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt, 
Simon  V07i  Köln,  der  kurz  vorher  die  Karthäuserkirche  zu  Miraflores  voll- 
endete, sei  der  Meister  des  Werkes.  Um  dieselbe  Zeit  (1486 — 1493) 
arbeitete  Gil  de  Siloö  die  noch  prachtvolleren  Denkmäler  König  Johanns 
IL,  seiner  Gemalin  und  des  Infanten  Don  Alonso  in  der  Karthause 
von  Miraflores.  An  dem  Monumente  des  Alvaro  de  Luna  und  seiner 
Gemalin  im  Dome  von  Toledo,  seit  1489  durch  Pah/o  Orüz  ausgeführt, 
rühmt  man  die  lebensvolle  Charakteristik  der  Hauptgestalten  und  die  Tüch- 
tigkeit des  übrigen  plastischen  Schmuckes.  Auch  die  vier  Fürstengräber 
in  der  Erlöserkirche  zu  Ona  am  Ebro  gehören  noch  demselben  Styl  und 
der  gothischen  Auffassung  an. 

Dagegen  dringt  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  mit  der  naiienischer 
Renaissance  auch  die  neue  plastische  Behandlung  durch  italienische  Meister 
ein  und  beherrscht  fortan  die  Grabmäler.  Von  edelster  Pracht  ist  das  gi'osse 
Monument  Ferdinands  und  Isabella's  in  der  Kirche  des  Schutzengels  zu 
G r  a n  a  d a ,  vielleicht  noch  vor  dem  Tode  Ferdinands  (f  1 5 1 6 )  ausgeführt  **). 
Es  ist  ein  gi'osser  j\Iarmorsarkophag  von  prächtigem  Aufbau  in  edelsten 

*)  Herrn  Major  Friedrich  Maldcr  in  München  verdanke  ich  eine  schön  aus- 
geführte Alihildung  dieses  Denkmals,  zu  einer  Reihe  trefflicher  Aufnahmen  spani- 
scher Monumente  gehörig,  durch  deren  Veröffentlichung  der  Kunstgeschichte  ein 
wichtiger  Dienst  geleistet  würde. 

**)  Ich  urtheile  nach  dem  Gipsabguss  im  Museum  von  Versailles,  Erdgeschgss, 
Galerie  Nr.  16.  311. 
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Alonso 
Berrugiiete. 


Renaissauceformen,  an  eleu  Ecken  mit  treff lieben  Greifen,  an  den  Flächen 
mit  feinen  Reliefs  nnd  den  Statuetten  der  vier  Kirclienväter  geschmückt. 
Diese  sowie  die  grossen  auf  dem  Deckel  ruhenden  Gestalten  der  Verstor- 
benen sind  würdig  in  einfach  edlem  Style  durchgeführt.  Wahrscheinlich 
rührt  dies  Prachtwerk  von  einem  italienischen  Künstler  her,  wie  denn  das 
nicht  minder  reiche  Monument  des  Infanten  Don  Juan  in  der  Thomaskirebe 
zu  Avila  nach  Zeichnungen  des  Domenico  Alessandro  Florentin  in  Ita- 
lien gearbeitet  wurde.  Ebenso  war  es  ein  Italiener,  Giovanni  da  Nola, 
der  für  die  Franziskanerkirche  zu  Belpuch  in  Arragonien  das  Grab  des 
Herzogs  von  Cardona  (t  1532)  ausführte.  Die  edle  Pracht  dieses  neuen 
Styles  fand  solchen  Anklang,  dass  zu  derselben  Zeit  .4Ä^aro  i^ow^^ro  nach 
Plänen  und  unter  Leitung  des  Alonso  de  Covarruhias  für  den  längst  ver- 
storbenen König  Enrique  IL  in  der  Kathedrale  von  Toledo  ein  ähnliches 
Denkmal  ausführen  musste.  So  bewährt  sich  auch  für  Spanien  die  bezeich- 
nende Thatsache,  dass  es  in  erster  Linie  die  Grabmonumente  sind,  an  denen 
der  Styl  der  neuen  Zeit  zur  Herrschaft  kommt. 

Den  italienischen  Einfluss  bringt  dann  der  bedeutendste  und  vielsei- 
scitigste  unter  den  damaligen  spanischen  Künstlern,  Alonso  Berruguete, 
(1480 — 1561)  zur  vollständigen  Geltung.  Er  begab  sich  um  1503  nach 
Italien,  wo  er  in  Florenz  und  in  Rom  sich  nach  Michelangelo  und  der  An- 
tike bildete  und  bis  1520  weilte.  Als  er  dann  nach  seinem  Vaterlande 
zurückkehrte,  brachte  er  die  damals  noch  auf  reiner  Höhe  weilende  ideale 
Auffassung  der  italienischen  Kunst  nach  Spanien  und  führte  sie  als  Archi- 
tekt, Bildhauer  und  Maler  in 
vielen  bedeutenden  Werken  zur 
ausschliesslichen  Herrschaft. 
Von  seinen  plastischen  Arbei- 
ten werden  die  Reliefs  im  Chore 
der  Kathedrale  von  Toledo,, 
der  Altar  in  der  Kirche  S. 
Benito  el  Real  zu  Valladolid, 
die  Arbeiten  im  Collegio  Mayor 
zu  Salamanca  vorzüglich  ge- 
rühmt. Sein  letztes  Werk  ist 
das  Grabmal  des  Kardinals  und 
Grossinquisitors  Don  Juan  de 
Tavera  in  der  Kirche  des  Jo- 
hannes-Hospitals zu  Toledo. 
Den  Sarkophag  schmücken  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  Täufers 
Johannes,  in  einfach  klarem  Reliefstyl  durchgeführt  (Fig.  194).    Die  auf 


Fig.  194.    Relief  von  Alonso  Berruguete.    Toledo. 
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dem  Deckel  ruhende  Gestalt  des  Verstorbenen  scheint  von  grossartiger 
Behandlung. 


DRITTES  KAPITEL. 

Italienische  Biidnerei  im  16.   Jahrhundert. 


Ueberblickt  man  im  Ganzen  die  plastischen  Leistungen  des  15.  .Jahr-      Engere 

Begiänzung 

hunderts,  so  kann  man  nicht  leugnen,  dass  die  Biidnerei  jener  Epoche  im  der  Plastik. 
Norden  der  Malerei  entschieden  überlegen  war,  und  dass  sie  in  Italien 
wenigstens  mit  Erfolg  gegen  die  begiinstigtere  Schwesterkunst  in  die 
Schranken  trat.  Jemehr  aber  die  Malerei  von  der  Sculptur  lernte,  desto 
sicherer  musste  sie  dieselbe  übei-flügeln.  "Was  im  christlichen  Zeitalter  ihr 
die  erste  Stelle  einräumte,  ist  früher  schon  erörtert  worden;  als  sie  nun 
um  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  im  Wetteifer  mit  der  Plastik  und 
gefördert  durch  dieselbe,  sich  zu  freier  Entfaltimg  der  Form  und  zu  höch- 
ster Vollendung  aufgeschwimgen  hatte,  war  der  Zeitpimkt  gekommen,  wo 
die  meisten  imd  die  grössten  Aufgaben  ihr  wie  von  selbst  zufielen,  und  die 
Biidnerei  sich  mit  engeren  Schranken  begnügen  musste.  Namentlich  ging 
die  Ausschmückung  der  Altäre  fast  ohne  Ausnahme  in  die  Hände  der  Ma- 
lerei über,  und  nur  die  Grabdenkmale  blieben  auch  fortan  der  vornehmste 
Schauplatz  für  die  Thätigkeit  der  Plastik. 

Aber  in  diesen  engeren  Grenzen  erobert  sich  die  Biidnerei  *)   ein  um      Grössere 

l'rciliGit. 

so  grösseres  Maass  von  Freiheit  der  Bewegung.  Hatte  in  der  vorigen 
Epoche  die  jugendliche  Architektur  der  Renaissance  ihr  gern  und  sorglich 
die  Stätte  für  ein  wirksames  Eingreifen  in  die  Gesammtcomposition  berei- 
tet, so  musste  die  strengerund  enister  gewordene  Baukunst  jetzt  noch  aus- 
gedehntere Concessionen  machen,  wenn  sie  sich  die  Mitwirkung  der  Plastik 
gewinnen  wollte.  Je  selbständiger  aber  letztere  wurde,  desto  weniger 
mochte  sie  sich  dem  Maasse  der  Architektur  anbequemen,  und  so  bereitete 
sich  in  dieser  Epoche  immer  mehr  die  Auflösung  des  alten  I5ündnisses  vor: 
beide  Künste  lernten  auf  einander  verzichten,  gingen  ihre  gesonderten 


*)  Auch  für  diese  Epoche  muss  ich  vorzugsweise  auf  ./«c.  BiirrkliardVs  „Cice- 
rone" (S.  637 — 6S9)  verweisen,  der  wie  immer  in  gedrängtester  Darstellung  den 
Stoff  erschöpfend  behandelt. 
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Vollendung 
der  Foiin. 


Idealismus. 


Wege  und  traten  schliesslich  nur  noch  mit  frostiger  Ostentation  zu  einer 
rein  äusserlichen,  mehr  scheinbaren  als  wirkliehen  Verbindung  zusammen. 

Wie  indessauch  dieConsequenzen  dieser  neuen  Richtung  zum  schliess- 
lichen  Verderben  der  Plastik  führen  mochten:  die  Anfange,  die  sie  im 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  machte,  und  deren  Nachklänge  sich  noch 
ziemlich  rein  bis  gegen  1540  erkennen  lassen,  waren  überaus  herrlich. 
Durch  den  gewissenhaften  Naturalismus  der  früheren  Epoche  geschult, 
warf  die  Bildnerei  jetzt  alle  inneren  Schranken  jenes  Styles  ab  und  erhob 
sich  zu  einer  Freiheit  und  Schönheit,  die  ihre  Leistungen  einen  Augen- 
blick mit  den  Glanzwerken  der  antik-römischen  Plastik  wetteifern  Hessen. 
Die  Verschmelzung  christlicher  Ideen  mit  antiker  Form  schien  gerade  in 
ihren  Schöpfungen  ihre  Verherrlichung  zu  feiern.  Eine  grosse  Auffassung, 
eine  breite,  markige  Behandlung,  eine  wahrhaft  plastische  Composition, 
das  sind  die  Vorzüge  der  edelsten  Werke  dieser  Zeit.  Die  Einzelgestalt, 
die  Gruppe  Avßrden  nicht  mehr  nach  malerischen  Gesetzen  angelegt,  son- 
dern mit  aller  Energie  und  mit  grossem  Erfolge  wird  nach  klarer  Entfal- 
tung der  Form,  nach  harmonischem  Aufl)au  und  acht  plastischer  Durch- 
bildung gestrebt.  Selbst  für  die  Gewandung  erobert  man  für  kurze  Zeit 
jenes  für  die  Bildnerei  einzig  wahre  Prinzip  zurück,  das  in  der  Antike 
herrscht,  und  dessen  Ziel  die  Verdeutlichung  der  Gestalt  in  ihrem  Bau 
und  ihren  Bewegungen  durch  den  beseelten  Fluss  des  Faltenwurfes  ist. 
Nur  das  Relief  bleibt  auch  in  dieser  Epoche,  wenige  Ausnahmen  abge- 
rechnet, in  den  Geleisen  des  malerisch  überfüllten  Styles  der  früheren  Zeit. 
Denn  hier  verführten  gerade  die  Beispiele  der  Alten,  die  man  überall  vor 
Augen  hatte,  verführten  besonders  die  gedrängten  Compositionen  römi- 
scher Sarkophage  zu  diesem  Irrweg,  auf  welchem  eine  Masse  von  Talent 
geradezu  geopfert  wurde. 

Indem  man  also  die  Naturauffassung  durch  erneutes  und  vertieftes 
Studium  der  Antike  läuterte,  erhob  man  sich  zu  einem  Idealismus,  der 
in  den  besten  Werken  dieser  Epoche  ganz  rein  und  gross  erscheint,  weil 
er  absichtslos  ein  Höchstes  in  vollendeten  Formen  ausprägt.  Das  plastische 
Werk  wird  nun  nicht  mehr  als  dekorativer  Theil  der  Architektur,  sondern 
für  sich  selbständig,  für  sich  vollgültig  hingestellt.  Damit  wächst  auch 
der  Maassstab,  und  je  mehr  diese  ganze  Zeit  auf  das  Bedeutende  und  Er- 
habene hinzielt,  desto  allgemeiner  sucht  sie  es  auch  in  überlebensgrossen 
Formen  zu  erreichen.  Die  Lebenszeit  Rafaels  (bis  1520)  bezeichnet  aber 
streng  genommen  auch  die  Gränze  dieser  goldenen  Zeit.  Um  die  Kürze 
derselben  zu  erklären,  genügt  es  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass  überall 
das  Aufsteigen  zu  ein(!m  Ziele  ein  langsames  und  mühevolles,  das  Ver- 
weilen auf  der  Höhe  aber  nur  ein  kurzes  ist;  dass  die  Menschennatur  jene 
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feinere  Luft,  die  auf  den  Gipfeln  des  Idealismus  welit,  auf  die  Dauer  nicht 
zu  ertragen  vermag  und  sich  bald  ■wieder  in  die  dickere  Atmosphäre  der 
Erdenuiederungen  zurücksehnt.  Es  kommt  noch  etwas  Anderes  ins  Spiel.  '^,g"B,?,'}JJ^''' 
Die  Antike  war  für  jene  grössten  Meister,  welche  mit  allem  Ernst  ihres 
Wesens  ihr  nachzueifern  suchten,  wohl  ein  Jiuigbrunnen,  aus  welchem 
die  Kunst  sich  neues  Leben  trinken  konnte.  Aber  da  man  die  antike  Auf- 
fassimg  auf  christliche  Stoffe  anwenden  musste,  kam  bald  ein  Zwiespalt 
zu  Tage,  unter  welchem  der  christliche  Inhalt  zunächst  Schaden  litt. 
Sobald  aber  die  Form  höher  geachtet  und  gepflegt  wurde,  musste  sie  hohl 
und  seelenlos  werden,  weil  sie  sich  eben  nur  auf  Kosten  des  Inhalts  so 
überheben  konnte.  Das  ist  und  bleibt  dann  immer  der  Anfang  des  Manie- 
rismus. Verfielen  diesem  Dämon  selbst  die  grössten  Meister,  wie  hätte  er 
nicht  für  alle  die  kleineren,  für  die  Nachbeter  und  Nachtreter,  verhäng- 
nissvoll werden  sollen!  Vollends  drängte  aber  der  Geist  der  Zeit  in  die 
Allegorie  hinein,  und  damit  betrat  man  eine  Bahn,  auf  welcher  die  Kunst, 
losgelöst  von  dem  GesammtbcAmsstsein,  abgetrennt  von  der  lebendigen 
Wechsel|Ärkung  mit  dem  Volksgeiste,  gar  bald  seelenloser  Nüchternheit 


1 
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und  subjektiver  Spitzfindigkeit  verfallen  musste. 

1.   Florentiuer  Uleister. 

Zu  den  Meistern,  die  zuerst  den  Uebergang  in  die  freien  Formen  des    Lionardo  da 

*  .  Vinci. 

16.  Jahrhunderts  fanden,  müssten  wir  vor  Allem  Lionardo  da  \  mci 
zählen,  wenn  von  dem  kolossalen  Reiterbilde  des  Franzesco  Sforza^  das 
er  in  Mailand  ausführen  sollte,  etwas  mehr  als  blosse  Studien  und  Ent- 
würfe in  alten  Stichen  auf  uns  gekommen  wäre.  Sechszehn  Jahre  hatte 
er  mit  den  Vorbereitungen  und  der  Vollendung  des  Modelies  zugebracht, 
und  in  so  kolossalen  Verhältnissen  war  das  Werk  angelegt,  dass  100,000 
Pfund  Erz  zum  Guss  erforderlich  waren.  Bei  der  Hochzeit  Kaiser  Maxi- 
milians mit  Bianca  Maria  Sforza  hatte  man  das  Modell  als  imposante 
Dekoration  unter  einem  Triumphbogen  aufgestellt.  Als  aber  1499  die 
Franzosen  Mailand  einnahmen,  wurde  dasselbe  durch  die  Armbrust- 
schützen, die  das  Pferd  zum  Zielpunkt  ihrer  Schiessübungen  machten, 
völlig  zerstört.  Auf  jenen  alten  Stichen  sieht  man  den  Reiter  mit  einem 
Feldherrnstab  in  der  Hand,  als  ob  er  sich  eben  zum  Kampf  anschicke. 
Unter  dem  Pferde  liegt  ein  gefallener  Krieger  ausgestreckt,  der  zugleich 
als  Stütze  dient. 

Eine  Spur  von  Lionardo's  Geist  scheint  auch  seinen  Mitschüler  bei      Rustici. 
Virrocchio  Giov.  Franc.  Rustici,  (c.  1470— c.  1550)  beseelt  zu  haben. 
Von  edler  Geburt,  widmete  er  sich  aus  Neigung  der  Kunst  und  schloss 
sich,  so  lange  Lionardo  in  Florenz  lebte,  diesem  vorzüglich  an.     Mehrere 
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kleinere,  von  Vasari  gerülimte  plastische  Arbeiten  Paistici's  sind  ver- 
schollen. So  ein  Marmorrelief  der  von  Chernbim  unisclnvebteu  Madonna 
und  eine  ähnliche  Darstellung  der  Madonna  mit  dem  Christuskind  imd 
dem  kleinen  Johannes;  so  eine  Erzstatuette  des  Merkur  für  den  Brunnen 
im  Pal.  Medici,  und  ein  Bronzerelief  der  Verkündigung,  das  dem  König 
von  Spanien  geschickt  ^Yurde.     Das  Modell  zu  einem  David,  der  ebenfalls 


Fig.  I!l.i.    Pharisäcv  iiiid  Lcvit ,  von  Rustici.   Florenz. 


für  einen  Brunnen  in  dem  Palaste  der  Medioi  l)estiinnit  war,  kam  nicht 
zur  vVusfiihrung  und  ging  „zu  grossem  Schaden  für  die  Kunst"  in  Stücke. 
Sein  Hauptwerk  dagegen,  das  er  im  "Wetteifer  mit  Andrea  Sansovino 
ausführte,  ist  die  noch  wohlerhaltene  Erzgruppe  des  predigenden  Johannes 
über  dem  nördlichen  Portal  des  Baptisteriums.  Sie  besteht  aus  den 
überlcbensgrossen  Statuen  Johannes  des  Täufers,  eines  Pharisäers  und 
eines  Leviten,  welche  Beide  (Fig.  195)  in  einer  mühsam  zurückgehaltenen. 
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mit  .Misstiauon  und  Abneiguiij;'  im  Kampfe  licgeiuk'ii,  aber  tief  innerlicli 
erregten  Aufmerksamkeit  zuhören.  In  der  Gewandbeliandlung  spürt  man 
den  reinen  Naeliklang  Gliiberti's ;  die  Auffassung  der  Formen  aber  zeugt, 
namentlich  im  Nackten,  von  einer  grossartigen  Freiheit,  welche  das 
15.  Jahrhundert  nirgends  erreicht  hatte. 

Das  Werk  war  auf  Bestellung  der  Zunft  der  Kaufleute  ausgeführt 
worden.  Als  es  zu  allgemeinem  Beifall  vollendet  war  (1511),  erfuhr  der 
Künstler  die  bittere  Kränkung,  dass  mau  ihm  an  dem  wohlverdienten 
Lohn  mäkelte  und  ihn  mit  dem  fünften  Theile  dessen,  was  er  zu  fordern 
berechtigt  war,  abfertigte.  Er  zog  sich  „fast  verzweiflungsvoU",  wie 
Yasari  sagt,  zurück  und  schuf  fortan  nur  kleinere  Werke,  meistens  aus 
Gefälligkeit,  von  denen  jedoch  nichts  Sicheres  mehr  nachzuweisen  ist. 
Nach  Vertreibung  der  Medici  aus  Florenz  (1528)  begab  Rustici  sich  nach 
Frankreich,  w^o  er  Manches  für  Franz  I.  arbeitete.  Schon  hatte  er  das 
Modell  zu  einem  kolossalen  Reiterbilde  des  Königs  in  Angriff,  genommen, 
als  dieser  (1547)  starb.  Die  Arbeit  blieb  liegen,  und  der  hochbetagte, 
vom  Schicksal  schwer  verfolgte  Meister  folgte  bald  dem  Könige  nach. 

Mit  durchgreifenderem  Erfolg  und  frischerer  Schöpferkraft  trat  ein   Andrea  san- 

sovino. 

anderer  Florentiner  Meister,  Andrea  Cönlucci  dal  Monte  Sansovino*)  (1 4b0 
bis  1529)  in  die  Entwicklung  der  Plastik  ein  und  gab  in  einer  Reihe  von 
Werken  ihr  jene  lautere  Schönheit,  jene  maassvolle  Freiheit,  jene  Innigkeit 
der  Empfindung,  die  ihn  als  den  nächsten  Geistesverwandten  Rafaels  er- 
kennen lassen.  In  der  Schule  PoUajuolo's  gebildet,  scheint  er  früh  den 
Eiufluss  Lionardo's  erfahren  und  vielleicht  auch,  nach  Jae.  Burckhardts 
ansprechender  Yermuthung,  von  Matteo  Civitali  berührt  worden  zu  sein. 
Zu  seinen  früliesten  Arbeiten  gehören  die  Reliefs  der  Krönung  Maria,  der     Früheste 

VVeiKe. 

Verkündigung  und  einer  Pietas,  welche  er  im  Auftrage  der  iamilie 
Corbinelli  für  die  Sakramentskapelle  im  linken  Seitenschiffe  von  S.  Spirito 
zu  Florenz  arbeitete.  In  diesen  Werken  erscheint  er  noch  befangen  vom 
Style  des  15.  Jahrhunderts,  von  den  Einflüssen  seines  Lehrers  und  des 
Donatello.  Später  erst,  so  scheint  mir,  fügte  er  in  freierem  Style,  aber 
auch  noch  in  zierlich  kleinen  Dimensionen  die  Statuetten  der  Apostel 
Jakobus  und  Matthäus  in  den»  Seitcnnischen,  sowie  die  anmuthig  be- 
wegten leuchterhaltenden  Engel  und  das  Christuskind  hinzu.    Neun  Jahre    Aii,eiten  in 

"  ,  /.        j-  l'ortnfral. 

weilte  Andrea  sodann,  etwa  von  1491  an,  in  Portugal,  wo  er  für  die 
Könige  Johann  IL  und  Emanuel  als  Baumeister  und  Bildhauer  thätig  war. 
Eine  Marmorstatue  des  h.  Markus  und  ein  Tlioiirelief  mit  der  Darstellung 


*)  Die  correktere  Schreibweise  ist  San  Savino;   ich  bclialte  aber  die  üblich  ge- 
wordene volksthümliche  Ausdrucksweise  bei. 
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einer  Molirensclilacht  sollen  noch  jetzt  im  Kloster  S.  Marco  bei  Coimbra 
vorlianden  sein*). 

Nach  Florenz  zurückgekehrt,  begann  er  1500  eins  seiner  schönsten 
Werke,  die  Marmorgriippe  der  Taufe  Christi  für  die  östliche  Pforte  des 
Baptisteriums  (Fig.  196),  von  Vincenzo  Danü  später  beendet,  im 
vorigen  Jahrhundert  noch  mit  einem  sehr  überflüssigen  Engel  erweitert. 
Zum  ersten  Mal  ist  hier  die  Behandlung  der  Formen  eine  vollendet  freie 
und  grossartige,   sowohl  in   dem   unübertrefflich   edlen  nackten  Körper 


Fig.  I9G.   Die  Taufe  Cliristi  von  Andrea  Sansoviiio.   Florenz,    il  (/ü ^-i^  ' 


Voltcrra. 


Christi  als  in  dem  einfachen  Gewände  des  Täufers,  mit  welchem  die  Kunst 
sich  von  der  ins  Kleine  gehenden  Zierlichkeit  der  früheren  Zeit  auf  einmal 
lossagt.  Dazu  in  Christus  der  schönste  ^nstli'uck  würdevoller  Sammlung 
und  freiwilliger  Hingebung,  in  Johannes  aber  der  volle  Reflex  von  der 
geistigen  Tragweite  des  Momentes  in  feurig  vorbrechender  Bewegung. 
Nur  kurze  Zeit  und  nur  wenigen  Meistern  war  es  gegeben,  tiefe  Seelen- 
erregung so  rein  und  gross  auszusprechen.  —  Um  dieselbe  Zeit  (1502) 
arbeitete  Andrea  das  marmorne  Taufbecken  des  Baptisteriums  zu  Vol- 


*)  Ihivtijnski ^  Le.s  arts  cn  Portugal,    p.  345  Note. 
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terra,  mit  den  Reliefs  der  vier  Kardiiuiltuj;'endcii  und  der  Taute  Christi*); 
sodann  (1503)  für  die  Johanneskapelle  des  Domes  von  Genua  die  Marmor-      Genua. 
Statuen  der  Madonna  mit  dem  Kinde  und  Johannes  des  Täufers,  namentlich 
erstere  von  hoher  Schönheit**). 

Bald  darauf  wurde  Andrea  durch  Julius  II.  nach  Rom  berufen,  um  ciäbor  in 
in  S.  Maria  del  Popolo  die  beiden  Marmorgräber  der  Kardinäle  Ascanio  pöioznKoui. 
Maria  Sforza  und  Girolamo  Basso  della  Rovere  zu  arbeiten,  die  man  da- 
selbst noch  im  Chore  sieht.  Vor  1509  waren  beide  Werke  vollendet,  zu 
gleicher  Zeit  ungefähr  mit  Rafjiels  Disputa  und  Michelangelo's  Decke  der 
sixtinischen  Kapelle.  In  der  Anlage  schliesst  Sansoviuo  sich  der  her- 
kömmlichen Form  an,  aber  die  Composition  ist  freier,  die  Eintheilung 
grösser  und  klarer.  Das  Ganze  baut  sich  triumphbogenartig  als  vertiefte 
Wandnische  auf,  welche  die  in  sanftem  Schlummer  daliegende  Gestalt  des 
Verstorbenen  enthält.  Daneben  jederseits  eine  kleinere  Wandnische 
mit  der  Statue  einer  Tugend,  eingefasst  durch  schlanke  Wandsäulen; 
oben  ein  erhöhter  Mittelbau  mit  schönem  Madonnenrelief  im  Bogenfelde, 
bekrönt  durch  Voluten  und  Muscheln,  in  der  Mitte  die  Figur  des  seg- 
nenden Gottvater,  von  zwei  lebhaft  bewegten  Engeln  mit  Fackeln 
begleitet.  Die  niedrigeren  Seitentheile  sind  durch  je  eine  sitzende 
Gestalt  abgeschlossen;  auf  den  äussersten  Pilasterecken  stehen  Kande- 
laber mit  Flammen:  alles  das  im  Sinne  der  vorigen  Epoche  noch 
stark  dekorativ,  aber  schön  zusammengestimmt  und  in  den  lautersten 
Formen  ausgeführt.  Das  frühere  von  beiden  Denkmälern  ist  jenes  von 
Ascanio  Sforza,  inschriftlich  1505  gesetzt,  während  das  von  Girolamo 
della  Rovere  mit  1 507  bezeichnet  ist.  Von  unvergleichlichem  Adel  sind 
die  Gestalten  der  beiden  Prälaten,  in  denen  die  Lebenswahrheit  sich  zu 
reinster  Anmuth  verklärt.  Beide  liegen  wie  in  ruhigem  Schlummer  leicht 
bewegt,  die  stillen  Gesichter  wie  von  einem  Abglanz  ewigen  Friedens 
überhaucht.  Ascanio  stützt  den  Kopf  auf  die  Hand,  während  Girolamo 
den  Arm  nur  leise  hinaufgezogen  hat:  Motive,  welche  freilich  gegen  die  l 
Strenge  der  früheren  Auffassung  ins  Genrehafte  hinüberstreifen,  aber  doch  ' 
mit  solchem  Adel,  dass  man  keine  Linie  anders  wünscht.  Die  Statuen  der  ■ 
Tugenden  sind  reizend  belebt,  am  älteren  Monument  noch  mit  etwas  zu 
reichen  bauschenden  Gewändeni,  am  jüngeren  dagegen  in  vollendet  klarem, 
harmonischem  Fluss  der  Linien.    In  auffallender  Weise  sind  sie  sämmtlich 


*)  Fasari ,  ed.  Lemonn.  VUI.  S.  171.  Note  2. 
**)  Bezeichnet :  „Sansovinus  Florenlinus  faciebat." —  Am  13.  Januar  1503  er- 
hielt er  vom  florentinischen  Magistrat  die  Erlauhniss,  die  fertigen  Statuen  abzusen- 
den; 1504  ging  er  der  Aufstellung  wegen  selbst  nach  Genua.     Vergl.   (hiije,  Car- 
teggio  ,  II.  62  u.  256. 
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Gruppe  in 
S.  Aiiostiiio. 


Casa  Santa 
zu  Loreto. 


SO  bewegt,  dass  die  eine  Schulter  sich  hebt  und  vordrängt,  während  die 
andre  Seite  stark  eingezogen  wird.  Es  ist  das  schon  in  der  Antike  herr- 
schende, dann  im  13.  Jahrhundert  wiederentdeckte,  und  nun  neu  belebte 
Prinzip  des  Gegensatzes  („ coutraposto "),  welches  Andrea  hier,  nicht  ohne 
Monotonie,  wie  in  der  Freude  über  die  wichtige  Errungenschaft,  etwas 
ausschliesslich  handhabt,, und  dessen  spätere  manieristische  üebertreibung 
hier  im  zartesten  Keime  sich  erkennen  lässt. 

Eine  der  schönsten  Freigruppen  der  neueren  Kunst  schuf  Sansovino 
dann  1512  für  S.  Agostino,  auf  Veranlassung  eines  deutschen  Prälaten 

Johannes  Coricius  (Fig.  197)  Es 
ist  die  h.  Anna  neben  der  Ma- 
donna mit  dem  Kinde,  meisterlich 
in  Marmor  ausgefüln-t,  edel  grup- 
pirt,  in  vollendet  schönem  Linieu- 
zuge,  innig  und  herzlich  im  Aus- 
druck. Wie  die  Grossmutter  mit 
dem  reizend  bewegten  Kinde  spielt, 
indem  sie  über  die  Schulter  der 
Mutter  greift,  um  den  Kleinen  zu 
liebkosen,  und  wie  die  jungfräu- 
liche Maria  ganz  in  freudigen 
jMutterstolz  aufgelöst  ist,  das  ge- 
hört zu  den  herrlichsten  Inspira- 
tionen jener  grossen  Zeit. 

Den  Beschluss  seiner  künstleri- 
schen Thätigkeit  machte  Andrea 
mit  dem  von  Bramante  begonnenen, 
von  ihm  fortgeführten  und  mit 
Bildwerken  geschmückten  Neu- 
bau der  Casa  Santa  in  der  Kirche  zu  Loreto.  Im  Jahre  1513  durch 
Leo  X.  dorthin  berufen,  führte  er  dies  umfangreiche  Werk  mit  Unter- 
brechungen bis  1528  fort,  und  erst  seine  Schüler  und  Gehülfen  brachten 
es  nach  dem  Tode  des  Meisters  zu  Ende.  Die  ganz  mit  Marmor  be- 
kleidete Kapelle  erhielt  in  den  Nischen  Prophetenstatuen  nach  Sanso- 
vino's  Angabe,  ausserdem  in  neun  Feldern  ringsum  Reliefs  aus  dem 
Leben  und  der  Legende  der  Madonna.  Zuerst  die  Geburt  der  h.  Jungfrau, 
von  ßaccio  Bandinelli  vollendet;  dann  ihre  Vermählung,  welche  Rufael 
du  Mimtelupo  später  ausführte.  Die  Heimsuchnng  und  die  Darstellung, 
wie  Maria  und  Joseph  gehen,  um  sich  schätzen  zu  lassen,  wurde  dem  noch 
jugendlichen  Frwicc.sco  da  San  Gallo  übertragen.     Dagegen  führte  San- 


Fig.  197.   Marmorgruppe  von  Andrea  Sansovino. 
S.  Agostino  zu  Rom. 
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sovino  selbst  mit  uneiidlicliem  Fleiss  das  grosse  Relief  der  Verkündigung 
aus,  an  welchem  er  nocli  im  Jahre  1523  arbeitete.  Es  wird  aufs  höchste 
gepriesen.  Weiter  schuf  er  eine  nidit  minder  gerülinit(;  Geburt  Christi 
mit  anbetenden  Hirten  und  singenden  Eugehi,  die  er  ir)28  vollendete. 
Die  Anbetung  der  Könige  führte  Girolamo  Lombardo  aus,  den  Tod  Maria 
Domenico  Lancia  aus  Bologna;  Triholo  endhch  das  Wunder  von  Loreto: 
wie  das  heilige  Haus  von  Engeln  durch  die  Lüfte  hinweggetragen  wird. 
Leider  fehlt  uns  eine  genügende  Anschauung  sowie  eine  stylistische  Würdi- 
gung dieser  jedenfalls  sehr  bedeutenden  Werke*),  in  denen  wir  namentlich 
Sausovino's  Bedeutung  im  Reliefstjl  erkennen  würden.  Nach  den  Berichten 
scheint  er  freilich  sich  vor  dem  malerischen  Elemente  nicht  ganz  gehütet, 
jedoch  dasselbe  mit  Maass  und  hohem  Schönheitssinn  verwendet  zu  haben. 

In  diese  Reihe  gehört  nun  auch  das,  was  von  Rafuel  (14S3 — 1520)  lufaei. 
oder  nach  seinen  Entwürfen  von  Andern  an  plastischen  Werken  ausgeführt 
worden  ist.  Eine  eigenhändige  Arbeit  des  Meisters  scheint  die  Marmor- 
statue des  Jonas  in  der  Capeila  Chigi  in  S.  M.  del  Popolo  zu  Rom:  eine 
herrlich  bewegte  nackte  Jünglingsgestalt  mit  den  träumerisch  schwer- 
niüthigen  Gesichtszügen  eines  Antiuous.  Höchst  anschaulich  ist  der 
Moment  versinnlicht,  wie  er  aus  dem  geöffneten  Rachen  des  Ungethüms 
wieder  hervorschreitet  ans  Licht  des  Tages.  Der  Elias  ebendort  ist  nach 
dem  Entwürfe  Rafaels  von  dem  Florentiner  Lorenzetto  (1490 — 1541)  in 
minder  geistvoller  Behandlung  ausgeführt.  Dasselbe  Verhältniss  scheint 
an  der  ^Madonna  del  Sasso  obzuwalten,  welche  auf  dem  Altar  im  Pantheon 
über  dem  Grabe  Rafaels  steht.  Ein  andres  von  diesem  Künstler  nach 
einem  Entwurf  Rafaels  ausgefülirtes  Werk  ist  jener  anmuthige  von  einem 
Delphin  geti-agene  Knabe,  von  dessen  jetzt  in  England  befindlichem  Ori-  \ 
ginal  das  Museum  zu  Dresden  einen  Gipsabguss  besitzt.  Lorenzetto's  eigne 
Idee  ist  dagegen  die  überlebensgrosse  Marmorstatue  des  Petras  am  Ein-  ; 
gang  der  Engelsbrücke  zu  Rom. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  Michelangelo's  tibergehen,  haben  wir  eine  Nachfolger 
Umschau  unter  den  Künstleni  zu  halten,  welche,  im  Ganzen  noch  unbe- 
rührt vomEinfluss  des  grossen  Meisters,  mehr  dem  Andrea  Sansovino  sich 
unmittelbar  oder  doch  durch  eine  verwandte  geistige  Richtung  anschliessen. 
Wohl  werden  auch  sie  wie  alle  Gleichzeitigen  hie  und  da  gesti-eift  vom  Geiste 
des  mächtigen  Florentiners;  aber  es  ist  noch  der  Michelangelo  der  sixtini- 
schen  Decke  und  etwa  der  Mediceergi-äber,  dessen  Inspirationen  wir  in  dieser 
Epoche  begegnen.  Im  Ganzen  behält  der  milde,  maassvolle  Schönheitssinn 


*)  Ich  Vjedaure  sehr,  Loreto  nie  berührt  zu  haben,  und  daher  über  die  dortigen 
Werke  nicht  urtheilen  zu  können.  Meines  Wissens  sind  dieselben  auch  noch  nie 
abgeformt  worden ,  so  wünschenswerth  es  wäre. 
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Triboio.  Sausovino's  noch  die  Oberhand.  Am  nächisteii  steht  ihm  Jiccolb  Pericoli,  ge- 
nannt 7;77>o/o  von  Florenz  (1485 — 1550)*),  zwar  anfangs  ein  Schiller  des 
später  zu  betrachtenden  Jacopo  Bansovino,  aber  schon  durch  das  Mitarbeiten 
an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  mehr  unter  dem  Einfluss  Andrea' s.  Zu  seinen 
frühesten  Werken  gehört  ein  Marmorbild  des  Apostels  Jakobus,  welches 
links  in  einer  Seitennische  des  Chores  im  Dom  zu  Florenz  sich  findet.  In 
Rom  schuf  Triboio  für  das  Grabmal  Papst  Hadrian  VI.  (t  1 523)  im  Chor  von 
S.  Maria  dell'Anima  die  Statuen  der  Tugenden  in  den  kleinen  Seitennischen, 
Avährend  Michelangelo  Sanese  die  liegende  Gestalt  des  Papstes  arbeitete. 
Die  übrige  Ausschmückung  besteht  oben  im  Bogenfelde  aus  einem  ReUef 
der  Madonna  mit  Heiligen,  unten  am  Fuss  einer  Scene  aus  dem  Leben 
des  Papstes,  die  mir  wieder  von  Tribolo's  Hand  zu  sein  scheint.  Die  Be- 
handlung des  Reliefs  ist  durchaus  maassvoll,  und  das  ganze  Werk  steht 
sichtlich  unter  dem  Einfluss  von  Sansovino's  Prälatengräbern  in  S.  Maria 
del  Popolo**).  Gegen  1525  wnirde  Triboio  nach  Bologna  berufen,  um 
daselbst  die  Seitenportale  der  Fagade  von  S.  Petronio  zu  schmücken.  In 
der  Laibung  der  Thür  und  des  Bogens  arbeitete  er  die  anmuthigen  Ge- 
stalten der  Sibyllen  und  Propheten,  an  den  Pilastern  rechts  Scenen  aus 
dem  Leben  Josephs  und  links  drei  Reliefs  mit  Geschichten  des  Moses. 
Auch  diese  Werke  gehören  zu  den  reinsten  und  anziehendsten  Schöpfungen 
der  Zeit.  Etwas  später  datirt  das  Marmorrelief  der  Himmelfahrt  Maria  in 
derselben  Kirche,  rechts  in  der  Kapelle  Zambeccari,  ursprünglich  für  die 
Kirche  der  Madonna  von  Galiera  gearbeitet.  Von  seinen  Werken  in 
Loreto  war  schon  oben  die  Rede.  In  seiner  spätem  Lebenszeit  war  er 
für  Cosimo  I.  in  Florenz  als  Architekt  und  Bildhauer  hauptsächlich  bei 


*)  So  ist  die  gewöhnliche  Angabe  seiner  Lebenszeit  zu  verbessern  nach  Gatje  II, 
380  und  Vasari,  ed.  Lemonn.  X  243. 

**)  In  derselben  Kirche  (es  ist  die  Nationalkirche  der  Deutschen)  sieht  man 
links  vom  Eingange  das  Grabmal  des  Kardinals  Wilhelm  Enckenvort  (t  1534),  dessen 
Stiftung  jenes  Denkmal  Hadrians  VI.  ist.  Er  liegt,  ein  würdevoller  Greis  mit  langem 
prächtigem  Bart,  auf  dem  von  zwei  Adlern  getragenen  Sarkophag  in  stillem 
Schlummer;  über  ihm  im  Relief  der  segnende  Gottvater.  Von  ähnlicher  Tüchtig- 
keit ist  ebendort  ein  kleines  ausgezeichnetes  Grabmal  vom  Jahr  1518,  für  Bernhard 
Schulte  und  Johann  Knibe  errichtet,  mit  den  trefflichen  Büsten  der  beiden  Lands- 
leute voll  sprechender  Lebenswahrheit,  umgeben  von  einer  Architektur  von  rafaeli- 
scher  Anrauth.  —  In  diese  Reihe  gehört  auch  das  Grabmal  des  Erzbischofs  Giuliano 
von  Ragusa  (1510)  in  S.  Pietro  inMontorio.  In  der  Statue  des  Verstorbenen  hat 
der  Künstler  die  Motive  des  leichten  Schlummerns  von  den  Grabmälern  Sansovino's 
nicht  ganz  glücklich  weiter  zu  verfolgen  gesucht;  auch  die  beiden  Ordensheiligen  in 
der  Lünette  neigen  sich,  zu  Gunsten  des  Halbrunds ,  etwas  gezwungen  nach  vorn. 
Aber  die  Madonna  mit  dem  reizend  bewegten  Kinde  berührt  wie  ein  Klang  früh- 
rafaelischer  Kunst. 
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der  Eiiniclitiiny  von  Fostdckorationeii  bcscliäftigt.     Es  war  die  Zeit  ge- 
kommen, wo  die  neue  Fürstenmaclit  in  prunkvollen  Schaustellungen  von 


meist  sehr  vergänglichem  Charakter  sich  zu  verherrlichen  begann. 

Der  ebenfalls  in  Loreto  an  der  Casa  Santa  mitbetheiligte  Francesco     Franc,  d.n 
äaSanguMo  (1498 — 1570)  zeigt  sich  in  seinen  selbständigen  Werken  als 

41* 


ß44  Viertes  Buch. 

ein  miiulcr  erhebliclier  Nachahmer  Öansovino's.  80  in  der  Marmorgruppe 
der  Madonna  mit  der  h.  Anna  auf  dem  Altare  von  Or  San  Micchele  zu  Flo- 
renz; so  auch  an  dem  Grabmal  des  Angelo  Marzi  Medici  in  der  Kirche 
der  Annunziata.  —  Selbständiger  bewährt  sich  der  doch  immer  durch 

Bcnvenuto.  seiuc  Lebensbeschreibung  ungleich  interessantere  Benvemito  CeUini 
(1500 — 1572).  Sein  Hauptruhm  als  Künstler  beruht  auf  jenen  zierlichen 
Goldschmiedsarbeiten,  wie  deren  die  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  in 
dem  berühmten  Salzfass  besitzt.  Aehnlich  prachtvoll  und  elegant  ein  mit 
getriebener  Arbeit  reich  bedeckter  Schild  in  Windsor  Castle.  Auch 
in  anderen  Sammlungen  findet  man  derartige  Arbeiten  oft  von  grossem 
dekorativen  Reiz  und  selbständigem  künstlerischen  Werthe,  die  man  dem 
Benvenuto  zuzuschreiben  pflegt.  Franz  I.  schätzte  den  Künstler  hoch 
und  berief  ihn  nach  Frankreich  zur  Ausführung  bedeutender  Arbeiten. 
Allein  wieder  von  den  lebensgrossen  silbernen  Statuen,  noch  von  dem  kol- 
lossalen  Modell  eines  Mars  ist  eine  Spur  noch  vorhanden:  ein  Verlust,  der 
indess  schwerlich  sehr  zu  beklagen  ist.  Denn  das  grosse  Bronzerelief  der 
Nymphe  von  Fontainebleau,  welches  im  L  0  u  v  r  c  aufbewahrt  wird  (Fig.  1 98), 
ist  zwar  von  zarter  Vollendung  und  Durchführung,  auch  in  der  Anordnung 
ansprechend;  aber  der  Lage  fehlt  die  eigentliche  Freiheit  und  Leichtigkeit, 
und  die  Formen,  namentlich  der  langgestreckten  Oberschenkel,  erscheinen 
etwas  nüchtern  und  leer.  Weit  lebensvoller  und  markiger  ist  das  später 
ausgeführte  Erzbild  des  Perseus  in  der  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz, 
dessen  treffliches  Wachsmodell  die  Sammlung  der  Uffizieu  bewahrt. 
Ebendort  eine  vorzüglich  ausgeführte  überlebensgrosse  Erzbüste  Cosimo's  I. 

viiK.  Daiiti.  Noch    ein  jüngerer  Meister   ist   hier  anzureihen:    Vincejizo  Danli 

(1530 — 1576),  den  wir  schon  als  Vollender  von  Sansovino's  Taufe  Christi 
ei-wähnten.  Für  das  südUche  Portal  des  Baptisteriums  zu  Florenz 
arbeitete  er  die  Enthauptung  des  Johannes  in  einer  lebensgrossen  Erz- 
gruppe, in  welcher  die  Gestalt  des  knieenden  Täufers  wie  ein  reiner  Nach- 
klang Sansovino's  berührt,  während  der  Henker  und  das  zuschauende 
Weib  sich  schon  sehr  couventionell  gebärden.  Von  ähnlicher  Art  ist  die 
Erzstatue  Papst  Jiüius  IIL  auf  dem  Platze  beim  Dom  von  Perugia,  die 
'  er  in  früher  Jugend  (1555)  ausführte.  Von  ihm  ist  auch  die  jetzt  im 
(Üarten  Boboli  zu  Florenz  vorn  rechts  am  Eingang  aufgestellte  Marmor- 
gruppe eines  Jünghngs,  der  einen  an  Händen  und  Füssen  gebundenen 
Alten  auflieben  und  forttragen  zu  wollen  scheint.  Dass  damit  der  Sieg 
der  Redliclikeit  über  den  Betrug  gemeint  sei,  wird  freilich  Niemand  dem 
Werke  ansehen.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  von  der  Rathlosigkeit,  in 
welche  selbst  talentvolle  Künstler  fortan  unrettbar  verfielen,  seitdem  die 
idealen  Aufgaben  mehr  und  mehr  in  einer  frostigen  Allegorie  gesucht  wurden. 
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2.    lUeister  in  Oberitalien  und  IVeapel. 

Für  Oberitalien  gingen  wie  in  den  vorigen  Epochen  auch  diesmal  die 
Anregungen  wieder  von  Florenz  aus.  In  Bologna  war  es  zunächst  Tribolo, 
der  den  neuen  idealen  Styl  dort  einbürgerte.  Gleichzeitig  finden  wir 
Aifoiis..  ^ort  dann  einen  bedeutenden  Meister,  Alfonso  Lomharäi  von  Ferrara 
(c.  1488 — 1537),  eigentlich  vonLucca  gebürtig  und  C///arf^//«geheissen*). 
In  seinen  frühereu  Werken  regt  sich  noch  ziemlich  stark  der  energische 
Naturalismus  des  15.  Jahrhunderts,  besonders  in  der  durch  Mazzoni  (vgl. 
S.  512)  begründeten  Art  der  Auffassung.  So  in  der  bemalten  Gruppe  des 
j  Christus  mit  den  Aposteln  im  Querschiff  des  Domes  zu  Ferrara;  ferner 
ebendort  in  S.  Giovanni  Bapt.  au  dem  Reliefbrustbild  einer  Madonna  und 
in  S.  Doraenico  au  der  portraitartig  lebendigen  Büste  des  h.  Hyacinthus, 
welche  beide  man  ihm  zuschreibt.  Derselben  Eichtung  huldigt  er  auch 
noch  in  der  bemalten  Thongnippe  des  von  den  Seinigeu  beweinten  todten 
I  Christus,  in  der  Krypta  von  S.  Pietro  zu  Bologna.  —  Dort  aber  beginnt 
der  edle  Styl  Quercia's  und  später  auch  die  Anmuth  Tribolo's  auf  ihn  zu 
Avirken,  und  schon  in  der  grossen  Thongruppe  des  Todes  Maria  im  Ora- 
torium bei  S.  M.  de  IIa  Vita  (Fig.  199),  welche  1519  vollendet  wurde**), 
siegt  dieser  Geist  einer  geläuterten  und  acht  plastischen  Schönheit  über 
den  einseitigen  Naturalismus.  Und  doch  spricht  der  fast  verklungene 
heftige  Smn  des  15.  Jahrhunderts  noch  einmal  vernehmlich  mit  in  der  am 
Boden  liegenden  Figur  eines  widerspenstigen  Juden,  auf  welchen  Einer 
von  den  Aposteln,  kaum  noch  von  Christus  zurückgehalten,  ein  grosses 
Buch  zu  schleudern  Miene  macht.  Ein  ächter  Gedanke  aus  jener  Epoche, 
welche  das  Leben  um  jeden  Preis,  wäre  es  selbst  auf  Kosten  der  Würde 
und  Schönheit,  in  leidenschaftlicher  Gewalt  darzustellen  suchte. 

Als  Karl  V.  1529  nach  Bologna  kam,  fertigte  Alfonso  die  Statuen 
für  den  zum  feierlichen  Einzug  errichteten  Triumphbogen  und  erwarb  bald 
die  Gunst  des  Kaisers  durch  die  ti-efflichen  Bildnisse,  welche  er  in  Me- 
daillenform arbeitete.  Vorher  schon  (vor  1526)  muss  das  Denkmal  des 
berühmten  Ramazzotto  entstanden  sein,  welches  dieser  sich  selbst  durch 
Alfouso  in  S.  Micchele  in  Bosco  errichten  Hess.  Der  Feldherr  liegt  im 
Harnisch  schlummernd  da,  eine  überaus  lebensvolle  Gestalt,  und  über  ihm 
erscheint  im  Relief  die  Madonna.  Noch  früher  (vor  1525)  fallen  die  über- 
lebensgrossen  Thonfiguren  der  vier  Schutzheiligen  Bologna' s,  die  man  in 
den  Nischen  der  Bögen  sieht,  auf  welchen  der  unter  dem  Namen  Tor- 

*)    Carlo  Frcdiuni .    Raf^ionam.  storico    intorno  ad   Alfonso  Cittadella.    Liicca 
1S34.    cf.  Vasari,  cd.  Lcmonn.  IX.  p.  9. 

**)  Verj^l.  Ddvia,  im  Text  zu  dem  von  (Hiis.  (iiiittardi  licraiisgeg.  Werk  über 
die  Sculpturcn  von  S.  Pctronio  (Bologna  1S34)  S.  97. 
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razzo  deir  Arrengo  bekannte  Stadtthurm  lulit.  —  Um  1526  beginnen 
dann  die  Arbeiten  an  S.  Petronio,  wo  an  den  Seitenportalen  der  Fa9ade 
die  Verkündigung  und  der  Sündenfall,  besonders  aber  im  Bogenfelde  des  i 
Portales  zur  Linken  die  Auferstehung  Christi  von  Alfonso's  Hand  sind*)- 
Daran  sehliessen  sich  drei  zierliche  Reliefs  aus  der  Geschichte  des  Moses, 
rechts  am  Pilaster  desselben  Portales.  Noch  anmuthvoller  und  feiner 
sind  die  fünf  kleinen  Marmorreliefs,  welche  er  seit  1532  am  Untersatze 
des  Sarkophags  des  h.  Dominicus  in  S.  Domenico  ausführte.  Sie  ent- 
halten drei  Geschichten  aus  der  Kindheit  des  Heiligen,  seine  Aufnahme  in 
den  Himmel  und  die  Anbetung  der  Könige  **).  Von  Thon  arbeitete  er 
sodann  für  S.  Giuseppe  die  Büsten  von  Aposteln  und  Heiligen,  welche  jetzt 
im  Chor  von  S.  Giov.  in  Monte  aufgestellt  sind,  ausdrucksvolle  Köpfe 
von  hohem  und  reinem  Lebensgefühl.  Endlich  bewährte  er  sich  auch  in 
einer  Arbeit  kolossalen  Maassstabes  au  dem  Herkules  mit  der  Hydra  in 
einem  oberen  Saale  des  Pal.  Pubblico,  ebenfalls  eine  Thonfigur. 

Hier  ist  nun  auch  eine  der  seltenen  Künstlerinnen  anzuschUessen, 
welche  sich  der  Bil(!hauerei  gewidmet  haben:  Properzia  de  Ro^si 
(c.  1490 — J530)  von  Bologna,  die  sich  unter  dem  Einfluss  Lombardi's 
und  Tribolü's  gebildet  zu  haben  scheint.  Zuerst  versuchte  sie  sich  mit 
glänzendem  Erfolg  in  einer  äclit  weiblichen  Miniaturarbeit,  indem  sie  aus 
Pfirsichkernen  die  subtilsten  Darstellungen  einer  Kreuzigung  und  ähn- 
licher figurenreicher  Scenen  schnitt.  Als  man  gegen  1525  an  die  Aus- 
schmückung von  S.  Petronio  ging,  bewarb  sie  sich  mit  einer  in  Marmor 
ausgeführten  Büste  des  Grafen  Guido  Pepoli  um  einen  Antheil  an  der  Ar- 
beit; 1525  und  1526  finden  wir  sie  mit  der  Ausführung  von  Entwürfen 
Tribolo's  dort  beschäftigt.  In  der  Camera  von  S.  Petronio  sieht  man 
jene  Büste  und  das  Relief  des  vor  Potiphars  Weib  fliehenden  Joseph***), 
worin  sie  nach  Vasari  eine  eigene  Herzensgeschichte  geschildert  haben 
soll,  was  immerhin  bezeichnend  ist  für  die  moderne  Zeit  und  mehr  noch 
für  die  weibliche  Thätigkeit  mit  ihrer  Subjektivität.  Von  ihr  rühren  auch 
die  beiden  grossen  Engelgestalten,  welche  neben  Tribolo's  Himmelfahrt 
Maria  in  der  Cap.  Zambeccari  an  S.  Petronio  sich  finden. 

Ganz  besondere  Wege  schlägt  um  dieselbe  Zeit  Antonio  Begarelli 
vonModena  ein,  der  bis  1565  lebte  und  in  gewisser  Hinsicht  als  Fortsetzer 
der  früher  daselbst  durch  Mazzoni  vertretenen  Richtung  anzusehen  istt). 


*)  Letztere  wurden  ihm  1526  verdungen.    Cf.  Vasari,   ed.  Lemonn.  IX.  S.  1.1. 
Note.     Abgeb.  bei  Cieognara  11.  tav.  40. 

'*)  Der  Contrakt  datirt  vom  20.  November  1 .532.  Eine  Abb.  bei  Civogniira  I.  tav.  9. 

***)  Eine  Abb.  bei  Cicog/iara  II,  tav.  52.       t)  Jac.  Bi/rck/iardl  a.  a.  0.  fi45  ff. 
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Denn  auch  er  arbeitet  in  Tliou  grosse  Freignippen,  die  in  Nischen  zusam- 
mengestellt wie  lebende  Bilder  wirken,  aber  doch  nicht  mehr  bunt  bemalt, 
sondern  mit  marmorartig  weisser  Färbung  versehen  wurden.  Eine  höhere 
plastische  Composition  erstrebt  er  dabei  nicht,  und  in  dieser  Hinsicht  lallen 
diese  merkwürdigen  Werke  stark  ins  Natm-alistische  und  Malerische.  Aber 
die  einzelnen  Gestalten,  in  denen  er  mehr  einer  unmittelbaren  Auffassung 
des  Lebens  als  antiken  Studien  folgt,  sind  meistens  von  köstlicher  Wahr- 
heit und  aumuthiger  Empfindung  (Fig.  200).     Es  geht  ein  dem  Correggio 

verwandter  Zug  durch  diese 
Arbeiten,  und  sicher  ist  der 
Einfluss  jenes  Meisters  bestim- 
mend für  die  Entwicklung  Be- 
garelli's  geworden.  Vasari  er- 
zählt, Michelangelo  sei  so  hin- 
gerissen gewesen  von  der 
Schönheit  dieser  anspruchslo- 
sen Schöpfungen,  dass  er  aus- 
gerafen  habe;  „Wenn  dieser 
Thon  Marmor  würde,  dann  wehe 
den  antiken  Statuen.''  Ein  En- 
thusiasmus, der  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  bezeichnend  ist, 
in  welchen  heute  jedoch  schwer- 
lich Jemand  noch  einstimmen 
würde. 
Noch  ungemässigt  im  scharfen  Ausdruck  der  Leidenschaft  ist  die 
Gnippe  des  von  den  Angehörigen  betrauerten  todten  Christus  in  S.  M. 
Pomposa  zu  Mo  de  na.  Dagegen  erhebt  sich  der  Meister  in  der  Kreuz- 
abnahme in  S.  Francesco  zu  hohem  Adel  der  Auffassung  bei  grossartiger 
Bildung  des  Einzelnen.  Nur  die  Composition  ist  im  Ganzen  nicht  mühelos 
aufgebaut,  trotz  der  herrlichen  Gruppe  der  Frauen;  auch  haben  die  Ge- 
wänder manche  unschön  naturalistische  Motive.  Voll  Adel  und  Ausdruck 
ist  sodann  die  Gruppe  von  Heiligen  mit  der  Madonna  im  rechten  Querarm 
von  S.  Pietro,  für  welche  der  Contrakt  vom  Jahre  1532  noch  vorliegt. 
Die  Beweinung  des  todten  Christus  im  Chor  derselben  Kirche  muss  etwas 
später  entstanden  sein,  denn  in  ihr  ist  wohl  das  einfach  Grossartigste  und 
Ergreifendste  gegeben,  was  der  Meister  vermochte.  Minder  erfreulich  da- 
gegen sind  die  Eiuzelstatuen  im  Mittelschiff  derselben  Ivirche,  denen  man 
deutlich  anmerkt,  dass  sie  sich  nach  Gruppirung  in  einer  Nische  sehnen 
und.  so  iiii  freiiMi  Räume  getrennt,  sicli  unbehaglich  fühlen.    Aus  späterer 


Fig.   200.    Fraucnkopf  von  Begarelli. 
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Zoit  flatirt  dann  Avohl  in  S.  Domenico  die  Begegnung  Christi  mit  Martha 
und  Maria,  eine  Arbeit,  in  welcher  sidi  Einflüsse  des  römischen  Idealismus 
mit  dem  noch  immer  anziehenden  Naturgefiihl  des  Meisters  berühren. 

Im  Jahre  1559  wurde  Begarelli  nach  Mantua  berufen,  wo  er  viele 
Statuen  ftir  die  Kirche  8.  Benedetto  ausführte.  Ob  dieselben  noch  vor- 
handen sind,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Noch  später  (bis  1561)  arbei- 
tete er  in  Parma  für  die  Kirche  S.  Giovanni  die  Statuen  der  Madonna  mit 
Heiligen,  die  mau  im  Kloster  daselbst  sieht,  und  welche  die  Vorzüge  und 
Schwächen  seines  Styles  vereint  zeigen. 

Parma  besitzt  ausserdem  einige  werth volle  Arbeiten  dieser  Zeit  in 
mehreren  Feldherrngräberu  der  Stcccata ,  von  der  Hand  des  Giov.  Fran- 
cesco da  Grado.  Besonders  die  Gestalten  der  Verstorbenen  sind  anspnichs- 
los  in  edler  Lebenswahrheit  aufgefasst.  — 

Ausserdem  ist  hier  nochmals  der  ausgedelniten  plastischen  Arbeiten 
zu  gedenken,  mit  denen  auch  das  16.  Jahrhundert  fortftdir,  an  der  Aus- 
schmückung der  Certosa  bei  Pavia  (vgl.  S.  512)  sich  zu  betheiligen.  Die 
zahlrtMchen  Statuen  der  Facade  zeigen  meist  eine  etwas  scharfe  Behand- 
fung  in  den  Gewändern  und  nur  selten  ein  höheres  Lebensgefühl.  Als 
Urheber  derselben  werden  unter  Anderen  Angela  Marini  und  Siro  Sicidi 
genannt.  Treffhch  ist  die  Medaillonreihe  mit  Portraitköpfen  am  Sockel, 
die  zum  Theil  dem  Agostino  Busü,  genannt  Bambaja,  dem  Marco  Aurelio 
Agrate  und  dem  Giacomo  della  Porta  zugeschrieben  werden.  Die  grösse- 
ren Reliefs  sind,  wie  meistens  zu  dieser  Zeit,  in  Marmor  übertragene  Ge- 
mälde. Kleinere  Medaillonreliefs  dagegen,  sowie  Büsten  und  Köpfe,  die 
überall  mit  verschwenderischer  Hand  ausgetheilt  sind,  haben  oft  eine  be- 
wundernswürdig miniaturartige  Feinheit  der  Ausführung  bei  einfachster 
Anordnung.  —  Auch  fällt  erst  in  den  Schluss  dieser  Epoche  (1562)  die 
Vollendung  des  prachtvollen  Grabmales  Giangaleazzo  Visconti's  (vgl.  S.  5 1 2), 
an  welchem  eine  Anzahl  von  Künstlern  thätig  waren. 

Mehrere  von  den  an  der  Certosa  beschäftigen  Bildhauern  findet  man 
wieder  zu  Mailand.  Von  Bamhaja  war  das  Grabmal  des  Gaston  de  Foix, 
das  jetzt  zerstreut  ist,  und  von  welchem  sich  einzelne  Theile  in  der  Am- 
brosiana und  der  Brera  befinden.  Von  ihm  sieht  man  auch  in  einer  Kapelle 
des  Doms  das  zierliche  Marmorrelief  einer  Darstellung  im  Tempel*).  Dem 
Marco  Agrate  begegnet  man  ebendort  in  der  grass  realistischen  Schauer- 
gestalt eines  völlig  geschundenen  h.  Bartholomäus.  Mit  naivem  Selbstge- 
fühl wird  am  Sockel  ausdrücklich  versichert,  nicht  Piaxiteles,  sondern 
M.  Agrate  habe  dies  Werk  gemacht.  Endlich  ist  noch  Cliristofuro-  Salario 


Gräber  in 
Parnia. 


Certosa  bei 
Pavia. 


*)  Abb.  dieser  Arbeiten  bei  Cicognara .  II.  tav.  7()  ff. 
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il  Gobho  zu  nenneu,  von  welchem  die  Sakristei  des  Domes  das  Marmorbild 
eines  Christus  an  der  Martersäule  besitzt.  Derselbe  Künstler  schuf  auch 
die  edlen  Grabgestalten  des  Lodovico  Sforza  (t  1 508)  und  seiner  Gemalin 
Beatrice  d'Este,  die  ehemals  in  S.  Maria  delle  Grazie,  jetzt  in  der  Certosa 
bei  Pavia  aufbewahrt  werden,  — 

Der  bedeutendste  Plastiker  Oberitaliens,  der  freilich  seiner  Abstam- 
mung und  ersten  künstlerischen  Entwicklung  nach  Toskana  angehört,  ist 
der  Florentiner  Jacopo  Talii,  nach  seinem  Lehrer  Jacopo  Sansovino  ge- 
nannt (1477  — 1570).  Als  Architekt  und  Bildhauer  sein  langes  Leben 
hindurch  viel  beschäftigt,  gehört  er  zu  den  produktivsten  Meistern  der  Zeit. 
Schon  vor  Beginn  seiner  Laufbahn  zeigte  sich  in  ihm  eine  Entschieden- 
lieit  der  künstlerischen  Anlage,  dass  er  alle  Hindernisse,  welche  sein  Vater 
ihm  in  den  Weg  legte,  besiegte  und  es  durchsetzte,  dass  man  ihn  zu  An- 
drea Sansovino  in  die  Lehre  gab.  Unter  allen  Schülern  jenes  trefflichen 
Meisters  ist  Jacopo  der  begabteste,  unter  allen  hat  er  am  selbständigsten 
sich  nachmals  einen  eigenen  Weg  gebahnt.  Wichtig  war  für  ihn,  dass  er 
zeitig  nach  Rom  kam  und  dort  mit  Eifer  nach  den  Antiken  des  Belvedere 
studirte,  wie  er  denn  namentlich  den  Laokoon  copirte,  der  darauf  in  Erz 
gegossen  wiu'de.  Nach  Florenz  zurückgekehrt,  erhielt  er  1511  den  Auf- 
trag, die  Marmorstatue  Jakobus  des  älteren  für  den  Dom  zu  arbeiten*), 
die  man  daselbst  noch  jetzt  in  einer  Nische  des  nördlichen  Kuppelpfeilers 
am  Mittelschiff  sieht.  Es  ist  ein  ausdrucksvolles  Werk  von  edler  Leben- 
digkeit und  vorzüglich  feiner  Durchführung.  Bald  darauf  muss  der  mar- 
morne Bakchus  entstanden  sein,  welcher  jezt  im  westlichen  Corridor  der 
Uffizien  aufgestellt  ist.  Der  jugendliche  Gott  sclireitet  in  übermüthiger 
Lust  einher,  die  Schale  emporhebend  und  mit  ihr  liebäugelnd,  -wäh- 
rend die  Linke  eine  Traube  hält,  an  welcher  ein  kleiner  Fan  nascht. 
Einfacher  und  wahrer  kann  der  Gott  der  süssen  Trunkenheit  nicht 
geschildert  werden,  und  kaum  feiner  und  lieblicher,  bei  aller  Lebens- 
frische, in  den  Formen.  Weiter  finden  wir  Jacopo  1514  beschäftigt  mit 
den  festlichen  Vorbereitungen  zum  Einzüge  Leo's  X.  in  Florenz.  Bezeich- 
nend ist  dabei,  dass  er  ein  kolossales  Pferd  aus  Thon  bildete,  welches, 
sich  bäumend,  über  einen  Gefallenen  dahinsprengte.  Nicht  unwichtig 
'  scheint  es,  die  Entwicklung  solcher  Motive  in  der  Kunstgeschichte  zu 
verfolgen.  Den  gefallenen  Krieger  unter  einem  Pferde  fanden  wir  zuerst 
bei  Lionardo.  Das  sich  bäumende  Ross,  welches  Jacopo  Sansovino  viel- 
leicht in  die  Plastik  eingeführt  hat,  kehrt  dann  1539  bei  dem  Reiterstand- 
bilde des  (Jiovanni  de'  IMedici  wieder,  welches  Tribolo  mit  anderen  Fest- 


*)  Sie  war  im  Fiiihling  iölli  vollendet.     Jdsari.  eil.  Leinonn.  Xlll.  S.  75  Note. 


Honi, 
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dekoratioiu'U  bei  der  VtMinälilniig  Hcrzof;  rosimo's  orriclitete.    Die  Zopfzeit 
liat  dies  willkommeiio  Motiv  später  dann  bis  zum  Ueberdruss  wiederliolt. — 

Bald  darauf  ging  Jacopo  nach  Rom,  wo  er  vorzüglieh  als  Architekt  Aii.ou 
in  Anspruch  genommen  wurde  und  sich  mit  Erfolg  bei  der  Konkurrenz  zu 
der  von  den  Florentinern  dort  beabsiclitigteix  Nationalkirche  S.  Giovanni 
de'  Fiorentini  betheiligte.  Ein  plastisches  Werk  dieser  Zeit  ist  die  mar- 
morne Madonna  mit  dem  Kinde  in  S.  Agostino,  eine  edle  Inspiration, 
rein  empfunden  und  in  einfach  grossen  Formen  durchgeführt.  Die  Ein- 
nahme Roms  1527  durch  den  Connetable  von  Bourbon,  welche  mit  ihren 
wüsten  Zerstörungsscenen  das  künstlerische  Leben  der  ewigen  Stadt  auf 
geraume  Zeit  knickte,  vertrieb  auch  8ansovino  nach  Venedig,  -von  wo  er 
sich  nach  Frankreich  in  die  Dienste  Franz  1.  zu  begeben  dachte.  Aber 
in  Venedig  wusste  man  den  Meister  zu  fesseln  und  ihm  so  bedeutende 
architektonische  und  plastische  Aufgaben  zu  stellen,  dass  er  gern 
blieb  und  nun  Venedig  jenen  Charakter  grossartiger  Pracht  aufprägte, 
der  sich  fortan  in  einer  Reihe  glänzender  Unternehmungen  aussprechen 
sollte. 

Sansovino  beherrschte  seit  1529  über  vierzig  Jahre  bis  an  seinen  AriMii^n  in 
Tod  die  Architektur  und  Ijildnerei  der  Lagunenstadt  in  einer  Ausschliess- 
lichkeit, dass  man  sagen  darf,  sein  Geist  war  Allem  eingeschrieben,  was 
während  jener  Epoche  dort  gebaut  und  gebildet  wurde.  Die  Venezianer 
verlangten  damals  mehr  als  je  die  Entfaltung  üppigster  Pracht,  wie  sie 
das  architektonische  Meisterstück  Sansovino's,  die  Bibliothek  von  S. 
Marco,  so  verführerisch  an  der  Stirn  trägt.  Ein  so  vielseitiges,  massen- 
haftes Öchatfen,  wie  es  dem  Meister  zugemuthet  wurde,  ist  aber  kaum 
durchzuführen,  ohne  dass  die  Leistungen  eine  grosse  Ungleichheit  zeigen, 
ja  manchmal  ein  äusserliches  Wesen  verrathen.  Man  wird  daher  begreif- 
lich finden,  dass  in  seinen  plastischen  AVerken  dieser  Epoche  gewisse 
conventioneile  Manieren,  gesuchte  und  gezwungene  Stellungen  mit  unter- 
laufen, dass  überhaupt  die  innere  Wärme  der  Empfindung  manchmal  fehlt. 
Aber  lebendig  sind  doch  fast  alle  diese  Werke,  tüchtig  hingestellt  und  in 
freier,  grosser  Auffassung  der  Form,  so  dass  sie  unter  den  übrigen  gleich- 
zeitigen Arbeiten  vortheilhaft  hervortreten.  Nur  wird  manchmal  wohl 
selbst  die  Form  verkümmert,  weil  auch  Sansovino  schon  zu  viel  Gewicht 
auf  einseitig  affektvolle  Auffassung  legt. 

Schon  an  der  seit  1540  entstandenen  Loggetta  am  Thurm  von  S.     Loggettn. 
Marco  sind  die  Erzfiguren  des  Apollo  (Fig.  201)  und  Mercur,  der  Pallas 
und  der  Friedensgöttin  nicht  ohne  gesuchte  Motive  in  Stellung  und  Be- 
wegung durchgeführt.     Am  reinsten  in  der  Empfindung  ist  noch  die  edle 
Statue  des  Friedens.     Die  Köpfe  aber  zeigen  Schönheit  der  Foiin   und 
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Adel  des  Ausdrucks.  Ganz  vortrefFlich  sind  sodann  mehrere  der  Reliefs 
am  Sockel  mit  fein  gefüldten  mythologischen  Darstellungen  voll  Frische 
und  Naivetät,  dabei  in  achtem  Reliefstyl  klar  entwickelt.     Einfacher  und 


Kig  2(11.   Apollo  von  Jac.  Sansovino. 
Loggetta. 


Fig.  ■20'2.    Johannes  der  Täufer,  von  Jac. 
Sansovino.     Kirche  der  Frari. 


lii-henswürdiger  lässt  sich  z.  B.  die  Geschichte  von  Phrixos  und  Helle  nicht 

erzählen,  als  es  hier  geschehen  (Fig.  201} ).     Wo  dagegen  geschichtliche 

Arbeiten  für   ^^^""^^  dramatische  Gestaltung  verlangen,  wie  an  den  sechs  Bronzei-eliefa 

s.  Marco,     mit  Legenden  des  h.  Marcus  im  ("hör  von  8.  Marc»»,  da  fjillt  Sansovino 


Drittes  Kapitel.    Italienisclic  Hililiierei  im  Iti.  Jahrhundert. 


653 


fast  iiuuur  in  jene  nnruhige  L'ebeilüllung,  unter  \velclicr  die  besten  Ge- 
danken nicht  zu  voller  Geltung  gelangen*).  Dieser  Vorwurf  trifft  auch 
die  beiden  Reliefs  an  der  berülniiten  Brouzcthür  der  Sakristei  von  S. 


Fig.  203.    Relief  von  Jac.  Sansovino.    Venedig. 

Marcö  (1562  vollendet).  In  der  Grablegung  Christi  regt  sich  wieder 
Etwas  von  dem  leidenschaftlichen  Drange  des  15.  Jahrluinderts,  doch  ist 
sie  bei  stark  malerischer  Behandlung  geistvoll  componirt  imd  zu  ergrei- 
fender Wirkung  zusammengehalten.  Unruhiger  und  nicht  ohne  äusserliche 
Attitüde  ist  die  Auferstehung  geschildert,  wo  namentlich  der  Gestalt  Chi-isti 
die  feierliche  Würde  fehlt,  die  allein  das  Ganze  beherrschen  müsste.  Die 
Köpfe  in  den  Einfassungen  der  Thür  sind  voll  frischen  Lebens,  die  kleinen 
Engel  von  naiv  anmuthiger  Bewegung;  bei  den  liegenden  Gestalten  der 
Propheten  ist  aber  mehr  auf  das  ziendich  gesuchte  Motiv,  als  auf  befrie- 
digende Durchbildung  der  Körper  gesehen.  Besser  sind  die  stehenden 
Evangelistenfigürchen,  allein  auch  in  ihnen  regen  sich  Reminiscenzen  an 
Michelangelo,  so  dass  eine  eigentliche  Unljefangenheit  verniisst  wird.  Die- 
selbe Anlehnung  an  Gestalten  Michelangelo's  zeigen  in  noch  stärkerem 

*)  Die  Arbeit  muss  1546  schon  zum  Theil  der  Vollendung  nahe  gewesen  sein; 
denn  als  im  Deccmber  1-545  durch  Unachtsamkeit  der  Arbeiter  die  Gewölbe  der 
neuen  Bibliothek  eingestürzt  waren  und  Sansovino  zu  1000  Ducati  Schadenersatz 
verurtheilt  wurde,  zog  man  unterm  10.  Februar  154G  ihm  300  Ducati  für  drei  dieser 
Reliefs  und  600  Ducati  für  die  vier  Statuen  an  der  Loggetta  ab.     Motkes  a.  a.  0. . 

n.  185. 
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Maasse  die  vier  sitzenden  Bronzestatuetten  der  Evangelisten  auf  der 
Brüstung  vor  dem  Hochaltare,  die  ihm  1552  bestellt  wurden.  Beträchtlich 
später  (1565)  entstand  die  kleine  Bronzethür  zum  Sakramentsaltar 
im  Chore,  die  in  ansprechender  Composition  den  von  Engeln  umschwebten 
Christus  enthält, 
Frari.  Vou  den  Übrigen  Arbeiten  Sansovino's  ist  der  kleine  sitzende  Johan- 

nes auf  dem  Taufbecken  in  S.  M.  de'  Frari  (1554)  eine  der  liebenswür- 
digsten (Fig.  202) ;  weniger  freilich  durch  den  geringen  plastischen  Gehalt, 
als  durch  den  Hauch  einer  zarten  Empfindung,  der  in  dieser  Spätzeit  so 
auffallend  ist,  dass  er  wie  der  Nachhall  einer  schönen  Jugendstimmung 

Gr.abmuier.  erscheint.  Um  dieselbe  Zeit  schuf  Sansovino  flu-  S.  Salvatore  das  Grab 
des  Dogen  Francesco  Venier  (f  1556).  Hier  sind  die  Statuen  der  Hoffnung 
und  der  Liebe  von  seiner  Hand  ausgeführt,  erstere  eine  seiner  glücklich- 
sten Schöpfungen,  ausdrucksvoll  und  in  leichter  Bewegung,  die  andere 
merklich  geringer.  Die  Portraitstatue  des  Dogen  in  ihrer  würdevollen 
Auffassung  erinnert  an  die  tüchtigsten  Bildnisse  der  gleichzeitigen  vene- 
zianischen Maler.  Mehr  noch  ist  dies  der  Fall  mit  der  kurz  vorher  (1553) 
entstandenen  sitzenden  Erzfignr  des  gelehrten  Juristen  Thomas  Rangone 
über  dem  Portal  von  S.  Giuliano.  Vom  Jahre  1555  endlich  datirt  das 
Denkmal  des  Erzbischofs  Potacatharo  in  S.  Sebastiano  mit  zwei  guten 
Reliefs  der  Grablegung  und  Auferstehung  Christi.  Zu  den  anziehendsten 
Werken  der  religiösen  Gattung  gehört  dann  noch  die  in  vergoldeter  Terra- 
cotta  ausgeführte  grosse  Madonna  mit  dem  Christuskind  und  dem  kleinen 

Macioniien.  Johauncs  im  Innern  der  L  o  g  g e tt  a  des  Marcusthurmes :  wieder  ein  schönes 
Lebensbild  aus  der  goldenen  Zeit.  Geringer  dagegen  sind  die  Madonnen 
in  der  Kapelle  des  Dogenpalastes  und  im  Vorhof  des  Arsenals. 

Endlich  schuf  Sansovino  die  beiden  berühmten  marmornen  Kolossal- 
statuen des  Mars  und  Neptun  an  der  Riesentreppe  des  Dogenpalastes 
(1554  —  1566).  Will  man  ihnen  gerecht  werden,  so  muss  man  sie  in 
Gedanken  mit  gleichzeitigen  Arbeiten  verwandter  Gattung  vergleichen, 
und  man  wird  dann  gestehen,  dass  sie  trotz  ihrer  gespreizten  Stellung 
und  trotz  mancher  Mängel  der  Form  doch  immer  noch  durch  die  gross- 
artige Behandlung  und  achtes  inneres  Leben  einen  hohen  Rang  unter 
ihres  Gleichen  behaupten.*) 


Miirs  iinil 
N('i)tiiii. 


*)  Wegen  tliesei-  Statuen  entspann  sich  nach  dem  Tode  des  Meisters  ein  Prozess; 
denn  der  Contrakt  hiutete  allerdings  nur  auf  250  Dncati,  aber  Sansovino  hatte 
blos  für  die  Mannorarbeit  1130  Ducati  ausgelegt,  und  die  Statuen  wurden  auf 
2286  Ducati  geschätzt.  Das  Urtheil  entschied  dahin,  dass  ausser  den  bereits  be- 
zahlten 240  Ducati  der  Sohn  Francesco  Tatti  nocii  400  Duc.  erhalten  solle. 
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Ausserhalb  Venedigs  fiiidcMi  wir  iiorli  aus  der  späteren  Zeit  Sansovino's 
(etwa  1545 —  1550)  Arbeiten  von  ilnii  und  seinen  8eliidern  in  S.  Antonio 
zu  Padua  an  der  Kapelle  des  Heiligen,  wo  früher  schon  die  Lomhardi 
tliätig  gewesen  waren  (vergl.  S.  509).  Von  seiner  eignen  Hand  ist  das 
vierte  Relief,    wo  der  Heilige    eine  Selbstmörderin   vom   Tode  erweckt 


Relief  in 
t>.  Antonio 
zu   l^adiia. 


Fig.  201.    Relief  von  Jaiopo  Sansovino.   Padua. 


(Fig.  204).  Mit  richtigem  Bhek  hat  der  Kihistler  das  eigentHche  Wunder 
als  plastisch  undarstellbar  vermieden  und  sich  an  den  Moment  gehalten, 
wo  Angehörige  und  Fremde  voll  Theilnahme  das  unglückllcke  Opfer 
umringen.  Auch  ist  der  Mittelpunkt  der  Gruppe  schön  empfunden  und 
lebendig  angeordnet,  aber  das  Ganze  wirkt  unerfreulich  durch  das  Hastige 
der  Affekte  und  das  Uebertriebene  des  fast  zur  Freigruppe  gewordenen 
Hochreliefs.  Es  ist  als  ob  hier  noch  einmal  alles  unschön  Eckige,  alle 
Härten  und  Schärfen  Donatello's  erwacht  wären,   und  wohl  mögen  die 
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Arbeiten  desselben  in  S.  Antonio  den  späteren  Meister  zum  Wetteifer 
gereizt  Laben. 

^eiieff'da"  ^*^"   ^^"  Übrigen  Reliefs   der  Kapelle   gehört   das  erste  noch  der 

selbst.  früheren  Zeit  an.  Es  soll  1512  von  Antonio  Minelü  di  BariU  gearbeitet 
worden  sein.  Zu  den  einfachsten  und  edelsten  der  ganzen  Reihe  gehörend 
zeigt  es  eine  Schönheit  der  Formen  und  des  Ausdrucks,  die  auf  einen  von 
Andrea  Sansovino  inspirirten  Horentiner  schliessen  lässt.  Dagegen  sind  die 
übrigen  vier  Reliefs  unter  dem  Einflüsse  Jacopo's  entstanden.  Das  zweite 
schildert  mit  höchster  Leidenschaft  der  Bewegung,  wie  der  Heilige  eine  von 
ihrem  eifersüchtigen  Gemal  ermordete  Frau  ins  Leben  zurückruft.  Es  soll 
von  Zimn  Maria  aus  Padua  begonnen,  von  Paolo  ^S/e//«' vollendet  worden 
sein.  Eins  der  tüchtigsten  ist  sodann  das  achte,  so  schwer  es  auch  dem 
Beschauer  fallen  wird,  darin  zu  erkennen,  dass  ein  gewisser  Alcardino 
durch  ein  aus  einem  Hause  herabgeworfenes  und  nicht  zerbrochenes  Glas  von 
der  Wunderkraft  des  Heiligen  überzeugt  wird.  Der  Künstler  (man  nennt 
Danese  Cattaneo  oder  Paolo  Peluca)  hat  sich  bewundernswürdig  zu  hel- 
fen gewusst  und  dem  Vorgang  eine  dramatische  Seite  abgewonnen,  ohne 
in  Uebertreibung  zu  fallen.  Vielmehr  gehört  seine  Ai'beit  in  Adel  und 
Freiheit  der  Durchbildung,  besonders  auch  im  schönen  St}'l  der  Ge- 
wänder zu  den  vorzüglichsten  der  ganzen  Reihe.  Zu  den  einfacheren 
und  edleren  zählt  auch  noch  das  fünfte  Relief,  welches  die  Erweckung 
eines  Jünglings  von  Tode  schildert.  Freilich  neigt  es  ebenfalls  sclion 
zu  überstarker  Ausladung  und  übertriebener  Heftigkeit  des  Ausdrucks. 
Ueber  den  Künstler  ist  man  ebenso  ungewiss  wie  bei  dem  vorigen. 
Dagegen  lernt  man  einen  der  vorzüglichsten  Schüler  Sansovino's  in 
dem  dritten  Relief  kennen,  abermals  einer  Todtenerweckung,  durch  die 
Inschrift  als  Werk  des  Veronesers  Girolamo  Campagna  bezeichnet.  Ob- 
1  wohl  nicht  frei  von  Härten,  sind  Anordnung  und  Linienführung  echt  pla- 
i  stisch  und  die  Gestalten  schön  und  lebensvoll  durchgebildet.  Im  Ganzen, 
^  muss  man  gestehen,  hat  die  Plastik  in  diesem  Kampfe  mit  dem  Unsinn 
solcher  Legendenstoffe  sich  ruhmvoll  bewährt  und  das  Mögliche  dem 
spröden  Gegenstande  abgerungen. 

Die  Schule  Dem  Campagna  begegnet  man  auch  in  Venedig  an  mehreren  tüchti- 

gen  Arbeiten.*)  Für  S.  Giorgio  maggiore  schuf  er  die  Erzgruj)i)c 
des  Hochaltars,  Christus  auf  einer  von  den  Evangelisten  getragenen  Erd- 
kugel, eine  bei  aller  Trefflichkeit  der  Ausführung  doch  in  plastischer 
Hinsicht  höchst  unglückliche  Idee,  die  stets  eine  Vorstellung  von  akrobati- 


*)  Das  Einzelne  s.  bei  ./.  Biwckliardl^    Cicerone.      S.  657  ff.     Die  geschicht- 
lichen Daten  bei  Molhe.t  II.  2()ü  tV. 
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sehen  Künsten  und  von  der  Gefiilirlielikeit  soleher  Stellung  hervorrufen 
muss.  In  S.  Giuliano  ist  das  ausdnicksvoUeHoehrelief  des  todten  Christus, 
der  von  zwei  P^ngeln  betrauert  wird,  ebenfalls  von  ilim.  Eine  tüchtige 
Aktfigur  stellte  er  in  dem  Cyklopen  der  Zecca  hin.  (Gegenüber  ein  un- 
leidlich affektirtes  Seitenstüek  von  Tiziano  Aspctti ,  einem  der  schlimmsten 
Manieristen  der  Schule.)  Zu  den  besseren  Nachfolgern  Sansovino's  ge- 
luiren  noch  Dcsiderio  von  Florenz  und  Tiziano  Miyiio  von  Padua  mit 
den  trefflichen  Reliefs  am  Deckel  des  Taiifljeckens  in  S.  Marco.  Bemer- 
kenswertli  durch  die  grosse  Menge  seiner  allerdings  ungleichen  Schöpfun- 
gen ist  sodann  Alessandro  Viitoria,  der  am  besten  für  sein  eignes  Grab- 
mal (t  1605)  in  S.  Zaccaria  gesorgt  hat.  Es  enthält  seine  Büste  und  die  . 
durch  Lebensfülle  ausgezeichneten  allegorischen  Figuren  der  Architektur 
und  Sculptur.  Dancse  CaUaneo  erscheint  in  den  Statuen  des  Uebei-flusses 
und  Friedens,  der  Venezia  und  der  Ligue  von  Cambray  am  Grabe  des 
Dogen  Lionardo  Loredan  (1572)  in  S.  Giovanni  e  Paolo  flüchtig  und 
manierirt.  — 

Auch  nach  Neapel  dringt  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  der    scuipturin 

Neapel. 

Geist  einer  grossen  und  freien  Auffassung  der  Bildnerei  und  giebt  sich 
zuerst  vielleicht  an  dem  Grabmal  des  Andrea  Carafa  in  S.  Domenico 
(erste  Kapelle  reclits  im  Querschiff  neben  dem  Eingang)  vom  J.  150S  zu 
erkennen.  Trefflich  ist  das  Profilrelief  des  Verstorbeneu  und  von  hoher 
Anmuth  die  Gestalten  der  beiden  klagenden  Frauen  über  dem  Sarkophage. 
Neben  diesem  und  einzelnen  andern  Werken,  in  denen  man  florentinische 
Hand  zu  erkennen  glaubt,  lässt  sich  sodann  an  den  zahlreichen  pracht- 
vollen Grabmälein  der  kriegerischen  Aristokratie,  sowie  an  Altären  und 
mancher  einzelnen  Statue  die  Blüthe  einer  recht  verdienstlichen  einheimi- 
schen Schule  erkennen. 

Girohnno  Santacroce  (1502  — 1537)  und  der  an  der  Spitze  einer     Giroiamo 

Saiitacroce. 

zahlreichen  Werkstatt  äusserst  thätige  Giovanni  da  Nola,  eigentlich  Giov. 
MerUano  (1488 — 1558),  dem  wir  schon  einmal  (S.  632)  begegneten,  sind 
die  Hauptträger  dieser  neapolitanischen  Schule,  die  den  engen  Kreis  der 
ihr  gebott'n(;n  Aufgaben  mit  anmutliiger  Mannichfaltigkeit  beherrscht  und 
namentlich  in  der  Auffassung  der  Portraitgestalten  oft  Lebenswahrheit  und 
Würde  zu  paaren  weiss.  In  der  Kirche  von  Montoliveto  sieht  man  in 
der  dritten  Kapelle  rechts  einen  Antoniusaltar  von  Santacroce,  welcher 
an  der  Predella  eine  klar  entwickelte  Reliefdarstellung  der  P'ischpredigt 
des  Heiligen  enthält.  Am  Eingange  derselben  Kirche  sind  rechts  und 
links  zwei  in  der  Anordnung  und  Ausschmückung  völlig  übereinstimmende 
Altäre  aufgestellt,  Erzeugnisse  des  Wetteifers  zwischen  Santacroce  und 
Giov.  da  Nola.     Hier  ist  in  der  Eintheilung  und  Composition  der  Einfluss    *^"xou."''^ 

Lütike,  Gesch.  der  l'lastik.  42 
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der  Grabmäler  von  Andrea  Sausovino  unverkennbar.  Der  Altar  link.s, 
vom  Jahre  1524,  enthält  in  der  Hauptnische  die  Madonna,  auf  jeder  Seite 
von  einem  H^ligen  umgeben.  Gestalten,  die  zum  Theil  etwas  wunderlich 
gesucht  in  den  Bewegungen  erscheinen.  Ein  andres  Prachtwerk  Giovan- 
ni's  ist  der  Hauptaltar  in  S.  Lorenzo  Maggiore. 

In  S.  Giov.  a  Carbonara  findet  man  in  der  Kap.  Caracciolo  Rossi 
ein  ausgedehntes  Denkmal  mit  reichem  plastischen  Schmuck,  an  welchem 
beide  Künstler  betheiligt  zu  sein  scheinen.  Die  Reliefs  des  Altares  da- 
selbst schreibt  man  dem  Spanier  Pletro  clella  Plata  zu.  In  S.  Domenico 
enthält  das  Grabmal  desGaleazzo  Paudono  vom  J.  1514  (im  rechten  Quer- 
schiff) das  treffliche  MedaillonreHef  des  Verstorbenen,  darüber  im  Bogen- 
feld  eine  sehr  anmuthige  Madonna,  die  dem  Christkind  eine  Schüssel  mit 
Obst  darreicht.  Es  ist  eine  Arbeit  von  Giov.  da  Nola.  Sodann  sieht  man 
in  der  ersten  Kapelle  links  einen  Altar  vom  J.  1537  mit  einer  sehr  schö- 
nen stehenden  Madonna  und  zwei  etwas  überzierlich  bewegten  Heiligen  von 
demselben  Meister.  Seine  Hand  findet  man  auch  an  mehreren  Grabmälern 
in  S.  Severino;  so  an  dem  der  drei  Brüder  Sanseverini,  die  1516  an 
demselben  Tage  durch  ihren  Onkel  vergiftet  wurden.  Es  gehört  zu  den 
frühesten  Werken  des  Künstlers  und  ist  nicht  frei  von  Befangenheit.  Seine 
letzte  Arbeit  ist  ebendort  die  Pietas  in  der  Kapelle  neben  dem  Hochaltar. 
Fein  und  liebenswürdig  zeigt  er  sich  in  dem  Grabmal  des  sechsjährigen 
Andi'ea  Cicara,  in  derselben  Kirche.  Zu  den  späteren  Werken  (nach  1 540) 
gehört  endlich  das  grossartige  Grabmal,  w^elches  der  Vicekönig  Pietro  di 
Toledo  sich  in  der  Kirche  S.  Giac.  degli  Spagnuoli  errichten  liess.  Am 
Unterbau  werden  in  sorgsam  ausgeführten  Reliefs  seine  Kriegsthaten  er- 
zählt; vier  Figuren  von  Tugenden  sind  auf  den  Ecken  angebracht.  Auf 
dem  Sarkophag  knieen  der  Verstorbene  und  seine  Gemalin  vor  Betpulten. 

Unter  den  Schülern  Giovnnni's  wird  vorzügfich  Bomodco  d'Auria  ge- 
nannt, der  mehrfach  bei  den  Arbeiten  des  Meisters  betheiligt  war,  dann 
aber  auch  eine  Reihe  selbständiger  Werke  schuf,  wie  in  S.  Agnello  einen 
Altar  mit  dem  Relief  der  Mutter  der  Gnaden  als  Schützerin  der  Seelen  im 
Fegefeuer. 

Ausserdem  besitzen  alle  älteren  Kirchen  Neapels  einen  solchen  Schatz 
von  marmornen  Grabmälern  aus  dieser  Zeit,  wie  man  ihn  sonst  nur  in 
Rom  und  Venedig  findet.  Dadurch  erhielt  sich  hier  namentlich  die  Por- 
traitdarstellung  noch  lange  Zeit  auf  einer  bemerkenswerthen  Höhe.  Vom 
Ende  des  Jahrhunderts  (1 597)  sieht  man  in  der  Vorhalle  von  S.  Giac.  degli 
Spagnuoli  das  Grab  der  Gemalin  des  Don  Fernando  von  Mayorca,  mit 
einer  einfach  edlen  Madonnenstatue  und  der  ebenfalls  schliclit  und  fein  auf- 
gefassten  schlummernden  Gestalt  der  Verstorbenen.     Minder  erfreulich 
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zeijrt  sioli  allerdings  (f^oeroiniber)  der  Ocmnl  der  Dame  (t  1598),  und  ancli 
der  über  ilini  erscheinende  Joliannes  ist  viel  nücliterncr  ausgefallen. 


3.   michclaiigelo  uud  seine  Schule. 

Gewaltig  wie  kein  andrer  Meister  tritt  der  grosse  Florentiner  Michel- 
angelo Buonarroti  in  das  Gebiet  der  Plastik  eiu,  um  es  völlig  umzuge- 
stalten und  ihm  neue  Grenzen  anzuweisen.  In  seinem  langen  Leben 
(1475  — 1564)*)  umfasst  er  alle  Phasen  von  den  Ausgängen  der  natura- 
listischen Kunst  des  15.  Jahrhunderts,  durch  die  Stufen  der  höchsten  Ent- 
wicklung bis  in  die  ersten  Regungen  des  Verfalls  und  des  Manierismus. 
Man  hat  nicht  mit  Unrecht  gesagt:  Michelangelo  ist  das  Schicksal  der 
modernen  Kunst  geworden.  Aber  man  darf  nicht  vergessen  hinzuzusetzen, 
dass  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  uuauflialtsam  in  dies.  Schicksal 
hineinti-ieb,  und  dass  es  sich  zunächst  in  seinem  Geiste  vollzog,  weil  er 
von  allen  der  grösste  war.  Selbst  m  Rafaels  späteren  Werken  ist  manche 
Spur,  welche  uns  schliessen  lässt,  auch  Er  würde  sich  schwerlich  ganz 
frei  erhalten  haben,  wenn  die  verhängnissvolle  Gunst  des  Himmels  ihn 
mit  einem  eben  so  langen  Leben  heimgesucht  hätte. 

Michelangelo  ist  Idealist  in  des  Wortes  strengster  Bedeutung.  In 
seinen  frühesten  Werken  strebt  er  nach  einer  vollendeten  Schönheit,  wie 
sie  in  den  Schöpfungen  der  antiken  Plastik  sich  ausspricht. .  Er  sucht  für 
sie  nach  einem  allgemein  gültigen  Ausdruck  und  wendet  sich  vollständig 
von  der  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  im  Vordergrund  stehenden  Auf- 
fassung individuellen  Lebens  ab.  Er  hat  kaum  jemals  ein  Portrait  gezeich- 
net oder  gemeisselt,  weil  die  zufälligen  Züge  des  Individuums  ihm  zu  weit 
ausserhalb  der  Linie  eines  absolut  Schönen  liegen.  Aber  der  Nachdnick 
niht  überhaupt  bei  seinen  Gestalten  nicht  auf  der  Bildung  des  Kopfes, 
sondern  in  der  Bewegung  und  Form  des  ganzen  Körpers.  Darin  steht  er 
wieder  der  Antike  nahe,  mit  der  zu  wetteifern  sein  höchster  Ruhm  ist. 
Gewiss  war  seit  den  Zeiten  des  klassischen  Alterthums  kein  Künstler  er- 
standen von  so  eminent  plastischer  Anlage  wie  er.  Wie  bedeutende  Werke 
er  auch  in  der  Architektur  und  Malerei  schuf,  dennoch  war  und  blieb  die 
Sculptur  seine  Lieblingskunst.  Mit  der  Milch  habe  er  sie  eingesogen, 
pflegte  er  zu  sagen,  weil  die  Frau  eines  Steinmetzen  seine  Amme  gewesen 
war.     Selbst  die  reinsten  und  grössten  unter  seinen  gemalten  Gestalten, 


*)  Nach  florentiner  Zeitrechnung  1474 — 1563;  ilaher  die  verschiedenen  An- 
gaben, denen  man  in  den  Handbüchern  begegnet.  Für  die  Lebensgeschichte  des 
Meisters  weise  ich  auf  H.  Grimm's  schöne  Arbeit.  Für  die  kritische  Würdigung 
seiner  Werke  steht  Juc.  Biirckliardt  (Cicerone  S.  665  ff.)  weitaus  in  erster  Linie. 

42* 
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die  Sibyllen  und  Propheten  der  sixtiuisclien  Kapeile,  sind  plastische  Ge- 
danken, und  zwar  von  den  höchsten,  deren  die  neuere  Kunst  föliig  war. 
Um  der  menschlichen  Gestalt  völlig  Herr  zu  werden,  gab  der  junge  Michel- 
angelo sich  lange  Jahre  hindurch  einem  anatomischen  Studium  hin,  wie 
es  so  erschöpfend  kein  zweiter  moderner  Meister  betrieben  hat.  Für  ihn 
zum  ersten  Male  seit  den  Zeiten  der  Alten  war  die  menschliche  Gestalt  in 
voller  Herrlichkeit  wieder  um  ihrer  selbst  willen  da.  Sie  in  allen  erdenk- 
lichen Stellungen  und  Verkürzungen  zur  Geltung  zu  bringen,  sie  so  gross 
und  frei  in  der  breitesten  Formbehandlung  vorzuführen  wie  die  Alten,  das 
war  recht  eigentlich  das  Ziel  seines  Strebens.  Um  in  solchem  Glück  zu 
schwelgen,  stellte  er  sich  stets  neue  Probleme,  suchte  stets  neue  Schwie- 
rigkeiten auf,  schaltete  er  zuletzt  in  kühner  Willkür  mit  den  Bedingungen 
des  menschlichen  Organismus. 

Was  konnte  solchem  titanischen  Ringen  der  Stoffkreis  seiner  Zeit  bie- 
ten? Die  christlichen  Gestalten  und  der  geistige  Inhalt,  der  sie  beseelt, 
waren  am  wenigsten  geeignet,  sich  einer  Kunst  zu  fügen,  deren  Zielpunkt 
die  Verherrlichung  des  menschlichen  Körpers  in  seiner  reinen  Schönheit 
war.  Die  antike  Mythologie  war  abgestorben ,  und  wenn  auch  bisweilen 
eine  mythologische  Aufgabe  sich  darbot,  so  war  die  Gelegenheit  zu  selten, 
und  der  Gegenstand,  bei  aller  Begeisterung  für  das  Alterthum,  doch  dem 
modernen  subjektiven  Bewusstsein  zu  fern  gerückt.  Noch  weiter  lag  das 
Geschichtliche  mit  seinen  scharf  umrissenen  individuellen  Zügen  dem  Ge- 
nius Michelangelo's.  Es  blieb  also  nichts  übrig,  als  das  Reich  der  Alle- 
gorie, eine  bedenkliche  Gattung,  deren  schwankende  Gestalten  indess 
noch  am  ersten  den  subjektiven  Gedanken  des  Meisters  sich  als  Träger 
darboten.  Damit  war  aber  zugleich  der  Willkür  in  gefährlicher  AVeise 
Tlior  und  Thür  geötfnet.  Zum  ersten  Male  tritt  durch  Michelangelo  die 
rücksichtslose  Subjektivität  herrschend  in  die  Kunstwelt.  Sie  erkemit 
keine  objektiven  Gestalten  in  ihrem  absoluten  Rechte  an;  sie  lässt  sich 
durch  keine  Tradition  mehr  leiten.  Sie  vergräbt  sich  in  ihre  innersten 
Inspirationen  und  ringt  mit  Anstrengung  danach,  ihnen  zur  grossartigsten 
Krsdieinung  zu  verhelfen.  Das  gesammte  Schairen  Michelangelo's  ist  ein 
unablässiger  Kampf  erhabenster  Ideen,  die  aus  der  wunderbaren  Tiefe 
seines  Seelenlebens  zu  Tage  streben,  und  deren  l'^rscheinung  daher  alle 
Spuren  dieser  gewaltigen  inneren  Erschütterungen  an  der  Stirn  trägt.  Vor 
diesen  Werken  giebt  es  kein  ruhiges  Geniessen.  Sie  reisscn  uns  unwider- 
stehlich in  ihr  leidenschaftliches  Leben  hinein  und  machen  uns,  wii-  mögen 
wollen  oder  nicht,  zu  Genossen  ihrer  tragischen  Geschicke.  Das  ist  der 
Eindruck,  welchen  auch  die  Zeitgenossen  meinen,  wenn  sie  von  dem 
Fiu-chtbaren  („terribile")  der  Werke  des  Meisters  sprechen. 
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Um  der  Gewalt  jener  tiefen  und  im  letzten  Oriuide  kaum  bestimmba- 
ren Ideen  den  angemessenen  Ausdruck  zu  verschaffen,  fängt  nun  Michel- 
angelo bald  an,  die  menschliche  Gestalt  seine  souveräne  Willkür  empfin- 
den zu  lassen.  ]Jer  Grundgedanke  der  gesammteu  Bewegung,  mühsam 
geboren  aus  inneren  Conflikten,  erlangt  so  ausschliessliche  Geltung,  dass 
die  Gesetze  des  körperlichen  Organismus  sich  ihm  beugen  müssen.  So 
beginnt  denn  die  Herrschaft  des  Motivs  über  die  Form.  Ob  eine 
Bewegung  natürlich,  ungezwimgen  sei,  das  gilt  dem  Meister  gleich,  wenn 
sie  nur  das  ergreifend  ausdrückt,  was  seiner  Seele  vorschwebt.  Schon 
früh  an  jenem  Tafelgemälde  der  Madonna  in  der  Tribuna  der  Uffizien 
bricht  diese  Eichtung  sich  Bahn,  und  wirft  die  Tradition  so  rücksichtslos 
bei  Seite,  dass  dann  freilich  ein  unbefangen  reiner  Eindruck  nicht  mehr 
möglich  ist.  Aber  auch  damit  begnügt  er  sich  nicht.  Seinen  Absichten 
zu  Gefallen  modelt  er  nach  Belieben  die  menschliche  Gestalt,  bildet  ge- 
wisse Theile  übertrieben  mächtig  ins  Kolossale,  steigert  die  Kraft  der 
Muskeln  und  vernachlässigt  wieder  andere  Partieen,  wie  z.  B.  fast  immer  , 
den  Hinterkopf  seiner  Statuen,  so  dass  er  dem  menschlichen  Körper  neue 
Gesetze  vorschreibt.  So  gelangt  er  oft  dahin,  dass,  wie  Burckhardt 
treffend  sagt,  manche  seiner  Gestalten  auf  den  ersten  Eindruck  nicht  ein 
erhöhtes  Menschliches,  sondern  ein  gedämpftes  Ungeheures  geben.  Nun 
sind  an  den  grössten  Meisterwerken,  selbst  bei  den  Alten,  oft  gewisse 
kleine  absichtliche  Fehler  gerade  Das,  worauf  die  geistige  Wirkung  des 
Ganzen  bendit;  aber  Michelangelo  geht  in  dieser  poetischen  Licenz  nicht 
selten  zu  weit  und  verfällt  ins  Uebertriebene  und  dadurch  ins  Unschöne. 
Indess  darf  man  wohl  daran  erinnern,  dass  die  trefflichsten  Meisterwerke 
der  Antike,  die  man  damals  kannte,  ein  Torso  und  ein  Laokoon,  die 
Neigmig  zu  schwülstiger  Muskulatur  gleichsam  zu  sanktioniren  schienen. 
Auf  diesem  Wege  gelangt  endlich  derselbe  Meister,  der  den  höchsten  Be- 
grifl'  von  der  Schönheit  der  menschüchen  Gestalt  besessen  hatte,  zu  einer 
Auffassung  der  Form,  die  nicht  selten  der  Schönheit  gleichsam  geflissent- 
lich aus  dem  Wege  geht  und  lieber  herb  und  abstossend  als  weich  und  an- 
ziehend sein  will.  In  Wahrheit  sind  die  Gedanken  Michelangelo's  so  stolzer 
Art,  dass  sie  sich  nicht  durch  Anmuth  der  Formen  den  Sinnen  einschmei- 
cheln mögen.  Sie  hüllen  sich  spröde  ein,  als  schämten  sie  sich,  durch 
das  Mediimi  der  Sinnlichkeit  auf  den  Geist  wirken  zu  müssen.  Aber  wenn 
auch  oft  schroff  und  unscliön,  nie  sind  seine  Gestalten  kleinlich  oder  ge- 
wöhnlich. In  kühnen  Formen,  die  mit  grossen  Linien  gezeiclmet  und  in 
unübertrefflich  breiter  und  freier  Behandlung  durchgeführt  sind,  stellt  er 
eine  höhere  Art  von  Wesen  vor  uns  hin,  in  deren  Gegenwart  alles  Nie- 
drige von  uns  abfällt,  und  unser  Gefülil  dieselbe  Läuterung  erfährt,  wie 
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in  der  äcliteu  Tragödie.  Und  was  schliesslich  immer  von  Neuem  uns  sym- 
parthisch  hinzieht,  selbst  zu  jenen  unter  seinen  Gestalten,  die  uns  zuerst 
abgestossen  haben,  das  ist:  sie  sind  dem  Besten  in  uns,  dem  Streben 
nach  allem  Hohen,  Idealen  innig  wahlverwandt;  sie  sind,  so  erhaben  immer 
über  menschliches  Maass,  Fleisch  von  unsrem  Fleisch,  Geist  von  unsrem 
Geist.  Wir  ahnen  noch  mehr  in  ihnen,  als  was  wir  in  ihnen  schauen, 
und  darin  beruht  das  Geheimnissvolle  der  modernen  Subjektivität.  In  so- 
fern nimmt  denn  auch  Michelangelo  das  Streben  Donatello's  auf  höherer 
Stufe  wieder  auf.  Jener  verschmähte  die  Schönheit,  um  der  Fülle  be- 
wegten äusseren  Lebens  nachzugehen;  dieser  verachtet  sie,  weil  sie  der 
Entfaltung  des  innerlichsten  Gedankenlebens  im  Wege  steht.  — 
werur  ^^^^  haben  durch  chronologische  Betrachtung  seiner  plastischen  Werke 

den  Entwicklungsgang  Michelangelo's  uns  vor  Augen  zu  bringen.  Von 
Anfang  an  war  für  ihn  von  grösster  Bedeutimg,  dass  er  noch  als  jugend- 
licher Schüler  des  Malers  Domenico  Ghirlandajo  dem  kimstliebenden  Lo- 
renzo  de'  Medici  empfohlen  wurde,  als  dieser  sich  nach  talentvollen  Jüng- 
lingen erkundigte,  um  sie  für  die  Plastik  ausbilden  zu  lassen.  Lorenzo 
hatte  bei  seinem  Palaste  in  den  Gärten  von  San  Marco  eine  Sammlung  an- 
tiker Sculpturwerke  aufgestellt,  nach  welcher  Donatello's  Schüler  Bertoldo 
die  Studien  der  jungen  Bildhauer  leitete.  So  leidenschaftlich  ergriff  Michel- 
angelo die  neue  Thätigkeit  und  so  rasch  entwickelte  er  sich,  dass  er  schon 
in  seinem  siebzehnten  Jahre  auf  des  gelehrten  Poliziano  Anregung  in  einem 
Marmorrelief  Herkules  Kampf  mit  den  Kentauren  darstellte.  Die  Arbeit, 
welche  noch  im  Pal.  Buonarroti  zu  Florenz  aufbewahrt  wird*),  verräth 
durch  das  Feuer  und  den  Geist  der  Composition,  durch  die  Avundersame 
Lebendigkeit  der  Gruppen  und  Bewegungen  die  ungewöhnliche  Begabung 
des  jugendlichen  Meisters,  der  sich  freilich  dabei  einer  gewissen  Ueber- 
füUung  in  der  Anordnung  um  so  weniger  enthalten  konnte,  als  die  antik- 
römischen Reliefs  nach  dieser  Seite  hin  Alles  zu  erlauben  schienen.  Un- 
gefähr derselben  Zeit  (um  1492)  wird  das  ebeudort  befindliche  Flachrelief 
einer  Madonna,  die  ihrem  Kinde  die  Brust  giebt,  angehören,  ein  Werk, 
das  sich  durch  seine  ideale  Schönheit  von  den  gleichzeitigen  Schöpfungen 
der  übrigen  florentiner  Bildhauer  merklich  unterscheidet.  Von  der  vier 
Ellen  hohen  Herkulesstatue,  die  er  1492  arbeitete  und  welche  in  den  Be- 
sitz Franz  I.  von  Frankreich  kam,  ist  dagegen  jede  Spur  verloren. 

Nach  Vertreibung  der  Medici  (S.November  1494)  ging  Michelangelo 
nach  Bologna,  wo  er  für  das  Grab  des  h.  Dominicus  in  S. Domenico  den 
einen  der  kandelaberhaltenden  Engel  (links  vom  Beschauer)   arbeitete. 

*)  Vei-Rl.  ili(-  Abi),  in  Ciciifimird  11.  tav.  .i9. 
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Wohl  (las  lieblichste  Werk,  das  er  je  geschaffen,  der  Erguss  einer  ideal 
gestimmten  Jünglingsseele,  die  noch  kaum  berührt  ist  von  der  herben 
Wirklichkeit  des  Lebens.  Aus  derselben  Frühepoche  stammt  auch  der 
marmorne  Bacchus  der  Uffizieu,  worin  er  die  für  so  junge  Jahre  erstaun- 
liche Tiefe  seiner  anatomischen  Kenntniss  zur  Geltung  brachte,  übrigens 
den  Ausdruck  der  Trunkenheit  merkwürdig  naturalistisch  Aviedergab. 
Schwerlich  würde  man  dieses  Werk  für  eine  Antike  ausgeben  können,  wie 
es  mit  einem  1495  entstandenen  Cupldo  geschah,  den  ein  Kunsthändler 
als  treffliche  Antike  nach  Rom  au  den  Kardinal  von  San  Giorgio  verkaufte. 
Da  der  wirkliche  Ursprmig  der  Statue  indess  bald  bekannt  wurde,  so 
konnte  dies  nicht  verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  seltene  Talent 
des  jugendlichen  Künstlers  zu  lenken.     Noch  mehr  war  dies  der  Fall,  als 


Fig. 'iO't.  Pietas,  von  Michelangelo.     Rom. 

er  1499,  erst  fnnfundzwanzigjährig,  die  grosse  marmorne  Pietas  schuf, 
die  man  rechts  im  S.  Peter  zu  Rom  in  der  Sakramentskapellc  sieht*) 
(Fig.  205).   Es  ist  vielleicht  die  vollendetste  Gruppe  der  neueren  Sculptur; 

*)  Oder  vielmehr  nicht  sieht,  so  schlecht  ist  die  Gruppe  aufgestellt  und  be- 
leuchtet. 
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acht  plastisch  gedacht,  mit  dem  feinsten  Liuiengefühl  aufgebaut;  die  For- 
men des  nackten  Christuskörpers  so  maassvoll  und  bescheiden  behandelt, 
dass  der  geistige  C4ehalt  in  den  herrlichen  Köpfen  zur  vollen  Wirkung 
kommt.  Vor  Allem  aber  gipfelt  das  Ganze  in  dem  edel  verklärten  Schmer- 
zensantlitz  der  Mutter. 
Madonna  zu  Ein  Nachklang   dieser    tragischen   Empfindung   schwebt   über   der 

schönen  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Kinde,  in  der  Liebfrauenkirche  zu 
Brügge.  Ziemüch  in  Lebensgrösse  sitzt  die  h.  Jungfrau  da,  die  rechte 
Hand  ruht  mit  einem  Buche  auf  dem  Schoosse,  und  die  Linke  hält  das 
ganz  nackte,  zwischen  ihren  Füssen  stehende  Kind,  während  der  Kleine 
seine  linke  Hand  um  den  linken  Schenkel  der  Mutter  schlingt.  Die  ganze 
Anordnung  ist  ebenso  schön,  einfach  imd  grossartig  wie  der  Ausdruck 
von  ergreifender  Tiefe.  Der  Kopf  der  Mutter  ist  schmal,  mit  etwas  ein- 
gefallenen Wangen;  die  nach  der  rechten  Seite  blickenden  Augen  sind 
halbgeschlossen,  wie  wenn  Gram  sie  umflorte.  Tritt  man  weiter  zurück, 
so  wirkt  gerade  diese  Behandlung  der  Augen  ergreifend,  weil  dann  das  Hell- 
dmikel  in  den  Augenhöhlen  den  geistigsten  Eindruck  hervorbringt.  Auch 
der  Kleine  scheint  mit  halbgeöffneten  Augen  in  schmerzliches  Nachsinnen 
versunken,  als  sei  er  von  dem  Gram  der  Mutter  kindlich  mit  ergriffen.  Je 
mehr  bei  längerer  Betrachtung  der  Eindruck  wächst,  um  so  deutlicher  er- 
kennt man  in  diesem  edlen  Frauenkopfe  den  tiefen  Seelenschmerz,  die 
göttliche  Bekümmerniss  über  die  Sünde  und  die  Flut  der  Leiden,  welche 
durch  dieselbe  über  ihr  Kind  hereinbrechen  wird.  Das  grossartig  Ernste, 
von  allem  Herkömmlichen  Abweichende  der  Auffassung  zeigt  schon  hier 
den  Meister  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Selbständigkeit.*). 

Die  nächsten  Aufträge,  die  Michelangelo  zu  Theil  wurden,  beweisen 
zur  Genüge,  welches  Vertrauen  seine  Zeitgenossen  schon  damals  in  seine 
Kraft  setzten.  Im  Jahre  1501  übertrug  der  Kardinal  Piccoloraini  ihm 
fünfzehn  Marmorbilder  für  den  Dom  von  Siena;  von  denen  indess,  wie  es 
scheint,  keine  einzige  fertig  werden  sollte.  In  demselben  Jahre  überliess 
die  Domverwaltung  seiner  Vaterstadt  ilim  einen  ganz  verhauenen  Marmor- 
David  zu      block,  aus  welchem  er  sich  anheischig  machte,  einen  kolossalen  David  zu 

Florenz. 

meisseln.  Und  wirklich  gelang  ihm  das  schwierige  Werk,  und  die  Arbeit 
ging  so  rasch  von  Statten,  dass  am  25.  Januar  1504  eine  Comniission 
der  ersten  Florentiner  Künstler,  darunter  Meister  wie  Andrea  Sansovino 


*)  H.  Grimtii ,  Michelangelo  I.  S.  450.  Note  21,  gebührt  das  Verdienst,  die  ge- 
schichtliche Herkunft  der  Madonna  von  Brügge  und  ihre  Identität  mit  der  von  Con- 
divi  und  Vasari  erwähnten  irrthündich  als  Bronzewerk  bezeichneten  Madonna  nacli- 
■  gewiesen  zu  haben.      Ein  flandrischer  Kaufherr  Pierre  Moscron  (.,Moscherone*') 
bestellte  das  Werk,  unter  welchem  sein  Grabstein  noch  jetzt  zu  sehen  ist. 
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und  Lionaido  da  Vinci,  ernannt  werden  konnte,  um  über  die  Aufütellung 
des  David  zu  berathen.  In  demselben  Sommer  wurde  die  Statue  vor  dem 
Palazzo  Veccliio  auff;;e8tellt,  wo  man  sie  noch  sieht.  Es  ist  die  meister- 
licli  durchgeführte  Alvtfigur  eines  nackten  Hirtenknaben,  dessen  jugend- 
liches Alter  imd  unentwickelte  Formen  einen  Contrast  mit  dem  kolossalen 
Maassstab  bilden.  Daher  vermag  man  bei  dem  Werke  nicht  zu  einem  '  ' 
reinen  Genüsse  zu  kommen,  so  trefflich  auch  die  Charakteristik  an  sich 
gelungen  ist.  Wie  bezeichnend  erscheint  namentlich  das  liissigc  Herab- 
hängen des  rechten  Armes  mit  der  schweren  schleudergewohnten  Hand! 
und  wie  stimmt  dazu  der  Blick  des  nach  links  gewendeten  Kojjfes! 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  er  diesen  Gegenstand  noch  einmal  in  einem    Aiuiore  Auf- 
trage. 

Erzbilde  zu  behandeln,  welches  die  Stadt  Florenz  dem  Marschall  von  Guise 
zu  schenken  beschlossen  hatte,  um  durch  ihn  die  Gunst  und  den  Beistand 
Franz  I.  zu  erlangen.  Die  Statue  wurde  1508  fertig  uiul  nach  Frankreich 
geschickt,  wo  sie  verschollen  ist.  Noch  waren  beide  Werke  nicht  voll- 
endet, als  die  Domverwaltuiig  dem  Künstler  die  Marmorstatuen  dei-  zw(»lf 
Apostel  für  den  florentiner  Dom  übertrug,  die  jedoch  unausgeführt  blieben, 
weil  um  diese  Zeit  Michelangelo's  Leben  eine  neue  Wendung  nahm.  Kaum 
war  nämlich  Julius  II.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gelangt  (1503),  als  er 
neben  anderen  grossen  Künstlern,  neben  Bramante  und  Rafael  auch 
Michelangelo  berief,  uin  ihn  mit  grossen  Aufträgen  zu  betrauen.  Es  galt 
vor  Allem  ein  Gral)mal  für  den  Papst  zu  entwerfen,  und  derÄIeister  ergriff 
diese  Gelegenheit  mit  Begeisterung,  um  die  volle  Macht  seiner  Kunst  zu 
entfalten. 

Er  entwarf  zuerst  den  Plan  zu  einem  grossen  Freibau,  der  für  die  Kiit»i"-fi'inn 
Tribuna  der  neuen  Peterskirche  bestimmt  wurde*).  Im  Innern  sollte  der  JuUusii. 
Sarkophag  des  Papstes  stehen;  die  Wände  des  im  länglichen  Viereck  an- 
gelegten Baues  sollten  aber  geschmückt  werden  mit  den  nackten  Gestalten 
gefesselter  Männer.  Auf  Vorsprüngen  sollten  Moses  und  Paulus  und  andre 
kolossale  Statuen  angebracht  werden.  Die  Allegorie  war  hier  schon  eine 
snl»jektiv  willkürliche;  jene  Gefesselten  stellten  die  durch  den  Papst  er- 
oberten und  die  durch  seinen  Tod  in  Bande  geschlagenen  Künste  vor; 
Moses  und  Paulus  waren  gar  als  Vertreter  des  thätigen  und  des  beschau- 
liclien  Lebens  aufgefasst.  Die  allegorische  Bedeutung  war  aber  sicherlich 
Nebensache;  die  Belebung  der  freigeschaffenen  künstlerischen  Motive  hing 
nur  äusserlich  damit  zusammen,  und  als  Ganzes  wäre  dies  Grabmal  eins 
der  ersten  Monumente  der  Welt  geworden.     Statt  dessen  wurde  es,  nach 

*)  Ein  skizzirter  l'intwini'  in  ilcr  iSaiiuiiIung  der  Hiindzciclumnj^en    zu  Florenz. 
Vergl.  (tJgincourl .  Sculpt.  Tai'.  Ki. 
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Micbelangelo's  eigenem  Ausdruck,  die  Tragödie  seines  Lebens.  Nachdem 
der  Papst  zuerst  freudig  auf  den  Plan  eingegangen  war,  stellten  sicli 
Hindernisse  aller  Art  ein.  Nicht  das  geringste  von  ihnen  war  die  Decke 
der  sixtinischen  Kapelle,  die  übrigens  ein  ebenso  grosses  plastisches  als 
malerisches  Wunderwerk  ist,  und  deren  Gestalten  auf  die  Entwicklung 
der  gesammten  Plastik  wie  der  Malerei  von  entscheidendem  Einfluss 
werden  sollten.  Auch  jene  heftige  Entzweiung  zwischen  den  beiden  gleich 
gewaltigen  Naturen  des  Papstes  und  des  Künstlers  fiel  dazwischen,  die 
erst  durch  die  Zusammenkunft  in  Bologna  (Ende  1506)  gütlich  ausge- 
glichen wurde.  Seine  Besiegelung  erhielt  dieser  Friedensschluss  durch 
den  Auftrag,  für  S.  Petronio  das  kolossale  Erzbild  des  Papstes  zu  arbeiten. 
Auch  diesem  schwierigen  Unternehmen  widmete  Michelangelo  sich  mit 
ganzer  Energie,  sodass  schon  im  Februar  1508  die  Statue  aufgestellt 
werden  konnte.  Sie  stand  etwas  über  drei  Jahre  an  ihrem  Platze;  als  die 
Bolognesen  1511  die  päpstliche  Herrschaft  abschüttelten,  wurde  Micbel- 
angelo's Werk  in  Stücke  zerschlagen. 
Das  Grabmal  Die  Geschichte  des  Denkmals  Julius  II.   zieht  sich  bis  in  Micbel- 

angelo's Greisenalter  hinein.  Mehrmals  wurde  nach  dem  Tode  des  Papstes 
(1513)  der  Plan  geändert,  und  erst  1545  kam  das  Grabmal  in  der  ver- 
kümmerten Form  zur  Ausführung,  in  welcher  man  es  jetzt  in  S.  Pietro  in 
Vincoli  zu  Rom  sieht.  Zwischen  nüchternen  Pilasteni  zusammengedrückt, 
liegt  der  Papst  auf  dem  Sarkophage,  gleich  den  meisten  anderen  Gestalten 
von  Schülerhändeu  ausgeführt.  Micbelangelo's  Werk  sind  die  Statuen 
der  Lea  und  Rahel,  die  wieder  das  thätige  und  beschauliche  Leben 
repräscntiren  sollen.  Sie  sind  ziemlich  willkürlich  bewegt,  imd  die  Idea- 
lität der  Köpfe  ist  nicht  frei  von  etwas  erkältend  Abstraktem.  Weitaus 
das  bedeutendste  ist  die  berühmte  Kolossalstatue  des  Moses  (Fig.  206). 
Michelangelo  hat  ihn,  seiner  Allegorie  zu  Liebe,  ausschliesslich  als  Mann 
der  That  aufgefasst.  Als  sähen  die  blitzenden  Augen  eben  den  Frevel 
der  Verehrung  des  goldenen  Kalbes,  so  gewaltsam  durchzuckt  eine  innere 
Bewegung  die  ganze  Gestalt.  Erschüttert  greift  er  mit  der  Rechten  in 
den  herrlich  lierabfluthenden  Bart,  als  wolle  er  seiner  Bewegung  nodi 
einen  Augenblick  Herr  bleiben,  um  dann  um  so  zerschmetternder  loszu- 
fahren. Ein  gutes  Theil  von  dem  eigenen  Jähzorn  und  von  der  gewalt- 
samen Heftigkeit  eines  Julius  II.  ist  mibewnisst  in  diese  titanische  Gestalt 
hineingeflossen,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  Papst  Paul  III.  nicht  I'n- 
recbt  geben,  wenn  er  meinte,  der  Moses  allein  genüge,  um  ein  Grabmal 
wie  dieses  zu  verherrlichen.  Grandios  ist  die  ganze  Bclinndlung,  und  bis 
ins  Detail  hinein  —  namentlich  die  gewaltigen  Hände  und  Arme  —  ent- 
spricht Alles  der  grossartigen  Anlage.    Nur  in  dem  Kopfe  würde  man  ver- 
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gebeus  den  Ausdruck  höherer  Intt'Iligenz  suchen:  Niclits  als  die  Fähigkeit 
eines  ungeheuren  Zornes,  einer  alles  durchsetzenden  Energie  spricht  sich 
in  der  zusammengedrängten  Stirn  aus. 


20(i.    Moses  von  Michelangelo-     Rom. 


Ausserdem  hat  sich  eine  Anzahl  von  meist  nur  theilweise  vollendeten 
Statuen  erhalten,  die  zu  dem  ursprünglichen  oder  dem  zweiten  Plane  ge- 
arbeitet worden  sind.  Die  schönsten  unter  diesen  sind  die  l)eiden  jetzt 
zu  Paris  im  Louvre  befindlichen  Sklaven  (Fig.  207).  Namentlich  der 
Eine  zeigt  einen  Adel  der  Formbehandlung,  wie  sie  seit  der  Antike 
schwerlich  je  in  grösserem  Style  gelungen  ist;  dabei  im  Kopfe  den  Aus- 
druck eines  Schmerzes,  der  auf  tiefe  Seelenleiden  deutet.  Etwas  ge- 
zwungener im  Motiv  ist  der  andere,  aber  auch  in  ihm  kommt  die  Grund- 
idee, welche  oflenbar  auf  ein  mehr  trotziges  und  verzweifelndes  Auflehnen 
gegen  die  Knechtschaft  deutet,    ergreifend  zur  Anscliauung.     In  diese 


Anderes 
Zugehörige. 
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Reihe  wird  auch  wohl  die  Marmorgnippe  im  grossen  Saale  des  Palazzo 
Vecchio  zu  Florenz  gehören,  welche  einen  nackten  Jüngling  darstellt, 
wie  er  einen  -  besiegten  bärtigen  (unvollendeten)  Gegner  mit  dem  Knie 
niederhält  und  im  ersten  Momente  des  Ausriihens  das  zurückgeghttene 


2ü7.   Die  beiiU'M  Sklaven  von  Michclaiipolo.     Lntivrc. 


(iewand  wieder  ordnet.  Ebenso  die  vier  zun,  Theil  erst  ans  den.  Kol.en 
gearbeiteten  Statuen,  welche  man  daselbst  in.  fiarten  Boboli,  links 
vom  Eingang,  in  einer  Grotte  sieht;  auch  hier  überall  i.n  Ausdruck 
des  Stutzens  oder  Anlehnens  höchst  lebensvolle  Bewegungen.  Mel.reres 
von  diesen  Werken  mag  während   der  kurzen  Herrschaft  Hadnans  M. 
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(1522  —  1523)  entstanden  sein,  welche  Micliel.ingelo,  wie  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  zur  Förderung  der  Arbeit  am  Grabe  Julius  II.  benutzte. 
Von  den  beiden  Sklaven  des  Louvre  dagegen  möchte  ich  nach  der  ganzen 
Anlage  schliessen,  dass  sie  noch  bei  Julius  Lebzeiten  gearbeitet  wurden. 

In  der  Reihe  seiner   übrigen  Werke    aus   der  früheren  römischen    cinistusi.iid 

"  zu  Kimi. 

Epoche  steht  der  marmorne  Christus  in  S.  M.  sopra  Minerva  zu  Rom 
obenan.  Es  ist  eine  vollendet  edle,  freilich  mehr  im  Geiste  der  Antike 
vielleicht  zu  elegant  aufgefasste  nackte  Gestalt,  die  später  mit  einem 
Bronzeschurz  bekleidet  wurde.  Der  Ausdruck  des  etwas  allgemeinen 
Kopfes  ist  von  ruhiger  Milde;  die  Bewegung  des  zur  Linken  gewendeten 
Köi-jiers  contrastirt  fein  mit  dem  Kreuz,  das  er  an  der  rechten  Seite  hält. 
Das  Werk  ist  so  rein  und  schön  empfunden,  daäs  Griram's  Erklämng, 
es  zeige  bereits  Manier,  mir  ungerecht  scheint.  Denn  wir  dürfen  unsere 
Vorstellung  vom  Göttlichen  nicht  als  Maassstab  für  ein  Werk  jeuer  Zeit 
anlegen,  der  das  Antike  und  Christliche  in  einen  SchönheitsbegrifF  zu- 
samraenfloss.  Die  Vollendung  des  Werkes  fällt  ins  Jahr  1521.  Eher 
früher  als  später  scheint  das  schöne  unvollendet  gebliebene  Marmorrelief 
in  den  Uffizien  zu  datiren,  welches  in  einem  Medaillon  die  Madonna 
mit  dem  Christkinde  und  dem  kleinen  Johannes  darstellt.  Trefflich  in 
den  Raum  geordnet,  edel  im  Ausdruck  und  in  den  Linien,  gehört  es  zu 
den  reinsten,  absichtslosesten  Schöpfungen  des  Meisters.  Ein  anderes 
Relief  desselben  Gegenstandes  besitzt  die  Sammlung  der  Akademie  zu 
London.*)  Wahrscheinlich  gehört  auch  die  angefangene  Statue  eines 
jugendlichen  Apollo,  der  in  den  Köcher  gi-eift  (Sammlung  der  Uffizien), 
noch  in  diese  Epoche.  Das  Motiv  der  Bewegung  ist  von  sprechendem 
Ausdruck. 

Wir   kommen    nun   zur   zweiten   Hauptarbeit   seines   Lebens,    den     Gräber  der 

Mediceer. 

Medieeergräbera  in  S.  Lorenzo  zu  Florenz.  Ende  März  1520  trug 
Leo  X.  dem  Meister  auf,  die  neue  Sakristei  an  S.  Lorenzo  zu  erbauen 
und  für  dieselbe  die  Gräber  seines  Bruders  Giuliano  und  seines  Netfen 
Lorenzo  zu  entwerfen.  Im  April  1521  wird  in  Carrara  ein  Contrakt  mit 
dortigen  Bildhauem  gemacht,  welche  sich  vei-pflichten,  binnen  Jahresfrist 
eine  sitzende  Madonna  für  die  Sakristei  vorzuarbeiten.  Es  ist  die  noch 
dort  befindliche,  später  zu  besprechende  Statue.  Während  der  Be- 
lageining  seiner  Vaterstadt,  die  er  mit  dem  Eifer  eines  glülrenden  l'atrio- 


*)  Dies  Relief  habe  ich  trotz  aller  ricniühunf;  ebenso  wenig  v.u  sehen  bekommen 
wie  den  daselbst  befindlichen  Kartun  Lionardo's.  Beide  Werke  seien  wegen  der 
Vorbereitungen  zur  internationalen  Kunstausstellung  (1862)  unsichtbar,  hiess  es. 
Wenn  man  aber  .solche  Schätze  besitzt,  dünkt  mich,  hat  man  die  Verpflichtung,  sie 
auch  zugänglich  zu  erhalten. 
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teil  und  Republikaners  vertheidigte ,  war  Michelangelo  in  stillen  Musse- 
stunden  an  den  Grabmälern  in  S.  Lorenzo  thätig.  Nach  dem  Fall  der 
Stadt,  nachdem  er  geächtet,  geflohen,  dann  wieder  begnadigt  und  zurück- 
gekehrt war,  scheint  er  sich  mit  verzweifelnder  Anstrengung  in  die  Arbeit 
versenkt  zu  haben,  um  seinem  Gram  über  den  Untergang  der  alten  Frei- 
heit zu  entfliehen.  Im  September  1531  sind  die  beiden  weibliclien 
Statuen  ganz,  die  beiden  männlichen  zur  Hälfte  vollendet,  und  Clemens  VII. 
selbst  muss  dem  Meister  anbefehlen,  von  seinem  anstrengenden  Schafi'en 
auszuruhen.  Nicht  lange  nachher  wurden  die  Denkmäler  —  nicht  voll- 
endet, sondern  in  dem  halbfertigen  Zustande,  wie  sie  noch  jetzt  sind, 
stehen  gelassen;  denn  mit  dem  Tode  des  Papstes  (25.  Sept.  1534)  brach 
Michelangelo  seine  Arbeit  plötzlich  ab. 

Allein  auch  in  diesem  unvollendeten  Zustande  gehören  sie  zu  den 
ergreifendsten  Monumenten  der  neueren  Sculptur.  In  der  Anordnung  ver- 
fuhr der  Meister  völlig  frei,  ohne  auf  irgend  ein  Herkommen  Päicksicht 
zu  nehmen.  Die  Architektur  dient  hier  nur  als  loser  Rahmen  für  die 
Bildwerke,  die  völlig  um  ihrer  selbst  willen  geschaff'en  sind.  In  Wand- 
nischen sitzen  die  Gestalten  der  Verstorbenen;   unter  ihnen  lagern  auf 


Fig.  20>.   Aurnia  xnicl  ilur  Abend  ,  von  Miclielanfrelo. 


den  schräg  abgerundeten,  sehr  abschüssigen  Deckeln  des  Sarkophags  je 
eine  männliclu!  und  eine  weibliche  Figur,  bei  Lorenzo  die  Gestalten  des 
Tages  und  der  Nacht,  bei  Giuliano  der  Aurora  und  des  Abends  (Fig.  208). 
Was  Michelangelo  zu  diesen  ganz  allgemeinen  und  nicht  ciiunal  charak- 
teristischen Allegorien  bestimmte,  war  vielleicht  nur  der  Wiiiiscli,  den  an 
solcher  Stelle  üblichen  Tugenden  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dabei-  liildete 
er  hier  gewaltige  Menschengestalten,    tlieils    im    Schlummer,    theils   in 
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tiäuinorisi'licin  Biiitrii  liiiiyrlagert.  Die  Gegensätze  der  nackten  Glieder 
mit  der  kühnen  Verschiebung  der  Linien  sind  bei  der  Aurora  und  dem 
Abend  ganz  zwanglos  in  herrlicher  Bewegung  entfaltet.  Viel  gezwungener 
stellen  sie  sich  im  Tage  und  der  Nacht  heraus,  und  doch  überwältigt 
das  majestätisch  TrauervoUe,  wie  in  unendlichen  Gram  Verlorne  in  der 
berühmten  Figur  der  Nacht  den  Beschauer  so  unwiderstehlich,  dass  er 
das  unnatürliche  Stützen  des  rechten  Armes  auf  den  linken  heraufge- 
zogenen Schenkel  fast  vergisst.  Auch  das  herb  Abstossende  in  den 
Formen  des  Oberkörpers  verliert  wenigstens  durcli  die  grandiose  Behand- 
lung Etwas  von  dem  Verletzenden.  Denn  so  absic]its\oll  und  erkünstelt 
liier  Manches  ist,  so  empHndet  man  darin  doch  die  Gedanken  eines 
Geistes,  der  stets  nur  das  Erhabene  wollte. 

Die  beiden  Mediceer  (Fig.  209  u.  210)  sind  nicht  Bilduissfiguren  im 
hergebrachten  Sinne,  sondern  ideale  Portraits  der  beiden  Fürsten ,  die  dem 


Die  beiden 
Medici. 


Fig.  20!).   Loreiizo  de'  Medici. 


!-'ig.  "210,    (iiiiliiiiii)  de"  Medici. 


Charakter  derselben  genauer  entsprechen,  als  dies  bisher  zugegeben  wurde. 
Seit  Vasari  nämlicli  haftet  an  Iieiden  eine  Verwechslung  der  Namen,  die 
erst  neuerdings  durch  Giinnn  nachgewiesen  worden  ist.    Der  gedanken- 
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voll  vor  sich  Hiublickende,  in  tiefes  Sinnen  Verlorne,  dem  seit 
alter  Zeit  der  bezeichnende  Name  „il  pensiero"  gegeben  wurde,  ist 
niclit  wie  bisher  angenommen  Lorenzo,  sondern  der  schwermüthige 
Giuliano,  Herzog  von  Nemours,  dessen  Geschick  über  die  ganze  Ge- 
stalt jenen  unbeschreiblich  melancholischen  Zauber  auszugiessen  scheint. 
Lorenzo  dagegen,  der  tapfere  und  kühne  Herzog  von  Urbino,  hält  den 
Kommandostab  ruhig  in  den  Händen  auf  dem  Schoos  und  scheint  mit  dem 
Auge  des  Feldherrn  um  sich  zu  blicken.  Vergleicht  man  in  Gedanken 
die  Bilder  mit  dem  Geschichtlichen  beider  Persönlichkeiten ,  so  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  eine  grossartige  und  ergreifende  ideale  Cliarakteristik 
in  diesen  Gestalten  lebt.  Das  Einfache  der  Behandlung,  das  Freie  und 
Leichte  der  Stellung,  besonders  die  ausdrucksvolle  Haltung  und  Bildung 
der  Hände,  das  Alles  wirkt  zu  diesem  bedeutsamen  Eindruck  zusammen. 
Wie  Heroen,  so  erscheinen  Beide  über  das  gemein  Menschliche  hinaus- 
gehoben. — 
Die  Madonna  Die  sitzcnde  Madonna,  welche  man  zwischen  den  von  Schülerhand 

in  S.Loicnzd. 

nach  Skizzen  des  Meisters  ausgeführten  Heüigen  Cosmas  und  Damianus 
in  derselben  Kapelle  sieht*),  ist  zwar  unvollendet  geblieben,  aber  dennoch 
spricht  sie  vernehmlicher  und  gewaltiger  zum  Beschauer,  als  die  meisten 
Darstellungen  desselben  Gegenstandes.  Michelangelo  hat  wieder  eine 
Erliabenheit  des  Eindrucks  erreicht,  die  einen  tragischen  Grundton 
hat,  und  es  ist  gewiss  bezeichnend,  dass  er  in  seinen  Hauptdarstellungen 
der  Madonna  stets  die  ernste  oder  gar  schmerzliche  Saite  anschlägt.  Auch 
diese  Madonna  sitzt  wie  traumverloren  da,  das  eine  Knie  über  das  andere 
geschlagen,  mit  der  Rechten  sich  rückwärts  auf  ihrem  Sitze  stützend. 
Rittlings  auf  ihrem  Schoosse  und  nach  vorn  gewendet  sitzt  der  Kleine. 
Plötzlich  überkommt  ihn  das  Verlangen  nach  der  Mutterbrust ,  und  indem 
er  gewaltsam  den  Oberkörper  lierumdreht,  mit  der  Linken  sich  an  der 
Schulter  der  Mutter  festhält  und  mit  der  Rechten  ihre  Brust  sucht,  giebt 
er  sich  mit  Eifer  seinem  kindlichen  Genüsse  hin.  Gewiss  leidet  auch 
dies  Motiv  an  Absichtlichkeit  und  die  Bewegung  ist  so  gezwungen  wie 
möghch:  dennoch  sind  die  Linien  im  Aufbau  des  Ganzen,  in  der  Ueber- 
schneidung  der  Theile  so  herrlich,  und  es  schwebt  ein  so  tiefer  fast 
tragischer  Hauch  über  der  Gruppe,  dass  sie  trotz  jener  Mängel  und  trotz 
ihres  unfertigen  Zustandes  einen  unauslöschlichen  Eindruck  macht.  — 
Der  Aiioiiis.  Zu  dcu  Wcrkcu  der  späteren  Lebenszeit  Michelangelo's  gehört  vor 

Allem  die  Marniorstatue  des  todt  hineesunkeneii  Adonis  in  den  IJffizien. 


*)  Diese  drei  Statuen  waren  urspriinylicli  für  ein  (iraljnial  des  Lorenzo  Maguifico 
bestininit.     f'asari.  ed.  Lenionn.  XIII.  S.  2((.    Note. 
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Die  Linien  des  zusammengebrochen  daliegenden  Körpers  haben  etwas 
grossartig  Unwillkürliches  in  der  Bewegung;  der  Körper  ist  herb  und 
keineswegs  anziehend,  und  der  Kopf  vollends  hat  etwas  maskenhaft 
Manierirtes.  Gleichwohl  ist  die  Wirkung  eine  unmittelbar  ergreifende, 
tragische.      Sodann  steht  im  Chore  des  Doms  zu  Florenz  die  grosse     P'^^'^s  in 

.  °  Florenz. 

Gruppe  einer  aus  einem  Marmorblocke,  angeblich  aus  einem  Kapital  des 
Friedenstempels  gearbeiteten  Pietas:  der  todte  Christus  im  Schoosse  der 
Mutter,  von  Nikodemus  betrauert.  Sie  ist  gewaltsam  und  gequält,  ausser- 
dem uuA^ollendet  geblieben.  Ihre  Entstehung  fällt  zwischen  1545 — 1549. 
Die   nur   erst   angefangene  Apostelstatue   im   Hofe   der  Akademie   von      Apostel- 

stntutj 

Florenz,  interessant  und  bezeichnend  für  die  heftige  Art,  wie  Michel- 
angelo mit  dem  Meissel  auf  den  Marmor  losstürmte,  um  die  in  demselben 
schlummerade  Gestalt  zu  befreien,  wird  dagegen  wohl  vor  1534,  noch 
während  seines  tloreutinischen  Aufenthaltes  entstanden  sein.  Doch  gehört 
sie  gewiss  nicht  zu  den  1 503  für  den  Dom  bestellten  Apostelstatuen.  Ein  BnitusbUstc. 
ideales  Charakterbild  von  herber  Grösse  ist  die  unvollendete  Büste  des 
Brutus  in  den  Uffizien  (Kabinet  des  Hermaphroditen):  ein  Republikaner 
von  abschreckend  grandiosem  und  dadurch  eben  fesselndem  Gepräge,  der 
Knochenbau  fast  trotzig  sich  vordrängend;  genial  erfunden  wie  eine  phy- 
siognomische  Diviuatiou.  Schwerlich  hat  dagegen  Michelangelo  seine  eigne, 
übrigens  tretFliche  Bronzebüste,  im  Conservatorenpalast  zu  Rom,  selbst 
geschaffen.    Portraitdarstellungen  vermied  er  wo  es  irgend  anging.  — 

Bei  Michelangelo's  Tode  gab  es  kaum  noch  einen  selbständig  empfin-  Die  Nach- 
ahmer. 
denden  und  schaffenden  Bildhauer.  Das  Beispiel  seiner  dämonischen  Sub- 
jektivität riss  alle  Zeitgenossen  mit  sich  fort.  Keiner,  der  nicht  Spuren 
seines  Einflusses  trüge;  die  Mehrzahl  gab  sich  ihm  wehrlos  gefangen.  Die 
Motive  gewaltsamer  Bewegungen,  kühner  Gegensätze,  welche  er  ausge- 
prägt hatte,  wurden  auf  lange  Zeit  die  idealen  Zielpunkte  der  Kunst;  aber 
es  fehlte  sein  hohes  Liniengefühl,  seine  Gedankentiefe,  es  fehlte  vor  Allem 
jene  innerste  Noth wendigkeit,  welche  in  seinen  Schöpfungen  uns  sogar 
mit  dem  Abstossenden  aussöhnt.  Die  Grösse  seiner  Formbehandlung  wurde 
bei  den  Nachahmern  eitle  Hohlheit  und  Oede;  die  Köpfe,  schon  bei  ihm 
in  den  späteren  Werken  grösstentheils  indifferent  allgemein,  wurden  vol- 
lends seelenlose  Masken.  Die  Plastik  sank  zu  einer  leeren  Schaustellung 
prahlerischer  Glieder  herab. 

Am  wenigsten  Selbständigkeit  zeigen  die  Künstler,  welche  unter  den     Rafaci  da 

^  Montelupo. 

Augen  des  Meisters  als  Gehülfen  bei  seinen  Arbeiten  thätig  waren.  So 
Rafael  da  MonMupo  (c.  1503  — c.  1570),  jenes  älteren  Baccio  da  Mon- 
telupo Sohn,  der  ausser  dem  Damian  in  der  Mediceerkapelle  auch  am 
GrabraalJulius  II.  half.    Von  ihm  sind  daselbst  die  Statuen  des  Propheten 

Lülike,  Gesch.  der  Plastik.  43 


Vinoi. 
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und  der  Sibylle.  Für  die  Grabmäler  Leos  X.  und  Clemens  VII.  im  Chor 
von  S.  M.  sopra  Minerva  zu  Rom  arbeitete  er  mit  Nanni  di  Baccio  Bigio 
die  nicht  eben  bedeutenden  Statuen  der  sitzenden  Papste*).  Von  sei- 
ner Thätigkeit  an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  war  oben  die  Rede.  —  Ein 

Mentorsoli,  andrer  Gehülfe  Michelangelo's,  Fra  Giov.  Angelo  MontorsoU  (bis  1563), 
der  in  der  Mediceerkapelle  den  Cosmas  ausführte,  wird  von  verschiedenen 
Einflüssen  der  bedeutenderen  Zeitgenossen  gestreift  und  gehört  zuletzt  auch 
zu  den  manieristi sehen  Nachfolgern  Michelangelo's.  Seiu  Hauptwerk  ist  der 
gesammte  plastische  Schmuck  von  S.  Matteo  in  Genua,  der  Familienkirche 
der  Doria,  welche  er  im  Auftrage  des  Andrea  Doria  (bis  1547)  herstellte: 
ein  in  seiner  Art  einziges  Prachtstück  plastischer  Dekoration.  Von  ihm 
I  sind  auch  die  beiden  stattlichen  Brannen  zu  Messina,  jener  auf  dem  Dom- 
I  platz  und  der  Neptunbrunnen  am  Hafen,  treffliche  Beispiele  jener  gross- 
'  artigen  öffentlichen  Anlagen,  wie  sie  seitdem  überall  mit  Anwendung  eines 
glänzenden  Apparates  von  mythologischen  und  allegorischen  Figuren  er- 
richtet wurden.  **). 

Pieiino  .la  Eiucu  begeisterten  Nacheiferer  hatte  Michelangelo    ferner  an  dem 

Neffen  Lionardo's,  dem  jugendlichen  Pierino  da  Vinci  (c.  1520 — c.  1554) 
den  nur  ein  frühzeitiger  Tod  an  bedeutenderer  Entfaltimg  seines  Talentes 
hinderte.  Er  lernte  zuerst  die  Kunst  bei  Tribolo,  ging  aber  dann  nach 
Rom,  wo  er  sich  nach  Michelangelo  bildete.  Manche  kleinere  Arbeiten 
seiner  Hand  werden  noch  jetzt  für  Werke  des  Letzteren  ausgegeben.  So 
das  Relief,  welches  den  Hungertod  Ugolino's  und  seiner  Söhne  darstellt, 
im  Palast  des  Grafen  della  Gherardesca  zu  Florenz.  So  auch  ein  Relief 
in  der  Sammlung  des  Vatican,  worin  er  das  von  Herzog  Cosimo  wieder 
erbaute  und  verschönerte  Pisa  schildert.  Eine  anmuthige  und  lebendige 
in  zartem  Flachrelief  ausgeführte  Composition  der  Madonna,  welche  das 
Christuskind  stillt,  sieht  man  in  den  Uffizien,  im  Corridor  der  toskani- 
schen  Sculptur.  Ein  Fieber,  das  er  sich  bei  einem  Aufenthalt  in  Genua 
zugezogen  hatte,  raffte  den  vielversprechenden  Künstler  in  jugendlichem 
Alter  hin. 

(;ii_j,'i.  (iciui  Zu  den  tüchtigeren  Nachfolgern  Michelangelo's  gehört  GugÜelmo  della 

Porta,  der  Neffe. des  bei  der  Certosa  von  Pavia  erwälinten  Giacomo  della 
Porta,  ein  Lombarde,  dessen  frühere  Arlieiten  in  Genua  minder  erheblich 
sind,  als  das  später  um  1551  in  Rom  entstandene  Hauptwerk:  Papst 
Pauls  IIL  Grabdenkmal  in  der  Tribüne  von  S.  Peter.  Der  sitzende  Papst 
mit  segnender  Rechten  ist  eine  würdevolle  und  trefflich  durchgeführte  Erz- 

*)  Die  interessante  Autobiographie  Montelupo's  in  J'usari,  ed.  Lemonn.  VIII. 
S.  181)  ff. 

**)  Beide  abgebildet  bei  Ilillor/J'wnA  Zaiith.  Arcliitecture  moderne  de  la  Sicile. 


I'orta. 
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fijriir.  Die  Gestalten  der  Gereclitigkoit  und  Klugheit,  die  auf  dem  Sarko- 
phag ausgestreckt  liegen,  sind  eins  der  ersten  Beispiele  vom  Eintluss  der 
Mediceergräber.  Nicht  unbedeutend  in  der  Autlassung,  fehlt  ihnen  doch 
die  innere  Lebensgewalt,  die  der  Grösse  der  Formen  entspräche;  die  Ge- 
rechtigkeit zeigt  statt  dieser  mangelnden  Erhabenheit  ein  stärkeres  Beto- 
nen sinnlicher  Schönheit.  Aelinlich  die  beiden  ebenso  angeordneten  Statuen 
des  Friedens  und  des  üeberflusses,  die  ursprünglich  dazu  gehörten,  jetzt 
im  Pal.  F am ese  aufgestellt. 

Ein  andrer  Lombarde,  Prospero  Clemenü  eigentlich  .S^^aw«  ( — 1584),     riospero 

Cleinenti. 

zeichnet  sich  unter  der  Gruppe  der  Nachalimer  durch  einfachen  Schönheits- 
sinn aus.  In  der  Kiypta  des  Doms  zu  Parma  sieht  man  ein  Jugendwerk 
vom  Jahre  1542,  ein  Grabmal  mit  zwei  recht  würdigen  sitzenden  Statuen 
von  Tugenden.  Hauptsächlich  lernt  man  ihn  in  seiner  Vaterstadt  Reggio 
kennen,  wo  er  nach  1561  für  den  Dom  seine  vorzüglichste  Arbeit,  das 
Denkmal  des  Bischofs  Ugo  Rangoni  schuf.  Sein  eignes  Grabmal  ebendort 
enthält  die  treffliche  Büste  des  Künstlers. 

Bei  keinem  aber  wird  die  unwiderstehliche  Gewalt,  mit  welcher  Biuri..  uan- 
Michelangelo  seine  Zeitgenossen  fortriss,  sichtbarer  als  bei  dem  wider- 
wärtigen Daccio  BandineUi  (1487 — 1559).  Von  Hause  aus  nicht  ohne 
Anlage,  suchte  dieser  missgünstige,  eitle  und  ränkevolle  Künstler  sein 
Talent  zur  Nebenbuhlerschaft  mit  seinem  grossen  Landsmann  liinaufzu- 
schrauben,  ohne  dadurch  etwas  Andres  zu  erreichen,  als  dass  er  einer 
der  befangensten  Nachtreter  der  Schwächen  und  Manieren  desselben  wurde. 
Schon  als  er  an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  mitarbeitete,  zettelte  er  Intri- 
guen  gegen  Andrea  Sansovino  an,  so  dass  dieser  ihn  entfernen  musste. 
Sein  Verhältniss  zu  Michelangelo  offenbart  sich  am  klarsten  und  kläglich- 
sten in  der  1534  aufgestellten  Marmorgruppe  des  Herkules  und  Kakus. 
Der  Gegenstand  war  bei  Michelangelo  als  Seitenstück  zu  seinem  David 
bestellt  gewesen,  und  der  ]\Iarniorblock  hatte  lange  sclion  in  Carrara  ge- 
legen*). BandineUi  wusste  durch  seine  Intriguen  (1525)  durclizusetzen, 
dass  ihm  der  Marmorblock  und  der  Auftrag  überti-agen  wurde.  Er  glaubte 
Michelangelo  besiegt  zu  liaben;  wer  aber  dies  hohle  prahlerische  Wei'k 
ohne  alles  dramatische  Leben,  ohne  Gefühl  für  Aufl^au  und  Linie  gesehen, 
der  weiss,  wie  es  neben  dem  David  so  ganz  nichtig  dasteht**).     Nicht 


üiiiflli. 


*)  Das  Kensington -Museum   zu   London    soll   die   Skizze   besitzen,    welche 
Michelangelo  dafür  entworfen. 

**)  Bei  der  Enthüllung  der  Gruppe  regnete  es  von  scharfen  Epigrammen,  deren 
einige  so  sehr  das  Maass  überschritten,  dass  die  Polizei  als  modernste  Kunst- 
l)Cschützerin  sich  in's  Mittel  legte  und  einige  der  Urheber  ins  Gefängniss  steckte. 
BandineUi  war  der  würdige  Liebling  der  Herzöge  Alessandro  und  Cosimo. 
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glückücLer  wetteiferte  Baudiuelli  mit  der  berühinteu  Pietas  Michelangelo's 
in  den  beiden  Darstellungen  desselben  Gegenstandes,  die  man  zu  Florenz 
in  der  Annunziata  und  in  S.  Croce  sieht.  Gleichzeitig  und  unbedeutend 
sind  auch  die  Bilder  der  Tugenden  an  den  Grabniälern  Leo's  X.  und  Cle- 
mens VII.  in  S.  M.  sopra  Minerva  zu  Rom.  Dies  Denkmal  hatte  Bandi- 
nelli  durch  Intriguen  dem  Alfonso  Lombardi,  dem  es  schon  versprochen 
war,  weggenommen.  —  Die  Statuen  von  Adam  und  Eva  im  Pal.  Vecchio 
zu  Florenz  (1551)  erheben  sich  nicht  über  das  Niveau  eines  gewöhn- 
lichen Naturalismus.  Das  einzige  leidliche  Werk  des  Unleidlichen  sind 
die  marmornen  Chorschrauken  des  Domes,  die  er  mit  seinen  Schülern 
und  Gehülfen  in  der  späteren  Zeit  seines  Lebens  ausgeführt.  Sie  sind  mit 
88  in  ganz  flachem  Relief  dargestellten  Figuren  von  Aposteln,  Propheten 
und  Heiligen  geschmückt,  die  meistens  einen  klaren,  einfachen  Styl,  gute 
Ausfüllung  des  Raumes  und  zum  Theil  eine  imgezwungene,  selbst  edle 
Bewegung  zeigen,  im  Ganzen  aber  doch  einen  sehr  monotonen  Eindruck 
machen.  — 
Giovanni  Unter  Baccio's  Schülern  ist  Giovanni  daW  Opera,  eigentlich  Banäini, 

dair  Opera.  f         '       is 

hervorzuheben,  der  bei  der  Ausführung  der  Chorschranken  betheiligt  Avar 
und  am  Grabmal  Michelangelo's  in  S.  Croce,  das  nach  Vasari's  Entwürfen 
errichtet  ward,  die  charaktervolle  allegorische  Figur  der  Architektur  ar- 
beitete, während  Valerio  doli  die  Sculptur,  Battista  Lorenzi  die  Malei-ei 
und  die  Büste  des  Meisters  schufen;  das  Ganze  einfach  und  würdig. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Bildnerei  von  1560  bis  1760. 


Ge^iteigertfi  Durch  Michelaugclo  Avaren  die  Gränzen  und  Gesetze  der  Sculptur  er- 

<ti'r  Plastik,  schüttert,  ihr  Wirkungskreis  aber  bedeutend  erweitert  worden.  Nachdem 
er  einmal  Werke  geschaffen  hatte,  in  deren  Bewimderung  Alles  überein- 
stimmte, glaubte  man  fortan  nur  das  Grösste  und  Höchste  von  der  Plastik 
erwarten  zu  dürfen.  Sie  Avird  in  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  in 
einer  Weise  in  Anspruch  genommen,  dass  an  Masse  die  Leistungen  dieser 
Zeit  den  noch  erhaltenen  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  zusammen- 
genommen gleichkommen  mögen.     Auch  an  Begabung  sind  die  Meister 
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dieser  Epoche  nicht  gering  anznschhigen;  vielmehr  weckt  die  Fülle  der 
Aufgaben  eine  Reihe  von  wirklidi  bedeutenden  Talenten.  Fragen  wir 
aber  nach  dem  geistigen  Gehalt,  nach  dem  unvergänglichen  Werth  ihrer 
Schöpfungen,  so  schmilzt  die  grosse  Masse  des  Hervorgebrachten  er- 
schreckend zusammen,  und  die  Persönlichkeiten  der  meisten  Künstler  ver- 
schwinden in  dem  typischen  Manierismus,  der  fast  Allen  gemein  ist.  Denn 
alle  nationale  Selbständigkeit  hat  in  der  Kunst  jetzt  für  lange  Zeit  ein 
Ende  erreicht.  Die  zur  todten  Manier  gewordene  italienische  Kunst  be- 
herrscht alle  Länder  mit  der  Gewalt  einer  Mode,  der  Alle  sich  beugen. 

Seltsames  Geschick  jener  modernen  Subjektivität,  die  Michelangelo  der^indlv" 
zuerst  in  seinen  Werken  als  oberstes  Kunstgesetz  proklamirt  hatte!  Sie  se"'ständig- 
A ermochte  in  ihrer  Consequenz  wohl  die  heilsamen  Schranken,  die  allem 
künstlerischen  Schaffen  gezogen  sind,  niederzureissen  und  das  Individuum 
seinem  Stoflf  und  seinen  Aufgaben  souverän  gegenüber  zu  stellen ;  aber  das 
wahrhaft  Ursprüngliche  individuellen  Schaffens  ging  gerade  dadurch  ver- 
loren. Denn  in  Ermangelung  der  wahren  Gesetze  der  Kunst  lehnte  man 
sich  an  die  falschen  Vorschriften  des  Manierismus.  Freiheit  des  indi- 
viduellen Geistes  gedeiht  nur  innerhalb  des  Gesetzes ;  sie  verstummt  unter 
der  Herrschaft  der  Anarchie.  Die  Erzeugnisse  der  Plastik  dieser  Epoche 
haben  in  allen  Ländern  unter  sich  eine  Familienähnlichkeit  wie  die  Statuen 
des  13.  .Tahrhunderts  sie  nur  hatten;  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
jenen  eine  wahre  Empfindung,  diesen  in  der  Regel  nur  die  Affektation  einer 
solchen  zu  Grunde  liegt. 

Woher  kam  aber  diese  Affektation?  Sie  entsprang  im  letzten  Grunde    Mantreiaji 

ffcistigeiu 

daraus,  dass  die  Kunst  nicht  mehr  mit  dem  Volksgeiste  zusammenhing.  (nimit. 
Das  Zeitalter  des  Despotismus  war  angebrochen;  die  Völker,  die  sich 
während  des  ^Mittelalters  in  einem  ununterbrochenen  Krieg  Aller  gegen 
Alle  erschöpft  hatten,  sanken  fast  widerstandslos  unter  ein  Joch,  welches 
sie  zu  Sklaven  herabdrückte.  Geistige  Interessen  gab  es  nur  nocli  in  den 
„höheren  Kreisen  der  Gesellschaft."  Losgelöst  vom  Boden  des  Volksbe- 
wusstseins,  musste  dies  geistige  Leben  in  sich  selber  vertrocknen.  Die 
Kunst  am  meisten;  denn  sie  bedarf  der  Erfrischung  aus  den  Fluthen  des 
Gesammtlebens.  Jetzt  wurde  sie  vornehm,  höfisch,  diente  nur  der  Ver- 
hen-lichung  der  Macht.  Daher  Mangel  an  Ideen,  üebei-fluss  an  Phrasen; 
daher  Kälte  und  ein  äusserliclies  Spiel  mit  Formen  ohne  Seele.  Wo  sie 
aber  auf  Commando  Begeisterung  zeigen  soll,  da  echauffirt  sie  sich  ohne 
innere  Wärme,  Avird  theatralisch,  affektirt,  lügenhaft.  Nur  die  Malerei, 
beweglicher  wie  sie  ist  und  auf  breitere  Basis  gestellt,  weiss  sich  neue 
Gebiete  zu  erobern,  in  denen  das  wieder  naturalistisch  gesinnte  Zeitalter 
eine  wirkliche  Bereicherung  des  Anschauungskreises  erfährt.    Die  Plastik 
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dagegen,  dadurch  mir  noch  mehr  zu  abermaligem  Wetteifer  mit  Jener  an- 
gespornt, fällt  in  neue  stj'listische  Verirrungen.  Nur  wo  sie  mehr  natu- 
ralistisch verfahren  darf,  wie  im  Portrait,  erlangt  sie  noch  immer  glän- 
zende Erfolge. 


Ualienischc 
Plastik. 


Bartol.  Am- 
maiiuti. 


1.    You  nichelangelo  bis  Beruiui. 

In  Italien  bewegt  sich  die  Plastik  während  der  letzten  Decennien 
des  16.  Jahrhunderts  unverändert  in  den  Bahnen,  welche  Michelangelo 
vorgezeichnet  hatte.  Nicht  bloss  italienische,  auch  fremde  Künstler  ström- 
ten immer  ausschliesslicher  nach  Rom,  imi  dort  die  Weihe  des  einzig  gül- 
tigen Styles  zu  empfangen.  Was  die  Fremden  etwa  an  selbständigem  Kunst- 
gefühl mitbrachten,  suchten  sie  möglichst  schnell  zu  vergessen.  Sie  hätten 
sich  geschämt,  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  stehen.  Dieser  Umschwimg 
war  ein  innerlich  nothwendiger.  Denn  die  Kunst  hatte  durch  Michelangelo 
eine  so  entschiedene  Richtimg  auf  das  Grosse  und  Hohe  erhalten,  dass  seinen 
mächtigen  Formen  gegenüber  alles  Bisherige  klein  imd  schwächlich  erschien. 
Er  hatte  die  menschliche  Gestalt  für  seine  Zwecke  mit  solcher  Sicherheit 
und  Bestimmtheit  gehandhabt,  hatte  durch  die  kühnen  Contraste  der  Be- 
wegung ihr  Leben  so  gesteigert,  dass  man  Alles  errungen  zu  haben 
glaubte,  wenn  man  ihm  nur  die  äusseren  Kunstgrifie  abgesehen  hatte. 
Vor  der  bewussten  Grösse  seines  plastischen  Styles  schien  namentlich  das 
malerisch  Dilettantische,  welches  den  nordischen  Werken  bis  dahin  in 
ihrer  Mehrzahl  anhaftete,  in  Nichts  zusammenzusinken.  Erinnern  wir 
ims,  dass  nur  selten,  nur  ausnahmsweise  die  früheren  deutschen  Meister 
zum  Begriff  des  eigenthch  plastischen  Styles  durchdrangen.  Hier  schien 
er  nun  in  unübertrefflicher  Grösse  errungen  zu  sein,  denn  selbst  durch 
seine  Irrthümer  bestach  er  die  Welt.  So  versuchte  man  nun  durch  Nach- 
ahmen sich  dieselben  Vorzüge  anzueignen.  Dass  man  aber  auf  solchem 
Wege  nur  einen  äusseren  Schematismus  erlangt,  wer  hätte  das  gefürchtet? 
So  musste  es  wohl  dahin  kommen,  dass  man  in  den  meisten  Werken  dieser 
Epigoneuzeit  durch  das  Allgemeine  der  Formbildung,  durch  eine  abtrakte 
Leere  der  Köpfe  erkältet  Avird. 

Unter  den  jüngeren  Nachfolgern  Michelangelo's  gebührt  dem  als 
Baumeister  indess  bedeutenderen  Florentiner  ßurtohmmeo  .immanali 
(1511  — 1592)  hier  ein  Platz.  Denn  er  gehört  zu  den  mauierirtesten 
Nachahmeni  des  Meisters.  Zu  welch  ruhmredigem  Stjie  die  Sculptur 
damals  sich  bequemte,  sieht  man  an  dem  Denkmale,  welches  der  gelehrte 
Marco  Mantova  Benavides  sich  bei  Lebzeiten  (1546)  durch  Ammanati  in 
den  Eremitani  zu  Padua  errichten  Hess.  Unten  Wissenschaft  und  Er- 
müdung, dann  des  Gefeierten  Ehre  und  Ruhm,  oben  die  Unsterblichkeit, 
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begleitet  von  zwei  andren  Genien.  Wenn  irgend  Etwas,  so  bezeichnen 
solclie  hohle,  prahlerische  Allegorien  den  Verfall  der  Kunst.  Welch  eine 
Kluft  trennt  dieses  Denkmal  von  den  edlen  Gräbern  der  früheren  Zeit,  wo 
der  Verstorbene  in  der  Madonna  und  seiner  Schutzheiligen  Hut  getrost 
einem  besseren  Leben  entgegenschlummerte!  —  Nicht  viel  werthvoUer 
sind  die  Statuen  am  Grabmale  des  Kardinals  de'  Monti,  welches  Julius  IIl. 
um  1550  in  S.  Pietro  in  Montorio  zu  Rom  setzen  Hess.  Wirkmigslos 
und  in  der  Composition  verfehlt  ist  endlich  der  grosse  Brunnen  auf  dem 
Hauptplatze  zu  Florenz  (1570)  mit  dem  imglaublich  lahmen,  nüchteraen, 
wasserscheuen  Neptun. 

Weit  lebensvoller  und  selbständiger  eignet  sich  Giovanni  da  Bologna  ^^^{^^'^^^^ 
(1524  —  160S)*)  ausDouay  in  Isländern  die  Kunstrichtung  Michelangelo's 
an.  Zwar  haben  auch  seine  Gestalten  etwas  zu  Allgemeines  in  Formen 
und  Ausdruck,  aber  sie  sind  meist  prächtig  bewegt,  kühn  hingestellt  und 
mit  grossem  Schönheitssinn  und  mehr  Frische  als  bei  den  meisten  Zeit- 
genossen durchgebildet.  Sein  Meisterwerk  ist  der  eherne  Merkur,  der 
auf  einem  Windhauche  durch  die  Lüfte  geti'agen  wird,  jetzt  in  der  Samm- 
lung der  Uffizien.  Giebt  man  ihm  den  allerdings  ^Mmderlichen  ehernen 
Windhauch  zu,  so  ist  das  Werk  wegen  der  Schönheit  der  Linien  und  der 
kecken  Lebendigkeit  wie  wegen  der  vollkommenen  Durchführung  eine  der 
vorzüglichsten  derartigen  Leistungen  der  ganzen  neueren  Kimst.  Ge- 
schickt und  klar  componirt,  aber  etwas  zu  unruhig  im  Umriss,  und  nicht 
frei  von  Manier  in  den  Formen  ist  die  berühmte  Marmorgruppe  des  Raubes 
der  Sabinerin  in  der  Loggia  de'  Lanzi.  (An  der  Basis  sehr  lebens- 
volle, weinigleich  ganz  malerisch  behandelte  Reliefs).  Ebendort  die 
Gruppe  des  Herkules,  der  den  Nessus  übei-wältigt ,  keck  aufgebaut,  aber 
in  den  Formen  auch  schon  äusserlich.  Verwandter  Art  ist  im  Saal  des  Pal. 
Vecchio  die  Maruiorgnippe  der  Tugend,  die  das  Laster  besiegt.  Alle 
diese  Arbeiten  können  bei  unleugbar  grossem  Talent  doch  die  Gleich- 
gültigkeit nidit  überwinden,  mit  der  wir  diesen  etwas  zu  prunkenden 
Kraftaufwand  betrachten. 

Dagegen  gehören  die  Bininnencompositionen  Giovanni's  wegen  der 
ti-eft'lichen  Gesammtanordnung  und  der  lebensvoll  dekorativen  Wirkung  zu 
den  vorzügUchsten  ihrer  Art.  So  der  prächtige  Oceanusbrunnen  auf  der 
Insel  im  Garten  Boboli,  besonders  aber  sein  Meisterwerk  auf  diesem 
Gebiete,  der  1564  errichtete  Brunnen  vor  dem  Pal.  Pubblico  zu  Bologna. 
Wie  frei  und  stattlich  steht  hier  der  Neptun I  wie  naiv  und  lebendig  sind 
die  Kinder,  und  welch  prächtige  Linien  bilden  am  Unterbau  die  Sirenen! 


*)  Nach  Maricllrs  Abcccdario  wiirc  er  erst  1521»  geboren. 
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Vortrefflich  ist  ferner  das  Reiterbild  Cosimo's  I.  auf  der  Piazza  del  Granduca 
zu  Florenz  (1590),  nicht  sowohl  wegen  des  etwas  schweren  Pferdes  oder 
gar  der  manierirten  Rehefs  an  der  Basis,  als  wegen  der  einfach  edlen 
Portraitstatue  mit  der  wahrhaft  vornehmen  Haltimg  ohne  alles  Pathos. 
Unbedeutender  ist  das  aus  seiner  letzten  Zeit  stammende  Reiterbild  Fer- 
dinand's  I.  auf  dem  Platze  der  Annunziata.  Seine  letzte  Arbeit  war  die 
Reiterstatue  Heinrich's  IV.,  die  nach  des  Meisters  Tode  von  seinem  Schüler 
Pietro  Tacca  1611  vollendet  Avurde,  und  von  welcher  nur  noch  einige 
Brachstücke  im  Museum' des  Louvre  aufbewahrt  werden.  Am  wenigsten 
erquicklich  ist  Giovanni  in  kirchlichen  Aufgaben ,  wie  in  der  Erzfigur  des 
h.  Lukas  an  Or  S.  Micchele;  am  manierirtesten,  wenn  auch  oft  noch 
voll  guter  Gedanken  im  Relief,  wie  die  Arbeiten  an  der  Hauptpforte  des 
Doms  zu  Pisa  und  in  seiner  eignen  Grabkapelle  an  S.  Annunziata 
beweisen. 

FrancaviUa.  Geringer  ist  sein  Landsmann  Pietro  Francavüla  {Franchevillc  1548 

bis  c.  1618)  aus  Cambray,  der  besonders  in  Florenz  und  in  Genua 
thätigwar.  In  seiner  späteren  Lebenszeit  (seit  1601)  für  Heinrich  IV.  in 
Paris  beschäftigt,  vollendete  er  1618  die  vier  ehernen  Sclaven  für  das 
Postament  des  oben  erwähnten  Reiterbildes  dieses  Königs.  Gegenwärtig 
dem  Museum  des  Louvre  gehörend,  zeichnen  sich  diese  Gestalten  durch 
lebendige,  wenn  auch  nicht  schwungreiche  Bewegung  und  tüchtige,  natur- 
wahre Körperbildung  aus.     Ebendort  sieht  mau  noch  einige  Werke  des 

Landini  und  Küustlcrs.  —  Vou  einem  andern  Zeitgenossen  Tacldeo  Landini  rührt  eine 
der  anmuthigsten  und  geistreichsten  Brunnen -Compositionen  der  ganzen 
neueren  Zeit,  die  keck  und  zierlich  aufgebaute,  auch  im  Figürlichen 
reizend  bewegte  Fontana  delle  Tartarughe  in  Rom  (15S5).  Kein  Wunder, 
dass  man  von  einem  zu  Gnmde  liegenden  Entwurf  Rafaels  spricht.  — 
Wie  jene  mythologischen  Kampfgruppen  Nachahmuug  fanden,  sieht  man 
an  den  von  Vincenzo  de'  Rossi  mit  nüchterner  Virtuosität  im  Saale  des 
Pal.  Vecchio  zu  Florenz  ausgeführten  Herkuleskämpfen.  Ausserdem  ist 
etwa  noch  Gio.  Bau.  Caecini  zu  nennen,  der  im  Querschiff  von  S.  Spirito 
das  Tabernakel  ausführte.  —  Was  in  Rom  gleichzeitig  an  den  damaligen 
PapstgräbeiTi  geleistet  wurde,  ist  unglaubüch  schwach.  Die  Geistlosigkeit 
hält  dabei  genau  mit  der  zunehmenden  Kolossalität  gleichen  Schritt. 

Nordische  Anstatt  uns  in  eine  Einzelbetrachtimg  der  um  und  nach  1600  tief 

Plastik  ~ 

gesunkenen  italienischen  Plastik  einzulassen,    wenden   wir  unsern  Blick 
nach  dem  Norden,   wo   sich  die  Einflüsse  der  italienischen  Kunst  lang- 
samer verbreiten  und  die  Inspirationen  der  guten  Zeit  sich  noch  eine  Zeit 
.    ^  lang  in  anziehender  Frische  geltend  niMchon.    Die  bedeutendste  Thätigkeit 

in  Frank-         _  °  '^ 

reich.        finden  wir  in  Frankreich.    Es  entspricht  das  genau  den  äusseren  Verhält- 
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nisseu.  Deun  da  die  Plastik  nun  einmal  vorzugsweise  weltlich  und  höfisch 
geworden  war,  so  musste  ein  glänzender  Hof  wie  der  französische,  der 
besonders  seit  Franz  I.  die  Kunst  zu  pflegen  und  von  ihr  sich  verherr- 
lichen zu  lassen  für  eine  königliche  Obliegenheit  ansah,  der  jetzigen 
Bildnerei  in  hohem  Grade  sich  forderlich  erweisen.  Eine  Reihe  von 
Meistern  bildet  die  von  zahlreichen  Italienern  eingebürgerte  Auffassung 
oft  zu  reinem  Adel,  immer  zu  hoher  Eleganz  und  einer  mitunter  freilich 
ins  Kokette  hinüberschweifenden  Grazie  aus. 

Der  vorzüglichste  unter  diesen  Meistern  ist  Jca)i  Goujtm,   der  als  jeanGoajoii. 
Architekt  und  Bildhauer  bis  1562  thätig  war  und  seine  künstleiische  Aus- 


Fig.  211.   Diana  von  Jean  Gonjon.     Louvre. 


bildung  wohl  Italien  verdankt.  Ya  gehört  zu  den  wenigen  Künstlern 
dieser  Zeit,  die  in  der  malerischen  Entartung  der  Plastik  sich  einen  rich- 
tigen Begriff  vom  ächten  Keliefstj'l  gebildet  haben.  Vielleicht  verdankte 
er  dies  dem  Umstände,  dass  er  seine  Werke  meistens  für  die  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Architektur  schuf.  War  er  doch  von  1555  —  62  am 
Louvre  beschäftigt,  der  in  seinen  alten  Theilen  eins  der  zierlichsten  Bei- 
spiele   des  Zusammenwirkens    beider  Künste  bietet.      Im  Streben  nach 
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Anmuth  giebt  Goiijon  seinen  Figuren  meist  überschlanke  Verhältnisse, 
wie  sie  durch  Primaticcio  in  Frankreich  eingeführt  und  seitdem  vor- 
herrschend wurden.  Im  Uebrigen  weiss  er  die  Form  mit  feinem  Ver- 
ständniss  zu  behandehi  und  durch  einen  zierlichen,  nach  römischen  Ge- 
wandfiguren vielleicht  etwas  zu  studirten  Faltenwurf  hervorzuheben.  Als 
eine  Nachwirkung  der  oben  (S.  643)  besprochenen  Composition  Cellini's 
kann  man  das  leicht  und  anmuthig  hingegossene,  in  den  überschlanken 
Formen  freilich  auf  eine  mehr  äusserliche  Eleganz  hinauslaufende  Marmor- 
bild der  ruhenden  Diana  betrachten  (Fig.  211),  das  jetzt  im  Louvre 
aufbewahrt  wird.  Ursprünglich  gehörte  es  zu  einem  Brunnen  im  Schlosse 
von  Anet,  welches  Heinrich  II.  1548  seiner  Geliebten,  Diana  von  Poitiers, 
erbauen  liess.  Im  Kopfe  der  Statue  glaubte  man  früher  (ohne  Grund)  das 
Portrait  jener  Dame  zu  erkennen.  —  Die  frühesten  bekannten  Werke 
Goujon  s  sind  aber  die  Sculpturen  vom  Lettner  in  S.  Germain  l'Auxerrois, 

j^/^l-iJ^-f  welche  er  von  1541 — 44  ausführte.  Erhalten  haben  sich  davon  fünf 
jetzt  im  Louvre  befindliche  Reliefs  der  vier  Evangelisten  und  einer  Grab- 
legung Christi.  Sie  zeigen  sämmtlich  eine  Feinheit  der  Behandlung  und 
eine  Klarheit  des  ächten  Flachreliefstyls,  wie  sie  in  dieser  Zeit  nur  aus- 
nahmsweise gefunden  wird.  Schlicht  und  dabei  ergreifend  ist  die  Grab- 
legung, selbst  im  leidenschaftlichen  Ausdruck  des  Schmerzes  noch  würde- 
voll, bei  reicher  Durchführung  doch  von  grossartiger  Wirkung.  Die 
Evangelisten  neigen  etwas  zu  michelangelesken  Älotiven,  doch  in  ganz 
freier  Empfindung  und  sehr  bedeutsamer  Charakteristik.  Nicht  minder 
vorzüglich  bewährt  sich  der  Meister  an  den  um  1550  entstandenen  Reliefs 
der  Fontaine  des  Innocents,  von  denen  drei  in  das  Museum  des  Louvre 

/  '>  versetzt  sind.    Die  beiden  Nymphen  stehen  zwar  nicht  ganz  ungezwungen 

auf  dem  engen  Felde  zwischen  den  beiden  Pilastern;  auch  zeigen  sie  sehr 
gestreckte  Verhältnisse;  aber  sie  gehören  doch  wieder  zum  Anmuthigsten 
der  Zeit  und  erfreuen  durch  die  bescheidene  Zartheit  des  Rcliefstyls.  Voll 
reizender  Frische  sind  dann  die  ebenso  behandelten  auf  Delphinen  reiten- 
den schäkernden  nackten  Kinder.  Aus  derselben  Zeit  datiren  die  vier 
in  den  Gewändern  überreichen  Karyatiden  in  dem  Schweizersaale  des 
Louvre. 
GLiiiiiini  in  Ferner  wird  Goujon  das  Grabmal  zugeschrieben,  welches  Diana  von 

Poitiers  ihrem  Gemahl,  dem  Herzog  Louis  von  Breze  (t  1531)  in  der 
Kathedrale  zu  Ronen  setzen  liess.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die  Zeit 
und  die  Stifterin,  und  die  Hauptfiguren  rühren  vielleicht  wirklich  von 
jC^'L^''  Goujon  her.  Wenigstens  weiss  man,  dass  er  in  Ronen  1541  —  42  für 
den  Dom  und  S.  Maclou  thätig  war.  Der  Aufbau  des  Ganzen  in  schul- 
mässig  antikisirendcn  Formen  entspricht  der  herkömmlichen  Anordnung. 
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Auch  die  Auffassung  des  Verstorbenen,  der  im  Leiclientuche  mit  dem  \ 
Iierben  Ausdruck  des  Todes  starr  daliegt  —  eine  tr(>fflieh  gearbeitete 
Statue  —  war  sehen  früher  für  die  französisclien  Moinnuente  üblicli  ge-  ' 
worden.  Aber  die  trauernde  Wittwe,  die  ihm  zu  Häupten  kniet,  so  fein 
sie  dargestellt  ist,  kreuzt  doch  die  Arme  über  der  Brust  gar  zu  elegant 
und  weiss  sich  zu  viel  mit  ihrem  Kummer.  Wo  sich  so  viel  falscher 
Schmerz  breit  macht,  ist  es  in  der  Ordnung,  dass  die  Madonna  am  Fuss- 
ende  mit  ihrem  Kinde  ganz  kalt  und  theilnahmlos  dabeisteht.  Ihre  Ge- 
wänder sind  überdem  gar  zu  zierlich  und  studirt.  Im  Bogenfelde  zeigt 
sich  der  Verstorbene  zu  Rosse  stattlich  und  kühn,  tüchtig  bewegt,  soweit 
Panzer  und  Pferdedecke  es  erkennen  lassen.  Die  vier  Karyatiden  in  der 
oberen  Ordnung  sind  aflfektirt,  in  der  Ausführang  gering,  von  trockner 
Schärfe.     In  einer  Nische  krönt  die  kalte,  nüchterne  Virtus  das  Ganze. 

Endhch  stehe  ich  nicht  an,  Goujon  als  den  Meister  jener  vier  Keliefs  Uci.  im 
im  Louvre  (Abtheilung  der  modernen  Sculptur  Nr.  134 — 137)  anzuer- 
kennen, die  man  ihm  abwechselnd  zugeschrieben  und  wieder  abgesprochen 
hat.  Sie  stellen  drei  Nymphen  mit  einem  Genius  des  Wassers  und  einer 
Venus  dar  und  zeigen  jene  ausserordentliche  Zartheit  im  Umriss,  jene 
feine  Behandlung  des  ganz  flachen  Reliefs,  die  wir  nur  bei  Goujon  linden. 
Obwohl  etwas  überschlank,  gleich  seinen  übrigen  Werken,  zeichnen  sie 
sich  durch  Anmuth  der  Formen  und  weichen  Schwung  der  Linien  aus.*) 

Eine  verwandte  Richtung  vertritt,  jedoch  in  bereits  manierirter  «i'iniMin 
Weise,  Germuin  Pilon  (t  1590),  bei  welchem  der  Einfluss  Primaticcio's 
stärker  mid  einseitiger  zur  Geltung  gelaugt.  Das  sieht  man  besonders  an 
seiner  berühmten  Marmorgruppe  der  drei  Grazien,  jetzt  im  Museum  des 
Louvre.  Steife  imd  gespreizte-  Gestalten,  bei  denen  die  übergrosse 
Schlankheit  nicht  wie  in  Goujon's  Werken  durch  Anmuth  der  Linien  und 
Feinheit  des  Ausdrucks  gemildert  Avird;  die  Gewandung  selion  ganz  will- 
kürlich im  Faltenwurf,  voll  kleinlicher  Planieren.  Die  drei  Damen  sind 
dicht  zusammenstehend  dargestellt,  die  Hände  berühren  sich  wie  zum 
Reigentanz.  Auf  ihren  mit  geziertem  Kopfputz  versehenen  Häu])t(  ru 
(„gracieusement  coiffees"  sagen  die  Franzosen)  trugen  sie  ursprünglich 
das  llerz  Heinrichs  II.  in  einer  Fnie.  Das  Werk  Hess  gegen  1560  /-/  6-0 
Katharina  von  Medici  ausführen  tnid  in  der  Cölestinerkirche  aufstellen. 
Man  hat  die  drei  Grazien  wohl  als  die  himmlischen  Tugenden  erklären 


*)  Der  einzige  Grund,  der  gegen  Goujon  geltend  gemacht  ist  (vergl.  den  sehr 
gewissenhaft  gearbeiteten  Katalog  185.5  S.  71)  beruht  darauf,  dass  man  verm  u  th  u  t, 
diese  Reliefs   seien  von  einem  erst  nach  Goujon's  Tod  errichteten  Trium])hliogcn  , 

'der  Porte  S.  Antoine.     Mir  scheinen  die  Gegenstände  vielmehr  auf  einen  Brunnen        -^i^fi- 
hinzuweisen. 
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wollen.  Dem  widerspricht  aber  die  Inschrift,  welche  besagt,  dass  die 
Charitinnen  mit  Recht  dies  Herz,  ihren  ehemaligen  Sitz,  auf  dem  Haupte 
trügen.  Ein  zweites  Distichon  behauptet  nicht  minder  wahrheitsliebend, 
dass  die  Königin  dies  Herz  lieber  in  ihrem  Busen  bergen  möchte.  Mit 
demselben  Rechte  sagt  Diana  von  Poitiers  auf  dem  oben  besprochenen 
Grabe  ihres  Gemals:  „wie  friiher  unzertrennliche  und  treueste  Gattin  im 
Ehebett,  werde  sie's  dereinst  auch  im  Grabe  ihm  sein."  Für  solche  monu- 
mentale Dreistigkeiten  war  die  lateinische  Sprache  eine  treffliche  Aus- 
kunft. Wie  sollte  aber  bei  derartiger  Verlogenheit  die  Kunst  acht  und 
wahrhaft  bleiben? 
Anderes  im  Ausscrdcm  besltzt  die  Sammlung  des  Louvre  eine  Anzahl  von  ein- 

Lonvre. 

zelnen  Arbeiten  dieses  fruchtbaren  und  vielseitigen  Künstlers.  Die  über- 
schlanken Holzfiguren  der  vier  Kardinaltugenden,  welche  ehemals  in 
S.  Genevieve  den  Reliquienkasten  der  Heiligen  trugen,  sind  bei  grosser 
Zierlichkeit  nicht  ohne  "Willkür  in  den  Gewändern  und  haben  manierirte 
Köpfe.  Dagegen  gehört  zu  seinen  trefflichsten  Arbeiten  das  Bronzerelief 
des  von  den  Seinigen  betrauerten  todten  Christus,  das  bei  ziemlich  starker 
Ausladung  durch  klare  Anordnung,  raaassvoU  edlen  Styl  und  ergreifenden 
Ausdruck  hervorragt.  JNIanierirter  sind  ebendort  die  Steinreliefs  von  vier 
Tugenden  mit  den  Marterinstrumenten,  welche  von  einer  Kanzel  der  ehe- 
maligen Augustinerkirche  stammen.  Weiter  schreil)t  man  ihm  dort  die 
Ueberreste  vom  Denkmal  des  Kanzlers  Rene  de  Birague  und  seiner  Ge- 
mahn zu,  welches  1574  errichtet  wurde.  Die  Dame  ist  nicht  mehr  im 
Gebet,  sondern  in  nachlässiger  Lage  lesend  dargestellt;  auch  das  Schooss- 
hündchen  darf  nicht  fehlen,  um  die  Boudoirstimmung  zu  vollenden.  Hier 
macht  sich  denn  auch  das  bauschige  Reifrock -Unwesen  breit,  als  Feind 
jeder  plastischen  Entfaltung  der  Formen.  Aber  auch  jetzt  noch  hebt  man 
es,  gegenüber  solchem  genrehaften  Lebensbilde  den  Kontrast  des  Todes 
in  ungemilderter  Schroffheit  hervorzuheben.  Der  nackte,  nur  halb  vom 
Leichentuch  verhüllte  Leichnam  der  Verstorbenen,  skcletartig  abgemagert, 
das  lange  Haar  wirr  und  aufgelöst,  ist  von  einer  fürchterlichen  Wahrheit, 
die  durch  die  Meisterschaft  der  Durchführung  nur  noch  erschütternder 
wirkt.  Dass  übrigens  das  Bildniss  jetzt  die  starke  Seite  der  Plastik 
bleibt,  sieht  man  ebendort  an  der  Marmorbüste  eines  Kindes,  vielleicht 
Heinrich  in.,  das  mit  seinem  unschuldigen  Lächeln  ganz  naiv  und  liebens- 
würdig aufgefasst  ist.  —  Nicht  minder  trefflich  ebendort  die  Alabaster- 
büsten  Heinrichs  H.  und  Karls  IX. 
on.imiai  i).^^.  Hauptwcrk  Pilons  ist  das  Grabmal  Ileiniiehs  II.  und  der  Katha- 

rina  von  Medici,    welches  letztere  nach   dem  Tode  ihres  Gemals  in  der 
Kirche  ZM  S.  Denis  errichten  Hess.     Der  Künstler  arbeitete  daran  in  den 
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Jiiliii-n*  1564  —  15^;},  iiafli(U'ni  er  i-bcudort  schon  früher  (  1558)  an  dem  . .,  ^  _ 
Praclitiuonunient  Franz  I.  bethciliji't  gewesen  war*).  Hier  erkhint  man 
schon  in  den  derberen,  kühleren  Formen  der  schweren  Architektur  die 
inzwischen  umgewandelte  künstlerische  Auffassung.  Die  auf  den  Ecken 
angebrachten  Statuen  der  vier  Tugenden  sind  ebenfalls  schon  sehr  con- 
ventioneil, etwas  zu  schlank,  aber  in  den  Gewändern  vorzüglich  fein 
durchgeführt  mit  trefflicher  Motivinmg.  Die  ausgestreckt  liegenden 
Marmorstatuen  der  Verstorbenen  zeigen  das  Streben,  die  früher  übliche 
Herbigkeit  diu-ch  idealisirende  Behandlung  und  durch  eine  gewisse 
Mannichfaltigkeit  der  Bewegungen  bei  grosser  Tüchtigkeit  und  Bestimmt- 
heit der  Natnrauffasiiuug  zu  mildern.  In  diesem  Sinne  sind  sie  sehr 
werthvoU  und  trefflich  stylisirt.  Die  oben  knieenden  Erzstatuen  derselben, 
voll  sprechenden  Ausdrucks,  erscheinen  in  den  reich  durchgebildeten  Ge- 
wändeni  etwas  studirt  und  in  den  Bewegimgen  nicht  imbefangen  genug, 
sondern  etwas  äusserlich  und  gesucht.  Sie  kommen  nicht  mehr  recht  zum 
Beten,  sondern  es  bleibt  bei  einem  demonstrativen  Gestus.  Im  Tech- 
nischen sind  sie  trefflich.  Die  kleinen  Marmorreliefs  am  Sockel  bewähren 
durch  klare  Anordnung  und  einfache  Behandlung  die  Tüchtigkeit  der  da- 
maligen französischen  Bildhauer  in  dieser  Gattung.  Conventioiiell  er- 
scheinen die  auf  den  Ecken  des  Unterbaues  augebrachten  Erzbilder  der 
Kardinaltugenden,  überschlank,  aber  in  den  Gewändern  vorzüghch  fein 
durchgefühi-t. 

Zwei  von  letzteren  Figuren  sind  als  Arbeiten  des  damals  in  Frank-  Ponzio. 
reich  vielbeschäftigten  Italieners  Ponzio  („Maltrc  Ponce''^)  bezeugt,  von 
dem  es  jetzt  wahrscheinlich,  dass  er  identisch  mit  dem  als  Poncc  Jacquio 
öfter  erwähnten  Meister  ist**).  Sein  frühestes,  dort  ausgeführtes  Werk, 
das  Grabmal  des  Prinzen  Albert  von  Savoyen  (um  1535),  jetzt  im 
Louvre,  zeigt  im  Kopf  der  Statue  eine  gewisse  naturalistische  Schärfe, 
übrigens  aber  grosse  Einfachheit  und  Ruhe  in  der  Haltung.  Vom  Jahre 
1556  datirt  die  Grabstatue  des  Charles  de  Magny  ebendort,  ein  trefflicher, 
fein  aufgefasster  Kopf:  auch  die  Gestalt  trotz  des  Panzers  anmuthig  leicht 
bewegt.  Femer  von  155S  das  Bronzerelief  des  Andree  Blondel  de 
Rocquencourt,  Generalcontroleurs  der  Finanzen  unter  Heinrich  II.,  nicht 
gerade  durch  besr»ndere  Feinheit,  aber  durch  lebendige  Naturwahrheit 
anziehend.  Sodann  arbeitete  er  von  1559  —  71  an  den  Königsgräbern 
von  S.  Denis,  und  zwar  sowohl  an  dem  Denkmal  Franz  I.  wie  an  dem 


*)  ComU'  de  Lahordf,  la  renaissance  des  arts,  I.  S.  4(1 1.  570.  öl  1.  514  etc. 
**)  Vergl.  den  Katalog  des  Louvre,  Moderne  Sculpt.  S.  21. 
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Heinrichs  II*),  sodass  seine  Thätigkeit  in  Frankreich  während  eines 
Zeitraumes  von  fast  viei*zig  Jahren  nachgewiesen  ist.  Auch  hier  bewährt 
sich,  unter  der  Gunst  eines  ghmzliebenden  Hofes  und  seiner  Aristokratie, 
die  Portraitplastik  noch  lange  in  gediegenem  Naturgefühl,  während  die 
idealen  Compositionen  schon  zusehends  dem  Manierismus  verfallen. 

Roufsei.  Weiter  betheiligte  sich  ein  französischer  Bildhauer  Fremin  Roussel, 

der  von  1540 — 50  in  Fontainebleau  arbeitete,  an  der  Ausschmückung  des 
Grabes  Heinrichs  II.  in  S.  Denis,  wo  unter  den  Bildwerken  des  Unter- 
baues das  anmuthige  Relief  einer  Caritas  als  Werk  seiner  Hand  bezeichnet 
wird.  Im  Leu  vre  sieht  man  vou  ihm  noch  das  Marmorrehef  einer 
schlummernden  Nymphe,  umgeben  von  Kiudergenien  und  einem  Faun, 
und  die  Marmorstatue  einer  jugendlichen  allegorischen  Gestalt. 

Cousin.  In  diese  Reihe  gehört  ferner /t'«w  Cousin  (c.  1500  —  c.  15S9),  den 

wir  als  Maler,  Bildhauer  und  Architekt  ebenfalls  in  Fontainebleau  be- 
schäftigt finden,  und  der,  gleich  den  meisten  dieser  Künstler,  den  Ein- 
fiuss  des  Primaticcio  verräth**).  Von  ihm  besitzt  die  Sammlung  des  Louvre 
mehrere  Portraitbilder  von  einfacher,  edler  Auffassung  und  zwei  Alabaster- 
statuen von  Genien,  die  etwas  ins  Unruhige  und  Manierirte  neigen. 
BartiK^ieiny  Sehr  tüchtig  iu  vcrwaudtcr  Richtung  ist  endlich  auch  Bartheleinij 

Prieur. 

Prieur,  als  dessen  Hauptwerk  die  treffliche  Marmorstatue  des  Herzogs 
Anne  von  Montmorency  (f  1567),  ehemals  in  der  Kirche  von  Montmorency, 
jetzt  im  Louvre,  gilt.  In  voller  Rüstung  ausgestreckt,  zeigt  er  im  Kopfe 
den  edelsten  Ausdruck  einfacher  Lebenswahrheit.  Schlicht  und  still  in 
der  Haltung,  ist  doch  alles  Starre  vermieden,  und  selbst  der  Panzer  zu 
weicheren  Formen  gezwungen.  Nicht  minder  ausgezeichnet  ist  die  Ge- 
malin  des  Connetable  dargestellt,  der  Kopf  voll  Liebe  und  Güte,  die 
Hände  von  vornehmer  Feinheit,  und  nur  im  Gewände  verdirbt  eine 
kleinlich  gezierte  Faltenspielerei  viel  von  dem  edlen  Eindruck.  Elegant 
ist  ebendort  die  allerdings  in  der  Dekoration  schon  schwülstige  Marmor- 
säule mit  den  drei  Erzfiguren  des  Friedens,  der  Gerechtigkeit  und  des 
Uebei-flusses,  die  von  dem  Monumente  desselben  Marschalls  von  Montmo- 
rency aus  der  Cölestinerkirclic  stammen.  Die  Gestalten  sind  zwar  in  den 
Bewegungen  nicht  ganz  frei,  aber  doch  ohne  Affektation  und  zierlich  reich 
in  der  Gewandung. 

Diese  Schule  mit  ihren  schönen  Traditionen,  ihrer  lebendigen  und 
klaren  Relief behandlung,  der  anmuthigen  und  meistens  nur  wenig  gezier- 


*)  Comic  de  Lahor  de,  a.  a.  0.  I.  S.  479  flF. 

**)  Ucber  ihn  vcrgl.  FiUol,  Notice  des  tablcaux  du  Louvre.     Ecolc  Fnin^aisc. 
ISüf».    S.  S2  ff. 
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ton  Aurt'assuiig,  vor  AlU-m  der  edlen,  seidichten  Darstellung?  der  Bildnisse, 
erhält  sich  bis  in  die  ersten  Deceimien  des  1  7.  Jalirhiuiderts  hinein.  So- 
wohl in  der  Sanimlunj;  des  Lonvre,  wie  imter  den  Statuen  im  Sehloss  zu 
Versailles  tritt't  man  noch  manches  würdevolle  und  feine  Werk  aus  dieser 
späteren  Zeit.  Nur  der  Ausdruck  wahrer  Frömmigkeit  scheint  den  Künst- 
lern immer  schwerer  zu  werden,  ohne  Zweifel  weil  sie  ihn  auch  bei  ihren 
Originalen  nicht  mehr  fanden.  An  die  Stelle  wirklicher  Andacht  tritt  immer 
mehr  die  blosse  Attitüde,  wie  z.  B.  bei  den  Marmorstatuen  Michel  deMon- 
tigny's  uud  seiner  Gemalin  (1610)  in  der  Krypta  der  Kathedrale  zu 
Bourges.  Ganz  schön  und  innig  dagegen  in  der  Kathedrale  zu  Dijon 
noch  um  1613  die  Marmorfiguren  eines  Ehepaares  de  la  Berchere. 

Wie  eine  Ausnahme  unter  den  Werken  dieser  Zeit  stehen  die  umfang-     R-^Hfifs  zu 

'^         C'hartres. 

reichen  Reliefs  da,  mit  welchen* man  den  früher  (S.  6 IS)  begonnenen 
Schmuck  der  Chorschranken  in  der  Kathedrale  zu  Chartres  vollendet 
hat.  Es  sind  die  östlicheren  Theile,  und  sie  knüpfen  mit  den  Scenen  aus 
dem  Leiden  Christi  an  das  Frühere  au.  Der  neuere  Meister  (man  liest 
T.  Boudin.  16il)  hat  sich  möglichst  dem  Styl  des  älteren  angeschlossen 
und  recht  tüchtige  Arbeiten  geliefert,  welche  wenig  von  den  Manieren 
seiner  Zeit  verrathen.  So  stellt  er  die  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi, 
bis  auf  die  zu  demonstrative  Handbewegung,  edel  und  schön  dar,  etwa 
wie  ein  van  Dyck.  Die  Kreuzaufrichtung  ist  geschickt  in  das  Langfeld 
hineincomponirt  und  voll  innigen  Ausdrucks,  namentlich  in  der  Gruppe 
der  Frauen.  Dann  folgen  die  Dornenkrönung  mit  einem  würdevollen 
Christus,  die  Geisselung,  Christus  vor  Pilatus,  der  Judaskuss,  das  Gebet 
am  Oelberg,  wo  der  sinkende  Erlöser  durch  zwei  rafaelisch  schöne  Engel 
unterstützt  wird;  weiter  der  Einzug  in  Jei-usalem,  die  Heilung  des  Blin- 
den, die  sehr  lebendige  Scene  mit  der  Ehebrecherin.  Hier  findet  sich  die 
Jahrzahl  1612,  und  die  Arbeiten  Averden  von  da  ab  etwas  äusserlicher. 
Die  Keihenfolge  geht  bis  zu  Christi  Taufe  uud  zum  Kindermord  herab, 
letzteres  eine  leidenschaftliche,  wild  affektirte  Darstellung.  Das  architek- 
tonisch Dekorative  in  diesen  Theilen  ist  in  der  Gesammtanlage  gothisirend, 
in  den  Ornamenten,  besonders  an  den  unteren  Flächen  eine  überaus  feine 
und  edle  Frtihrenaissance,  die  schwerlich  später  als  1550  datirt. 

So  besitzt  denn  zum  ersten  Male  seit  dem  13.  .Jahrhundert  Frankreich 
in  dieser  Epoche  wieder  eine  glänzende,  schwungvoll  bctiiebene  Plastik. 
Wenn  dieselbe  jetzt  auch  minder  ursprünglich  ist  als  jene  frühere,  wenn 
sie  mehr  durch  fremde  Vorbilder  hervorgerufen  wird,  so  bildet  sie  doch 
sich  zu  nationaler  Selbständigkeit  aus.  Der  ruhige  Adel,  die  schlichte 
Stille  der  Portraitbilder,  und  mehr  noch  die  Feinheit  der  Relief  behand- 
lung  sind  ganz  originale  Verdienste  dieser  anziehenden  Schule,  deren  Mei- 


/•■• 
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stei-  wohl  auch  vou  der  Einfachheit  der  Sciilpturen  des  1 3.  Jahrhunderts 
Manches  gelernt  haben.  — 
Deutschland.  jj^  uuigekelirtem  Verhältniss  kann  Deutschland  sich  während  die- 

ser Epoche  keiner  Plastik  rühmen,  die  an  Ursprünglichkeit  und  Frische 
mit  der  vorhergehenden  Zeit  zu  wetteifern  vermöchte.  Wohl  wird  durch 
den  Luxus  der  Fürsten  imd  der  Städte  noch  manches  glänzende  Werk  her- 
vorgerufen; allein  die  Künstler  zeigen  eine  Abnahme  selbständiger  Em- 
pfindung und  geben  sich  den  Impulsen  der  italienischen  Kunst  vollständig 
hin.  Waren  solche  Einflüsse  in  der  vorigen  Epoche  nur  leichter  Art  und 
mehr  im  Geiste  der  Frührenaissance,  so  tritt  jetzt  die  kühlere,  conven- 
tiouellere  Form  der  römischen  Schule  ausschliesslich  hervor.  Ausserdem 
merkt  man  bald,  dass  die  religiösen  Wirren,  die  gewaltigen  Bewegtmgen 
der  Reformation  und  die  Kämpfe,  welche  dieselbe  um  ihre  Existenz  zu 
führen  hatte,  die  Geister  mit  sich  fortrissen  und  vom  ruhigen  künstleri- 
schen Schaffen  abzogen.  Kein  AVunder  daher,  dass  man  italienische  und 
niederländische  Meister  immer  mehr  nach  Deutschland  zog  und  mit  den 
bedeutenderen  Aufträgen  betraute.  Die  Aufgaben,  welche  diese  Zeit  der 
Plastik  stellte,  beweisen  auch  hier  die  zunehmende  Verweltlichung  der 
Kunst.  Prachtvolle  öffentliche  Brunnen,  sowie  die  Ausschmückmig  der 
fürstlichen  Paläste,  vor  Allem  die  Ausführung  reicher  Grabdenkmale  um- 
schreiben den  Kreis,  innerhalb  dessen  sich  die  Bildnerei  fast  ausschliess- 
lich bewegte.  Bezeichnend  ist  vor  Allem  die  veränderte  Gesinnung,  in 
welcher  man  jetzt  die  Grabmonumente  anordnete.  Schon  an  dem  oben 
besprochenen  Denkmal  Kaiser  Maximilians  zu  Innsbruck  (S.  611),  dessen 
Vollendung  allerdings  erst  in  diese  Zeit  fällt,  dessen  Plan  aber  aus  dem 
Anfang  des  IG.  Jahrhunderts  datirt,  hatte  die  kirchliche  Auffassung  kein 
Wort  mehr  mitzureden.  Selbst  die  Reliefs  des  Sarkophages  erzählen  nur 
von  den  kriegerischen  und  politischen  Thaten  des  Gefeierten,  und  die 
vier  Tugenden  auf  dem  Deckel  sind  mehr  allgemein  menschlicher,  als 
kirchlicher  Art. 
nciikmai  Demselben  Geiste  begegnen  wir  dann  an  dem  fast  ebenso  umfang- 

Kurfürst 

Moritz  iii  reichen  und  nicht  minder  prachtv^ollen  Denkmal  des  Kurfürsten  Moritz, 
welches  geraume  Zeit  nach  seinem  Tode  (f  1553)  im  Dome  zu  F  reib  er  g 
errichtet  wurde.  Zur  Herstellung  desselben  wandte  man  sich,  wie  berichtet 

'wird,  an  niederländische  Künstler,  welche  die  Arbeit  1588  —  94  vollen- 
deten.    Der  schwarz  marmorne  Sarkophag  ist  reichlich  mit  Reliefs  und 

'  Statuetten  von  weissem  Marmor  geschmückt,  unter  denen  die  trauernden 
Musen  und  Grazien  den  michelangelesken  Styl  mit  anmuthiger  Lebendig- 
keit wiedergeben;  Der  Deckel  ruht  prachtvoll  auf  acht  eherneu  Greifen 
und  träfft  die  einfach  edle  knicende  Alabasterfigur  des  Verstorbenen.     Zu 


Freiberg. 
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diesem  Denkmal  gesellt  sich  nun  das  Gesammtmonument  säelisiscJier  Für-    J-^-^f''^, 
sten  im  Chor,  welches  aus  acht  vergoldeten  Erzbildeni  in  einer  pompösen    J;;,7,!!"!,','^./' 
Architektur  von  verschiedenfarbigem  Älarmor  besteht.    Für  dieses  PracJit-      J  »'i''""- 
werk  berief  man  ebenfalls  ausländische  Künstler,  und  zwar  für  die  Archi- 
tektur Gio.  Maria  Josseni  aus  Lugano,  der  dieselbe   1593   vollendete, 
während  die  Erzbilder  von  dem  Venezianer  Pietro  Boselli  ausgeführt  wur-  , 
den.     Auf  Postamenten   von  Marmor  knieen  im  Gebet  die  Fürsten  und 
Fürstinnen  Heinrich  der  Fromme  (f  1541),  August  I.,  Christian  I.,  Anna, 
Katharina  und  .lohann  Georg  (f  1656).     Tüchtige  lebensvolle  Auffassung 
und  meisterliche  technische  Durchführung  bis  in  die  feinen  Einzelheiten 
der  reichen  Kostüme  zeichnen  diese  Werke  aus.     Die  beiden  Er/Jiguren 
der  Caritas  und  lustitia  sind   dagegen  nicht  frei  von  dem  mauierirteu     . 
Idealstyle  der  Zeit.    Zu  alledem  kommen  aber  noch  zehn  grosse  und  sech- 
zehn kleinere  graxirte  Erzplatten  mit  Bildnissdarstellungen  der  fürstlichen 
Familie,  die  von   1541  bis  1617   datiren.     Wo  diese  W^erke  ausgeführt 
wurden,  ist  nicht  I)ekannt;  vielleicht  war  der  Freiberger  Erzgiesser  JJ'olf 
HiUjcr  dabei  betheiligt,  von  dem  man  in  der  Peterskirche  zu  Wolgast 
das  etwas  dekorativ  aufgefasste  Denkmal  Herzog  Philipps  I.  von  Pommern 
(t  1500)  sieht. 

In  Nürnberg  erhält    sich    die  Erzbilduerei  noch   fortwährend    in      Bionzo- 

o  -worke  in 

schwungvollem  Betriebe,  aber  nicht  mehr  auf  der  künstlerischen  Höhe  der     Nüinbcrg. 
früheren  Zeit.     Die  Arbeiten  dieser  Art  erhalten  zusehends  nur  einen  de- 
korativen Charakter,  und  das  Bildnerische  an  ihnen  bewegt  sich  in  den  all- 
gemeinen italisirenden  Manieren  der  Epoche.    So  der  prachtvolle  Neptun- 

brunneu.  welchen  Georr/  Labenwolf,  Sohn  des  früher  erwähnten  Pancraz 

(S.  609)  15S3  für  den  König  von  Dänemark  goss*).  So  auch  der  lustig' 
dekorative  Brunnen  bei  der  Loreuzkirche,  mit  den  sehr  manierirten 
Figuren  der  Kardinaltugenden,  1589  von  BencdikI  M'urziibauergetQvü'^t 
In  geringerer  Anlage,  aber  in  grosser  Mannigfaltigkeit  legen  von  dersel- 
selben  Richtung  die  zahlreichen  meist  ornamentalen  Erzbildwerke  auf  den 
Grabsteinen  des  dortigen  Johannis-  und  des  Rochuskirchhofes  Zeug- 
niss  ab. 

Spärlicher  sind  die  Spuren  von  Erzarbeiten  dieser  Epoche  in  Wür/.- 
burg.  Stumpfer  und  geistloser  als  die  früheren  dortigen  Arlieiten  ist  im 
Dom  die  Grabplatte  mit  dem  Flachreliefbilde  Fürstbischof  Meldiiors 
(t  1558).     Ebenfalls  nur  handwerklich  tüchtig,  ohne  feineres  Gefühl,  im 


liiijii/.cn   in 
■Würzbiiri,'. 


*)  Ob  derselbe  nocli  vorhanden,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  In  Do/jpehiiaijr'.i 
Nachrichten  von  den  Nürnbergischen  Mathematicis  und  Künstlern  (Nürnb.  17:{(t) 
findet  man  auf  Taf.  11  eine  Abbildung. 

I/übke,  Gesch.  der  I'laslik.  44 
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Neumünster  daselbst  das  Brustbild  des  Veit  Krebser  (f  1594),  doch 
im  Ornamentalen  nicht  ohne  Reiz.     Von  höherem  Kunstwerth  ist  dagegen 

iiiAschafteii-  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg  das  eherne  Epitapliium  des  Rit- 
ters Melchior  von  Graenroth,  inschriftlich  1584  durch  Hieronymus  Hack 
gegossen.  Es  zeigt  den  Ritter  neben  Maria  und  Johannes  unter  dem 
Kreuze  knieend,  an  welchem  ein  ausdrucksvoll  und  edel  gebildeter  Christus 
hängt.  Auch  die  übrigen  Figuren  halten  sich  frei  von  den  Manieren  der 
Zeit  und  sind  in  einer  reinen,  schlichten  Empfindung  dargestellt,  die  als 
ein  Nachklang  der  Vischerschen  Auffassung  erscheint.  Konnte  doch  der 
Künstler  in  derselben  Kirche  an  Werken  jenes  grossen  Meisters  und  seiner 
Schule  sich  bilden.  Vielleicht  ist  dieser  Hieronymus  ein  Sohn  des  Jakob 
Hack,  der  inschriftUch  1540  als  Giesser  der  beiden  stattlichen  Messing- 
leuchter im  Neumünster  zu  Würz  bürg  sich  nennt. 

Biunuen  in  Wclch  gediegenen  Luxus  jene  üppige  Zeit  damals   mit  Erzarbeiten 

trieb,  sieht  man  am  besten  in  Augsburg,  dessen  prachtvolle  Brunnen 
wesentlich  zu  dem  Eindruck  der  königlichen  Maximiliausstrasse  bei- 
tragen. Hier  hat  man  aber  so  wenig  wie  gleichzeitig  in  Sachsen  der 
Kraft  einheimischer  Meister  zu  vertrauen  gewagt,  sondern  fast  ohne 
Ausnahme  zu  den  wichtigeren  Werken  Niederländer  berufen,  die  schon 
seit  der  Mitte  des  Iß.  Jahrhunderts  in  immer  grösserer  Ausschliesslichkeit 
ihre  künstlerische  Bildung  in  Italien  suchten.  Zeit-  und  Gesinnungs- 
genossen des  Giovanni  da  Bologna,  haben  sie  meistens  einen  Antheil  an 
der  frischeren  kräftigeren  Aufftissung,  die  jenem  tüchtigen  Meister 
eigen  ist.  Der  Augustusbrunnen,  der  alle  anderen  an  Reichthum 
und  Pracht  übertrifft,  wurde  1593  von  Hubert  Gerhard  gegossen.  Am 
Postament  sind  wasserspeiende  Delphine  mit  nackten  Kindern,  dazwi- 
schen weibliche  Hermen,  gleich  den  Tugenden  am  Nürnberger  Brunnen 
aus  den  Brüsten  Wasserstrahlen  spendend;  auf  den  Ecken  des  weiten 
Beckens  zwei  weibliche  und  ZAvei  männliche  Flussgötter,  Alles  in  ge- 
diegener Körperbildung  fast  ohne  Manier  durchgeführt.  Auch  die  elegant 
bewegte  Gestalt  des  Augustus,  der  mit  huldreich  ausgestreckter  Rechten 
das  Gänze  krönt,  ist  noch  ziemlich  unbefangen.  Im  Wetteifer  mit 
Gerhard  schuf  um  dieselbe  Zeit  (1599)  Adrian  de  Vries  den  Herkules- 
brunnen. Von  allen  der  schönste  im  Aufliau,  lässt  er  schon  darin  wie 
im  Figürlichen  erkennen,  dass  der  Künstler  in  der  Schule  des  Giovanni 
da  Bologna  gebildet  war.  Oben  in  lebendiger  Bewegung  Herkules,  mit 
der  Keule  gegen  die  Hydra  ausholend;  am  Postamente  vier  Najaden, 
nus  Urnen  Wasser  giessend  oder  sich  die  triefenden  Haare  ausringend. 
Dazwischen  nackte  Kinder,  lustig  auf  wasserspeienden  Schwänen  reitend. 
Alle  Figuren  zeigen  eine  kraftvolle  Lebendigkeit  und  in  den  Formen  noch 
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eine  maassvollc  natunvalirc  Beliaii(iliiii.a".  Etwas  früher*)  sclioint  der- 
selbe Künstler  den  Merkiirbruniicii  gescliarten  zu  haben,  dessen  llanpt- 
(igiir  die  elegante  Htatue  des  Gottes,  mit  dem  Caduceus  etwas  absichts- 
voll nach  oben  weisend,  während  ein  Aniorin  ihm  den  Flügelschuh 
am  rechten  Fusse  befestigt.  Auch  in  diesem  anspreeluMiden  Werke  ist 
das  kecke  Linienpriuzip   des  Giovamii   da  Bologna  nicht  zu  verkennen. 

Wenn  man  dagegen  eifert,  dass  diese  Werke  ihren  .Schmuck  aus 
der  Mythologie  des  Alterthums  nehmen,  so  ist  dagegen  einfach  zu  sagen, 
dass  schwerlich  P^twas  an  die  Stelle  zu  setzen  wäre,  das  dem  Linien- 
gefühl und  der  Freude  an  der  bewegten  Menschengestalt  mir  entfernt 
ähnlichen  Anlass  zur  Befriedigung  geben  könnte.  In  dieser  Hinsicht 
vermögen  wir  heute  nur  mit  Neid  auf  die  lebensvolle  Naivetät  jener  Zeit 
zu  blicken.  «- 

Auch  das  letzte  und  kleinste  dieser  Werke,  der  Neptunsbruunen 
mit  der  leicht  bewegten  den  Dreizack  schwingenden  Gestalt  des  Gottes, 
deutet  auf  niederländische  Hand  und  dürfte  am  ersten  dem  de  Vries  an- 
gehören. Dass  es  nicht  von  dem  in  Augsburg  ansässigen  Ulmer  Giesser 
Wolf  gang  Neidthart  stammen  kann,  der  später  ein  nach  Schweden  ge- 
kommenes Standbild  Gustav  Adolfs  goss,  hat  Nagler  nachgwiesen.  Da- 
gegen fertigte  dieser  Kimstler  die  metallenen  Zierden  des  Rathhauses, 
und  ein  anderer  einheimischer  Giesser,  Johann  Reichel,  arbeitete  vor  1607 
die  stark  manierirte  Statue  des  Erzengels  Michael  über  dem  Portal  des 
dortigen  Zeughauses. 

Dem  Hubert  Gerhard  begegnen  wir  wieder  in  München,  wo  er 
nach  dem  Entwurf  eines  anderen  daselbst  vielbeschäftigten  Ni(MlerIäni]ers, 
des  Architekten,  Malers  und  Bildhauers  Peter  de  Jfl/fc  (von  diu  Italienern 
Candida  genannt),  die  Kolossalstatue  des  h.  Michael  an  der  Fagade  der 
gleichnamigen  Kirche  goss.  Für  das  Fugger'sche  Schloss  zu  Kirchheim 
arbeitete  er  die  jetzt  zu  München  in  der  Erzgiesserei  befindliche  Gruppe 
des  Mars  und  der  Venus,  welche  jüngst  die  Prüderie  unsrer  Zeit  zu  einer 
offiziellen  Kundgebung  aufgeregt  hat.  Umfassender  ist  dann  die  Thätig- 
keit  Peter  de  JJ'itfe's,  der  die  rechte  Hand  Kurfürst  Maximilians  I.  bei 
dessen  bedeutenden  künstlerischen  Unternehmungen  war.  Er  fertigte  die 
Zeichnungen  zu  den  Erzwerken,  mit  deren  Guss  wir  einen  einheimischen 
Bildhauer  und  Giesser,  den  ffa^is  /Crnmper  von  Weilheim,  beschäftigt 
finden.  Zunächst  die  prachtvollen  beiden  Erzportale  und  die  Madonna  an 
der  Vorderseite  der  alten  Residenz,  deren  Bau  1612  begann;  sodann 
im  vorderen  Hofe   derselben   den  grossen  Brunnen    mit  dem  Standbild 

*)  Vor   1594;    denn   aus   diesem  Jahre   datirt   der  von   Wolfgaug  Kilian  aus- 
gefiiiirte  Stich  des  Brunnens. 
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Ottos  von  Wittelsbacb,  mehreren  tüchtig  dnrchgetuhrten  mytliologischeii 
Gestalten  und  einer  Anzahl  reizender  phantastischer  Thiergriippen  voll 
Humor  und  Laune.  Im  Grottenhofe  daneben  ein  zierlicher  kleinerer 
Brunnen.  Sodann  in  der  Frauenkirche  das  grossartige  Denkmal  für 
Kaiser  Ludwig,  das  1622  vollendet  wurde.     Ein  prachtvoller  Sarkophag 


Fig.  2l"i.  Herzog  Williclin  von  Baiern.     Frauenkirclie  zu  München. 


erhebt  sich  über  dem  einfachen  aus  früherer  Epoche  stammenden  Grab- 
stein (S.  566).  Auf  seinem  Deckel  ruht,  von  den  allegorischen  Gestalten 
der  Tapferkeit  und  Weisheit  bewacht,  die  Kaiserkrone;  Engelknaben 
lialten  auf  den  Ecken  die  Wappen.  Wertlivoller  als  diese  conventionellen 
Figuren  und  als  die  etwas  steif  gespreizten  vier  Krieger,  welche  in  voller 
liüstung,  Standarten  in  den  Händen,   an  d(Mi  Fusseiulen  knieen,   sind  die 


yj.f 
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beiden  Eizbilder  der  Herzöge  Albrcclit  V.  und  Wilhelm  V.  (Fig.  212),  > 

welche  an  den  Seiten  der  Tumbu  stehen.  Nicht  gerade  geistreich  aufge- 
fasst,  erfreuen  sie  durch  die  schlichte  Treue  der  Darstellung  und  die 
vollendete  Gediegenheit  der  bis  ins  Kleinste  technisch  meisterlichen  Durch- 
führung. In  der  Anlage  des  ganzen  Denkmals  erkennt  man  sogleich  den 
Einfluss  des  grossen  Innsbrucker  Monuments.  — 

Für  die  Steinsculptur  dieser  Epoche  sind  vor  Allem  die  immer  Deutsche 
prunkvolleren  Grabmäler  das  ergiebigste  Feld.  Die  Sucht  nach  Verherr-  siuiptur. 
lichung  der  durch  ihre  Lebensstellung  her\  orragenden  Stände  führt  zu 
einem  regen  Wetteifer,  und  die  oft  lebensvolle,  treue  Auffassimg  der 
Bildnisse  lässt  gerade  an  diesen  Werken  die  günstigste  Seite  des  da- 
maligen Schaffens  hervortreten.  Sell)st  die  beigegebenen  religiösen  Dar- 
stellungen halten  sich  noch  eine  Zeitlang  frei  von  äusserlichen. Manieren 
uud  gewähren  manchmal  den  Eindruck  einer  lauteren  und  schönen  Empfin- 
dung. Höchst  prachtvoll  ist  die  Reihe  von  elf  Bildern  fürstlicher  Vor- 
fahren, welche  seit  1574  Herzog  Ludwig  in  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  Stuttgart. 
errichten  liess.  A^ou  einer  phantasievollen  Architektur  eingerahmt,  stehen 
die  Überlebensgrossen  Gestalten,  jede  in  einer  Nische  und  keck  über  einen 
Löwen  dahiuschreitend,  in  elastisch  freier,  bisweilen  etwas  gezierter  Be- 
wegung da,  mit  reichen  Rüstungen  angetlian,  ein  immerhin  anziehendes 
Bild  ritterlicher  Tüchtigkeit.  Interessant  ist,  dass  der  Künstler  mehrfach 
zu  dem  Mittel  griff,  welches  in  früherer  Zeit  schon  bei  englischen  Grab- 
mälern  vorkam:  die  Gestalten  mit  gekreuzten  Beineu  darzustellen*).  — 

Ein  andres  umfangi'eiches  Gesammtdenkmal  der  Steinplastik  dieser 
J^poche  sind  die  fürstlichen  Grabmäler  im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Tu-     Tübingen 
hingen.     Diese  gehen  auf  die  einfache  Form  des  Sarkophages  zurück, 
auf  welchem  die  lebensgrosse  Gestalt  des  Verstorbenen  ruht.    Bezeichnend 
für   das    lange  Andauern   mittelalterlicher  Kuustüberlieferung,    sind   die 
meisten  dieser  W^erke  noch  vollständig  bemalt.    Ziemlich  hart  und  trocken 
erscheinen   die   früheren   dieser  Bilder:    Eberhard   im   Bart,    ein   andrer 
Eberhard,    ein  Ulrich,    Sabine  (t  1564)  und  p]va   Cluistina  (t  1575), 
letztere  jedoch  mit  lebendigem  Kopf  und  feinen,  weichen  Händen.     Im 
Uebrigen  werden  aus  den  Frauenbildern ,  vermöge  der  abscheulichen  Reif- 
röcke, ganz  steife  Gliederpuppen,  l)ei  denen  mau  sich  an  dem  prächtigen  i 
Brokat  und  der  mit  Geschick  durchgeführten  Bemalung  schadlos  halten  j 
muss.     Zu  diesen  früheren  gehört  auch  das  Bild  des  trefflichen  Herzogs 
Christoph  (t  L568),   auch    luich    scharf  naturalistisch,    aber  doch  von 

*)  Vergl.  (He  Abbildunf^eii  in  den  Jalireisheften  des  Wiirtciiib.  Alterth.  Vereins, 
und  in  llridclo/j ,  Klingt  d.  M.-A.  in  Schwnlien. 
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charakteristischem  Ausdruck.  Zu  deu  vorzüglichsteu  Schöpfungen  der 
Zeit,  voll  Adel,  Schönheitsgefühl  und  Leben,  zählt  das  Denkmal 
Ludwigs  IV.  und  Mechthildis,  der  Eltern  Eberhards  im  Bart.  Der  Graf 
liegt  in  edler  Riüie  da,  in  voller  Rüstung;  seine  Gemalin  nimmt  mit  der 
einen  Hand  den  Mantel  auf,  dass  er  in  herrlichem  Faltenwurf  uiederwallt, 
während  die  andere  Hand  sanft  auf  der  Brust  ruht.  Das  prachtvollste  und 
grösste  dieser  Denkmale,  ganz  aus  weissem  Marmor  gearbeitet,  ist  aber 
jenes  von  Ludwig  dem  Frommen,  Herzog  Christophs  jüngerem  Sohne 
(t  1593).  Der  Sarkophag  ist  mit  Atlanten,  bewegten  Figiu-en,  üppigem 
Ornamentwerk  uud  äusserst  pathetischen  und  theatralischen  Reliefs  ge- 
schmückt, Heldenthaten  aus  dem  alten  Testament  und  das  jüngste  Gericht 
darstellend.  Darüber  kleinere  Scenen  der  ErschaflFimg  Adams  und  Eva's, 
des  Sündenfalls  und  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  miuiaturartig 
fein  wie  Elfenbeinschnitzereien.  Die  Gestalt  des  Verstorbeneu  ist  würdig; 
die  Engel  dagegen,  "sammt  den  sechs  Königsgestalten,  die  ihn  umgeben 
imd  selbst  der  Hirsch  zu  seinen  Füssen  steif  und  ohne  Verhältniss.  Fast 
ebenso  reich  und  ähnlich  angeordnet  ist  das  Grabmal  seiner  Gemalin 
Dorothea  Ursula  (t  1583),  nur  dass  hier  in  der  leblosen  Reifrockfigur 
die  Mode  über  Schönheit  und  Natur  einen  völligen  Sieg  davonträgt, 
während  der  Kopf  ausdrucksvoll  edel  und  die  Hände  fein  in  den  Formen 
sind.  Conventionelle  Figuren  der  Kardinaltugenden  sitzen  zu  ihren  Füssen; 
die  zierlichen  Marmorreliefs  des  Sarkophags  sind  zum  Theil  sehr  pathetisch, 
zum  Theil  von  würdig  einfachem  Styl.  Merkwürdig,  dass  hier  die  christ- 
liche Symbolik  noch  einmal  in  der  Zusammenstellung  beziehungsreicher 
Scenen  des  alten  und  des  neuen  Testamentes  auftaucht.  Man  sieht 
Christus  und  die  Schacher  am  Kreuz,  die  Kreuzabnahme,  Grablegung, 
Auferstehung;  dagegen  Moses  und  die  Gebeine  der  erschlagenen  Israe- 
liten, die  eherne  Schlange,  und  den  vom  AVallfisch  ausgespieeneu 
Jonas.  — 
iipiikMiiiitzu  So  erlebt  in  dieser  späten  Zeit  noch  die  schwäbische  Plastik  eine 

nicht  verächtliche  Nachblüthe,  von  welcher  auch  an  anderen  Orten  manche 
Spuren  sich  erhalten  haben.  Ich  nenne  nur  in  der  Kapelle  zu  Mühl- 
liausen  am  Neckar  zwei  Denkmale;  zuerst  den  Grabstein  Jakobs  von 
Kaltenthal  (t  1555),  der  das  etwas  steife,  aber  doch  im  Ausdruck  des 
Kopfes  lebendige,  auf  einem  Löwen  stehende  Bildniss  des  Ritters  zeigt. 
Sodann  vom  Jahre  1586  das  Monument  Engelholts  von  Kaltenthal  und 
seiner  Frau;  Beide  vor  einem  Kruzifix  knieend,  in  schöner  Empfindung, 
die  Dame  mit  halbverhülltem  Antlitz  niederblickend,  ihr  stattlicher  Gemal 
vertrauensvoll  aufschauend.  Hier  mag  denn  auch  aus  etwas  früherer  Zeit 
(1534)  ein  ausgezeichnet  edler  Grabstein  mit  geistvoll  aufgefasstem  Brust- 
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bilde  eines  Herrn  von  Rothenhan,  in  der  Franziskanerkirche  von  Gmünd 
angeschlossen  werden. 

In  Nürnberg  hebe  ich  aus  der  Masse  geringerer  Arbeiten,  die  dort     NüinbLip;. 
sehr    bald    ins  AeusserUche,    Dekorative   umschlagen,    das    vorzügliche 
Marmorrelief  mit  dem  Untergang  Pharao's,  in  der  Kapelle  der  Burg,  vom 
Jahre   1550  hervor.     Trotz  nial(>nscher  Ueberfüllung  ist  es  durch  seine 
Lebendigkeit  anziehend. 

Weiter  sind  dann  die  bischöflichen  Denkmäler  auch  in  dieser  Zeit    iü^'-Iiüiühu 

Deiilimalcr 

ein  Gradmesser  für  die  künstlerischen  Leistungen.     Allein  in  dem  INIaasse 
als  die  profaner  gewordene  Sculptur  oft  mit  grossem  Talent  das  Ritter- 
liche, Stattliche  der   weltlichen  Personen  wiedergiebt,    wird    sie  minder 
geeignet  der  geistlichen  Würde  den  entsprechenden  Ausdruck  zu  leihen. 
Und  das  um  so  weniger,  als  die  hohen  Würdenträger  der  Ki)-che  selbst 
völlig  sich  verweltlicht  und  den  übrigen  Fürsten  gleichgestellt  hatten.    So 
werden  diese  Grabmälei-,    deren   man  eine  gute  Anzahl  in  den  verschie- 
denen Kathedralen  antrifft,  pomphaft  äusserlich  und  dekorativ  prunkend 
behandelt.    Beispiele  im  Dom  zu  Würzburg  die  Grabdenkmale  der  Fürst-   inwuizbiufr. 
bischöfe  Melchior  (f  1558),   Friedrich  (f  1573)   und  Sebastian  Echter 
( t  1 575).    Ferner  im  Dom  zu  Mainz  die  Erzbischöfe  Sebastian  ( 1555)  und     in  Mainz 
Daniel  (1592)  und  das  treffliche  Denkmal  Erzbischof  Wolfgangs  (1606); 
endlich  im  Dom  zu  Köln  die  fein  durchgeführten,  15G1  errichteten  Monu-     untiK.jin. 
mente  der  Erzbischöfe  Adolf  und  Anton  von  Schauenburg. 

Auch  sonst  findet  man  am  Rhein  in  dieser  Zeit  prächtige  Grabmäler  Andoits  am 
ritterlicher  und  fürstlicher  Geschlechter.  So  das  edle  Denkmal  des  Johann 
von  xseuburg  (1569)  in  der  Hospitalkirche  zu  Cues  an  der  Mosel;  so  in 
der  Stiftskirche  zu  S.  Goar  um  1583  das  Grab  Landgraf  Philipp  des 
Jüngeren  von  Hessen  und  seiner  Gemalin;  vorzüglich  aber  die  ausge- 
zeichnete Reihenfolge  von  Denkmälern  des  pfalzgräflich  Simmern'schen 
Hauses  (bis  1598)  in  der  Kirche  zu  Simmern,  und  manches  Andere. 

Vereinzelter  sind  die  Spuren  bildnerischer  Thätigkeit  im  ncirdliclien    Kin/.eim.s  in 

Sacli.scii. 

Deutschland.  Zierlich,  aber  ohne  höheren  Werth  ist  z.  B.  das  Grabmal 
eines  Schulenburg  (1571)  in  der  Stadtkirche  zu  Wittenberg,  als  dessen 
Urheber  Georg  Schröter  aus  Torgau  genannt  wird.  Bedeutender  in  der- 
selben Kirche  ein  Denkmal  vom  Jahre  1586,  mit  dem  Marmorrelief  der 
Grablegimg  Christi,  das  durch  Klarheit  der  Anordnung  und  maassvolle 
Empfindung  über  die  meisten  ähnlichen  Leistungen  der  Zeit  sich  erhebt. 

Schliesshch  ist  noch  eines  Prachtstückes  plastischer  Dekoration  zu     s,hi..s.s  zu 
gedenken:   der  Statuen,   mit  welchen   die  Hoffacaden   des  Schlosses   zu 
Heidelberg  geschmückt  wurden.    Der  Otto -Heinrichsbau  (1556  —  59), 
auch  in  der  Architektur  der  elegantere,  zeigt  in  zahlreichen  Nischen  meist 
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gut  bewegte  antikisirende  Statuen  des  David,  Herkules,  Simson  und 
andrer  Helden,  des  Apoll,  Merkur,  der  Diana  und  sonstiger  Götter  und 
Göttinnen.  In  den  Verhältnissen  nicht  immer  glücklich,  sind  diese  Ar- 
beiten doch  von  guter  dekorativer  Wirkung  und  meist  noch  ohne  theatra- 
lische Manier.  Schwerfälliger,  mit  der  Architektur  im  Einklänge,  erscheinen 
die  Standbilder  des  Friedrichsbaues  (1601  — 1607),  fürstliche  Personen 
in  den  Kostümen  der  Zeit  mit  einer  gewissen  derben  Tüchtigkeit  hin- 
gestellt. — 
'■'a-^tik  i"  In  England  erreicht  auch  während  dieser  Epoche,  obwohl  sie  den 

glänzenden  Aufschwung  des  Reiches  imter  Elisabeth  umfasst,  die  Bild- 
/  nerei  keine  nationale  Selbständigkeit,  wenn  auch  die  Portraitdarstellung 
:  an  den  Grabmälern  immer  noch  eine  tüchtige  Nachblüthe  treibt.  Ein 
edles  Werk  dieser  Gattung  lernt  man  in  der  Kathedrale  von  Salisbury 
an  dem  Grabe  der  Gräfin  von  Hertford  (f  1563)  kennen.  Der  schöne 
Kopf  ist  weich  und  liebenswürdig  aufgefasst,  und  das  Gewand  in  reichem 
Faltenwurf  fliessend  behandelt.  Ihre  beiden  daneben  knieenden  ritterlichen 
Söhne  zeigen  lebendige  Wahrheit  des  Ausdrucks.  Steife  Gleichgültigkeit 
und  Rohheit  herrscht  dagegen,  durch  die  Mode  der  Reifnicke  veranlasst, 
in  den  Grabstatuen  der  beiden  Königinnen  Elisabeth  und  Maria  Stuart, 
,  um  1606  in  Westminster  errichtet.  Aber  welche  grossartige  Charakte- 
i'istik  der  Köpfe!  welcher  Ausdruck  in  den  vornehmen,  feinen  Händen! 
Hier  berührt  uns  P'twas  von  dem  ächten  historischen  Geiste,  in  welchem 
damals  der  gewaltigste  dramatische  Dichter  seinen  Landsleuten  die  Ge- 
stalten ihrer  Geschichte  in  unvergänglichen  Schöpfungen  vorführte.  Kein 
Wunder,  dass  vor  der  erschütternden  Wirkung  solcher  monumentalen 
Dichtungen  die  übrigen  Künste  fortan  bescheiden  in  zweite  Linie  traten 
oder  gjir  verstummten. 

3.   Von  Bcniiiii  bis  faiiova. 

Kestauiatidii  Das  geistige  Kapital  der  Kunst  des  16.  Jahrhunderts  war  gegen  den 

der  Kirthf  II.  ' 

.icr  Kiiiisi.  Ausgang  desselben  so  vollständig  verbraucht,  dass  eine  tiefe  Erschöpfung 
auf  allen  Punkten  hervortrat.  Der  alte  Idealismus,  zur  greisenhaften 
Manier  herabgekommen,  konnte  Niemanden  mehr  befriedigen.  Am 
wenigsten  vermochte  er  dem  neu  belebten  Katholicismus  zu  genügen,  der 
aus  den  Kämpfen  mit  der  Reformation  hervorgegangen  war.  Der.Tesuitis- 
/  mus,  die  Seele  dieser  Restauration,  die  sich  mit  den-Watfen  des  spanischen 
'  Despotismus  gewaltsam  durchgesetzt  liatte,  erkannte,  dass  es  neuer  Reiz- 
mittel  bedürfe,  die  Massen  für  sich  zu  gewinnen.  So  entstand  der  prunk- 
volle Rarockstyl  in  der  Architektur  mit  seinen  weiten  grossräumigen 
Kirchen,    die    nun    mit    sinnebetäubender    l'i-acht    gcsclimückt    werden 
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imissttMi.     Die  Malerei  wart'  si'cli  zuerst   in  dies  neue  Darstcllimgsgebiet' 
und  brachte,  getragen  von  dem  Aufschwung  jener  kireldirhen  Agitation, 
eine  neue  grosse  Uliithe  hervor.    Ihren  Anfang  nahm  dieselbe  in  Italien,  aber  i 
ihren  Ilühenpunkt    fand    sie    in  den  Niederlanden  und   in   Spanien,    wo  i 
Rubens  und  Murillo  sie  zu  voller  berauschender  Pracht  i'ntfalteten.  I 

AVas  man  jetzt  vor  Allem  von  der  Kunst  verlangte,  waren  Effekt 
und  Affekt  um  jeden  Preis.  Das  Eine  wurde  durch  das  Andere  erreicht. 
Eine  leidenschaftliclie  Aufregung  pulsirt  in  dem  ganzen  künstlerischen 
Schaffen;  die  ideale  Ruhe  der  früheren  Altarbilder  genügte  nicht  mehr. 
Sehnsüchtige  Andachtsglut,  stürmisches  Entzücken,  schwärmerisdie  llk- 
stase,  das  sind  die  Ziele  der  neuen  Kunst.  Nicht  mehr  die  feierliche , 
Würde  der  Heiligen,  sondern  die  nervösen  Visionen  verzückter  Mönche 
sind  ihr  Ideal.  Daneben  labt  sie  sich  an  erschütternden  Schilderungen  von 
Martj'rien,  und  alles  das  sucht  sie  so  wirksam  und  packend  wie  möglich 
hinzustellen.  Es  ist  die  handgreifliche  Tendenz,  die  kirchlich -politische, 
welche  sich  der  Kunst  bemächtigt  hat  und  sie  ganz  für  ihre  Zwecke  aus- 
beutet. Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Malerei  doch  eine  neue  ' 
wahrhaft  künstlerisclie  Bedeutung  erreicht,  liegt  vor  Allem  an  den  grossen 
Meistern,  die  jetzt  sich  ihr  zuwenden,  mehr  aber  noch  daran,  dass  die 
Stimmung  der  Zeit  ihr  in  seltenem  Maasse  förderlich  war.  Sie  bedurfte 
kräftiger,  begeisternder  Impulse,  und  wenn  diese  auch  nicht  mehr  von 
der  Reinheit  der  früheren  Zeit  waren,  und  also  auch  nicht  ebenso  reine 
Werke  wie  die  früheren  hervorrufen  konnten:  an  nachhaltiger  J^nergic 
und  Schwungkraft  fehlte  es  ihnen  wenigstens  nicht. 

Derselbe  Geist  aber,  welcher  der  Malerei  eine  ächte  Bedeutung  ein- 
hauchte, brachte  der  Bildnerei  das  Verderben.  Wenn  irgend  eine  Epoche, 
so  ist  diese  ein  Beweis  dafür,  dass  die  grössten  Talente,  wenn  sie  einer 
verkehrten  Zeitströmung  anheimfallen,  eben  durch  ihre  Begabung  nur  um 
so  gewisser  zu  Grunde  gehen.  Was  in  günstigen  Zeiten  sie  zu  Sternen 
am  Kuusthimrael  erheben  würde,  das  lässt  sie  jetzt  zu  Irrlichtern  herab- 
sinken, deren  Glanz  sein  trügerisches  Dasein  nur  den  Miasmen  verdankt. 
Diese  aufftillende  Thatsache  erscheint  für  den  ersten  Blick  unerklärlicli ;  doch 
lässt  sie  sich  aus  dem  verschiedenen  Wesen  beider  Künste  wohl  begreifen. 
Die  Plastik  hatte  schon  früher  mit  der  Malerei  gewetteifert  und  dadurch, 
namentlich  im  ReUef,  manche  unverkennbare  Trübung  ihres  eigentlichen 
Wesens  erlitten.  Damals  aber  war  die  Malerei  selbst  noch  a oll  architek- 
tonischer Strenge  und  plastischen  Fornienadels.  Jetzt,  wo  es  ihr  auf 
schlagende  Wirkung,  auf  effektvolle  Schilderung  leidenschaftlicher  Seelen- 
bewegung ankam,  musste  sie  tief  ins  Naturalistische  hinabsteigen,  zu 
freieren  Anordnungen,  zu  fiapiianteren,  mit  der  Wirklichkeit  wetteifernden 


Neue  liliitlio 
der  Malerei. 
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Formen  ihre  Zufliiclit  nehmen.  Wollte  aber  die  Plastik,  die  auf  solchem 
Gebiete  mit  dem  Schmelz  der  Farbe,  den  geheimniss\  ollen  Reizen  des 
Helldunkels,  die  ihre  Rivalin  ins  Feld  führte,  nicht  Schritt  halten  konnte, 
irgendwie  es  der  Malerei  gleich  thun,  so  musste  sie  sich  rückhaltlos  in 
denselben  Naturalismus  der  Formen,  in  dieselben  kühnen  Affekte  hinein- 
stürzen, mit  denen  die  Malerei  so  grosse  Wirkungen  erreichte.  Und  das 
that  die  Bildnerei  ohne  die  mindesten  Skrupel,  und  an  diesem  Mangel 
eines  plastischen  Gewissens  ging  ihre  ganze  Herrlichkeit  zu  Grande. 
Wohl  brachte  sie  in  diesem  Taumel  des  Draufloskomponirens  eine  Un- 
masse von  Prunkwerken  hervor;  wohl  wurden  ungeheure  Mittel  ver- 
schwendet und  tüchtige  Talente  in  Bewegung  gesetzt:  aber  eine  solche 
innerliche  Hohlheit  stiert  uns  mit  entseeltem  Auge  aus  der  Mehrzahl  dieser 
Werke  an,  dass  wir  uns  mit  Widerwillen,  oft  mit  Ekel  von  ihnen  ab- 
wenden. Nur  die  Hauptpunkte  in  dieser  etwa  anderthalb  Jahrhunderte 
langen  Krankheitsgeschichte  der  Sculptur  hebe  ich  hier  hervor.  Wer 
Eingehenderes  verlangt,  den  verweise  ich  auf  Jac.  Burckhardt,  der  in 
seinem  Cicerone  mit  tief  eindringender  Sonde  diese  pathologischen  Par- 
tieen  der  Kunstgeschichte  untersucht  und  dargelegt  hat. 
Lorenzo  Loreuzo  Bcnthü  von  Neapel  (1598 — 1680)   ist  der  reichbegabte 

Künstler,  der  diesen  Styl  ausgebildet  und  über  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  in  einer  grossen  Anzahl  architektonischer  und  plastischer  Werke 
zur  Geltung  gebracht  liat.  Seit  Michelangelo  war  kein  Meister  mehr  auf- 
getreten, der  so  vollständig  und  so  lange  seine  ganze  Zeit  beherrschte. 
Unter  dem  Pontifikate  von  sechs  Päpsten,  besonders  unter  dem  des  bau- 
lustigen Urban  VHL,  dessen  Liebling  er  Avar,  füllte  er  Rom  mit  seinen 
Werken  an  und  prägte  der  Stadt  im  Wesentlichen  den  Stempel  seiner 
Kunst  auf.  Von  Ludwig  XIV.  wurde  er  nach  Frankreich  berufen  und  mit 
fürstlichen  Ehren  empfangen,  um  seinen  Rath  wegen  der  Hauptfacade  des 
Louvre  zu  geben.  Unbestritten  ward  er  als  der  erste  Künstler  seiner  Zeit 
angesehen.  Wenn  wir  eine  Auswahl  seiner  bezeichnqindsten  Werke  be- 
trachten, so  erhalten  wir  einen  Durchschnitt  dessen,  was  die  ganze  Epoche 
in  Italien  leistete. 

Vor  Allem  ist  bei  Bernini  schon  die  Behandlung  des  Körpers  meist 
so  widernatürlich,  theils  prahlerisch  mit  aufgedunsenen  jNIuskeln,  theils 
widerlich  lüstern  in  übertriebener  Weichheit,  dass  die  manierirtesten  An- 
tiken dagegen  keusch  und  einfach  erscheinen.  Schon  in  seinem  Jugend- 
werk: Apollo,  der  die  plötzlich  zum  Lorbeerbaum  verwandelte  Daphne 
verfolgt  (Villa  Borghese  zu  Rom),  zeigt  sich  neben  der  vollständigen 
Verkennung  der  Gränzen  des  plastischen  Gebietes,  diese  raffinirte  Rich- 
tung.    Den  Gipfel   derselben   erreicht  er  aber  erst  in  seinem  Raub',^   der 


Bernini. 
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Proserpin.i,  in  der  Villa  Liidovisi  (Fig.  213),  wo  der  Gegenstand  niüg- 
liehst  liisteni  und  turjede  feinere  Empfindung  abstossend  anfgefasst  ist.  Wie 
in  der  Malerei  damals  BatLseba  im  Hade,  liot  mit  seinen 'rr>clitern,  .loseph 


Fig.  213.   Bernini's  Raub  der  Proseriiina.     Rom. 


nnd  Potiphar's  Frau  beliebt  waren,  so  verlangte  die  Ueppigkeit  des  Zeitalters 
von  der  Plastik  solche  Entführungsscenen ,  die  uns  zuerst  im  Haube  der 
Sabinerin  von  Giovanni  da  Bologna  begegneten.  Aber  welcher  Abstand 
von  jenem  Werke,  wo  der  Gegenstand  bei  aller  Bravour  noch  rein  ktinst- 
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lerisch  behandelt  ist,  bis  zu  diesem  brutalen  Pluto,  dessen  rohe  Fäuste 
sicli  in  das  mürbe  Fleisch  der  koketten  Proserpina  so  widerlich  eingraben? 
dass  man  die  Göttin  auf  immer  mit  blauen  Flecken  gekennzeichnet  fiUdt. 
Hier  ist  alles  Raffinement  der  Marmorbehandlung  aufgeboten,  um  eine 
Wirkung  hervorzubringen ,  die  jenseits  der  Gränzen  ächter  Kunst  liegt. 
Es  ist  überhaupt  bezeichnend,  dass  diese  Zeit  überwiegend  sich  dem  Mar- 
mor zuwendet^  dessen  Schmelz  und  Schimmer  solchen  Gegenständen  un- 
gleich mehr  zu  Statten  kommt  als  das  strengere  Erz.  Wie  niedrig  und 
gemein  übcrliaupt  die  Auffassung  Bernini's  ist,  beweist  in  der  Villa  Borg- 
hese  der  jugendliche  David,  der  mit  krampfhafter  Anspannung  sich  zum 
Schleuderwurf  anschickt;  beweist  noch  mehr  das  kolossale  marmorne  Rei- 
terstandbild Constantins  iu  der  Vorhalle  vonS.  Peter.  Seit  diesem  renom- 
mistisch hohlen  Werke  wurde  das  aftektirt  theatralische  Einhersprengen 
Ideal  für  solche  Reiterfiguren. 
Kirchliche  Wo  es  gilt,  cinzclue  Heiligenbilder,  wie  die  h.  Bibiana  in  ihrer  Kirche 

Statuen.  "  o  ' 

zu  Rom,  der  h.  Longinus  in  einer  der  vier  Pfeilernischen  der  Kuppel  von 
S.  Peter  u.  A.;  oder  wo  es  darauf  ankommt,  eine  ganze  Reihenfolge  der- 
selben zu  geben,  wie  die  162  nach  Bernini's  Zeichnungen  angefertigten 
der  Colounaden  von  S.  Peter,  oder  die  Engelgestalten  auf  der  Engels- 
brücke, da  wird  irgend  ein  Affekt  des  frommen  Entzückens,  Staunens, 
•  der  Ekstase,  ein  Moment  angeblich  tiefen  Versunkenseins  in  Andacht  oder 
visionären  Aufzuckens,  pathetischen  Deklamirens  gewählt,  um  Abwech- 
selung hineinzubringen  und  bewegte,  manniehfaltige  Umrisse  zu  erzielen. 
Der  geistige  Gehalt  solcher  Werke  ist  meistens  ganz  nichtig,  aber  als 
blosse  Dekoration  betrachtet  haben  sie  einen  selbständigen  Werth  wegen 
der  Sicherheit,  mit  welcher  sie  in  klarer  Silhouette  sich  abzeichnen.  Das 
gilt  besonders  von  den  als  Bekrönuug  dienenden  Statuen  wie  an  der  Fa- 
gade  von  S.  Peter  und  mehr  noch  an  der  vom  Lateran,  wo  sich  die 
Figuren  gegen  die  Luft  äusserst  wirksam  absetzen.  Das  Resolute  und 
Bestimmte  in  solchen  ganz  äusserlichen  Arbeiten  ist  ein  füi-  die  Architek- 
tur nicht  gering  anzuschlagendes  Verdienst,  hintei-  welchem  unsre  meist 
lahmen  und  matten  Leistungen  dieser  Gattmig  weit  zurückstehen. 
sceiRu  des  Mit  besondrer  Vorliebe  wendet  sich  Beraini  Darstellungen  des  Leidens 

Leidens. 

ZU.  Bisweilen  hält  er  in  ihnen  eine  maassvoll  edle  Stimmung  fest,  wie  sie 
etwa  Guido  Reni  und  Domenichino  in  ähnlichen  Werken  zeigen.  In  der 
Krypta  der  Kapelle  des  h.  Andreas  Corsini  im  Lateran  gehört  die  Gruppe 
der  Pietas  zu  seinen  wenigen  AVerken,  in  denen  eine  ächte  Empfindung 
ausgesprochen  ist.  Von  gleichem  Gehalt  erscheint  der  todte  Christus,  den 
man  in  der  Krypta  der  Kathedrale  zu  Capua  sieht.  Nur  freilich  darf 
ni;in  auch   in  diesen  Werken    keine  ])lastiselie  Anlage    suelieu:   denn  das 
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macht  jetzt  den  Stolz  der  Bildiu-rei  aus,  völlig  ins  MaleiisclR'  sich  zu  ver- 
liereu.  Daher  schildert  sie  gern  die  Miirtyrer  in  dem  Monieute  des  Todes, 
am  Boden  liegend  und  in  den  letzten  Zügen.  So  die  selig  gesprochene 
Ludovica  Albertoni  in  S.Francesco  a  Ripa  (Cap.  Altieri)  und  der  nach 
Bernini's  Modell  ausgeführte  h.  Sebastian  in  S.  Sebastiano,  bei  denen 
die  edlere  Auffassung  doch  immer  niclit  vergessen  macht,  dass  die  Wir- 
kimg auf  Kosten  aller  wahrhaft  plastischen  Gesetze  erkauft  ist.  Ihren 
höchsten  Triumph  feiert  aber  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  diese  Sculptur, 
wenn  sie,  in  völliger  Vermischung  des  Heiligen  und  Proftmen,  Scenen  vor- 
führt, wie  die  berüchtigte  Gruppe  der  h.  Therese  in  S.  Maria  della  Yit- 
1 0  r i  a.  Hier  ist  die  Heilige  in  hysterischer  Ohnmacht  rücklings  auf  eine  mar- 
morae  Wolke  gesunken,  während  ein  verbuhlter  Engel  im  BegriflPist,  ihr 
den  Pfeil  (der  göttliclien  Liebe)  ins  Herz  zu  schleudern.  Dass  die  religiöse 
Ekstase  hier  ins  sinnlich  Eüsterue  umschlägt,  ist,  wie  kaum  bemerkt  zu 
werden  braucht,  nicht  entfernt  Resultat  einer  beabsichtigten  Travestie, 
sondern  jener  natürliche  psydinlogische  Prozess,  dem  die  überreizte  reli- 
giöse Stimmung  in  der  Picgel  anheimfällt.  Glaubt  man  doeli,  gewisse  tän- 
delnde Verse  pietistischer  Gesangbücher  hier  in  Marmor  übertragen  zu 
sehen.  Fragt  man  aber,  wo  diese  verbuhlte  Atmosphäre  enstanden 
ist,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  ihre  ersten  Keime  deutlich  in 
Correggio's  späteren  Andachtsbildern  zu  finden  sind,  wo  das  Liebäugeln 
zwischen  den  Heiligen  und  der  Madonna  denn  doch  sdion  einen  bedenk- 
lichen Grad  erreicht  hat. 

Correggio  ist  auch  der  Ausgangspunkt  für  jene  willkürliche  Com- 
positionsweise,  welche  nun  in  die  Plastik  eindringt.  Er  zuerst  hat  jenes 
Balanciren,  Reiten  und  Voltigireu  auf  Wolken  in  die  Altarbilder  eingeführt, 
welches  den  architektonischen  Bau  derselben  ebenso  sicher  untergrab,  wie 
seine  Froschperspektive  in  den  Kuppelgemälden  zu  Parma  der  Freskoma- 
lerei ihr  monumentales  Gesetz  zerstörte.  Aber  gemalte  Wolken,  die  durch 
den  Schmelz  der  Farl)e  und  den  Zauber  des  Lichtes  den  Schein  ätherischer 
Leichtigkeit  erhalten,  lassen  sich  noch  vertheidigen.  Wie  will  man  aber 
Beniini's  barocken  J^infall  in  Schutz  nehmen,  ganze  Nischen  über  den  Al- 
tären als  freien  Raum  zu  behandeln  und  denselben  mit  Gestalten  zu  füllen, 
die  auf  marraomen  Wolkenballen  einherrutschen?  Und  doch  bezauberte 
diese  ungeheuerliche  Erfindung  die  Zeitgenossen  dermassen,  dass  fortan 
dies  das  Ideal  aller  Altar-  und  Nischen -Compositioneu  wurde.  Hundert- 
fach wird  das  Auge  in  den  Kirchen  Italiens  von  solchen  imgereimten  Mar- 
morherrlichkeiten abgestossen,  wo  auf  Wolken  eine  Anzahl  unwürdiger 
Heiligen  in  theatraUscher  Verzückung  gestikulirt  und  von  einem  Chor  ebenso 
entarteter  Engel  sekundirt  wird. 


Altar- 
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üraijuüikr.  Nacli  alledem  kaim  es  nicht  Wunder  nehmen,  das«  uim  auch  die 

Grabmäler  dem  Zeitgeschmack  entsprechend  umgewandelt  werden.  Mas- 
senhaft in  leerem  Pomp  dehnen  sie  sich  aus,  strotzend  von  kostbaren 
Marmorsorten;  aber  die  Ruhe  des  Todes  selbst  wird  mit  theatralischem 
Pathos  entweiht,  und  die  beigegebenen  allegorischen  Gestalten  kokettiren 
mit  erlogenem  Schmerz  und  falschem  Wehklagen,  oder  werden  geradezu 
in  eine  dramatische  Beziehung  zu  einander  gesetzt.  Dieser  Gesinnung 
entspriclit  es,  dass  Bernini  die  scheusälige  Skeletgestalt  des  Todes  in 
diese  Darstellungen  einführt.  So  an  einem  seiner  frühesten  Gräber,  dem 
Denkmal  Urbans  VIII.  in  S.  Peter,  w^o  der  Tod  mit  seiner  Kuochen- 
liand  die  Grabschrift  auf  einem  Marmorblatt  vollendet.  Wenn  in  früheren 
Zeiten  Skelete  auf  Gräbern  vorkamen,  so  erinnerten  sie  in  ihrer  Todes- 
ruhe, allerdings  furchtbar  genug,  an  das  allgemeine  Menschenloos.  Hier 
aber,  wo  das  Scheusal  in  geschäftiger  Hast  thätig  dargestellt  wird,  ist 
der  Eindruck  dereines  jenseits  aller  Aesthetik  liegenden  Grauens.  Ebenso 
an  dem  späten  Grabmal  Alexanders  VII.,  wo  das  Skelet  gespenstig  un- 
heimlich den  riesigen  Marmorvorhang,  der  die  Thür  zur  Gruft  verbergen 
sollte,  aufliebt,  als  wolle  es  zum  Eintreten  auffordern.  Auch  diese  Mar- 
mordraperieen  sind  eine  kolossale  Uebertreibung  der  an  mittelalterlichen 
Gräbern  vorkommenden  bescheidenen  Vorhänge.  Das  Beste  an  solchen 
Denkmälern  sind  nocli  die  Portraitstatuen ,  obwohl  auch  an  diesen  der 
kokette  Naturalismus  mit  ^irtuosenhafter  Darstellung  der  Kleiderstoffe 
prahlt.  — 

Allegorische  Wie  nuu  in  diesem  berninisdien  Stvl  alle  Gestalten  in  dramatische 

Kigiiren. 

Bewegung  gesetzt  werden,  so  können  auch  die  allegorischen  Figuren,  mit 
denen  man  eine  grosse  Verschwendung  treibt,  nicht  mehr  in  der  ihnen  so 
nothwendigen  Ruhe  verharren.  Sie  müssen  sich  an  dem  allgemeinen  Ko- 
mödienspiel betheiligen  und  irgend  eine  Scene  möglichst  gewaltsam  auf- 
führen. Da  giebt  es  Laster,  die  sich  mit  den  Tugenden  herumbalgen; 
Zweifel  und  Ketzerei,  die  von  der  Religion  unbarmherzig  zu  Boden  ge- 
schmettert werden,  und  was  dergleichen  feine  Erfindungen  mehr  sind. 
Der  Widersinn  der  Charakteristik  steht  mit  dem  Aberwitz  des  Einfal- 
les auf  gleicher  Höhe.  Keiner  unter  diesen  Künstlern  hat  so  viel  richtigen 
Takt,  zu  empfinden,  dass  allegorische  Figuren  in  demselben  Maasse  un- 
wahrer und  unwahrscheinlicher  werden,  als  sie  aus  dem  ruhigen  Sein  her- 
ausschreiten und  uns  allerlei  theatralische  Scenen  vorgaukeln.  Am 
wenigsten  verträgt  man  dergleichen  in  der  so  handgreiflich  an  den  Stoff 
gebimdenen  Plastik;  viel  leichter  in  der  Malerei,  imd  am  ersten  in  der 
Poesie.  Immer  jedoch  gehört  dies  Gebiet  nicht  zum  lebensvollsten  im 
Reiche  des  Schönen. 
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Was  eiullioli  die  La-waudunj;- bctrillt,  so  entspricht  sie  in  Styllosigkcit 
genan  iloni  Tobrigen.  Von  der  plastischen  Bedeutung  der  Draperie  liat 
Bernini  keine  Ahinnig  mehr,  und  es  ist  das  der  stärkste  Beweis  für  die 
jNIacht  einer  falschen  Mode,  wenn  man  bedenkt,  welche  Masse  der  scliön- 
sten  Antiken  dort  das  Auge  überall  umgiebt.  Flatternd,  bauschend, 
unruhig,  in  Zipfeln  auslaufend,  den  Körper  nirgends  mehr  markirend, 
höchstens  in  widerlichem  liaftinement  ihn  durchscheinen  lassend,  so  zeigt 
sich  die  ganze  ideale  Gewandung  dieser  Zeit.  Während  in  der  früheren 
Epoche  die  Malerei  sogar  ihren  Gewandstyl  der  Plastik  und  der  Antike 
nachbildete  und  dadurch  zu  der  unvergleichlich  hohen  Reinheit  rafaelischer 
Gestalten  durchdrang,  ahmt  die  Plastik  umgekehrt  jetzt  die  entarteten 
Draperieen  der  Malerei  nach.  Und  auch  diese  Entartung  der  Schwester- 
kunst ist  in  ihren  ersten  Keimen  auf  Correggio  zurückzuführen,  yon  wel- 
chem die  Barockzeit  überhaupt  am  meisten  gelernt  hat.  Aber  sie  bringt 
es  dann  in  der  Plastik  so  weit,  dass  die  Bewegung  des  Körpers  nicht 
mehr  das  Motiv  für  den  hastig  wirren  Faltenw^irf  abgiebt ,  sondern  dass 
die  Gewänder  sich  eine  selbständige  Bewegung  aumassen,  die  ebenso  falsch 
und  erlogen  ist  wie  alles  Uebrige.  — 

Ich  beschränke  mich  im  Folgenden  darauf,  einige  der  bezeichnend- 
sten Excesse,  aber  auch  einige  der  besseren  Werke  der  berninischen  Rich- 
tung und  Zeit  hervorzuheben.  Um  mit  den  letzteren  zu  beginnen,  sei  zu- 
nächst das  Marmorbild  der  todt  daliegenden  Cäcilia  in  S.  Cecilia  zu  Rom 
als  ein  zwar  malerisch  gedachtes,  aber  innig  und  einfach  empfundenes 
Werk  des  Stefano  Maderna  (1571  — 1636)  genannt.  Bedeutender  ist 
Francois  Duquesnoij  von  Brüssel  und  deshalb  ,,il  Fiunvningo''''  genannt 
(1594 — 1644),  der  nicht  allein  in  Kinderfiguren  ächte  Naivetät  entfaltete 
(u.  A.  die  berühmte  Brunnenfigur  des  Manneken-Pis  in  Brüssel),  sondern 
auch  in  seiner  h.  Susanna  (in  S.  Maria  di  Loreto  zu  Rom)  und  im  kf»los- 
salen  S.  Andreas  (in  der  Peterskirche)  Beweise  einer  schlichten,  edlen 
Auflfassung  gab. 

Die  Mehrzahl  freilicli,  namentlich  unter  den  Italienern,  geht  eifrig 
in  den  Irrwegen  Bemini's.  So  Alcssandro  AJfjurdi  (1598^-1654),  dessen 
Darstellung  des  Attila,  auf  dem  Altare  Leo's  I.  im  linken  Seitenschiff  der 
Peterskirche,  die  ganze  malerische  Aus.-;ehweifung  des  damaligen  Rclief- 
styles,  verbunden  mit  Reminiscenzen  aus  Rafaels  Freskoljilde  desselben 
Gegenstandes  zeigt.  Einer  der  affektirtesten  ist  Francesco  Mocchi 
( — 1646),  wie  seine  marmorne  Verkihidigung  im  Dom  zu  Orvieto  be- 
weist. Maria  und  der  Engel  stehen  auf  Wolken,  und  während  dieser  in 
künstlichster  Weise  so  dargestellt  ist,  dass  er  hastig  im  Fluge  daher  zu 
schweben  scheint,  nimmt  die  demüthigeMagd  des  Herrn  eine  höchst  thea- 
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tnilisclie  Miene  der  Eutrüstuug  au,  als  weise  sie  eine  ungebührliche  Zu- 
muthung-  zurück.  Von  Mocchi  sind  auch  die  würdelosen  1625  vollendeten 
ehernen  Keiterbilder  des  Alessaudro  und  Kanuccio  Farnese  auf  dem  Markt- 

Legros.  platze  ZU  Piaccuza.  Sodann  lernt  man  in  dem  Franzosen  Pierre  Leyros 
(1656 — 1719),  dessen  Haupttliätigkeit  Rom  angehört,  einen  späteren 
exaltirten  Nachtreter  beruinisclier  Ueberschwänglichkeit  kennen.  In  der 
Kirche  del  Gesü  sieht  man  am  Altare  des  h.  Ignatius  eine  jener  läppischen 
Allegorien,  mit  denen  die  Jesuiten  damals  ihre  Kirche  zu  schmücken  lieb- 
ten: die  Religion,  eine  klösterlich  verhüllte  Frau,  in  der  Linken  unbe- 
hültlich  genug  Kreuz  und  Buch  haltend,  in  der  weit  ausholenden  Rechten 
einen  Blitz  schwingend,  schmettert  die  Ketzerei  in  den  Abgrund.  Letztere 
ist  würdig  vertreten  durch  einen  zwischen  Schlangen  und  den  Büchern 
Ijuthers  und  Calvins  sich  am  Boden  windenden  Mann  und  durch  ein  häss- 
liches  altes  Weib,  das  sich  die  Haare  ausrauft.  Wenn  solcher  Wahnwitz 
noch  durch  erträgliche  Formen  geniessbar  würde!  So  aber  stehen  Compo- 
sition  und  Formbildung  auf  gleich  tiefem  Niveau.  Von  ähnlich  geistrei- 
cher Erfindung  ist  die  ebenbürtige  Gruppe,  welche  Teudon  für  die  andre 
Seite  des  Altares  arbeitete:  der  Glaube  wirft  die  Abgötterei  zu  Boden. 

Die  Koketterie  mit  durchscheinenden  Gewändern  tritt  besonders  wi- 
drig an  zwei  vielbewundertcn  Marmorwerken  der  Kapelle  S.  Maria  della 
snmiiuiitino.  Pietä  dc'  Saugri  in  Neapel  hervor.  Das  eine  ist  der  von  SamiiiarUno 
gearbeitete  todte  Christus,  dessen  Formen  durch  das  dünne  Leichentuch 
sichtbar  sind.  Wenn  es  gewiss  bezeichnend  für  die  Gedankenlosigkeit 
des  frivolen  Virtuosenthums  ist,  einen  solchen  Gegenstand  zum  Schauplatz 
derartiger  Künstelei  herabzuwürdigen,  so  wirkt  doch  die  ebendort  von 

Coiiiiiiini.  Corradini  in  derselben  Weise  dargestellte  sogenannte  „Schamhaftigkeit" 
noch  viel  widerwärtiger,  weil  ihre  Formen  eben  dadurch  nur  umsoscham- 

(^luiniio.  loser  sich  bemerkbar  macheu.  Der  dritte  im  Bunde  ist  ijueirolo  mit  dem 
„getäuschten  Laster",  d.  h.  einem  Manne,  der  sich  unter  Beistand  eines 
Genius  aus  einem  grossen  Netze  zu  befreien  sucht.  Wie  immer  hält  hier 
das  freche  Virtuosenthum  mit  der  Fadheit  des  Inhalts  gleichen  Schritt. 
Und  das  sind  Werke  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts I  So  lange 
also  hielt  der  Barockstyl  sich  aufrecht.  Dagegen  thut  es  wohl,  auch  einmal 
dem  Ausdruck  wirklicher  Andaclit  und  stiller  Sammlung  des  Gemüthes  zu 
begegnen,  wie  in  der  schlichten  Statue  des  h.  Bruno  in  der  Karthäuser- 
kirche von  S. M.  degli  Angeli  zu  Rom,  von  einem  der  damals  dort  vielbe- 

ii..im1uii.  schäftigten  französischen  Künstler,  Jean  Anloine  Houdon  (1741  — 1828). 
Doch  damit  stehen  wir  auch  an  den  Gränzen  der  Epoche  und  spüren  schon 
das  Wehen  einer  reineren  Atmosphäre.  Von  Houdon  ist  auch  die  fein 
behandelte  Statue  V()ltaire"s  im  44ieatre  fran(,'ais  zu  Paris.  Die  Sammlung 
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des  Louvre  besitzt  von  seiner ITaiul  eine  ausjrezeiehnet  j^cistvolle  Bronze- 
biistc  Rousseau's  nnd  die  Krzstatne  einer  ganz  nackten  Diana,  von  treff- 
licher Durchführnng,  fein  nnd  leicht,  wenn  auch  mehr  im  Charakter  einer 
Venus.  In  der  Revohition  wurde  der  Künstler  anf;x'klagt,  weil  er  ein 
altes  Bild  der  h.  Scholastica  in  seinen  Mussestunden  überarbeitet  hatte, 
und  nur  ihre  Umwandlung  in  eine  Statue  der  Philosophie  rettete  sein 
Leben.  — 

In  Frankreich  ist  die  Plastik  dieser  Zeit  weltlicher  als  in  Italien.     Piastik  in 

I-  riiiikrekli. 

Ihre  Aufgaben  bewegen  sich  um  die  Verherrlichung  der  Fürsten  und 
des  prachtliebenden  Hofes.  Aber  eben  desshalb  genügt  sie  in  den 
meisten  Fällen  Aveit  mehr,  weil  die  rehgiöse  Stimmung  in  dieser  Zeit 
doch  einmal  a  oll  Unwahrheit  war.  Allerdings  lag  für  die  Bildnerei  hier 
eine  andre  Gefahr  nahe:  im  Sinne  ihres  Gebic^ters,  Ludwigs  XIV.,  des 
„grossen  Königs",  in  einen  renommistischen  Apotheosenstyl  zu  verfallen. 
Wie  man  es  ihm  am  besten  recht  machen  konnte,  beweist  seine  Marmor- 
büstc  von  Bernini  im  Museum  zu  Versailles  (Galerie  96  des  ersten  Stocks 
No.  18S9):  ganz  Theaterlialbgott,  hochnäsig,  kalt  und  perückenumwölkt, 
die  Karikatur  eines  Jupiter!  Derselbe  incarnirte  Despot,  der  die  schlichte 
Wahrheit  niederländischer  Genrebilder  mit  dem  bezeichnenden  Ausspruch 
von  sich  wies:  „qu'on  m'öte  ces  magots-lä",  musste  wohl  von  der  Kunst 
das  hohle  theati-alische  Pathos  verlangen,  das  sein  ganzes  Wesen  aus- 
macht und  das  sein  Lieblingsmaler  Lebrun  so  meisterlich  verstand. 
Auch  die  Plastik  bleibt  nicht  frei  von  diesem  pathetisch  Aufgedon- 
nerten; aber  im  Ganzen  weiss  sie  sich  doch  viel  Gediegenheit  und  Ernst 
der  Auffassung  zu  erhalten,  der  vor  Allem  in  ihren  Bildnissdarstellungen 
zur  Erscheinung  kommt.  Zwar  hielt  die  Zeittracht  mit  ihren  Perücken, 
Reifröcken  und  dem  ganzen  aufgebauschten  Wesen  ihr  manche  Klippe 
entgegen,  die  sie  auch  dui'ch  Aufnahme  des  römischen  Kostüms  und  naive 
Verbindung  desselben  mit  der  Allongeperücke  nicht  gänzlich  umschiffte. 
Dennoch  wetteifert  sie,  innerhalb  gewisser  Gränzeu,  in  Feinheit  der  Auf- 
fassung mit  den  Bildnissen  eines  Mignard  und  Kigaud,  die  freilich  selbst 
aus  dem,  was  der  Sculptur  Nachtheil  brachte,  dem  üppigen  Zeitkostüm, 
für  sich  Vortheile  zu  ziehen  wussten. 

Von  einem  der  älteren  Künstler,  die  den  Uebergang  zu  dieser  Epoche  simon 
bilden,  Simon  Guillain  (1581  —  165S),  besitzt  die  Sammlung  des  Louvre 
drei  tüchtig  gearbeitete  Erzbilder  des  zehnjährigen  Ludwig  XIV.  und  seiner 
Aeltern,  die  von  dem  im  J.  1648  errichteten  Pont  au  Change  stammen. 
Von  demselben  Denkmal  rührt  ebendort  das  Steinrelief  mit  Gefangenen 
und  Trophäen,  etwas  überfüllt,  aber  in  klarer  Anordnung  und  trefflicher 
Auffassung.     Es  ist  noch  ein  schöner  Nachklang  der  guten  Zeit.     Auch 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  45 


706  Viertes  Buch. 

Jacques,      von  /«c^wtv -S'tf/vazm  (1588  —  1 660)  sieht  man  daselbst  mehrere  tüchtige 
Arbeiten,  unter  denen  namentlich  die  Bronzebüste  des  Kanzlers  Pierre 

Frai.vois  Scffuier  voll  Leben  und  feiner  Naturwahrheit.  Auch  Frdncois  Angiäer 
(1604  — 1669),  den  Schüler  Guillains,  lernt  man  dort  als  einen  sehr  tüch- 
tigen Bildhauer  verwandter  Richtung  kennen.  An  dem  aus  einer  Marmor- 
Pyramide  bestehenden  Denkmal  der  Herzöge  von  Longueville  sind  die 
Statuen  der  vier  Tugenden  durchaus  edel,  ohne  Manier,  schlicht  affektlos 
in  fein  entwickelten  Gewändern.  Dagegen  haben  die  vergoldeten  Marmor- 
reliefs alle  gute  Tradition  der  früheren  Epoche  abgestreift  und  zeigen  sich 
in  wirr  und  übertrieben  malerischer  Anordnung.  Die  Marmorstatue  des 
berühmten  Parlamentspräsidenten  de  Thou,  welcher  knieend  vor  einem 
Betpulte  dargestellt  ist,  lässt  zwar  eine  bedeutendere  Auffassimg  vermis- 
sen, erfreut  aber  doch  durch  schlichte  Wahrheit  und  würdige  Haltung. 
Wo  es  dagegen  auf  Aflfekt  ankommt,  wie  bei  dem  Marmorgrabmal  des 
Johanniterritters  Jacques  de  Souvre  (t  1670),  da  wird  Anguier  unfehlbar 
theatralisch.  Der  Ritter  ist  sterbend  dargestellt,  von  einem  Genius  be- 
trauert. Auch  die  Marmorstatue  des  kühnen  und  unglücklichen  Herzogs 
Heinrich  II.  von  Montmorency  (t  1632),  welche  seine  Gemalin  1652  errich- 
ten Hess  (jetzt  in  der  Kapelle  des  College  zu  Moulins),  ist  im  Streben 
nach  weicher  Eleganz  nicht  ganz  unbefangen  geblieben.  Der  Held  ruht 
etwas  zu  anmuthig  halb  liegend  hingegossen,  in  römischem  Feldherrn- 
kostüm; aber  der  Kopf  ist  fein  und  lebendig  wie  ein  van  Dyck.  Seine 
Gemalin  dagegen,  zu  einer  Art  büssender  Magdalena  von  Carlo  Dolci  stj'- 
lisirt,  sitzt  und  ringt  die  Hände  müssig  im  Schoosse.  Die  frühere  Zeit 
'  hätte  sie  sicher  noch  betend  dargestellt.  Von  ähnlicher  Feinheit  der  Por- 
traitauffassung  ist  das  Marmordenkmal  des  Herzogs  von  Rohan  (f  1655), 
jetzt  in  Versailles  (ebendaNo.  1892);  aber  die  beiden  Genien,  von  denen 
der  eine  dem  Sterbenden  den  Kopf  stützt,  der  andere  ihn  seufzend  mit  dem 
Herzogsmantel  bedeckt,  sind  ganz  manierirt.  So  ergreift  das  Dramatische 
auch  diese  enisten  Denkmale,  in  welchen  früher  der  Verstorbene  entweder 
todt  oder  lebend,  nie  aber  im  Momente  des  Sterbens  dargestellt  war.  Auch 
hier  wollte  der  Affekt  sein  Recht. 
Michel  Von  Michel  Anguier,  des  Frangois  jüngerem  Bruder  (1612 — 1686), 

besitzt  die  Sammlung  des  Louvre  die  treffüche  Marraorbüste  Colberts.  — 
Von  Francois  Girardon  (1628 — 1715)  sieht  man  dort  eine  recht  lebendig 
aufgefasste  Bronzestatuette  Ludwigs  XIV,  zu  Pferde,  das  Modell  zu  dem 
in  der  Revolution  zerstörten  Reiterbilde  des  Königs.  Ausserdem  eine 
meisterlich  durchgeführte,  lebensfrische  Marmorbüste  Boileau's.  Energisch 
und  sehr  geschickt  aufgebaut  ist  sodann  die  Gruppe  des  Raubes  der  Pro- 
serpina, im  Garten  von  Versailles  (Fig.  214).     In  der  Kirche  der  Sor- 


Anpnier. 
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bouue  zu  Paris    rührt  von    seiner  Hand  das  Grabmal    des   Kardinals 
Richelieu.  — 


Fig.  214.  Per  Proserpinenranb  von  Girardon.  Versailles. 

Einer  der  berühmtesten  und  übertriebensten  Künstler  dieser  Zeit  ist 
der  vielseitige  und  vielbeschäftigte  Pierre  Pugei  (1622—1694).  Voll 
Natur  und  energischen  Lebens,  aber  durch  den  brutalen  Gegenstand 
abschreckend  wirkt  seine  Gnippe  des  Milon  vonKroton,  der  sich  vergeb- 
lich bemüht,  von  den  zerfleischenden  Krallen  des  Löwen  sich  zu  befreien; 
zudem  hässlich  in  den  Liuien  und  manierirt  im  Aufbau  (inscliriftlich  1 682). 

45* 
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Ebenfalls  in  der  Sammlung  des  Louvre  ist  die  aus  dem  J.  1684  datirende 
Gruppe  des  Perseus,  der  Andromeda  befreit;  wieder  rein  malerisch  com- 
ponirt  und  mit  grosser  Keckheit  bewegt,  in  den  Formen  aber  edler  und 
im  Ausdruck  lebendig.  Meisterhaft  naturalistisch  in  ganz  malerischem 
Hochrelief  ist  ebendort  sein  Alexander  und  Diogenes.  In  diesen  und  an- 
dren daselbst  befindlichen  Werken  giebt  er  sich  als  einen  der  entschieden- 
sten Nachfolger  Bernini's  zu  erkennen.     Auch  der  Niederländer  Matiin 

Desjaiciins.  Dcsjardbis,  eigentlich  7¥.  van  den  Boyacrt  (1640 — 94)  gehört  mit  seinen 
im  Louvre  befindlichen  Werken  durchaus  der  französischen  Schule  an. 
Das  Marmorrelief  des  vom  Rulune  gekrönten  Herkules  ist  ziemUch  akade- 
misch, dabei  nur  massig  theatralisch  und  gut  durchgeführt.  Von  dem 
Reiterstaudbilde  Ludwigs  XIV.,  welches  er  für  den  Siegesplatz  in  Paris 
schuf,  sind  nur  die  sechs  Bronzereliefs  des  Fussgestells  übrig  geblieben. 
Fleissig  ausgearbeitet,  leiden  sie  an  der  malerischen  Willkür,  an  affek- 
tirtem  Pathos  und  übertrieben  langen  Gestalten.  Die  Marmorbüste  des 
Marquis  Eduard  Colbert,  Bruder  des  Ministers,  ist  etwas  hart,  flach  und 
äusserlich.  —  Endlich  haben  wir  in  dieser  Reihe  als  einen  der  tüchtigsten 

Coyzevox.  Charles  Antoine  Coijzevox  von  Lyon  zu  nennen  (1640 — 1720).  Seine 
Bildnissdarstellungen,  die  man  in  der  Sammlung  des  Louvre  sieht,  wie 
die  geistreiche  Marmorbüste  Richelieu's,  das  etwas  theatralische  aber  treff- 
lich behandelte  Marmorstandbild  Ludwigs  XIV.,  die  höchst  lebendigen 
Büsten  von  Bossuet,  Lebrun  undMignard,  dessen  nervöser  Kopf  mit  einer 
Feinheit  gegeben  ist,  als  ob  er  sich  selbst  gemalt  hätte,  die  edle  natur- 
wahre Büste  der  Marie  Serre,  Mutter  von  Hyazinthe  Rigaud,  das  sind 
Arbeiten,  die  nur  selten  durch  einen  Anflug  von  Attitüde  getrübt  werden. 
Mit  bewundernswürdiger  Technik  sind  dabei  die  pompösen  Lockenunge- 
heucr  der  Alongeperücken  behandelt.  Sein  Hauptwerk  ist  aber  ebendort 
das  grossartig  aufgebaute,  opulente,  im  Umriss  vortrefFliclie  Grabmal 
Mazarin's.  Der  Marmorstatue  des  knieendeu  Ministers  fehlt  freilich  die 
innere  Empfindung,  aber  sie  ist  im  Sinn  einer  würdevollen  Repräsentation 
edel  aufgefasst  und  mit  vollendeter  Meisterschaft  durchgeführt.  In  den 
drei  auf  den  Stufen  des  Monumentes  sitzenden  Erzfiguren  der  Klugheit, 
des  Friedens  und  der  Treue  herrscht  eine  reine,  von  der  Antike  und  den 
Traditionen  des  16.  Jahrhunderts  genährte  Auff'assung,  die  bei  feinster 
Durchbildung  der  Köpfe,  Hände  und  Gewänder  jede  kleinliche  Manier 
der  Zeit  vermeidet.  Auch  die  beiden  Marmorgestalten  der  Caritas  und 
der  Religion  sind  bei  etwas  weicherem  Style,  etwa  in  der  Weise  Guido 
Rcni's,  reolit  edel, 
f'p'i'erc  Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  geht  die  französische  Sculptur  zu  einer 

Kiinstlor. 

zahmeren  Eleganz  über,  die  sich  besonders  in  einer  selbstgefäUigen  süss- 


Fig.  215.    Flora,  Marmorlijjcir  von  Rinc  Fremin. 
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lieben  „Grazie"  nicht  genug  zu  erschöpfen  weiss.  Ein  Hauptvertreter 
Kremin.  dicscr  Richtuiig  ist  Bene  Fremin  (1674 — 1744),  der  in  Paris  vielbeschäf- 
tigt war  und  selbst  nach  Spanien  berufen  wurde,  wo  er  für  den  Palast  von 
S.  Ildefonso  Mehreres  arbeitete.  Am  besten  gelingen  ihm,  wie  der  Mehrzahl 
seiner  Zeitgenossen,  Werke  einer  leichten  zierlichen,  ins  Dekorative  hin- 
überspielenden Gattung  (Fig.  215). 

Die  beiden  Mcisteus  Verbindet  sich  mit  dieser  äusserlichen  Eleganz  ein  gespreizt 

kokettes  Wesen,  wie  in  Coyzevox'  Neffen  und  Schüler  Nie.  Coustou  (1 658 — 
1733),  dessen  Marmorstatue  Ludwigs  XV.  in  der  Sammlung  des  Louvre 
ganz  in  äusserlichste,  nichtigste  Theater-Attitüde  aufgeht.  Ebendort  von 
ihm  ein  nicht  minder  bezeichnendes  Relief:  „Apollo  zeigt  dem  dankbar  ent- 
zückten Frankreich  die  Büste  Ludwigs  XIV."  Nicht  minder  manierirt 
ist  der  jüngere  Bruder  dieses  Künstlers,  Guillaume  Coustou  (1678  — 
1746),  wie  man  z.  B.  an  dem  Marmorstandbilde  der  Maria  Leczinska  in 
der  Sammlung  des  Louvre  sieht,  wo  der  allerdings  weich  und  fein  be- 
handelte Kopf  nicht  entschädigt  für  die  affektirte  Anordnung  des  Ganzen. 
Es  ist  dies  ein  Beispiel,  wie  man  damals  selbst  in  der  schlichten  Bildniss- 
auffassung kein  Genüge  mehr  fand.  Allerlei  Attribute  und  AUegorieen 
werden  herbeigequält,  um  eine  poetisch-ideale  Darstellung  zu  erreichen, 
ohne  dass  man  merkt,  wie  Alles  nur  auf  die  Karikatur  einer  solchen  hin- 
ausläuft. So  auch  hier:  „L'oiseau  deJunon,  pose  derriere  la  reine,  indique 
aux  mortels  la  femme  de  Jupiter."  —  Schöner  Jupiter!  —  Wenn  die  rö- 
mischen Imperatoren  sich  so  apotheosiren  Hessen,  so  hatte  das  noch  einen 
halben  Sinn;  hier  aber,  bei  der  modernen  Travestie  des  römischen  Irape- 
ratorenthums,  sammt  ihren  Reifröcken,  Perücken  und  dem  übrigen  kost- 
baren Kostümplunder  wird  dergleichen  zum  lächerlichen  Aberwitz.  Von 
demselben  Künstler  sind  die  beiden  manierirten  Rossebändiger  am  Eingang 
der  Champs  Elysees,  ehemals  im  Schlossgarten  zu  Marly.  —  Endlich  sei 

Boiuhaidc.n.  uoch  Edmc  BouchardoH  (1698 — ^1762),  ein  Schüler  des  jüngeren  Coustou, 
genannt,  welcher  das  in  der  Revolution  zerstörte  Reiterbild  jenes  moder- 
nen „Jupiter"  gegossen  hatte,  das  nach  seinem  Tode  von  Jean  Baptiste 
i'igHiif  Pigalle  (1714 — 1785)  vollendet  wurde.  Von  letzterem  sieht  man  in  der 
Sammlung  des  Louvre  eine  elegante  Büste  des  Marschalls  Moritz  von 
Sachsen,  die  einem  in  Marmor  übersetzten  Bild  von  Pesne  gleich  kommt. 
Sodann  arbeitete  er  von  1765  —  76  das  prachtvolle  Denkmal  dieses  aus- 
gezeichneten Feldherrn  für  die  Thomaskirche  in  Strassburg.  Das  Mo- 
nument, welches  die  ganze  Schlusswand  des  Chores  ausfüllt,  ist  allerdings 
durchaus  malerisch,  oder  vielmehr  wie  eine  grosse  Bühuenscene  gedacht, 
aber  im  Einzelnen  doch  edler  durchgeführt  als  die  meisten  gleichzeitigen 
Werke.   Die  elegante  Heldengestalt  des  Marschalls  schreitet  in  vornehmer 
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Haltung  ohne  theatralisches  Patlios,  voll  ruhigen  Selbstgefühls,  die  Stufen 
hinab,  die,  ohne  dass  er  es  zu  merken  scheint,  auf  das  offene  Grab  führen. 
Giebt  laan  einmal  die  ganze  (nn]>lastiselie)  Gattung  zu,  so  muss  man  ein- 
gestehen, dass  die  Vorstellung  von  dem  unvermutlieten  Tode,  der  mitten 
im  Frieden  den  Helden  hinraffte,  nicht  eindringlicher  gegeben  werden 
konnte.  Während  er  hinabschreitet,  unbekümmert  darüber,  dass  eine 
theiluelimendt  Frauengestalt  (Frankreich)  ihn  zurückzuhalten  sucht,  lauert 
am  offnen  Sarge  der  Tod,  dessen  Skelet  durch  die  halbe  Verhüllung  in 
ein  grosses  T.eichentuch  nur  noch  grausiger  wird.  Geradezu  lächerlich 
wirkt  aber  der  weinende  Herkules,  und  mehr  noch  die  drei  Wappenthiere 
Hollands,  Englands  und  Oesterreichs  (Löwe,  Leopard,  Adler),  welche  aus 
Furcht  vor  dem  Helden  wild  übereinanderpurzeln.  Es 
sind  also  auch  hier  die  bedenklichen  Mittel  bemini- 
scher  Kunst,  durch  welche  vor  Allem  ein  frappanter 
Eft'ekt  erzeugt  wird.  Das  Beste  ist  und  bleibt  die 
elegante  Gestalt  des  Marschalls.  — 

In  den  Niederlanden  wird  die  Plastik  nicht  so 
schwungvoll  und  glänzend  betrieben,  zeichnet  sich 
aber  durch  kräftigeren  Natursinu  und  ein  längeres 
Festhalten  an  der  gesunden  Tradition  aus.  Auch  hier 
lassen  sich  die  Einflüsse  der  gleichzeitigen  Malerei 
nicht  verkennen,  und  das  energische  Lebeusgefühl 
der  Meister  mahnt  an  die  bedeutenden  Leistungen 
eines  Rubens  und  seiner  Schule.  Von  Duquesnoy  war 
oben  schon  die  Rede.  Hier  ist  sein  begabter  Schüler 
Arthur  OueUmus,  1607  zu  Antwerpen  geboren,  als 
einer  der  tüchtigsten  und  erfindungsreichsten  Bild- 
hauer der  Zeit  zu  nennen.  Als  die  Stadt  Amster- 
dam, wie  zur  Bekräftigung  der  siegreich  durch- 
geführten Kämpfe  für  die  Freiheit  des  Landes,  1648 
ihr  grossartiges  Rathhaus  zu  erbauen  begann,  er- 
hielt Quellinus  den  Auftrag,  dasselbe  mit  Bildwerken 
zu  schmücken.  Von  ihm  sind  die  zahlreichen  Sculp- 
turen  des  Innern,  deren  einfach  edler  Styl  (Fig.  216) 
an  die  würdevolle  Schönheit  der  Werke  seines  Meisters 
erinnert.  In  den  beiden  Giebelfeldern  brachte  er  grosse  Compositionen  an, 
in  denen  die  Seemacht  der  reichen  Handelsstadt  verherrlicht  wird;  in  dem 
vorderen  thront  sie  selbst,  eine  üppige  Rubens'schc  Gestalt,  umrauscht 
^•on  dem  .Jubel  der  phantastischen  Meergottheiten,  die  der  Herrscherin 
ihre  Huldigungen   darbringen.     Malerisdie   Gesetze    bedingen   allerdings 


Fig.  216.   Karyatide 
von  Quellinus. 


Sciilptur  in 
den  Nieder- 
landen. 
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auch  Iner  die  Auordnimg;  aber  innerhalb  derselben  ist  doch  eine  gute 
plastische  Wirkung  erreicht,  die  durch  kräftiges  Naturleben  und  eine 
frische  Behandlung  der  Formen  sich  anziehend  ausspricht. 

Deutsche  Dcutschlaud  wird  im  17.  Jahrhundert  durch  die  Verheeriuigen  des 

30jährigen  Krieges  nicht  allein  von  allem  künstlerischen  Schaffen  abge- 
halten, sondern  für  lange  Zeit  in  eine  Erschöpfung  und  MutWosigkeit  ge- 
stürzt, die  dem  Aufblühen  einer  selbständigen  Kunstthätigkeit  den  gei- 
stigen und  materiellen  Boden  entzog.  Auch  hier  ist  es  dann  bezeichnend, 
dass  eine  neue  Triebkraft  in  dem  Staate  zuerst  hervorbricht,  der  durch 
den  Heldensinn  des  grössten  Fürsten  der  Zeit  sich  damals  in  jugendlicher 
Frische  erhob.  Brandenburg  unter  seinem  grossen  Kurfürsten  verbindet 
mit  der  politischen  Erneuerung  des  Lebens  sofort  auch  die  künstlerische, 

Nedtiiuiuii-  und  das  gesinnungsverwandte  Holland  muss  ihm  seine  Baumeister  und 
Hiiss.  Bildhauer  leihen,  um  diesen  Umschwung  vollziehen  zu  helfen.  So  knüpft 
man  denn  in  Deutschland  die  vielleicht  nie  abgebrochene  Verbindung, 
welche  in  der  früheren  Epoche  schon  mit  den  Niederlanden  stattfand, 
wieder  an.  Arthur  Quellinus  gehört  zu  diesen  Künstlern,  und  eins  der 
tüchtigsten  älteren  Denkmale  in  Berlin,  das  Grabmal  eines  1666  ge- 
storbenen Grafen  Sparr,  im  Chor  der  Marienkirche,  scheint  auf  seine  Hand 
zu  deuten. 
AiHireas  Vou  solchcu  Einflüsscn  geht  der  grosse  Baumeister  und  Bildhauer 

Andt^eas  Schlüter  aus,  der  durch  seine  architektonischen  und  plastischen 
Werke  den  ersten  Grund  zur  heutigen  künstlerischen  Bedeutung  Berlin's 
gelegt  hat.  In  Hamburg  um  1662  geboren,  kam  er  früh  mit  seinem  Vater, 
einem  mittelmässigen  Bildhauer,  nach  Danzig,  wo  damals  meist  durch 
niederländische  Künstler  bedeutende  Bauten  ausgeführt  wurden.  Schlüter, 
der  sich  mit  gleichem  Eifer  der  Architektur  und  der  Bildnerei  zuwandte, 
scheint  seine  weitere  Entwicklung  sowohl  in  den  Niederlanden  als  in  Ita- 
lien gefördert  zu  haben.  Um  1691  finden  wir  den  noch  nicht  Dreissig- 
jährigen  in  Warschau  mit  königlichen  Aufträgen  betraut.  Schon  1694 
wird  er  nach  Berlin  gerufen  und  dort  zuerst  als  Bildhauer,  dann  auch 
als  Baumeister  beschäftigt.  Von  ihm  rührt  der  gesammte  plastische 
Schmuck  des  von  Nehring  erbauten  Zeughauses:  an  den  Aussenseiten 
die  prächtig  in  schöner  Gruppirung  angeordneten  Trophäen,  welche  den 
edlen  Bau  bekrönen,  besonders  aber  im  Hofe  über  den  Fenstern  die  Kr)pfe 
sterbender  Krieger.  Tiefsinnig  erfunden,  ergreifend  ausgeführt,  bilden  sie 
die  Kehrseite  jenes  freudigen  Waffenglanzes  der  Facaden  und  erinnern  mit 
tiefer  Wahrheit  des  Ausdruckes  au  die  tragische  Bedeutung  des  Schlach- 
tenlebens. Zugleich  entstand  1697  das  von  Jdkolii  gegossene  eherne 
Standbild   Kurfürst    Friedrichs    III.,     eine    cliarakteristisch    lebensvolle 
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Arbeit,  jot/t  in  Königs  borg  aufgestellt.  Seit  1698  schui"  er  (knii  «ein 
Hauptwerk,  das  Reiterbild  des  grossen  Kurfürsten  auf  der  langen  Brücke 
zu  Berlin  (Fig.  217).    Schon  1700  wurde  das  Werk  von  Jakobi  gegossen 


Fig.  217.   Der  gros.se  Kurriir.st ,  von  Amin  as  Sclilütcr.    Berlin. 


und  170H  aufgestellt.  Obwohl  in  den  Foimcn  der  Zeit  befangen,  die  für 
ideale  Portraitbilder  cHeser  Art  das  römische  Kostüm  vor.schricbcn,  i.st 
der  Reiter  auf  seinem  gewaltigen  Frieseurosse  so  machtvoll  energisch  auf- 
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gefasst,  von  so  hoher  geistiger  Willenskraft  erfüllt,  so  edel  in  der  Haltung 
und  so  unaufhaltsam  in  seinem  Einherreiten,  dass  kein  anderes  Reiterbild 
an  feuriger  Majestät  sich  diesem  vergleichen  kann.  Ebenso  meisterhaft 
ist  der  Aufbau  des  Ganzen,  namentlich  durch  die  vier  gefesselten  Sklaven 
des  Unterbaues,  denen  man  darum  einen  gewissen  Ueberdrang  der  Be- 
wegungen und  der  Foi-men  gern  zu  Gute  hält. 

Ausserdem  sieht  man  im  königlichen  Stadtschloss  zu  Potsdam  und 
in  den  Schlössern  zu  Charlottenburg  und  Berlin  noch  zahlreiche  treff- 
liche Dekorationen  Schlüters.  Mitten  auf  der  Höhe  seines  künstlerischen 
Wirkens  (1706)  traf  ihn  das  Missgeschick,  dass  ein  alter  Tlmrm,  welchen 
Schlüter  für  Anbringung  eines  in  Holland  gekauften  Glockenspiels  —  es 
war  die  Zeit  dieser  geschmacklosen  Liebhaberei !  —  herrichten  und  be- 
deutend erhöhen  sollte,  wegen  fehlerhafter  Construktion  den  Einsturz 
drohte  und  abgetragen  werden  musste.  Schlüter  wurde  vom  Schlossbau 
entfernt  und  behielt  nur  seine  Stelle  als  Hofbildhauer;  aber  seine  Kraft  war 
gebrochen.  Innerlich  zerrüttet  blieb  er  noch  bis  1713  in  Berlin.  Durch 
Peter  den  Grossen  sodann  nach  Petersburg  berufen,  starb  er  dort  schon 
1714.  Seine  Werke  der  Baukunst*)  und  der  Bildnerei  gehören  zu  den 
lebensvollsten  und  edelsten  Kunstschöpfungen  der  ganzen  Epoche. 
Im  iiijii^cn  In  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  ist  wohl  seit  dem  Ende  des 

Drutschland. 

17.  .Jahrhunderts  nocli  manches  plastische  Werk,  namentlich  für  Grab- 
mäler  und  Altäre,  ausgeführt  worden ;  allein  das  Meiste  erhebt  sich  nicht 
über  eine  kraftlose,  in  allen  Manieren  der  Zeit  befangene  Mittelmäs- 
sigkeit.  Hie  und  da  weiss  wohl  noch  ein  Künstler  reinere  Klänge  an- 
zuschlagen; so  Johann  Lenz,  der  1685  in  einem  edlen,  weichen  Natura- 
lismus und  schöner  Empfindung  die  Marmorfigur  der  schlummernden 
h.  Ursula  auf  dem  Grabe  der  Heiligen  in  ihrer  Kirche  zu  Köln  arbeitete. 
Aber  solche  Werke,  in  denen  sich  gleichwohl  der  naturalisliche  Sinn  der 
Zeit  charakteristisch  spiegelt,  gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 


*)  Einen  grossen  Baumeister  nenn'  ich  ihn  trotz  des; Unglücks  mit  dem  Münz- 
thurme.  Und  wenn  neuerdings  aueh  das  Maass  seiner  eignenVerschuldiing  auf  kriti- 
scher Goldwaage  festgestellt  worden  ist  (durch  F.  Adler  in  der  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen, 1803),  damit  ja  nicht  etwa  auf  dem  „grossen  Mäcen"  der  damaligen  IJcrlincr 
Kunst,  König  Friedrich  I.  der  „schwerste  Vorwurf"  haften  hleibe,  sich  durch  Intriguen 
hallen  bestimmen  zu  lassen,  so  scheint  mir  doch  der  Vorwurf  festzustehen,  dass 
man  einen  solchen  Mann  von  der  Leitung  des  Schlosses  zurücktreten  Hess  imd  seine 
ganze  künstlerische  Schöpferkraft  untergrub,  um  Mittelmässigkeiten  an  die  Stelle 
zu  bringen.  Man  soll  es  wohl  gar  den  „grossen  Mäccneu"'  danken,  wenn  sie  sich'» 
gefallen  lassen,  dass  grosse  Künstler  ihnen  Paläste  bauen,  wie  das  Berliner  Königs- 
schloss? 
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Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ist  in  Wien  ein  ebenfalls  durch 
reineren  Schönheitssinn  und  edles  Maass  der  Auffassung  bemerkenswerther 
Meister  Georg  Raphacl  Donner  thätig  (1692 —  1741  ).  Von  ihm  sind 
die  in  Blei  gegossenen  eleganten  Figuren  der  Vorsehung  und  der  vier 
Hauptflüsse  Oesterreichs  an  dem  1739  errichteten  Brunnen  auf  dem 
neuen  Markte  zu  Wien.  Aber  selbst  solchen  vereinzelten  Erscheinungen 
eines  frischeren  Xaturgefühls  merkt  man  es  an,  dass  sie  sich  in  einer  Zeit 
allgemeiner  manieristischer  Erschlaffung  kaum  vor  der  Ansteckung  zu  be- 
wahren vermögen. 


FtfXFTES  laPITEL. 

Die   Bildnerei    seit  Canova. 


Gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  das  Leben  und  die  Eutaitung 
Kunst  auf  einem  äussersten  Punkte  der  Unnatur  und  Verschrobenheit  an-  und  der 
gelangt.  Was  im  1 7.  Jahrhundert  wenigstens  mit  einer  überströmenden 
Fülle  von  Kraft  aufgetreten  war,  welkte  jetzt  in  schwächlidier  Xaohljlütlie, 
der  nicht  selten  die  Zeichen  greisenhaften  Abei-witzes  aufgeprägt  sind. 
Wohl  versuchten  Einzelne  sich  aus  dieser  Versunkenheit  zu  befreien,  indem 
sie  eine  „Rückkehr  zur  Natur"  predigten;  aber  es  mussten  erst  tiefer  ein- 
dringende ,  den  inneren  und  äusseren  Zustand  der  europäischen  Mensch-  i  mwäizung. 
heit  von  Grund  aus  umgestaltende  Umwälzungen  vor  sich  gehen,  ehe 
jener  Drang  nacli  Wahrheit  und  Natur  zu  bleibenden  Erfolgen  führen 
konnte.  Wie  die  erschöpfte  Zeit  nach  einer  erfrischenden  Wiedergeburt 
leclizte,  das  fühlen  wir  dem  stürmischen  Enthusiasmus  an,  mit  welchem 
dieser  Geist  zu  Tage  ringt.  Mit  der  jugendlichen  Energie  einer  Sturm- 
und Drang-  Epoche  tritt  er  in  unserer  nationalen  Literatur  auf;  aber  von 
allen  Seiten  begegnen  sich,  wie  durch  elektiische  Berührungen  erregt, 
die  Gemüther,  und  auf  allen  Höhen  des  Geistes  flammen  gleichzeitig,  wie 
auf  geheime  Verabredungen,  die  Feuerzeichen  dieser  Revolution  des  ge- 
sammten  Lebens  empor.  Rousseau's  Emil  erscheint  1762;  Winckelmann's 
Geschichte  der  alten  Kunst  1764.  genau  zweihundert  Jahre  nach  dem 
Hinscheiden  ^Michelangelo'« ;  und  abermals  zwei  Jahre  darauf,  1766,  giebt 
Lessing  seinen  Laokoon  heraus.     Welche  Blüthe  unsre  Dichtkunst   nach 
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solcher  neuen  Befruchtung  hervorbrachte,  das  brauclit  nur  angedeutet  zu 
werden.  Von  Göthe's  Götz  (1773)  und  Werther  (1774),  von  Schillers 
Räubern  (1777)  bis  zur  Iphigenia  (1786)  und  zu  Schillers  Meisterdramen 
durchläuft  sie  in  stauneuswerth  kurzer  Zeitfrist  alle  Stadien  von  wilder 
Gährung  bis  zu  klassischer  Vollendung. 
umschwuug  Es  genügt,  an  alles  dies  zu  erinnern,  um  daraufhinzuweisen,  wie 

der  Kunst.  c         o   /  i 

die  Neubelebung  der  Kunst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mit 
der  Umgestaltung  des  ganzen  Zustandes  Europa's  zusammenhängt. 
Wie  wichtig  vor  allen  Dingen  die  trotz  ihrer  furchtbaren  Auswüchse 
ewig  glorreiche  französische  Revolution  auch  für  die  Kunst  geworden  ist, 
darf  nicht  verschwiegen  werden.  War  doch  alles  künstlerische  Schaffen 
zuletzt  nur  noch  auf  eine  schmeichlerische  Vergötterung  irdischer  Macht 
hinausgelaufen.  In  diesem  unwürdigen  Sklavendienste  war  die  Kunst  zu 
einem  gedankenlosen  Virtuosenthum  herabgesunken.  Sie  hatte  keine 
höchsten  Ideen  mehr  darzustellen;  selbst  die  „Tugenden"  waren  ihr 
zuletzt  fast  abhanden  gekommen,  und  eine  seelenlose  Schaar  von  Schemen 
wie  „Ruhm  und  Ehre,"  begleitet  von  koketten  „Genien"  war  die  dürf- 
tige allegorische  Zukost,  mit  der  sie  ihre  Helden  und  Halbgötter  schmack- 
haft zu  macheu  suchte.  Die  Revolution  setzte  dieser  eitlen  Selbstver- 
götterung ein  Ende.  Sie  brachte  wieder  den  Gedanken  in  die  Welt,  dass 
die  Völker  Alles  sind  und  die  Dynastieen  Nichts,  wenn  sie  nicht  vom 
Volksgeiste  getragen  werden.  Seitdem  kann  die  Kunst  wieder  Ideen  dar- 
stellen, kann  wieder  wie  im  Mittelalter  und  zur  Zeit  der  Griechen  den 
höchsten  sittlichen  und  religiösen,  den  nationalen  und  geschichtlichen  An- 
schauungen der  Völker  zum  Ausdruck  verhelfen. 
suHiiiim  (iLi-  Für  die  Plastik*)  bedurfte  es  aber  vor  Allem  einer  neuen  tieferen 

Antike. 

Auffassung  der  Antike,  um  zur  ersten  Voraussetzung  gesunden  Schaffens, 
zu  einer  Läuterung  der  Form  zu  gelangen.  Dafür  ist  Winckelmanns  Auf- 
treten der  epochemachende  Wendepunkt.  Zweimal  schon,  zur  Zeit  Nicola 
Pisano's  und  in  den  Tagen  Lorenzo  Ghiberti's,  war  die  antike  Kunst  das 
läuternde,  kräftigende  Stahlbad  für  die  Plastik  geworden.  Ein  Jahrhundert 
später  hatten  dann  Meister  wie  Andrea  Sansovino  und  Michelangelo  die 
Bildnerei,  die  wieder  zu  entarten  drohte,  auf  dieBaJmen  der  antiken  Ein- 
fachheit und  Schönheit  zurückgeführt.  Im  Norden  waren  die  Meister  des 
13.  Jahrhunderts  in  einem  richtigen  künstlerischen  Instinkt  von  ganz  an- 
drer Seite  aus  auf  eine  der  Antike  trotz  aller  Verschiedenheit  doch  analoge 
ideale  Läuterung  des  Styles  gekommen,  und  im  Anfang  des  16.  Jahrhun- 


*)  Eine  reiche  Uchcrsicht  der  Leistungen  moderner  Plastik  in  den  „Deniiniiileru 
der  Kunst".     Fol.  Stuttgart.    Ebner  &•  Scnhcrt. 
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dcrts  war  es  Peter  Vischer,  iu  welchem  derBegiüVeiiierverwiindten  Form- 
vollendung sieh  zu  reiner  Schönheit  entfaltete.  In  allen  diesen  Epochen 
hatte  die  Antike  unmittelbar  oder  mittelbar  einen  umgestaltenden  Einfluss 
geübt.  Jetzt  wurde  sie  abermals  die  Führerin  der  Plastik.  Aber  diesmal 
war  es  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  ein  Deutseher,  der  ebensoviel 
vom  Tiefblick  des  Gelehrten  wie  vom  Formgefühl  des  Plastikers  und  der 
begeisterten  Empfindung  des  Dichters  besass,  der  neue  DoUmetscher  der 
antiken  Kunst  wurde.  Durch  Winckelmaun  lernte  die  Welt  Jene  Schöpfun- 
gen zum  ersten  Mal  in  ihrer  ganzen  inneren  Bedeutung  erfassen;  durch 
ihn  ward  namentlich  der  Begritf  der  griechischen  Kunst,  wenn  auch 
zunächst  für  die  Werke  aus  der  Zeit  des  Phidias  mehr  durch  Ahnung  als 
durch  Anschauung,  wiedererweckt.  Aber  bald  darauf  sollte  aus  dem  bloss 
Geahnten  ein  voll  Angeschautes  werden;  denn  seit  die  Denkmäler  Athens, 
die  dem  Gedächtniss  Europa's  fast  entschwunden  waren,  durch  Stuart  und 
Revett  (17G1)  zuerst  in  architektonischen  Aufnahmen  wieder  bekannt  ge- 
macht wurden,  war  die  Aufmerksamkeit  auf  jenen  Sitz  der  edelsten  Kunst 
hingelenkt.  Bald  lernte  man  auch  ihren  plastischen  Schmuck  schätzen, 
und  seit  Lord  Elgin  die  Bildwerke  des  Parthenon  und  anderer  attischer 
^Monumente  nach  England  versetzte,  ist  für  die  Wissenschaft  die  volle 
Würdigung,  für  die  Kunst  die  erhabenste  Anschauung  der  ewig  gidtigen 
Muster  gesichert. 

Der  Xenezianei'  Antonio  Canova  (1757 — 1822)  ist  der  Erste,  welcher     Antonio. 

Canova. 

der  Bildnerei  ein  neues  Leben  einhaucht.  Ileichbegabt  und  von  beweg- 
licher Phantasie,  wendet  er  der  Antike  sein  Studium  zu  und  schöpft  aus 
ihrem  Stoffkreise  die  Anregungen  für  seine  hervorragendsten  ^^'rke.  Den- 
noch vermag  er  sich  nicht  ganz  von  den  Manieren  der  Zopfkunst  zu  be- 
freien, findet  noch  nicht  den  Weg  zur  vollen  Reinheit  und  Naivetät  der 
Auffassung  und  bleibt  namentlich  im  Relief  ganz  in  den  malerischen  Netzen 
der  früheren  Zeit.  Auch  für  die  Eiuzelgestalt  und  mehr  noch  für  die 
Gruppe  fehlt  ihm  jene  Ruhe  und  Abgeschlossenheit,  w^elche  die  Grundbe- 
dingung aller  acht  plastischen  Schönheit  ist.  Am  besten  gelingt  ihm  das 
Anmuthige  weiblicher  Jugendgestaltcn,  aber  auch  hier  bleibt  er  fast  nie 
olnie  einen  halb  sinnlichen,  halb  sentimentalen  Anflug,  ohne  jene  kokette 
(Jrazie,  welche  seiner  Zeit  eigenthümlich  war.  Denn  im  überkünstelten 
Ilaarputz,  im  weichüchen  Lächeln,  selbst  im  Schnitt  seiner  Frauenköpfe 
erinnert  er  an  jene  Modegestalten,  welche  nach  dem  Untergang  der  Reif- 
rockherrschaft in  lächerlich  engen  Gewändern,  hochgegürtet  und  wohlfri- 
sirt,  sich  ganz  aspasisch  vorkamen.  Zu  den  reinsten  Gebilden  weiblicher 
Anrauth  gehören  seine  Hebe  im  Museum  zu  Berlin  und  seine  Psyche  in 
der  Residenz  zu  Äriinchen.     Dagegen  sind  seine  Tänzerinnen  etwas  zu 
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bewusst  und  überzierlich,  und  der  Mangel  an  Naivetät  bezeichnet  auch 
die  Polyhymnia,  sowie  die  verschiedenen  Venusdarstellungen,  in  denen 
ihm  die  ohnehin  schon  absichtsvolle  mediceische  als  Muster  vorschwebte. 
Aber  selbst  solche  bereits  raffinirte  Schöpfungen  der  Antike  stehen  an 


Fig.  218.   Die  Grazien  von  Canova. 


Einfachheit  über  seinen  meisten  vei-wandten  Werken.  Denselben  Mangel 
an  Unbefangenheit  bemerkt  man  an  den  Grazien  (Fig.  2 18),  die  obendrein 
als  Gruppe  wieder  rein  malerisch  gedacht  sind.  Ihnen  entsprechen  die 
drei  Musen  Aglaia,  Thalia  und  Euphrosyne,  welche  sich  gefallen  lassen 
müssen,  an  schmachtender  Koketterie  mit  Jenen  zu  wetteifern.  Wie  völlig 


Fig.  .!l''     Mars  un<l   Venus  von  Ciuiova. 
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übrigens  damals  die  Nachahmung  der  Antike  vorherrschte,  nnd  was  man 
an  der  Antike  vor  Ahem  schätzte,  erkennt  man  am  besten  aus  der  Mar- 
morstatue von  Napoleons  Schwester  Pauline  in  der  Villa  Borghese  zu 
Rom,  die  „im  Kostüm  der  mediceischeu  Venus"  auf  einem  Polsterbett 
ausgestreckt  liegt*). 

Etwas  wohlthuender  berühren  seine  männlichen  Idealgestalten.  So 
der  Paris  in  der  Glyptothek  zu  München,  und  derHektor  im  Besitze  des 
Grafen  Sommariva.  Auch  in  manche  Gruppencomposition  geht  diese  ein- 
fachere Empfindung  über,  wie  in  die  bekannte  von  Mars  und  Venus 
(Fig.  219).  Wo  dagegen  die  Aufgabe  eine  leidenschaftlichere  Bewegung 
verlangt,  da  verliert  Canova  sich  in  übertriebene  Muskulatur  und  in  thea- 
tralische Aflfektation.  Maassvoll  erscheint  noch  eins  seiner  frühesten 
Werke,  der  den  Kentauren  bezwingende  Theseus,  im  sog.  Theseustcmpel 
zu  Wien;  aber  in  seinem  Perseus  tritt  schon  eine  unglückliche  Nachali- 
mung  des  Apoll  von  Belvedere  zu  Tage,  die  um  so  ungünstiger  wirkt,  als 
man  dem  modernen  Werke  die  gefährliche  Ehre  erv/iesen  hat,  dicht  bei 
den  berühmtesten  Antiken  im  Belvedere  des  Vaticans  aufgestellt  zu  wer- 
den. Wenn  man  vollends  ebendort  die  beiden  Faustkämpfer  Kreugas  und 
Damoxenes  sieht  mit  ihrer  widerlich  übertriebenen  Körperbildung,  dem 
gemeinen  Ausdruck  der  Köpfe  und  der  brutalen  Rohlieit  des  ganzen  Ge- 
genstandes, so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  Canova  bei  allem  Ver- 
dienst die  Plastik  doch  Avieder  hart  an  den  Abgrund  geführt  hat,  und  dass 
es  anderer  Meister  bedurfte,  um  sie  vollends  zu  läutern  und  zu  befreien. 
Ein  wo  m()glich  noch  abscheulicheres  Werk  dieser  Gattung  ist  der  rasende 
Herkules,  welcher  den  Lichas  gegen  einen  Felsen  schleudert.  Hier  ent- 
spricht dem  Abschreckenden  des  Stoffes  die  schwülstige  Körperbildung 
und  der  ins  Grasse  gesteigerte  Ausdruck. 
Denkiiiiiicr  Gegenüber  allen  diesen  Werken,   die  selten  einen   reinen  Eindruck 

gewähren,  ist  nun  aber  auf  einige  grosse  Grabdenkmäler  hinzuweisen,  in 
welchen  Canova  zuerst  wieder  einen  acht  plastischen  Ton  angeschlagen 
hat.  Zuniichst  in  S.  Apostoli  zu  Rom  (1782)  das  Monument  Clemens  XIV. 
(langanclli;  oben  der  sitzende  Papst,  zu  beiden  Seiten  Unschuld  und  Mas- 
sigkeit, liier  ist,  nachdem  mit  den  Grabmälern  so  lange  Zeit  hindurch 
Komödie  gespielt  wurde,  wieder  wahrhaft  plastische  Anordnung,  Ernst 
nnd  Würde.  Sodann  in  S.  Peter  das  Denkmal  Clemens  VIII.  Rezzonico 
vom  Jahre  1792  (Fig.  220)  mit  der  edel  empfundenen  Gestalt  des  beten- 
den Papstes  und  den  gewaltigen  Lihven  als  Grabeswächtern.     Zwar  fehlt 


*)  Die  strenge  Walirlieit  verlangt  indess  die  Bemerkung,  d.iss  die  Dame  nur  zur 
Hiilfte  ii;u'kenil  dargestellt  ist. 
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der  F^iyiir  der  Reliiiioii.  die  mit  Strahlenkranz  und  grossem  Kreuz  dabei- 
steht, eine  äehte  innere  Erhabeidieit,   und  der  schUifende  Genius  mit  um- 


FiR.   "220.   r.rahmal  Clemens  XIII.  von  Canov.a.     I'i'torskirclie  zu  Rmn. 


gestürzter  Fackel,   ihr  gegenüber,  fällt  etwas  ins  Weichliche:  aber  den- 
noch berührt  die  eiiiste  Einfachheit,  die  feierliche  Ruhe  des  Ganzen  wolil- 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik. 
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tliueucl.  Im  Vergleich  mit  den  theatralisclien  Monumenten  der  Barockzeit 
ftililt  man  sich  hier  mit  einem  Schhige  in  eine  reinere  Atmosphäre  ver- 
setzt. Später  (1796 — 1805)  fiel  zwar  Canova  bei  dem  prachtvollen  Grab- 
mal der  Erzherzogin  Christina,  in  der  Aiignstinerkirche  zu  Wien, 
wieder  in  die  mehr  malerische  Anordnung  zurück  und  liess  eine  Scene  wie 
in  einem  lebenden  Bilde  sich  vor  den  Augen  des  Beschauers  entfalten: 
aber  wenn  dies  auch  abermals  beweist,  dass  seine  plastischen  Grundsätze 
nicht  vor  unklarem  Schwanken  gesichert  waren,  so  ist  es  doch  eine  ernste, 
würdevolle  Stimmung,  die  auf  dem  stillen  Trauerzuge  lagert.  Ausserdem 
schuf  er  für  S.  Croce  zu  Florenz  das  Grab  Alfieri's,  und  für  S.  Maria  de' 
Frari  zu  Venedig  das  Denkmal  Tizians,  welches  letztere  nach  seinem 
Tode  mit  leichten  Aenderungeu  dort  für  ihn  selbst  errichtet  wurde.  In 
seinem  Geburtsort  Possag no  errichtete  er  kurz  vor  seinem  Tode  ein 
prachtvolles  Gotteshaus,  für  welches  er  ein  kolossales  Marmorbild  der  Re- 
ligion und  eine  Pietas  arbeitete.  Letztere  wurde  nach  seinem  Modell  in 
Marmor  ausgeführt. 
Andere  Gleichzeitig  mit  Canova  machten  in  Rom  mehrere  begabte  Bildhauer 

»Icichzeitige 

Meister.  ebcuso  eifrig  ihre  Studien  nach  der  Antike,  deren  einfache  Schönheit  jeder 
nach  Kräften  sich  anzueignen  bemüht  war.  Aber  nicht  bloss  die  eigene  In- 
dividualität, sondern  auch  die  nationalen  Verschiedenheiten  sprachen  mit 
und  bestimmten  die  grössere  oder  geringere  Tiefe  ihres  Eindringens.  Denn 
fast  jedes  Volk  sandte  in  diesem  grossen  Wettkampf  seinen  Vertreter, 
durch  den  es  sich  bei  dieser  Neubelebung  der  Bildnerei  betheiligte.     Von 

Chaudot.  den  Franzosen  war  es  Anloine  Denis  Chmidet  (1763 — 1810),  der  in 
strenger  Hingabe  an  die  Gesetze  der  antiken  Plastik  sich  einen  Styl  bil- 
dete, dessen  Reinheit  freilich  etwas  von  dem  kühlen  Hauche  spüren  lässt. 
welcher  sämmtlichen  klassizistischen  Bestrebungen  der  Franzosen  anhaftet. 
In  dieser  Richtung  schuf  er  für  die  Säulenhalle  des  Pantheons  zu  Paris 
das  Reliefeines  sterbenden  Kriegers,  der  vom  Genius  des  Ruhmes  in  den 
Armen  aufgeftingen  wird.  Seine  Statue  des  Cincinnatus,  für  den  Saal  des 
Senats  gearbeitet,  ist  vollkommen  schlicht  und  edel,  und  das  ebenfalls 
antik  aufgeftisste  Marmorstandbild  Napoleons,  jetzt  im  Museum  zu  Ber- 
lin, gehört  zu  den  würdevollsten  Darstellungen  dieser  Art. 

Daiiiucker.  Unter  den  Deutschen  gebührt  Johann  Heinrich  Dannecker  aus  Stutt- 

gart (1758 — 1841)  das  Verdienst,  die  Schönheit  der  Antike  mit  edler 
Innigkeit  aufgefasst  und  in  anmuthigen  Werken  rein  ausgesprochen  zu 
Ijaben.  So  in  der  reizenden  Psyche  im  Schlosse  Rosensteiu  bei  Stutt- 
gart, vor  Allem  aber  in  der  berühmten  Ariadne,.  die  in  weicher  Ruhe  auf 
dem  breiten  Rücken  eines  Panthers  hingegossen  liegt,  im  Bethmann'sehen 
Hause  zu  Frankfurt.      Ein  hohes,   lautres  Naturgefühl  spricht   sich  in 
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seinen  liilclnissen  ans,  von  denen  nnr  die  lebensgrosse  allbekannte  Büste 
Schillers  nnd  die  Kolossalbüste  desselben  erwähnt  werden  niay.  Endlieli 
wagte  Dannecker  ancli  den  Versnch,  eine  Idealgestalt  Christi  (fiir  die 
Kaiserin  von  Rnssland)  zn  schaffen,  die  er  später  für  das  Grabmal  des 
Fürsten  von  'J'hurn  nnd  Taxis  in  der  Klosterkirche  zu  Neresheim  in 
Schwaben  noclinials  ausprägte. 

Etwas  früher  noch  hatte  der  schwedische  Bildhauer  Johann  Tobias      stigeii. 
Sergell  (1736 —  1813)  sich  in  Rom  dem  Studium  der  Antike  zugewendet, 
dem  er  in  Werken  wie  Amor  und  Psyche,  Mars  und  Venus,   der  liegende 
Faun  und  Diomedes  mit  dem  geraubten  Palladium,  sämmtlieh  im  Museum 
zu  Stockliolm,  einen  Ausdruck  gab.     Sein  Nachfolger  und  Schüler  Jo- 
hann Nikolaits  Byström  (geb.  1783)  verfolgte  uiit  grosser  Begabung  diese     Bystrüm. 
Richtung  und  wandte  sich  vorzügUch  Darstellungen  weiblicher  Anmutli 
und  bacchantischer  Lebenslust  zu.  Sein  trunkener  Amor,  seine  berauscht- 
liegende Bacchantin,  eine  ins  Bad  steigende  Venus,   eine  Tänzerin  und 
manche  ähnliclie  Arbeiten  werden  höchlich  gepriesen.     Auch  FogoJhcry    -Fog.ibeig. 
hat  sich  mit  seinem  Paris,  seinem  ]\Ierkur  als  Argustödter  dem  antiken 
Stoffkreise  zugewandt,  zugleich  aber  in  einer  Statue  des  Odin  den  Ver- 
such gemacht,  eine  Gestalt  der  nordischen  Mythologie  plastisch  zu  ver- 
sinnlichen. 

Auch  England  tritt  nun  mit  einem  bedeutenden  Plastiker  selbstschaf- 
fend in  die  Entwicklung  der  Bildnerei.  John  Flaxman  (1755  —  182())  Fi^xman. 
gehört  zu  denen,  welche  am  frühesten  und  am  reinsten  die  Anschauungen 
der  antiki'u  Welt  zu  neuem  Leben  erweckt  haben.  Namentlich  darf  man 
ihn  als  den  ersten  Wiederhersteller  des  griechischen  Rebefstyls  bezeichnen, 
den  er  hauptsächlich  durch  das  Studium  der  Vasenbilder  sich  zu  eigen 
machte.  In  diesem  Sinne  sind  seine  berühmten  Umrisse  zum  Homer,  spä- 
ter die  ähnlichen  Compositionen  zu  Aeschylos  und  Dante  durchgeführt: 
Werke  von  klassischer  Lauterkeit  und  meistens  von  einer  ungesuchten 
Anmuth.  Auch  seine  Reliefdarstellung  des  Achillesschildes,  nach  den 
Worten  der  Ilias,  der  dann  mehrmals  in  vergoldetem  Silber  nacligebildet 
wurde,  athmet  denselben  Geist  antiker  Kunst.  Indess  darf  nicht  geläug- 
net  werden,  dass  manche  unter  diesen  Compositionen  durch  zu  flüchtige 
Ausführung  wieder  ins  Leere  und  Allgemeine  fallen  und  selbst  nicht  frei 
von  Manier  sind.  In  England  schuf  der  Meister  dann  in  edlem  Styl  und 
AxürdevoUer  Anordnung  eine  Reihe  von  Grabdenkmälern,  von  denen  das 
des  Lord  Mansfield  in  AVestminster,  das  der  Gemalin  von  Sir  Francis 
Baring  und  die  Monumente  der  Admirale  Howe  und  Nelson  in  S.  Paul  zu 
London  hervorzuheben  sind.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  versuchte 
Flaxman  sich  im  christliclien  Stoffgebiet.  — 

4f)  ♦ 


724 


Viertes  Biicli. 


Thor- 
waldsen. 


Neben  allen  diesen  Meistern  wuchs  aber  ein  jüngerer  heran,  der  sie 
sämmtlich  übei-flügeln  und  mit  genialer  Schöpferkraft  Das  zur  Vollendung 
bringen  sollte,  was  Jene  angestrebt  und  theilweise  erreicht  hatten.  In 
dem  Dänen  Berlel  Tliorwaldsen  (1770 — 1844),  den  man  wie  Schinkel 
einen  nachgeborneu  Griechen  nennen  darf,  schien  das  Alterthum  zu  neuer 


Fig.  221.    nanymod  ,  vom  Adler  omporgrfitrag'Pn.     Von  Thonvaldsen. 

Blüthe  wieder  auferstanden  zu  sein*).  Denn  in  seinem  langen  Leben 
schuf  er  mit  unerschöpflicher  PhantasieftiUe  eine  unabsehbare  Reihe  von 
Werken,  in  welchen  der  sittliche  Adel  und  die  keusche  Anmuth  der  besten 


*)  Thorwaklsens  Leben,  von  ./.  M.  Thiele.    3  Theile.    Dcutsohe  Aus<;.  Lcipzi 
1S50.     Dazu  (k'ssclhcn  Verf.  Umrisse  nach  des  MeistciN  Werken. 
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liclk-nischeuZeit  noch  einmal  aufk-bte.  Als  er  1797  nach  Rom  kam,  stand 
dort  Canova's  Gestirn  in  seinem  Zcnith;  aber  schon  1803  angesichts  der 
ersten  jrrüsi^eren  Schöpfung  Thon\aldsens,  des  Jason,  dessen  erstes  Mo- 
dell er  zertrümmert  hatte,  um  ein  schöneres  an  die  Stelle  zu  setzen,  ge- 
stand der  neidlose  Canova  selbst  ein,  hier  sei  „un  stilenuovoegrandioso". 
Der  edle  Italiener  mochte  schon  damals  ahnen,  dass  einem  Grösseren 
die  Herrschaft  der  Plastik  zufallen  werde.  In  einer  Reihe  herrlicher  Re- 
liefs, von  denen  ich  Achill  und  Briseis,  Achill  und  Priamus,  den  vom 
Adler  emporgetragenen  Ganymed  (Fig.  221),  den  in  neun  Tagen  vollen- 
deten Tanz  der  Musen,  Sommer  und  Herbst,  Tag  und  Nacht  unter  unzäh- 
ligen anderen  nur  beispielsweise  herausgreife,  entzückte  Thorwaldsen  die 
Welt  durch  eine  Klarheit,  eine  strenge  Einfachheit  und  vollendete  Form- 
schönheit, welche  seit  den  Zeiten  der  Griechen  im  Reliefstyl  nicht  mehr 
erblickt  worden  war.  Seitdem  darf  man  sagen,  sind  die  einzig  wahren 
Gesetze  dieser  (Jattung  wieder  als  Richtschnur  für  die  Kunst  hingestellt. 
In  welcher  Weise  Thorwaldsen  der  Antike  zu  folgen  und  doch  dabei  neu 
und  reich  an  eigenen  Ideen  zu  sein  wusste,  bewies  er  besonders  in  dem 
Alexanderzuge  (Fig.  222  bis  225),  den  er  zunächst  1811  im  Auftrag 
Napoleons  für  den  Quirinal  in  Gips,  nachmals  für  «lie  Villa  des  Grafen 
Sommariva  am  Comer  See  in  Marmor  ausführte.  Wiederholt  wurde  das 
Werk  dann  für  die  Christiansburg  zu  Kopenhagen. 

Von  den  zahlreichen  Statuen  und  Gruppen  der  idealen  Gattung  nuigen 
ebenfalls  nur  beispielsweise  einige  wenige  hervorgehoben  werden.  Thor- 
waldsen hat  auch  in  diesen  Werken  den  Grundakkord  griechischer  Plastik 
wieder  angeschlagen:  stille  Einfalt  und  Ruhe.  Das  Leidenschaftliche, 
Enthusiastische  liegt  ihm  fern;  milde  Würde  und  keusche  Anmuth  sind 
das  Lebenselement  seiner  Kunst.  In  unbefangenem  Selbstgenügen  wie 
antike  Götterbilder  stehen  auch  seine  Gestalten  da.  Sie  lächeln  nur  in 
sich  hinein,  als  Ausdruck  innerer  Heiterkeit  und  Klarheit.  Seit  Michel- 
angelo sind  es  zum  ersten  Male  wieder  Wesen,  die  um  ihrer  selbst  willen, 
nicht  des  Beschauers  wegen  existiren.  Freilich  fehlt  ihnen  jene  dämonische 
Macht,  jene  tragische  Hoheit,  die  den  Gebilden  des  grossen  Florentiners 
innewohnt.  Sie  sind  nicht  wie  jene  aus  Sturmeswogen  eines  leidenschaft- 
lichen Gemüthes,  sondern  aus  dem  klaren  Spiegel  einer  gelassenen  Seele 
geboren.  Aber  eben  desshalb  theilen  sie  uns  einen  schönen  Widerhall  der 
eigenen  heiteren  Ruhe  mit.  Meist  sind  es  jugendliche  Göttergestalten, 
welche  er  gebildet  hat:  Venus,  Merkur,  Mars,  Ganymed,  Amor,  Psyclie, 
Hebe,  Apollo.  In  diesen  anmuthigen  Wesen  verkörpert  er  eine  Schönheit, 
deren  edler  Formenreiz  auf  dem  tiefen  Grande  eines  ethischen  Gefühlsin- 
haltes ruht.    In  iielit  antikem  Geiste  sind  dann  andere  Bildwerke  geschaf- 


LAurcuä^- 


Fig.  '2'2li.    Die  Grazien  vmi  'J'horwaliison. 
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tVn,  wie  die  schöne  Statue  des  Hirtenknaben  und  die  herrlich  empfundene 
der  Hoffnung. 

Sind  diese  Einzeljjestalten  Muster  acht  phistischer  Bildunj?,  so  tritt 
das  Gesetz  plastischer  Aht^eschlossenheit  noch  unverkennbarer  bei  seinen 
Gruppen  hervor.  AYill  man  den  Fortschritt  Thorwaldsens  über  Canova 
in  klarem  Bilde  sehen,  seinen  liöliercn  Formenadel,  die  Reinheit  der  Em- 
pfindung, das  Absichtslose,  in  sich  selbst  liuliende  seiner  Werke  schätzen, 
so  niuss  man  seine  Grazien  (Fig.  226)  mit  jenen  von  Canova  vergleichen. 
Jedes  weitere  AVort  der  Erklärung  wäre  hier  überfliissig.  Von  anderen 
Gruppen  hebe  ich  nur  noch  hervor:  Bacchus  und  Ariadne,  Mars  und  Ve- 
nus, Amor  und  Psyche  und  die  köstlich  aufgebaute  desGanymed,  welcher 
dem  Adler  des  Zeus  zu  trinken  giebt  (Fig.  227). 


firupppn. 


Fi£?.  "227.    Ganvmed  uiiil  dor  Aitlcr  von  Tliorwalilson. 


Nebi'U  solchen  Werken  einer  rein  idealen  (iattung  schuf  Tliorwaldsen 
eine  Reihe  von  Grabdenkmälern  für  Italien,  England  und  Deutschland,  von 
denen  die  wichtigsten  hier  kurz  zu  nennen  sind.  Vor  Allem  das  einfach 
würdevolle  Grabmal  Papst  Pius  VII.  in  S.  Peter  zu  Rom  (1824—30)  mit 
der  sitzenden  Gestalt  des  Papstes,  den  edlen  P'iguren  der  Weisheit  und 
Klugheit  und  den  Genien  der  Zeit  und  der  Geschichte.  An  dem  1830 
vollendeten  Monument  des  Herzogs  Eugen  von  Leuchtenberg,  in  der  Mi- 
chaelskirche zu  München,  ist  der  Fürst  dargestellt,  wie  er  an  der  Pforte 
des  Grabes  die  Zeichen  der  Hoheit  niederlegt  und  der  Muse  der  Geschichte 


Grabiniüei. 
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den  Krauz  überreicht,  den  er  von  seinem  Haupte  genommen.  So  rein 
das  Werk  in  den  Formen  und  der  Empfindung  ist,  streift  es  doch  wieder 
an  jene  scenischen  Comp(»sitionen  der  früheren  Zeit. 

Denkmäler.  Vou  Standbildern  und  Denkmälern  sind  erwälinenswerth  der  ergrei- 

fend einfache  sterbende  Löwe,  als  Sinnbild  der  Treue  bis  in  den  Tod,  au 
dem  berühmten  Denkmal  zu  Luzern  (1821),  die  eherne  Reiterstatue  Kur- 
fürst Maximilians  I.  zu  München,  das  Marmorbild  des  unglücklichen 
Konradin,  welches  der  jetzige  König  Max  von  Baiern  in  S.  Maria  del 
Carmine  zu  Neapel  nach  Thorwaldsens  Entwurf  errichten  liess;  ferner 
das  Standbild  Gutenbergs  zu  Mainz  und  das  Schillerdenkmal  zu  Stutt- 
gart, sämmtlich  zwischen  1832 — 39  ausgeführt.  Bei  diesen  Werken,  so 
viel  Edles  und  zum  Theil  Gelungenes  sie  auch  aufweisen,  fühlt  man  jedoch, 
dass  Thorwaldsens  Genius  zu  ausschliesslich  dem  Idealgebiete  angehörte, 
um  die  scharf  ausgeprägte  Gestalt  geschichtlicher  Individuen  in  charakte- 
ristischer Bestimmtheit  wiederzugeben. 

Christliches.  In  sciuer  .späteren  Lebenszeit  wandte  sich  Thorwaldsen  ähnUch  wie 

Daunecker  und  Flaxman  dem  christlichen  Stoffgebiete  zu  und  schuf  seit 
den  zwanziger  Jahren  einen  Kreis  biblischer  Gestalten,  der  wie  eine  zweite 
Welt  jenen  Werken  klassisch-antiker  Anschauung  gegenüber  tritt.  Kein 
Gebäude  neuerer  Zeiten  hat  einen  Schmuck  aufzuweisen  wie  die  Frauen- 
kirche zu  Kopenhagen,  deren  gesammte  plastische  Ausstattung  von 
Thorwaldsen  hergestellt  wurde.  Im  Giebelfelde  sieht  man  Johannes  den 
Täufer  in  der  Wüste  predigend,  in  der  Vorhalle  einen  grossen  Fries  mit  dem 
Einzug  Christi  in  Jerusalem,  sodann  in  der  Kirche  noch  eine  Anzahl  Re- 
liefs aus  dem  Leben  Christi,  seine  Taufe  imd  die  Einsetzung  des  Abendmahls, 
die  Standbilder  der  zwölf  Apostel  und  in  der  Altarnische  die  kolossale  Chri- 
stusstatue, zu  der  er  sechs  Modelle  gemacht,  da  ihm  keines  der  ersten 
fünf  genügte.  Ferner  gehört  zu  dieser  unvei'gleichlichen  Ausstattung  der 
schöne  Engel,  der  das  Taufbecken  hält,  und  in  der  Altarnische  eine  um- 
fangreiche Friesdarstellung  des  Zuges  Christi  nach  Golgatha,  die  man  an 
Ausdehnung  und  Bedeutung  dem  Fries  des  Alexanderzuges  gegenüber- 
stellen kann.  In  diesen  AVerken,  besonders  in  der  edlen  Christusgestalt 
hat  antike  FormscliÖnheit  mit  christlichem  Inhalt  von  Neuem  ein  inniges 
Bündniss  geschlossen. 

Die  Fruchtbarkeit  Thorwaldsens  war  so  gross,  dass  sein  Lebensbc- 
sclireiber  die  Anzahl  seiner  einz<'lnen  Werke  auf  mehr  als  560  angiebt.  So 
skizzenhaft  die  Andeutung  ist,  auf  die  ich  mich  hier  beschränken  muss,  so 
erhellt  doch  auch  daraus  zur  (ienüge,  welch  durchgreifenden  Einfluss  der 
grosse  Meister  auf  die  Kntwickhing  der  nutdernen  Bildnerei  gewonnen 
hat.     In  w.'ilifhafter  Neubelelnint;-  antiken  Schönheitssinnes  bildet   er  mit 
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Göthe  dem  Dichter  und  Sohinkel  dem  Architekten  eine  Dreizahl,  welche 
dem  gesummten  Reicln-  der  Kunst  neue  Gesetze  erobert  hat. 

Diese  "Wiederherstelluup:  einer  ächten  Idealknnst  sollte  aber  auch 
für  jene  andre  Seite  des  bildnerischen  Schaffens  von  grösster  Bedeutung 
werden,  welche  sich  mehr  der  Darstellung  des  geschichtlich  und  indivi- 
duell bedingten  Lebens  widmete.  In  den  letzten  Zeiten  der  absterbenden 
Zopt'kunst  hatte  man  den  Bildnissen,  namentlich  bei  öffentlichen  Denkma- 
len, eine  falsche,  hohle,  aus  Affektation  hervorgegangene  Idealität  gege- 
ben. Statt  zu  idealisiren  war  man  dadurch  schliesslich  in  unfreiwilliges 
Karikiren  gerathen.  Gegen  diese  Manier  bedurfte  es  eines  Zuriickgehens 
auf  die  einfache  Wahrheit  der  Natur.  Schon  im  15.  .Jahrhundert  hatte 
der  deutsche  Kunstgeist  die  ihm  innerlich  vorzugsweise  zusagende  Auf- 
fassung des  individuellen  Lebens  in  seiner  ganzen  Schärfe  mit  grossem 
Erfolge  zur  Herrschaft  gebracht,  ja  sogar  auf  Gegenstände  eines  ewig  gül- 
tigen idealen  Gehaltes  angewendet.  Jetzt  galt  es  diese  alte  längst  ver- 
schüttete Bahn  wieder  zu  eröffnen  und  durch  tiefes  Eingehen  auf  das 
Charaktervolle  der  individuellen  Erscheinungen  auch  diese  Seite  des  plasti- 
schen Schaffens  neu  zu  beleben. 

Das  Verdienst,  diesen  Weg  mit  Entschiedenheit  eingeschlagen  zu  Schadow. 
haben,  gebührt  dem  Berliner  Johann  Gottfried  Schadow  (1764  — 1850). 
Schon  sein  Lehrer  Johann  Tassaert  (1729  —  88),  der  letzte  Ausläufer 
jener  Kette  von  niederländischen  Künstlern,  die  in  Berlin  thätig  waren, 
hatte  i^  den  Standbildern  der  Generale  Seidlitz  und  Keith  auf  dem  Wil- 
helmsplatze sich  der  Anwendung  des  Zeitkostüms  zugeneigt,  aber  noch 
nicht  ganz  unbeftingen  darin  bewegt.  Sehadow's  Werke  geben  nun  in 
anspruchsloser  Schlichtheit  den  vollen  Eindruck  des  Lebens,  der  individuel- 
len Wahrheit.  So  mit  liebenswürdiger  Frische  die  ^Marmorstandbilder  des 
Generals  Ziethen  und  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau,  bisher  gleich 
denen  seines  Meisters  auf  dem  W^ilhelmsplatz  in  Berlin  aufgestellt,  jetzt 
durch  bronzene  Nachbildungen  verdrängt*).  So  ferner  das  Denkmal  des 
Grafen  von  der  Mark  in  der  Dorotheenkirche  daselbst,  und  das  Staudbild 
Friedrichs  des  Grossen  auf  dem  Theaterplatze  zu  Stettin.  An  dem 
Lutherdenkmal  auf  dem  Markt  zu  Wittenberg  vermisst  man  den  vollen 
Ausdnick  der  geistigen  Energie  des  grossen  Reformators;  an  dem  Blücher- 
bilde zu  Rostock  musste  Schadow  sich  Avider  Willen  idealistischen  An- 
sprüchen fügen. 


*)  Die  Art,  wie  bei  dieser  Umgestaltung  verfahren  wurde,  beweist  wenig 
Respekt  vor  den  Kunstdenkmalcn.  Dem  Vernehmun  nach  sind  die  Originale  in  den 
Hof  des  Kadettenhauses  versetzt  worden.  Es  scheint  demnach,  dass  dort  die  at- 
mosphärischen Einflüsse  minder  schädlich  sind  als  auf  dem  Wilbclmsplatzc. 
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Berliner  Die  Weitere  Entwicklung  diesei' RicLtiing  ist  nirgends  mit  so  schönem 

Erfolge  gefördert  worden  Avie  in  der  Berliner  Schule.  Zwar  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  Solchen,  die  vorzüglich  in  antikisirender  Anschauung 

Tie.k  wurzelten,  w\q  Friedlich  Tieck  (1776 — 1851),  der  die  plastische  Aus- 
schmückung des  von  Schinkel  erbauten  Schauspielhauses  schuf;  allein  der 
Schwerpunkt  der  dortigen  Leistungen  ruht  auf  der  durch  Schadow  neube- 
gründeten  Auffassung.      Der   vorzüglichste   Nachfolger   desselben    war 

Kamii.  Christian  Rauch  (1777 — 185 7),  der  in  seinem  langen  thätigen  Leben 
durch  Lehre  und  Beispiel  dieser  Richtung  den  Sieg  verschafft  hat*).  Er 
vermochte  dies  aber  nur  dadurch,  dass  er  die  zeitlich  und  individuell  be- 
dingte Form  geschichtlicher  Erscheinungen  in  ganzer  Bestimmtheit  gelten 
Hess,  aber  die  Schärfen  und  Härten,  zu  welchen  eine  solche  Darstellungs- 
weise in  ihrer  Einseitigkeit  führen  muss,  durch  einen  Hauch  antiken 
Schönheitsgefühls  milderte.  Diese  vermittelnde  Stellung  erkennt  man 
schon  in  einem  seiner  frühesten  Werke,  dem  1813  vollendeten  Marmorbild 
der  Königin  Luise  im  Mausoleum  zu  Charlottenburg,  dem  an  Adel  der 
Empfindung  und  Schönheit  der  Durchführung  wenig  moderne  Werke 
gleichkommen  (Fig.  228).  Eine  vereinfachte  Wiederholung,  bei  welcher 
der  Ernst  des  Grabdenkmals  etwas  stärker  zur  Geltung  gebracht  ist,  schuf 
der  Meister  für  Potsdam;  später  dann,  noch  schlichter  und  grossartiger, 
das  Denkmal  der  Königin  von  Hannover  für  das  Mausoleum  zu  Herrn- 
hausen. Auch  bei  anderen  Aufgaben,  wo  die  Schwierigkeiten  des  mo- 
dernen Kostüms  zu  überwinden  waren,  wie  bei  den  Älarmorstandbildern 
der  Generale  Scharnhorst  und  BüloAV  (1815 — 22),  neben  der  Hauptwache 
in  Berlin,  verbindet  sich  eine  wahrhaft  monumentale  Aufftissung  von 
strengem  Adel  mit  einem  unübertrefflich  schlichten  und  feinen  Natursinn. 
In  den  Reliefs  des  Postamente  sind  mit  wenigen  sinnbildlichen  Gestalten 
von  klassischer  Reinheit  die  gedanklichen  Bezüge  der  Aufgabe  ausgespro- 
chen. Zu  gleicher  Zeit  (1820)  entstand  das  Erzbild  Blüchers  für  den 
Blücherplatz  zu  Breslau,  das  den  „Marschall  Vorwärts"  in  kühn  vor- 
stürmender Bewegung  darstellt.  Es  ist  das  einzige  von  Rauchs  Werken, 
welches,  durch  eine  Zeichnung  Schadows  veranlasst,  statt  der  plastischen 
Geschlossenheit  ein  mehr  malerisch  bewegtes  Momentbild  zur  Erscheinung 
bringt.  Mehr  in  seiner  eigenston  AVeise  gab  der  Meister  ein  Bild  des  Hel- 
den in  dem  für  den  Opernplatz  zu  Berlin  ausgeführten  Erzdenkmal  (1826), 
das  bei  strenger  plastischer  Fassung  das  Kühne,  Kampfbereite  des  Grei- 
senjünglinga  mächtig  hervorhebt.   In  d(>n  reichen  Reliefcompositinnen  des 


*)  Eine  tvcffliclic  Cliamktci-i.stil<   des  künstlerisehen  Eutwiciihinj,'syaiigcs  dieses 
Meisters  <^!il)  F.  AV/^/rv  im  Deiitsclicn  Kunstldatt  1858. 
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Postamentes  sieht  man  theils  schlicht  im  Zeitkostüm  behandelte  historische 
Momente,  theils  mein-  sinnbildliche  Darstellungen,  welche  jedoch  nicht  zu 
völlig  harmonischer  Wechselbeziehung  durchgedrungen. sind. 

Aus  dem  Jahre  1826  datirt  dann  das  elierne  Denkmal  August  Her- 
mann Francke's  zu  H  alle.  Es  bestehtaus  einer  Gruppe,  deren  Mittelpunkt 
jener  edle  Mann,  der  Stifter  des  berühmten  Waisenhauses,  bildet  (Fig.  229). 
In  acht  plastischer  Klarheit  ist  sein  Verhältniss  zur  Jugendwelt  durch 
zwei  naiv  imd  innig  empfundene  Kinder  ausgedrückt,  welche  ihn  umgeben. 
Von  ähnlichem  Adel  ist  die  Gruppe  der  beiden  ersten  christlichen  Polen- 
fürsten im  Doin  zu  Posen.  Daran  schliessen  sich  ferner  das  würdevolle 
Standbild  Albrecht  Dürers  zu  Nürnberg  und  das  reich  und  edel  durch- 
geführte Monument  des  Königs  Maximilian  I.  zu  München.  Sodann  fällt 
in  die  Epoche  von  1839  —  1851  das  grossartige  Friedrichs -Denkmal  zu 
Berlin,  eins  der  bedeutsamsten  und  originellsten  Bildwerke  der  modernen 
Zeiten,  unerschfipflich  reich  an  trefflichen  Einzelztigeu,  meisterlich  in  der 
Charakteristik  der  verschiedensten  Gestalten  wie  in  der  liebevollen  Durch- 
führung bis  ins  Kleinste.  Der  Aufbau  des  pyramidal  ansteigenden  Wer- 
kes, welches  die  kolossale  Reiterstatue  des  grossen  Königs  krönt,  ist  von 
wirkungsvoller  Kühnheit;  die  Hauptfigur  voll  markig  individuellen  Le- 
bens. Indess  thut  das  Ganze  einen  starken  Schritt  ins  Malerische,  und 
die  von  der  Freigestalt  bis  zum  Hachrelief  abgestuften  Gruppen  der  vier 
Hauptseiten  des  Postaments  nähern  sich,  wenn  auch  auf  dem  Wege  klas- 
sisch feiner  Detailbildung,  jenen  malerischen  Compositionen  des  Mittel- 
alters, Aber  bewundernswürdig  bleibt  die  jugendlich  rüstige  Kraft  des 
greisen  Meisters,  der  in  diesem  Riesenwerke  mit  so  lebendigen  Ztigen 
ein  acht  volksthümliches  Denkmal  des  grossen  Königs  geschaffen  hat. 
Ein  vorübergehendes  Nachlassen  seiner  Kraft  ist  nur  in  den  beiden  Erz- 
bildern der  Generale  York  und  Gneisenau  (1855)  zu  spüren;  doch  lagen 
die  Hindernisse  einer  ganz  freien  Lösung  der  Aufgabe  wohl  in  der  Bedin- 
gung, beide  Werke  in  der  Nähe  des  Blücherdenkmals  aufzustellen  und 
mit  diesem  in  Beziehung  zu  setzen  *).  Denn  in  den  letzten  Standbildern 
aus  dem  liohen  Greisenalter  des  Meisters,  dem  Kant  für  Königsberg  und 
dem  Landwirth  Tliaer  für  Berlin,  erhebt  sich  nocli  einmal  die  Auffas- 
sung des  Hidividuellen  zu  energischer  Geistesfrische  und  lebensvoller 
Naturwahrheit. 


*)  Dem  Venieliiiieii  iiiioli  heab.sichtigt  luiui  in  licrliii  die  einzelnen  Fcldiicrni- 
stan(ll)il(ler  Kanelis  vr)n  ilircn  Stellen  zn  entfernen,  um  sie  um  das  neu  zu  erriclitendc 
Denkmal  Friedrich  Wilhelm  III.  zu  gruppiren,  und  also  aus  Monumenten  „Mobilien" 
zu  maehcn. 


'\-^.-.  r/.Ec-'jri 


Fig.  220.  Denkmal  dfs  Aiig-.  Herrn.  Fr.iuko  711  Halle. 
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Neben  diesen  Denkmälern,  in  welchen  die  Erscheinung  des  Indivi- 
duellen zu  historischer  Würde  und  zum  Geprcäge  der  Unvergänglichkeit 
erhoben  ist,  schuf  Rauch  auf  idealem  Gebiet  einige  Werke  von  klassischer 
Vollendung.  Namentlich  sind  es  die  sechs  marmornen  Viktorien  für  die 
Walhalla  (1833 — 42),  in  denen  das  Wesen  der  siegverleihendeu  Gott- 
heiten zu  individuell  abgestuftem  Ausdruck  einer  allgemein  menschlichen 
Empfindung  entwickelt  ist.  Aus  seinen  letzten  Jahren  datirt  dann  die 
nach  seinem  Modell  ausgeführte  Marmorgruppe  des  von  Aaron  und  Hur 
im  Gebet  unterstützten  Moses.  Plastisch  in  unübertrefflicher  Schönheit 
des  Linienzuges  aufgebaut,  hat  sie  in  den  Formen  doch  etwas  zu  Allgemei- 
nes, das  sich  sonst  nirgends  in  den  Idealwerken  Rauchs  findet.  Der 
Grund  liegt  wohl  in  dem  durchaus  Unplastischen  des  Gegenstandes,  des- 
sen Bedeutung  nur  in  einem  Relief,  oder  besser  noch  in  einem  Gemälde 
zur  Darstellung  kommen  kann.  Durch  seine  Isolirung  hat  das  Werk 
etwas  erkältend  Tendenziöses  bekommen  und  man  fiihlt,  dass  die  Aufgabe 
dem  Meister  aufgedrungen  wurde,  um  die  Idee  des  vom  Priester  und  vom 
Soldaten  unterstützten  Herrscherthumes  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Da- 
mit hat  denn  die  Sculptur  sich,  wie  sie  eben  konnte,  abgefunden,  und 
wenigstens  ein  Meisterstück  plastischer  Linienführung  geschaffen. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  erwähne,  dass  Rauch  ausser  diesen  gros- 
sen Werken  unzählige  Bildnissdarstellungen,  namentlich  Marmorbüsten 
von  höchster  Vortrefflichkeit  geschaffen  hat,  in  denen  die  geistvolle  Auf- 
fassung des  Individuellen  sich  durch  eine  musterhafte  Vollendung  der 
technischen  Behandlung  zu  erkennen  giebt,  so  ist  ein  immerhin  dürftiger 
Umriss  seines  Wirkens  gegeben.  Man  erkennt  daraus?,  dass  Rauch,  sehr 
verschieden  von  Thorwaklsen,  nicht  in  überströmender  Phantasie  eine 
Fülle  idealer  Anschauungen  zu  verkörpern  suchte,  sondern  dass  er  fast 
ausschliesslich  von  einer  gegebenen  Persönlichkeit  ausging,  diese  aber 
mit  treuester  Hingabe  an  ihre  ganze  individuelle  Erscheinung  zu  einem 
Adel  des  Styls,  zu  einer  historischen  Bedeutsamkeit  erhob,  welche  selbst 
in  Gestalten  vom  schärfsten  Realismus  den  idealen  Gehalt  und  eine  monu- 
mentale Wirkung  zur  (Jcltung  braciite.  Dies  liebevolle  P^ingehen,  dies 
sorgsame  Durchbilden  gab  aber  derBerliner  Schule  jene  gediegene  Grund- 
lage, auf  welcher  sie  sich  zu  so  bedeutenden  Resultaten  entMickelt  hat.  Als 
wichtig  und  bezeichnend  muss  ausserdem  hervorgehoben  werden,  dass 
Rauch  sich  dem  christlichen  Ideenkreise  in  seinen  Schöpfungen  fern  ge- 
halten und  el)ensowenig  der  romantischen  Auffassung  Zugeständnisse  ge- 
macht hat. 
Schule^  Von  den  Nachfolgern  und  Schülern  Rauchs  ist  zunächst  als  einer  der 

Prake.       tüchtigstcn  uud  thätigsten  Friedrich  Brake  hervorzuheben.     Allbekannt 
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ist  das  schlicht  anspruchslose  Standbild  Friedrich  Willu  hii  111.  im  Thi(  r- 
garten  mit  dem  reizend  naiven  Relieffries  des  Postamentes.  Für  die 
Schlossbrücke  schuf  er  eine  der  ^larmorgruppen,  durch  mai'kif^es  Leben 
und  schfincn  plastischen  Fluss  der  Linien  ausgezeichnet.  Das  Standbild 
Friedrichs  des  Weisen  für  den  Markt  zu  Jena  ist  von  acht  monumentaler 
Haltung.  Naiv  erfunden  und  trefflich  durchgeführt  sind  die  Kcliefs  für 
das  Beuthdenknial  zu  Berlin.  —  (irossen  Keichthum  der  Erfindung  hat 
ScMevelbchi  an  seiiuMi  Friescompositionen  im  neuen  ^Museum  daselbst  be-  schievei- 
wiesen.  Von  ihm  ist  auch  eine  der  Marmurgruppen  der  Schlossbrücke. 
Eine  andre  durch  sclnvuiigvolle  Bewegung  ausgezeichnete  Gruppe  auf  jeuer 
prächtigen  Brücke  rührt  von  Bläser;  wieder  eine  andre  von  Alheri  Wolf,  i*'nscr  n.  a. 
der  auch  für  Hanno\er  das  Reiterbild  Ernst  August's  geliefert  hat.  Et- 
was ins  Weiddiche  fällt  mit  seiner  Schlossbrücken- Gruppe  Wichmmin, 
der  übrigens  durch  fein  aufgefasste  Bildnissdarstellungen  sich  auszeichnete. 
ff'redow  dageg«Mi  ist  mehr  einer  klassizistischen  Richtung  zugethan,  von 
welcher  er  in  seinem  Ganymed  ein  vorzüglich  edles,  in  seiner  Schloss- 
brückengruppe  ein  wenig  erfreuliches  Beispiel  gegeben  hat.  Der  sehr 
talentvolle  Kalkle  weiss  leider  nicht  Maass  zu  halten  und  verirrt  sich  ins 
gewaltsam  Ueppige  und  Lnschöne.  Dagegen  gehört  A.  Fischer  zu  den 
in  maassvollem,  durchgebildetem  Styl  mit  Erfolg  sich  dem  Meister  an- 
schliessenden Künstlern.  Endlich  ist  Haagen  nicht  zu  vergessen,  der  in 
langjähriger  Arbeit  bei  der  Ausführung  der  späteren  Werke  Rauchs  be- 
schäftigt war  und  das  Thaer-Denkmal  mit  Msch  empfundenen  Reliefs  ge- 
schmückt hat.  fleiclel  dagegen  schliesst  sich  in  seinen  Werken  wohl  dem 
Gesammtstreben  der  Schule  an,  ohne  indess  aus  derselben  hervorgegangen 
zu  sein.  —  Unter  dem  jüngeren  Nachwuchs  hat  neuerdings  Reinhold  Be- 
fjas  durch  seinen  schwungvollen  Entwurf  zum  Schillerdenkmal,  sowie 
durch  mehrere  fein  empfundene  Werke  der  Genreplastik  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen.  —  Als  treffliche  Thierbildner  sind  W.  Wolf  und 
A.  Kiss  zu  nennen,  letzterer  durch  seine  Amazonengruppe  allgemein  be- 
kannt. In  Reiterbildern  gelingt  es  ihm  besser,  das  natürliche  Leben  des 
Thieres  als  den  geistigen  Ausdruck  des  Menschen  vollgültig  auszuprägen. 
Die  grosse  Grappe  des  h.  Georg  mit  dem  Lindwurm  zeigt  bei  ungeschickter 
Coraposition  einen  hässlich  übertriebenen  Naturalismus. 

Vor  Allen  al)er  ragt  Ernsl  Bielschel  (1  Sü4— 1 SGO)  durch  Tiefe  der  '-^''M..',"''- 
Auffassung,  Feinheit  der  Empfindung,  Vielseitigkeit  der  Schöpferkraft 
hervor.  Er  arbeitete  zuerst  unter  Rauch  in  München  am  IMaximiliansmo- 
nument,  ging  dann  nach  Italien  und  schuf,  von  dort  zurückgekehrt,  erst 
27jährig  die  sitzende  Erzgestalt  des  Königs  Friedrich  August  von  Sachsen 
für  den  Zwingerhof  zu  Dresden.     Seitdem  dort  ansässig,  brachte  er  in 
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einer  Reihe  von  Jahren,  von  Kränklichkeit  vielfach  gebengt,  eine  An- 
zahl von  Schöpfungen  hervor,  in  denen  geistige  Frische,  Zartheit  der 
Empfindung  und  Adel  der  Form  sich  vermalen.  Dem  idealen  Gebiet  ge- 
hören die  trefflichen  Compositionen  für  die  Giebelfelder  des  Theaters 
in  Dresden  und  des  Opernhauses  in  Berlin  an,  in  denen  Gegen- 
stände der  antiken  IMythe  lebensvoll  geschildert  sind.  Auch  kleinere 
Darstellungen  solcher  Art,  Avie  die  Reliefs  der  vier  Tageszeiten  und  der 
von  Amor  gebändigte,  sowie  der  mit  Amor  durchgehende  Panther  sind 
von  hinreissender  Naivetät  und  voll  Anmuth.  Idealen  Gehaltes  sind 
ferner  die  zahlreichen  nach  seinen  Entwürfen  ausgeführten  Reliefs  am 
Museum  zu  Dresden,  während  die  für  dasselbe  gearbeiteten  Statuen 
grosser  Künstler,  wie  früher  schon  die  Dichterstatuen  für  das  Theater, 
einen  eben  so  rein  entwickelten  Sinn  für  die  Auffassung  des  Individiiellen 
bekunden. 

Letztere  sollte  dann  in  einer  Reihe  öffentlicher  Standbilder  zu  mo- 
numentaler Geltung  kommen.  Das  erste  war  das  einfach  würdige  Denkmal 
Thaers  in  Leipzig.  Bedeutender  aber  ist  die  berühmte  Erzstatue  Les- 
sings  in  Braun  schweig  (Fig.  230).  In  dem  scharfen  Betonen  des  Be- 
sonderen, durch  die  Zeit  und  Individualität  Bedingten  ging  er  noch  einen 
Schritt  über  das  von  Rauch  G<3gebene  hinaus  und  führte  einen  stärkeren 
Grad  von  Realismus  in  die  Monumentalplastik  ein,  wusste  denselben 
jedoch  durch  geistvoll  energische  Charakteristik,  durch  tiefe  Auffassung 
und  Wiedergabe  der  ganzen  Persönlichkeit  zu  adeln.  Sein  Göthe-Schiller- 
Denkmal  für  Weimar  giebt  in  diesem  Sinn  eine  mustergültige  Darstel- 
lung jedes  Einzelnen  der  beiden  Dichter,  in  welcher  man  gleichsam  den 
plastischen  Widerhall  ihres  eigensten  Wesens  empfindet:  allein  durch  das 
(gegebene)  sinnbildliche  Motiv  des  Kranzes,  welches  eine  Handlung  in  die 
Gruppe  bringt,  die  ein-  für  allemal  beim  ersten  Eindruck  nicht  von  schla- 
gender Klarheit  ist,  musste  die  Gesammtwirkung  nothwendig  leiden. 
Es  folgte  dann  das  treffliche  Denkmal  für  Karl  Maria  von  Weber  in 
Dresden,  wo  die  schwierige  Aufgabe,  das  Wesen  eines  Tondichters 
l)lastisch  auszusprechen,  bewundernswürdig  einfach  und  fein  gelöst  ist. 
Endlich  das  Lutherdenk  mal  für  Worms,  ein  in  der  ganzen  Anlage 
höchst  grossartiges  Werk,  für  welches  Rietschcl  selbst  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  des  Luther- Standbild  (Fig.  231)  im  Modell  vollendet  hat 
Der  Reformator  ist  in  seiner  kühnen  Wahrhaftigkeit,  seinem  felsenfesten 
Gottvertrauen  so  einfach  gross,  so  ergreifend  und  vollwichtig  monumental 
hingestellt,  dass  er  dem  Bilde  des  anderen  Befreiers,  Lessing,  mindestens 
ebenbürtig  zur  Seite  tritt.  In  beiden  Werken  hat  die  Plastik  das  hrtchste 
Ziel  dieser  Gattunu-  erreicht:  sie  hat  die  ü-eistigen  und  sittlichen  Ideale  des 
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deutung  in  monumentale  Form  gebracht. 
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Vulkes  in  den  Gestalten  seiner  edelsten  Vertreter  /u  unvergänglicher  B< 
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Fig.  2.30.    Le.ssingstatue.   Braunschweip 


F'ig.'l'.U.  Luther.'itatue.   Worms. 


Kiullicli  hat  auch  der  tief  religiöse  Sinn  des  Meisters  in  einer  herr- 
liejien  plastischen  Schöpfung,  der  Marinorgruppe  der  Maria  mit  dem  Leich- 
nam ihres  Sohnes,  welche  für  die  Friedenskirche  in  Sanssouci  ausge- 
führt wurde,  einen  nieht  minder  schönen,  ergreifenden  Ausdruck  gefunden. 

L'uter  Kitschers  Schülern  ist  A.  Wittig  wegen  seiner  herrlichen 
llagargnippe  hervorzuheben.  Ausserdem  Ad.  Do7i)idor/' und  Giist.  Kietz, 
welchen  die  Vollendung  des  Lutherdenkmals  libertragen  ist. 
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Hiiimci  Neben  Rietsehel  hat  Ernst  Hähnel  zu  Dresden  eine  Reihe  von  plasti- 

schen Schöpfungen  hervorgebracht,  in  denen  ein  selbständiges  Zuräck- 
gehen  auf  die  Antike  durch  eine  schwungvoll  erregte  Phantasie  zum  Aus- 
druck kommt.  So  in  dem  stürmisch  bewegten  bacchantischen  Friese  an 
der  Attika  des  Theaters;  so  auch  in  den  nach  seinen  Entwürfen  ausge- 
ftihrten  zahlreichen  Reliefs  des  Museums,  in  dessen  plastische  Ausschmük- 
kung  er  sich  mit  Rietsehel  getheilt  hat.  In  den  für  dasselbe  Gebäude 
gearbeiteten  Statuen  von  Künstlern,  von  denen  ich  nur  Rafael  und  Michel- 
angelo nenne,  hat  er  in  stylvoller  Wiedergabe  des  individuellen  Lebens 
nicht  minder  Anziehendes  erreicht.  Aus  früherer  Zeit  (1 845)  datirt  das 
•  kräftig  aufgefasste  Denkmal  Beethovens  in  Bonn,  mit  geistvoll  compo- 
nirten  Reliefs;  sodann  das  Standbild  Karls  IV.  zu  Prag,  an  dessen  Posta- 
ment die  fein  charakterisirten  Gestalten  der  vier  Fakultäten. 

Schwan-  Eine  wesentlich  abweichende  Richtung  schlug  in  München  Ludwig 

Schwanihaler  ein  (1802 — 1848).  Er  ging,  angeregt  durch  wiederholten 
Studienaufenthalt  in  Rom,  von  antiken  Anschauungen  aus,  wie  sie  dort 
durch  Thorwaldsen  erneuert  worden  waren.  In  dieser  Richtung  schuf  er 
die  innere  plastische  Ausstattung  der  Glyptothek,  deren  edle  Reliefwerke 
bei  hoher  Anmuth  des  Styls,  von  trefflichem  Compositionstalente  zeugen. 
Auch  für  den  neuen  Königs  bau  hatte  er  die  bildnerische  Dekoration  zu 
liefern,  die  zum  Tlieil  in  verwandtem  Anschauungskreise  sich  bewegt, 
zum  Theil  aber,  in  dem  266  Fuss  langen  Fries  der  Kreuzzüge,  (für  den 
Saalbau  entA\orfen)  zu  einer  Verschmelzung  antiken  Formgefühls  mit  ro- 
mantischem Inhalt  übergeht.  Eine  überstnimende  Phantasie,  eine  seltene 
Unerschöpflichkeit  der  Erfindung  quillt  in  diesen  Werken  und  beweist, 
welch'  fliessende  Leichtigkeit  des  Schaffens  dem  Meistin*  eigen  Avar.  An 
Fülle  der  schöpferischen  Kraft  steht  er  vielleicht  unter  allen  modernen  Bild- 
hauern als  der  erste  da.  Aber  die  Hinfälligkeit  eines  kränklichen  Körpers, 
und  wohl  auch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  König  Ludwig  seine  Mün- 
chener Schöpfungen  betrieb,  Hessen  Schwanthaler  in  den  meisten  Fällen 
nicht  zu  einer  reinen  Durchbildung  der  Gestalten  kommen,  so  dass  vielen 
seiner  Arbeiten,  bei  geistreicher  Lebendigkeit  des  Entwurfes,  doch  die 
wahrhaft  lebensvolle  Ausprägung  fehlt,  und  mehr  eine  flüchtig  dekorative 
Wirkung  hervorgebracht  wird. 

Für  die  Walhalla  schuf  Schwanthaler  die  Marniorgruppen  der  bei- 
den Giebelfelder,  das  eine,  nach  Rauchs  Entwurf,  die  zweite  Befreiung 
Gerniania's,  das  andere  die  Hermannsschlacht  darstellend;  letztere  bei 
treff"lichen  und  ergreifenden  Einzelzügen  doch  ohne  zwingende  Gewalt  im 
Gesammtein  druck. 
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Sodann  hat  ScliwanthaltT  eine  Anzahl  von  grossen,  zum  Theil  ko- 
lossalen Erzdenkniiilt'rn  geschatt'en.  Unter  diesen  steht  das  54  Fuss  holie 
Idealbild  der  Bavaria  vor  der  Ruhmeshalle  als  ein  im  Ganzen  acht  monu- 
mental gedachtes  und  zu  entsprechender  Wirkung  durchgebildetes  Werk 
da.  Wenn  eine  volle  Individualisirung  dabei  nicht  gelang,  so  lag  das 
hauptsächlich  an  der  eigenthümlichen  Aufgabe,  die  etwas  durchaus  Ab- 
straktes hat.  Unter  den  übrigen  Werken  sind  ihm  die  Gestalten  aus  dem 
Mittelalter  am  besten  gelungen.  So  die  zwölf  prachtvollen  vergoldeten 
Erzfiguren  bairischer  Herrscher  im  Thronsaal  des  König.sbaues  zu  Mün- 
chen, ofl'enbar  eine  Xachbildung  des  Tnnsbrucker  ^Maximilian- Denkmals. 
Ritterlich  bewegt  und  stattlich  hingestellt,  zeigen  sie,  welchen  Blick  und 
GriflF  für  acht  monumentale  Haltung  Schwanthaler  besass.  Venvandter 
Art  sind  die  Standbilder  Tilly's  und  Wrede's  in  der  Feldherrnhalle.  In 
solchen  Werken,  wie  in  der  Walhallagruppe,  dem  Kreuzzugfriese  klingt 
uns  der  romantische  Geist  der  Zeit  entgegen,  wie  er,  zuerst  durch  die 
Befreiungskriege  gefördert,  nachmals  im  Leben,  in  der  Literatur  und 
Kunst  so  vielfach  hervorbrach.  Wo  es  dagegen  galt,  Träger  modernen 
Geisteslebens  plastisch  auszuprägen,  da  fehlt  bei  oft  anerkennenswerther 
monumentaler  Gesammtanlage  ein  tieferes  Versenken  in  den  besonderen 
Geist  der  Aufgabe  und  jene  feinere  Durchführung,  die  in  jeder  Linie  den 
Gnmdcharakter  des  Ganzen  nachtönen  lässt.  Am  besten  gelang  dies  noch 
bei  der  Stntue  Kreittmayrs  für  München;  dagegen  sind  Werke  wie  das 
Göthebild  in  Frankfurt  und  das  ^[ozartdenkmal  zu  Salzburg  geradezu 
als  verfehlt  zu  bezeichnen. 

Die  Schule  Schwanthaler's  hat  gerade  diesen  Mangel  an  Empfindung  Sci.wan- 
für~das  feinere  Leben  der  Form,  für  die  plastische  Beseelung  der  ganzen  Scbuip. 
Gestalt  bis  zur  Gleichgültigkeit  und  Rohheit  herabsinken  lassen.  Am 
besten  sind  noch  die  älteren  Werke,  besonders  Orlando  di  Lasso  von 
Widnmann  nnd  Gluck  von  Brngger,  die  neuerdings  vom  Odeonsplatze 
nach  dem  Promenadenplatze  haben  wandern  müssen.*)  Aber  wenn  man 
die  jüngsten  Erzbilder  der  Maximiliansstrasse  und  gar  das  neue  Denkmal 
Kurfürst  Max  Emmanuel's  auf  dem  Promenadenplatze  sieht,  so  muss  man  an 

*)  Dies  Piomeniren  der  Statuen,  das  man  jetzt  in  Berlin  nachahmen  zu  wollen 
scheint,  iät  eine  unbegreifliche  Rohheit,  und  beweist,  wie  man  heutzutage  bei 
hoher  theoretischer  Bildung  in  der  Aesthctik  doch  in  der  Praxis  allen  Sinnes  für 
das  monumental  Schickliche  baar  sein  kann.  Freilich  ist  es  für  viele  solcher  mo- 
dernen Standbilder  ganz  gleich,  wo  sie  stehen,  weil  sie  überall  schlecht  sind  und 
bleiben.  Um  auf  dem  Promenadenplatz  die  fünf  jetzt  dort  versammelten  Statuen 
zur  Ansicht  zu  bringen,  hat  man  schliesslich  eine  zweite  Barbarei  begangen  und  die 
eine  Reihe  der  Bäume  daselbst  umgehauen! 
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der  Entwicklung  der  dortigen  Bildnerei  gerechte  Zweifel  liegen.  Das 
kürzlich  errichtete  Reiterbild  König  Ludwigs  von  Wklnmann  unterschei- 
det sich  zwar  durch  Feinheit  der  Ausbildung  und  liebevolle  Sorgfalt  der 
Durchführung  vortheilhaft  von  den  meisten  übrigen  dortigen  Denkmälern  : 
allein  die  Grundidee  desselben  —  König  Ludwig  ist  halb  mittelaltln-lich, 
halb  modern  gefasst,  und  sein  Pferd  wird  von  zwei  Pagen  begleitet  — 
hat  etwas  so  Unplastisches,  Schwankendes,  dass  nothwendig  die  monu- 
mentale Wirkung  und  die  harmonische  Gesammthaltung  darunter  empfind- 
lich leiden  musste. 

Neuerdings  ist  Josepli  Knahl  als  glücklicher  Erneuerer  mittelalter- 
licher Holzschnitzerei  aufgetreten,  deren  innerliche  Empfindung  er  in  edel 
geläuterten  Formen  zur  Anschauung  bringt.  So  an  dem  prächtigen  Hoch- 
altar der  Frauenkirche.  Nur  ist  leider  ein  richtiges  Verhältniss  zur  Poly- 
chromie  des  Mittelalters  dabei  noch  nicht  wieder  gefunden.  Li  solchen 
Fragen  wie  überall  kommt  man  nicht  mit  halben  Maassregeln  durch.  Ent- 
weder hat  der  Künstler  an  Farben  gar  nicht  gedacht,  und  dann  ist  jede 
Bemalung  vom  Uebel ;  oder  er  hat  sich  auf  den  Beistand  der  Farben  ver- 
lassen, dann  muss  die  Polychromie  in  entschiedener  Weise  durchgeführt 
werden.  Li  München  hat  man  einen  unglücklichen  Mittelweg  eingeschlagen. 
Fernkorn  in  LiWicu  hat   ein  Schülcr  Scliwantlialer's,   Fetmkorn,   durch  einen 

Wien. 

frischeren  Naturalismus  jene  romantische  Richtung  zu  beleben  versucht. 
So  in  der  effektvoll  bewegten  Composition  des  h.  Georg,  der  den  "Lindwurm 
erlegt.  Das  neuerdings  errichtete  Reiterstandbild  des  Erzherzogs  Karl 
verräth  dagegen  bei  kräftig  entwickelter  Bewegung  einen  empfindlichen 
Mangel  an  plastischer  Geschlossenheit  und  fällt  mehr  ins  malerische 
Gebiet.  — 
Fr.anzii^isehe  In  Frankreich  hat  die  moderne  Bildnerei  sich  seit  dem  Ende  des 

Plastik. 

vorigen  Jahrhunderts,  wo  Chaudet  ihr  das  Streben  nach  strengem  Klassi- 
cismus  gab,  in  ähnlichen  Richtungen  ausgebildet,  wie  in  Deutschland. 
Aber  doch  mit  ganz  anderen  Erfolgen.  Der  Franzose  strebt  in  allem 
Schaffen,  durch  sein  grosses  formales  Talent  getrieben,  nach  äusserlicher 
Vollendung,  nach  dem  Reiz  der  sinnlichen  Erscheinung.  Fülle  der  Ge- 
danken, Tiefe  der  Empfindung  lässt  er  nur  so  weit  zu,  als  ihm  darüber 
die  flüssige  Ausprägung  der  Form  nicht  beeinträchtigt  wird.  Daher  hat 
er  gerade  für  plastisches  Schaffen  eine  unleugbare  Begabung,  die  schon 
im  13.  Jahrhundert  glänzend  hervortrat.  Aber  er  fällt,  wie  damals  eben- 
falls ersichtlich  wurde,  auch  um  so  leichter  in  conventionelle  Manier. 
Dazu  kommt  die  Neigung  zu  leidenschaftlich  bewegten  Schilderungen,  die 
aber,  anstatt  auf  tiefer  Auffassung  des  Psychologischen  zu  beruhen,  sich  gar 
leicht  mit  theatralischen  Affekten,  mit  deklamatorischem  Pathos  abfindet. 
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Dalier  sind  ihre  Bildwerke  fast  immer  von  einer  iinsserlieli  bestechenden, 
ja  blendenden  Form,  die  aber  hänfi^  ohne  tieferen  Ideengelialt  ist. 

Am  meisten  tritt  dies  bei  der  idealistischen  Sculptur  hervor.  Dass 
dieselbe  in  Frankreich  sehr  ausp^edehntc  Pflej^e  fand,  verdankt  sie  dem 
innigen  Verhältniss,  in  welches  sie  zur  Arcliitektur  gebracht  wurde.  Eine 
Reihe  von  bedeutenden  Bauwerken  verlangten  und  (M-hielten  ihre  Aus- 
schmückung von  der  Plastik,  die  dadurcli  sich  in  architektonische  Kaum- 
bedingungen  fügen  lernte  und  ein  klares  Stylgesetz  erhielt.  Aber  fast 
alle  diese  Werke  stehen  um  einen  merklichen  Grad  kühler,  reflcktirter, 
dekorativer  da  als  die  ähnlichen  in  Deutschland  geschaftenen.  Die  besten 
Leistungen  der  Franzosen  auf  diesem  Gebiet  verhalten  sich  zu  den  besten 
der  Deutschen ,  wie  die  fi-anzösische  Tragödie  zur  deutschen,  wie  Racine's 
Phädra  etwa  zu  Göthe's  Iphigenia;  und  das  schliesst  ihre  Vorzüge  wie 
ihre  Mängel  ein. 

An  der  Spitze  dieser  klassicistischen  Reihe  von  Bildhauern  steht  «osio. 
Franrois  Joseph  Boslo  (1769 — 1S45),  den  man  in  einigen  Marmorwerken 
der  Sammlung  des  Louvre  (Hyazinth,  die  Nymphe  Salmacis,  Aristäos)  als 
glücklichen  Nachahmer  der  Antike  kennen  lernt,  während  eben  dort  eine 
Madonnenbüste  auffallend  nichtssagend  und  empfindungslos  erscheint.  Eine 
Art  Martyrium  seiner  klassischen  Richtung  erlitt  er  bei  der  Aufgabe,  die 
Reliefs  für  die  Vendomesäiüe  zu  arbeiten.  Ausserdem  schuf  er  das 
Viergespann  für  den  Triumphbogen  des  Carrouselplatzes.  In  der  Cha- 
pelle  expiatoire,  welche  Ludwig  XVIIL  errichten  Hess,  ist  die  Gruppe 
rechts  ein  recht  edel  empfundenes,  wenn  auch  nicht  ganz  glücklich  auf- 
gebautes Werk.  Sie  zeigt  Ludwig  XVL,  wie  er  von  einem  Engel  ge- 
tröstet wird.  —  Die  Gruppe  zur  Linken,  welche  die  Königin  Marie 
Antoinette  von  der  „Religion"  unterstützt  darstellt,  arbeitete  Jean 
Pierre  Coriot  (geb.  1787,  gest.  1843).  In  den  Linien  trefflich  entwickelt,  Coitot. 
lässt  sie  eine  tiefere  Empfindung  vermissen.  Die  Abstraktion  hat  zu 
viel  Antheil  daran,  und  die  Gestalt  der  Religion  ist  nicht  lebendig  genug 
aufgefasst.  Sie  sollte  lieber  das  schwere  Kreuz  bei  Seite  legen,  um  der 
unglücklichen  Königin  ernsthafter  zu  helfen. 

Von  Cortot  ist  auch  die  Gruppe  im  Giebelfelde  des  Palastes  der 
Deputirtenkammer,  eine  allegorische  Verherrlichung  Frankreichs  und  der 
Verfassung  von  1830.  Am  Are  de  l'Etoile  arbeitete  er  das  Relief,  welches 
Napoleon,  gekrönt  von  der  Victoria,  darstellt.    Es  ist  klassisch  langweilig. 

Die  weibliche  Schönheit  in  dem  rein  sinnlichen  Zauber  ihrer  Erschei-      i-raiii.r 
nung  liat  keiner  so  vollendet  geschildert  wie  der  Genfer  James  Pradier 
(1 790 — 1 8ö2).  Die  Inichste  Vollendung  einer  schwellend  weichen  Marmor- 
behandhmg  kommt  ihm  dabei  zu  Statten,  wie  seine  Phryne  und  die  „leichte 
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Poesie"  zur  Genüge  beweisen.  Einige  von  seinen  der  Antike  nachgedich- 
teten Werken,  die  man  in  der  Sammhing  des  Louvre  sieht,  zeigen  ein 
bedeutendes  Talent  für  Aufbau  und  Linienführung,  ein  feines  Gefühl  für 
den  Umriss  und  dabei  vollendete  technische  Meisterschaft.  Wie  grossartig 
und  energisch  Pradier  bisweilen  sein  kann,  beweist  der  gefesselte  Prome- 
theus; wie  lebendig  und  kühn  in  der  Bewegung,  bezeugt  der  Niobide 
(1822).  Reizend  und  liebenswürdig  ist  die  Psyche,  auf  deren  Oberarm 
ein  Schmetterling  sich  niedergelassen  hat;  lebensvoll  anmuthig  Atalante, 
die  sich  die  Sandalen  befestigt  (1850);  ganz  vortrefflich  auch  die  ver- 
zweifelnde Sappho,  das  letzte  Werk  des  Meisters.  Dass  Pradier  seiner  gan- 
zen Richtung  nach  sich  am  wenigsten  für  religiöse  Darstellungen  eignet, 
beweist  er  in  den  für  St.  Clotilde  und  für  die  Madeleine  gelieferten  Arbei- 
ten. Um  so  trefflicher  sind  dagegen  seine  mehr  in  dekorativem  Sinn 
geschaffenen  Werke.  So  die  Statuen  der  ernsten  und  der  komischen  Muse 
an  der  Fontaine  Meliere;  so  auch  die  allegorischen  Figuren  an  dem  schön 
aufgebauten  Springbrunnen  in  Nimes,  wo  Feinheit  der  Form,  edle  und 
klare  Behandlung  der  Gewänder  und  besonders  ein  treff  Hches  Liniengefühl 
sich  verbinden.  Die  beiden  Schüler  Pradiers,  Lequesne  und  GuiUuunn- 
sind  als  tüchtige  Nachfolger  ihres  Meisters  hervorzuheben.     Entschieden 

ci^singer.  ins  Ucppigc  Und  selbst  Lüsterne  hat  sich  A.  J.  Clcsintjcr  verirrt,  der  durch 
die  von  einer  Schlange  gestochene  Frau  (1847)  und  die  Bacchantin  (1848) 
zuerst  ein  Aufsehen  erregte,  an  welchem  die  ächte  Kunst  den  geringsten 
Antheil  hatte. 

Lemaire.  Der    klassisclicn    Richtmig    huldigt   auch    Philippe  Henri  Lemuire 

(geb.  1798),  der  für  das  Giebelfeld  der  Madeleine  das  grosse  Relief  des 
jüngsten  Gerichts  (1826  —  34)  arbeitete,  damit  aber  den  Beweis  lieferte, 
wie  wenig  die  rein  antikisirende  Sculptur  dem  Geiste  solcher  christlichen 
Aufgaben  gerecht  zu  werden  vermag.  Ausserdem  widerspricht  dieser 
Gegenstand,  den  das  Mittelalter  vermöge  seiner  Raumsymbolik  so  trefflich 
zu  schildern  und  so  bedeutsam  räumlich  abzustufen  vermochte,  der 
Anordnung  in  einem  Tempelgiebel,  der  auf  demselben  Plane  den  Welt- 
richter, die  Engel  und  Heiligen,  die  Auferstandenen  und  die  Verdammten 
vereinigt. 
Rüde.  Unter  denen,  welche  das  Stadium  einer  streng  klassicistischen  Auf- 

fassung überwunden  haben  und  ihre  Werke  aus  einem  feinen,  an  der 
Antike  geläuterten  Naturgt'fühl  hervorwachsen  lassen,  ist  Francois  Rmlr 
(1785 — 1855)  einer  der  trefflichsten.  Von  geistreicher  Kühnheit,  schlank 
aufgebaut,  edel  in  den  lebensfrisclien  Formen  ist  sein  eherner  Merkur  im 
Louvre.  Hier  hat  die  mythologische  Bezeiclmung  nur  noch  den  äusseren 
Anlass  gegeben,  um  eine  jugendliche  Gestalt  in  freier  Bewegung  sich  eiit- 
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tiiltcn  ZU  lassen.  Mit  diT  rechten  Hand  an  den  Fliij^clscliuh  des  rceliten 
Fusses  greifend,  den  er  auf  einen  Bauinstauim  gesetzt  hat,  schwingt  er  in 
der  Linken  hoch  seinen  Stab.  Dieselbe  Frische  des  Ausdrucks,  nur  viel- 
leicht noch  naiver  und  liebenswürdiger,  spricht  aus  der  ebendort  befind- 
lichen Marmorstatue  eines  jungen  neapolitanischen  Fischers,  der  mit  einer 
Schildkröte  spielt.  Treftlich  in  der  Intention  ist  auch  das  Marmorbild 
der  Jungfrau  von  Orleans  im  Garten  des  Luxembourg:  aufhorchend 
scheint  sie  eben  den  überirdischen  Ruf  zu  vernehmen,  der  ihre  Bestimmung 
ihr  anzeigt.  Nur  vielleicht  ist  die  Bewegung  et\\as  zu  gewaltsam  ent- 
wickelt. Ins  unschön  Uebertriebene  fällt  aber  auch  dieser  tüchtige  Meister 
beim  ehernen  Standbilde  des  Marschalls  Ney,  welches  am  Ausgang  des 
Luxembourg- Gartens  aufgestellt  ist.  Hier  entgeht  er  so  wenig,  wie  die 
meisten  seiner  Landsleute,  dem  unvermeidlichen  Hange  zum  Forcirten, 
der  den  Franzosen  eine  würdevolle  M(jnumeutalplastik  historischer  Art  so 
schwer  macht.  Noch  viel  unglücklicher  ist  Rüde  in  dem  Hochrelief  am 
Are  de  l'Etoile,  worin  er  den  Ausmarsch  der  Franzosen  im  J.  1792  zur 
Vertheidigung  der  Republik  schildert.  Abgesehen  von  dem  wirr  Gedräng- 
ten der  Anlage  ist  die  massive,  über  der  feurig  belebten  Männergruppe 
schwebende  Bellona  mit  hässlich  zum  Schreien  aufgerissenem  Munde,  trotz 
ihres  grossen  Flügelpaares  heftig  aussclireitend  dargestellt,  so  dass  sie 
völlig  wie  ein  gespreizt  auf  zwei  Pferden  stehender  Kunstreiter  erscheint. 
Endlich  hat  Rüde  an  dem  Denkmal  des  Publizisten  Godefroy  Cavagnac 
(1847)  auf  dem  Montmartre -Kirchhof  in  der  ausgestreckt  daliegenden 
Erzfigur  des  Entschlafenen  eirfen  Schritt  ins  extrem-naturalistische  Gebiet 
gethan,  zu  welchem  die  Sitte  der  älteren  französichen  Grabmäler  ihn  wohl 
verleitete.  In  herber  "Wahrheit  liegt  die  Leiche  da,  der  Kopf  mit  struppig 
wildem  Bart  starr  zurückgeworfen,  die  Arme  und  Hände  steif  ausgestreckt, 
Hals,  Brust  und  Schulter  nackt.  Den  übrigen  Körper  bedeckt  das  trefflich 
in  grossen  Massen  angeordnete  Leichentuch.  Die  Ausführung  ist,  wie 
immer  bei  Rude's  Werken,  höchst  gediegen. 

Noch  unmittelbarer,  frischer  und  anziehender  bewegt  sich  Francois       Duret 
Joseph  Luret  im  Gebiet  einer  idealen  Naturauffassung.    Sein  neapolitani- 
scher Fischer,  der  die  Tarantella  tanzt  (IS33),  jetzt  im  Luxembourg,  ist 
ein  Meisterstück  fein  und  glücklich  dargestellter  momentaner  Bewegung, 
der  Körper  in  jugendlicher  Elastizität  und  in  zarten  Formen  durdigebil- 
det,  auch  als  vollendete  Leistung  des  Erzgusses  bewunderuswerth.    Nicht 
minder  vorzüglich  ebendort  der  improvisirende  Winzer  (1839).  —  Aus       Andere 
der  gi-ossen  Zahl  der  übrigen  Plastiker  dieser  Richtung  erwähne  ich  noch      «andter 
Francois  Jouffroy  mit  der  anmuthigen  Statue  eines  jungen  Mädchens, 
das  der  Venus  ihr  erstes  Geheimuiss  mittheilt  ( i  839) ;  die  Schüler  Pra- 
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dier's,  Charles  Sinmrl  („Orest")  und  Etex  (zwei  von  den  Reliefs  am  Are 
de  l'Etoile),  A.  Oitin  (innig  empfundenes  Marmorbild  der  Laura  Petrarca's 
im  Garten  des  Luxembourg),  Denis  Foyatier  (Spartacus)  und  Courtef 
(üppig  bacchantische  Gruppe  eines  Fauns  und  einer  Centaurin),  endlich 
Jules  Cavelier  mit  seiner  Penelope  (1S49J.  Durch  die  reiche  Aus- 
schmückung, welche  Paris  in  seinen  öffentlichen  Plätzen  und  Gärten 
(Tuilerien  und  Luxembourg),  an  seinen  Brunnen  (auf  der  Place  de  la 
Concorde,  Fontainen  von  S.  Sulpice,  von  S.  Michel,  auf  dem  Louvois- 
Platze)  und  seinen  Neubauten  (die  meist  misslungenen  Statuen  und  Reliefs 
am  neuen  Louvre)  erhalten  hat  imd  fortwährend  erhält,  wird  der  idealisti- 
schen Plastik  ein  unbegrenztes  Feld  der  Thätigkeit  freigehalten:  aber  die 
Production  verliert  sich  dal^ei  auch  vielfach  ins  Aeusserliche,  Dekorative. 
David  von  Nebcu  dicscr  massenhaften  Idealsculptur    tritt    die    ausschliesslich 

Angers. 

realistische  Richtung  entschieden  zurück,  obwohl  sie  einen  der  kühnsten 
und  genialsten  Vorfechter,  Pierre  Jeati  David  von  Angers  (1793 — 1S56), 
aufzuweisen  hat.  Dieser  bedeutende  und  rastlose  Künstler  ging  gleich 
seinen  Zeit-  und  Strebensgenossen  vom  Studium  der  Antike  aus;  aber  früh 
schon  entwand  er  sich  der  Abhängigkeit  von  einem  bei  seinen  Landsleuten 
sehr  conventionell  geliandliabten  Forraencanon  und  warf  sich  einem  rück- 
sichtslosen Naturalismus  in  die  Arme,  dessen  Ziele  häufig  auf  den  nackten 
Realismus,  auf  Verkörperung  der  zufälligen  und  selbst  der  niedrigen  Wirk- 
lichkeit hinauslaufen.  Sein  Philopöoien  im  Louvre,  der  sich  den  Pfeil 
aus  dem  Schenkel  zieht,  zeigt  in  seiner  kühneu  Bewegung  die  scharfe  Aus- 
drucksweise eines  energischen  Naturalismus.  Als  David  (bis  1837)  das 
grosse  Relief  für  das  Giebelfeld  des  Pantheons  schuf,  trat  sein  Gegensatz 
gegen  .die  damals  in  Paris  herrschende  antikisirende  Auffassung  am  schla- 
gendsten hervor.  Die  Composition  illustrirt  die  Aufschrift  des  stolzen  Ge- 
bäudes: „Aux  grands  hommes  la  patrie  reconnaissante".  In  der  Mitte  die 
ernste  Gestalt  des  Vaterlandes  in  strengem  antikem  Faltenwurf;  auf  beiden 
Seiten  die  grossen  Männer,  die  Helden  des  Geistes  und  des  Schwertes, 
darunter  der  General  Bonaparte,  welcher  hastig  neben  den  finsteren  Krie- 
gern der  Republik  vorstürmt,  um  einen  der  dargereichten  Siegeskränze 
zu  erobern.  Das  reaUstisch  Bunte  der  Gruppen  in  ihren  keck  behandelten 
Zeitkostümen,  das  malerisch  Freie  der  Anordnung  lässt  einen  eigentlich 
plastischen  Eindruck  nicht  zur  Geltung  kommen,  und  aller  Geist,  alle 
charaktervolle  Lebendigkeit  lässt  doch  nicht  vergessen,  dass  hier  mit 
den  unumstösslichen  Fundamentalgesetzen  architektonisch -plastischer 
Darstellung  ein  übcrmüthiges  und  unschönes  Spiel  getrieben  ist. 

Dass  David  nach  seiner  Sinncsrichtung  am  bedeutendsten  sein  muss, 
wo  es  gilt  das  individuelle  Leben  darzustellen,  lässt  sich  vermuthen  und 
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bestätijrt  sich  ilurcli  d'u'.  miahselibare  Anzahl  höchst  geistreicher,  hlnii- 
sprüheiider,  meisterlich  behandelter  Portraitbüsten.  Die  berühmtesten 
Männer  der  neuern  Zeiten,  Corneille,  Racine,  Fenelon,  Montes([uieu,  La- 
fayette,  Cuvier,  Alexander  von  Iluml)oldt,  Goethe,  8chelling,  Tieck,  Rauch, 
und  viele  andere  sind  von  David  in  Statuen  und  Büsten  so  darj^estellt 
worden,  dass  man  die  geistij;en  Sympathieen  des  trefflichen  Meisters  aus 
der  frischen  Unmittelbarkeit  seiner  Aufftissun«!;  empfindet.  Weniger  glück- 
lich war  David,  wo  es  sich  um  monumentale  Werke  dieser  Art  handelte. 
Zwar  fehlen  solchen  Arbeiten  niemals  die  Vorzüge  sprechender  Aehnlich- 
keit  und  lebensvoller  Natürlichkeit :  allein  da  der  Meister  verschmähte, 
seinen  Naturalismus  durch  die  acht  plastischen  Stylgesetze  zu  dämpfen, 
so  fehlt  diesen  Staudbildern  das  Element,  wodurch  sie  aus  der  Sphäre 
gewöhnlicher  Wirklichkeit  in  das  Reich  des  Dauernden,  allgemein  Gül- 
tigen gehoben  würden.  Dass  er  solchen  Missgriffen,  wie  bei  der  Statue 
des  grossen  Conde  (jetzt  vor  dem  Schloss  zu  Versailles)  vei^fiel,  den 
er  in  dem  Momente  darstellte,  wie  er  seinen  Komniandostab  in  die  feind- 
liche Schanze  wirft,  um  ihn  kämpfend  zurückzuerobern,  lässt  sich  um  so 
leichter  begreifen,  da  imter  seinen  Landsleuten  selbst  strengere  Stylisten 
bei  solchen  Gelegeuheiten  dem  nationalen  Drange  nach  dem  effektreich 
gesteigerten  Ausdruck  des  Momentanen  nicht  entgingen.  Doch  ist  sein 
Gutenberg-Denkmal  inStrassburg  darin  weit  glücklicher  und  darf  über- 
haupt als  eins  seiner  gelungensten  Monumentalwerke  bezeichnet  werden. 

Hier  ist  nun  die  Bemerkung  niclit  zu  unterdrücken,  dass  es  den 
Franzosen  doch  aiiffallend  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  zu  werden 
scheint,  ein  achtes  historisch -monumentales  Bildwerk  zu  schaffen.  Lie^t 
es  daran,  dass  sie  so  ungern  Maass  halten  und  gar  zu  leicht  in  das  Ex- 
treme gerathen?  oder  dass  es  ihnen  nicht  gegeben  ist,  die  stille  Grösse 
eines  bedeutenden  Charakters  zu  würdigen  und  stets  eine  bestechende, 
blendende,  fortreissende  Aeuserung,  sei  sie  selbst  theatralisch  uud  über- 
trieben, zum  Gradmesser  der  Schätzung  machen?  Oder  sind  die  Ursachen 
noch  tiefer  zu  suchen,  in  der  Richtung  ihres  gesammten  politischen  Lebens, 
das  dem  freien  Individuum  keine  Bahn  der  Wirksamkeit  mehr  gestattet, 
sondern  Alle  unterschiedlos  dem  gleichen  Zwangsgesetze  unterwirft? 

Obwohl  David  eine  zahlreiche  Schule  gebildet  und  auf  seine  Zeit- 
genossen vielfachen  Einfiuss  geübt  hat,  kann  man  von  eigentlichen  Nach- 
folgern seiner  Richtimg  nicht  sprechen.  Doch  glänzt  in  der  naturalistischen 
Auffassung  wenigstens  noch  ein  grosser  Meister  hei-vor:  der  Thierbildner 
.4.  L.  Darije,  der  das  Thierleben  mit  einer  p-einheit  und  Schärfe  der  Be- 
obachtung wiederzugeben  weiss,  in  welcher  ihm  kein  Andrer  auf  dem- 
selben Gebiete  gleich  kommt.  — 
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Plastik  bei  Neben  den  Deutschen  und  Franzosen  treten  die  übrigen  Völker  im 

den  übrigen  ° 

vöikfini.  plastischen  Schaffen  der  Gegenwart  so  sehr  zurück,  dass  eine  Betrachtung 
der  vereinzelten  lokalen  Leistungen  für  die  gesammte  geschichtliche 
Üebersieht  kaum  von  Werth  erscheint.  Zwar  felilt  es  nicht  an  Künstlern, 
aucli  nicht  an  Aufträgen,   aber  ein  nachlialtigeres  Wirken,   eine  erfolg- 

Beigien.  reichere  Bethätigung  lässt  sich  nirgends  erkennen.  Belgien  ist  vor- 
wiegend abhängig  von  französischen  Einflüssen  und  hat  aus  seiner  glück- 
lichen nationalen  Erhebung  nur  für  seine  Lieblingskunst,  die  Malerei, 
aber  keineswegs  für  die  Plastik  eine  kräftige  Neubelebung  geschöpft. 
Wohl  errichtet  man  auch  dort  den  grossen  Männern  Denkmäler,  aber 
zu  einer  ächten  historisch -monumentalen  Plastik  sind  die  Ansätze  noch 
dürftiger  als  in  Frankreich.  Selbst  der  gefeierte  IVilhelm  Geefs  hat 
in  seinem  Rubens  zu  Antwerpen,  und  seinem  Gretry  zu  Lnttich 
keine  wahrhaft  lebensvollen  Gestalten  hinzustellen  gewusst.  Besser  ge- 
lingen ihm  wie  seinen  Kuustgenossen  Fraikin^  (Marmorstatue  des  ge- 
fangenen Cupido)  Simonis  u.  A.  die  rein  genrehaften  Darstellungen. 
Geerts  hat  sich  durch  seine  meisterlichen  Chorstühle  im  Dom  zu  Ant- 
Averpen  als  Erneuerer  mittelalterlicher  Schnitzkunst  bewährt. 

England.  jjj  England,  wo  der  historische  und  politische  Sinn  so  hoch  ent- 

wickelt ist,  sollte  man  vor  Allem  eine  bedeutsame  Monumentälkunst  er- 
warten. Aber  so  wenig  die  Engländer  Sinn  und  Talent  für  die  höhere 
geschichtliche  Malerei  haben,  so  Avenig  vermag  sich  bei  ihnen  eine  bedeut- 
same Plastik  zu  entwickeln.  Es  fehlt  nicht  an  einer  beträchtlichen  An- 
zahl von  Denkmälern  ihrer  grossen  Männer:  aber  sie  sind  durchweg  so 
unglücklich  ausgefallen,  so  styllos  und  doch  zugleich  selbst  ohne  alle 
energische  Naturauffassung,  dass  man  jegliches  höhere  bildnerische  Talent 
bei  ihnen  in  Zweifel  ziehen  muss.  Man  braucht  nur  den  unbedeutenden 
Wellington  zu  sehen,  der  auf  seiner  schmächtig  eleganten  Stute  quer 
über  den  Triumphbogen  von  Hyde  Park  dahinreitet,  um  zu  begreifen, 
was  dort  im  Bereich  monumentaler  Plastik  möglich  ist.  Diese  An- 
schauung gewinnt  von  historischer  Seite  eine  Bekräftigung,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  schon  im  13.  Jahrhundert  sich  Züge  genrehafter  Auf- 
fassung selbst  in  ihre  Grabstatuen  einschlichen,  und  dass  dann  bald  ein 
nüchterner  Realismus  Platz  griff,  der  nur  ausnahmsweise  durch  continentale 
Einflüsse  verdrängt  wurde.  Dagegen  lässt  sich  ein  gewisses  Talent  für 
die  Genreplastik  den  heutigen  englischen  Künstlern  nicht  absprechen, 
nur  dass  auch  dabei  weniger  das  frische  Naturleben,  als  eine  süss- 
liche  Sentimentalität  vertreten  ist.  Nirgends  hat  Canova's  Geist  so  an- 
gesprochen und  solche  nachhaltige  Wirkung  ausgeübt  wie  dort.  Weit- 
aus der  edelste  und  stylvollste  von  den  heutigen  englischen  Bildhauern 
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ist  Gibson,  der  in  Korn  lebt  und  streng  genommen  der  dortigen  Schule  an- 
zureihen wäre.  In  der  Tortraitplastik  wird  Francois  Chantrey  (f  1839) 
vorzüglich  geschätzt.  Von  den  übrigen  namhaften  Bildhauern  UKigen 
E.  If'yutt,  J/acdo/rc//,  Mucdonald ,  Cumphell,  die  beiden  ff  cs/macotl  und 
Marshall  genannt  werden. 

Mehr  als  anderswo  zehrt  in  Italien  die  gesammte  bildende  Kunst 
von  der  Vergangenheit,  von  deren  Grösse  sie  sich  sichtlich  niedergedrückt 
fühlt.  Bis  jetzt  haben  die  Schicksale  des  namenlos  gesegneten  und 
namenlos  unglücklichen  Landes  jeden  frischeren  Aufschwung  des  künst- 
lerischen Lebens  unmöglich  gemacht.  Erst  wenn  seine  politische  Wieder- 
geburt in  Wahrheit  gelingt,  lassen  sich  auch  für  die  Kunst  neue  Blüthen  er- 
warten. Leber  das  von  Canova  Geleistete  hat  sich  die  Plastik  nicht 
wesentlich  emporgeschwungen.  Wohl  findet  jene  höhere  keusche  Läuterung 
der  I-\)rm,  wiesle  durch Thorwaldsen  eingeführt  win-de,  in  Tenerani  einen 
würdigen  Vertreter,  allein  auch  liier  kommt  man  nicht  über  den  Eindruck 
einer  in  edlem  Styl  durchgeführten,  mit  meisterlicher  Technik  vorgetragenen 
conventioneilen  Auffassung  hinaus.  Diese  Vollendung  der  Marmorteehuik 
aber,  die  durch  Jahrhunderte  in  ununterbrochener  Tradition  dort  heimisch 
ist  und  eine  Menge  der  in  den  übrigen  Ländern  entworfenen  Werke  in 
die  ausführende  Hand  italienischer  Bildhauer  bringt,  bestimmt  über- 
wiegend den  Charakter  der  dortigen  Schöpfungen.  Denn  nicht  selten 
macht  sich  die  Virtuosität  in  jenen  auch  früher  geübten  durchsichtigen 
Verschleierungen  breit  wie  in  der  „Vestalin"  des  Mailänders  Mond. 
Andere  suchen,  wie  Fraccaroli  in  seinem  vom  Pfeile  getroffenen  Achill 
die  herkömmlich  antikisirende  Autfassung  durch  den  jähen  Ausdruck  von 
Leidenschaft  zu  beleben,  oder  jenem  StofFgebiete,  nach  dem  gelegent- 
hchen  Vorgange  Canova's,  Momente  von  drastischer  Wirkung  abzugewinnen 
wie  der  Florentiner  BartoUni  in  seinem  Pyrrhus,  der  den  Astyanax  über 
die  Mauern  Troja's  schleudert.  Werke  anmuthigeren  Inhalts  kennen  mr 
von  Carlo  Finelli  aus  Carrara,  von  Magni,  Demi,  Blenaime  u.  A. 

Der  römischen,  durch  Canova  und  Thorwaldsen  ausgebildeten  Schule  ^^'^}^,^}"^ 
gehört  endlich  eine  Anzahl  von  Plastikern  der  verschiedenen  Nationen 
an,  die  dort  ihre  zweite  Heimath  gefunden  und  im  Festhalten  am  strengen 
Idealismus,  an  den  von  der  Antike  vorgeschriebenen  Gesetzen  ihr  gemein- 
sames Erkennungszeichen  haben.  Von  dem  Engländer  Gibson,  der  hieher 
gehört,  war  schon  die  Rede.  Unter  den  Deutsclien  ist  \\()hl  der  be- 
deutendste Martin  Warjncr  (geb.  1773)  aus  Baiern,  der  im  Auftrage 
König  Ludwigs  die  plastische  Austattung  des  Siegesthores  zu  München 
und  den  grossen  Fries  der  Völkerwanderung  für  die  Walhalla  geschaffen 
hat.    Sodann  der  sinnige /la/*/ .S'/^'/^äw/.syv  aus  Bremen,  welcher  aus  der 


Schule. 
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streng  klassisclien  Richtung'  den  Weg  zu  einer  edlen,  innig  empfinidenen 
Darstellung  cLristlicher  Stoffe,  (Madonna,  Ansgarius)  aber  auch  allge- 
meiner poetischer  Figuren,  wie  Mignon,  der  Violinspieler  u.  A.  gefunden 
hat;  ferner  der  frühverstorbene  Budolf  Schadotv,  der  überaus  thätige 
EinU  Wolf,  der  Holländer  MallJdas  Kessels  (1784  —  1838)  u.  A.  m. 


Riickbiiru.  Werfen  wir  schliesslich  einen  Rückblick  über  den  zuletzt  veiflosse- 

nen  Zeitraum,  so  drängt  sich  uns  die  erfreuliche  Thatsache  auf,  dass 
die  Bildnerei  seit  dem  Auftreten  Canova's  bis  auf  diesen  Tag  in  stetigem 
Fortschreiten  sich  bewegt  hat.  Vergleicht  man  vollends  ihre  Leistungen 
mit  den  gleichzeitigen  ihrer  populäreren  Schwesterkunst,  der  Malerei,  so 
wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  dass  wir  wieder  in  einer  jener 
p]pochen  stehen,  wo  die  Plastik  der  Malerei  um  einen  merklichen  Schritt 
vorangeeilt  ist.  Denn  trotzdem,  dass  die  grössere  Masse  des  Schaffens 
und  die  bedeutenderen  Aufträge  der  letzteren  zufallen,  hat  sie  es  kaum  zu 
so  vollkommenen,  mustergültigen  Lösungen  ihrer  höchsten  Aufgaben 
bringen  können,  wie  die  Bildnerei  deren  eine  ganze  Reihe  aufzuweisen 
hat,  und  leidet  vielfach  noch  theils  an  einem  Uebermaass  des  Naturalisti- 
schen, theils  an  einem  Mangel  gediegener  technischer  Durchbildung. 
Daher  kommt  es  denn,  dass  die  nothwendige  Voraussetzung  alles  künst- 
lerischen Schaffens,  die  Meisterschaft  im  Technischen,  von  der  einen 
Seite  für  tiberflüssig,  Avohl  gar  für  unwürdig,  von  der  anderen  bereits 
für  eine  künstlerische  Leistung  an  sich  betrachtet  wird.  Bei  der  Plastik 
versteht  sich  dagegen  von  selbst,  was  bei  der  Malerei  vielfach  noch  einen 
Gegenstand  seltsamen  Streites  ausmacht.  Und  in  diesem  Sinne  kann 
man  sagen,  es  sei  ein  Glück  für  die  Bildnerei,  dass  sie  nicht  die  all- 
beliebte Modekunst  des  Tages  ist.  Was  sie  trotzdem  an  allgemeiner 
Gunst  zu  erringen  wusste,  hat  sie  der  Aviderstrebenden  Zeit  abgerungen. 

Hindfiiiiisso    Denn  wir  dürfen  hier  nicht  unterlassen  daran  zu  erinnern,  dass  auch  in 

der  Plastik. 

anderen  Beziehungen  die  Plastik  heutigen  Tages  nicht  auf  Rosen  gebettet 
ist.  Wie  leicht  wurde  es  dem  griechischen  Bildhauer  gemacht,  seine 
Phantasie  mit  den  reinsten  Formen  zu  füllen;  selbst  gegen  seinen  AVillen 
hätte  er  nicht  umhin  gekonnt  eine  Reihe  von  vollendet  schönen,  har- 
monischen Bildern  in  sich  aufzunehmen!  Auch  der  Bildhauer  des  13.  Jahr- 
hunderts war  darin  glücklich  gestellt,  und  selbst  die  Meister  des  15.  und 
IG. .lahrhunderts  konnten  aus  ihrer  Umgebung  wenigstens  charaktervolle, 
lebensfrische  Eindrücke  empfangen.  Wie  steht  es  mit  den  heutigen 
Künstlern!  Selbst  Menn  die  gesammte  äussere  Erscheinung  unserer  Zeit, 
wenn  unser  Kostüm   nicht  ebenso  unnatürlich  als  abgeschmackt  wäre. 
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selbst  \y('iiii  unsere  Frauen  niclit  so  monströs  eingeschnürt  und  auf- 
gebauscht, und  wir  Männer  nicht  so  nüchtern  eingewickelt  wären,  wie 
wir  sind:  schon  der  häufige  Wechsel  der  Mode  Hesse  das  Auge  nicht  zu 
ruhigen  Eindrücken  kommen.  Durch  wie  vieh^  Wandhmgen  liat  diese 
launenhafteste  und  modernste  aller  Göttinnen  bereits  seit  Canova's  Auf- 
treten die  heutige  Welt  hindurchgeschleppt,  und  mit  welchen  Ueber- 
raschungen  beschenkt  sie  uns  noch  jeden  Tag!  Selbst  an  dit;  ungünstigste 
Tradit  kann  sich  die  Bildnerei- gewöhnen,  und  selbst  der  widerstrebend- 
sten  Form  vermag  sie  einen  gewissen  plastisch(>n  Reiz  abzugewinnen: 
aber  wenn  das  Auge  fortwährend  in  dem  gestört  wird,  was  es  als  die 
normalen  Verhältnisse  einer  menschlichen  Gestalt  aufzufassen  hat;  wenn 
es  sich  bald  an  mathematisch  dürre  Parallclfiguren,  bald  an  wandelnde 
Glockenungeheuer  als  das  allgemein  Gültige  der  menschlichen  Erschei- 
nung gewöhnen  soll,  so  verliert  es  die  Ruhe  und  die  nothwendige  Sicher- 
heit der  Ueberzeugung  in  diesem  kaleidoskopischen  Wechsel  der  Formen. 
AVir  verlangen  heutigen  Tages  mit  Recht,  dass  die  gefeierten  ^Männer 
unserer  Geschichte,  dass  unsere  Dichter,  Denker  und  Befreier  uns  in 
voller  leibhaftiger  Gestalt,  wie  sie  unter  uns  gewandelt  haben,  nicht  in 
einer  antikisirenden  Verkleidung  vorgeführt  werden;  aber  wir  vergessen, 
dass  wir  durch  unsere  modische  Veränderungssucht  den  Bildhauern  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  unendlich  erschweren. 

Envägt  man  dies  Alles,  so  wird  schon  daraus  die  Nothweudiirkeit  ^^•'■"i  ''•' 
des  fortgesetzten  Studiums  der  antiken  Werke  für  unsere  Plastik  sich  er-  stufiien. 
geben.  Denn  je  weiter  eine  Zeit  in  ihrer  äusseren  Erscheinimgsform  sich 
von  der  menschlichen  Schöidieit  ins  Barbarische  entfernt  —  und  recht 
gründliche  Barbaren  sind  wir  in  dieser  Hinsicht  —  um  so  mehr  thut  ihr 
Noth,  den  gefährdeten  Schönheitssinn  zu  stärken  und  zu  läutern  durch 
die  Schöpfungen  einer  Epoche,  die  Allem  was  sie  hervorgebracht,  das 
Gepräge  des  ewig  Gültigen  zu  verleihen  wusste.  Und  sogar  die  letzte 
Spur  von  Gefahr,  die  ehemals  in  solchen  Studien  liegen  konnte,  ist 
jetzt  verschwunden.  Denn  wer  vermöchte  mit  gelehrten  Exercitien  nach 
der  Antike  unserer  Gegenwart  den  Eindruck  eigenster  künstlerischer 
Schöpfungen  zu  geben!  Machen  wir  doch  dieselbe  Erfahrung  so  oft  auf 
der  Bühne,  wo  selbst  die  geistvollsten  Reconstructionen  antiker  Stoffe 
keinen  freien  Herzensantheil  mehr  zu  wecken  vermögen.  Unsere  Kunst 
muss  innerlich  national  sein,  das  lieisst  nicht  in  dem  engherzigen  politisch 
tendenziösen  Sinn,  den  man  so  oft  dabei  unterlegt,  sondern  in  der  allein 
wahren  Bedeutung,  dass  ihre  Schöpfungen  aus  dem  Boden  unseres 
eigensten  geistigen  Lebens  aufblühen.  Hält  man  diese  Grundlinie  fest, 
so  wird  sich  selbst  aus  dem  allegorisch -symbolischen  Ziergarten,  dessen 
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Beihülfe  die  Sciilptur  nicht  entbehren  kann,  sofern  sie  ihre  knappe  styl- 
gemässe  Ansdrucksweise  nicht  mit  der  geschwätzigen  malerisch- land- 
schaftlichen vertauschen  soll,  mancher  Schössling  mit  so  viel  innerlicher 
Lebenskraft  ausstatten  lassen,  dass  er  nicht  den  Eindruck  des  fremdartig 
Frostigen  macht,  sondern  uns  unmittelbar  nah  und  verwandt  erscheint. 
Wer  versteht  nicht  sofort  das  Symbol  des  sterbenden  Löwen  auf  dem 
Denkmal  zu  Luzeru!  Wie  hätte  der  Gedanke  einfacher,  ergreifender 
ausgedrückt  werden  sollen !  Und  solcher  Art  könnte  man  Manches  an- 
führen, sowohl  aus  den  Werken  Thorwaldsens  und  Rauchs  als  auch  ihrer 
geistesverwandten  Nachfolger. 
Naturalis-  Dass    aus    dem    Studium    der   Antike    eine    läuternde,     belebende 

niiis. 

Kraft  in  jene  Genreplastik  hinüberdringt,  welche  die  einfache  Darstellung 
anmuthiger  Natur  zur  Aufgabe  hat,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu 
werden.  Wohl  aber  darf  man  das  Eine  nicht  vergessen,  dass  gegen 
jede  Art  von  Uebertreibung,  von  Ausschreiten  ins  üppig  Sinnliche  und 
gar  Lüsterne  die  Antike  wieder  den  festen  Damm  bildet,  seit  wir  die 
keuschen  Schöpfungen  acht  griechischer  Kunst  uns  unverlierbar  zu  eigen 
gemacht  haben.  Aber  auch  jenes  Gebiet  der  Plastik,  das  diesen  Gränzen 
am  fernsten  zu  liegen  scheint,  die  Schilderung  des  individuellen  Lebens, 
bedarf  eines  starken  Stromes  antiken  Schöuheitsgefühles,  um  den  auf 
diesen  Wegen  liegenden  Gefahren  des  einseitig  Charakteristischen,  niedrig 
Realistischen  zu  entgehen.  Je  sicherer  diesen  Schöpfungen  die  lebendigste 
Sympathie  des  Volkes  zu  Theil  wird,  um  so  wichtiger  ist  es,  ihnen  eine 
würdige  styl  volle  Fassung  zu  geben.  Wer  sehen  will,  wie  nichts  von 
dem  schärfsten  Ausdruck  des  Sonderlebens  geopfert  und  doch  das  Ganze 
in  jene  grosse  Auffassung  getaucht  ist,  welche  wir  immer  wieder  aus  den 
Alten  schöpfen,  und  die  darauf  hinausgeht,  das  Wesentliche,  ewig  Gül- 
tige aus  der  verwirrenden  Masse  des  Zufälligen  zu  lösen  und  zu  einem 
charaktervollen  Gebilde  auszuprägen,  der  betrachte  die  Standbilder 
Rauchs  und  Rietschels. 
ifkaikiiust.  Haben  wir  nun  den  Ueberblick  über  den  Stoffkreis   der  lieutigen 

Plastik  gehalten,  so  fragt  sich  schliesslich:  ist  es  unserer  Zeit  nicht 
gegeben,  eine  ächte  Idealkunst  hervorzutreiben  und  damit  also  auch  den 
höchsten,  ewigen  Gedanken  Ausdruck  zu  leihen?  Ist  unsere  Zeit  so 
ideenarm,  oder  sind  ihre  Ideen  so  widerspänstiger  Natur,  dass  sie  sich 
der  plastischen  Verklärung  entziehen?  Gewiss  nicht.  Wohl  aber  sehen 
wir  die  A'ölker  heut  in  einem  Zustand  gewaltigen  Ringens,  dessen  Ziel 
dahin  geht,  die  fast  überall  noch  lastenden  Fesseln  vergangener  Zeiten, 
welche  eine  freie,  menschenwürdige  Entwicklung  hemmen,  abzustreifen, 
aus  dem  frisch  vordringenden  Leben  der  Gegenwart  die  faulenden  I>ber- 
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iTStc  übL'rwuudeiu'r  Kultiir.stiiten  zu  i'nttenion,  die  sich  l'iir  das  allein 
Lebensfähige  halten,  weil  eine  verkehrte  Staatsraison  ans  solclien  nior- 
sclien  Balken  die  Stützen  des  wankenden  Staats.irebäudes  zu  machen  be- 
liebt. Diese  Kämpfe  werden  zu  Ende  geführt  werden,  und  wer  zweifelt 
daran,  dass  die  Völker  siegen  müssen?  Sind  aber  erst  jene  freien  Staats- 
verfassungen, das  Ideal  des  gesammten  modernen  Kingens,  gesehaffen, 
in  welchen  die  Menschheit  sich  nach  lauger  Unruhe  und'Unbehaglichkeit 
wieder  wohnlich  einrichten  und  zu  fortschreitender  Verbesserung  sich 
entwickeln  kann,  dann  erlebt  auch  die  Kunst  wieder  eine  Zeit  wahrer, 
höchster  Blüthe.  Den  Monumenten,  die  wir  jetzt  schon  unseren  grossen 
3Iännern  setzen,  werden  dann  noch  ganz  andere  folgen. 

Aber  auch  die  rehgiöse  Kunst,  die  in  eminentem  Sinn  ideale,  wird     Rfiipöse 

Plastik. 

dann  eme  neue  grosse  Blüthe  erleben.  Warum  sie  lieute  darniederliegt,  das 
verschuldet  nicht  etwa  eine  Irreligiosität  des  Zeitalters,  sondeni  die 
Feindseligkeit,  welche  die  Vertreter  der  spezifischen  Kirchlichkeit  gegen 
die  Freiheitsbestrebungen  der  Gegenwart  hegen,  die  gehässige  Aus- 
schliessUchkeit.  mit  welcher  die  Träger  der  confessionellen  Parteien  sich 
überall  als  Erbpächter  des  einzig  wahren  Christenthums  geriren.  Findet 
die  Kirche  in  dem  freien  Staate  der  Zukunft  ilire  eigene  Freiheit,  gewinnt 
sie  ihre  vielfach  verscherzte  Würde  dadurch  wieder,  dass  sie  sich  nicht 
mehr  in  das  weltliche  Gebiet  des  Staates  mischt,  dann  wird  es  sich  zeigen, 
dass  die  Zeiten  nicht  irreligiös  gew^orden  sind.  Nur  dazu  ist  die  Gegen- 
wart zu  entwickelt,  dazu  hat  sie  zu  viel  vom  Wirken  und  Walten  der 
Geschichte  und  des  christlichen  Geistes  in  der  Geschichte  kennen  gelernt, 
um  ferner  mit  leeren  dogmatischen  Gerüsten,  mit  liohlem  kirchlichen 
Formelwesen  ihr  religiöses  Gefühl  abfinden  zu  lassen.  Sie  will  lebendi- 
ges Brod,  nicht  mehr  Steine.  Wer  heutigen  Tages  auf  den  sittlichen 
Gehalt  des  Christenthums  als  das  allein  Wahre,  Schöpferische  der  Welt- 
religiou  hinweist,  dem  wird  das  wohlfeile  Spottwort  des  „Rationalismus" 
zugeworfen.  Sei  es  drum:  dennoch  liegt  in  jener  sittlichen  Macht  das 
einzig  Weltbewegende  der  Christuslehre.  Und  das  ist  gewiss:  sobald 
dies  anerkannt  und  zur  Geltung  gebracht  wird,  haben  wir  wieder  ein 
christliches  Gesammtgefühl ,  unbeschadet  der  mannichfachen  kirchlichen 
F<jrnien,  in  die  nebenbei  sich  die  Religiosität  der  Einzelnen  und  der  Völker 
kleiden  mag.  Nur  aus  einem  solchen  Gesanuntgefühl  kann  eine  acht 
religiöse  Kunst  wieder  erwachsen.  Bis  dahin  werden  wir  höchstens  eine 
kircldiche  Tendenzkunst  haben.  Dann  aber  werden  wahrhaft  religiöse 
Werke  des  tiefsten  christlichen  Gehaltes  wie  Rietscliels  Pietas  nicht  mehr 
vereinzelt  bleiben. 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik.  48 


Nachträge. 


Zu  S.  461.  Die  Bildwerke  an  der  Loggia  de'  Lanzi  sind  nicht  naeli 
Zeichnungen  Orcagnas  ausgeführt.  Bonami  hat  viehiielir  ermittelt,  und 
K.  Koch  in  der  Bayerisclien  Zeitung  vom  5.  Mai  1863  mitgetheilt,  dass  1383 
Angiolo  Gaddi  die  Zeichnungen  zu  denselben  vollendete,  und  Giovanni  di 
Amhrogio  die  Gerechtigkeit  und  Klugheit,  Jacopo  di  Picro  Guidi  die  Stärke, 
die  Mässigung  und  die  drei  theologischen  Tugenden  ausführte. 

Zu  S.  662.  Bei  Gelegenheit  der  Area  des  h.  Dominicus  in  Bologna 
hätte  ich  bemerken  sollen,  dass  ich  die  Figur  des  h.  Petronius  nicht  für  ein 
Werk  Michelangelo' s  halte,  sondern  für  die  Arbeit  irgend  eines  Nachahmers 
seiner  späteren  Weise. 

Zu  S.  663.  Der  Cupido  Michelangeld s  scheint  im  Kensington  Museum  zu 
London  wieder  aufgetaucht  zu  sein.  Nach  dem,  was  H.  de  Triqueti  in  d(M- 
Mai  -  Nummer  der  Pariser  Gazette  des  beaux  arts  über  die  Sculpturen  Jener 
neuerdings  entstandenen  Sammlung  sagt,  und  nach  beigefügten  Abbildungen 
lässt  sich  an  jener  Thatsache  kaum  zweifeln. 
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Bertoldo.    492. 

Chantrey.    749. 

Betto  Bardi,  Simone  dl 

.  497. 

Chares.    194. 

Bcychel.    540. 

Chandet,  Ant.  Denis.    722. 

Biduinus.    327. 

Christoph  von  Urach.    583. 

Bienaime.    749. 

Ciccione.    469. 

Boüdas.    192. 

Cioli,  Val.    676.    ' 

Boethos.    195. 

Cione,   d.  ä.    461. 

Bläser.   737. 

Cione  d.  j.  =  Orcagna. 

Bogacrt  =  Desjardins 

Civitali.    505. 

Bologna,  Giov.  da.    679. 

Clementi.    675. 

Bon,  Giov.  u.  Bart.    46(). 

Clcsinger.    744. 

Bonanniis.    329. 

Clnsscnbach,  Mart.    407. 

Bontemps.    625. 

—             Georg.    407. 

Borge  tri  k.    560. 

Colin,  Alex.   616. 

Boselli.    689. 

Conio,  Guido  da.    445. 

Bosio.  743. 

Contucci  =  Andr.  Sansovino 

Boudin.    687. 

Copin,  Diego.    630. 

Bouchardon.    710. 

Coponius.    226. 

Bonrd,  John.    440. 

Cosma,  Giov.    453. 

Bouteiller,  Jehan  le. 

419. 

Corradini.    704. 

Briolotiis.    323. 

Cortona,  Urban  da.    506. 

Briosco.    510. 

Cortot.    743. 

Broker.    438. 

Courtet.    746. 

Brüggemann.  5()1. 

Cousin,  Jean.    686. 

Brugger.    741. 

Coustou,  Nie.  u.  Guill.    710 

Brunellesco.  485. 

Covarruljia.s,  Alonso  de.  632 

Bryaxis.    1 59. 

Coyzevox.    708. 

Buonarroti  =  Michelangelo. 

Bupalos.    84. 

Dädalus.    82. 

Basti  =  Bambaja. 

Daippos.    192. 

Butades.    84. 

Damophilos.    225. 

Byström.    723. 

Damophon.    194. 

Beauneveu.    424. 

Dannecker.    722. 

Begarelli.   647. 

Danti ,  Vinc.    638.  644. 
David  von  Angers.    746. 

Caceini.    680. 

Decius.    226. 

Calcndario.    464. 

Decker,  Hans.  566. 

Cambio,    Arnolfo  di. 

450. 

Dcmctrios.    127. 

452.  453. 

Demi.    749. 

48' 
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Dentone.    510. 
ücsjardins.    708. 
Desiderio.    G5T. 
Dichter,  Mich.  589. 
Diogenes.    231. 
Dipoenos.    84. 
Donatello.   486. 
Donner.   715. 
Dowher.    593. 
Dionysios.    228. 
Drake,  Friedr.  736. 
Duccio,  Ottav.u.Agost.  496. 
Duquesnoy.    703. 
Dürer,  Alhrecht.    555. 
Duret,  745. 

Eckard.    377. 
Ehronfried.   593. 
Euphranor.    168. 
Eutvchides.    192. 
Eiitiiykrates.    192. 

Fernkorn.    742. 
Ferrucci.    503. 
Fiammingo  =  Duquesnoy. 
Fiesole,  Andr.   467. 

—         Mino  da.    501. 
Filarete.    497. 
Finelli.    749. 
Fischer,  A.  737. 
Flaxman.    723. 
Florentin.    632. 
Fogelbcrg.    723. 
Foyatier.    746. 
Fraccaroli.    749. 
Fraikin.    747. 
Francavilla,  680. 
Francheville  =  Francavilla 
Fremin,  Rene.    710. 

(iambello.    510. 

Gardin,  ■\Vuillaume  du.  425. 

Gecfs,  Wilh.  748. 

Geerts.    748. 

Gerhard,  Hub.  690.  691. 

Ghiberti.   480. 

Gibson.    749. 

Giotto.   458. 

Giovanni  von  Pisa.    511. 

Girardon.    706. 

Glaukos.    84. 

Glykon.    229. 

Gi)bbo  =  Solario. 

Godl,  Steffen.    612.  615. 

—     Bcrnb.    615. 
Gorgasos.   225. 
Goujon.    681. 

Grado,  Giov.  Franc,  da  t>49, 
Gruanions.    327. 
Guardia,  Nie.  della.   514. 


Guglielmo,  Fra.    451. 
Guidetto.    444. 
Guillain.    705. 
Guillaume.    744. 
Guvina.    446. 

Haagen.   737. 

Hack,  Hier.  u.  Jak.    690. 

Hähnel.    740. 

Hammerer.    587. 

Hans  von  Köln.    611. 

Hayder.    538. 

Hegias.   98. 

Heidel.    737. 

Heinrich  der  Balier.    393. 

—    von  Brauuschweig.   406. 

Hennequin.    424. 

Hering,  Loyen.    582. 

Herlen,  Friedr.    526. 

Hilger,  Wolf.    689. 

Honnecourt,  s.  Villard. 

Houdon.    704. 

Hueber,  Jörg.    548. 

Hypatodoros.    194. 

Jacopo  d'Ognabene,  Andrea 

di.   462. 
Jacquio  =  Ponzio. 
Jakobi.    712. 

Johann  vcni  Lüttich.    424. 
Jongherling.    627. 
Jouffroy,  Fr.   745. 
Juan,  Peti.    630. 
Juste,  Jean.    623. 

Isaias  von  Pisa.    515. 
Isigonos     210. 

Kaiamis.    108. 
Kalide.   737. 
Kallimachos.    127. 
Kanachos.    96. 
Kephisodot.    167. 
Kessels.    750. 
Kiss,  A.   737. 
Kleomenes.   230. 

—  d.j.   231. 
Knabl,  Jos.    742. 
Kolotes.    123. 
Krafft,  Adam.    568. 
Krebs,  Hans.    595. 
Krcsilas.    125. 
Kritias.    98. 
Kriton.    231. 
Krumper,  Hans.    691. 
Künz,  Nik.    597. 

Labenwolf,   Georg.    689. 

—  Pankraz.    609. 
Laiminger.    612. 
Lambcrgcr.    595. 


Lambespring.    440. 
Lancia,  Dom.    641. 
Landini.    680. 
Lanfrani.    465. 
Lapo  450. 

Legros,  Pierre.    704. 
Lemaire.    744. 
Lendenstrauch.    616. 
Lenz,  Job.    714. 
Leochares.  161. 
Leopardo,  Aless.    508. 
Lequesne.    744. 
Lerch,  Nik.  589. 
Löffler,  Greg.    613. 
Lohkorn,  Peter.    536. 
Lombardi,  Alf.    646. 
Lombardo,  Girol.    641. 

—  Pietro.  507. 

—  Tullio.508.509. 
Lorenzetti.    499. 
Lorenzetto.    641. 
Lurenzi,  Batt.    676. 
Ludulf  v. Braunschweig.  406. 
Lykios.    125. 

Lysippos.    187. 
Lysistratos.    191. 

Macdonald.    749. 
Macdowcll.    749. 
Maderna,  Stef.   703. 
Magni.    749. 

Majano,  Bcned.  da.    503. 
Maler,  Hans.   545. 
Malvito.   515. 
Maria,  Zuan.    ()56. 
Marin,  Lope     630. 
Marini,  Ang.    649. 
Marshall.    749. 
Martino,  Pietro  di.    515. 
Massegne.    465. 
Masuccio.    46*^. 
Manch,  Daniel.    533. 
Mazzoni.    512. 
Melas.    84. 
Menelaos.    234. 
Mennevillc,  Jean  de.    427. 
Merliano  =  Nola. 
Meyr,  Konr.  u.  Thom.  623. 
Michelangelo.    659. 
Michclozzo.    494.  497. 
Mikkiades.    ^4. 
Minio,  Tiz.    657. 
Mocchi.    703. 
Monaco,  Giul.    515. 
Monegro.    632. 
Montelupo,  Baccio  da.   499, 

—  Raf.  da.    673.  640. 
Monti.    749. 
Montorsoli,   Ang.   674. 
Morgenstern.   546. 
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Moser,  Luc.    52t). 
Museli<,Mt.    (;il. 
.Myit.ii.    100. 

Naukydcs.  14^. 
Neidthart.  (191. 
Nesiotes.  98. 
Nicolaus.  323. 
Nikolaos.  231. 
Nola,  Giov.  da. 
Nosscni.    tiS9. 


657. 


Occhsel,  Jürg.   590. 

Oderisius.    32S. 

( )gnabene.   s.  Jaeopo. 

Olotzaga,  Juan  de.    030. 

Ünatas.   9S. 

Opera,  Giov.  dall'.    f)7ü. 

Orcagna.    4('>1. 

ürtega,     Bern.    u.  Dancart. 

(330. 
Üitiz.    031, 
Ottiu  746. 
Ovius,  C.    226. 

Pacher,  Mich.    543. 

Paconios.    124. 

Papias.   244. 

Pasiteles.   233. 

Patras,  Lamb.    306. 

Peluca.    656. 

Pericoli  =  Tribolo. 

Phidias.    114. 

Philipp  von  Burgund.    631. 

Phyromachos.    210. 

Piero  aus  Florenz.    462. 

l'ierpaolo.    514. 

Pietro.    462. 

Pigalle.    710. 

Pilgram,  Änt.    590. 

Pilon.    6S3. 

Pisano,  Andrea.    459. 

—  Giov.    454. 

—  Nie.   447. 

—  Nino.   460. 

—  Tommaso.    461. 
Plata,  Pietro  della.    65S. 
Plautius,  Novius.    225. 
Pollajuolo,  Ant.    499. 

—  Piero.    500. 
Polvcharmos.    231. 
Pol'vdoros.    202. 
Polvkles.    228. 
Pol'yklet.    146. 

—  d.  j.    150. 
Poinponius.    222. 
Ponzio.    6S5. 

Porta,  Giac.  della.    649. 

—  Gugl.  della.    674. 
Pradier,  James.    743. 


Praxias.    124. 
Praxiteles.    161. 
Prcst,  Godtrey.   438. 
Prieur,  Barth.    OSO. 
Pujct.    707. 
Pythagoras.    108. 
Pythis.    180. 

(^ueirulo.    704. 
(^ucllinus,  Arth.    711. 
Quercia,  Jac.  della.    478. 

Raduanus.    445. 
Rafael.    641. 
Hauch,  Chr.    732. 
Ravv,  Jehan.    419. 
Reichel,  Joh.    691. 
Riecio  =  Briosco. 
Riehier.    ()25. 
Rieniensciineider,      Tilman. 

574. 
Rienienschneider,  Jörg.  581. 
Rietbchel,  Ernst.     737. 
Rigefried.   418. 
Rizzo ,  Ant.  u.  Pietro.     507. 
Robbia,  Luca  della.    492. 
—  Andrea  u.  s.  Sühne.  496. 
Robertus.    357 . 
Rodari.    512. 
Romano,  Paolo.    514. 
Rösch,  Jak.  539. 
Rossellino.    500. 
Rossi,  Properzia  de'.    647. 

—  Vinc.  de'.  680. 
Roulant  de  Roux.  623. 
Roussel.    686. 

Rovezzano,  Bened.  da.   505. 
Rüde,  Fr.    744. 
Russi,  Giov.    512. 
Rustici.    635. 

Sabina  von  Steinbach.    372. 
Salpion.  231, 
Sammartino.    704. 
Sanchez,  Nufro.    630. 
Sanese,  Miehelang.    642. 
San  Gallo,  Franc,  da.    640. 

643. 
Sansovino,  Andrea.    037. 
Sansovino,  Jac.    050. 
Santacroce.    657. 
Sarrazin.    700. 
Sartor,  Lor.    011. 
Scalza  dcl  Duca.    010. 
Schadow,  Joh.  Gottfr.  731. 

—  Rud.    750. 

Schickhard.    533. 
Schievclbein.    737. 
Schlüter.    712. 
Sclionhover.    390. 


Schraiiiui.    535. 
Schröter,   Gc(jrg.    695. 
Schühlein,  Hans.  520. 
Schwanthaler.    740. 
Sergell,  Joh.  Tob.    723. 
Sergiovanni,  Lion.  di.    402. 
Sesslschrciber,  Gilg.    Oll. 
Scttignano,  Desid.  da.    501. 
Siculi,  Siro.    649. 
Silanion.    167. 
Siloe,  Gil.  de.   031. 
Simart,  Charles.    746. 
Simon  von  Köln.    031. 
Simonis.    748. 
Skopas.    150. 
Sinter,  Claux.    427. 
Smilis.    85. 
Solariü.    049. 
Sosibios.    231. 
Spani  =  Clementi. 
Stanvoer,  Ilinrik.    5()1. 
Steinhäuser.    749. 
Stella,  Paolo.    050. 
Stephanos.    234. 
Stevyns.    440. 
Stöberl.    545. 
Stoss,  Veit.    540, 
Stratonikos.    210. 
Strigeler,  Jos.    539.  540. 
Strongylion.    127. 
Styppax.    1 26. 
Syi-lin,  Jörg.    527. 
—       Jörg  d.  j.    530. 

Tacca,  Pietro.    680. 
Tassaert,  Joh.    731. 
Tatti  =  Sansovino,  Jac. 
Tauriskos.    206. 
Tenerani.    749. 
Teudon.   704. 
Timarchides.    228. 
Timarchos.    167. 
Timotheus.    159. 
Thorwaldsen.    724. 
Tieck,  Friedr.    732" 
Torrell.   380. 
Tribolo.    041.  042. 
Trupin.    018. 

Vecehietta.    500. 
Vellano.    510. 
Verrocchio,  Andr.   498. 
Verta,  Jehan  de  la.    431. 
Villard  von  Honnccourt.  333. 
Vinci,  Lionardo  da.    035. 

—  Pierino  da.    074. 
Vischer,  Eberhard.    596. 

—  Herrn,  d.  ä.    407. 

—  Herrn,  d.  j.    608. 

—  Joli.  od.  Jak.  608.  609. 
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Vischer,  Peter  u.  seine  Sühne. 

593  —  595. 
Vittoria,  Aless.    (J57. 
Vlauen,  Konr.    590. 
Vries,  Adrian  de.    690. 

Wagner,  Mart.    749. 
Werne,  Claux  de.    428. 
Westmacott.    749. 
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383. 


Wichmanu.    737. 
I  Widnnuinn.    741. 
Wilhelm  von  Iriand 
Wiligelmus.    323. 
Witte,  Peter  de.    691. 
Wohlgemuth,  JMich.   554 
Wolf,  Alb.    737. 

—  Emil.    750. 

—  Wilhelm    737. 


Wolvinus.    278. 
Wredow.    737. 
Wurzelbauer,   Bened 
Wyatt.    749- 


689. 


Zenodoros.    241. 

Zotmann,    Hans   und  Laux 
oll. 


Orts-Verzeicliuiss. 


Aachen 

Münster 

Kriitik'uclitcr  307. 
Koni.  Heliqiiiar.  309. 
Frübgotb.  Heliqiiiür.  377. 
Adanistlial 
Kirche 

Sclinitzallar  541). 
Adeuan 
Kirche 

Schnilzailar  560. 
Aiuan 
Kirche 

Hijiii.  Piirlalsciilpl.  303. 
Aix 
Museum 

Cliristl.  Sarkopli.  275. 

Aizani 
Grahrehef  61. 

Alb) 

Kathedrale 

("luirscliraiikcn  621. 
Alpirsbach 
Kirche 

Huni.  Portalsculpl.  304. 
Altenberg 
Klosterkirche 
Frübgotli.  (jraiisl.  376. 
Goth.  Denkmal  40S. 
Altenbruch 
Kirche 

Sclinilzahar  561. 
Altenstadt 
Kirche 

Rom.  Portalsculpt.  303. 
Alyenen 
Pfarrkirche 
Schnilzailar  539. 
Amalfl 
Dom 

Rom.  Sarkopliag  262. 
Amiens 
Kathedrale 

Frühgolh.  Forlalsculpl.  339. 
Frühgotk.  Grahpl.  354. 


Spälgoth.  Scul|)l.  420. 
Chorstiililc  618. 
Chorschranken  619. 
Grabni.  \VI.  .III.  626. 
Amsterdam 
R  a  t  h  h  a  u  s 
Qucllinn?  711. 
Anclam 

Marienkirche 

Schnitzaltar  561. 

Nikolaikirche 

Schnitzaltar  561. 

Angers 

Kathedrale 

Rom.  Steinsrulpt.  320. 
Angouleme 
Kathedrale 

Rom.  Sti'inscuipt.  312. 
Anuaberg 
Kirche 

Sleinscnlpt.  .\VI.  .Ib.  593. 
Goldene  Pforte  593. 
Sakristeitbür  593. 
Hocbaltar  593. 
Antwerpen 
Dom 

Chorstühle  748. 

Place  Verte 

Ruhensdenkmal.  748. 
Aplerbeck 
Pfarrkirche 

Rom.  TauL<tein.  300. 
Arendsee 
Klosterkirche 
Sclinitzallar  562. 

Arezzo 

Dom 

Giov.  Pisano  456. 
Grabmal  458. 
Grabmal  Tarlati  458. 
Andr.  d.  Robbia  496. 
Misericordia 
Portal  XIV.  Jb.  461. 

Argos 
Harulempfl.  Sculpt.  150. 


Arles 

Museum 

Rom.  Sarkopbag  262 

Christi.  Sarkophag  275. 
Kathedrale 

Ciiristl.  Sarkopbag  27.t. 

Rom.  Portaiscnlpt.  310. 

Arnsbnrg 

Klosterkirche 
Gotb.  Grabstein  411. 

AschaflFenburg 

Stiftskirche 

P.  Viseber  604. 

Visciier's  Schule  607. 

.1.  Viscbcr  608. 

Grabmal  .XVl.  Jb.  690. 
Assos 

Tempelscuipt.  61. 
Athen 
A  k  r  o  p  o  1  i  s 

Sitzende  Atbena  90. 

Wagenlenkerin  103. 
E  r  e  c  h  t  h  e  i  0  n 

Friesreste  145. 

Karyatiden  145. 
Lysikratesdenkmal 

Reliefs  173. 
Niketempel 

Friese  131. 

Ralustrade  143. 
Parthenon 

.Metopen  137. 
T  h  e  s  e  u  s  te  m  p  e  1 

Apoll  V.  Tbera  89. 

Apoll  V.  Naxos  89. 

Stele  des  Aristion  91. 

Eleu.sin.  Rel.  112. 

Metopen  128. 

Friese  129. 

Augsburg 
D  om 

Rom.  Erztbüi-  293. 

Nordportal  395. 

Südportal  396. 

Steinsc.  XVl.  Jb.  588. 
Rathhaus 

Mctallschmuck  691. 
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Z  e  u  g  h  a  11  ä 

Erzhild  691. 
Maxim.  Muse  um 

Madonna,  Holzsculpt.  397. 

Stcinsculpt.  XV.  Jh.  588. 

Sicinsculpt.  XV.  Jh.  588. 
M  a  X  i  m.  -  S  t  r  a  s  s  e 

Brunnen  690.  691. 
Autuu 
Kathedrale 

Honi.  Portalsculpt.  313. 
AYÜa 

Thomaskirche 
Grahmal  XVI.  Jh.  632. 

Balve 

Pfarrkirche 

Uoin.  Steinn'licf  300. 

Bamberg- 

Dom 

Spiiirom.  Relief  3^9. 

Spälrom.  Portal  359. 

Früiigoth.  Portalscul])t.  'Mu. 
368. 

iM-iihg.  Statuen.  368.  369. 

Früiigoth.  Grabsteine  371. 

Cotii.  Grabsteine  413. 

Golh.  Statuen  414. 

Hieinenschneider  577. 

Grahmal  XVI.  Jh.  582. 

liionzeplalleii  594.  595. 
0  li  e  r  e  Pfarrkirche 

Goth.  Portal  405. 

V.  Stoss  552. 

Iloizseulpt.  XV.  Jh.  .558. 

Bainiyan 

I!iiildhaljil(ler'l4. 

Baiigalore 

Pagode.    Güiieiliild  15. 

Bar  le  Duo 
y.  1"'  t  i  c  n  n  e 

(JiahiiiaJ  XVI.  Jh.  625. 

Barlotta 

Krzstatue  257. 

Bartfeld 

Kirche 

Schnitzaltäre  546. 
Basel 

M  ü  n  s  t  e  r 

Huiii.  Steinsculpt.  295. 
Spätroni.  Steiiuelicl'  305. 
(;alhis|)lortc  35(1. 
Golh.  Grabstein  -JOS  (3). 
Kanzel  XV.  Jh.  5S7. 

Bassae 

Apoll inpej.     Uv\.   151. 


Beckum 

Pfarrkirche 
Rom.  Steinrel.  300. 
Rom.  Taufstein  300. 

Behistan 

Felsscnljjt.  56. 

Belpucli 

F  r  a  n  z  i  s  k  a  n  e  r  K  i  r  c  h  e 

Grabmal  XVI.  Jh.  632. 
Beneveut 
T  r  a  j  a  n  s  b  o  g  e  n 

Rom.  Scnlpt.  254. 
Abteikirche 

Roman.  Eizlhiir  329. 

S.  Beiioit  siir  Loire 
Abteikirche 

Rom.  Steinsculpt.  294. 
Berg-amo 
S.  INI  a  r  i  a  j\I  a  g  g  i  o  r  e 

Anl.  Amadi'o  512. 

Berlin 

M  u  s  e  u  m 

Aegypt.  Widder  32. 

AdoVant  192. 

Ciisarstatue  239. 

Altrhristl.  Hei.  277. 

Golh.  Reli(|uiar.  418. 

Quercia  480. 

P.  Viseher  60(i. 

Canova  717. 

Chaudet  722. 

Scliievelbein  737. 

Kiss'  Amazuiie  737. 
Dom 

P.  Viseher  609. 

J.  Viseher  609. 

D  o  r  o  t  h  e  e  n  k  i  r  c  h  e 
Schadinv  731. 

Marienkirche 

Golh.  Tauibeeken  4(17. 

Grabmal  XVII.  Jh.  712. 
S  c  h  a  11  s })  i  e  1  h  a  u  s 

Fr.  Tieek  732. 
S  c  h  I  o  s  s 

A.  Schlüter  714. 
Zeughaus 

A.  Sehliiter  712. 

Lange  Brücke 
A.  Schlüter  713. 

S  c  h  I  o  s  s  b  r  ü  c  k  c 
Fr.  Drake  737. 
Sehievelbein  737. 
Rliiser  737. 
A.  Wolf  737. 
Wicliniaiin  737. 
Wi-edou  737. 


B  a  u  a  k  a  d  e  m  i  e  -  P 1  a  t  z 

Rauchs  Thaer  734.  737. 

Beuthdenkmal  73  7. 
O  j)  e  r  n  h  a  u  s  p  1  a  t  z 

Rauch  732  (2).  734. 

Rauch's  Friedrich  734. 
W  i  1  h  e  1  m  s  p  1  a  t  z 

Tassaert  731. 

Schadow  731. 
T  li  i  e  r  g  a  r  t  e  n 

Fr.  Drake  737. 

Bern 

M  ü  n  s  t  e  r 

Steinsculpt.  XV.  Jh.  587. 

Beseubach 

Kirche 

Schnitzaltar  545. 
Beverley 

Münster 

Percy-Schr.  437. 

Bejrut 

Felssculptiir  60. 
Biburg- 
Kirche 

Rom.  Taufslein  303. 
Bielefeld 
N  i  k  o  1  a  i  k  i  r  c  h  e 
Schnitzaltar  560. 
Bissendorf 
K  i  r  c  h  e 

Sclinilzaitai-  560. 

Bl  anl)  euren 

Klosterkirche 

Ghorstühle  530. 

Hoeliallar  531. 
Blois 
S.  Nicolas 

Früiigoth.  Sculpl.  352. 

Blomberg- 

K  i  r  c  h  e 

Gräbst.  XVI.  Jh.  592. 

Boeherville 

S.  Georges 

Rom.  Steinsculpt.  321. 
Bocliuui 
K  a  t  h.  K  i  r  c  h  e 

Rom.  Taufslein  300. 

Bodneg-g 

Kirche 

Holzsculpt.  .\V.  Jh.  535. 

Bogas-Koei 

Felsreliefs  (ll. 

Boke 

P  l'ar  r  k  i  r  cli  c 

Rom.  Taufsteiii  300. 
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Bologriia 

S.  D  oine  ni  c  ü 

(Jralmi.  Nie.  Tis.  451. 

(lolh.  Grabmal.  4(i5.4(i7.c2). 

.Nif»-.  dcir.\iTn  4S0. 

.\1.  Lonibardi  (J47. 

.MicbcUuigi'lu  ()t>2. 
S.  Francesco 

.VItar  .\IV.  .11).  465. 
S. "Gi a  c  omo 

C.olb.  Gräber  4()7. 

Hfii.  (;räbt'r4S0  (2). 
S.  Gi  ov.  in  M  ()  ntc 

AI.  Liirnbanii  647. 
S.  Mari  a  della  Vita 

AI.  Liinibardi  (j4ü. 
S.  Marti  no 

Golii.  (Irabm.  467. 
S.  M  4  c  c  h  e  1  c  i  n  B  o  s  c  o 

AI.  L..nibardi  646. 
S.  P  e  t  r  o  n  i  o 

Qucrcia  479. 

Tribolo  642  (2). 

AI.  Lcjinbardi  646. 

Fr.  de'  Hossi  647  (2). 
.S.  P  i  e  t  r  o 

AI.  Lombard!  646. 
S.  Stefano 

Chrisll.  Sarkophag.  272. 
Pal.  Pubblico 

Nicc.  deir  Area  480. 

AI.  Lumbardi  647. 

Gio.  da  Bologna  679. 
Torr,  dell  Arrengo 

AI.  Lomhardi  646. 

Bonn 

M  ü  n  s  t  e  r  p  1  a  t  z 
E.  Ilabiiel  740. 
Bopfing-en 
B 1  a  .s  i  u  .<  k  i  r  c  h  c 

Holzs(  ulpl.  XV.  Jh.  527. 
Boppard 
Carmeliterkirche 
Grabiii.  .XVI.  .Ib.  5S2.  591. 

Borgo  S.  DoHuino 

Dom 

Hom.  l'oitalsculpl.  445. 
Boro  -  Budor 
Buddhist.  Tempel 

Hclicfs  14. 

Botzen 

Franzi.sk.  Kirche 

Schnil/.allar  545. 
Plarrki  rche 

Srbiiil/.altai'  545. 
Bourg-es 

Kathedrale 

Rom.  Portalsculpt.  319. 


Fiiibei'lli.  i'orlalsml|it.  .352. 
Gnih.  (H'aliMial  424. 
Sl.'insciiipi.  .\\|.  .Ih.  621. 
Crabni.  XVII.  Jh.  687. 
Haus  d  es  J.  Coeur 
l«.l.  XV.  Jh.  62(;. 

Brainieck 

Urs  ul.  Kloster 

Holzsculiit.  XV.  Jh.  545. 
Braunscliwei^' 

D  o  m  pl atz 

Ehi'riR'r  Löwe  307. 
D  o  in 

Frühgoth.  Grahiii    .'i71. 
L  e  s  s  i  n  j;  1^  1  a  t  z 

E.  Hielschel  73S. 
Marktplatz 

Goth.  Brunnen  406. 
M  u  s  e  u  m 

A.  Dürer  556. 
Bregrenz 

Museum 

Holzscnlpl.  XV.  Jh.  545. 
Breisach 
Münster 

Chorsliihle  540. 

Schnilzallar  540. 
Breslau 
Dom 

P.  Vischer  596. 
Bernhardinerkirche 

Schnitzaltar  564. 
Corpus   Christi- Kirche 

Schnilzalläre  563. 
Dominikanerkirche 

Schnitzwerk  564. 
Elisabethkirche 

Sehnitzaltäre  563. 
Kreuzkirche 

Friihg.  Gralist.  376. 
Magd  alenenki  rche 

Spätroin.  Porlalscnipl.  356. 

Sehnilzalliire  564  (4). 
Vincenzkirche 

Goth.  Gräbst.  411. 
Museum 

Sehnilzallar  564. 
Blücherjjlatz 

Bauch  732. 

Brieuz 
Pfarrkirche 

Schnilzallar  539. 
Brou 
Kirche 

Grabni.  XVI.  Jii.  623. 
Brii^'g-e 
Katliedralc 

Grabplatten  627. 


J  ak  (I I)  s  k  i  re  h  0 

Grabplalleii  627. 

(H-ahni.  XVI  Jh.  627. 
L  i  c  b  f  r  a  u  e  n  k  i  r  c  h  e 

Grabmiiler  627. 

Michelangelo  664. 
J  u  s  t  i  z  p  a  1  a  s  t 

Kamin  627. 

Brüssel 
Eyckstraet 

Mannecken  Pis  703. 

Bnrg-os 

Dom 

Schnilzallar  63(». 
Steinsc.  XVI.  Jh.  631. 
Grabm.  XV  .  Jh.  631. 

Calcar 

Klosterkirche 
Schnilzaltai-  56(t. 

tanterbury 

Kathedrale 
Goth.  Lei  hier  431. 
Goth.  Grabmiiler  43b  (2). 
Capua 
Kathedrale 
Bernini  700. 
Porta  R  o  m  a  n  a 
Boni.  Slatiie  446. 
S.  Casciano 
Kirche 

Boni.  Portalsculpl.  327. 
Kanzel  XIV.  Jh.  463. 

Ceylon 
Buddhahilder  14. 

Cliaeronea 

.Marinorlöwe  174. 

Charlottenburg 

Mausoleum 

Bauch  732. 
Schloss 

A.  Schlüler  714. 
Chartres 
Kathedrale 

Boni.  Faeadeiirel.  315. 

Frühgoth.  Porlalscnipl.  340. 

Chorsrliranken  61S.  t)S7. 

Chlarenna 

S.  L  o  r  e  n  z  o 

Rom.  Taufstein  326. 

Chichester 

Kathedrale 

Bom.  Sieinsenljil.  322. 
Golh.  Grabmal  43S. 

Chiusi 
(iraburnen  63, 
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Cliiir 

Dom 

Schnilzaltar  539. 
(Jhurwalden 
Kirche 

Schnilzaltar  539. 
Cittä  di  Castello 
Dom 

Rom.  Änlepend.  329. 
Cividale 
Benedikt.  Kirche 

Byzaiit.  Rel.  275. 
Capitel-Archiv 
Elfenbcinrt'i.  278. 
Clermont 
Kathedrale 

Rom.  Portalsciiliit.  312. 
Coimbra 
S.Marco 

A.  Sansovino  C3S. 
Colberg 
Marienkirche 
Gotli.  Leuchlcr  406. 
Goth.  Taufhcfkeii  406. 
Colmar 
Museum 

Chorstiihle  540. 
Schiiitzailar  540. 
Gottesacker 
Kalvarienlierg  587. 
Corner  See 
Villa  S  o  m  ni  a  r  i  v  a 
Thorwal dsen  725. 
Coiiiiniiiges 
S.  Bertrand 
Chorstiihle  618. 
Como 
Kathedrale 

Sailpt.  XV.  .Ih.  512. 
Coiistantinopel 
0  b  e  1  i  s  k  d.  T  h  e  o  d  o  s  i  u  s 
Fussgcsicll.    Rfl.  25*^. 
Coiistaiiz 
Dom 

HuJzthiir  538. 

€onques 
Abteikirche 

Rom.  rortalsculpt.  311. 

Courtray 

Frauenkirche 
r.oth.  Rcli.'fs  426. 
(Jrc^liiig'eii 

Wallfahrtskirche 
H(ilzs(iil|it.  XV.  .Ih.  527. 

Cremoua 

S.  L  0  r  e  n  7,  o 

Grabm.  XV.  Jli.  512. 


Croylaud 

Abteikirche 

Frühgoth.  Sculpt.  382. 

Ciies 

Hospitalkirche 
Grabm.  XVI.  .Ih.  695. 

Dambeck 

Kirche 

Schnitzaltar  562. 

Dauzig 

Marienkirche 

Schnitzaltar  562. 
Delos 

Arcli.  Apollokuloss  90. 
S.  Denis 
A  b  t  e  i  k  i  r  c  h  e 

Rom.  Facadenrel.  318. 

Rom.  Steinsculpt.  320. 

Frühgoth  Gräbst.  354. 

Spätgoth.  Gräbst.  421.  424. 

Schnitzaltar  618. 

Ludw.  XU.  Grali.  624. 

Franz  I.  Grali  625.  685. 

Heinr.  11.  Grali  684. 685.686. 
Denz 
Kirche 

Heribertskasten  309. 
Dijon 
Kathedrale 

Grabm.  XVII.  .III.  6S7. 
Karthause 

Mdsesbriinncn  428. 

Portalstatiien  429. 
Museum 

Schnitzaltärc  457. 

Grabmälor  429.  430. 
Diukelsbülil 
G  e  o  r  g  s  k  i  r  c  h  e 

Holzsculpl.  XV.  .Ih.  527. 
Doberan 
Klosterkirche 

Sclinitzalläre  561. 

Dortinund 

P  e  t  r  i  k  i  r  c  h  e 

Schnit/.altar  561. 
Kath.  Kirclie 

Sakramcntsgch.  592. 

Dresden 

Museum 

Athenetorso  106. 
Urcifussbasis  106. 
Hcrculancriniu'M  248. 
K.  Rictschel  738. 

E.  Hähncl  740. 
Z  w  i  n  g  e  r  h  o  f 

F.  Rii'lscbcl  737. 


Theater 

E.  Rielschel  738. 
E.  Hähne!  740. 

Durham 

Kathedrale 

Frühgoth.  Gräbst.  380. 

East  -Derebam 

Kirche 

Taufstein  628. 
Elford 
Kirche 

Goth.  Grabmal  438. 

Ellora 

G  r  o  1 1  e  n 

Bildwerke  15  (2). 
K  a  i  1  a  s  a 

Rildwerke  17. 
Dummar-Laina 

Bildwerke  17. 

Elsen 

Kirche 

Rom.  Taufstein  300. 

Ely 

Käthe  dr  ale 

Rom.  l'ortalrel.  322. 
Goth.  Reliefs  433. 

Eniniericli 

Stiftskirche 
Taufbecken  611. 
Ems 
Kirche 

Schnitzaltar  540. 
Enger 
Stiftskiche 

Rom.  Grabstein  305. 
Schnitzaltar  560. 
Erfurt 
Dom 

Rom.  Erzligur  292. 
Goth.  I'ortalsciilpt.  405. 
I>.  Vischer  603. 

Barfüsserkirche 
Goth.  Gräbst.  409. 

P  r  e  d  i  g  e  r  k  i  r  c  h  e 

Goth.  Statuen  XIV.  .Ih.  405. 
Severikirche 

Rel.  XV.  Jh.  592. 

Taufstein  592. 

Erwitte 

Pfarrki  rche 

Rom.  Steinsculpt.  299.  300. 

l'Espan 

Abteikirche 

Frühgoth.  Gräbst.  354. 
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M  ü  n  s  t  e  r  k  i  r  c  h  c 

Kiiiii.  KlfeiilK'inrcl.  2S0. 
Hum.  Kriizilixf  290. 
Hom.  Lfucliler  293. 
Essliiigreii 
Fraucnkirclie 

Golh.  I'c.rlylsctiliit.  401. 
£u 
Abtei  kirche 

(lolli.  Grabiiüilt'r  423. 
Enskircheii 
Kirche 

SclinilzaJtur  500. 
Evreux 
Kathedrale 

Fnihguth.  Hcliqtiiar.  355. 
S.  Evroult 
Kirche 

Hom.  Taufbecken  321. 
Exeter 
Kathedrale 
(Joth.  Bildw.  433. 
.Minslrcl  Gal.  434. 

Exterusteiue 
Rom.  Sieinrelief  29S. 
Eyle 
Kirche 

Sclmilzaltar  546. 

Ferrara 

Dom 

Kom.  Steinsculpt.  323. 

Golh.  Fayndeniel.  467. 

AI.  Loiiibardi  646. 
S.  D  o  m  e  n  i  c  () 

AI.  Loiubardi  646. 
S.  G  i  o  V.  B  a  1 1. 

AI.  Loiubardi  646. 
S.  Maria  d.  Rosa 

G.  Mazzoni  513. 

Fiesole 
D  cm 

Mino  da  Fiesob-  502  (2) 
Florenz 
Gal.  der  Uffizi  en 
Cliimacra  64. 
Niiibcgrnppe  16S. 
Alexanderkopf  20S. 
Hingergriippc  209. 
Elriisk.  Vasen  220. 
Etriisk.  Erzlig.  222  (3). 
Medic.  Venus  230. 
Faunslalue  246. 
Köm.  SarkopLage  2.59.  262. 
yuercia  47S. 
Gbiberli  4SI.  485. 
Brunellesco  485. 


Dniialeilo  l'^l.  4SS  (2). 
L.  della  Hidibia  493. 
Miilielozzo  497. 
Verrorchio  49b  (2). 
A.  i'ollajnolo  500. 

A.  Hossellino  501  (2). 

B.  da  Majano  504  (2). 
B.  da  Rovezzano  505. 
M.  Civilali.  506. 

L.  Vecchietia  506. 
B.  Cellini  644. 
Jac.  Sansovino  650. 
Michelangelo   663.  6f)9  (2) 

672.  673. 
P.  da  Vinci  674. 
Gio.  da  Bologna  679. 
Dom 

Madonna  Giov.  Pis.  456. 
Slatue  .\IV.  .Ih.  461. 
Nordporlal  479. 
Gbiberli  485. 
Donatello  488.  490. 
L.  della  Robbia  494. 
N.  di  Bancü  498. 

A.  Ferrucci  503  (2). 

B.  da  Majano  504. 

B.  da  Rovezzano  505. 

Triboh.  642. 

Jac.  Sansovino  650. 

Michelangelo  673. 

Bandinelji  676. 
S.  A  m  b  r  o  g  i  o 

M.  da  Fiesole  502. 
Annunziata 

Fr.  da  Sangallo  644. 

Bandinelli  ()76. 

Gio.  da  Bologna  680. 
ß.  A  p o s t o li 

L  della  Robbia  495. 
Badia 

M.  da  Fiesole  502  (3). 
Baptister  ium 

Südport.  Andr.  Pis.  459. 

Nordporl.  Ghiberti  481. 

Haupiport.  Ghib.  483. 

Donatello  488.  489. 

Michelozzo  497. 

Ruslici  636. 

\.  Sansovino  638. 

V.  Danti  644. 
C  a  m  p  a  n  i  1  e 

Rel.  Giolto's  459. 

Donalellü  488. 

L.  della  Robbia  493. 
S.  Croce 

Donatello  487  (2).  489. 

L.  d.  Robhia  496. 

Venoccbio  499. 

Des.  d.  Setlignano  501. 

Ben.  da  Majano  503  (2) 


liandinelii  676. 
(irali  Miclielangelo's.  676. 
Canova  722. 
S.  Felicita 

A.  Ferrucci  503. 
S.  Gi  rolarao 

Schule  Robbia's  496. 
Innocenti 

L.  della  Robbia  495. 

Schule  Robbia's  496. 
S.  Leonard  o 

Rom.  Kanzel  327. 
S.  L  o  r  e  n  z  o 

Donatello  490.  492. 

Michelangelo  669.  672. 
S.  M.  Novell a 

Ghiberti  485. 

Brunellesco  486. 

L.  della  Robbia  495. 

Schule  Robbia's  496. 

B.  da  Majano  504. 
S.  M.  Nu  o  va 

Ghiberti  485. 
S.  Miniato 

L.  della  Robbia  496. 

A.  Roseliino  501. 
Misericordia 

B.  da  Majano  504. 
0  r  S.  M  i  c  c  h  e  1  e 

Tabernakel  461. 

Sculpt.  der  Fenster  461. 

Ghiberti  482.  483. 

Donatello  488  (3). 

L.  della  Robbia  495. 

N.  di  ßanco  498. 

Verrocchio  599. 

B.  da  Montelupo  499. 

Fr.  da  Sangallo  644. 

Gio.  da  Bologna  680. 
Opera  d.  Du  omo 

Altar  XIV.  .Ih.  461. 
S.  Piero 

L.  della  Bobbia  495. 
S.  Spirito 

A.  Sansovino  637. 
Caccini  680. 

A  c  a  d  e  m  i  e 

L.  della  Robbia  495. 

Michelangelo  673. 
Loggia  de'Lanzi 

Thusnelda  240. 

Rel.  .XIV.  Jh.  461. 

Donatello  489. 

B.  Cellini  644. 

Gio.  da  Bologna  679  (2). 
Pal.  Vecchio 
Verrocchio  498. 
Michelangelo  665.  668. 
Bandinelli  675.  676. 
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Giu.  da  Uologna  ()7((. 

Vinc.  de'  Ros.si  (jSÜ. 
Pal.  Buonarroti 

Etiiisk.  liel.  219. 

MicJidangeiu  Ü62  (2). 
Pal.  G h  e r a r  d e s c a 

I'.  da  Vinci  674. 
Pal.  Riccardi 

Diplyrhon  278. 

Üdiiätollu  490. 
Pal.  8  trozzi 

Sciilpt.  XIV.  Jh.  459. 
Pi  azza  dell'Annunziata 

Gio.  da  Bologna  6S0. 
Piazza  d  e  1  G  r  a  n  d  ii  c  a 

Anniionati  679. 

Gio.  da  Bologna  680. 
Garten  B  o  b  o  1  i 

V.  iJanti  644. 

Miciu'langf'io  668. 

Gio.  da  Bologna  (j79. 
Foiitevrault 
A  b  t  e  i  k  i  r  c  h  e 

Friihgolli.  Gräbst.  353  (2) 
Frankfurt  a.  M. 
Dom 

Goth.  Gräbst.  411  (2) 

Sclinitzaltar  560. 

Kaivaricniierg  591. 
Allee 

Gotliedenknial  741. 
L  i  e  b  f  r  a  u  e  11  k  i  r  c  li  c 

Sclinitzaltar  560. 
Bei  Herrn  B  e  t  li  m  a  n  n 

Ilannt'ikcr  722. 
Frankfurt  a.  0. 
M  a  r  i  e  n  k  i  r  c  li  e 

Guth.  Taiilhcclvcn  406. 

Goth.  Leuciili'r  406. 
Frauenrode 
K  i  r  c  h  e 

Frühgotli.  (irabsl.  376. 

Freckeuhorst 

Abtcikirche 
Born.  Tuulslein  300. 
Boni.  Grabstein  305. 

Freiberg: 

D  ()  ni 

Goldne  Ploric  392. 

Kanzd  XV.  .Ih.  592. 

Giabni.  K.  Moritz  688. 

Krzbildcr  689. 

Freiburg: 
Münster 

Friihgoth.  Scnl|it.  374. 

Kriihgolh.  (Irabst.  376. 

Chorportale  403. 

Schnitzaltar  540. 


Bei  Herrn  H  i  r  s  c  li  e  r 
Holzscnlpt.  XV.  .Ih.  535. 

Freisiug' 

D  o  111 

Rom.  Steinrel.  303.  304. 
Museum 

Hoizsciilpf.  XV.  .Jh.  542. 

(Jaeta 

D  o  m  p  1  a  t  z 

Säule  453. 

S.  (x allen 
Bibliothek 

Bei.  d.  Tutilo  284. 

tledding-ton 

Steinkreuz  3S3. 
Crcissling'en 

Kirche 

Chorstühle  531. 
Genf 
Käthe  drale 

Rom.  Steinscn!j)t.  314. 
Genua 
D  om 

Boni.  Reliefs  445. 

tlolh.  Grabni.  467. 

M.  Civitali  506. 

A.  Sansovino  639. 
S.  Matte  o 

Montorsoli  674. 
S.  M.  d.  Vigne 

Goth.  Portal  467. 
Georgenberg- 
Kirche 

Schnitzaltäre  546. 
Gernrode 
S  tiftski  rclie 

Rom.  Slcinrel.  301. 

S.  Gilles 

A 1 )  t  e  i  k  i  r  c  h  c 

Rom.  Sieinsculpt.  309. 

Girscbeh 

Felssculpl.  27. 
Gloucester 

K  a  t  li  e  d  r  a  1  e 

Friihgolli.  Gialisl.  380. 
Gmünd 
F  r  a  n  z  i  s  k  a  n  e  r  K  i  r  c  h  e 

Giabni.  \Vi.  .Ih.  695. 
Johanniskirche 

Rom.  Steinrel.  304. 
K  r  c  u z k i  r eh  e 

Portale  XIV.  .Ih.  398. 

Stalneii  XIV.  ,1h.  398. 

Heil.  Grab.  400. 

Schnilzailäie  533.  534. 

Chorstühie  534. 


Gnesen 

D  o  111 

Rom.  Erzthnr  307. 

S.  Goar 

Stiftskirche 

Grabm.  XVI.  .Ih.  695. 

Göcking 

Kirche 

Rom.  Portalsc.  303. 

Goslär 

Vorhalle  des  Doms 
Rom.  Erzaltar  293. 
Bi.ni.  Portalseulpl,  301. 
Gotha 
Muse  u  m 
A.  Dürer  556. 

Granada 
Schutzengelkirchc 
Grabm.  XVI.  .Ih.  631. 
Grandson 
Kirche 

Born.  Steinsculpt.  314. 
Graupen 
Kirche 

Holzsculpl.  XV.  .Ih.  546 
Greifswalde 
Marienkirche 
Sclmitzailar  561. 

Gries 

Kirche 

Schnilzaltar  543. 
Gröning:en 

Klosterkirche 
Rom.  Stuck -Bei.  301. 

Halberstadt 

D  0  111 

Diptychon  577. 

Lettner  592. 
Lieb  fr  a  u  e  n  k  i  r  c  h  e 

Bdiii.  Stnckicl.  301. 

Rom.  Giabplallen  308. 

Schwab.  Hall 

M  i  c  h  a  e  1  s  k  i  r  c  h  e 

Friihgolli.  Slatue  372. 

Sclinilzalläre  535.  536. 

Oelberg  XVI.  .Ih.  582. 

Grabm.  XVI.  .Ih.  582. 
Halle 
M  o  r  i  t  z  k  i  r  c  h  e 

Schiiilzallar  561. 
N  e  umark  t  kirche 

Schnilzaltar  5()1. 
U 1  r  i  c  h  s  k  i  r  c  h  e 

Golh.  Taufheckeii  406. 

Schnilzaltar  561. 
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Waisen  h  a  u  s 
H;.u.li  7:i4. 

Hallst  iult 

Kirche 

Sclinilzallnr  545. 

Hamerslebeii 

K 1  o  s  t  c  r  k  i  r  c  li  e 
Winn.  SUicIvPil.  301. 

Hatfleld 

Kirche 

Frühgotli.  r.iiilisl.  l^'^O. 
Hattoii  lo  tliAtol 
Kirche 

Kalvuiii-nherg  (i25. 
Hauustetten 
Kirche 

Madcjiina.  Hulzsculjil.  397. 

Havelberg 

D  oni 

Holzsculpl.  XV.  .Ih.  562. 
Stt'iiisculpl.  XV.  .Ih.  592. 
Lettner  592. 

Hawtoii 

Kirche 

Heil,  r.vah  434. 

Hecliiiig'en 

Stadtkirchc 
Erzrlenknia[  (iOS. 

Heckiiig'ton 

Kirche 

Heil,  r.nih  434. 

Heeklingeu 

Klosterkirche 
Honi.  Sliickrcl.  302. 

Heidelberg 

II.  Geistkirche 
(irabst.  XV.  .Tli.  590. 

Schi oss 

Dekor.  Sculptur  695. 

Heidingsfeld 

Kirche 

Hiemeiischneider  579. 

Heilbronu 

Kili  anskirch  e 
Sclinitzallar  536. 

Heiligenblut 

Kirche 

Sclinitzallar  545. 

Heilsbroiiii 

Klosterkirche 
Schnilzaltar  555. 

Hemm  erde 

Kirche 

Schnilzaltar  560. 


Hereford 

Kathedrale 

Canlilupe-Sehr.  43(). 
r.olh.  fiiMl.iiiaJ  439. 

Herniliauseii 

Mausoleum 
Rauch  732. 

Herrenberg 

Stiftskirche 

Chorsliihle  533. 

Kanzel  5S7. 

Hersbrnek 
K  i  r  c  li  c 

Sclmilzallar  555. 
Hildeslieim 
D  om 

Hoin.  Erzlhür  291. 

Bernwanlsäule  292. 

Uuin.  Kronleuchter  293. 

Hiim.  Taufliecken  307. 

Koni.  Htliqiiiar.  309. 
S.  Go  d  e  hard 

Hnm.  Poiialsculp.  301. 
S.  M  i  c  h  a  e  1 

Koni.  Sluckrel.  301. 
Hitchendon 
Kirche 

Früligolli.  Gial.sl.  3S0. 

Hohenzollern 

B  u  r  g  k  a  p  e  11  e 
Hoin.  Sieiniel.  295. 

Haesca 

Dom 

Steinsculpt  XVI.  .Fh.  630. 

S.  Jäk 

Kirche 

Spiirrom.  Portal  35S. 
Jena 
Marktplatz 

Fr.  Drakc  737. 

8.  Johann 
Ki  rehe 

Schnilzaltar  545. 

Igels 

Pfarrkirche 

Sclmilzallar  540. 
S  e  b  a  s  t  i  a  n  s  k  a  p  e  1 1  e 

Schnilzallar  540. 
Innsbruck 
II  of  ki  rchc 

V.  Vischer  605. 

Max.-d.'iikmMJ  61  I. 

Ipsanibul 

Fcissculpl.  27.  32. 


Iserlohn 

OberePfarrkirche 
Selniilzallar  560. 

Issoire 

Kirche 

Hoin.  Sluckiel.  312. 

Kadyanda 

(jralireliefs.  1 75. 

Käfermarkt 

Kirche 

Sclinitzallar  545. 
Kaiserswerth 

Stiftskirche 

Hi'li(juiensrhrein  377. 

Karnak 

Teinpelscuipl.  27. 

Kaschau 

S.  Elisabeth 
S(  linitzailaro  546. 

S.  Katharina 

Kirche 

Sclinitzallar  545. 

Khorsabad 

raiaslsiulpl.  42. 

Kiel 

Nicülaikirche 
(ioth.  Taufbecken  406. 

Kirchlinde 

Kirche 

Sclmilzallar  560. 

Kloster -Xeuburg 

A  b  t  e  i  k  i  r  c  h  e 
Anlependiiini  309. 

Köln 

Dom 

Schrein  der  h.  3  Kon.  309. 

Statue  XIV.  .Jh.  403. 

llaLiiitall;ir403. 

.Madonna  XIV.  .Ih.  404. 

Erzgrab  XIV.  .lii.  407. 

Sclmilzallar  560. 

(Jrabni.  XVI.  Jh.  695. 
S.  C  a  e  c  i  1  i  a 

Rom.  Forlalsculpl.  300. 
S.  Kunibert 

Sciilpl.  XIV.  .Ih.  404. 
S.  Maria  im  Capitol 

Rom.  llolzrel.  295. 

C.ralist.  d.  l'lekirudis  305. 
S.Maria  L  v  s  k  i  r  c  h  c  n 

Madonna  XIV.  .III.  404. 
S.  Mar.  S c h n u r g a s s  e 

Rom.  Reliquiar.  309. 
S.  Peter 

Schnilzallar  560. 
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S.  S  e  V  e  r  i  n 

Rom.  Reliquiar.  309. 
S.  Ursula 

Rom.  Reliquiar.  309. 

Denkm.  XVII.  Jh.  714. 
Museum 

Rom.  Steinsculpt.  300. 

Königsberg- 

Schloss platz 

A.  Schlüter  713. 
Universitätsplatz 

Raiich's  Kant  734. 

Königslutter 

Abteikirche 
Rom.  Steinrel.  302. 

Koesfeld 

Jakobskirch  c 
Schnitzallar  500. 
Kaivarienberg  592. 

Kösliu 

Marienkirche 
Schnitzahar  561. 

Kolberg 

Marienkirche 
Schnitzaltar  561. 
Kroiileiiciiter  562. 

Kom1)iirg 

Al)teikirche 
Kronleuchter  307. 
Ri.m.  Antepciid.  309. 

Kopenhagen 

Christin  n  s  bürg 

Thoiwahlsen  725. 
F  r  a  u  c  n  k  i  r  c  h  e 

Tliorwaldsen  730. 

Krakau 

Frauenkirche 

V.  Stoss.    Altar  547. 

V.  Bloss.    Chorsliihlc  548. 
Dom 

V.  Stoss.    (iralim.  548. 

Erzdenkmal  601. 

Kujjnndscbik 

l'alaslscnlpl.  43. 

Kurua 

TenijM'lscnljit.  27. 

Laacb 

Kirche 

Schnitzaltar  545. 

Lana 

Kirche 

Schnitzahar  545. 

Landshut 

T  r  a  u  s  n  i  t  z 

Sjiätrom.  Sculpl.  365. 


Afrakapelle 

Spätrom.  Sculpt.  366. 
Laon 
Kathedrale 

Frühgolh.  Portalsculpl.  338. 
Lausanne 
K  athedr  al  e 

Frühgoth.  Sculpt.  352. 
Leipzig 
Bei  Herrn  L  i  n  d  n  e  r 

V.  Stoss.    Rel.  552. 
Promenaden 
E.  Rietschel.  738. 
Lenz 
Marienkirche 
Schnitzaltar  539. 
Leutschau 
Jacobskirche 
Schnitzaltäre  546. 
Lejdeu 
Museum 

Knabe  m.  d.  Gans  222. 

Libis 

Kirche 

Schnitzaltar  546. 

Llchfleld 

Kathedrale 

Frühgoth.  Sculpt.  382. 
Goth.  Statuen  432. 

Lincoln 

Kathedrale 

Frühgoth.  Sculpt.  3S2. 
Goth.  Statuen  433. 
Heil.  Grab  434. 
Rurghersh  Mon.  437. 

London 

B  r  i  t.  Muse  u  m 

AegypI.  Löwen  31.  93. 
Assyr.  Sculpt.  42. 
Assyr.  Gcräthe  50. 
Stat.  von  Milet  93. 
Lüwen  von  Milet  93. 
Rel.  von  Xanthus  94. 
Haipyienilerikm.  94. 
Apollo  nach  Kanachos  97. 
Arch.  Apollokopf  97. 
Rossebändiger.  Hei.  111. 
Periklesbüsie  126. 
Parthenongiebel  133. 
Pathenonmetopeu  137. 
ParthenoniVies  139. 
Bassae-Heliefs  151. 
Erosstatue  165. 
Bacchusstatue  174. 
Löwe  V(ui  Knidos  174. 
A'erei'deri-Mon.  Xanihos  175 
.Mans(j|eum  Sculpt.  179. 


Erzkopf  aus  Kyrene  191. 

Apotheose  Homers  233. 

A.  Dürer  556. 
S.  Paul 

Flaxman  723. 
Templer  Kirche 

P>ühgoth.  Grabsteine  379. 
W  e  s  t  m  i  n  s  t  e  r  K  i  r  c  h  e 

Frühgoth.    Grabmäler    380. 
381. 

Spätg.  Grabmäler  435.  437. 

Steinsculpt.  XVI.  .Ib.  628. 

Grabm.  XVI.  .Ih.  628. 

P.  Torrigiano  629  (2). 

Grabm.  XVII.  Jh.  696. 

Fla.Nman  723. 
Akademie 

Michelangelo  669. 

Loreto 

Casa  Santa 
A.  Sansovino  640. 

S.  Loup 
Kirche 

Rom.  Steinsculpt.  320. 

Lucca 

D  om 

Rom.  Fafadensculpt.  445. 

Nie.  Pisano  447. 

Grabm.  Quercia  478. 

M.  Civitali  505  (5). 
S.  Fre  d  iano 

Rom.  Taufslein  327. 

Altar.    OtK-rcia  479. 

Gräbst.  Quercia  479. 
S.  S  a  1  V  a  t  o  r  e 

Riun  Porlalsculp.  327. 

Lübeck 

Marienkirche 
Goth.  Taufbecken  406. 

Lüttich 

S.  Barth  elem  v 
Rom.  Taufbecken  305. 

U  n  i  V  e  r  s  i  t  ä  t  s  p  1  a  t  z 
Gretry's  Denkm.  748. 

Luxor 

Tempelsculpl.  27. 

Luzern 

S  ti  ftskirche 

H(dzsculpl.  XV.  Jh.  540. 
Vor  der  Stadt 

Löwendenkmal  731. 

Lyon 

Muse  u  ni 

Rom.  Sarkoph.  2.59.  262. 

Christi.  Sarkoph.  275. 
Kathedrale 

Goth.  Sculpt.  421. 
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S.  Magdalena 
Kirche 

Schnitzallnr  545. 

Magdeburg 

D  Olli 

Koni.  Gniliplnttcn  30S. 

(Jdili.  Sciilpl.  XIV.  .111.  405. 

I'.  ViscIi.M-  5'J6. 
Marktplatz 

Reilrrhil.l  3(i9. 

Maliaiiialaipnr 

Felsieliet>  l."5. 

Maidbruuii 

Kirche 

Riemen^^ilinciilcr  5S0. 

Mailand 

S.  Ambrogi  o 

Christi.  Sarkoph.  273. 

Antependiuni  27S. 

Hoiu.  Kanzel  326. 
Dom 

Koni.  Elfenheiniol.  2S7. 

Koni.  Kandclahcr  446. 

Goth.  Sculpt.  463. 

Bainl.aja  649. 

M.  .\gialt'  649. 

Cr.  Sülario  650. 
S.  Eustorgio 

Golh.  Denkmal  463. 

Hochaltar  .\IV.  .III.  463. 

Gräher  d.  Visconti  463. 
Ambrosiana 

Ramhaja  649. 
Brera 

Ramhaja  649. 
Porta  Romana 

Rom.  Sleinrel.  324. 

Mainz 

Dom 

Frühgolh.  Gräbst.  376. 

Friihgolh.  Rel.  404. 

Goth.  Portal  404. 

Goth.  Grabsteine  415. 

Gräbst.  XV.  Jh.  591  (3). 

Grabm.  XVI.  .Ih.  591  (4). 

Spätere  Grabm.  695. 
Gutenbersg  platz 

Thorwaldsen  730. 

Malmesbury 

Abteikirche 

Rom.  Portalsculpt.  322. 

le  Maus 

Kathedrale 

Rom.  Portalsculpt.  318. 

Mantna 

S.  B  e  n  e  d  e  1 1  o 
Begarelli  649. 


Marburg 

E 1  i  s  a  b  e  t  h  k  i  r  c  h  e 

Früligiith.  Grab.  37(). 

Goth.  Grabmal  409. 

Holzsciilpt.  XV.  55S. 
Marienburg 
Schlosskirche 

Madonna  XIV.  ,Ih.  406. 

Marseille 

Museum 

Christi.  Sarkophag.  275. 

Mauer 

Kirche 

Schnitzallar  545. 

Mayorca 

Samml.  Despuig 
Rel.  von  Ariccia  104. 

Medinet  •  Habu 

Tempciscnipt.  27. 
Memnonsbild  32. 
Megara 
Arch.  Apollostatiie  89. 
Meissen 
Dom 

Frühgüth.  StatUL'n  372. 

Memphis 
Gräbergrotten.    Rel.  21. 
Sphin.vkidoss  24. 

Merdaclit 

Palasisculpt.  52. 
Merseburg 
Dom 

Rom.  Taufstein  301. 
Rom.  Grabplatten  308. 
Erzdenkmal  608. 

Messina 

D  o  m  p  1  a  t  z 

Brunnen  674. 
Hafenplatz 
Brunnen  674. 

S.  Michael 
Kirche 

Schnitzaltar  545. 
S.  Mihiel 
Kirche 

Steinscuipt.  XVI.  .Ih.  625. 
Mils 
Kirche 
Oclherg  545. 

Miraflores 
Kart  hau  sc 

Grabm.  XVI.  .Ib.  631. 

Modena 

Dom 

Rom.  Steinscuipt.  323. 
G.  .Mazzoni  513. 


S.  Domenico 

Regarelli  649. 
S.  Francesco 

Regarelli  648. 
S.  Giovanni 

G.  Mazzoni  513. 
S.Maria  P  o  m  p  o  s  a 

Begarelli  648. 
S.  Pietro 

Begarelli  648  (3). 
Moissac 
Abteikirchc 

Rom.  Steinscuipt.  310. 

Monreale 

Abteikirche 

Rom.  f:izllifin'n  329  (2) 

Montepulciano 

Dom 

Donalello  489. 

Mons 

Kathedrale 

Gräbst.  XV.  .Ih.  427. 

Moosburg 

Münsterkirche 
Rom.  Portalsculpt.  303. 

Moulins 

Cap.  des  College 
Fr.  Angiiier  706. 

Miihlhausen  a.  Neckar 

Kapelle 

Schnitzaltiire  535. 
Grabm.  XVI.  Jh.  694. 

München 

Glyptothek 

Etrusk.  Erzarb.  63. 

Apoll  V.  Tenea  88. 

Aegineten.  99. 

Archaist.  Spes  106. 

Periklesbüstc  126. 

llioneus  169. 

Leukofhea  171. 

Rarber.  Faun  196. 

Pallasbüste  246. 

Silen  246. 

Canova's  Paris  720. 

ScliHanlhaler  740. 
Bibliothek 

Rom.  Elfenb.-Rel.  285  (3). 
N  a  t.  Museum 

Schwab.  Holzscuipt.  541. 

Bair.  Ilolz>culpI.  541. 

Frank.  Hnlzsculpt.  541. 

Tiroler  Holzsculpt.  543. 
Frauenkirche 

Steinscuipt.  XV.  Jh.  566. 

Erzbilder  XVH.  Jh.  692. 
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M  i  c  h  a  e  1  s  k  i  r  c  h  e 

Eizbild  691. 

TlKJi-waldsen  729. 
Residenz 

Portale  ii.  Brunnen  G91. 

Canuva  717. 

Sclnvantlialer  740.  741. 
Feldherrnhalle 

Schwantlialer  741. 
Ruhmeshalle 

Schwantlialer  741. 
Erzgiesserei 

Erzgruppe  XVI.  .III.  iiOl. 
Bei  Herrn  Entres 

Holzsculpl.  XV.  .Ih.  535. 
P  r  o  m  e  n  a  d  e  n  p  1  a  t  z 

Denkmäler  741  (4). 
M  a  X  i  m  i  1  i  a  n  s  t  r  a  s  s  e 

Denkmäler  741. 
Odeon  platz 

Denkm.  K.  Ludwigs  742. 
Si  eges  thor 

M.  Wagner  749. 
T  h  e  a  t  e  r  p  1  a  t  z 

Hauch  734. 
W  i  1 1  e  1  s  b  a  c  h  c  r  Platz 

Tliorwaldsen  730. 

Müuster 

D  oni 

Spälroni.  Sculpl.  3()(>. 
Apostelgang  Wl. 
S.  Mauritz 

Steinseulpl.  XV.  .Ih.  592. 

Miiiisteriiiaifold 

M  a  r  t  i  n  s  k  i  r  c  h  e 
Sclinitzallar  560. 

Murgiial) 

Pers.  Sculpl.  51. 

Mjkeiiae 

Löwenllior  67. 

Myra 

(iralnelier  60. 

Narbouuc 

Kathedrale 

Fridigolh.  Gralist.  355. 

Naumburg' 

D  o  m 

iMÜhgoth.  Lethier  371. 
Fndigoih.  Slaluen  371. 

Navenby 

Kirche 

Heil.  Grab.  434. 

Naxos 

Anh.  Ap(dlokoloss  90. 


Neapel 

Museum 

Arlemisstatue  106. 
Erosstatue  164. 
Aeschinessiatue  197 
Farnes.  Stier  206. 
Ret.  V.  Veletri  220. 
Herkules  Farnese  229. 
Aphrodite  Kallipygos  231. 
Krater  d.  Salpion  231. 
Puteolan.  Basis  240. 
Ruhender  Hermes  242. 
Schlafender  Faun  242. 
Trunkener  Faun  242. 
Tanzender  Faun  242. 
Tänzerinnen  242. 
Artemisstalue  242. 
Apollostatue  242. 
Hermaphrodit  242. 
Portraitslatuen  250. 
Reiterbilder  250. 
Rom.  Sarkophage  262  (2) 
S.  Agnello 

Dom.  d'Auria.  65b.     • 
S.  A  n  g  e  1  o  a  N  i  1  o 

Donalello  4S9. 
S.  Chiara 

Rom.  Sarkophag  262. 
Golh.  Grabniäler  46S. 
Orgelbriislung  470. 
Kanzel  470. 
Dom 

Rel.  XIII.  .Ih.  453. 
Grabm.  XV.  .Ih.  470. 
Portal  XV.  .Hl.  470. 
Seulp.  XV.  .Ih.  515. 
S.  D  ome  n  i  c  o 
Oslerleuchtcr  46S. 
Goth.  Grabm.  46S. 
Grabm.  XVI.  Jh.  657. 
Gio.  da  Nola  65S  (2). 
S.  Giac.  d.  Spagnuoli 
Gio.  da  Nola  658. 
Grabin.  XVI.  ,Ili.  658. 
S.  Giov.  a  Carbonara 
Grabm.  XV.  .Ih.  469.  470. 
Sculpt.  XVI.  .Ih.  658. 
S.  L  o  r  e  n  z  o 

Goth.  Grabm.  4()8. 
Gio.  da  Nola  658. 
S.  M.  del  C  arm  ine 
Goth.  Denkm.  468. 
Thorwaldseii  730. 
S.  M.  don  na  regi  na 

Golh.  Grabm.  4()8. 
S   M.  dcUa  Pietä 

Sculpl.  XVII.  .Ih.  7(»1. 
M  o  n  t  (i  I  i  \-  c  t  f ) 

A.  Rossellino  501  (2). 
G.  Mazzoni  513. 


Santacroce  657  (2). 
(jio.  da  Nola  657. 
S.  Severino 

Gio.  da  Nola  658  (3). 
Castel  Nuovo 
Triumphbogen  515. 
Nereslieiui 
Klosterkirche 
Dannecker  723. 
Neuohätel 
Stiftskirche 

Rom.  Portalseulpt.  305. 
Goth.  Grabmal  423. 
Nienburg- 
Kirche 

Goth.  Grabstein  411. 

Nhurud 
Nordwesipal.  Sculpt.  35  IT. 
Südwestpal.  Sculpl.  42. 
Nördliug'en 
Geurgskirche 

Holzsculpl  XV.  .Ih.  526. 
Savatorskirche 
Holzsculpl.  XV.  .Ih.  527. 

Nordliampton 
Sleinkreuz  383. 
No  IV  gor  od 
S  o  p  h  i  e  n  k  i  r  c  h  e 
Rom.  Erztlüir  307. 
Nürnberg 
Acgidienkirchc 
Schnilzwerk  552. 
Holzsculpl.  XV.  Jh.  557. 
Steinseulpl.  XV.  Jb.  566. 
A.  KralTl  572. 
P.  Vischer  604. 
Erzlafel  610. 
Frauenkirche 
Vorhalle  390. 
Portal  392. 
V.  Sloss.  550. 
Ihdzsculpt.  XV.  Jh.  557. 
A.  Kratll  571.  572. 
J  akob  s  ki  r  ch  e 
Sculpl.  XIV.  Jh.  393. 
Holzsculpl.  XV.  Jh.  552(2). 
556  (3)  557  (3). 
J  o  h.  K  i  r  c  h  1  e  i  n 
Hochallar  551. 
Ibdzstalue  552. 
C 1  a  r  a  k  i  r  c  li  e 

Holzsculpl.  XV.  Jh.  557. 
S.  Lorenz 

Hauplporlal  38^». 
Slatuen  XIV.  Jh.  .394. 
Tbeokarsallar  394. 
Wollgangsallar  395. 
V.  Sloss  550. 
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HoIzMuliil.  XV.  .Ih.  Ö5S. 

Slcinsculpt.  XV.  Jh.  ÖOS. 

A.  Knifft  571. 

Erzlafeln  (UO  (2). 
S.  S  e  b  a  1  (1 

Poil;il>cii!i»l..\l\..lli.3S9(2). 

Unmllhür  ;W2. 

Stiiliieii  XIV.  .Ml.  394. 

TauflMikoii  394. 

Kriizilix  552. 

llolzculpt.  .\V.  Jh.  553  (2). 

Sitiiisculpl.  XV.  Jh.  509. 

A.  Kr;ilTt  570.  571. 

Knd'l's  Scinih'  572. 

Eizhilil  59(i 

S(li;ilJiisgi;ih  591). 
B  u  r  g  k  a  p  e  1 1  e 

V.  Sloss.  549.  550. 

H.'l.XVI.  Jh.  (J95. 
K  r  e  u  z  k  a  p  c  1 1  e 

S(hnilzall;ir  554. 
Landauer  Kapelle 

A.  Dürer  555. 

Marienhiiil  55S. 

V.  Vischrr  (J()6. 
J  o  h  a  n  n  i  s  K  i  r  c  h  h  u  f 

Holzstulpt.  X\.  Jh.  55S. 

A.  Kram  5fi9.  570.  573. 

Eizl.ildwciko  6S9. 
Rochus  Kirchhof 

HolzscuJpl.  XV.  Jh.  55^  (2). 

Erzl.ikhvfrke  6<i9. 
Rathhaus 

liniimi'ii  009. 
S  t  a  (1 1  w  a  a  g  e 

A.  Klafft  571. 
Seh ü ne  Hruunen 

Statu.Mi  XIV.  Jh.  393. 
S  e  b  a  1  d  u  s  ])  f  a  r  r  h  a  u .« 

Hol.  XIV.  Jh.  395. 
Haus  bei  S.  Clara 

St.-iriiäcujpl.  XV.  Jh.  573. 
Haus  d.  Hirs  chelg. 

St.iiisfulpt.  XVI.  Jh.  574. 
Haus  bei  S.  Se  bald 

Slcinsciilpt.  XV.  Jh.  574. 
Haus  der  Theresienstr. 

A.  Klafft  574. 
Haus   der  Winklerstr. 

A.  Klafft  573. 
D  ü  r  e  r  p  I  a  t  z 

Hauch  734. 
Gemüsemarkt 

Gärisciiiännrhcn  01(1. 
Lorenzj)l  atz 

Rrimufri  0^9. 

Xjinplii 

Feissculpl.  59. 

Lübke,  Gesch.  der  Plastik. 


Ober-Tiitdoi-r 

Pfarrkirche 

Hoiii.  Stciiin-I.  300. 

Oberwescl 

Stiftskirche 

Grahiii.  XVI.  Jh.  591  (3) 
Ot'lisc'iifurt 
Rathhaus 

Rieminschneiiicr  577. 
Ona 
Erlüscrkirchc 
Grahm.  XVI.  Jh.  031. 
OrchoiiUMios 
Arch.  Apdildsialue  S9. 
Orvieto 
Dom 

Facadi'iuTl.  45 1. 
Franc.  Mncciii  703. 
Osnabrück 
D  om 

Rdiu.  Tauflieckcn  307. 
Rom.  R('!i((uiar.  309. 
Johanniskirche 
Sciiiiilzallar  500. 

Oxford 

Bibliothek 

Roman.  Klfculj.  2S7. 
Mag  dal.  College 

Golh.  Statue  433. 

Paderborn 

Dom 

Spätrom.  Portal  301. 
Padua 
S.  Antonio 

(;olh.  Grahm.  407. 

Rfüeihild  IJoiiatello  49(t. 

R.-l.  Donaleiio  491. 

Tullin  Lomhnrdo.  509. 

Antonio  L(jmli.  509. 

Rcl.  von  Vcllaiio  510. 

Riccio's  Kandrlahcr  51(t. 

Jac.  Sansiivino  055. 

Cap.  des  lleihgcn  050. 
E  r  e  m  i  t  a  n  i 

Gio.  aus  Pisa  511. 

Animanali  07*^. 
S.  Maria  d.  Arena 

Grahm.  Cmw  Pi<.  457. 
Palermo 
Museum 

Selinunl.  .Mctop.  S5.  103. 
Palestrina 

Eirnsk.  tir.iMiiiKh'  (;3. 
Paris 
Mus.  des  Louvre 

Assyr.  Scnipt.  42. 

Syrisch.  Sciilpl.  00. 


Assus  Scul]il.  Ol. 

Arch.  ApoliosialMc  9(t. 

Samothrak.  Rcl.  92. 

Zwölfgiilter-Altar  lOO. 

Hol.  V.  Olympia  151. 

Aphrodite  v.  Molos  H't'.i 

Fries  v.  Magnesia  I  Sti. 

Ale\and(  rhüsle  1S9. 

Knabe  mit  ilcr  Gans  195. 

IIc  inaphiodit  22S. 

Gorinanicus  231. 

Vase  d.  Sosihios  231. 

Rorghes.  Fechter  232 

Diana  v.  Versailles  237. 

Tiherslatue  246. 

Silen  mit  Racchus  240. 

Pallas  von  Vcllclri  240. 

Milhrai^rolicf  257. 

Julianstatuc  257. 

Andr.  Riccio  511. 

Stein.sculpl.  .XV.  Jh.  022  (  1). 

Sicinsculpt. XVI.  Jh.  023.(2). 

J.  Ju<le  025. 

G.  Richicr  025.  620. 

R.  ('.■Ilini  644. 

.Michelangelo.  667. 

(iio.  de  Bologna  6S0. 

Francavilla  680. 

J.  Gmijon  6S2  (4)  6S3. 

G.  Pilon.  683.  6S4  (*>). 

Ponzio  685  (3). 

Fr.  Roussel  686. 

J.  Cous.-in  686. 

Barth.  Prieur  686  (3). 

Hoiidon  705. 

Guillain  705. 

Sarrazin  706. 

Franf(ds  Anguier  700. 

Michel  Anguier  700. 

Giraidon  700. 

Puget  707.  708. 

Desjardins  708. 

Coyzcvo.v  708. 

Nie.  Coustou  710. 

Guill.  Coustou  710. 

Pigalle  710. 

Rosio  743. 

Plädier  744. 

Rode  744. 

David  d'Angers  740. 
Mus.  Napol.  HI. 

Etrusk.  Vasen  220. 
Mus.  Cluny 

Altchristi.  Rel.  277. 

Bvz.  Elfenb.  282. 

Ailarlafel  a.  Basel  289. 
Bibliothek 

Rom.  Elfenb.  Rcl.  286. 

Ryz.  Elfenb.  287. 
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Luxem  bourg 

Rüde  745.  (2). 

Dnret  745  (2). 

Ottin  746. 
S te.  Chi! pelle 

Friiiigüth.  Sculpt.  342. 
C  li  a  p  e  1 1  e  E  x  p  i  u  t  o  i  r  c 

Rosio  743. 

Coitot  743. 
Ste.  Clotildc 

l'radier  744. 
S.  Etienne  du  Mont 

Steinsculpt.  XV.  .111.  filS. 
S.  Germ.  l'Auxerrois 

Stcinsfulpt.  XV.  .Jh.  (il8. 
M  a  d  e  I  e  i  n  e 

Pradier  744. 

Lcmairc  744. 
S.  Merry 

Steinsculpt.  XV.  .111.  (118. 
Notrc  D  ame 

Rom.  Pcirlaisculpt.  320. 

Friibgotli.  I'ortalsculpt.  338. 
342. 

Cliorscinankcn  419. 
Pantheon 

Chaudet  722. 

David  d'Angers  74H. 
Sorbonne  Kirche 

(liranldii  7(l(i. 
M  0  n  t  in  a  r  t  r  e  K  i  r  e  h  li  o  f 

Hilde  745. 
A  r  c  d  e  r  E  t  o  i  1  e 

Cortut  743. 

Knde  745. 
Carroussel  Platz 

Bosio  743. 
C  h  a  m  p  s  E 1  y  s  e  e  s 

(inill.  Coiiston  710. 
1)  eputirtenkaiunicr 

Cortot  743. 
It  u  e  Richelieu 

Fontaine  Moiif'jre  744. 
Tlieatrc  fraut;ais 

Hondon  704. 
Vendo  mc  Platz 

Bosiü  743. 

Parma 

D  0  m 

Antelami  Rel.  324. 

i'ros]).  Clenienti  075. 
H  a  p  t  i  .s  t  e  r  i  u  m 

Antelami  Hei.  324. 

Spätrom.  Hei.  445. 
S.  Giovanni 

Hegareili  (;4i». 
S  t  e  c  c  a  t  a 

llrabm.  XVI.  .11«.  049. 


Patriugtou 

Kirche 

Heil.  Grab  434. 
Pavia 

C  e  r  t  o  s  a 

Sculpt.  XV.  .III.  512. 

Visconti  Grabm.  512. 

Sculpt.  XVI.  Jb.  649. 

Sforza  Grabni.  650. 
Dom 

Area  S.  Augnstin  463. 
S.  Micchelc 

Rom.  Portalscnipt.  326. 
Payerne 
Abteikirche 

Hom.  Steinsenipt.  314. 
Persepolis 

Palastsculpl.  52. 

Königsgriiber  56. 

Perugia 

S.  Bernardino 

Schule  Rubbia's  496. 
S.  Domenico 

Grabm.  Giov.  Pis.  457. 
Museum 

Etrusk.  Sculpt.  62.  22(1. 
Pal.  Connestabile 

Etrusk.  Altar  219. 
Marktplatz 

Brnnnen  452. 

V.  Danli  044. 

Peter])orou§li 
K  a  t  h  e  d  r  a  1  e 

Friihgotb.  Sculpt.  382. 

Piacenza 

Dom 

Rom.  Fafadenrel.  32<>. 
Marktplatz 
Fr.  Moccbi  704. 

Piiiara 

Grabreliels  175. 

Pisa 

Baptisterium 

Rom.  Portalscnipt.  327. 

Kanzel  Nie.  Pis.  448. 
Campo  Santo 

Rom.  Sarkophag  259.  202. 
S.  C  a  t  e  r  i  n  a 

Grabmal  460. 

Rel.  Nim.  Pis.  460. 
Dom 

Hom.  Frzthiir  328. 

Kanzel  Giov.  Pis.  457. 

(»io.  da  li(dogna  680. 
S.  Maria  d.  Spina 

Giuv.  I'isano  456. 

Ninu  Pisano  460. 


Pi»toja 

S.  Andrea 

Rom.  Portalscnipt.  327. 

Kanzel  Giov.  Pis.  450. 
S.  Bartolommeo 

Hom.  Kanzel  445. 
D  o  m 

(irabmul  460. 

Altar  XIV.  ,Ih.  461. 

Andr.  d.  Hobbia  496. 

Verrocchio  499. 

A.  Ferrucci  503. 
S.  Giov.  fuoriciv. 

Hom.  Portalscnipt.  327. 

Kanzel  452. 

Weihwasserbocken  457. 
Hospital 

Schnle  Robbia's  497. 

Pöggtal 

Kirche 

Schnilzallar  545. 

Poitiers 

Notre  Dame 

Hom.  Steinsculpt.  311. 

Poiit-ä-Moiisson 

Schlosskirche 
Hom.  Taulstein  300. 

Posen 

D  0  m 

Hanch  734. 

Possag-no 

Kirche 
Canova  722. 

Potsdam 

S  c  h  1  o  s  s 

A.  Schlütei'  714. 
Fri  edenskirche 

E.  Hietsciiel  739 

Prag- 
Dom 

Rom.  Lenchter  307. 

Goth.  Statue  401. 
H  r  a  d  s  c  h  i  n 

Goth.  Reiterbild  407. 
M  o  1  d  a  u  q  u  a  i 

K.  Hahnel  740. 

Prato 

Do  m 

Donatello  487. 
Andr.  d.  Hobbia  490. 
Rronzegitter  497. 
Hossellino  501. 
M.  da  Fiesole  502. 

Piilkau 

Kirche 

Schnilzallar  545. 
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<juo(lIin1>ur^- 

y  t-  h  1  o  s  s  k  i  r  eil  c 
»i.niaii.  Klfcnli.  2S2. 

(Jiierfiirl 

H  11  r<;ka  pelle 

Codi.  i;r;il>iiiiil    II  I. 


Uadolii 

K  i  rclie 

Schnit/.nlliir  .Md. 

Kampilloii 

Kirche 

Udiii.  Slciiisnil|it.  :{2(l. 

Ravcllo 

Kathedrale 

Hdiii.  Kr/.lhür  'M\l 

Kanzel  45.'{. 

Knreiiiia 
S.  A  jKillinar  e   in  C  1. 

Christi.  Saiiiiphiif;  274. 
S.  Vitale 

Christi.  Sarkaiihat;  271 
Rej^eiisburg- 
Do  m 

Frühgiitli.   Itcilcihildcr  371. 

P.  Vischcr  liei.  (iOl. 
S.  Emmcvaii 

Hom.  Hiilz.M  nipt.  2'.l.5. 

(iolli.  (H-ahslcine   40S.  41(j. 

(].ilh.   Heli(iuiar.  418. 

Steinsculpt.  XV.  .Ih.  565. 
S.  Jakob 

Hom.  Porlal.sculp.  302. 
Ohermünster 

Steinsculpt.  XV.  .Ih.  566. 

Steinscnlpl.  XVI.  .Ih.  588. 
Donaubrücke 

hiiin.  Steinsculpt.  ."5(12. 
Walhalla 

Hauch.  73(i. 

SclnvauthaliT  74(1. 

.M.  Wagner  741». 
Rej^gio 
Dom 

l'r.  Cienienti  675  (2). 
Keicheiihall 
S.  Zeno 

Hom.  Slciiiiel.  ;5(l4. 

Keifliiii,^ 

Kirche 

Sclinilzallar  545. 

Keiiiag-eii 

IMarrhof 

Houi.  I'((rlals(  ulpt.  MH). 

Reutlingen 

Marienkirche 


TaiilsiiMM  5S4. 

Heil.  Cnil,  5S4. 
Hlieiins 
Kat  iiedrale 

Hdin.  Sarkoph.it;.  25!l. 

h'rühfjolh.  Sciil|it.  litli. 
S.  Heiiiy 

Steinsculpt.  \V.  .111.  (ilS. 

Crah.  des  llcilif,'cii  626. 
Rlijnern 
Kirche 

Schnitzaltar  560. 

Rinipai* 

Kire  he 

T.  Hi'':iieiischuci(lcr  576. 
Rochestcr 
K  a  p  i  t  e  1  h  a  u  s 

C.ith.  Portal.  433. 
Röniliild 
Kirche 

P.  Visciier  607. 

Vischers  Schule  607. 
Rom 
Capitolsplatz 

Ueiterhiid  M.  Aurels  257. 

Constantin  257. 
Capitolstrcp])e 

Aegjpt.  Lüweu  .31. 
Capitol.  Museum 

Amazone  126. 

Satyr  nach  Praxiteles  165. 

Alexanderkopf  189. 

Dornauszieher  19(>. 

Sterbender  (iailier  210. 

Eherne  Wölhn  221. 

Venusstatue  231. 

Agnppina  240. 

Kentauren  244. 

Amor  und  Ps\  che  216. 

Faunslatue  246. 

Herkulesknabe  246. 

Galbabiiste  250. 

.lunoslatue  250. 

Isisstatue  255. 

Sarkophage  2.59.  262  (6). 
Conservatoren  I'alast 

Tiiuinphbogen-Hel.  258. 

Michelangelo  (?)  673. 
Lateran.  Mus. 

Sophoklesslatiie  197. 

Kaiserstatuen  240. 

Anliuoussfaliie  244. 

Altchristi.  Statuen  271  (2). 

("Iiristl.     Sarkophage     273. 
274. 
Vatican.  Mus. 

Etrusk.  Seulpt.  62.  217. 

Zeus  Vcrospi  119. 


!t  262. 
'2(2). 


Zeus  V.  Olric.di   I  19. 

IViiklcsluisle  126. 

I)isk(d.(d   149. 

Apollo  Kithaiödos  157. 

Can)mcd   161. 

Krostorso  1()5. 

.\nliochiaslatne  l'.l.'i. 

Menandcr  197. 

Poseidippiis  197. 

Phnkion  197. 

Demosllieues  197. 

Laokoon  202. 

Mars  V.  Todi  222. 

Torso  V.  Helved.  22S. 

Niedergekauerte  Venus  2.'U 

Karvalide  231. 

.\|M)llo  V.  Helved.  235. 

Ariadne  237. 

Augustusslalue  239. 

August nshüsie  240. 

Antinousslalue  244. 

Niigruppe  244. 

Minerva  Medica  246. 

Silen  246. 

Höin.  SarkoidiafTe 
(4). 

(,'lirisll.  Sarkophage 

Pier,  da  Vinci  674. 

Caiiova  720. 
Vatican.  Garten 

Fussgcstcll  257. 
Bogen  des  T  i  t  u  s 

Kelieis  251. 
B  o  g  e  n  d  e  s  Constantin 

Reliefs  252.  25S. 
Bogen  des  SeiJtimiiis 

Heliefs  258. 
Säule  des  M.  A  iire  1 

Reliefs  258. 
S  ä  n  1  e  d  e  s  T  r  a  j  a  n 

Reliefs  252. 
F  o  r  u  m  des  N  e  r  va 

Friesreliefs  242. 
Monte  Cavallo 

Rüssehändiger  231. 
Kirchersches  Museum 

"Etr.  Erzligur  222. 
Pal.  Corsini 

Rom.  Sarkophag  262. 
Pal.  Farne  sc 

Piadiimenos  146. 

Hiun.  Sarkophag  262. 

(jugl.  della  Porta  675. 
Pal.  Massimi 

Diskobol  HO. 
Pal.  Spada 

Aristoteles  197. 

Poni|pejus  239. 
Villa  Albani 

Leukothea-Rel.  104. 
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Aesupsliiluf  I  •••"'. 
Karvulide  2:U. 
Alliietenslaliic  "i.Sl. 
Hoiii.  Sarkitpliag  2(12. 
Villa  Borghese 
^nakreon  197. 
Tanzeuder  Faun  246. 
Tiiumphbogi-n-Koi.  251. 
Sarkupliag  262. 
Beinini  69S.  70(». 
fanova  720. 
V  i  1 1  a  L IX  d  o  V  i  s  i 
Herakopf  147. 
Ares  nach  Skupas  158. 
(iallieigruppe  212. 
I'allasstatue  231. 
Merope  u.  .\epvtiis  234. 
Beinini  699. 
S.  Agostino 
M.  da  Fiesole  502. 
A.  Sansovino  640. 
,jac.  Sansovino  651. 
S.  Andrea  d.  Valle 
Gral.ni.  XV.  .Ih.  514. 
S.  Apu  stoli 

(iralnn.  .W.  .Ih.  514. 
Canova  720. 
S.  Cecilia 

St.  Maderna  703. 
S.  Francesco  a  Ki  pa 

Hernuü  701. 
G  e  s  ii 

Legrus  704. 
T<'udon  704. 
S.  Giov.  in  Laterano 
(;rahpl.  XV.  .Ih.  497. 
Statuen  Wll.  .Ih.  7011. 
hernini  700. 
L a t e r an  B a p t i s t. 

Krztiiüi-  44(). 
Ö.  .Ma  r  i  a  d  e  g  1  i  A  n  g  e  1  i 

Houdon  704. 
Ö.  M.  dcH'Anima 
Gral)  lladrians  VI.  642. 
Grahni.  XVI.  .Ih.  642  (2). 
S.  Maria  in  Araccli 

Grabni.  XV.  .Ih.  514. 
S.  Maria  di  Lorcto 

Fianiuiingo  703. 
S.  M  a  r  i  a  M  a  g  g  i  o  r  e 
(Irahni.  XIII.  .Ih.  453. 
S.  Maria  s.  Minerva 
Grahm.  XIII.  .Ih.  453. 
.M.  da  Fiesole  502. 
Michelangelo  669. 
Papsigrälier  674.  676. 
S.  Maria  de  IIa  Pace 

Grahni.  XV.  .Ih.  515. 
S.  Maria  del  Popolo 
Grahni.  XV.  ,1h.  514.  515. 


I       Allar  XV.  .Ih.  514. 
A.  Sansovino  639. 
Kafael  641. 
I       Lorcnzetto  641. 
I  S.  M.  della  Rotunda 
i       Lorcnzetto  641. 

S.  M.  in  Trastevere 
!       Grahni.  XV.  .Ih.  514. 
vS.  Maria  della  Vittoria 

Bernini  701. 
S.Paolo  ' 

Tabernakel  453. 
S.  P i e t r o  in  M o n t u r i o 
Grabm.  XVI.  .Ih.  612. 
Ammanali  679. 
S.  Pietro  in  Vaticanu 
Erzbiid  d.  h.  Petrus  271. 
Grolten-Saikophag  273  (2) 
Hauptpforte  497. 
A.  I'ullajuolo  500  (2). 
.M.  da  Fiesole  502. 
Michelangelo  663. 
Gugl.  della  Porta  674. 
Bernini  700  (3).  702  (2). 
Fianimingo  703. 
Algardi  703. 
Canova  720. 
Thorwaldsen  729. 
S.  Pietro  in  V i n c o  1  i 
Micheinngelo  666. 
H.  da  .Moiitelu])0  ()73. 
Priorato  di  Malta 
Grabm.  XV.  .Ih.  514. 
S.  Sebastiano 

ßernini  701. 
E  n  g  e  1  s  b  r  ii  c  k  e 
Lorenzclto  641. 
Bernini  700. 
Font.  d.  Tartarughe 
Landini  6S0. 

Roscofl" 
Kirche 

Chorschranken  621. 

Rostock 

Blücherplatz 

Schadow  731. 
Nikolaikirche 

Schnitzaltar  561. 

Rotlieiilmiiir 

Jacobskirche 

Holzsculpt.XV..Ih.526.527. 

Roueu 

Kathedrale 

Frühgolh.  Sculpl.  351. 
Frühgolh.  (Irah-I.  353. 
Spiitgolh.  Sculpl.  420. 
Grabm.  Amboise  623. 
(;rabm.  Bregö  682. 


S.  And  re 

Ilulzlhiir  61S. 
S.  Maclou 

Steinsculpt  XV.  .Ih.  61^. 

Holzthiir  61S. 
Hut.  Bourgtheroulde 

Sleinsculpl.XVI.  Jb.  626. 

Salamauca 

Coli.  Major 
A.  Berrugui'te  632. 

Salei'uo 
U  om 

Altchi.  Bei.  277. 

Salisbury 

Kathedrale 

Boni.  Grabsleiiie  322. 

Frühgoth.  Gräbst.  3^0  (2). 

Grahm.  XVI.  .Ih.  696. 
Kapi  tclhaus 

Frühgolh.  Bei.  3S2. 

Saliiz 

Kirche 

Schnitzaltar  540. 

Salzburg- 

K  a  p  u  z  i  n  e  r  k. 

Holzlhür  545. 
Alicha  eis  platz 

Mozarldeiikinal  741. 

Salzwt'dcl 

;M  a  r  i  e  n  k  i  r  c  h  e 
Chorslühle  562. 
Lettner  562. 
Sclinitzallar  -563. 
Tauf  hecken  611. 

Sauehi 

T  o  p  e 

Heliefs  13. 

Scliildesclie 

Kirche 

Schnitzaltar  560. 

Schleswis? 

Dom 

Schnitzaltar  561. 

Schöubacli 

Kirche 

Schnilznilar  545. 

Schöng-ral)«*!! 

Kirche 

Spälroiii.  Bei.  356. 
Sc'hwabach 

Kirche 

Wohlgeuiulh  554 

Sclnveriu 

Dom 

Erzlafel  606.    . 
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Sclnvorlc 
K  i  r  c  h  e 

Stlmil/.altiir  5(11. 
Seehaiisoii 

K  i  r  f  h  c 

Srhiiil/.iiltjin'  "id.'i. 

Kirche 

Si'liiiilzMitar  5(il. 
Sevilla 

Dom 

Srlinilzallür  i'>:W. 

Stciiisculi)t.XVI..IIi.ti;<(t(2). 
H  iicnii  Vist  a  Kl. 

V.  Torrigiatiip  f)2'.(. 

Sliobdeii 

Kirche 

Hdiii.  Portahi-I.  :vn. 

Siegbur^ 

K  i  r  (■  h  e 

Hi.m.  Kcliquiar.  :i(K). 

Sieua 

D  o  m 

Kanzel  Nie.  i'is.  44'J. 

Taufslcin  Qiicrc-ia  478. 

iJoiiatello  488.  489. 
Fontcgiusta 

Allar  S.\.  .Ih.  50(5. 
ö.  Giovanni 

TaiifheL-ken  (juercia  478. 

Taufli.  Ghih.Tii  485. 

Taufh.  1'.  i'ulajuol.i  500. 
Casino  de'  Nobili 

U.  da  Cortona  50(i. 

L.  Yccchii-Ila  506. 
Hospital 

I..  Vr'ccliiclta  50G. 
Piazza  d  c  1  C  a  ni  p  o 

Brunnen  Qucicia's  478. 

Simmern 

Ki  rche 

(irilmi.  XM.  .Ih.  (i<>5. 
Sion 
N.  D  a  m  e  d  e  V  a  1  c  r  e 
Rom.  Slt'insinliU.  314. 
Soest 

D  o  ni 

Moni.  Slcinsciilpl.  299. 
Suillac 
Kirche 

Koni.  Portaläculpt.  iJll. 
Spalato 
Franzisk.  Kirche 

Christi.  Sarkuph.  274. 
Dom 

liorn.  Hulzschn.  44(j. 


Sparla 

Archaisches  Hdid  87. 

Stendal 

Jacdhskirche 

ili.izscnlp!.  .\V.  ,1h.  5(;:{. 
Ma  rienkircho 

Hoj/sctiipl.  XV.  .Ih.  5(i;<. 

Taulhcckcn  611. 
P  c  t  r  i  k  i  r  c.  h  e 

Scliiülzallar  562. 

Stettin 

T  h  c  a  t  c  r  p  1  a  t /, 

Siliailiiu  7:U. 

Stockholm 
Museum 

Sorgdl  723. 

StralsiiiKi 
J  akohi  k  i  rclic 

Schnitzaltar  561. 
Nikolaikir(!he 

Schiiitzahar  5(il 

Strassbiirjf 

M  ii  ri  s  t  e  r 

Frühgulh.  I'ortalxiilpl.  :172. 
373. 

Friihgoth.  Gräbst.  376. 

Kanzel  XV.  ,1h.  587. 

Portal  XV.  .Ih.  587. 
S.  Th  omas 

Hiini.  Grabstein  305. 

Denkm.  v.  Pigalle  710. 
Rossmarkt 

Gutenberg  Denkmal  747. 
Stranbing- 
P  e  t  e  r  s  k  i  r  c  h  e 

Hom.  i'orlii|s(  ulpl.  302. 
Stuttgart 
Stiftskirche 

Friihgolh.  Gräbst.  372. 

(iotii.  I'orlalsciiipt.  402. 

Kanzel  587. 

Apostellhür  587. 

Gräbst.  XVI.  ,Ih.  587. 

Standbilder  XVI.  ,Ih.  693. 
Leonhardskirchc 

Kalvarienberg  587. 
Rosenstein 

Dannecker  722. 
Schlossplatz 

Thorwaldsen  730. 


Tanis 

iwens])hin\e  27. 


Teliuessos 

Grabniiefs  174. 

Tenkesbuij 

A  b  t  c  i  k  i  r  c  h  e 

Sieinrel.  XV.  .Ih.  628. 


Thaiin 

K  i  r  c  h  e 

(idtli.  I'orlalx  ul|)l.   103. 
Tliebeu 

Teliiprls(lll|il.  27. 

Tliolej 

Kirche 

Kriihgotli.  I'onal  367. 

Tiefe  IIb  roll  II 

Kirche 

II(.lzseulpl.XV.,lh,525  526, 

Tiiizen 

Kirche 

Schnilzallar  510, 
Tischnowitz 

Klosterkirche 

Spatrom.  I'nrtalscnlpl.  356. 
Tlos 

Grabreliels  175. 

Toledo 

l)(jni 

Schiiilzaltar  630. 

(;ralun.  Wl.  .Ih.  631. 

St<'insciil|it.  XVI,  ,1h.  632. 
J  o  h.  Spital 

Gralmi.  XVI.  .Ih.  632. 
Toiig:erii 

Lieb  fr  a  u  e  n  k  i  r  c  h  c 

Hom.  Fib-nb.  286. 
Toscauella 
S.  Maria 

Uum.  Facadcnsculpt.  444. 
Toiirnay 
K  a  t  h  e  d  r  a  1  e 

Koni.  Portalsculpl.  300. 

H(  iHjuiarium  377. 

Golh.  Portalseul[il.  425. 

(irabst.  XV.  .Ih.  427. 
M  agdalenenkirche 

Goth.  Statuen  425. 
Jacob  skirche 

Gräbst.  XV.  .Ih.  427. 

Bei  Herrn  Dumortier 
Gräbst.  XV.  Jh.  427  (2). 
Tours 
Kathedrale 

Grabm.  XVI.  .Ih,  623. 
Trani 
Katlicdral  e 

Houi.  Fiztiiür  329. 
Trau 

1)  om 

Ibun,  l'orl.ilMulpl,  445. 

Triebsees 

Kirche 

Schnilzallar  561. 
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Trier 

L  i  e  b  f  r  a  u  e  n  k  i  r  c  li  e 

Fniligdtli.  Portal  3(iH. 

Grübst.  XVI.  .III.  591. 
U  om 

Grahm.  -Wl.  .lli,  591  (2). 
Troja 
Kathedrale 

Rom.  Erztliüren  32'.). 

Trojes 

S.  Nicolas 
knnzel  621. 

Tübiug-en 

A  n  t  i  k  e  n  c  a  b  i  n  e  t 

Erzstattiette  113. 
Stiftskirche 

Steinsculpt.  XV.  .111.  5S5. 

Kanzel.    585. 

Grabdenkmäler  (J93. 

Uejük 

Felssculptnr  60. 

Ulm 

Münster 

Portale  XIV.  .111.  398. 

Dreisitz  Syrlins  528. 

Chorstühfe  Syrlins  528. 

Kanzeideckel  531. 

Kanzeibriistung  531. 

Schnitzaltar  533. 

Steinsculiil.  XV.  .III.  582. 

Sacramentsgehäuse  583. 

Taufslein  583. 
Museum 

Singepult  Syrlins  528. 

M  arktplatz 

Kischkaslen  Syrlins  530. 
llathhaus 

Steinsculpt.  XV.  .lli.  530. 

Urach 

Schloss 

Holzsculpt.  lies  XVI.. Ib.. 533. 
Kirche 

Hetstnhl  533. 

Kanzel  583. 

Taufstein  583. 
Markt 

Brunnen  5S3. 

Yalladolid 

S.  Benito 

.\llar  XVI.  .Ih.  632. 

Venedig 

A  b  I )  a  L  \  a 

Gotb.  Portal  467. 


.^.  Giorgio  Magg. 

Canipagna  656. 
S.  Giov.  Crisostomo 

Tullio  Lombardo  509. 
S.  Giov.  e  Paolo 

Grahm.  XIV.  .Ib.  466. 

Reiterbild  498. 

Lombardi  508. 

AI.  Leopardo  508. 

Pietro  Lombardo  508. 

Tullio  Lombardo  508. 

Ä.  Dentone  510. 

Dan.  Cataneo  657. 
S.  Giuliano 

.lac.  Sansovino  654. 

Campagna  657. 
S.  Marco 

Pala  d'oro.  465. 

Gotb.  Lettner  465  (2). 

Altar  XV.  .Ih.  467. 

Gotb.  Giebeisculpt.  467. 

Lombardi  508. 

AI.  Leopardo  509. 

.lae.    Sansovino   652.    6515. 
654. 

Taufbecken  657. 
S.  M.  de'  Frari 

Gdlli.  Porta!  466. 

Donalello  4^s. 

Anl.  Rizzo  507  (2). 

A.  Dentone  510. 

.1.  Sansovino  654. 

Canova  722. 
S.  M.  dell'Orto 

Sculpt.  XV.  .Ib.  467. 
S.  M.  della  Salute 

A.  Dentone  510. 
S.  Martino 

Taufbecken  509. 
S.  Salvatore 

.lac.  Sansovino  6.54. 
S.  Sebastiane 

.lac.  Sansovinii  654. 
S.  Stefano 

Vitt.  Canielio  5I(». 
S.  Zaccaria 

Gotb.  Portal  466. 

AI.  Vittoria  657. 
Scuola  di  S.  Marco 

Tullio  Lombardo  509. 
Akademie 

Vitt.  Cameiio  510. 

Andr.  Riccio511. 

Schüler  Riccio's  511. 
Arsenal 

.lac.  Sansovino  654. 
Dogen  jja  last 

Rom.  Sarkophag  262. 

Goth.  Sculpt.  464. 


Scnipl.  XV.  .Ih.  466. 

Porta  d.  Carla  466. 

Ant.  Rizzo  507. 

.lac.  Sansovino  651.  654. 
Logge  tta 

.lac.  Sansovino  65 1.654  (2;. 
Marciisplatz 

AI.  Leopardo  508. 
Zecca 

Campagna  657. 

Tiz.  Aspetti  657. 
Verona 
S.  Anastasia 

Grabm.  XV.  .Ih.  512 
S.  Fenn  o 

And.  Riccio  511. 

Rel.  XV.  .Ih.  512. 

Grabm.  XV.  .Ih.  512. 
S.  Giov.  in  Fönte 

Rom.  Taufstein  326. 
S.  M  ari  a  a  ntica 

Scaligergräber  464. 
S.  Zeno 

Rom.  Erzthür  294. 

Rom.  Steinsculpt.  323  (  2  ) 

Reim.  Statuen  326. 
Versailles 
Schloss 

Goth.  Grabmiiii'r  122. 

Bernini  705. 

Fr.  Anguier  706. 

Girardon  706. 

David  d'Angers  747. 

Vezelay 

Abteikirche 

Rom.  Steinsculpt.  31  4. 
Villenianr 
Kirche 

Lettner  621. 

V<)lkacli 

XVallfabrtskirchc 

Riemenschneider  ö'^tt  (2). 

Volterra 

B  a  p  t  i  s  t  e  r  i  u  m 
A.  Sansovino  639. 

Museum 

Etrusk.  Rel.  219. 

Vreden 

Pfarrkirche 
Scliuitzallar  560. 


Wadi  -  Sebna 

Felsssnipl.  27. 

Waldbnrg 

Kirche 

Schnitzallar  545. 
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Wa$iiig:haiii 

Kirche 
Taufstein  628. 

Walthai» 

Sicinlircii/.  :{s;{. 

Warburg: 

Johanniskirchc 
(liilli.  SU'iiij;i  ti|i|(i'  405. 

Warwiek 

Kirche 

Bfauchainp.  Mon.  43VI. 
Weeliselburg 

K I  o  s  t  e  r  k  i  r  i'  li  c 

Spätrom.  Kanzel  361. 

Spahoiii.  Alliir.  365. 

(Jral)Slt'iiR'  365. 
Weimar 
Theaterplatz 

E.  Hiütsch.'l  73b. 
Weisseubach 
Kirche 

Sclinilzaltar  545. 

Wells 

Kathedrale 

Frühgdth  Sciilpt.  3S1. 

Golii.  Marii-nl.iid  433. 
Weiik 
Kirche 

Sclinilzaltar  545. 

Werben 

Kirche 

Schnilzallar  562. 

Wertheim 

Kirche 

(irahm.  .W.  .III.  590. 
Wetzlar 
Stiftskirche 

Friiligolli.  Portal  367. 

.Madonna  XIV.  Jli.  404. 

Wien 

Augustiner  Kirche 
Canova  722. 

S  t  e  p  h  a  n  s  d  o  m 

Spiiironi.  Ri^l.  356. 

riiorsiühle  530. 

(.ral.  Fnedr.  111.  5S9. 

Tau  Im  ein  590. 

i'orlraithiiston  590. 

kanz(;l  590. 

Hei.  XVI.  Jh.  .590  (2). 
Ambraser  Samml. 

.Sclinitzallar  560. 

B.  (;.;llini  644. 

Münz  kabinet 

HieniiMi.^cInn'Mler  5SI. 


T  h  e  s  e  u  s  Te  m  \>  c  1 

Canova  722. 
H  o  f  g  a  r  t  e  n 

Dcnkni.  Erzli.  Karls  742. 
Neuer  Markt 

H.  Diinncr  715. 

Wiener- Neustadt 

Stiftskirche 

Holzsciilpi.  XV.  .Ih.  545. 
IJralun.  XV.  .111.  5S9. 

Wiesbaden 

Museum 

Frühgodi  (irahsl.  376. 

Winchester 

Käthe  d  r  a  I  e 

Uoni.  Taiil'slcin  322. 

Frühgolh.  (Jralist.  3S0. 

Spälgolh.  (halinial  439. 
Windberg: 
Kirche 

Rom.  I'orlalsiiilpl.  303. 

Windheim 

Kirche 

Schnilzallar  560. 
Windsor  Castle 

ß.  Ccllini  (;44. 

Wittenberg- 
Stadtkirche 

Golh.  Taufbecken  407. 

Denkni.  XVI.  Jh.  695. 
Schlosskirche 

Golh.  Grabsteine  408. 

Rel.  V.  P.  Vischer  603. 

Grab  v.  P.  Vischer  604. 

Grab  v.  H.  Vischer  608. 
Marktplatz 

Srhadow  731. 

St.  Wolfgangr 

Kirche 

Schnilzallar  543. 
Wolgast 
Peterskirche 

Erzdenknial  689. 

Worcester 

Kathedrale 

Frühgoth.  Gräbst.  379. 

Worms 
Dom 

StcinscnIpl.XV.Jh.  590.591. 

Worsted 

Kirche 

Taufstein  62S. 

Wilrzburg 

D  o  m 

Honi.  Giabslein  305. 


Fnihgolh.  Taiillinken  377. 

Golh.  Grabsteine  414. 

Ricinenschneidcr  577.   579 
(2). 

Sleinseulpl.  XV.  Jh.  581. 

P.  Vischer  60^.  610. 

Erzlalein  (111. 

Erzwei  ke  XVI.  Jh.  689. 

Grabni.  XVI.  Jh.  695. 
M  a  r  i  e  n  k  i  r  c  h  e 

(lolh.  Porlaie  405. 

Rienienschneider  576.  5u. 

578. 
P 1  e  i  c  h  a  c  h  e  r  Kirche 

Sleinseulpl.  XV.  Jh.  581. 
■  Neumünster 

Riomensthneider  576.  579. 
580. 

Grabni.  XVI.  Jh.  690. 

Messinglcuchlcr  690. 
Bibliothek 

Rom.  Elfenb.  202. 
Museum 

Rienienschneider  578.  580. 

Grabstein  581. 
Vorstadt.  Spital 

Rienienschneider  577. 

Xanten 

Münster 

Schnilzallar  560. 

York 

Kapitelhaus 
^  Goth.  Marienbild  433. 
Kathedrale 
Golh.  Grabni.  437. 

Zbraslav 

Kirche 

Schnilzallar  546. 
Zülpieh 
Kirche 

Schnilzallar  560. 

Zürich 

A  n  t  i  4.  Museum 

Diptychon  277. 
Grossmünster 

Rom.  Sleinseulpl.  304. 
Zug 
Oswaldskirchc 

Sleinseulpl.  XV.  Jb.  587. 
Z>vell 
Klosterkirche 
Schnilzallar  545. 
Zwickau 
Frauenkirche 
Wohlgeinulh  554. 
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